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Dem 
Durchlauchtigſten Fuͤrſten und Herrn, 
H e r r n 
Guͤnther Friedrich Carl, 
garſten zu Schwarzburs, 


der vier Grafen des Reichs, Grafen zu Hohnſtein, Herrn zu 

Aruſtadt, Sondershaufen, Leutenberg, Lohra und Clettenberg, 
dei Hochfuͤrſtl. Geſammt-⸗-Hauſes Schwarzburg Senior, 
und des Churpfaͤlzl. St. Hubertusordens Ritter ıc. 


Meinem 
gnaͤdigſten Fuͤrſten und Herrn. 
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Durchlauch tigſter Fürft, 
gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr! 


ichts, als das lebhafteſte Gefuͤhl ſo mannichfaltiget 
Gnadenbezeigungen, deren Em. Hochfuͤrſtl. Durch⸗ 

laucht mi und bie meinigen bisher zu würdigen geruhe⸗ 
ten, konnte mich zu der Entſchließung bewegen, biefe ge« 
finge Schrift Höchftvenenfelben als ein öffentliches Denks- 
mal meines mie Dane erfüllten Herzens in tiefiter Unter⸗ 
fhönigfeit zu widmen. Weder Eitelkeit, noch Ruhm⸗ 
füht, noch irgend eine andere kleinliche Abſicht liege dao 
bey zum Grunde; blos der heiße Wunfch, mein innigftes 
Denfgefühl und die tieffte Ehrfurcht gegen meinen gnaͤ⸗ 
Bigjt- regierenden Sandesfürften, Hoͤchſtwelchem ich und 
meine Familie unfer ganzes Gluͤck verdanfen, aud) öffent« 
(ih an ven Tag zu legen, dieß war die einzige Triebfeder, 
die mich hierbey leitete. Wollten Ew. Hochfuͤrſtl. Durch⸗ 
laucht zu den vielen mir ſchon zu Theil gewordenen Be⸗ 
weiſen von Hoͤchſtdero Huld und Gnade auch noch dieſen 
Binzu hun, daß Hoͤchſtdieſelben dieſen meinen Fühnen 
Schritt Nachſichtsvoll und gnädig anfähen: fo wuͤrde die⸗ 
Zr a3 | ſes 


ſes ein Antrieb mehr für mein Herz ſeyn, alle meine Kräfe 
te in dem mir gnädigft anvertrauten Wirkungskreife aufe 
zuopfern, und taͤglich neuen Segen fuͤr Höchftdiefelben 

vom Himmel zu erflehen. Möchte doch bie göttlihe - 
Vorſicht bis in die ſpaͤteſten Zeiten uns einen Fuͤrſten er⸗ 
halten, dem begluͤcken und erfreuen die groͤßte Freude iſt. 
| Mit diefem aufrichtigften Wunſche meines Herzens erſter⸗ 

be ich in — Ehrfurcht | 


Ew. Hochfuͤrſtl. Durchaucht/ 
Beind guäbigfien Vaͤrſen und 


| unterfpänigf gehorſamſter Diener, 
Gabriel Epriftop Benjamin: Buff. 
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Borrede 
zur vierten Ausgabe diefes Handbuche, 
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E— find nunmehr zwoͤlf Jahre verfloſſen, ſeitbem die 
erfte Ausgabe diefes Handbuchs erfchien, welches 
von dem Publifum weit günftiger aufgenommen wurde, 
als ich es’ erwarten fonnte. Die erften Theile defjelben 
waren bereits im “jahre 1795 vergriffen, daher ſich der 
Verleger genörhigee fah, ine zweyte Auflage zu verans 
ftalten, die aber, wegen bes eingetretenen gaͤnzlichen 
Mangels an Erzmplaren, fo fihnell abgedrudt werben 
‚mußte, daß mir dadurch die Gelegenheit benommen wur⸗ 
be, einige Verbeſſerungen anzubringen ober Zufäge hin⸗ 
zuzufügen. Endlich gefiel es bem faubern Nachdrucker 
Franz Haas in Prag, eine dritte Auflage meines 
Handbuhs in Öffentlichen Blättern auf Pränumeration 
onzufündigen, ‚welche au im Jahr 1801 erſchien, 
and nach dem Sadenpreis zehn Neichschaler koſtet, da 
doch bey dem rechtmäßigen Verleger das ganze Handbuch 
den Subferibenten faum auf fünf Thaler zu ftehen fam. 
Dieß bewog den ———— Verleger, mic) zu erſu⸗ 

a4 den 


vim Vorrede zur vierten Ausgabe. 


— | bas Handbuch ganz umjuarbeiten, und 'mie bes 
trädhlichen Zufägen zu bereichern, worinn ich ihm um fo 
eher willfahren Fonnte, da ich feit zwölf Jahren viele 
Deyträge zur Gefchichte der Erfindungen gefammelt hatte. 
Man darf nur die Seitenzahl des Buchftabens A in der 
erften Ausgabe, wo ſolche nur 46 Seiten ausmacht, mie 
ber ungleich ftärfern Seitenzahl diefes. Buchftabens in die= 
ſer vierten Ausgabe vergleiche: "fo wird man einfehen, 
daß die gegenwärtige Ausgabe nicht ohne rund eine ſehr 


.“ vermehrte genannt worden if. Mit Beyträgen von an⸗ 


dern Gelehrren bin ich bey diefer vierten Ausgabe weit we⸗ 

niger unterftüßt worden, als bey der erſten; nur einige 
Freunde bemüheten fih, meine Sammlung zu bereichern. 
- Schon vor etlichen Jahren überfandte mir der nun verftor« 
bene, verdiente Ober » Kämmerer Wiegleb lin Langen⸗ 
falza einige Zufäge; noch größeren Danf bin id) aber dem 
würdigen Herrn Conrector Frey zu Darmftadt in biefer 
Hinſicht ſchuldig. Sollte das Publikum dieſe ganz 
umgearbeitete vierte Ausgabe eben ſo geneigt, wie den er⸗ 
ſten Verſuch, aufnehmen: ſo werde ich mich fuͤr alle auf⸗ 
— Muͤhe hinlaͤnglich belohnt halten. 


— 
ben 12. Junius, 1802. 


Der Verfaſſer. 





Don 


— 
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Vorrede 
zur erſten Ausgabe dieſes Handbuchs. 


8 )y das Publikum ſich uͤber meine Erwartung fuͤr die 
Ausgabe dieſer Schrift verwendet hat, da mehre⸗ 
re Gelehrte mir Beytraͤge dazu uͤberſendet, und beſonders 
Erzieher, „wegen der Einrichtung derfelben mancherley 
Vorſchlaͤge gethan haben: fo erachte ich es um fo. viel nö« 
thiger, von ihrer Entſtehung, Einrichtung und ihrem Ge⸗ 
brauche einige Nachricht zu geben. 

Als ich ‚vor neun Fahren anfieng, mic) mit dem Un 
terriche der. Jugend zu befchäftigen, machte ich mir oft 
das Vergnügen, meine Zöglinge in den der Erholung ge« . 
widmeten Stunden mit Erzählung einer Geſchichte aus. 
den älteren oder neueren Zeiten, zuweilen aud) mit der 
Gefchichte der Erfindung folcher Gegenftände, die auf das 
menfchliche Wohl einen Einfluß hatten, zu unterhalten, 
Ich bemerkte, daß fie die legteren mit befonderem Ver⸗ 
gnuͤgen anhörten, wovon ich dadurch, daß fie mich oft 
um ähnliche Ergäplungen baten, noch mehr überzeugt 
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— Vorrede zur erſten Ausgabe. 


wurde. Andere Erzieher haben eben dieſes beobachtet; 
ich berufe mich hier blos auf den Anfang von Campe's 
Entdeckung von Amerika und auf deſſen Robinſon, in 
welcher letztern Schrift man auch Beyſpiele findet, wie 
dergleichen Erzaͤhlungen eingekleidet werden muͤſſen, um 
ſie der Jugend angenehm und lehrreich zu machen. Die 
Urſache, warum eine Erzählung von der Erfindung einer 
Sache für die Jugend fo viel Reizendes hat, ſcheint nicht 
ſchwer zu erforfchen zu feyn. Erfindungen find ein Theil 
der Geſchichte, und diefe hat ohnehin viel Anziehendes; 
ich glaube ferner bemerfe zu haben, daß es dem menſch⸗ 
liächen Geifte ein befonderes Wohlbehagen verurfacht,, wenn 
Res ihm gelungen ift, bis auf den erften Urfprung einer 


Sacche zuruͤckgekommen zu feyn, und er nun diefelbe von 


ihrem Anfange an, durch die verfchiedenen Grade ihrer 
allmählichen Vervollkommnung hindurd, bis auf den 
hoͤchſten Gipfel ihrer Wollfonnmenheit verfolgen kann. 
Daß dergleichen Unterhaltngen der Jugend nicht blos ans 
genehm, fondern auch nüglicdy find, wird feines Bewei⸗ 
fes bedürfen. Sie erhält dadurch viele Sachkenntniſſe, 
fie lerne durch Betrachtung der faft unzählbaren Erfinduns 
gen die Größe bes; menfchlichen Geiftes und deflen mans» 
nigfeltige Kräfte kennen, fie ferne einfehen, was ber 
- Menfch vermag, fo bald er feine Fahigkeiten geſchickt an« 
wendet, auch ihre eigene Thaͤtigkeit erhält hierdurd) eis 
nen Schwung, der Erfindungegeift wird auch in ihr da» 
Durch angefacht und genähre, fie lernt ferner dabey nicht 
nur die Verdienfte fremder Nationen gehörig ſchaͤtzen, ſon⸗ 
dern wird auch zugleich mit einem rühmlichen Enthufias« 
mus fir das Verdienſt der deutſchen Nation erfülle, deren . 
unermüdeter Tpatigeie m man die  atglichften Erfindungen 
verdantt. j 


Worrede zur erſien Ausgabe. xt 


&o viel als möglich fuchte ich bey meinen Erzaͤhlun⸗ 
gen allemal wahre Gefchichte zum Grunde zu legen, unb 
nahm nur da, wo ddieſe aufbörte, meine Zuflucht zur 
wahrfcheinlichen Dichtung. Als der Vorrath von Erfins 
dungen, den mein Gedächtnig behalten hatte, erfchöpft 
war und ich doc) oft um ähnliche Erzählungen erfucht wurs 
de, ſahe ich mich, um neuen Stoff dazu zu erhalten, ge⸗ 


noͤthiget, in Buͤchern nachzufchlagen, die ich mir theilg 


felbjt zu diefer Abſicht kaufte, eheils aus den Biblivches 
fen meiner Freunde erhielt. ch zeichnete mir jedesmal 
die wichtigften Züge von der Erfindung einer Sache aus, 


und fchrieb die Stelle bey, wo ich fie gefunden hatte, und: 
Diefes war ber erfte Weg, auf dem ich nach und nad) eine 


beträchtliche Sammlung erhielt, 

Die zweyte Veranlaſſung dazu gaben mir die zum 
Unterricht der jugend gefchriebene gehrbicher,, 3. B. der 
Naturgeſchichte, Phyſik, der mathematifchen und andes 
zer Wiſſenſchaften, wo ich in vielen gar feine, in andern 
aber nur fehr wenige hiftorifche Anmerkungen fand, So 
wird man mir wohl ſchwerlich ein für die Jugend gefchries 
benes Rechenbuch zeigen fönnen, worinn man über den 
Urfprung der Zahlen, über das Alter und die verſchiede⸗ 
nen Arten der Rechenkunft einige hiftorifche Anınerkungen 
fände. Schlechterdings nothwendig find fie freylich nicht, 
denn man hat bisher auch ohne fie rechnen gelernt; ich 


glcube aber doch, daß man nichts verabfaumen muß, mas: 


dozu dienen kann, der Jugend die Erlernung einer jeden 
Wiſſenſchaft, alfo auch diefer, fo angenehm als möglich 
' zumäcden, und biefe Abfiche wird man durch ſchicklich 
eingeſtreuete Hiftorifhe Anmerkungen am leichteften mit er 
reichen. . In einem andern berühmten fehrbuche fand ich 
in dem Kapitel, das von der Electricitaͤt Handelt und doch 


meh⸗ | 


_—- 


am. RBorrede zur erfien Ausgabe. 


mehrere Blätter einnimmt, weiter feine hiftorifche An⸗ 
merfung, als daß Otto von Guericke die erfte Electrifir« 
maſchine gehabt = Das. fehien mir nun doch gar zu 
wenig zu ſeyn. Die Kürze, deren ich mich hier befleifft« 
gen muß, verbietet es mir, mehrere Beyfpiele diefer Art 
anzuzeigen. Lehrbuͤcher für die Jugend haben indeflen die 
gegründete Entſchuldigung für fih, daß fie furz ſeyn müfe 
fen und fic) alfo auf Anführung biftorifcher Umſtaͤnde nicht 
einlaſſen koͤnnen. Aber eben daher iſt es gut, wenn man 
noch ein anderes Handbuch hat, worinn man über wichti⸗ 
‚ge Gegenftände einige hiſtoriſche Anmerkungen findet, ums 
das, was in den gemöhnlichen Lehrbüchern fehlt, daraus 
ergangen zu fönnen. Wer einige Erfahrung hat, wird 
auch wiffen, daß hiftorifche Anmerkungen über eine fonft 
ſchwere Sache oft mehr ticht verbreiten. Der Anfang eis 
ner jeden Sache ift gewöhnlich gering und einfad); weiß 
man diefen und hoͤchſtens nod) einige wichtige Epochen ih⸗ 
ver Vervollfommmung: fo hat man ſchon Hülfsmittel ge⸗ 
nug in den Händen, wodurd) man aud) die zufammenge- 
fegtefte und dem erften Anblick nad) ſchwereſte Sache auf 
das Einfache zurückführen und der Jugend faßlich machen 
kann. Um dieſes zu fönnen, war id) bey dem Leſen ältes 
rer und neuerer Schriften auf alles aufmerffam, was ich: 
irgend einmal bey dem Unterricht, ‚zur Erläuterung einer’ 
Sache, brauchen zu fönnen glaubte, und zeichnete mir es 
mit wenigen Worten auf. | ! | 
Kaum hatte ic) diefes einige Fahre fortgefegt, als 
meine Sammlung fo ftarf. wurde, daß ich auf eine gute 
Einrichtung derfelben denfen mußte, um mid) ihrer, fo 
oft ich wollte, ohne Zeitverluft und ohne mühfames Su⸗ 
chen bedienen zu koͤnnen. Ich fand, daß die lexikaliſche 
Form hiezu die ſchicklichſte war; ſie hat zwar das Unbe⸗ 
Br ques 
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Vorrede zur erſten Ausgabe. xiu 


queme, daß man Dinge, die eigentlich zu einem Ganzen 
gehoͤren, oft trennen muß, dieſem Nachtheile ſuchte ich 
aber dadurch abzuhelfen, daß ich bey ſolchen getrennten 
Stüden von dem einen auf dag andere verwies. Die - 
Gegenftände, morüber ich einige Anmerkungen geſammlet 
batte, ordnete ich alphaberifh, um fie unter ihren ger 
wöhnlichen Namen, wie in einem jeden andern Wörtere 
buche, fogleich finden zu koͤnnen: über diefes zeichnete ich 
noch die Namen der Erfinder aus, fchaltete fieda, wo fie 
der alphaberifchen Ordnung nad) hingehören, ein, und 
merfte die von ihnen erfundenen Sachen mit einzelnen 
Worten dabey an. Auch diefes war nicht ohne Nusen. 
Gleich durch Auffchlagung des Namens einer Perfon wurs 
de ich in den Stand gefegt, zu überfehen, wie vielerley 
Dinge fie erfunden, oder um wie viele Gegenftande ſie ſich 
wenigftens Durch dabey angebradyte Werbefferungen vers 
diene gemacht hatte, - Man fchlage zur Probe die Namen 
Alberti, Archimedes, Bachus, Brander, Ci— 
nyras, Fränflin, Freytagu. a.m. nach. Gröfferen 
Vortheil wird diefe Einrichtung alsdann gewähren, wenn die⸗ 
fe Sammlung mit der Zeit mehrere Vollſtaͤndigkeit erreis 
hen wird. Endlich machte ich mir auch eine chronologi- 
ſche Tabelle über alle gefammlete Erfindungen, wobey mir 
Schroeckhs Tabellen über die allgemeine Weltgefchichte 
zum Mufter dienten. Woran fegte ic) das Jahr, in 
weiches eine Erfindung fiel, daneben den Namen der er. 
fundenen Sache und des Erfinders, Bey Gegenſtaͤnden, 
wo ich das Jahr der Erfindung nicht genau beftimmen - 
konnte, wählte ich das Todesjahr bes Erfinders, und zeig« 
te die von ihm. erfundene Sache babey an. je vollſtaͤn⸗ 
diger ein folches chronologiſches Werzeichni gemacht wer⸗ 
ven kann, defto größer muß der Nuben deſſelben fan 


as Borrede zur erſien Ausgabe, 


Es wird dann nicht blog zu einem guten Seitfaben burch die 
Kunstgefchichte dienen, fondern auch jeden in den Stand 
fegen, das allmaplige Wachsthum der Menfchen in ben 
Künften und Wiffenfchaften, aber auch die oft bewun« 
dernsmürdige Sorrfchritte, die der menfchliche Geift darinn 


machte, mit einem Blick zu überfehen, Ich habe jchon 


erinnert, daß diefer Vortheil von der größern Vollitändige 
keit einer foichen Tabelle abhängt, die fich aber nicht gleich 
mit dem erſten Verſuche erreichen läßt. 


Bey jedem Gegenſtande, den ich in meine Samm⸗ 
lung aufnahm, ſah ich vorzüglich auf folgende Stuͤcke: 
auf den Begriff der Sache oder auf eine kurze Beſchrei⸗ 
bung derſelben, und Anzeige ihres Nutzens, auf den Na⸗ 
men des Erfinders, auf vas Jahr der Erfindung und auf 
die Umftände, die zur Erfindung derſelben Beranlaffung 
‚gaben. Letztere find in nichterer Kücjicht wichtig; der 
Philoſoph bringe die mannigfaltigen Veranlaſſungen 
der Erfindungen uuter Klaffen, und entdeft dadurch 
die verfchiedenen Quellen der Erfindungen; dem seh» 
ter aber geben fie Gelegenheit, den Schüler an ſchickliche 
Lehren zu erinnern, und dieſen ein größeres Gewicht zu 
verfchaffen, weil die Veranlafjungen zu den Erfindungen 
gewöhnlich Erfahrungsbeweife für ihre Wahrheit ‚abge 
ben. Uebrigens hatte ich mir es zum Gefeg gemacht, 
keinen Artikel in diefe Sammlung aufzunehmen, von 
dem ſich nicht wenigftens einige der genannten Stuͤcke 
angeben lieflen. 


Won diefer Sammlung machte ich größtentheils nur 
einen gelegentlihen Gebrauch; fie diente mir zu einem 
Magazin, aus dem ich den Stoff zu den Unterhaltungen 
mit meinen Zöglingen nahm, und bey dem Unterricht in 
Wiſ⸗ 


Vorrede zur erſten Ausgabe⸗ x 


Biffenfhaften zu ‚einen Huͤlfsmittel, woraus ic) das i in 
den gewöhnlichen für die jugend gefchriebenen seprbüchern 
fehlende Hiftorifche zu ergänzen ſuchte. 


fange hatte ich mich ihrer mie Nutzen bedient, ob» 
ne daran zu denken, fie öffentfich befannt zu machen; erſt 
vor anderthalb Fahren faßte ich biefen Entſchluß, wozu 
mich folgende Gruͤnde ermunterten: 


Die wenigſten Privatlehrer beſitzen in fo große Bir 
bliothek, daß fie diefe Sachen, fo oft fie diefelben brau« 
den, nachſchlagen könnten. 


Den meiften bleibt auch nicht fo viel Zeit übrig, als 
dazu erſoderlich iſt, viele Bücher über einen einzigen * 
genſtand zu vergleichen. 


Die mehreſten Erfindungen find In einer großen Mens 
ge Zeltſchriften einzeln zerftreut, wo man fie mühfam fü: 
den muß, und find es dennoch wert) in eine N 
gebracht zu werden. 


Bir haben endlich noch Fein auf dieſe Art eingerich⸗ 
tetes Wörterbuch der Erfindungen, das zum Nachfchlar 

gen bequem und zugleich Bee genug wäre, damit es 
J nutzen koͤnnten. 


Hier wird es noͤthig — , einem Einwurfe vorzu⸗ 
bengen. Schon vor mehreren Jahren wurde mir bekannt, 
deß an dem dritten Theile des geoͤfneten Ritterplatzes, ber 
1707 in Hamburg herausfam, folgende Schrift ange 
Dängt ſey: „Eurieufe Sfachriche von Erfindungen und Er. 

„Ändern der Wiffenfhaften, Künfte und Handwerke, 
„Mit angeführsen Autoren in bequemer Kürze nach = 
„belle 


xvi Vorrede zur erſten Ausgabe; 


„betiſcher Ordnung eingerichtet.“ 167 S. in Duodez. 
Der Verfaſſer derſelben ſoll Paul Jacob Marperger 
ſeyn. Seitdem mir dieſe Schrift bekannt worden war, 
hatte ich mid) auch bemüht, fie zu erhalten, aber um» 
font. Vor einiger Zeit Hatte der Hr. D. Siebenfees 
in Altorf die Gewogenheit, mir ebenfalls einige Nachric). 
ten von derjelben, wie auch einige zur Probe daraus aus⸗ 
gezeichnete Erfindungen mitzutheilen. Er hielt das Buch⸗ 
lein wenigſtens einer Vergleichung werth, und ich wuͤrde 
dieſe Muͤhe gern uͤbernommen haben, um meine Samm⸗ 
lung dadurch vollſtaͤndiger zu machen; allein meine Be⸗ 
muͤhungen, daſſelbe zu erhalten, ſind, wie geſagt ver⸗ 
geblich geweſen. Indeſſen wurde mir verſichert / daß die 
darinn enthaltene Erfindungen nicht allezeit die Kritik auss 
halten. Da ferner die Schrift nur 167 Seiten in Duos 
bez ſtark ift, und im Jahr 1707 erſchien; fo läßt fich 
leicht abnehmen, daß die Zahl der Erfindungen darinn 
uͤberhaupt nicht ſonderlich groß ſeyn kann, und daß alle 
feit 1707 gemachte Entdeckungen ohnehin darinn fehlen 
müffen. Und wie viele Tifindungen des Alterthums find 
nicht erft in.den neueren Zeiten durch die Bemühungen der 
Kritiker, theils aus der Dunkelheit hervorgezogen; theilg 
mehr berichtiget: worden? Auch zweifle ich, ob’ jeue 
Sammlung mit der meinigen, in Ruͤckſicht der. Einriche 
tung völlig übereinftimmt, ob 3. B. aud die Namen 
der Erfinder wieder alphaberifch geordnet und ihre Erfins 
dungen dabey angezeigte, oder ob auch eine chronolögifche 
Tabelle über die Erfindungen angehängt ift, wie ich an 
dem Schluffe dieſer Schrift thun werde. Ä 
Um zu erfahren, ob mehrere. mit mir das Beduͤrfniß 

einer Schrift dieſer Art fuͤhlten, oder ihre Erſcheinung 
— kuͤndigte ich dieſelbe auf Praͤnumeration das 
Al⸗ 


— 
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Alphabet für 12 Ggr. an, und verſprach von jeder Er. 
\ fndung eine kurze Beichreibung ‚den Erfinder, das Jahr 
‚der Erfindung und die Veranlaffung dazu anzuzeigen, in 
fe fern ſich anders dieſe Stüde davon ängeben laſſen. 
‚ Jeder billige Leſer wird finden, daß ich an den meilten 
Orten etwas mehr geleijiet habe, als ich veriprach, und 
wird darüber hoffentlich niche mit mir zuͤrnen. Kunfte 
i richter nıöger die bier gefammleten Erfinoungen im Unis 
 verfalleriton, in Jablonskie's allgemeinen Lexikon 
ber Rünite und Wiflenfchaften, und in andern ähnlichen 
Wörterbüchern nachſchlagen, um zu fehen, ‚wodurch ſich 
Diefe Sammlung von jenen unterfcheidet, und in wie fer» 
ze fie einige Vorzüge hat oder nicht. Mon den aufges 
nemmenen Artikeln werden manche Einigen unwichtig 
fheinen, und mir felbft find nicht alle von gleicher Wich« 
tigkeit; aber das Wort wichrig ift ein fehr relativer Bes 
griff, Denn dem Einen ſcheint etwas eine Kleinigkeit zu 
ſeyn, das dem Andern von großer Wichtigkeit iſt. Ues 
ber dieſes war es auch meine Abficht, manches, das mehr 
zum MWergnügen und Zeirvertreib dient, mit in diefe 
‘ Sammlung aufzunehmen. Bey einigen Gegenftänden, z. 
B. Bildformerfunft, Bildgießerkunſt, Bildhauerkunſt 
u. a. m., bin ich etwas weitlaͤuftiger geweſen, das ſind 
‚ aber groͤßtentheils ſolche, von Denen in den Schriften für 
die Jugend nichts, oder fo wenig vorfommt, daß man 
ſich kaum einige Vorftellung von der Größe, die die Ale 
ten in Dicfer und andern Künften erreichten, machen kann, 
Bey foldyen Gegenftänden aber, die ſchon von andern 
' weitläuftig abgehandelt worden find, habe ich mich fo kurz 
ı des möglich gefaßt, und dabey auf weitläuftigere Abhand⸗ 


E Maͤn 
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Man wird bey jedem Gegenſtande die Quellen oder 
Zeugniſſe angefuͤhrt finden, welches ich theils der gegen 
andere zu beobachtenden Billigkeit gemäß hielt, theils be⸗ 
ruhet der Werth einer ſolchen Sammlung groͤßtentheils auf 
ben Gewicht der angeführten Zeugnifje, theils wollte ich 
Badurch denen behülflid) feyn, die über irgend einen Ges 
genitand mehr nachzulefen wuͤnſchen. Wer übrigens kein 
Freund ‚von ſolchen Anführungen iſt, der überfchlägt fie, 
und verliert weiter nichts dabey. 

Anfangs wollte id) nach der von mir angezeigten Ein« 
richtung nur einen Yuszug aus meiner Sammlung heraus» 
geben, der nicht viel über ein Alphabet ftarf werben, und 
zur Probe eines Fünftigen weitläufigen Werks diefer Arc 
Dienen ſollte; daß ich aber von diefem Worfag abgehen muß⸗ 
ge, war, tie gleich folgen wird, nicht meine Schuld. _ 

Kaum hatte ich mein Vorhaben öffentlich bekannt ges 
macht, als Briefe von mehreren Gelehrten, befonders 
and) von Erziehern, theils an Herrn Hofbuchhaͤndler Wits 
tclinde, als den Verleger, theils auch an mich felbft ges 
fchift wurden, welche die Einrichtung diefer Schrift bes 
trafen. Die an mic) gerichteten Schreiben habe id) fo. 
gleich felbit beantwortet; in Ruͤckſicht jener konnte ich diefes 
aus Mangel der Zeit nicht thun; fie find mir aber mitge- 
theilt worden, und es wird hier am ſchicklichen Drte feyn, 
auf die gethanen Worfchläge meine Antwort mitzurheilen. 

Die Idee eines Wörterbuchs der Erfindungen harte 
durchgaͤngig Beyfall gefunden, welches für mich fehr er⸗ 
munternd war; nur verlangten die meiften, baß ich mei« 
nen Plan lieber gleich anfangs erweitern, und eine größere 
Anzahl von Erfindungen aufnehmen möchte, welches 
mich auch bewogen hat, von meinem erfieren Vorſatz ab« 


eben. 
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Ein anderer erinnerte, daß ich. mich bey-ber Anzeige 
ter Beranlaffungen zu den Erfindungen nicht auf Anfuͤh⸗ 
rung paffender £ehren einlaffen möchte ‚ theils weil die Schrift 
dadurch weirläuftig gemacht, und wenigere Erfindungen - 
foffen wuͤrde, theils weil jeder nur einigermaaffen geübte Leh⸗ 
tır die Gelegenheit dazu von felbft zu benugen wiſſe. Inder 
Ankündigung hatte ich diefes zwar ohnehin nicht verfprochen, 
ich geftehe aber , daß ich es zu chun Willens war, und bin 
sur ungern hiervon abgegangen. Der Werfafler des Briefs 
fegt ſchon im Unterrichten gelibte Lehrer voraus, und bas 
find doch nicht alle. Ich werde es daher auf die Urtheife 
anderer anfommen laffen, ob id) in den folgenden Theilen 
fo fortfahren, oder an ſchicklichen Orten wenigftens mit eis 
nigen Worten auf paffende ehren aufmerffam machen fol, 
Ein anderer verbat es, ebenfalls wegen der Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit, gar fehr, die Exhrife im Ton der Kinderfprache 
obzufaffen; allein das war aud) mein Vorſatz gar nicht, 

In einem andern Briefe erfuchte man mid) , die Ent⸗ 

deckungen der Sänder, wenigftens das Jahr und den Ent⸗ 
decker, mit anzuzeigen, weil man diefes nicht in allen für 
die Jugend gefchriebenen Geographie'n fände, da fich diefer 
Wunſch mit meinem Plane wohl vereinigen ließ, und ich 
auch hierzu ſchon geſammlet hatte: fo habe ich denfelben, 
fo viel als möglich , zu erfüllen geſucht. 

Ein anderer verlangte, daß ich die in die Mythologie 
einfchlagenden Erfindungen nicht übergehen möchte; auch 
diefes habe ich, fo viel es die Zeit erlaubte, noch gethan. 

Endlich wurde id) in einem Briefe erfucht, auch die 
ſchweren Runftwörter mit aufzunehmen und zu erklären. 
Vermurhlich wollte der Verfaſſer nur fo viel fagen, daB 

id) diejenigen Kunftwörter, die ich nicht vermeiden koͤnn⸗ 
te, erflären möchte, und biefes ift gefchehen. Uebrigens 
i b 2 2,0: . Has 
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haben wir fuͤr die Erklaͤrung der Kunſtwecrer ſchon belon 
dere Woͤrterbuͤcher. 
Sehr ermunternd war es fuͤr mich, daß ich in an letz⸗ 
teren Jahre beh dieſer Arbeit auf mannigfaltige Weiſe unter⸗ 
ſtuͤtzt wurde. Unter denen, die mein Vorhaben, je viel als 
moͤglich, zu befördern fuchten , bin ich den größten Danf dem 
‚Hn. Doktor und Profeffor Siebenkees in Altorffhuldig, 
"weicher die Gewogenheit hatte, mir nicht nur mehrere "Ben 
träge zu überfenden , fondeen mich auch aufeine betraͤchtliche 
"Anzahıi älteıer und neuerer, zumeiner Abficht fehr brauchba«= 
'rer Scheiften aufmerffam zu mahen, und Hr. Hofbuch⸗ 
handlier Wittekindt war fo gefällig, mir ſolche aus feiner 
anſehnlichen Buchh andlung zung Gebraüch zu überlaſſen. 
‚Even fo guͤtig bewieß ſich der Herr Diakonus Roth in 
Nuͤrnberg gegen mich, welcher mir den groͤßten Theil der Er« 
findungen der Nürnberger überfandte , die ſich bekanntlich fo 
wohl duch die Menge als auch durch die Wichtigkeit ihrer 
"Erfindungen fo fehr ausgezeichnet Haben, daß weder Deutfch- 
land, nod) ein anderes Reich irgend noch eine Stadt wird 
“aufzeigen fönnen, die ſich fo wie Nürnberg durd) Erfindun« 
"gen hervorgethan hätte, Wiele derfelben hatte id) zwar ſchon 
gefammelt, indeflen fand ich unter den Bepträgen des Zn. 
Diakonus Roch auch noch viele, die mir-fehlten. 
Außerdem unterftügten mic) viele meiner Freunde in 
“ Eiſenach theils durch einzelne Beytraͤge, theils durch An- 
bietung ihrer Bibliotheken. 
Auch haben verſchiedene Kuͤnſtler mir ihre Erfndatigen 
‚ zugefandt,, und fie werden ſolche an den Orten, wo ſie der al« 
phaberifchen Ordnung nad) hingehören, angezeigt finden, 
: Bernere Beytraͤge diefer Art werden mir ſehr angenehm ſeyn. 
Uebrigens erlaube man mir allen guͤtigen Beförderern 
meines Vorhabens bier meinen verbindlichen Danf öffentlich 
qu bezeigen. | 2 Bey 
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Bey einem Buche diefer Art, worinn fo vielerley Ga 
genſtaͤrde vorfommen laͤßt fich nicht beflimmen , Daß es ger 
rade fuͤt dieſe oder jene Klaſſe der Leſer beftimmt fen; alle 
darinn vorkommende Sachen find nicht für einen einzigen, 
aber es wird auch jeder erwas fuͤr fich Darinnfinden. Ueber 
haupt erinnere ich, daß e8 nicht zu einem fefebuch, fondern 
zum Nachſchlagen beitimmt ift. In Ruͤckſicht des Vortrags 
glaube ich es fo eingerichtet zu Haben, daß auch Die ermache 
fene Jugend, bey derman ſchon einige Worerfenntniffe ver⸗ 
muche:: kann, fid) deſſelben ohne Befchwerde zum Nachfchlae 
gen wird bedienen fönnen. Uebrigens habe ich fchon vorhin 
erinnert, daß diefe Sammlung als ein Hülfsmittel für Prie 
vatlehrer, die feine große Bibliothek zum Nachſchlagen bes 
fisen, feine Kapitalien auf die hierzu nörhigen Bücher wen⸗ 
den fönnen, denen auch wegen ihrer anderweitigen Beftime 


mung die Zeit zur Vergleichung mehrerer Bücher über die 


nen einzigen Öegenftand fehlt, und für folche Leſer beitimme 
it, ‚die zwar an Nachrichten von Erfindungen Vergnügen 
finden , fich aber deswegen nicht erſt durch fange gelehrte 
Unterfuchungen hindurch arbeiten mögen. 

Daß dieje Sammlung bey weiten noch nicht vollftäne 
dig ift, werde ich gar nicht zu erinnern brauchen. Vollſtaͤn⸗ 
digkeit laͤßt fich bey Schriften Biefer Are nicht anders als 
durch wiederholte Bearbeitung derfelben erreichen. Ein ans 
derer leifte indeffen nur auch fo viel, als ich geleifter habe, 
und in den folgenden Theilen leiften werde, er thue nemlich 
zu den Erfindungen die er hier finder, wieder eben fo viel 
neue hinzu, und bringe fie in Diefelbe Ordnung ; wenn ende 
lich ein dritter eben diefes verſucht: fomwird die Schrift den 
Namen eines vollftändigen Handbuchs der Erfindungen als« 
dann gewiß mit mehrerem Rechte führen fönnen, als ein 
betraͤchtlicher Theil anderer re ‚ diedas Wort v ri l⸗ 

Rän- 
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ſt aͤnd ig anigrer Stiene führen, und in benen man boch 
fo vieles vergeblich fucht. Ich thue Hier weiter nichts, als 
daß ich zu einer nügfichen Sammlung den Anfang mache, 
daher ich fie aud) blos einen Berfuch nennen fann : indeſſen 
ift auch ein Anfang in einer brauchbaren Sache immer befler 
als feiner. Andere mögen fic) diefer Sammlung als einer 
Grundlage bedienen, zuſetzen, mweglaffen und nach Ueber» 
zeugung verbeffern; ich werde zufrieden feyn, wenn ic) fie 
nur hierdurch auf die dee eines Buchs leite, dag feiner 
Einrichtung nach bequem ift und in der Folge vielen nüslich 
werden kann. Indeſſen glaube. ich doch hoffen zu koͤnnen, 
daß diefe Sammlung vor den Fleinen Sammlungen, die 
man in Zeitfchriften findee, theils in Rücklicht der Menge, 
»theils in Anfehung der getroffenen Einrichtung , theils in- 
Anſehung der Zuverläffigfeir einige Vorzüge haben werde. 
Damit will ich keinesweges behaupten, daß fie fehlerfrey . 
ſey. Mandarfes nur verfuchen, einen einzigen Gegenſtand 
auf: diefe Art zu bearbeiten: fo wird man finden, daß mar 
"der Gefahr zu irren nirgends leichter, als bier, ausgefeßt iſt, 
denn in feinem Theile der Gefchichte find bie Dunfelheiten 
» größer und die Widerfprüche häufiger , als in dem, der die 
Erfindungen betrift, wo noch fo vieles zu erforſchen und zu 
entdecken übrig ift. Oft wird heute noch etwas als wahr an⸗ 
genommen, was morgen durch eine glüdlichere Entdefung 
‚widerlegt wird. Indeſſen muß ich diejenigen , Diein einigen 
Stuͤcken anderer Meynung find, dennoch erfuchen,, mirihre 
Zeugniffe fir ihre Behauptungen menigftens anzuzeigen, 
‚wenn ic) anders von ihren Bemerfungen einigen Nutzen ha« 
ben foll; dern Zeugniffe koͤnnen hier allein entfcheiden , da« 
ber aud) id) überail die Quellen, aus benen ich fchöpfte, 
angezeigt, und auf die Stellen der Bücher, welche die 
Gründe zu meinen Behauptungen enthalten, verwiefen habe. 
| | | Die 
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Die sollfiändigen Titel aller der Bücher, die ich ges 
braucht habe, hier anzuzeigen , würde mehrere Bogen füllen 
und doc) uͤberfluͤſſig ſeyn, weil jeder diefelben ausden An⸗ 
merfungen kennen lernen kann. ur das finde ich noch zu 
erinnern nötbig, Daß mir der Polydorus Vergilius in Rüde 
ſicht der alten Erfindungen nicht die Dienfte leiftete, die ich 
mir anfangs von ihm verfprach, Wer ihn gelefen hat, wird. 
wiflen , daß er nirgends genau citirt; er nennt sen Schrifte 
ſteller und hoͤchſtens Das Buch, aufferft felten aber ven Ab⸗ 
ſchnitt oder Das Kapitel. Diefes ift fir den, der die Stellen 
nachſchlagen oder fich genauer von einer Sache unterrichten 
will, fein geringes Hinderniß, denn man würde genörhigee 
fepn,mwegen einer einzigen Sache das ganze Bud) des Schrift 
ſtellers, auf den er jich beruft, durchzulefen. ch habe ihn da⸗ 
ber auch nicht eher gebraucht, als bis mir über eine Sache 
weiter keine Hülfsmittel mehr zu Gebote ftanden. u. 

Da der Plandiefer Schrift aufanderer ihr Verlangen 
erweitert worden iſt, und bach zu vermuthen ſteht, Daf nicht 
alte Darüber gleich gefinner find, fo bleibt es jeden frey, ob 
er die folgenden Theile aud) nehmen oder ganz abgehen will, 
Der Verleger verlangt auf die Fünftigen Theile Feine Prä« 
numevation ‚, fondern blos Subfeription. Der Preis bleibe 
derfelbige, nemlich für jeden Theil, der allemal ein Alpha⸗ 
bet ftarf ſeyn wird, zwölf Groſchen; auch) behalten die, 
welche die Mühe über fih nehmen, Subjeribenten zu famm- 
Im, eben diefelben Vortheile. Die Subferibenten werden 
aber erfuche, ihre Namen vor Weynachten diefes Jahrs 
einzufenden , Damit der Druck des folgenden Theils, der in 
der Jubilate⸗Meſſe 1791 erfcheinen wird, zeitiger ange⸗ 

fangen werben fann. Uebrigens har ſich der Verleger er⸗ 
boten, denen , welche auf den folgenden Theil fubferibiren, 
auch den erſten noch um den Preis für 12 Ggr. zu gs 
| Ä laj: 


xxxx Worrede zur erſten Ausgabe, 


laſſen, da er in andern Buchhandlungen eineg %haler ko⸗ 
ſten wird. 

Noch muß ich erinnern, daß ich erſucht — dieſe 
Schrift ſtatt eines Woͤrterbuchs, welches mir ver paſſend⸗ 

fie Titel zu ſeyn ſchien, lieber ein Handbuch der Eefindun⸗ 
gen zu nennen. Da ich bereits vorher befannt gemaͤcht 
hotte, was man darinn finden wiirde, und alfo niemand 
durch den ;eaänderten Titel Bintergangen werden Fonnte: ſo 
habg ich darein gewilliget. 

Uebrisens werde ich mich für meine Bemuͤhung hin⸗ 
laͤnglich belohnt achten, wenn andere dieſe Schrift eben fo 
bequem und brauchbar finden, als ich fie bereics aus cig« 
ner Erfahrung von mehreren Jahren zu den oben angezeig- 
ten Abfichten gefunden habe. er 


Eifenach den 4. May 1790, 


Yin 


Der Verfaſſer. 


Aba⸗ 


aeis Pythagoricus f. Einmal Eins. 

Mbreviatur ſ. Kryptographie, Notatien, Tachhgraphie. 

LUD C. Bud. Das erſte gute A. B. C. Buch mit ver⸗ 
rünftigen Berfen, und mit Bildern, die ſich auf die Buchs 
ftaben beziehen, und ihre Ausfprache erleichtern , verdankt 
man dem Deren Kreis » Steuer » Einnehmer Weiffe in 


beipzig. Es find bereits mehrere Ausgaben davon er⸗ 
ſchienen. 


Mampfungsmofchine ſ. Auslaugemaſchine. 

Mampfungsofen. Einen neuen Abdampfungsofen für 
Alaun u. ſ. m., der fich dadurch auszeichnet, daß bey ihm 
die metallenen Pfaunen erjpart werden, daß cr länger dau⸗ 
et, von einem Abfud zum andern fich nicht abzukühlen 
braucht, fondern immer im euer ftehen, und dadurch mehr 
als gewöhnliche Dienfte leiften kann, erfand Herr Jor⸗ 
dan. S. Neuere Abhandl. der LKönigl. 
Böhm. Gefellfhaftder Wiffenfhaften. Prag. 
1795. 2. B. 

Adruf. Die ———— Arten der Abdruͤcke findet man 
unter den Woͤctern: Bildformerkunſt, Bildgieſ⸗ 
ſerkunſt, Bildnerey, Buchdruderfupft, Holz— 
ſchnitt, Karten, Münzen, 
Paſten, Siegel u. ſ.w. | 
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Abgoͤtterey ſ. Goͤtzendienſt. 

Abguͤße ſ. Daktyliothet. 

Abirrung des Lichts f. Licht. 

Ableger f. Bienenkorb. 

Ableiter ſ. Bligableiter, Froſtableiter. 

Abnehmen der Gemälde von der Leinwand f. Gemälde, - 

Abfäge f. Cothurnen, Schuhmacherhandwetk. 

Abfcheeren der Haare f. Barbiren, Haare, 

Abfingen der Pſalmen f. Kirchenmelopicen. 

Abſinthium f. Kräuterkunde, - | 

Abforbtionsgefäße, die befonders als Kohlenſaͤute Deffee 
gebraucht werden Eönnen, indem fie die Menge der Säure 
meſſen, beißen auch Anthracometer oder Anthrorpometer. 
Sennebier bediente ſich dazu conifcher Gefäße, Die uns 

‚ten gegen die Defnung bin, etwa zwey bisdrey Zol Durchs 
meſſer haben, und fich oben in ein enges Rohr endigen. 

. Herr von Humboldt bedtente ſich ſeit 1795 eines Juſtru⸗ 
ments, welches aus ciner Kugel von ı, 5 Zoll Durchmeſſer 
beſteht, die fich in eine 2 - 3 Linien weite, etwa 8 Zoll 
Jange Röhre endigt. Im Herbſt 1796 brachte er mit dem 
Heren Goͤdeking ein anderes Abforbtionggefäß zu Stans 
de, welches auf dem Grundfag communicirender Röhren 
beruft, und noch mehrere Vorzüge mit einander verbindet. 

S. Verſuche über die chemifche Zeriegung des 

Luftkreiſes, von Alex. von Humboldt. 1799 
©. 81. folg. | 

Abfpannen der Pferde f. Wagenmafchine. 

Abftecher f. Bienenftod. 

Abtheilung der Bücher in Kapitel und Verſe. In den 
älteften Zeiten wurden die Bücher ohne ale Abrheilung ges 
fehrieben, fo daß ınan in ihnen weder Abfchnitte noch Ka 
pitel fand, fondern alles gieng in einem Zufammenbange big 
ans Ende des Buchs fort. Die — Spar von der 

J Ab⸗ 
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Abtbeilung der Bücher finder man bey den Hebräern, wel—⸗ 
Ge die Bücher Mofis in größere und fleinere Abfchnitte, die 
fie Parafchen nannten, eintbeilten, und diefelben in ihren 
gottesdienftlichen Verſammiungen ablafen. Jeden größes 
ven Abſchnitt eheilten fie nieder in fieben kleinere, deren je⸗ 
der von einer andern Perfon abgelefen wurde. Diefe Ab» 
thbeilung der Bücher Mofis in Paraſchen faͤllt in die Zeiten 
des Eſta, der um dus Fahr 3563 nach Erfchaffung der 
Welt lebte, und einige find geneigt, ihn für den Urheber 
dieſer Eintheilung zu halten. Zur Zeit des Autiochus 
Epiphanes, der um 3890 n. Erfch.d. W. ſtarb, tbeilte 
man auch die prophetifchen Bücher des alten Teftaments in 
Abſchnitte, die man Haphtharen nannte, und vinige Zeit 
ſtatt jener ablas und erklärte. Aeltere Abtheilungen findet 
man in J. D. Michaels Einleit. in das N. Teſt. B. 
1. ©. 847. folg. 2te Ausg. Die Hebräer hatten ſogat ih⸗ 
ren Codex ſchon in Verſe abgetheilt; ſ. Wolfi Bibl. Hebr. 
T. U. p. 44. Einige find der Meynung, daß E fra zuerſt 
den hebraͤiſchen Text, der ſonſt ohne Trennung der Woͤrter 
geſchtieben wurde, durch den Soph Paſuk, d. i. durch" 
zwey Punkte, in: Peſukim oder Verſe abgetheilt haben ſoll, 
ſ. Meuſels Leitfaden der Geſchichte der Ge— 
lehrſamkeit. Erſte Abtheil 1799. S. 327. In 
der Folge ſahen die Lehret der Chriſten, daß man ſich durch 
genauere Abtheilung der bibliſchen Buͤcher das Aufſuchen 
der Stellen fehr erleichtern könne, daher ſchon Origenes 
(geb. 185., geft. 253. n. C. &) und Hieronymuß (geb. 
330, gef. 420.) das'alfe Teftament in Berfe abtbeilten; 
Valefius ad Eufebii Hiß. eccl, Lib. VI, c. 16, und Rich. Si- 
mon bifl. erit, du Vieux Tefl. Liv. II, chap. 28. Ferner 
weiß man vom Eutbaliug (F nach 460), einem Diacoa 
aus einer Kirche in Aegypten, nachherigem Bifchoff eccle- 
fiae Sulcenfis, welchen Drt' man jeßt nicht fennt, daß er ei⸗ 
ne Ausgabe der Apoftelgefchichte, der paulinifchen und fa» 
tholiſchen Briefe veranftaltete, die er in Lectionen, Kapitel 
and Berfe theilte, din Inhalt der Kapitel anzcigte, Paral⸗ 
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lelſtellen aus dem U. Teſtamente beyfuͤgte, und eine kurze 
Einleitung vorausſchickte; ſ. Fahr. Bibl. Graec. Lib. V. c. 

24 p. 367. und Lib. IV. c. 5.9 21. p. 221 folg. und L.A. 
Zacagni Collect. monum. ver. ecel. Gr. et Lar. Rom, 1698. 
p.e 405. ſeq. Auch Karl der Große gedenit in dee 
Schrift De non aderandis imaginibas Lib. 1.c. 30.undLib, 
Il. c. 1. 2. 9. und 11. der Verfe der Palmen, die er auch 
commata und capitula nennt. Die ganze Bibel wurde aber 
erft, wie Nicolaus Trivetug in frinem Chronicon bey 
dem Jahre 1228 meldet, vom Etepban Laugton (von 
Langtoun in Schottland), Erzbiſchef zu Eanterburg - 
C} 1228), in Kapitel eingetheilt; ſ. Bluntii Cent, ant, p. 
403. Indeſſen behauptet Deidrgaer im Enchir. bibl. 
Lib, I. c. 2, $. 6. und Lib. Il. c 1. $. 7., daß jene Eins 
theilung Alter fey, und Genebrard (Chrewoi. Lib. IV. p. 
644.) ift mit mehrern geneigt, die Abtheilung der Bibel im 
| Kapitel lieber den Urhebern der Concordanzen, beſonders 
dem Hugo de S. Caro. (T 1262), einem Dominicaner 


von Barcellona gebürtig, zuzuſchteiben, welcher, mit 


Beyhuͤlfe von 500 Mönchen, die erfte Concordanz über die 
Bibel verfertigte, welches die Abtheilung der Bibel in Ka⸗ 
pitel nothiwendig machte, In feinen Bibliis cum poſt illa 
har er fürs A. und N. Teft. die Kapttelabtheilung gemacht-. 
Die heutige Eintheifung der Kapitel des :akten Teſtaments 
in Berfe wird zwar dem Santes Pagninus (y 1541) 
gugefchrieben; f. Klimtii Confant. p. 536 nd 338; indef- 
fen iſt dieſes noch nicht getviß, deun man vermuthet, daß 
fie au vom Efra herruͤhren könne, andere aber ſchaͤtzen 
dieſe Eintheilung , weil fie mehrvon den Nccenten abzuleiten 
ſey, diefen an Alter gleich. Die Eintheilung der Kapitel 
dis neuen Teftaments in Berfe machte Robert Stepha⸗ 
nuß E 1556), und zwar auf ciner Reiſe zu erde, wie 
fin Sohn, Heintih Stephanus, in der Vorrede 
zur Concotdanz des neuen Teſtaments, und Heidegger 
im Ewchir. hibl. Lib. U. €. 1. 9.9. melde Gent 
bratd fagt zwar in feiner Chronographia Lib. V. p. 713. 
— | | daß 


Abrheilung ber Bucher. 


daß Anguftinus Juſtiniani im Jahr 2516 dad neue 
Teſtament in Verſe abgefheilt und folche mit Zahlen bezeich⸗ 
net babe, welche Eintheilung hernach von den Katholifen 
beibehalten worden fey; allein man vermuthet nicht ehe 
Grund, daß Genebrard dieſes aus Haß gegen die-Pros 
teſtanten erdichtete, teil er nicht taolite, daß fich in dee 


Sibel der Katholiken auch nur das Geringfte befinden follte, 


das einen Proteftanten zum Urheber haͤtte. Im 13ten Jahr⸗ 
hundert wurde die Septuaginta oder die griechiſche Verſion 
des alten Teſtaments in Verſe abgetheilt, ſ. Mont fau⸗ 
con Palaeograpb. Lib. IV. e. 8. p. 316 folg. Die chaldaͤl⸗ 
ſche Paraphraſe des Pentateuchs theilte Paulus Fagius 
in Verſe ſ. Con/pect. reipubl. literar. a'Chrifl. Aug. Heu- 
weanno. Luitio octava, . precurata n Fer. Nic. Eyring. 
Hınnov. 1791. P. I. px 313. Bei den weltlichen Schrifts 
ſtellern fing man erft fpät an, größere Werke in Bücher, 
. Kapitel und Berfe einzutheilen. Doch verurfachte in mane 
chen Schriftendie Mannigfaktigkeit der Gegenftändt , dic dar» 
inn abgehandelt wurden, ſchon eine gewiſſe natürliche Ab⸗ 
tbeilung. Dieß war der Ball mit Theophraſts Cha⸗ 
rafteren und mit Audi Gellii Noctibus Attieis, in deren 
legten Worten Gelltug geſteht, daß er felbft feine Bücher 
in Kapitel abgerbeilt habe, Go erforderte es auch die Ras 
“tur der Sache, daß Dvids Libri Trißium in Kapitel oder 
Elegien abgetheilt werden mußten... Plutarch meldet, 
daß Ariſt arch aus Samothracien, der in der 150 Olymp. 
zut Get des Philadelphus Philometor lebte, die 
Iliade und Odyſſee des Homers in fo viele Bücher, ab» 
theilte, als das Alphabet Buchftaben hatte; Eu ſtathius 
ſchreibt dieſes Unternehmen dem Ariſt arch und Zenodot 
zugleich zu, ſ. Bayle Hiſt. erit. Woͤrterbuch, 
Sottſcheds Ausegabe; 1.&.318. Die Schriften ans 
derer Autoren waren aber vor Alters nicht abgerheilt, denn 
Tritbenius de feriptov, ecchef. ep. 894. verfishert, daß an 
die Profan⸗ und Kirchenferibenten die Reihe erft fpät gekom⸗ 
men ſey . Johannes a Lapide, der im Ist Jahr⸗ 
| ; A 3 hun⸗ 
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Abtheilung der Bücher. Abweichungskarten. 


hundert lebte, hatte zuerſt den Einfall, einige Profanſchrift⸗ 
ſteller, um die Stellen darinn leichter anzeigen und finden 
zu koͤnnen, in Kapitel abzutheilen, worinn ihm bald meh= 
rere nachfolgten, und andere Autoren auch ſo eintheilten. 


Un neueſten ift die heutige Eintheilung dieſer Kapitel in Pe⸗ 


rioden und Verſe, womit Matthias Bernegger 
(} 1640) bey den Klaſſikern den Anfang machte, welcher 


zuerſt die Verſe zählte, und mit Zahlen am Rande bemerk⸗ 


fe, denn fein Schüler und Schwiegerſohn, Johann 
Kreinsheim (7 1660), der ihm in diefem Gefchäfte 


nachfolgte, ſchreibt in der Vorrede zum Florus, daß Ber⸗ 


—negger alle Autoren, des bequemern Gebrauchs wegen, 


- in Berfe abgetheilthabe. Bernegger felbft fepreibt zwar 
in ſeiner Vorrede zum Florus, daß fin Schüler, Ro» 
bertinus, ein gebohrner Preuße, den Florus in Verſe 


abgetheilt habe; es iſt aber nicht zu zweifeln, daß dieſes 


J auf Anrathen und unter Aufſicht Berneggers geſchah. 


Vom Joh. Freinsheim weiß man, daß er den Tacitus 
in Perioden abtheilte, welches er in ber — er 


: „angezeigt hat. 


Abtrage⸗Inſtrument. Abtragen heißt, ‚einen verfertigten 

—Riß nad) dem wahren Maafe auf das Feld tragen, oder 
auch nur geroiffe Maaße mit dem Zirkel von den Maafftä- 
ben abnehmen, und ſolche zu einer Zeichnung auf das Papier 


> tragen. Ein Befonderes Abtrage - Fnftrument hat man vom 


Lerin Hulfius. Ein Verfahren, gerade Linien fabzu=- 


tragen, bat Hogreven vorgefchlagen; f. Roſenthals 
Encyclop. der reinen Mathematik, ı. Th. S. 


' Iound 13. 
Abweichung der Magnetnadel f. Magnetnadel. 
Albweichungskarten und Abweichungslinien. Wenn man 


aus mehrern an vlelerley Orten der Welt angeſtellten Beob⸗ 


achtungen auf einer Landkarte die Orte bemerkt, an welchen 


die Magnetnadel fuͤr eine gewiſſe Zeit einerley Abweichung 


gehabt bat, und durch dieſe Orte Linien zieht, ſo kommen 


ver⸗ 


Abweichungskarten. Acacienbaum. 7 


vechiedene beſonders gekruͤmmte Züge ‚ „bie man Abwei⸗ 
hungslinien nenut, zum Vorſchein, welche ſich auf gewiſſe 
Gegenden zu beziehen fcheinen. Der berühmte englifche 
Aſtronom, Edmund Halley, hat diefes zuerft bemerkt, 
und eine folche für das Jahr 1700 eingerichtete Abweichungs⸗ 
farte verzeichnet, die man in den Pbilof. Transact. Rt, 
195 findet. Zu Nachfolgern hatte er hierinn den Mouns 
taine und Dodfon, die eine far das Jahr 1744 entwor⸗ 
fene Karte lieferten; Zegolftzöm, der eine folche Karte 

für das Jahr 1755 entwarf; Lambert, der eine folche für 
das Fahr 1772 befannt machte; ſ. Gehler phyſikalt⸗ 
ſches Wörterbug1. S. 20, Aehnliche Karten liefer⸗ 
ten noch Euler, Tob. Mayer, Canton, Funk, 
Bellin, Churchmann, Harding und Renunell, 
soelcher leßtere eine-magnetifche Abweichungskatte von Aftie 
Sa lieferte; ſ. Allgemeine geogr. Epbemeriden, 
berauggegeben vom Hrn. von 3a 1799. Aus 
guft ©. 157. Y | 


Anffinien, oder das fogenannte Mohrenland in Afrila, 
wurde 1487 durch die Portugiefen entdedt. 


Abzapfung des Bluts f. Wundarzueykunft. 


Acacienbaum. Das Vaterland des unächten oder weißbluͤ⸗ 
henden Acacienbaums, den Rinne‘ Robinia Pfeudoaeacia, 
Hirſchfeld im Gartenfalender von 1782 die virginiſche 
Robinia, und Derr von Wangenheim den Heuſchre⸗ 
ckenbaum oder virgiuifchen Schotendorn nennt, iſt Nord⸗ 
amerifa , beſonders Birginien und Carolina, und überhaupt 
der wärmere Himmelgjtrich Nordamerika's vom 39 bie zum 
42 Grad der Breite. Wegen feines Nutzens wurde er nach⸗ 
ber auch in den fälteren Gegenden von Amerika angepflanzt, 
daher ihn Herr von Saint» GFcan de Crevecoeur 

- (wahrfeheinlich 1785) bereits überall in den Waldungen von 
Penfplvanien, Maryland, Men : Dort, Kommecticut, 
Maſſachuſets und Long» Ysland fand; ſ. Leonhardi 
Magazin für das Jagd- und Korfiwefen 1. 
| A4 Heft 


Acccacienbaum. Accente⸗ 


Heft S. 15. Dieſer Baum gehört in die 17te Klaſſe des 
Unneiſchen Syſtems, unter die Gewaͤchſe, deren Bluͤthen 
verwachſene Staubfaͤden in zwey Partheyen haben — Dia- 
delphia. Er hat traubenfoͤrmige Blumenbuͤſchel, die aus 
einfachen Seitenſtielen beſtehen, ungleich gefiederte Blätter 
und ſtachlichte Blattanſaͤtze. Johann Robin, Aufſe⸗ 
her des königlichen Kraͤutergartens in Paris, fol der erſte 
geweſen fepn, der die unächte Acacie in Europa eingeführt, 
j und ſchon i. J. 1601 ’Bekannt gemacht hat. Lange wurde 
“ fie in Europa nur in den Luftgärten der Großen gejegen. 
Deutſchland erhielt dieſen Baum aus Frankreich, und dem 
Herrn Regierungs-Rarh Medicus verdankt man die beſte 
Anweiſung über den Anbau dieſer Holzart; man finder fie 
in folgender Schrift: Unächter Vcacienbaum” Zur 
Ermunterung des allgemeinen Anbaues die» 
— in ihrer Art einzigen u Leipzig. . 
794 
—— Alademie. 


Accceleration ſ. Bewegung ber Körper. 


Accente find nicht Zeichen der Quantitaͤt, ſondern des Tons 
der Sylben und der melodiſchen Ausſprache; bey den He⸗ 
braͤern ſind ſie aber auch zugleich Zeichen der Unterſcheidung 
oder Verbindung der Worte und des Sinnes. Vor Alters 
hatte man keine Uccente; erft dann, ale man der Ausbil» 
dung einer Sprache mehr Sorgfalt widmete, und fie durch 
Anwendung zur Medesund Singfunft dem Gehör angenche 
mer zu machen füchte, mar es nötbig, das Steigen und 
Fallen, das Forteilen und Anhalten der Töne durch cine 
Menfur -anzudeuten, damit die Modulation richtig er⸗ 
folgte. Daher haben einige vermuthet, daß ſchon die aͤlte⸗ 
ſten Dichter und Componiſten cinige Merkzeichen ges 
habt haben muͤßten, wodurch ſie dieſes alles dem, der ſich 
darinn üben wollte, anſchaulich machen konnten. 


Die Griechen” hatten ſchon lange vor Chriſti Geburt 
Accente, f Joh, Rud. Werfteins Diferr. epifolica 


de 


1 


Accente. 9 


We accent!Bus Graee., in deſſen Differtationen D⸗ Zingune 
graecae graeca et Senuina pronuntiatione. Im Derculas 
num wurden griechifche Handfchriften ausgegraben, in des 
nen man Accente findet, die aber von den heutigen etwas 
sbreichen, fe Semlers Nachrichten zur Geſchich⸗ 
te der Herculaniſchen Entdeckungen. ©. 3folg. _ 
Der Erfinder der griechifchen Accente und Spiritus mar 
Ariſtophanes von Byzanz, der zu den Zeiten Pros 
lemäi Philadelphi Auffeher der Bibliothek zu Merans 
drien war. Ahr Gebrauch war aber nicht allgemein, fon» 
dern nur einzelne Perfonen, die forgfältig und genau in ih⸗ 
ren Sachen mwaren, ließen die Accente ihren Handfchriften 
beyfügen,f. Richard Simon fritifche Gefhichte 
des Textes N. Teft. Kap. 33. Rogall bemerkt in ſei⸗ 
ner Differe. de auctoritate et untiquitate interpunctionis in 
N. T. Regiom. 1734, daß erſt Euthalius um das Jahr 
Chriſti 458 dem Neuen Teſtamente die Accente beygefuͤgt 
habe; doch findet man ſie in Handſchriften, die aͤlter als 
das 7te Jahrhundert ſind, noch gar nicht, und in neuern 
nur ſparſam, ſ. Montfaucon Palacogr. p. 33. Erſt das 
zunehmende Bedürfniß an Sprachkenntniß machte, Daß die⸗ 
fe Erfindung allgemein benutzt wurde, wie Semler bes 
merkt hat. 

Die hebräifchen Accente heißen bey den Rabbinen 
DYOYD (Zeichen des Sinnes), welches Wort bereits im 
Talmud vorkommt, aber nach des Herrn Hofr. Tych ſeus 
Meynung Bocalpunfte bedeutet, ob ler gleich auch bes 
hauptet, daß zur Zeit des Talmuds die Accente vorhanden 
geroefen wären. Auch beym Hieronymus komme diefes 
Wort vor, wo es aber Hr. Hofe. Tychſen (Repertos 

Rrium 38er Tb. S. 108 135) eben fo erklärt. * Weder im 
Talmud noch im Hieronymus wird ein Accent mit Nas 
men genannt. Indeſſen ift doch fo viel gewiß, daß man 
jür Zeit des Talmuds und dis Hieronyınna ſchon ges 
wiſſe namenlofe Puncte oder Striche hatte, die den Ton 
und bie Yusfprache, und, vermittelft deffen, die Wortbe— 

945 deu⸗ 
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deutung und den Sinn beſtimmten, wie aus folgenden 
Stellen wahrſcheinlich wird; Hieronymus in Epiſt. ad Tit. 
3, 9. in Euch, 27, 18. in Ep. ad Ev. Toin. 1.Col. 445. 


und in Epif. ad Æpbeſ. 3, 6. Wie alt aber dieſes eiſte 
Beyſetzen der Punkte oder Striche fen, laͤßt ſich nicht be⸗ 


ſtimmen, wenigſtens findet man bey den 70 Dollmetſchern 


noch feine Spur davon, Hoͤchſtwahrſcheinlich find die he⸗ 
braͤiſchen Accente eine Erfindung der Maſorethen zu Tibe⸗ 


— 


rias, deren Anfang in den Zeitraum vom dritten bis zum 


ſechsten Jahrhundert faͤllt. In der Folge theilte man jene 
Paunkte oder Striche in Vocal⸗ und in eigentliche Accent⸗ 
Puncte und Striche ab, welches beydes zur Zeit der Ma⸗ 
. forethen hauptfächlich in Babylonien, mie man aus ben 


chaldäifchen Namen der Accente fehließen kann, mehr culti» 


virt wurde, bis man e8 zu der Puͤnktlichkeit brachte, ‚die 
- wir jeßt haben. Die Auspildung der Accente faͤllt wahr⸗ 


ſcheinlich in den Zeitraum: vom 7ien bis zum toten Jahre 
hundert, denn in diefer und in der vorhin angezeigten Perios 


. de waren die Maforethen am gefchäftigften, ſ. Com/peerus 


‚ Reipublicae literariae, edit. octava, procurata a F. N. 


. Eyring. 1791. P. I. Cap. 3. $. 98. p. 309. Inder Mafo- 
. za werden zuerſt einige Accente namentlich erwähnt, wels 


ches aber nur accentus majores find, und auch diefe kannte 


- man damalß nicht alle; denn der Sakeph Katon kommt nur 
»unter dem Namen Safeph vor, mithin muß man damals 


noch feinen Sakeph Gadol gehabt haben. Spaͤterhin, zur 


Zen des Ben Affer in Paläftina, der auch R.Aaron 
Ben Moſe hieß, und des Ben Naphthali in Baby— 


lonien, der auch RMoſes Ben David genannt wur— 
de, die beyde in der erſten Haͤlfte des eilften Jahrhunderts 


lebteu (GHezels Geſchichteder Hebr. Sprache 


und Literatur. ©. 105.), findet man das Accentua⸗ 


. tions» Syftem ſchon mehr entrwidelt, denn man findet da . 


Varianten in Anfehung det minorum bemerkt, mithin muß 
die Sache mit den majoribus ſchon in Richtigkeit geweſen 
fen, fe Biblifhe Encyelopädie Gotha a 


Accent. Acciſe. | . KL 


B.1. unter Mecente. Unter den Chriften gab Caspar 
Ledebuhr aus Pommern zuerſt einigermaaßen ‚brauchbare 
Kegeln über die bhebräifche Accentuation, und zwar in dee 
Shift: Catena Scripturae S. Tractatus novus, in quo ra- 
tio accentuum:., quibus hebraeus S. Scripturae contextus in- 
‚terpungitur , accurate exponitur. Lugd, bat. ap. Joh. Mai- 
-r2. 16470 8. Unter dem Juden erkannte Elias Levita, 
unter den. Ehriften Jac. Perez von Balentia (f. 
Eihhorns Einleit. ins U. Teft. Th. 1. S. 137) 
und Ludovicus Capellus, unter den Latheranern aber 
SKobann Chriſtoph Kohlhanns, Prof. am Gym- 
naſ. zu Göttingen (Con/peet. Reipubl, liter. I; c. p. 311) 
die hebrätfchen Accente zuerſt für eine ſpaͤtere Erw 
findung · 


Die Erfindung der — Vocalen und Punkte in bee 
arabifchen Sprache fehreiben einige dem Jahia Ben Jas 
mer, andere dem Raffar Ben Aſſem, der auh Al⸗ 
Laithi heiße, anderedem Aboul Afonad AI Dili zu, 
f. I. 9. Fabricii Allgem. Hiſt. ber Selehrr 
famf. 1752. 2.8. ©. 556. 


Acciſe ift eine Abgabe, die auf die Lebensmittel bey ibrer Ein 
fuhre gelegt wird. Dü Eange zeigt in feinem Gloſſario 
unter Alifa, daß das Wert Accife von Afifa oder Alſiſſa 
abfanıme, welches Wort in den mittleren Zeiten nicht allein 
eine Berfammlung der Reihe > und Sandflände, ſondern 
auch die von denfelben bemwilligten Abgaben bedeutete. Urs 
fprünglich war es alfo wohl eine Benennung aller Abgaben 
überhaupt, in der Folge zeigte e8 aber nur diejenigen Abs 
gaben an, die von den im Handel und Wandel umlaufenden 
Waaren erhoben wurden. Die Uccife kam aus Franfreich 
und den Niederlanden nach Deutfchland, und man vermus 
the, daß fie fchon im zwölften Jahrhundert in Franfreich 
aufgefommen ſey. Du Fresne, der das Wort Acciſe 
auch von Aſſiſa ableitet, meldet in feinem Gloffario, daß- 
Matthäus Pa vis beym Jahr 1201 einer Abgabe von 

Le⸗ 


’ 


Acciſe. Accorb. 


Lebensmitteln gedenle. Nachrichten von ber Acciſe findet 
man noch in dem großen Haufiſchen Privilegio des Herzogs 
Johannes I. i. J. 1315 bey Willebrande Abth. 3. 
&. 19, ferner in eince Urkunde Kaiſer Karls IV. vom 
Jahr 1359 für das Kapirelzudlachen, ſ. Lünig Spieil. eecl. 
ce. 6.p. 870.880. Um 1675 wurde der Licent in der Pfalz, 
ferner zu Ende des 17ten Jahthunderts die Acciſe in Gran⸗ 
denburg, zu Anfange des 1xten Jahrhunderts in Ehurfach» 
fen, und dann auch in Braunfchmweig- Lüneburg ein⸗ 
geführt, 


Accord ift die Verbindung mehrerer Töne, welche zu gleicher 


Heit geböre werten, und zuſammen ein hatmoniſches Ganze 
ausmachen. Der einſtimmige Gefang Hatte keine Accorde 
zum Grunde; fie entfianden erft aus der Einführung der 
Harmonie und des vichtimmigen Geſangs. Conſontrende 


| Accorde beftehen aus drey Tönen, dem Grundton, deffen 


Terz; und Quinte; nur wenn sine weientliche Diffonang hin⸗ 


zukommt, wird die Zahl der nothwendigen Intervalle vier. 
Doc hat Euler in den Memoires de !’ Acad. Roy. des Sci- 
ences et Belles Lettres pour lannee 1764 ©. 177 folg. zu 
behaupten gefuht, daß fich auch cin confonirender vierſtim⸗ 


miger Accord finde. Der franzöfiiche Tonfeger Rameau 
bat in feinem Traite de harmonie. 1722 eine Methode zu 


entdecken gefucht, nach welcher fich alle brauchbare Accorde 
entwickeln ließen, und zeigte, wie cinige behaupten, zuerft 
deutlich, daß außer deinjenigen dreyftimmigen Accord, dee 
ans der Terz, der Quinte und Octave des Grundtong zus 


‚fammengefegt ift, und der harmoniſche Dreyklang genannt 


wird, auch alle übrige confonirende Accorde nichts anders, 
als eben diefer Dreyflang ſeyen, deffen Terz oder Duinte in 
den Baß gelegt worden. Rameau's Methode, alle 
brauchbare Accorde zu beftimmen, machte vieles Auffeben; 
Herr von Blankenburg in feinen Anmerkungen zu 
Sulzers Theorie ber ſchönen Künfte,- unter dem 
Worte Accord, hält fie aber nicht für fo wichtig, meil 
Rameau's Syftem der Harmonie auf feiner vollkommen 

ge» 


— 


J 


Accord. Achate. L 3 | 


gegründeten allgemeinen Erfahrung beruhe. Auch iſt es 
nicht neu, denn ſchon Heinechen, ein Deutſcher, bat in 
feiner 1771 erfchienenen „Anmweifung zum General: 

baf in der Eompofition, die vorgeblihe Rame— 
auſche Entderfung, wenn auch nichtvöllig, doch dem We⸗ 
fentlihen nach gefannt. Giuf, Tart ini ftellte in feinem 
Trattato di Mufica fecondo la vera feienza deil' Armonia, 
Pad, 1754 ein anderes Syſtem auf, woraus fich die Ac⸗ 
corde und ihr Gebrauch herleiten ließen ,; worauf H. J. A.Ser⸗ 
te aus Geneve injjeinem E/Jais fur les principes de !'har- 


monie. Paris 1753 ein neues, aus dem Rameauſchen und. 


Tartiniſchenzuſammengeſchmolzenes Syſtem lieferte, und 
in feinen Obfervarions fur les principes de Üharmonie, Paris 
1763 zeigte, daß ber Rameaufche Generalbaf in vielen 
Fällen diefen Namen nicht verdiene, unddaß das Tartinis 


ſche Syſtem eben fo unvollfiommen fey. Indeſſen befindet 


fi in der Alfeınblte publigue de la Soc, Roy. de Sciences 


— — de Montpellier 1752 cin Memoire vom Herrn Ro⸗ 


mien, dag zur Beſtaͤtigung des ? arstinifchen Syſtems 
dient. 


Achat ift jeßt der Gefchlechtename aller feinen Hornfteine, 


welche verfchiedene, ſowohl einfache, als vermiſchte Far⸗ 


ben haben, eine feine Politur annehmen, und daher unter 
die Halbedelſteine gerechnet werden. Da er gewoͤhnlich mit 


Jaspis, Chalcedon und Quarz verwachſen iſt, fü hat er 


derſchiedene Farben und eben deswegen auch verſchiedene 
Namen erhalten, z. B. Chalcedon, Carniol, Sardonix, 
St. Stephanusſtein, Onyr, Opal, Jaſpachat. Man fin⸗ 
det den Achat von allen Karben in Deutſchland, aber der 
ſchoͤnſte lommt aus Indien und Sictlien. Plinius in 
feiner Raturgefch. B. 37 Kap. 10, $. 53. erzaͤhlt, daß 
der Achat zuerft in Sicilien, am Ufer des Fluſſes Acha⸗ 
tes, der jegt Drillo heißt, gefunden worden ſey; von 
welcher Att diefer gewefen fe, giebt er nicht an, ob eg 


— — 


gleich hernach die übrigen Arten genauer beftimnt. Die 


Hrn faßten den Achat in Siegelringe, und gruben auch 
Wap⸗ 
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Wappen hinein. Die Venetianer haben * uf der Inſel 
Murano aus Glas nachgemacht. 


Achromatifches Fernrohr f. Fernrohr. 


Ackerbau, Schon dem erften Menfchen wurde dag Gefchäfte 
angewiefen, das Land zu bauen, ı Mofe 3, 23., und Die 
naͤchſten Nachkoͤmmlinge deffelben trieben auch den Ackerbau. 
Der Erfinder des Feldbaucs in den oftwärts vom Oxus ge= 
legenen Gegenden war Kain, 1 Mofe 4, 2. NRoah 
. trug den Aderbau, als eine Erfindung aug der Urzeit, in 
die neuere Belt über, denn gleich nach der Sündfluth baue» 
‚ te er daß Land, ı Mofe 9, 20. Das Ülter des Ackers 
baues bey den Babyloniern erhellet aus dem Berg/us apud 
Sync. p. 28 29, fo wie ınan aus dem Sanchontaton “apud 
Eufeb. p. 36 daB Alter des Ackerbaues bey den Phöniziern 
erkennen kann. Wie Getraidereich Aegypten fchon in früs 
bern Zeiten war, _fieht man daraus, - daß fih Abra— 
ham zur Zeit der Theurung dahin begab, 1 Mofe 12, 10., 
und dag Jakob durch feine Söhne Gettaide aus Aegypten 
kommen ließ, ı Mofe42, 2. NacMDiodor.I, 14.p.17 18 
wurde der Ackerbau in Aeghpten vom Oſiris erfunden. 
Nach Mofis Zeiten wurde der Aderbau noch mehr vervoll⸗ 
kommnet. Aegypten gab, nach dem Plinius, die A ıS- 
ſaat roofältig, Babylonien aber, nach Herodot, 2:30 >» 
- fältig wieder. Hierzu trugen die vielen Kandle bey, die in 
Aegypten Sefoftris, in Babylonien aber befonders Nas 
buchodonoſor graben ließ; unter den letztern war der 
Naharmalcha oder Barıdmog morauos vorzüglich merk 
würdig. Der große See, den Semiramis auf ver 
Abendſeite von Babylon graben ließ, - hatte 40 Quadrat» 
Meilen Oberfläche, und war 35, nach andern 75 Fuß tief. 
Auch in Paläftina mußte der Aderbau frühzeitig bekannt 
feyn, denn Iſaac bauete in der Gegend von Gerar Ger 
traide, ı Mof 26, 12. Als die Sfraeliten nach Moſis 
Tode von dieſem Lande Befiß nahmen, wurde der Ackerbau 
dafelbft noch volllommener; die heutigen lablen Felfen jenes 
4 | Lan⸗ 


[4 
t 


\ 


Aderbat, | 15 


Landes waren damals alle mit Erde bedeckt. Auch andere 


Voͤlker fiengen um diefe Zeit an, den Feldbau zu treiben; 
drei Stämme der-Perfer, die Pantheläer, Derufiäer,und 
Germaner trieben den Feldbau, und einige feythis 
fe Stämme baueten das Land bis an den Fluß Pan 
ticape. 

Die Chineſer nennen die Kayſer Nav. (Acad. da In- 
Seript. X. p. 397), Guisbhoang (Martini Hifl. de la 
Chine I. p. 18), und Ehin> nong (Ebendaf. p. 32), die 
Peruaner aber den Manco ««Capac (Hifl. des Incas' 1.p. 
21. 31) als Erfinder des Ackerbaues. 


In Griechenland werden viele Erfinder des Ackerbaues 
genannt, welches daher kommt, weil der Ackerbau in den 
griechifchen Provinzen oft wieder liegen blieb, daher dann jes 


der, der denſelben erneuerte, von den Griechen für den Ers ' 


finder deffeiben, wenigſtens für eine gerwiffe Gegend, ger 
balten wurde. Dbgleih die Urgiver (Panfan, I, 14) 
und Pheneater (Paufan. VIII, 15) den Ackerbau früher, 
als andere grichifche Völker, gefannt haben wollen: fo ift 
es doch mahrfcheinlicher, daß die Einwohner von Attica 
unter den Griechen zuerft den Ackerbau Eennen lernten. Dag 
erfte Getraide, das die Gricchen baueten, fol Gerfte ges 
weſen fegn (Dionyf. Halic. 1. p. 95), und die erfte Ges 
gend in Attica, die befäet wurde, war die Ebene von Rha⸗ 
ria, wie die Marm. Oxon. I, 25. melden, welcher Ort 
vieleicht mit Rhamnus einerley if. Im Fahr d. Weit 
2426 fam Cecrops mit einer faitifchen Colonie aus Ae⸗ 
gypten nach Attica, und zeigte feinen Untertbanen den Ge⸗ 
brauch des Getraides; um den Aderbau allgemeiner zu ma» 
chen, befabl er, auf die Gräber der Verftorbenen Getraide 
zu fäen, Cic. de leg. II. 25.n.63. Cadmus, ber im 
Jaht d. W. 2489 nach Böotien kam, pflügte daſelbſt und 
fäete Drachenzähne, Ovid. Met, III. v. 102., woraus man 
vermurben will, daß der Ackerbau damals ſchon befannt 


mar, Nach der gemeinften Meynung führte dis ficilianifche 
| | | se 
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Ackerbau. 

Königin Ceres, die man mit der aͤgyptiſchen Jſis für eis 
ne Perfon hält, um das Jahr der Welt 2495, wo Erech⸗ 
theus König in Athen war, in Griechenland den Ackerbau 
ein, Marın, Oxon. |, 23,, und zwar mit dem Triprolee 
mug. einem Sohn⸗ des Koͤnigs Celeus, in Eleufig, 
Jufin. U, 6. Fin, VI, ſect. 57., ben ſie in dieſem Ges 
ſchaͤfte unterrichtet haben fol. Der Mythologie zufolge 
fuchte Ceres, eine Tochter des Saturns und der Rheo, 
ihre Tochter Proferpina auf, die Piuto entführt hatte, und 
unterrichtete zugleich an den Orten, wo fie binfam, die 
Menſchen im Ackerbau; befonders foU fie in Sicilien 
die Menſchen untetmwiefen haben, den Saamen des unse 
dein Grafe wild wachſenden Gerraideg zu ſammeln, zu ſaͤen 
und zu ernoren, Weil nun Triptolemug, König zu 
Eleuñs, zuc Zeit des Erechtheus Getraide auf Schiffen 
aus Sicilien fommen-lich, wo man die Ceres als Erfits 
derin des Ackerbaues verehrte, und Attica dadurch von cis 
ner Hungersnoth befteyete, fo ſagte man: Eere 8 famun« 
ter dom Erechtheus nah Attica, und fehrieb ihr, als 
Schutzgoͤttin des Betratdes, die Einführung des Ackerbaues 
daſelbſt zu, Cicero in Verr. Act. IV, 49. n. 108. Aue 
gleich unterrichtete Tripeolemug die Einwohner von At⸗ 
tica,  befonders in feinem Reiche Eleufig, Im Ackerbau 
erfand ſelbſt manche dazu noͤthige Geraͤthſchaften, z. B. den 
Pflug, weidene Koͤrbe, fuͤhrte auch den Gebrauch der Hand⸗ 
müuͤhlen, das Einſpannen der Ochſen, und das Laſttragen 
der Thiere ein, daher glaubten die Einwohner in Attica, er 
m von der Ceres erzogen und im Aderbau unterrichtet 
toorden, und die Ceres habe fich feiner zur Einführang 
des Aderbaucs bedient, ſ. Apollonii Bibliorh. L. I. c. 5. 
Diod, Sic. Lih, V. c. 4. Im Grundeimar aber Trips 
tolem nur Wicherherfteller und Verbefferer des Ackerbaues 
in Attica. Wenn die Mythologie ferner fügt, daß Ceres 
dert Triptolem auf einen mit fliegenden Drachen befpanne 
ten Wagen fegte, und ihn fo durch die ganze Welt faften 


lieg, um die Menſchen zu belshren, wie fie die Erde bauen 
und 
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und das Korn ſaͤen follten, fo ſcheint dies bloß cine bildli⸗ 
che Vorſtellung von der ſchnellen Verbreitung des Ackerbau⸗ 
es za ſeyn. Uebrigens verehrten die Athenienſer den Tripr 
tolem wegen feiner Erfindungen ale einen Gott, indem 
ſie ihm einen Tempel und Altar errichteren. Auch ſtifteten 


ſie dert Ceres zu Ehren, weil ſie dieſelbe für die Goͤttin 


und Beſchuͤtzerin des Ackerbaues hielten, ein Feſt, welches 
Thesmophoria genannt, und in der Mitte des Deto- 


bers gefegert wurde, Heſiodus iſt der erſte Gricche, 


ber in feinen Gedichten, Opera et dies betitelt, vom Acker⸗ 
bau gefehrieben hat, ! 
In Stalien hielt man den Safnrn für den — a 
ber daſelbſt den Ackerbau eingeführt babe, ſ. Ariflot. Polit. 
Yil, 10. Macrobius Saturnal, Lib. IT, e. 7, p. 218. Die 
Roͤmer baucten daher, 257 Fahre nach Erb. Roms, ihm 
zu Ehren einen Tempel, und verordneten gewiſſe Fefte, uns 
zer den Namen der Saturnalien. Wahrſcheinlich kam der 


Ackerbau durch griechiſche Kolonien, die ſich in dem Theile 


Italiens, der Groß: Grichenland hieß, aiederlichen, nach 
Stalien. Schon I. J. 2306 0. E. d. W. Fam cine grigchis 
ſche Kolonie aus Arkadien nach Italien; bey einer folchen 
Kolonie befand ſich Saturn, der, nachdem er aus feinem 
Meiche vertrieben worden war, nach Italien fluͤchtete, ihm 


„ben Namen Latium gab, und auch vom Janus), einem urs 


elten Könige, wohl aufgenommen wurde. Die legte Ko⸗ 
lonie, die 40 Jahre nach Roms Erbauung unter Ruma, 
ans Corinth nach Italien kam, fitste den Ackerbau in voll⸗ 
tommneren Zuftend, ſ. Boſſuet Hiſt. univ. P. I. Das 
Düngen der Aecker war ſchon dem Ho mer Odyf. NVI, w 
297. folg. befannt. Bey deu Gricchen foll es Augias 


. Plin. Hiß. Nat. Lib. XYIL ſeet. 6., nach andern aber 


Picumnus erfunden haben, daher er ach Sterculi- 
nus genannt. wurde, f. Servius fuper 9 Aeneid., und F. 
.$. Hofinanni: Lex. untu, Baf. 1677. T. II, p. 169, In 
Italien hielt man das Duͤngen ber Aecker für eine Erfindung 
Garurns, den man auch deswegen Stercurius nann- 
Suſch Sande. d. Erf.ı. Th. B te, 
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te, f. Macrob. Saturn, Lib. I. e. 7. p. 218. Herku⸗ 
les breitete das Duͤngen der Aecker in Italien weiter aus, 
ſ. Polyd. Verg. de rer. inventor. Lib. III. e. 2. Das ers 
ste Werk vom Ackerbau im lateinifcher Sprache fehrieb-E a» 
to, der Eenfor, und eignete es feinem Sobne zu; aus 
diefen fomehl als auch aus den Schriften des Virgil, 
Barıo, Plinius und. Columella erhellet, daß das 

Einweichen des Saͤeſaamens in Duͤng⸗, Kalt» und Aſchwaſ⸗ 
fer den Oekonomen ſchon vor 2000 Fahren bekannt war. 
Aehnliche Anweiſungen hierzu geben Gellius, Aelian 
u. a. m. 


Die zweyte phocaͤiſche Kolonie brachte 542 Jahee vor 
C. G. die zum Ackerbau erforderlichen Geraͤthe nah Marc» 
feille, und von dien in Marfeile wobnenden Griechen 
lernten die Gallier den Ackerbau, ſ. Verſuch einer 
Kulturgeſchichte von den älteſten bis auf die 
neueſten Zeiten. Frankf. und Leipz. 1798 &.r. 
Am ı6ten Jahrhundert that der Advofar Raul Spifane 
in Frankreich den erften Vorſchlag zu Akerbaugefell» 
fhaften, welcher aber erſt 1757 von den ehemaligen Stän- 
den in Bretagne ausgeführt, und ın der Kolge durch Herru 
Berthin regelmäßig organifirt wurde, ſ. Anmweif. für 
gandwirthe, Moräfte und GSümpfe auszu— 
trocknen, und in nugbaren Boden zu verwane 
deln, von Beffroy. Ueberf. Prag. 1798. ° 


Nah Epanien brachte Habis ben Aderbau, L. 
Jufin. XLIV, 4. 


Als die Deurfchen mit ihren ——— aus den oͤſt⸗ 

lichen und noͤrdlichen Gegenden Deutſchlands bis an die Do⸗ 
nau⸗ und. Rheinufer kamen, und da Widerſtand fanden, 
mußten an den Oertern, no fie Stand halten mußten, die 
Lebensmittel für fir und ihre. Deerden gar bald abnehmen, 
wodurch fie genörhiget wurden, der Erde durch kuͤnſtlichen 
Bau das abzugewinnen, was ſie vorher in den weitläufi- 
“gen Wäldern, in wilden Thieren und ihren Heerden hin- 
länge 
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laͤnglich fanden. Dieſen erſten Schritt zum Aderhau tha⸗ 
ten die Deutſchen am Rhein und an der Donau zu Caͤ ſars 
Zeit, furz zuvor, ebe Cäfar an Deutfchlands Grenzen 
fam. Zur Zeit ded Tacitus hatte der Ackerbau der Deuts 
ſchen ſchon etwas zugenommen, wurde aber noch mit uns 
vollkoinmenen Werkzeugen, und nur von ſolchen Menfchen 
getrieben, die zum Kriege untauglich waren, f. Job. Georg. 
Fried, Papfli! Progr, de agriculturae initüts in Germania. 
1791. Erlangen. 


In England ift der Ackerbau ebenfalls fehr alt ‚ fam 

aber hauptſaͤchlich durch die Parlements » Arte unter Karl II. 
erft empor, worinne alle Getreideeinfuhr fo lange verboten 
murde, bis der Preis des Getteides cine gefegte Summe 
überfteigen wuͤrde, welches ſehr dazu ermunterte, unculfis 
virte Länderepen anzubauen, In dem legten Viertel des 
18ten Jahrhunderts maͤchte ſich Arthur Young duch 
ſeine vielen Verſuche um die Landwirthſchaft verdient, und 
der Batonet, Sir John Sinclair, ſtiftete den land 
mirthfchaftlichen Rath (Board of Agriculture), wobey 
Sinclaie Präfident, und Young Secretair wurde, : 
Defonom. Hefte 1799 December S. 500 
und 504. | 
Acerbaugefellfchaft f. Aderbau, 


Ackermeſſer if eine öfonomifche Mafchine, mit welcher ein 
einziger Menſch, indem er diefelbe vor fich hin ſchiebt, 
das Feld viel vortheilhafter, Als mir dem Pfluge, umwen⸗ 
den und dabey dag Ackervich erfparen kann; fie wurde 

‚ 1713 in dem Mayländifihen von dem Marquis Don Alefr 
fandro del Borro erfunden, und 1721 erfchien cine 
ahsführliche Befchreibung derfelben, r Univerfal: ker 
con unter Ackermeſſe —— 


Aclaſtiſche Figuren Caclafue ſigurae) ſind ſolche Figuren, 
welche die Lichtſtrahlen ungebrochen hindurch fallen laſſen, 
da ſie doch wegen ihrer Materie dieſelben brechen ſollten. 

| B 2 Herr 


=. Aconitum. Actie. 
Herr von Leibnitz hat fie zuerſt bemerkt. S. Acta Eru- 


ditor, Lipf. 1692. p. 445. 


Aconitum ſ. Wolfskraut. | | 
Acroſticha find Gedichte, in. welchen die Anfangsbuchftaben 


Ya 


der Strophen zugleich einen Namen oder andere Wörter, 


Die einen Verftand geben, bezeichnen. Zuweilen nennt man 
auch ſolche Verſe Acroſticha, worinn die Anfangsbuchſta⸗ 
ben eines jeden Worts zuſammen gehören uud einen Namen 


_ aufmachen, welche leßtere Art erſt fpäter aufgefommen zu 


feyn ſcheint. Man bielt fonft die Acroſticha für cine Er» 
findung des Mittclalters, die befonders im Sten Jahrhun⸗ 


dert empor fam, und worinn fich bereits Coſmas, Bir 


ſchof zu Majuma, hervorthat; allein fie find weit Älter, 


Einige fiird der Meynung, daß fihon die orientalifchen Dich— 


‚ ter, befouders die Hebräer Kenntniß davon gehabt hätten. 


Bey den Römern has ſchon Plautus die Benennung fei« 
ner Komödien durch die Anfangsbuchſtaben der Argumente 
ausgedruͤckt; und wenn er auch nicht Berfaffer diefer Are 
gumente war, fo ficht man doch aus einer Stelle des Eis 
cero (de divinat. ]J.2.), daß ihm dieſes luſus — be⸗ 


kannt geweſen ſey. 


Actie, welches Wort einige von Agio ableiten, iſt ein Ber 


weisbrief eines zu einer Nutzen verfprechenden Unternehmung 


"in eine Handlungs» Compagnie eingslegten Kapitals, und 
des Rechts, an den Vortheilen der Unternehmung Theil zu 


sichmen. Zumeilen bedeutet auch Actie die eingelegte Sums 
me felbfi. Der gewöhnliche Gegenftand ſolcher Compag⸗ 


nien find folche Unternehmungen, deren Berricb für vie 


Kräfte einzelner Perfonen zu ſchwer ift. Da die Handluugs- 
Eompagnien den Eigenthuͤmern folcher Actien nicht die Frey⸗ 
heit laffen, die Kapitale aufzutündigen, fo wird mit .den 
Actien wie mit. einer Waare gehandelt, und da der Erfolg 
der Induſtrie bald mehr bald weniger zweifelhaft ift, fo 


ſteigt und fälle auch der Werth der Action, Dan hat bes 
hauptet, die Action wären eine neue Erfindung, f- Con» 


ver⸗ 


= 


— 
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verfationstericon. Leipzig 1796 1. Th. ©. 9, zu 
welcher die Oſt⸗ und Weftindifchen Handelsgefellfchaften, 
die erfte Idee gegeben hätten, fe Schedels Neueroͤfne— 
te Akademie für Laufleute Dritte Aufl. 
Leipzig. 1797. I. TH. Col. 241. Ganz wahrſchemlich 
gaben aber ſchon früher befonders die ifalienifchen Comptois 
ce, die Im 14ten Jahrhundert in Florenz augelegt waren, 
biezu Anlaß. Man lieh dem Staate Geld, woriber man 
Dbligationen, und flate der Zinfen Dividende enipfieng, 
die dem Inhaber der Sicherheitsfiheine auch nicht. eiumal 
wegen eines Staatsverbrechens verweigert werden durften, 
Dergleihen Documente wurden dann, tie jegt unſre Ac⸗ 
sien, in ſtetgendem und fallenden Preife öffentlich verhane 
dell. Wellte sder mußte der Staat bezahlen, fo gab leg» 
teret die Rapitalia reducirt zuruͤck. Diefelbe Staatsoperas 
tion findet man bei den englifchen Stocks, den franzäfifchen 
Rationalfchulden u.f.w. Die Kunft, Staatefihulden zu 
machen, und die Ghaͤnbiger um einen Theil des Kapitals zu 
verfürzen, ift alfo nicht nem; nicht blos Zaw, Chatam, 
Mirabeau, nicht dem franzöfifchen National» Convent 
und der nachmaligen Eonftitution, nicht Bist und der roͤ⸗ 
miſchen Cleriſey allein zugufchreiben; fondern fie finder fich 
ſchon ins Mittelalter, und befonders im Wisderauftchen 
des italienifchen Handels, f. Leonb, Arerini Hifl, Florent. 
Argeut. 1610 Lib. VH.]S. 145. Im Jahr 1720 wurde 
in Sranfreih, und faft zu gleicher Zeit auch in England 
ein raſender Actienhandel getrieben, wobey einzelne Mens 
ſchen übermäßig gewannen, und Taufende an den Bettels 
fiab gebracht wurden. In Frankreich lag ein Betrug der 
großen Indiſchen Compagnie und des Hofs ſelbſt init zum 
Grunde. In England theils ein Betrug der großen Süd» 
fe-Compagnie, theils eine Schwärmerey für den Com⸗ 
pagniehandel, ‚die fich der ganzen Nation bemaͤchtigt hatte. 
Beſonders war John Lam, der Sohn eines Goldſchmids 
in Shortland, der ſich auf das Finanzwefen legte, der 
vorzüglichfie Urheber des et welcher deuſelben 
Ä 3 in 
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Actie. 
in den Jahren 1718: und 1719 ben der Indianiſch· Miffifip- 


‚ Pifchen » Compagnie aufs Höchfte trieb. Es hatte nämlich 


Ludwig XIV, 2000 Millionen Livres alter Währung an 
Schulden binterlaffen, _ zu deren Tilgung der Herzog von 
Noailles die Einrichtung traf, daß der Hof im Jahr. 
3717 bereits So Millionen ntereffen bezablen konnte, und 
die Einnabıne dennoch die Ausgabe faſt um 48 Millionen 
uͤberſtieg. Indeſſen hatte fih John Lam 1716 bey dem 
Herzog von Orleans, damaligem Negenten von Brank» 
reich, eingefunden, und ibm, um Frankreich ſchnell aus 
feinen Schulden zu retten, die Errichtung einer Zettelbanf 
vorgefchlagen, welche auch, mit einem Bonds von 6 Mils 
lionen zum Anfange, als Privarfache erlaubt und aufge» 
führe wurde. Dem Negenten gefiel der fichere Weg des 


Noailles zur Bezahlung der Schulden nicht mehr, weil 
‚ er Zeit und große Erfparung erforderte, dahingegen La wo, 


durch Verwandlung der Staarsfihulden in Papiergeld, ihn 
in Ueberfluß zu feßen verfprah. Der Kanzler Doguefs 
feau und Roailles wurden daher durch Mitwirken des 
Dübois von den Gefchäften entfernt, und Law's Plan 
ausgeführt. Mit Anfang des Jahrs 1719 übernahm aber 
der Regent die Bank, und zablte Lam und feine Active 
nairs aus, flellte aber die Banknoten ohne die vorige Bes 
Dingung aus, nach welcher die Zahlung in den Gewicht 
und in der Keinheit, die am Tage der Augjtellung einer jes 


den Note beftand, geliefert werden follte. Eine von La w 


errichtete abendländifche Geſellſchaft wurde mit der oſtindi⸗ 
fchen Gefelfchaft verbunden, und durch Ertheilung der Tao 
bafspacht, des Muͤnzrechts, und 48 Millionen, die ihre 
Die Krone ala Zinfen zu bezahlen verfprach, in den Stand 
geſetzt, alleinige Slaubigerin der Krone für 1600 Millionen 
Livres alter Währung zu werden, die fie den Unterthanen, 
als den bisherigen Gläubigern, in Banknoten aug;ahlte, 
oder deren Schuldforderung an den Staat zur Zahlung fie 
ihre Actien aanahm. Anfangs wurden die Actien auf 500 
Livres geſetzt, um aber die Compagnie in den Stand zu ſe⸗ 

—— gen, 
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kn, mehr Geld und Schuldbriefe der Nation an fich zu 

‘sieben, murden zulegt 40 pro Eent als ein Dividend von 

| diefen Actien verfprochen, aber auch der Werth diefer Uctien 

auf 5000 Livres gefeßt. Zugleich verbreitete man falfche. _ 
Nachrichten von neuen am Miſſiſippi gemachten, viele Vor⸗ 
theile verfprecheuden Entdekungen. Die Bauknoten wurs 
den ins Ungeheure vermehrt, und endlich ließ fich dev Res 
gent, ohne Lam zu böcen, bereden, durch ein Edikt vom 
21. May 1720 den Zahlwerth der Bauknoten auf die Dälfe 
se herabzuſetzen, wodurch der Credit des Papiergeldes und 
zugleih der Werth der Actien fiel. Taufende, die für ho⸗ 
ben Preis gekauft hatten, wurden an den Bettelftab ges 
bracht, und andere, die fuͤt 500 Livres gekauft und für 
5000 Livres verkauft hatten, gervannen Millionen. Meh⸗ 
reres biervon findet man im Converfationslericon. 
1797. Reipzig. 2. Th. S. 370 — 373. 


Actienfpiel oder die Speeulation auf die 'öffentlichen Fonds 

j (Staatspapiere) befteht in dem Ein» und Verkauf folcher 
Bonds auf Zeit. Man verfpricht die Lieferung einer An» 
zahl folcher Papiere auf eine gemiffe Zeit und zu einem bes 
ſtimmten Preife. Wenn der Termin der Lieferung erfcheint, 
fo vergleicht man den Preis, nach welchem die Fonds zu 
liefern verfprochen wurden, mit dem, der an diefim Tage 
auf der Börfe beſtimmt worden ift, und giebt oder empfängt 
den fich ergebenden Unterfchied baar heraus. Dieſes Ace 
tienfpiel ift eine Erfindung der Engländer; S. Ehriftian 
Karl Andre Merkwürdigkeiten der Natur, 
Kunft und des Menfhenlebens uf. m. Erfurt 
bey Henuings. 1799, | 

Acus hygrometrica f. Hygrometer. 


Adition. Eine mehanifche Addition, vermittelft ei⸗ 
nee Rechnungsmwange, erfand Caſſini, S. Ro» 
fentgals Euchnclopädie der reinen Mathema— 
ti 1. Th. ©. 37. 
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Adel. Der heutige europaͤiſche Adel, welcher ſowohl von 
den Adel der andern Erdtheile, als auch von dem, was in 
den Altern Staaten Adel genannt werden kann, ſehr vers 
fehieden iſt, entſtand mis dem Aufkommen der Lehnsver⸗ 
foffung, melche nach und nach auf die Eroberung Europa's 
durch Schwärme freyer, und ihren Königen blos als Heer⸗ 
führern gehorchender Menfchen, folgte Die Eroberer hats 
gen ſtuͤckweiſe Sand und Leute unter fich getheilt, und die 

. Übtigen Sandesbewohner aller menfchlichen Borrechte bes 
raubt. Mährend nun die unterdrücdten Landesbewohner, 
felbft mit Beginjtigung der Negenten, welche fie als ein 
Gleihgericht gegen die Aumaaßungen jener betrachteten, 
die bürgerliche Freiheit zu erlangen firebren, ſuchten die 
Megenten die Landesbefißer 4 Einführung der Lehns⸗ 
verfaſſung fefter an den Staat zu binden. ie ertbeilten 
den Landesbefigern gewiſſe Dienſtwuͤrden, wodurch die 
Grundftücke, die denfelben vorher mit vollem Eigenthums⸗ 
rechte gehörten, unter dem Damen eines, Lebens für ihren 

Mannsſtamm gewiffermaßen zum Eigenthum des Staats 
gemacht wurden; die Regenten felbft traten ihnen achärige 
Ländereyen, unter diefen Bedingungen, ald Lehen an Uns 
terthanen ab. So entftand die Lehensverfaſſuug in Euros 
pa (vergl. Lehn, Lehnfolge) und mit derfelben der euro⸗ 
päifche Adel; fi Sefhichte der Ungleichheit der 
Stände unter den vornehmften europäifchen 
Mölkern von C. Meinere. Das Ritterwefen 
des Mittelalters nach feiner politifchen und 
militairifhen Berfaffung. A. d. Er. des Hrn. 
de la Eurne de Gt. Palaye, von Joh. Lud- 
wig Klüber. 


Deutſchland hatte in den Älteften Zeiten nur eine cin» 
zige Gattung des Adels, nämlich die, welche wie jegt den 
hohen Adel nennen, nur mit den Unterfchied, daß die. Ders 
zoge, Grafen u. ſ. w., welche jeßt den hohen Adel ausınas 
Sen, damals blos perfönliche, aber keine erbliche N 
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begleiteten. - Der toahre deutfehe Adel entſtand zur Zeit der 
Bolterwanderungen, wo die Deutfihen das abendländifche 
Sayfertbum übermältigten. Die angefehenften und maͤch⸗ 
tigſten Deutſchen wurden bey diefen Zügen Heerführer (du- 
ces), und nahmen von manchen Landftrichen Befls, die ihe 
nen der Regent auf Widerruf und unter der Bedingung fer» 
nerer Dienſtleiſtung lich. Aber erft mit völliger Ausbil 
dung des Lehnſyſtems wurden elmige große Kriegspfruͤn⸗ 
en und Pflegſchaften erblich, und fo entſtand der Unter⸗ 
ſchied zwifchen einem berrfchenden und beherrfchten, oder 
hohen und nicberen del. 


Der Urſprung der Vorrechte bes niedern Adels iſt in 
der chemaligen Kriegsverfaſſung und der darin im eilften 
Jahrhundert entſtandenen Ritterwuͤrde zu ſuchen, welche 
letztere in ihrer glaͤnzendſten Periode die hoͤchſte Ehrenſtufe 
war, welche die in Kriegsdienſten ſtehenden Perſonen errei⸗ 
chen lonnten. Bis gegen 1218 konnte jeder beguͤterte Frey⸗ 
geborne fich in diefe Laufbahn wagen, und big zum Ritter 
fleigen; als aber Kayfer Friedrich der zweyte i. J. 
1218 zur Regierung kam, machte diefer die Anordnung, daß 
jeder, der nach der Ritterwuͤrde ſtrebte, erft zeigen mußte, 
eb er auch von Kittern abſtammte. Unter cben diefem 
Kayſer entftand der Brief» Ydelin Deurfhland; te 
rigſtens ſchreibt fich der ältefte, bis jeßt befannte Adels- 
brief vom Kayfer Friedtich I. ber, ſ. Klüber de 
mobilitase codicillari. Erlangen, 1788. Goldaft 
Reihsfagungen, Th. 3. &. 398. Im igten Jahre‘ 
bundert nahmen die deutſchen Nitter ſowohl, als auch die 
Dienftleute Coficiales, minifteriales) der Großen in Deutfche 
land den Namen Edelleutean (D. Karl Ferd. Hom— 
mels afadem. Reden über Maſcovs Buch: de 
jure feudornm in imp. rom, germ, 1755. ©. 153 — 157), 
welches auch auß einer Urkunde des Kayfırs Ludwig IV. 
son Jahr 1337 zu erfihen ift, worin ſchon Perfonen vom 
nisderen Adel Edelleute genannt werden; ſ. Krüänig 
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Encyclop. B. 10. S. 49. Man ſieht alſo, daß in die⸗ 
ſem Jahrhundert die Ritterſchaft ſank, und der Stand der 
Freyen empor lam. Eiue Gefchichte des deutſchen Adels 
findet man in der Nachricht von einigen Häuſern 
des GSGeſchlechts der von Schlieffen oder von 
Schlicben. Eaffel 1784. Der höhere Adel bediente 
ſich ſchon in den aͤlteſten Zeiten des Woͤrtchens von vor 
den Gefchlechtönamen. Zu welcher Zeit aber der niedere 
. Adel das Prädicat von allgemein angenommen babe, läßt 
ſich nicht gewiß beſtimmen; wahrſcheinlich ift ſolches nicht 
zu einer gewiſſen beſtimmten Zeit und publica anctoritäte, 
‘ fondern nuc nach und nach durch almahlige Gewohnheit 
eingeführt, und durch Sprachgebraub den Güterbefißern. 
biygelegt worden, indem man fie nach ıbren Gütern nanns 
te, z. B. Herren von der Aſſeburg, von Wal— 
bet, von Hanfein u. ſ. w. Nimmt man an, daß 
diejenigen fonft unbefannten amilten, bey deren Ramen 
fein Charakter des hohen Adels — als Zürft, Graf. Dys 
naſt — ausgedruͤckt ift, zum niedern Adel gehörten, fo 
bediente fich derfelbe ſchon gegen das Ende des eilften Jahr⸗ 
hunderts des Woͤrtchens von. Denn in den Origin, 
Gue/ph. Hanov. 1750 — 1780. T. V. p. 400 wird Unter 
dem Worte Velthem eine Urkunde nachgewieſen, die in 
Schaten Annal. Paderborn, T. 1,,p- 653 vollſtaͤndig abge 
druckt, und vom Jahr 1093 ift, worin die Worte fteben: 
nomine Everhardi de Veltsen, und anı Schluße diefer Ur. 
kunde, twelche die von Beltheim’fche Kamstie, eine der Alte 
ſten adelichen in Deutſchland, noch befigt, heißt e8: Acta 
funt hoc ınno incarnationis Dnice M. LXXXXIII. indictio- 
ne J. reguante Heinrico rege IIII. Auch ein Graf von 
Veltheim, nämlich Adelgott Graf ivon Belt-« 
beim, der 1107 Ersbifhof von Magdeburg war, führte 
das Prädicat Von; f. Lenrzii Hi. Archiepifc. Magd-burg. 
1738. p- 61 $. 26. Aus den Regiſtern der Bilchöffe und 
Domberren, welche in Praung adelidhem Europa, 1685. 
8. Seite 561 vorkommen, wie auch aus Eſtors Schrift 
| | de 
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de Minifierialibus cap. X. erhellet, daß fich mehrere Perfos 
nen vom niederen Adel in der erften Hälfte des 12ten Jahr⸗ 
hunderts von, d. i.vom Namen ihrer Güter, gefchrieben 
haben. Doch mar damals die Sache nur im Anfang, da⸗ 
ber man in den Urkunden aus jener Zeit auch noch viele Ade⸗ 
liche bios mit Vornancen unterzeichnet findet. In der zwey⸗ 


son Hälfte des 12ten Jahrhunderts werden die Zunamen mit 


von ſchon gemöhnlicher. Scheld im Diplom. Eos 
der zu den Zufäßen zu Mofers Br. Lün. Staats» 
recht. ©. 762 führt eine Urkunde vom Jahre 1149 an, 


unter welcher fich ein Ludowicus de Wippere, und ein- 


Gunzalinus, fo mie ein Tegehardus de Hornehurg unter» 


zeichnet haben, Zumeilen bleibt «8 freylich zweifelhaft, ob 


dieſes von als Unterfiheidungszeichen der Dignitaͤt anzuſe⸗ 
ben iſt, oder ob die Untermichner blos ihre Perſonen, als 
Zeugen, dadurch deſto genauer bezeichnen wolten. So fin⸗ 


det ſich unter der gleich darauf folgenden Urkunde bey 


Scheid vom Jahr 11493 ein Fridericus villicus de Lucke- 
nen. Das LKlofter Et. Michaelis zu Lüneburg befigt das 


Driginal eimer Urkunde vom Kayſer Friedrich dem. 


Rothbart vom J. 1172, in welcher fich ein Arnoldus de 
Dorllat als Zeuge unterfchrieben bat. Gegen Ende des 
dteyzehnten Jahrhunderts feheint der Gebrauch des Woͤrt⸗ 
chens von faft allgemein eingeführt geweſen zu fiyn: denn 
Scheid führe im Diplom. Codex zu den Zuf. zu Mo« 
fer8 Br. Luͤn. Staatsrecht Rr. II. einen Taufbricf 
Herzogs Otto von Braunſchweig und füneburg an, 


unter dem fich folgende Unterfchriften befinden: Vir nobilis » 


Johannes de Adenoys, — Otto magnus et Gerehardus 
frater fuus —. Eckehardus Sckacke. -— Thidericus de 
Monte. — Henricus de Wreftede, — Thidericus de 
Walmede. — jJollannes de Escherte. — Borchardus 
de Cramme. — Thidericus de Alten. —— Luderus de 
Hanenfe, Milites, et quam plures alii fide dieni, Hier 
leidet e8 feinen Zweifel, daß der von Walmede pder 
Balmodeu, von Alten und von Cramme, beren 


ade 


8 


Add. — 


adeliche Geſchlechter noch jetzt bluͤhen, von niederem Adel 
waren; auch iſt nicht zu zweifeln, daß die zwiſchen inne 
ſtehenden Unterzeichneten von gleicher Dignitaͤt waren, da 
ſie alle Milites heißen. Da nun bey einer Menge Urkunden 


aus dieſem Zeitraum ein gleiches wahrgenommen wird, ſo 


erhellt hieraus, daß wenigſtens gegen das Jahr 1282 das 
von, als ein Standeswort, ſehr gebraͤuchlich geweſen, 
daher man auch die in ſpaͤteren Urkunden mie de bezeichneten 
Namen für nicderen Adel halten ann. 


In Frankreich war Philipp II. oder. der Kühne, der 
erfte unter den frangöfifchen Königen, der um das Jahr 
1254 einen Mdelsbrief ertbeilte; f. X. G. Meuſels 
Staatenhiſtorie 1775. S. 123. Dicken erſten Adels— 
brief erhielt der Goldſchmidt Radulpho zur Belohnung 
fuͤr ſeine ausnehmende Geſchicklichkeit in God: und Gils 
berarbeiten; ſ. Henaut Nouv. Abbr. del Hifl. de France. 
1741. In Frankreich ift bekanntlich der Adel aufgehoben. 


Schon am sten Auguft 1789 wurden alle Vorrechte des 


Adels in Ruͤckſicht auf- die Bezahlung der Abgaben, alle 
Reudalrechte, Frohndienſte, Zehnten, nebft den Vorrech⸗ 
ten des geiftlichen Standes, aufgehoben. Der 19. Zum. 
1790 vollendete die Aufhebung des Adels in Frankreich, 
denn ed wurden an demfelben, nach der bekannten Deputas 
tion von Ausländern an die National» Berfammlung ,. wel 
che Cloots anführte, auf den Vorſchlag Lambels, den 
Lafayette, Lameth u.a. m. unterflügten, alle Aus» 
zeichnungen und der ganze Adel abgefhafft, es mar 
den die Wappen zertruͤmmert, alle Adelsbriefe, Ur 
Funden und Stammbäume verbrannt, und die Livreen 


verboten. 


Sn Schweden entridelte fich der Abelſtaud von dem 
Ende des 12ten Jahrhunderts bis zum Jahr 1319, ſ. Karl 
Dietrich Hällmanns Handbuch ber Geſchichte 
von Schweden. 
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Dee Baronetsadel iin England wurde im May 
301 eingeführe; ſ. Meuſels Staatenbiſtotie. 
Leipzig. 1775. ©. 248. | 


Mer. Arifioteles mar der erfte, der den — aller 
Adern im Herzen ſuchte; ſ. Meuſels Leitfaden der 
Seſchichte der Gelehrſamkeit. 1. Abtheil. S. 
406. Vergl. Milchadern, Waſſeradern u, ſ. w. 


Werlaſſen. Nach der gewoͤhnlichen Meynung ſollen die Ae⸗ 
gyptier das Aderlaſſen zuerſt vom Hippopotamus/ oder 
Flucpferd gelernt haben, indem ſich dieſes, wein es Ue⸗ 
berfluß am Blute fühle, mit dem Schenbdl gegen eine 
Schilf-Spitze drüden, und fi) auf folche Art zur Ader 
laſſen ſell. Auch von der ungarifchen Mferden will mar 
bebaupten, daß fie fi, menn fie febr erhitzt wären, durch 
einen Biß cine Ader Öfteren; f. Univerfal=keriton 
unter Üderlaffen?! "Ahntipandora wir?’ FU. 
Denndorff. 1759. I. S. 201. Andere bezweẽftin es 
jedoch, BAR: die Aegyptier etwas vom Aderlaſſen — 
hätten; ſ. Meuſels Leitfaben der Geſchichte 
der GSelehrſamkeit, 1. Abih. ©. 309. Die aäͤlteſte 
Epur vom Aderlaſſen findet ſich um 3790 m E. d. W., mo 
Dodalirius, ein Bruder des Macha onm, der mit im 
trojaniſchen Krisge war, der Tochter. des Königs Dam aͤ— 
tus in Garten auf begden Armen zur Ader ließ, wodurch 
er ſie herſtellte, und dafür der Eidam des Koͤnigs von Ca⸗ 
tien wurde; ſ. Srepbanus Byzantinus in voc. Zugrap. 625 
626. — Chryſippus von Enidus, der zur Zeit des 
Ariftoreles lebte, war der erſte, der das Aderlaſſen 
gänzlich verwarf;. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der 
Gelchrfamkeit. 1752. 2. B. ©.239. — Claus 

| dius Galenus (geb. 131. n. C. G. j 201) beftimmte zus 

| erft genau, wie viel Blur man bey dem Üderlaffen auf eine 

' "mal meglaffen müſſe; Pabricius a. a. O. S. 358. Daß 

erſte Buch vom Nutzen des Aderlaſſens ſchtieb Fer dinan— 
dus de Bal«s, 1583, Leonhard Botallus, cin 


Pie 


so . Aderlaffen. Aberloßfehnepper. j 


0 „SBiemontefer, welcher des Königs von Franfreih Kari X. 


Leibatzt war, brachte zuerft das öftere Aderlaſſen im ı6ten 
Sahrhundere in den Gang; f. Fabricius a. a. D. 1754. 
3. B. ©. 534. Ein ungenaanter Frangofe ſchrieb gegen 
das -Aderlaffen folgende Schrift: Orophile en des ordre ou 


art convainc. de l’impoliure dans l'uiage de la faignee. 


1687, tworinn er behauptete, daß der Teufel der erfte Er⸗ 


finder, ein aligemeiner Irrthum der Aerzte die Mutter, 


oo, 


Hinterlift und Betrug die Hebamme, und Leichtglaubigs 
keit des Poͤbels die Saͤugamme des Aderlaſſens ges 
weſen ſey. u: 


- Aderlaßinftrument. Here Batachi, Chirutgus bey der 


s 
“= 
“. 


Marine, legte um 1781 dem Großherzog von Florenz, dem 
nachherigen Kayfer Leopold, ein Juftrument von füiner Er 
findung vor, mit welchem man einer Perfon ohne einigen 
Schaden eine Ader ſchlaͤgt, zu welcher man nicht zufomimen 
kann, und auf zwey und eine Viertel Elle davon entferntift. 
@8. erhielt, feiner Sicherheit und feines einfachen Mechanis⸗ 
mus wegen, den Beyfall vieler Aerzte. | 


Aderlaßſchnepper. Der Apotheker und Chirurgus Sigid- 


mund Adolph Stauberom in Kemberg, bey 
Wittenberg, erfand um das Jahr 1768 einen Aderlaß- 
fehnepper, der ſich vor dem gewöhnlichen durch Folgende 
Stücke auszeichnete: 1) hat das Fischen nicht die ge. 
wöhnliche Figur, die einee Are Ähnlich iſt; "denn mit den 
gewoͤhnlichen Schueppern, deren Eischen durch den Ge⸗ 
brauch ohnehin Heiner werden, iſt man nicht im Stande, 
eine ticf liegende Ader zu fchfagen, ohne wehe zu thun. 
Der Schmerz entfleht durch den Stiel ded gewöhnlichen 


Eischens, mit welchem durch die Gewalt der Feder die ober, 


se Haut getroffen wird. Dafuͤr waͤhlte Staberom fold 
@ischen, die vorne die Geftalt einer Lancette, und alfo am 
ſtatt des Schlages einen Stich machen, da denn der Stiel 
niemals die Haut berühren kann. 2) Hat die Mafdin 


den Borzug, daß ſich in eben der Geſchwindigleit, ar — 
| N 
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Ver getroffen wird, dad Eifen wieder zurädieht. 3) 
Kann niemals ein Eifen abfpringen, wie zuweilen bey or» 
dinairen Echneppern geſchieht; 4) wird die Jucifion eben 
nicht größer, als von einem ordinairen Eischen; 5) was 
den Schlag des ordinaicen Schneppers anlangt, fo ift dies 
fe Schwierigkeit mit diefem Jnftruniente groͤßteutheils Bi 
geboben; 6) bat der Gebrauch gezeigt, Daß ed im ges 
ringften nicht wehe thut, auch die Ader fehr gewiß getrofs 
fen wird, daher man nicht leicht zweymal zu ſchlagen nds 
tbig bat; 7) ift die Mafchine fo durabel, daß nicht leicht 
eine Reparatur. nöthig iſt. Der Profeſſor der Anatomie 
und Botanif, Herr D. Böhmer zu Wittenberg, ſtell⸗ 
ge ein Atteſtat aus, daß das nftrument, welches Stas 
beror erfunden und auch babe verfertigen lafien, nicht 
allein zum Aderlaffen bequemer als die gewöhnlichen Schnep- 
per , fondern auch ficherer zu. gebrauchen ſey, indem man 
das Schlageischen, nachdem es durch die Spiralfeder ges 
ſtellet worden, auf die feichtefte Art abdrüden, und damit, 
obne den Schlag merklich zu hören und zu empfinden, bie 
Ader öfnen könne, ſolches ſich auch alsbald und von ſelbſt 
wieder aus der geoͤfneten Ader heraus und zuruͤckziehe. Wil 
tenbergiſches Wochenblatt vom Jahr 1768. © 
76.1. Band gted Stuͤck. 


Merftelet f. Skelet. 


Adhaͤſion, Anhängen. Diefer Name wird dem allgemei⸗ 
nen Phaͤnomen der Attraction in dem Falle beygelegt, wenn 
zwey verſchiedene Körper bey ihrer Berührung mit 
einander, oder bey fehr geringer Entfernuug.von 
einander, ſo verbunden werden, daß eine Äußere Kraft nd» 
tbig ift, um fie wieder zu trennen. Dauptfächlich wird 
diefer Name gebraucht, wenn von gedachten Körpern, dee 
eine fluͤſfſig, derandere fett iſt, und man fast alsdann, 
daß fich ver flußige an den feſten ouhaͤnge. Damberger 
bat die Lehre von der Adzäfion zuerst fehr aufgeflärt, und 
auch das allgemeine Gefeg in die Phyſik eingeführt, dag 
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flüffige Maſſen mit ſpecifiſch ſchwerernfe⸗ 
ſten Maſſen ſtärker, mit ſpecifiſch leichtern 
hingegen ſchwaͤcher, als unter ſich, zuſam— 
menhängen, ſ. Hambergeri Elem. playfees. Jenae. 
1735. 8. 9. 157. 158. Den Verſuchen zufolgelaͤßt ſich aber 
dieſes Geſetz leinesweges allgemein behaupten; vielmehr 
ſcheint die Dichtigkeit der Körper mit ihrem Anhaͤngen an 
einander in ger keiner Verbindung zu ſtehen. Leber dag 
Andhaͤngen der Metalle an Quedfilber has Here de Morr 
veau Verſuche angeftellt, ſ. Exper. faires eu prefence-de 
PAcad,.de Dijon. de 12. Fevr. 1773 in Rezier Journal de 
phyfigueT2t.p. 172. 460. Auch Hert Director Achard 
hat Reſultate einer großen Anzahl.von Verfuchen dieſer Art 
mitgetheilt/ ſ. Achards Chymiſch- phyſiſche 
Schriften, Berlin, 1780. st. 8. ©. 354 folg., 


Admiral. In Granfreich war Ludwig der Heilige ber 

“ erfte König, der einen Reichobeamten unter dem Titel eis 
nes Adnriralg' anſtellte. Allgemeines Chronikon 
für Handlung, Künſte u. ſ. wi vonJohe entif. 
Schedel. 23.1, Heſt. 1797. ©. 74. 


Adoption. Das aͤlteſte Beyſpiel von der Adoption oder Annah ⸗ 
me an Kindes Start finder ſich à Moſe 2, 10; die Tochtet 
des Pharao nahm den Moſes zu ihrem Sohne an. Beh 
den Aegyptiern mußte alſo die — frühzeitig ben 
kannt feyd. ' BERN 

Woent iſt die Zeit zur —— * dns Geburtsſeſt 

Chriſti. Obgleich ſchon Tertullian ums Jahr 200, 

und Cyprian ums Jahr 250 des Advents oder der Zu⸗ 
kunft Chriſti erwähnen; " fowwutde doch dieſe Zeit erſt im 
aten Jahrhundert, und zwar felt Auguſtin, welcher ders 
ſelben im 9. 391 cbenfallß'gedenfe, als Kirchliche Vorbes 
reitungszeit auf Das Feſt der, Geburt Ehrifti angefehm. 

Beym Paulus Diaconus, der zur Zeit Karte dus 

"Groffen gewiffe Perifopen auf dierGonns und Feſttage 

fommelte ‚ finden ſich fünf Dies ante natalem Chrifli „rel: 


he 


⸗ 
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de ruͤckwaͤrts gezäblt wurden, fo daß Dies V ante natalem 
Cheifti auf den feßten Sonntag nach den Trinitatiöfefte fiel, 
Unfer erſter Advent hieß damals Dies IV ante natalem Chris 
fti, der zweyte Advent Dies III ante nataleın Chrifti, der 
- dritte Advent Dies li ante natalem Chrilti, und der vierte 
Advent Dies I ante natalem Cheitti. ‚Der Ausdruck Ads 
vent, Zukunft, iſt aus der heiligen Schrift genomusen, 
- welche einer mehrfachen Zukunft Ehrijti gevenft, z. B feie 
ner Zukunft ins Meifh, feiner Zukunft zum Gericht über 
Jeruſalem, feiner Zukunft zum Weltgericht u. ſ. w. Ju 
der griechiſchen Kirche fieng ſich der Advent mit dem 14ten 
Novembet an, daher er auch. Quadrageſima Martini genanut 
wurde. Während dieſer Zeit enthiefen ſich die Griechen 
der Milch : und Fleifch » Speifen , f.. Concil. Mätisconenf, 
i. J. 393 gehalten ,.beyim Gregor. Turonenf. Lid. X; c:5L. 
Schon feit den im gten Jahrhundert zu Lerida (Ylerda) ges 
baltenen Eoncilio erlaubte nun, beſonders in der grie» 
chiſchen Kirche, wie noch jeßt.an vielen Orten, zur Ad⸗ 
Bentzeit weder Hochzeiten, noch Mufit, Tanz, oder andere 
Lusibarfeiten, welches fih auf die Meynung gruͤndete, daß 
mar um diefe Zeit, bis zur Weynachtsfruͤhmette, den juͤng⸗ 
ften Tag erwartete, daher man bie dabin fraurig und voll 
ang tlicher Erwartungen war; aber, fobald fich dir Fruͤh— 
merte geendiget hatte, : mit deſto größerer Freude das Ges 
burts feſt des Erloͤſers beging: Kaͤmpffe Homis 
letiſches Handbuch über die Mn t. B. 
1. Heft. S. 47 — 51. 


Aeolipila, Dampfkugel, Windkugel iſt ein bohles me⸗ 
tallenes oder glaͤſernes Gefaͤß in Geſtalt einer Kugel oder 
Birne, die ſich in eine lauge, bisweilen gebogene Roͤhre 

oder Schnabel, mit einer engen Oefnung, endiget. Wenn 
man fie zur Hälfte mit Waſſer aufuͤllt und über Kohlen ſetzt: 
fo Iöfet fich das darin befindliche Waſſer in feine Dämpfe 
auf, welche mit einem beftigen Winde aus der eugen Roͤh⸗ 
te beraug fahren, und in wenigen Minuten ift die ganze 
Bufh Handb. der Erf. t. Th. C Kugel 
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Krugel vom Wafferleer. Nimmt man, ſtatt des gemeinen, 
ein wohlriechendes Waſſer: fo kann man vermitielſt dieſer 
— Kugel ein Zimmer in kurzer Zeit mir Wohlgeruͤchen erfuͤllen. 
Die Meolipila mar ſchon im erſten Jahrhundert bekannt, 
denn Vitruv, der zu des Auguſtus Zeiten lebte, hat 
ſie in feiner Schtift De Architectura Lib. I, cap. 6. beſchrie- 
ben. Wolf Nüglihe Verſuche zu genauer Er⸗ 
-ı fenneniß der Natur und Kunjt. Halle. 1721. 
8. Th. 1. Kap. 7.) hat von den Wind nder Dampfiugeln 
ausfuͤhrlich gehandelt. Die fetmge war eine kupferne Kur 
si. gel von 37 Yınten Durchmeſſer; ibre Robre hatte an der 
"Kugel 55 Linie, an der Defnung aber far z Linie Dutch» 
meſſer, fo: daß man nur mik einer ſehr duͤnnen Stecknadel 
hinein kommen koönnte. Wenn die Röhre der Acolipile mit 
‚ihrem Ende in die Höhe gebogen, und: die Kugel auf Kob» 
len fo gelegt wird, daß das Waſſer im untern Theile ſtets 
vor dem Ausdange liegt, fo fann man fie, wie den Herons⸗ 
ball, zum Gpringbrunnen einrichten. Die Verfuche mit 
der Windfugel lehren uns bauptfächlich die Beſchaffeunheit 
: der Dämpfe: ſeht deutlich kennen. ° Diefe Dämpfe find ın 


Bein Zuftande, in welchem fie aus der Defnung hervordrin⸗ 


. gen, der Luft ganz ähnlich, und wenn man fie in einem 


Gefäße auffängt, deſſen Temperatur die Suͤdhitze erreicht 


‚oder noch übertrifft, fo bleiben fie darin völlig durchfichtig 


und elaſtiſch, und zeigen überhaupt alle mechaniſche Eigen» 
ſchaften der Luft. So bald fie hingegen mit der kältern 


Luft der Atmosphäre in Berührung kommen, verdichten fie 
fidy zu einem fichtbaren Nebel, der fich, wie der Hauch in 
alter Luft, bald wieder zerftreut, und mit der Atmosphaͤ⸗ 


re vermifcht. ° An den Dberflächen Falter Körper verdichten 


i* 


. -- 


fie fich zu einer tropfbaren Fluͤßigkeit. Man hat alfo dieſe 


Dämpfe vonder Luft felbft, welche durch die Kälte nicht 


verdichtet roird, zu unterſcheiden. Ehedem glaubte man 


zwar, daß die Windkugel eine wahre Verwandlung des 


ſchon durch den Verſuch mit Weingeiſt, worin Kampher 


Waſſers in Luft bewirke; aber Wolf hat dieſen Irrthum 
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aufgeloͤſet war, widerlegt. Die Dämpfe deſſelben verdich⸗ 
teren fich in kaͤlterer Luft wieder zu Weingeiſt mit Beibebal⸗ 
tung des Kamphergeruchs. Prieſtley (Geſchichte 
der Electric. überf. durch Krünitz S. 280) be- 
merkt, daß eine Aeolipile, deren Stiel man eben fo, wie 
die Drätbe des elsctrifchen Nade, umgebogen, und dieman 
im Schwerpunfte an einen Baden aufgebangen babe, ſich 
alcmal nach der der Defnung entgegengefeßten Richtung ums 
drehe, fie möge nun den Dampf durch die Erbigung aus⸗ 
fioßen, oder durchs Abkühlen wieder Luft oder Waffer ein» 
faugen. Er fucht dadurch zu erklären, warum fich dag 
electrifche Rad immer nach einerlen Seite dreht, die Spis 
Gen mögen ausſtroͤmen, oder einfaugen. 


Heolusharfe, Windharfe, ift ein Eaiteninftrument, daß, 
dem Winde ausgeſetzt, für fich zu tönen anfange. Fürden 
tbeorerijchen Mufiter ift e8 darum wichtig, weil er ver» 
‚mittehjt deffelben, ohne Zutbun der Kunft, Harmonie in 
ihrer größten Reinheit entſtehen hört. Die ältefte Spur 
Davon will man im Talmud (Berac, Fol. 6) finden, wo 

geſagt wird, daß Davids Harfe um Mitternadzt, wenn 
der Nordwind fie beruͤhrte, gelungen habe. Mit mehrerer 
Wahricheinlichfeit wird Kircher für den Erfinder der Ae— 
olsharfe gehalten, der in feiner Phonurgia p. 148. davon 
bandelt. Ein Saitenfpiel, das dom Winde gerührt, har⸗ 

moniſche Töne verbreitet, {ft ein reigendes Bild für die 
Phantaſie; inzwiſchen hat man feit Kirchers Zeit dieſes 
Ideal wenig oder gar nicht ausgeführt, bis ſolches neuer— 
lich einem Engländer gelang. William Jones in den 
Pbyfiological disquifitions or discourfes on the nutural pbi- 
dofophy of the elements. London. 1781. 4. meldet, daß dies 
ſes Inſtrument in England feine Wiederberftellung dem Dich 
ter Pope zu danken bat. Als diefer den Homer über 
ſetzte, und öfters den Euftathius nachſchlug, fand er in 
Diefem eine Stelle, wo gefagt wird, daß der Wind, wenn 
er auf gefpannte Saiten ſtieße, barmonifehe Töne her vor⸗ 
€ 2 brino⸗ 
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bringe. Dieſe Idee wurde dem Schottlaͤnder Oswald, 
einem Virtuoſen auf dem Violoncello und geſchickten Com— 
poniſten im ſchottiſchen Stil mitgetheilt, welcher ſogleich 
Verſuche darüber anſtellte. Er bezog eine alte Laute und 
feste fie dem Winde in allen möglichen Lagen aus; es half 
aber nichts. Indeſſen machte ihm folgender Zufall wieder 
Much, feine Verſuche fort\ufegen. Kin Harfeniſt, der 
eine Harfe in einem Boot auf dem Themfe bey fich hatte, 
“Bee, daß die Harfe bey einem Windftoß plöglich einige 
Toͤne, in der Manier, die man ach eben diefem Inſtru⸗ 
ment Datpeggio nennt, bervorbrachte. Der Harfenifk 
‚machte fogleich mehrere Verſuche, um eine gleiche Wirkung 
wieder bervorzubringen, aber vergebens. Herr Oswald 
‚hatte den Einfall, daß vielleicht ein mehr beſchraͤnktet Luft⸗ 
ſtrom möthig wäre, um aͤhnliche Wirkung hervorzubringen, 
daher er die Laute an die Oefnung eines nur etwas geluͤfte⸗ 
ten Auffchiebefenfters legte... In der Nacht echob ſich der 
Mind und das Inſtrument lönte. Herr Oswald entdicde 
fe, daß es dabey auf einen duͤnnen aber breiten Luftſtrom 
anfam, da die Wirkung allemal erfolgte. Hierauf erfand 
er folgendes Inſtrument, welches unter dem Namen der 
Aeolsharfe bekannt iſt. Es wird ein fehmaler, etwas ho> 
her und langer Kaften von trockenem Tannenholge verferti⸗ 
get, der unten, einen Refonanzboden hat, auf welchen, 
über zwey Stege, die nahe an den fchmalen Enden einan⸗ 
der gegenüber liegen, acht bis zehn Darmfaiten, alte Im 
Einklang, nicht allzuftarf aufgefpannt werden. Eine der 
breiten Seiten läßt fich auffehieben, fo daß man einen duͤu⸗ 
nen, aber breiten Lufrftcom queer auf die Saiten leiten 
Fan. Um diefem den Durchgang zu verfchaffen, kann der 
obere ſchmale Boden, mie ein Pultdedel, aufgehoben wer⸗ 
den, der an beyden Seiten noch Flügel bat, theils um 
auch bey der Defnung deffelben die Luft von ben Seiten 
einzufchränfen, theild um den Deckel bey jedem Grade von 
Defnung duch Frietion feſtzuhalten. &o wird nun das 
Inſtrument mit der Oefnung am Sehisber dem Winde aus» 
ge⸗ 
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geſetzt, ſobald dieſer durchzieht, ertönt das Inſtrument. 
Die tiefſten Töne find die obigen Einklaͤnge; wie ſich aber 
der Wind erhebt, fo entwickelt ſich eine ſolche Mannigfals 
tigfeit entzuͤckender Töne, die alle Befchreibung übertriff. 
Eine Saite brffige zuweilen fieben, auch acht verfchiedene 
TDone betvor, und zuweilen mehrere zugleih. Hetr D. 
Quandt in Niesky hat der Aeolsharfe eine ef was ande⸗ 
se Einrichtung gegeben , die er In der Zaufigifchen Mo— 
natsfchrift, November, 1795 befehreibt. Er ſetzte 
die Saiten de3 Inſtruments direct dem durchs Renfter kom⸗ 
menden Zuge aus, und verfuhr folgendermanßen mit dem 
beiten Erfolge Einem 3 bis 4 Schuh langen, 7 Z0lbreis 
sen, und 5 Zoll tiefen Kaften von trocknem Fichtenholzegab 
er eine Reſonanzdecke von dünnen Tannenholze, anf die er 
8 Darmfaiten, von der Dice der A Saite auf der Geige, 
über zwey am ſchmalen Ende des Kaftens befindliche, nie» 
drige, aber fharfe Stege fpannte, uud die Saiten im 
Einklang (unifone) flimmte.” Die hintere Seite des Kar 
ſtens ließ er offen und unbedeckt, indem er fand, daß biers 
durch der Anfpruch erleichtert, und der Ton lauter wurde. 
Dies fimple Inſtrument ſtellte er nun der Eänge nach fenl» _ 
vecht auf die Kenfterbanf, die Saitenoberfäche ſchraͤg dem 
13 bis 2 Zul geöfneten Flügel eines Fenſters ohne Fenſter⸗ 
kreuz, das nach der Windfeite zulag, zugefchrt, fo daß der 
Wind obngefähr unter einem Winkel von 140 — 150 Grab 
auf die Saiten ſtieß, und beförderte den Zug durch Defnung 
der Stubenthuͤre. So wie der Wind ſich erhob, entftan» 
den entzücende Töne. Bald war es Ton der Orgel, bald 
bee Darmonifa, ‚bald der Geige, Floͤte, bald eutfernter- 
Gefänge, bald Harpeggio der Harfe. Das allmaͤliche ftes 
se Anwachſen des Windes verurfachte das fehönfte, oft 
Minuten lang immer fehwellende Crescendo; das Descres- 
cendo erfolgte meift ſchneller. Der fchwächere Wind erregt 
meift den Grundton; der ftärfere Duinte und Dctave, auch 
große Terzie, alfo den vollen Dreyklang fo rein, als ibm 
Fein menfchliche® Gehoͤr auf einem andern mufitahifchen Ins 
83 ſtru⸗ 
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ftrumente abftimmen wird. Oft entftcht die Meine Septi⸗ 
me, und wenn der Wind ſtark mächft, fo entſteht meift im 
der dritten Dctave , vom Grundton der Saiten angerechnef, 


. eine Stale von Tönen, mie fie auf dem Horne oder der 


Trompete folgen, wenn man diefe Juſtrumente blaͤht, ohne 
ſie zu temperiren. Iſt der Wind ungeſtuͤm, oder trift er 
ſtoßweiſe, fo dämpft er den Ton eben fo ſchnell, als er ihn 
erregt bat. Die Saite übermwirft ſich auch wohl, und es 


= entftcht ein fehnell voruͤberſchwindendes Harpeggio, daß 


oft augenehn genug ift. Bey fortmachfendem Wınde et» 
hält der Ton oft eine ſolche Staͤtke (befonders bey Oſt⸗ 
und Nord: Wind), daß das Auftrument fchüttert , und das 
ganze Haus töuf, fo daß mann die Mufif 20 — 30 Schrife 
te weit ind Feld hinein hört. Oft daͤmpfte er alle Saiten 
bis auf eine, und erhielt dann aus derfelben mebrere Töne 
zugleich. Detave, große Terzie, Heine Septime mit dem 
Grundton ließen ſich am meiften zu gleicher Zeit bören. Der 
Eat alſo, daß eine geſpannte Saite, wenn fie erfebüttert 


- wird, nur einen beftimmten Ton zu einer Zeit hören läßt, 


ift nicht allgemein wahr, wie in den Lehrbüchern der Phy⸗ 
fit angenommen wird. Am gewiſſeſten fpricht dieſes In⸗ 
ſtrument an, wenn es an die. Küchenthüre geftellt wird, wo 
meift ein ftarker Zug nach dem Heerde dringt, oder an ei» 
nem Kamine. Der verftorbene Hofrarb Lichtenberg 
ſchlug vor, die Saiten zu blafen, oder durch Fünjtlichen 
Wind in Bewegung zu. feßen. Herr D Quandt verfolg⸗ 
te diefe Idee, und fand bey feinen Berfuchen, daß er duch 
eine gehörige Vorrichtung mit Blasbälgen (die aber nicht 
Klein feyn dürfen) und einer Windlade, aus einer Suite das 
nämliche erhielt, was durch den Zugwind erfolgte; aber die 
ganze Saitenfläche zu erfchüttern, tar dieſer Wind nicht 
ftarf genug. : Die hierzu nöthige, flet anhaltende, nicht 
beftige, aber breite Luftſtroͤmung durch künftlichen Wind 
hervorzubringen,, würde ein Volumen der Blasbälge erfor» 
dert, das mit der Fleinen Aeolsharfe in ſehr ungleiche 
Berhäleniffe ſtehen würde. Auch würde wohl durch kuͤnſtli⸗ 
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che Vorrichtung ein großer Theil des originellen Reizes die» 


ſes Anfrigen Toufpield . verfhreinden. Journal des 


lurus und der Moden 179... März S. 


150 — 155. 
Weonationsuhren find fo eingerichtet, daß ein Zeiger die mitte 


lete Zeit, ein anderer aber die wahre Zeit auf dem Ziffere 


Biatte anzeigt. Im Fahr 1736 wurde jdie Yequationsube 
des jüngern ‚Deren Je Tartre betannt, die durch ihren Bau 
Die untegelmäßige fcheinbare Bervegung der Sonne mit der 
regelmäßigen und fcheinbaren vereinigte. Juvenel de 
Tarlencas Gefhichte der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 


ſchaften und freyen Kuͤnſte, überf, von J. E. 


Kappe. 1752. 2. Th. 31. Kap. S. 435. 


Aequatorial⸗Inſtrument. Ein Univerfal Aequatotial⸗ 
Inſtrument hat Ramsden erfunden; ſ. Allgem. 


deutſche Biblioth. 3 B. 2. St. 5 — 8. Heft 


Kiel 1793. S. 555. 


Aequinoctial⸗ Uhr. Eine merkwuͤrdige ganz neue Untocrfale 
Yrquinoctial- Minutens Sonnenuhr erfand Joh. Bild. 
Brüdner. Yequinoctium f. Nachtgleiche, 


Aerometrie, Luflmeßkunſt, iſt die Wiſſenſchaft, die Luft 
zu meſſen, oder ihre Eigenſchaften, z. B. ihte Schwere, 
Elaſticitaͤt, Temperatur, Feuchtigkeit u. ſ. w. mathematiſch 
zu betrachten. Es werden nämlich aus der Erfahrung et⸗ 
nige Eigenfchaften der Luft angenommen, und dann ver» 


‚mittelft der Arithmetik, Geometrie und WUlgeber gezeigt, 


wie man dieſe Kräfte und Veränderungen, nebſt den daher 
en:fpringenden Wirtangen 1 in e- Falle, * ihrer Groͤße 
ausrechnen kann. 


Jetzt laſſen ſich die ——— der Aerometrie auf 
alle elaſtiſche fluͤßige Materien oder Gasarten uͤberhaupt 


anwenden. Nachdem Torricelli das Barometer, 


Drebbel das Thermometer, Otto von Guericke 
| | € 4 die 
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die Luftpumpe erfunden, Boyle aber viele Experimente 


mit der Luft gemacht hatte, und hierdurch bereits der 


SGrund zur Aerometrie gelegt worden war, hat der Freyherr 


Cheriſt von Wolf zuerft die (hof wor ihm angeftellten 


mathematiſchen Unterſuchungen über die Eigenſchaften der 


Luft, nebſt feinen eignen gefammelf, fie in die Fotm einer 


Woſſenſchaft gebracht, folche unter die Disciplinen der ante 


gewandten Mathematik aufgenommen, und in feinen Ele- 


... demeutis aerometrise. Lipf. 1709. ı2, bemach in feinen 


Anfangsgründen und Ekm.ntis Math. univ. als eine 


beſondere Wiſſenſchaft vorgetragen. Nah ibm bat Sam. 


Reyber de pneumatica et aerometria, Hamb. 1725. 4. ges 
ſchrieben. Dieſe Wiſſenſchaft iſt nach der Zeit mehr erwei⸗ 
tert worden, z. B. durch die Theorie der abſoluten und ſpe⸗ 
cifiſchen Elaſticitat der Lufrarten und des. Einfluſſes der 
Wärme, Keuchtigkeit und Mifcbung auf diefe Kräfte, wel⸗ 
che D. Kramp Geſchichte der. Aeroſtatik. 


Straßburg 1784 1785. 8.) ausführiicher behandelt hat, 


Auch find noch manche Lehrfäge vorhanden, die in diefe 
Wiſſeuſchaft aufgenommen zu werden verdienen. Unter 
andern ift der Sag, daß die abſolute Elafticitäc der Luft 
au einer beftimmten Stelle dem Product aus ihrer Dichte 


. und Wärme proportional fey, vom Heren Hoft. Mayer 
(AUbbandl. über das Ausmeffen der Wärme 


* 


Frankf. und Leipzig. 1786. 8.) mit Hülfe der Jufi⸗ 
nitefimalcechnung, neuerlich aber vom Hr. Prof. Lempe 


Geytrag zur Herometrie, in Grens Sournal 


der Phyſ. B. Vi. S. 163 folg.) durch bloße Elementar⸗ 


ar Luftſchiffkunſt. 
Aeroſtat ſ. Luftſchifffunſt. 


mathematik erwieſen worden. Vielleicht kann dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft auch noch dutch die erfundenen Luftſchiffe, wenn man 
ſich derſelben zu phyſikaliſchen u ale wird, ber 
reichert werden. 


Aeroſtatik, Aeſthetik. 


Weoſtatik iſt eigentlich die Lehre vom Gleichgewicht der Luft, 


ſowohl für fih, ais mit andern Körpern, in weicher Bes 
deutung diefes Wort auch fehr richtig fchon von Leupold 
(Tbeatr. aeroflat.) und von Karſten (Rebrbegriffpder 
sefammten Mathematik. Ill. Th, Greifswalde. 
1769. 8.) gebraucht worden if. Es bezeichnet auf diefe 
Art einen großen Theil der Aerometrie, welche fich in Ae⸗ 
roftarit, Pnevmatik und Aerodynamik sabtheilen laͤßt. 
Meuerlich haben einige den Namen der Aeroſtatik der Lehre 
von den Veroftaten beylegen wollen, die doch: nur einen 
Theil der elgentlichen Ueroftatit ausmacht, und richtiger 
Aeronautik genannt zu werden verdient, von welcher unter . 
dem Worte Luftſchiffkunſt gehandelt wird. Aerofatie 
ſche Mafchinen oder Lufebälle ſ. Lufefchifffunft. 


Aerotonon, ein Geſchoß, welches Pfelle durch Gewalt der 


Luft abdruͤckte. Kteſtbius, ein Mathematiker zu Alerane 
drien, der unter dem Agnptifchen Könige Ptoſemaͤus 
Phyſcon, 120 Jahre vor Ehrifti Geburt, oder nach Er» 
ſchaffung der Welt 3864. lebte, mar der Erfinder deffelben. 
Weteres Mathem. er edente. Thezenoto. Parif. 1693. 
fol. p. 77. 


Aeſthetik von — —ER die ſinnliche Empfin⸗ 


dung, hetkommt, bedeutet, der Abſtammung nach, die 
Wiſſenſchaft der Empfindungen; jetzt verſteht man aber dar⸗ 


unter die Philoſophie der ſchoͤnen Kuͤnſte, oder diejenige 


Wiſſenſchaft, welche ſowohl die allgemeine Theorie, als 
auch die Kegeln der fehönen Künfte aus der Natur des Ges 
fhmads berleitet. Die Künfte waren cher ale ihre Theos 
zie; auch die befondern Regeln waren eher bekaunt, als die 
allgemeinen Gcundfäge, worauf fie gebaut find. Schon 
die Dhilofopben des Alterthums vernachläßigten die Empfine 
dungen des Schönen nicht ganz, denn Plato, Ariftotes 
les, Dionyfius von Halicarnafß, Longin, 


» Cicero, QDuintilian u. a. haben Die feinen und 
ftuchtbarſten BR über das Schöne in der Ratur 


E55. und 
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und Kunſt aufgeſtellt. Ariftoteles war einer ber erſten, 
der aus einzelnen Faͤllen Regeln berleitete, er bemerkte u 
den beiten Reden und Gedichten das genau, mas allezeie 
gefälle, und machte dataus Regeln; aber er biieb bey der 
Empfindung ſtehen, obne den Grund derfeiben aufzufuchen. 
Durch feine Poerif lieferte er einen wichtigen Beytrag zur 
Aeſthetik; indeſſen verdient fie fo wenig, alß feine Rede⸗ 
kunſt, als vollſtaͤndige Theorie der fhönen Küufte angefe» 


ben zu werden. Dionyſius Caſſtus Longinuß, 
der um 260 nach Ehrifti Geburt lebte, fchrieb cine Abhand⸗ 


lung nee} unbas, vom Erhabenen; worinn er nicht nur die 
Begriffe vom Erhabenen meifterhaft entwickelt, fondern 
auch- mehrere nüßliche aͤſthetiſche Regeln giebt. Er giebt 


auch die Art an, mie man fich zum Großen und Erhabenen 


bilden könne, und drüde fich in Erklarung und Beurtheis 
lung der Beyſpiele und Mufter mır kinem Grade von Em⸗ 


- pfindung aus, welcher den Leſer begeiftert, und zu gleichem 


Gefühle erhebt. Bey dem Erhabenen im Ausdruck, oder 
bey dein, was der Ausdrud zur Verfinnlihung des Etha⸗ 
benen beyträgt, hält er ſich länger auf, als bey deng Er» 
babenen in der Sache oder in den Gedanken ſelbſt, f- 
Meufels Leitfaden zur Gefhichte der Gelchr 
fanıt. 2. Abth. &. 508. Indeſſen Iteferten die Alten nur 
einzelne Bepträge zur Aeſthetik, aber von einer auf feſten 
Grundfägen beruhenden allgemeinen. Theorie des Schönen 
ahndeten fie kaum etwas; dieſe ift vielmehr ein ausgezeich⸗ 
netes Verdienſt der neuern Philofophie. Unter den Neues 
gen verſuchte es Du Bo8 in feinen Reflexions fur la poche 
et la peinture zuerſt, die Theorie’ der ſchoͤnen Künfte auf ei⸗ 
nen allgemeinen Grundfaß zu bauen, und aus demfelben die 
Michtigfeit der Kegeln zu zeigen. Das Beduͤrfniß, das 
jeder Menfch ın gemwiffen Umftänden fühle, feine Gemuͤths⸗ 
Fräfte zu beichäftigen, und feinen Empfindungen eine ges 


wiſſe Thätigkeit zu geben, iſt das Rundament feiner Theo» 


rie. Er bauete aber nur einige Hauptregeln auf dieſes 


"Fundament, und erfuhr di empiriſch, ſ. Sulzers 


All⸗ 
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Allgemeine Theorie der ſchoͤnen Küͤnſte iſter 
Theil, unter Aeſthetik. Gottlieb Alexander 
Baumgarten, ein ſcharfſinniget Nachfolger des beruͤhm⸗ 
sen Boif, und Profeffor in Halle, unternahm es zuerſt, 
die Aeſthetik im die Korın einer Wiffenfchaft zu bringen, und 
ibe diefen Namen beyjulegen. So mwiefer, nach Wolf, 
den Grund aller angenehmen Empfindung in die undeutliche 
Erkenntniß der Vollkommenheit ſetzte, jo nahm er finnlich 
vollkommene Erkenntniß als das Weſen aller 
Schoͤnheit an, und behandelte in dem theoretiſchen Theile 
feines Wertes, welchen allein er geliefert has, alle Arten 
der ſinnlich vollfommenen Erfenntniß, als des Schönen. 
Er gab feine Aeſthetik lateinifch zu [Frankfurt a. d. Dder 
1750 in 8 berauß. Georg Friedrich Meyer in Halle 
gab Anfangsgründe aller ſchoͤnen Wiffenfhaf- 
ten, Dalle 1748 — 1750 in 3 Theilen heraus, welche, 
ob fic gleich früher, ald Baumgartenß lateinifihe Ae⸗ 
ſthetik erichienen, doch nur eine weitere Ausführung diefer 
find. Beyde Schriften enthalten die allgemeinen Regeln 
der Pocfie, Medekunft und der gefammten fchönen Künfte. 
Dagedorn, Winkelmann und Leſſing bildeten den 
Geſchmack noch mehr aus, und führten ihn in der Wahl 
des Schönen auf untrügliche Grundfäge zurüd; f. Meu⸗ 
ſels Reue Miscellaneen attiftifhen Inhalts 
3797. 7tes Stüf. ©. 934. 935. Außer diefen machten ſich 
noch Riedel, Schlegel, Mendelsſohn, Eber- 
hard, Eſchenburg, Sulzer, Garve, Engel, 
von Blankenburg um die Aeſthetik verdient. Kant 
bereitete durch ſeine Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilskraft, 
1790. auch der Sefchmadgpbilofopbie eine gaͤnzliche Um⸗ 
bildung vor, und erregte aegen die Möglichfeit einer folchen 
Wiſſenſchaft Zweifel, die aber felbit cinigevon feinen Schuͤ⸗ 
fern nicht überzeugend finden. Prof. Herrmann in 
feipzig bat in der Einleitung zu feine Metrif, 
Leipzig, 1799. mebrercs gegen Kant erinnert, und zugleich 
eine neue Begründung der Brincipien der Aeſthetit bekannt 
gemacht. Aetz⸗ 


! 
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Aetzgrund f. Aetzkunſt. 

Aetzkunſt iſt eine Art der gupferſtechetlunſt, * man ſich 
aber keines Grabſtichels bedient, ſondern vermittelſt des 
Aetzgrundes, der Radirnadel und des Scheider oder eines 
Aetzwaſſers die Zeichnung auf eine Metall⸗ oder Glastafel 
bringt, von welcher ſie dann vielmals auf Papier uͤberge⸗ 
tragen werden kann. Gewoͤhnlich nimmt man eine wohl 

geglaͤttete und fein policte Kupfertafel, die man mit einem 
Aetzgrunde überzieht, welcher hernach mit dem Raüche einer 
Lampe, einiger Wachslichter u. ſ. w. geſchwaͤrzt, oder mit 
einem andern matten Grunde überzogen wird. Auf diefen 

- Gıund wird die Zeichnung ganz leicht mit Bleyftift oder Roͤ⸗ 
thel aufgetragen, oder auf eine andere Art des Abzeichnens 
Darauf gebracht. Mach diefer Zeichnung wird mit einer 
fcharien Radirnabel der Aetzgrund bis auf das Kupfer weg⸗ 
geriffen, auch wird wohl etwas in das Kupfer hineingeritzt, 
welche Berrichtung das Radiren genannt wird. Alsdenn 
wird die Platte mit einem Rande von Wachs eingefaßt, 
‚und entweder Scheidernaffer oder Aetzwaſſer, welches tiefer 
und reiner, als bloßes Scheidewaffer, einfreffen fol, auf 
die Platte gegoffen, welches dann alle aufgeriffene Striche 
in das Kupfer einfrißt, ohne den Aetzgrund felbit anzugrei⸗ 
fen, und diefes wird eigentlich das Acgen genannt. Wenn 
8 tief genug eingefreffen bat, fo wird das Aetzwaſſer von 
der Tafel abgefpühlt, der Aetzgrund abgenommen, und fo 
ift die Tafel fertig. Die Vollkommenheit des Aetzens be 
ſteht darinn, daß das Aetzmittel jeden Strich -der Radirnas 
dei mit der Stärke oder Schwäche augfreffe, welche die 
Haltung des Ganzen erfordert; das Schwache muß flächer, 
das Starke aber tiefer eingeägt werden, daher muß aufden 
ſchwachen Stellen das Waffer eine kürzere Zeit freffen, als 
auf den flarken. Wenn es alfo fo lange gewirkt hat, als 
zu den ſchwachen Stellen noͤthig it, fo läßt man es ablau« 
fen, und dedit diefe ſchwachen Stellen, auf die das Ach» 
mittel nicht mehr wirken ſoll, mit einer fetten Materie, wel⸗ 
Li die Wirkung bes Waffers hemmt, oder beftreicht fie, 

mits 


— 
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mittelft eines Pinſels, mit einem minder flüffigen Copal- 
fing; wenn dieſes geſchehen ift, fo kann das Yegmiteel 
auf die ftärfern Stellen wieder aufgegoffen werden. Dir 
Copalfirniß wird, menn das Aetzen vollendet und das Aetz 
waſſer abgegoffen ift, weggeſchmolzen. Wenn nämlich die 
Matte trocken ift, beſtreicht man fie mit Baumöl, und 


legt fie über Kohlen, wodurch der Copalfirniß mit dem Des 


le zuſammenſchmilzt, und mit einem leinenen Lappen weg⸗ 
gewifcht werden kann. Endlich kommt man den geäfsten 
Hlarten noch dadurch zu Hülfe, dag man mit dem Gral 
flichel. den zu matten Stellen mehr Tiefe und Kraft, und 
den raub gefreffenen mehr Neinigfeit giebt, hingegen ganz 
feine Stellen, als leichte Wolfen, und die fanften Ueher⸗ 
gänge bis zum höchften Lichte, mit der falten Nadel auss 
arbeitet. Das Aegmaffer kann gemeineg, mit etwas Waſ⸗ 
fer verduͤnntes Scheidewaffer ſeyn; beffer iſt aber das aus 
abgezogenem Wrineffig, Salmiak, gemeinem Salz und 
Grünfpan bereitete Aetzwaſſer. Den Aetzgtund macht fich 
faft jeder Künftler auf feine eigne Art;  fonft nahm man 3 
Loth weißes Wachs, 2 Lorl reinen Maftir, ı Loth Juden» 
pech und ein halb Loch Mumie dazu. Man hateinen har: 


ten und weichen Aetzgrund. Willman den harten Kiga 


grund auf eine Kupferplatte tragen, fo muß biefe auf der 
guten Seite erft von allem Fett und Unreinigkeiten gereinigt 
werden; damı wird fie auf gelindem Kohlenfeuer erwaͤrmt. 
Hierauf tunft man eine Entenfeder in den Aetzgrund, und 
trägt folchen an verſchiedene Stellen der Matte auf, bis es 
etwa genug ift, um die Matte ganz duͤnne damit zu über 


ziehen. Dann theile mam den Aetzgrund mit dein Ballen 


der Hand, oder mit einem Ball von Taffer, worinn fich 
Baummolle befindet, gleich aus, daß er überall zudcckt, 

und wo möglich gleich dicke if. Hierauf laͤßt man den 

Yeßgrund über einigen Wachslichtern ſchwarz anlaufen, 

und dann wird er.auf folgende Art hart gebrannt. Man 

‚nimmt eine Kohlpfanne, die größer, als die Platte iſt, 
sieht die meiften Kohlen gegen ben Rand der Pfanne, haͤngt 
bie 
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die Platte, deren unrechte Seite man dem Feuer zukehrt, 
in einiger Höhe über den Kohlen auf, bis der Aetzgrund et⸗ 


was hart gebranut ift, oder zurauchen anfängt. Go bald 


ſich der Aeggrund nicht mehr an ein daran gebaitenes EStuͤck⸗ 


- hen Hol; anbängt, ii er gut, und man hebt die Piarte 


vom Feuer weg. 

Der tweiche Aetzgrund iſt leichter aufzutragen. Wenn 
Die Platte gut gereinigt und erwärmt iſt, reibt man den in 
Taffet eingewickelten Aetzgrund auf der Platie herum. Die 


Waͤrme macht, daß er durch den Taffet ſchwitzt und an der 


Platte klebt. Dann wird derfelbe mit einem Ball von Taf⸗ 


fer gleich vertheilt. Hierauf erwärmt man die Platte ge» 


linde über Kohlen, bis der Aetzgrund weich wird, und von 
felbft eine glatte Fläche bekommt. Endlich mird er ge» 
ſchwaͤrzt, oder mit fein geriebenem, mit etwas Gummi ver⸗ 


ſetztem Bleyweiß beſtrichen. 


Neuere Kuͤnſtler haben ein zweytes Gruͤnden, wel⸗ 
ches man auch Uebergründen, nennen lönnte, erfunden, 


‚Herr Genfer. bat den erften und mebreften Gebrauch von 


diefem Verfahren gemacht. Ob er der eigentliche Erfinder 


deſſelben iſt, weiß man nicht; wenigftens bat. er.daffelbe 


mehren Künftlern mitgetheilt. ‚Wenn nämlich ‚ducch das 
erite Aetzen die Hauptichatten in die Platteeingegraben more 
den find, reinigt man ſolche, und reibt fie mit. alibackener, 
aber nicht hart gewordener Semmel, um das Oelichte aus 


den Einriffen wegzubringen. Alsdenn gruͤndet man ſie ganz 


auf die Art, wie das erſte Mal, doch faͤlit das Schwaͤrzen 
weg, damit die ſchon geaͤtzten Striche, durch den Grund! 


hindurch, fichtbar bleiben, . und nun bearbeitet man die 


. Platte von neuem mit der Nadel, und heit das Fehlende, 


nämlich die fanfteren Töne und Verſpuͤhlungen nah. Den 
Nugen dieſes Verfahrens finder man in Blanktenburgs 
Zufäßen zu Sulzers Allgemeiner Theorie der 
ſchönen Künfe Il. % 1792. ©, 43 aus einander 


gveſetzt. 


Die 


Hegkunft, 4 


Die Nebfunft if neuer, als die Kunft, mit dem 
Scabftihel in Kupfer zu ſtechen. Ueber ihren Erfinder ift 
man noch. nicht einig. , Joh. Fed. Ehrift in feiner An 


zeige und Aufl, der Monogr. Leipzig. 1747. 


E. 123. und Meermann Orig. Typogr, C. IX. ©. 256. 
geben bald den Michael Wolgemut, der Duͤrers 


Lehrer — bald andere Kuͤnſtler für die Erfinder der Ace 


kunſt aus. Gemöhnlih ſchreiht man ihre Erfindung dem 
Albrecht Dürer, geb. zu Nürnberg 1471., gefl. 1528, 
gu; Doch iſt diefe Sache noch nicht entfhieden. Go viel 
iſt immer ausgemacht, daß diefe Kunſt deutſchen Urfprungs 
» if, und daß man es vergeblich verſucht hat, einen Italie⸗ 
ner zum Erfinder derfelben zu machen. Einige haben. «6 


nämlich, wahrſchetulich finden. wollen, daß Andreas 


. Mantegna, der 1451 zu Mantua geboren wurde, und 
und 1517 ſtarb, der Erfinder des Aetzens fen, weil vers 
fehiedene Kenucr der Kunft in feinen Werfen doch wenigfteng 
einen Anfang der Leichtigkeit in der Ausfuͤhrung wahrnah⸗ 
men, welche man, dadas Braviren zu, feiner Zeit eine noch 
fo neue Erfindung war, mit dem Grabftichelzu liefern kaum 
im Stande geroefen wäre; ſ. Kurzgefaßtes Hand» 
wörscrbuh über die fhönen Künfe 1. 8. 
Leippig 1794. ©. 23. Andere fügen noch hinzu, daß 
fh Mantegna des Scheidewaſſers zuerft auf Zinn bes 
dient habe, Allein diefe ganze Behauptung ift bloß eine 
Bermurhung, zu welcher die etwas feinern KRupferftiche des 
Mantegna Beranlaffung gegeben haben... Man weiß 
zwar von ibm, daß er die Kupferficchertunft mitdem Grab: 
ſtichel verbefferte; aber nirgends. findet fich ein. giltigeg, 


deutliches Zeugniß darüber, daß ec daß Aetzen erfunden has 


be. Andere wollen den Franc. Parmeggiano oder 
Darmigiano, ber eigentlih Kranciscus Mazzoli 
hieß, zum Eıfinder der Aetzkunſt machen; allein Parmi⸗ 
giame wurde erft 1504 geboren, und arbeitete wahrfchein« 
lich erft um 1530 in dieſer Kunft, von welcher man ſchon 
deutſche Blätter mis der Jahrzahl 1512 hat. Abr--Bof a 
” u: 


— 
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(k 1678). in ſeiner Anweiſung zur Radirund 
Aetzkunſt. Nürnberg 1745. 8. giebt in der Vorrede 
den Holländer, Sımon Friſius, für din Erfinder der 
Aetzkunſt aus, und behauptet, cr hätte ficy eines weiſſen 
Aetzgrundes bedient; indeſſen konnte Boffe kiinen Bea 
weis dafür anführen, und da Friſius erſt um 1640 blu⸗ 
hete, fo ſieht man, daß er über ein Jahrhundert zufpät 
lebte, um Erfinder des Aetzens feyn zu Fünnen. Die dite- 
ften bekannten Beweiſe von der Aegkunft lieferte Albrecht 
Dürer. ©. Wolf Knorr in feine Allgenreinen 
Künftlerbiforie. Rürnberg. 1759. 4. führt bey 
Dürers Leben No. 8o. ein geägtes Blatt von Albrecht 
Dürernan, welches den heiligen Hieronymus mit einem 
fchlafenden Löwen vorftcht, und die Jahrzahl 1512 har. 
Auch Sandrart Acad — — — Art. Pict, P. U. Lib. 
I. e. 2. &. 207. Norimb. 1683. führe von Dürcen ges 

“ äste Blätter an, die im Jahr 1515 verfertigt wurden. 
" Sandrart vermuthete ſchon, daß Dürer vor Maus 
tegna und Parmigiano mit der Madirnadel Verfuche 
gemacht habe, und Herr von Murr bat diefes In feinem 
Journal für Literarur-und Kunſtgeſchichte 
2. Th. &. 240 folg. mit den in Eifenplatten geäßten acht 
Dürerifchen Blättern vom Jahr 1512 big zum Jahr 7518 
erwiefen. Einige find der Meynung, dat Jacq. Cal⸗ 
Iot aus Rranlreih, der 1635 fiarb, denfo gendiinten har» 
ton Aetzgtund erfunden habe, ſ. Blankenburgs Jufä> 
ge in Sulzers Theorie der ſchoͤnen Fünfte r. 
Th: ©. 66. unter Wegen; allein Hırr von Murr in den 
Merkwürdigkeiten der Reichs⸗Stadt Nürn> 
berg; ©. 729, mic auch in der oben angeführten Schrift, 
ſchreibt die Erfindung des harten Nekßgrundes dem Albrecht - 
Durer zu. Gleicher Meynung it auch Herr Prof. Sies 
benkees, toelcher in.der Fleinen Chrontt Muͤrn⸗ 
bergs. Altdorf. 1790. &. 59. meldet, daß Dürer 
das Aetzen mit Scheidewaſſer auf harten Grund erfand, 
Caltot, Simon Friſtus und ———— be⸗ 
dien⸗ 
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dienten fich noch des harten Aetzgrundes, der aber allmaͤlich 
außer Sebrauch fan, nachdem Dietrich Meyer aus 
Zürh, geb. 1572, gell. :1658, deu jetzigen weihen 
Aetza rund um das Jahr 1603 erfunden hatte, fr Werke 
würdigfeiten der Stadt' Nürnberg. ©. 735. 
Die franzoͤſiſchen Aetzkuͤnſtler haben um die nette und fleißi⸗ 
ge Ausführung radirter Blaͤtter, oder um die fo genannte 
tupierftecherifche Manier, und in Anfebung der Verbeſſe⸗ 
zung der Luftperfpective, und der Abſtufung der verfchicdes 
nen Gründe, ein großes Verdienſt; unter ihnen find Ef. 
dü Perac (1601), Jacq. Eallot(} 1635), le Elerc 
(r 1714), Ch. Ric. Cochin, der Bater (} 1754) und 
deffen Sohn (} 1790) vorzüglich su merken. © 


Um 1650 brachte Wenzeslaus Hollar (geſt. 
1676) die Aetzkunſt erſt nach a ; er war aus Prag 
gebürtig. | 


Der Zeitpunft, wenn man, ober ber Könfter, mel» 
cher zuerft den Grabſtichel zur Verfeinerung geägter Arbei⸗ 
fen angewandt hat, läßt fi) noch nicht beſtimmen. Aber 
im i8ten Jahrhundert verband ein englifcher Künfiler, Ge⸗ 
org White, zuerft dad Wegen mit der ſchwarzen Kunſt, 
f.e Blanfenburgs. —— zu Sulzers Theorie 
a. a. O. 


Herr Joh. Helarig Tifhbein, Inſpektor der 
Bildergalerie in Eaffel, har ein befonderes Verfahren zu 
ägen erfunden. Statt des Sandes trägt er auf den Aetz⸗ 
grund zerftoßenen Weinftein, der fih vom Aetzwaſſer auf⸗ 
löfen läßt, f. Dandlungszeitung von Hilde, 
Sotba. 1794. ©. 348, Herr Hofr. Beckmann mel⸗ 
det, daß man in England ſtark getrocknetes Kochfal; dazu 
nimmt. Herr Tifhbein hat von feiner Art zu äßen vier 
Hauptmanieren bekannt gemacht. Die erfte Manier. bes 
greift das einzelne Nadelradiren und Wegen. Die zweyte 
ift die gefandere Manier, durch Pehes man Zeichnungen, 

Buſch Handb. d. Erf.ı. Ch. D die 
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die mit ſchwarzer Kreide oder Rothſtein gezeichnet ſind, nach⸗ 
abuıen, und dieß ohne Umriſſe mic der ſcharfen Nadel ma⸗ 
hen kann. Die dritte Manier vereinigt die genadelte und 
gefandete Manier mit einander. In derfelben find die Um⸗ 
. ziffe und ſcharfe Thelle der Zeichnung mit fcharfen Nadeln 
gadirt, und die Schatten zum Theil durch die Sandmanier 
angebracht. Durch diefe Manier kann man die fHönften 
Zeichnungen, welche mit der Feder gezeichnet, und mit Tu⸗ 
fche oder Biſter fertig geroafchen find, in der größten Boll 
temmenbeit nachahmen. Die vierte Manier zeigt, wie alle 
drey vorhergehende Manieren, auf einer Platte, mit und 
s burch einander vereiniget werden können, ſ. Kurzgefaße 
se Abhaudl. über die Aetzkunſt, und die ge— 
ästen 84 Blätter, welche durh Joh. Heinr. 
Tifhbein Herausgegeben find, Eaffel. 1790. 


Die Kunft, den Kryſtall eiuwaͤrts und erbaben ſo zu 
aͤtzen, daß ſich der Grund matt, aber jede Figur oder 
Schrift ganz Hell darftelle, wurde von dem berühmten 
Glasfchneider, Heinrich Schwanhard zu Nürnberg, 
im Yahr 1670 erfunden. Die VBeranlaffung zu diefer Er- 

- findung gab eine Brille, die, nachdem von ohngefaͤhr 
Scheidewaſſer darauf gefallen war, als ein weiches Glas 
ganz matt erfhienz fe Kleine Chronik Nürnberge. 
1790 ©. 87. 

Sonft fannt: man feine Säure, twelche einige Wire 
fung auf Steinatten Außerte, deren Grundtheile Kiefelerde 
find, wie das Glas und Porcelan. Wer feit mehreren 
Jahren entdeckte Scheele die Klußfparfäure, welche die 
merkwuͤrdige Eigenfchaft befigt, das Glas anzugreifen, in 
Dunfigeftalt aufzulöfen und zu verflüchtigen. - Diefelbe 
Kraft Außere fie auf die Glafur des Porcellans. Diefe Eis 
genfhaft benugte Herr Profeffor Klaproth in Berlin, um 
Hermittelft der Flußſpatſaͤure eben fo in Glas gu aͤtzen, wie 
man in Kupfer äßte, und niachte bereitß 1786 in Crells 
He mifhen Aunalen feinen erften Be damit ber 

kannt 
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kannt. Man üuͤberzieht nämlich das Glas mit Kupferſte⸗ 
chherfirniß oder auch mit gewöhnlichen Wachs, radırt dann 
mit einer Mapel die Zeichnung hinein, umgiebt fie mit eis 
nem Rande von Wachs, übergießt fig mir einer Miichung 
‚aus gleichen Theilen Flußſpatpulver und Vitrioloͤl, bedeckt 
fie mit einer Schale, und lägt fie einige Stunden ficken, 
Reinigt man dann die Fläche vom Ueberzug, fo findet man 
die Züge eben fa eingeäßt, mie in eine Kupfertafel; . fü 
Monatsfchrift der Afademie der Künfte und 
Biffenfhaften zu Berlin 1, B. 1788. &. 86, 
Eine noch vorzüglichere Are iſt folgende: man lege dig Glass 
platte, mittelſt 3 aufrecht ſtehender Staͤbchen über einen 
Teller, morauf die Schale mit der Miſchung ſteht, in ſol⸗ 
‚her Hoͤbe, daß fie von derſelben etwa einen Zoll entfernt 
iſt, worauf der von der Miſchung auffteigende Dunft die 
Züge reiner und netter einaͤtzt. Kehrt man die radirte Sei⸗ 
te nach oben, und bedeckt den ganzen Apparat mit einer mit 
Wachs uͤberzogenen Schuͤſſel: fo fallen die Schrafficungen 
noch feiner que. Ohne hiervon etwas zu wiffen, hatte fich 
auch Here yon Puymauriy der jüngerg aus Touloufe ‘ 
mit diefer Arbeit beſchaͤftigt, und- in.dag Juniſtuͤck des 
Journal de phyfi que 1788 : eine Abhandlung; De Facide 
Auorique de fon netion fur la terre ſilicenſe, et del applis 
ration de cette propriete à la gravure fur verre, einrucken 
laffen. Er ägte durch die aufgegoflene Flußfpatfüure , wel« 
ehe er durch die Deitillation aus einer bieyernen Retorte ges 
wonnen jhatte, und bediente ſich, ſtatt des Radirficniffeg _ 
der Kupferftecher, lieber des Firniſſes, der aus gleicher 
Theilen trocknenden Oels und Maftir in Tropfen beftcht. 
Er aͤtzt ſowohl in erhabuer als matter Manier; f. ichs 
tenbergs Magazin 6, 3, 4. St. 1790, &. gı folg, 
Dieſes zweyte Verfahren, das Puymaurin für fih er⸗ 
fand, iſt vortheilhafter, als dag erfte Serfabren deg 
Herrn Prof. Klaproths; dorf fege ſich nämlich ſchwefeſ⸗ 
faure Kalferde in den Strichen an, und verurſacht alfp, 
dog die Säure nicht einen gleich sief eingreifen -- 
. 4477 
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aber nach der zweyten Methode kann man in Glas ſo rein⸗ 


lich wie in Kupfer aͤtzen. Noch beſſer iſts aber, das Glas 
blos mit den Dämpfen in Berührung zu bringen, welche 


ſich aus einem Gemenge von gleichen Theilen Schwefelfäure 
und gepülverten Flußſpat erheben. Das Glas wird nam» 


li auf beyden Seiten mit gewoͤhnlichem Aetzgrund uͤberzo⸗ 
ger, und auf die eine Seite dag Bild gezeichnet und radirt. 
Diefe radirte Seite hält man über einen auf gluͤhende Aſche 


geſetzten Topf, in welchem fih aus zermalmteın Flußſpat 


und darauf gegoffener Vitrielfäure, die Flußſpatſaͤure in 
luftförmiger Geftalt entwidelt. Dieſe fpatfaure Luft ſteigt 
in die Vertiefungen des radirten Bildes, und in wenigen 
Minuten hat man den ſchoͤnſten Glasſtich. Diefes Ver 
fahren fol in dem Laborarorium zu Dijon entdeckt worden 


feyn, wenigſtens hat es der Bürger Bourlier dort er⸗ 


fernt, und es dem Herin Bourguer gemeldet; ſ. Neu» 
efte Befhbäftigungen der Neufränfifhen Ras 
turforſcher, miegetheilt von D. David £ud» 
wig Bourguet. Berlin 1797. 1. Heft S. 40. 41. 
und Journal des Arts et Manufactures T, I.- No, 3. p. 
266 — 276. Diefe Methode dient dazu, auch auf unc- 
bene Flächen zu ägen, da man bey der erften nur auf ebene 
Flaͤchen aͤtzen kann, oder man müßte bey converen Flächen 


‘eine beträchtliche Quantität von Stügfeie haben, um fols 


ehe hinein tauchen zu koͤnnen. 
Einige haben behauptet, daß die Erfindung, Ba 


nungen auf Glag zu ägen, eigentlich aus England herſtam⸗ 


me, , two fie fehr geheim gehalten worden fey; f Halle 
Gortgefegte Magie 1. B. 1788. &. 516. Andere 
ſchrieben aus Mißverftand diefe Erfindung dem verftorbenen 
Hofe. Lichtenberg in Sdttingen zu; f. Allgem. Lite» 


cat. Zeitung. 1788. Mr. 269. b, Lichtenberg bat. 


fie aber nur im Görtinger Taſchenkalender be— 
ſchrieben. Herr Kels in Göttingen hat 1790 die literatie 
(che Entdeckung gemacht, daß die Kunft, vermittelſt der 

Buße 
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Flußfpatfäure auf Glas zu äßen, ſchon im Jahr 7725 von 
einem Deut ſchen, nämlihd vom Dr. Matthias Paulk 
in Dresden, erfunden worden fey. Sein Verfahren fiche 
in den Breßlauer Sammlungen ziter Berfuch, 
vom Jahr 1725 ©. 107, unter der Aufſchrift: Inven⸗ 
tion von einem ſcharfen Aetzwaſſer, womit 
man in Glas allechand betiebige Figuren 
radiren und corrediren fann. Dem Deren Prof. 
Klaproth gebührt die Ehre, dieſe Erfindung aufs neue 
gemacht zu haben, wie denn fpäterhin auch N 
von felbft darauf verfiel. 


Afrika. Man glaubt, daß die Phönizier, Trier und Yes 
gyptier die Umfchiffung von Afrika mehr als einmal voll» 
brachten, ſ. Gefhichte der. Entdedungen und 
Schiffahrten in Rorden von J. NR. Gorfter 
Sranff.a. M. Schon Saloımo, der von_2969 bis 

. 3009 n. E. d. W. regierte, hatte mit den Phöniziern eine 
gemeinfhaftlide Flotte, die. alle drey Jahre nach Tarfis 
und Dpbir gieng; ı Kön. 10, 22, 2 Ehron. 9, 21. Ans 
ter Ophir verftehen einige die Suͤdlaͤnder, und unter Tarfis 
oder Tarteſſus die Weftländer von Afrika... Allg. geogr. 
Ephbemeriden, berausg von F. von Zac. 
Nov. 1799. S. 409. GStrabol p. 83 und IL, p. 224 
fagt, daß die Phönizier einige Zeit nach dem trojanifchen 

‚Kriege, der 2800 zu Ende giena, die weftliche Kuͤſte von 
Afrika befchifften. Auch im 2. Buche S. 98 gedenft 

Strabo eines Verſuchs, Afrika zu umſchiffen. Zwifchen 

2958 und 2998 legten bie Phönizier auf der Weftfüfte von 
Afrika Städte an, und Carthago war damals fehon fo im 

Flor, daß e8 feine Schiffe um einen berrächtlichen Theil von 

Afrika ſchickte. Einige nehmen an, daß die Tyrier zwi⸗ 

fen 3175 und 3215 von Eloth und Eziongeber aus gang 

Afrika umfchifften, Und darüber 3 Jahre zubrachten. - He» 

rodot IV, 42 gedenkt folgender Umfchiffung von Afrika: 

der yrame RO Neo ober Nicepfus 
ge⸗ 
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henannt, der von 3367 bis 3396, nach andern aber etwas 
fpäter, nämlih um 3411 regierte, und ein Sohn des 
Pſammitichus war, ließ Entdeckungen an ber aftikani⸗ 
ſchen Küfte Anftellen, Die Aegyptier fegelten, mit Hülfe 
phönizifcher Seeleute, vom röthen Meere aus, umſchifften 
ganz Afrika, und kamen im dritten Jahre wieder in Aegyp⸗ 
sen an. Berner erzählen Cornelius Nepos beyim 
Plintus N, 67, und Pomp. Mela lu, y, daß ein 
gewiſſer Eubbeus von Cyzicus, der den Rönige Pto⸗ 
lemaͤus Lathurus entfliehen wollte, von dem arabis 
ſchen Meerhbuſen aus bis nach Cadix ſchiffte. Neuerlich hat 
zwar der Franzos Goſſelin in einem gelehrten geographi⸗ 
ſchen Werke alle dieſe Reiſen laͤugnen wollen; aber wenn 
man auch die Reiſe des Eudorad nicht vertheidigen will, 

ſo kann doch die Reife unter Weko, welche Herodot fo 
Deutlich befchreibt, Nicht geläugnet werden; auch die Schifs 
Fahre nach Ophir, und die Tegeimäßige Schiffahrt der Car» 
thager nach der Goldküfte machen es wahrſcheinlich, daß 
Seereiſen an der Ditfäfte von Aftika bey den Phöniziern 
nicht ungewöhnlich waren, Allgem. neogr. Epheme— 
riden Rov. 1799. ©. 305 — 407. Einige Yabız 
hundertenach dem Neko ſchickte Kerres einen angeſehenen 
Perſer, auf eine Seereife um Afrika ab. Er kam jwar nicht 
fo weit, wie die Schiffer des N echo, verſicherte aber doch, 
unter der mittaͤglichen temperirten Zone von Afrika Eiuwoh⸗ 
ner geſehen zu baben; ſ. Herddot IV, 43. Spaͤterhin 
unternahm der berühmte Carthaginenſer Hannd, auf Bes 
fehl der Republit Carthago, eine Entdeckungsreiſe um den 
wertlichen Theil von Afrika. Er fegelte von Cadix um Afci- 
fa herum big an das Ende don Arabien, und kam bis un. 

' ter den ten Grad der mitternächtlihen Breite an den Kits 
ſten von Afrifa; Plin, I, 67. Dieſe Umfchiffung ift die 
erſte, vo.ı der man eine ordentliche Nachricht hat, denn 
" Hanno befchrieb biefelbe in feiner Murterfprache, und 
- feine Befchreibung murde unter dem Titel: Beriplug, 
ins Sriechiſche überfegt. Eine ander: Entdesfungsreife uns 
ter⸗ 
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ternabmen-die Mafomoner, ein altes Volk von Tunis, 
fUniverfal> 2er 1. &. 732. In dem Innern von 
Arita hat man erft feit 560 Jahren, da wo der Nil ente 
fpringt und die Mondgebirge find, einige Striche Landes 
entdeckt, Univ. 2er aa. O. In den meueren Zeiten 
waren die Portugiefen die erften,, welcheim ısten Jahrhun⸗ 
dert die Küften von Afrika umfchifften,, und ſeit dem Jahre 
1419 auf der meftlichen Küfte von Afrika Entdeckungen: zu 
machen anfiengen. Faſt gleichzeitig mit ihnen, oder bach 
nur ‚wenige Jahre darnach, machten auch die Venetianer 
an der weftlichen Küfte von Afrifa Entdeckungen; denn in 
der Marcus Bibliorhef zu Benedig fand ſich eine Samm⸗ 
lung von Seekarten, vom Sahre 1436, woraus erhellete,, 
daß die DVenetianer damald ſchon die Küfte von Afrika bis 
über das Vorgebirge Bojador kannten; f. Kielifches 
Magazin für die Gefhichte von ®. A. Heins 
se. Kiel und Leipzig. 1785. 1.8.3. St. Im 
Jahr 1153 lieferte Ruba eine Befchreibung von Afrtfa in 
arabifcher Sprache, welche 1592 in Kom gedruct wurde, 
und die Ältefte Befchreibung von Afrika zu ſeyn ſcheint; 
Antipandora 1. &. 85. An dein innern Afrika, wel» 
ches auch Aethiopien heiße, iſt noch fehr vieles unbekannt, 
welches man erft neuerlich zu unterfuchen angefangen hat. 
Es verband fih nämlih im Jahr 1788 eine Geſellſchaft 
Engländer, die einen beträchtlichen Fond zufammen brachte, 
um davon geſchickte Männer nach Afrifa reifen, und das 
innere diefes Erdtheild entdecken zu 4affen. Der erfte, 
den fie dahin fchicdten, war der Amerifaner Ledyard, 
der zu Cairo flarb; der zweyte war Lucas, der. nach ei 
nem Jahre nsieder zurückkehrte; beyde waren 1788 nach Afri⸗ 
Fa gegangen. Der dritte war der Major Hougton, 
welcher im Herbft 1790. abreifete, aber 1791 von dem. 
Mauren getödee wurde. Ihm folgte Mungo Park im 
Fahr 1795 , ber 1797 wieder in London anfam. Er drang 
tiefer ind Innere von Afrika ein, als je ein Europäer ges 


fommen war; er beflätigee Hougtong, ‚Nachricht von der . 
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56 Afrika. Agave. 
Größe und Bebblterung der Stadt Houſſa, die an einem 
großen Fluße nahe bey Tumbuctoo liegt, und zweymal fo 
“groß iſt, und. doppelt fo viel Menichen enthält, als Lon⸗ 
Sdon; er entſchied ferner die Frage über den Urſprung und 
mLanf des Senegal, Gambia und Niger, und zeigte, daß 
dieſes drey gang verfchiedene Ströme find; Almanah 
Ader Kortfchrette ih Wiſſenſch. , ü nſten, Ma» 
rnufafsturen, Fabriken. Dritter Jahrg. 1799. 
S 281. Im Jahr 1798 gieng Herr Friedrich Hor⸗ 
—nemann ſ aus Hildesheim auf Koſten der engl. Geſell⸗ 
ſchaft nach Afrika, von deſſen unternehmendem Geiſte man 

ſich für die Geographie von Afrika viel verſpricht. 


Agabve iſt eine amerikaniſche Pflanze, und zwar eine Art Aloe, 
die Metl oder Maguey des Hernamdez, welche eine die 
cke, unten vielfaſrige Wurzel giebt. Aus ihr wird in Ame⸗ 
rika die Pulque, d. i. eine durch Gaͤhrung erhaltene Fluͤſſig⸗ 
keit bereitet, wie denn auch ihre einzelne Theile zu vielfaͤlti⸗ 
gem Gebrauche dienen. Vor wenigen Jahren erſt hat man 
die Agave, in Verbindung mit der Begonja, einer, eben⸗ 
falls amerikaniſchen Pflanze, als neu entdeckte ſpecifiſche 
Mittel gegen die Luſtſeuche, Scrofeln und andern Krank⸗ 
heiten empfohlen. Diefe Mittel wurden auf folgende Urt 
„ entdeckt; im Jahr 1790 kam ein Neger, Nicolaus Bir 
‚ana Beato nah Merifo, und überreichte dem medicini⸗ 
ſchen Eonfeil dafelbft ein neues fpecififches Mittel gegen die 
Luſtſeuche, ohne Nebengebrauch des Queckſilbers. Er hat⸗ 

te daſſelbe von einer mit ihm verwandten AIndianerin erbals 
ten, deren Familie daffelbe feit undenklichen Zeiten in Aca⸗ 
puacano gegen diefe Krankheit angewendet hatte, und füge 
te: es beſtehe aus zwey einheimiſchen amerifanıfchen Pflan⸗ 
zen (Agave und Begonia), und er kenne die Wirkſamkeit 
deſſelben aus einer mehr als 36jaͤhrigen Erfahrung. Es 
wurden daher erſt empiriſch in Lazarethen Vetſuche damit 
angeſtellt, welche gelangen; dann vertrauete man dieſes 
Mittel geſchickten Aerzten ag, um Verſuche damit zu ma— 
chen, 
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chen, und die Art der Anwendung deſſelben zu — | 
welches auch mit Erfolg geſchah. Zuerſt befchäftigte fich 
der DHofpitalarzt Jave in Mexiko, dann D. Kranz as 
ver Balmis hiermit. Balmis gab in einer 1794 er⸗ 
ſchienenen fpanifhen Schrift, die ſchon 1795 zu Rom ing 
Staltenifche überfege wurde, zuerſt Nachricht von diefem 
Mittel, über deifen Gebrauch man in folgender Schrift 
umftändliche Nachricht finder: D. Franz Zaver Bals» 
mis, über die amerifanifhen Pflanzen Aga- 
ve und Begonia, als zwey neuentdedte fpe- 
eififhe Mittel gegen die Luſtſeuche, Gcro- 
fein u. a. Krankheiten. Aus dem Spanifchen 
ins Stalienifche, und von diefem ins Deut» 
She überfegt von F. 2%, Kreyßig, D. und 
Prof. in EURER: ‚1797. Leipzig, bey 
Baumgärtner. wa 


Agelet. Die Inſel D' Agelet wurde am 27. May 1787 

von de la Peyroufe entdeckt, und nach dem Aftronom, 
der ſichbey diefer Erpedition befand, benannt. Sie liegt 
20 Meilen von der Halbinſel Corea, 37’ 25 N. S. und 
149° 2 raͤnge. 


Agtſtein ſ. Bernſtein. 
Ahornzucker ſ. Zucker. 
Ajuͤſtir⸗Wage ſ. Wage. 


Akademie hat ihren Namen von einem Griechen, Akade⸗ 
mus, der imeiner Vorſtadt von Athen einen fchönen Gars 
sen mit einem Lufthaufe befaß, und beydes zuerſt zu einem 
Gymnafiun, oder zu einem Platze, derzu den Leibesuͤbun⸗ 
gen bequem war, widmete. Hernach faufte Plato, der 
3556 nach Erſch. der Welt, oder in der 88 Olympiade, 
und um 325 nah Erbauung Roms zu Athen geboren wur⸗ 
de, wo er auch Sı Jahr alt farb, jenen Garten nebft dem 

Daufe für 3000 Dramen, nannte beydes, nach dem Ma» 
D 5 | . men 
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Men des vorigen Beſitzers Atademie, und — daſelbſt 
die Weltweisheit. Dieſes gab Gelegenheit, daß man die 
platoniſche Schule Akademie, und die Schuͤler des Pla- 

to Akademtker nannte. Dieſe errichteten in der Folge 
mehrere Akademieen ſ. Philoſophie. Nachher wurden 
auch andere Derter, wo ſich Gelehrten verſammelten, Aka, 
deinien genannt. Cicero nannte fein Landgut bey Puteo⸗ 
lis eine Akademie, weil er ſich mit feinen. gelehrten Freun⸗ 
den dafelbft unterhielt, und feine Quaeftiones academicas 
ſchrieb. Seit dem zwölften Jahrhundert bezeichnete man 
mit dem Morte Akademie alle hohe Schulen und Univerfitä» 
ten; und als man gelehrte Gefellfchaften errichtete, welche, 
unter dem Schutze des Landesherrn, ein gewiſſes Fach der 
Gelehrſamkeit zu betreiben unternahmen, ſo nannte man 
auch dieſe Akademteen. Einige mehnen, der Cardinal 
Beffarion, der im ısten Jahrhundert lebte, und in ſei⸗ 
nem Daufe eine Gefelfchaft von Gelehrten biele, die er, 
weil er den Plato jehr hoch fhäßte, Akademie nannte, 
babe dadurch Gelegenheit gegeben, daß der Name Akade⸗ 
mie wieder gebräuchlich geworden ſey. Andere Behaupten, 
daß Eosmus der Groffe, der erfte Bcherrfcher vor 
Florenz, der uns 1460 blübete, dieſe Art der Akademien” 
aufgebracht habe. So viel it auch gewiß, daß diefer 
Eosmus, als cr einen Griechen die platonifche Philoſo⸗ 
phie vortragen hörte, den Gedanken faßte, zu Klorenz eine 
Akademie zu errichten, auf welcher die platonifche Philoſo⸗ 
phie gelehrt werden folte, und Marfilius Kicinus 
wurde von ihm zum Daupte diefer Akademie ernannt, wel⸗ 
che fein Enkel, Lorenz von Medicis um 1480 in ges 
börige Ordnung brachte, f. Stolle Hiftvrie der Ge» 
labrheit. Jena. 1724. S. 3985 indeffen hatte man 
ſchon dem Namen und der Sache nad) einige Ältere Akade⸗ 
mien. &o war zu TZouloufe im Jahr 1324 eine Acade- 
mie des Jeux Fleuraux errichtet worden, nach deren Dufter 
Johann J. im Jahr 1390 zu Barcellona eine eigne 
poetiſche Akademie, unter dem Namen de gaye Ciencia, 
- zuk 
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jur Erhaltung der limoſiniſchen Poeſte, ſtifteke, ſ. Meu⸗ 
ſels Leitfaden zur Geſchichte Der Gelehrſam— 
keit. 2te Abtheilung. S. 778. Kerner hatte Ulugh 
Beigh, ein Enkel des Timur und Beherrſcher der Mon» 
gelen CH 1449), ſchon um 1430 viele Aftrönomen in feine 
— Samarkand berufen, Und aus ihnen eine 
ufronomifche Akademie gebilder, deren Director 
ſein Lehter Salabeddin, war; Meuſel a. a. O. S. 731. 
Diefe waren wenigſtens Vorgänger der von Cos mus errich⸗ 
teten und don deſſen Enkel verbefferten Akademie. Im 
Jaht 1582 fourde ju Florenz die Academia della Trusca 
(Akademie ber Kieye) errichtet. deren Name auf die Reini⸗ 
gung und Verfeinerung der Sprache anfpielt, welche An⸗ 
fpielung auch in der Einrichtung des Verſammlungs ſaals 
beybehalten wurde; denn der Praͤſident ſitzt auf einein Kor⸗ 
be, zu dem man auf drey (hoͤlzernen) Muͤhlſteinen ſteigt, 
und der Raxbeder, der auch ein Korb iſt, wird auf Mühle 
ſacken erſtiegen. Diefe Akademie bat dag bekannte Italte⸗ 
niſche Wörterbuch geliefert: f. Converfationß » Zerie 
con. I, S. 27. In Frankreich wurde die Academie fran- 
coife, nach der gewöhnlichen Angabe, 1635 vom Cardinal 
Richeliſe u gefliftet; aber ven erfien Grund dazu legte 
Valentin Eonrard, und wurde auch 1834 zum beflän- 
digen Sctretair derfelben ernannt, f. Memoires concernant 
les vies et les ouvrager de plufeurs Modernes velebres de la 
republigue des Lettrs par Mr. Ancillon. p. 2. 5. und 6. 
Der Zweck diefer Geſellſchaft war die Vervollkommnung der 
franzöfifchen Sprache, Und Überhaupt Sprachfunde, Bee 
redſamkeit und Dichtlunſt; fie licferte dag berühmte Die · 
tiennaire de la langue francoife. In Deutſchland ſtiftete 
Johann Lorenz; Baufch, Stadt Phnficus und nach 
bee Bürgermeifter in Schmeinfurt, 1652 die Academia 
' Naturae Curioforum, die der Breglauifche Medicus, von 
Gachfe, 1661 mehr in Aufnahme brachte, und deren 
Acta unter bem Titel: Mifcellanea Curiofa Medico - Phyfica 
Academiae Curioforum, 1670 srfchienen, ſ. Reims 
⸗ manns 
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‚manng Verf. einer Hif. lit. Tom. V. p. 809. feg. 


Zu Nürnberg errichteten Elia Godeler, Baumeifter 
und Mabler, und Jacob von Sandrart 1662, mit 


obrigkeitlicher Unterflügung, eine Mahlerakademie, von 
+ welcher Künftler, Gelehrte, Kaufleute und Kunftliebhaber 


Mitglieder wurden, f. Kletue Chronik Nürnberg. 
Altdorf. 1790, &. 86. In Frankreich ſtiftete Col⸗ 


‚ bert die Academie Koyale des Infcriptions et Medäilles, 


. welche 1663 einen geringen Anfang hatte, . aber nach und _ 


nach erweitert wurde; ihr Zweck war Gefchichte, Alterthuͤ⸗ 
mer und Kritif. Bald darauf, nämtiich i. J. 1666 wur⸗ 
de die Acadeınie Royale des Sciences ebenfalls duch Eo le 
bert errichtet, welche fich mit der Bearbeitung mebrerer 


Waiſſenſchaften beſchaͤftigte. Durch das Geſetz, welches in 


Frankreich alle Corporationen aufdob, wurden auch die ger 
genannten drey Akademien in Frankreich ſuspendirt; die 
Stelle derſelben erſetzte das Lyceeum; allein am 20. Rov. 
1795 wurde die Academie Royale des Sciences, unter dem 
Name:  Inftitut national des feiences et des arts wieder 
aufgerichtet, erröeitert, und den 7. Dec. eingeweihet. Zu 
Arles murde 1669 eine gelehrte Gefellfeharft unter dem Na» 
nen Academie Royale des Sciences et des Langues geftiftet, 
toelche die erfte war, Die auch Frauenzimmer zu Mitglie⸗ 
dern aufnahm, f Juvenelde Earlencas Gef. 
der ſchoͤnen Wiff. und freyen Künfte überfegt 
von Joh. Erb. Kappe 1752. 2. Th. Kap. 23. ©. 


- 323. Die Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin wurde 


1700 vom König Friedrich I,-geftiftet, 1711 eingeweiht, 
und 1740 von Friedrich II, zu einer Akademie der Wife 
fenfchaften erhoben In Wien wurde 1705 vom. Kayfer 


Sofepb I, zu Montpellier aber 1706, zu Petersburg: 


1724 vom Zaar Peter, zu Stodholm 1739 vom Koͤni⸗ 
ge Friedrich eine Akademie der Wiffenfchaften errichter, 
wie denn Icgterer auch ſchon 1728 eine folche zu Upfal ges 
fliftet harte. Auch Bologna hat ein Inſtitut der Wiffen- 
ſchaften. Die Alademie der Wiffenfehaften in Göttingen 

2 fif- 
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fiftete der König von England, Georg IN, 1751. In 
Erfurt wurde ebenfalls eine Akademie der Wiffenfchaften er» 
richtet. Im Jahr 1752 wurde zu Barcellona eine Akade⸗ 
mie der fchönen Wiffenfchaften, und in Breft eine Akademie 
des Seeweſens angelegt. Der Kurfürft von Bayern, M a» 
similian Jofeph fliftete 1759 die Akademie der Wiſſen⸗ 
fhaften zu München, und der Kurfuͤrſt von der Pfalz, 
Earl Theodor, 1763 die Akademie der Wiffenfchaften 
zu Manbeim, und 1775 auch eine Afademie der Zeichnungse 
und Bildhauerfunft daſelbſt. Die Handlungs » Akademie 
zu Hamburg wurde 1768 unter Leitung des Herin Prof. 
Büſch, ſ. Hanndverifhes Magazin, 1768. St. 
615 aber die Handlungs - Akademie zu Nürnberg 1795 vom 
Herrn Johann Michael Leuchs errichtet, f. Deko» 
nomifhe Hefte 1797. Januar Vergl. Ritter 
afademie. 


Akademifche Würden f. Univerfitätd» Grade. 


Akuftit, Gehörlehre, if die Lehre von der Natur bes 
Schals (feiner Entftehung, Fortpflanzung , Unterbrechung, 
Berftärkung) und des Tons (von der Art und Weife, wie 
wir die Töne empfinden, und von der Einrichtung des 
menfchlichen Ohrs), melche zugleich die phyſikaliſchen und 

mathematiſchen Gründe der Mufif in fich begreif. Schon - 
die Alten befchäftigten ſich mit der marhematifchen Theorie 
der Muſik. Dan fohreibe ihre Erfindung dem Pythag o⸗ 
zag zu, welcher, nad der Erzählung de Jamblichus, 
in dem Klange der Schiniedehämmer Accorde bemerkte, und 
aus dem Gewichte der Haͤmmer die Verhaͤltniſſe derfelben 
gefchloffen haben fol. Es wird hinzugefegt, er habe Sai⸗ 
ten durch angehangene Gewichte, von gleicher Größe mir 
dem Gewichte der Hämmer, gefpannt, und dadurch eben 
diefe Accorde erhalten; diefer Zufag ift aber offenbar falfch, 
wie Gebler im Phyſikaliſchen Wörterbuce 1. 
©. 89. gejeigt bat. Die theoretifchen Mufiker der Alten 
theilten fich in zwey Secten, nämlich in Poehagoräaerr und 
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Artſtoxenianer. Jene ſahen mit Recht auf die Zah, 
len, welche die Verhaͤltniſſe der Accorde ausdruͤcken, bien 
gen aber an gewiſſen willkuͤhrlich angenemmenen Sagen, z. 
B. daß die Quarte uͤber der Octave keine Conſonanz gebe, 


weil ihr Verhaͤltniß (1: HY nicht einfach genug ſey. Dieſe 


verwarfen die Verhaͤltniſſe gaͤnzlich, beriefen ſich blos auf 


Empfindung, und techneten alle Jutervalſe nach Tönen und 


baiben Tönen, obme fih darum zu bekuͤmmern, was ein 
Ton, und ob jedes Intervall eines ganzen oder halben Tons 
fo groß, als das andere, ſey. Die Älteften Schriftftcher 


‚aber die Muſik hat Marcus Meibpm unter dem Titel; 


Mofici veteres, 1652 in zwey Quartbänden herausgegeben. 


Des Claudius Peolemäug Harmonica, nebft dee 


Porphyrtus Kommentar, und Manuels yon Bry— 
enne Harmonica find von Wallis zu Oyford, 1682. 4, 


edirt worden. Die neuere Tonfunft weicht von den Grund» 


fügen der Alten beträchtlich ab, Die Harmpnie, pder Zw 
fanmenftimmung mehrerer einander begleitender Stimmen, 
iſt, nach der Behauptung des Bureste (Hifloire del’ 
Acad. des Inferiptions et beiles Eettres. 1716), den Alten 
gang unbefannt gemefen; unter den Meuern aber anfänglich 
blos nad Einpfindung und Gehör bebondelt, und erft von 
Rameau (Traits de [ Harmonie, Paris. 1722), wiewohl 
mit vielem willkuͤhrlichen vermifcht,, in ein Syſtem gebracht 
worden. Seit diefer Zeit baben fih Mathematiker und 
Tonkuͤnſtlet vereiniget, die Negeln der Mufit auf beftimmte 
Grundfäge zu bringen. Eyler (Tentamen yovae theoriue 
mujfsces, Petrop, 1729. 1739) behandelt die Tonkunſt ganz 
mathematiſch, und bar zuerft über die vorher blos durd 
Proben und Erfabrung verbeflerten Blasinftrumente etwas 
gruͤndliches geſagt. Uebrigens bat Leonhard Chri— 
ſtoph "Sturm in ſeinem kurzen Begriff der 
ſammtlichen Matheſis, im zten Theile, S. 157 
folg. die Akuſtik zuerft guf eine piffenfehaftliche Urt vorge 
tragen, und dadurch dag Gebier der Naturlehre erweitert, 
Reuetlich hat Herr, D. Ehiadni durch ſcertaanse 


f 
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pimentalunferfuchungen über den Klang elaſtiſcher Ringe 
md Scheiben diefe Wiffenfchaft ungemein erweitert, und 
durch Weine finnreihe Methode, die Klänge der Körper 
fihtbar darzuftellen, ein weites Feld zu fernerem Nach» 
forfchen eröfner; ſ. Entdeckungen über die Theo» 
tie des Klanges von Chladni, Leipzig. 1787. 
Rah feinem Borfchlage (in Dindenburgs Archiv der 
reinen und angewandten Mathematik, Leip- 
zig. 17904 1. Heft &, 127) follte die Klanglehre nicht, 
wie gewoͤhnlich, ben der Lehre von der Luft abgebandelt were 
den, indem jeder andere elagtifche Körper eben ſowohl, alg 
die Luft, Flingen, oder einen Klang forteiten kann. Es 
mürde daher fehicklicher feygn, fie ben der Lehre von der 
Elafticität, oder von den Schwingungen der Pendel, gder 
am beften bey der Lehre von der Bewegung übsrhaupt, vor 
zutragen, indem jede mögliche Bewegung entweder fort 
fchreitend, oder drehend, oder fehmwingend iſt, unter welche 
letztere Urt jeder Schall und Klanggebört. Er erinnert fers 
ner, nicht blos auf Saiten, fondern auch auf andere klin⸗ 
gende Körper Ruͤckſicht zu nehmen, und befonders Unterſu⸗ 
ungen darüber auzuftelen. Eine Abhandlung hierüber, 
unter dem Titel; Bepträge zur Beförderung ei- 
nes befferen Vortrags der Klanglebre bag 
Herr D. Chladni an die Berliner Geſellſchaft naturfore 
fehenden Freunde gefandt, 


Alabaſter if eine fchöne Mer des Kalkſteins, die nur etwas 
weicher, ale der Marmor iſt. Der Alabafter war den Al⸗ 
sen bekannt, die ihn befonders zu Salbengefäßen brauch- 
ten. Der erſte wurde in dem arabifchen Gebirge gebrochen, 
nachher zu Theben in Aegypten, zu Damaſcus in Sprien, 
und am verſchiedenen Orten von Stalin, Den Alabaſter 
Fünftlich nachzumachen, ift die Erfindung eines Italieners. 
Er nahm weiffe Kreide oder Quarzſtein, zermalmte folches 
zu Pulver, vermengte diefes mis Lederfalf und goß Leim- 
mafler hinzu. Aus dieſer Mifchung verfertigte er Bilder, 


die, 


bie, wenn ſie eine Politur erbalten, ‚ bem m: ganz 
ähnlich fi Rd. | 


Alaun ift ein grobes, erdigtes Salz, das in der Erde nie ges 
diegen, fondern in Verbindung mit andern Körpern ange⸗ 
troffen wird, und bey der Abduͤnſtung in großen, pyramis 
daliſchen, ungleich fechsedigten Kryftallen anfchieget, und 
einen fauern, zufammenziehenden Geihmad bat. Der ges 
meine Alaun, welcher gewöhnlich aus Alaunfchiefer oder 
Alaunerde gewonnen wird, ift weiß, glänzend und groß, 
daber er auch Blasalaun und Bergalaun genannt wird; er 
fommt aus England, Böhmen, Saächſen u. ſ. w. Der 
römifche Alaun kommt aug Italien, und zwar aus der Ge 
gend von Civitavechia im Kirchenflaate, er wird aus eis 
nem roͤthlichen Kalkſtein, der zuvor gebrannt wird, geſot⸗ 
sen, iſt weder fo groß, noch fo durchfichtig, wie jener, 
und mit einem röthlichen Staube bepudert; f. Margs 
grafs chymiſche Schriften 1. B. Kartheufer 
mineral. Abbandl. und Rieß practifhe Abs 
bandl. vom Alaun. Diefer roͤthliche Alaun wird im 
Braunſchweig in gleicher Güte nachgemacht, und ijt eine 
Erfindung der Gebrüder Gravenhorſt in Braunſchweig 
der Braunſchweiger Alaun dient vorzuͤglich zur Faͤrberey, 
die Farbe dringt damit tiefer ein, erſcheint feuriger, und 
die gefärbte Wolle läßt ſich ungleich feiner und weicher, als 
gewöhnlich anfühlen. Des Alauns der Alten gedenten 
Plinius und Kolumella, Schriftſteller des erften 
Jahrhunderts, zuerſt. Die Alten müffen mehrere Arten 
Alaun gehabt haben,, als ung gegenwärtig befannt find, 
denn Diofcorides und Plinius gedenken eines weiſſen 
und ſchwarzen Alauns, welches viele Nachforfchungen vers 
anlaßt hat; Plin. 35, $. 52. 53. Beckmann in feinen 
Beyträgenzur Gefhichte der Erfindungen 2 
Bd. ©. 92 folg. behauptet, daß der Alaun der Alten von 
dem unfrigen ganz verfchieden ſey, denn der ihrige war ge 
diegen, und vermuthlich eine vitrioliſche Subſtanz; * 
unſ⸗ 
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infige aber iſt ein Kunſtoroduct, das "mus Erden, 
Schefer und Steinen gewonnen wird. Das alumen 
falle des Dioscorides und Plinius bält er für 
dad Halotrichum des Scopoli, oder Atlas » Bitriof.. 
Dit Italiener Bartholomäus a Marautha. fh 
das alumen ſeiſſile in den Bergwerken bey Neapel wieder⸗ 
gefunden haben, ſ. Ulyſſes Aldrovandug in Maſeo 
metallico p. 331. Bon Alaunſiedereyen findet man bey den 


- Yiten nicht, woraus man ſchließt, Daß die Alten unſern 


Alaun nicht gekannt haben. Doc behaupten einige, daß 
die Uegpptier, um das Verfahren, Tücher zu drucken, er⸗ 


‚ finden zu fönnen, wie es Plinius von den Aegyptiern er⸗ 


zaͤhlt, doch ſchon den Alaun, oder wenigſtens ‚ein kuͤnſtli⸗ 
ches Salz, welches wir jetzt unter Alaun verſtehen oder an 
deſſen Stelle brauchen, und dag zuerſt in den oͤſtlichen Laͤn⸗ 
dern entdeckt worden iſt, ob wir gleich nicht wiſſen, wenn, 


wo, und mie es entdeckt wurde, zu bereiten gewußt haben 


möüffen, f. Bergmann Eſſ. Vol. J. S. 339. Gewoͤhnlich 
haͤlt man unfern Alaun für eine Erfindung der Morgenlaͤn⸗ 
der, die in das ııfe oder ı2te Jahrhundert file, wo man 
die unreinen Subftanzen auslaugen, und dag martialifche 
Balz Eryftallifiren lernte, welches wegen feiner Aebnlichkeit 
mit dem Slaſe, das lateinifch vitrum heiße, den Namen 
Bisriol befam. Um eben diefe Zeit, _ meynt Herr Bed» 
mann, fen unfer Vitriol erfunden, und vermurhlich erſt 
aus dem Drient, wo bie Schönfärberen früher und volle 
Eommener , als in Europa, getrieben wurde, nah Italien 
gebracht worden, big die Jtallener nach und nach dir Kunft, 
den Alaun zu fieden, lernten, welches verurfachte, daß 
Diele türkifche Alaunſiedereyen eingiengen. Bier möchte jes 
Doch die Zeit der Erfindung zu ſpaͤt angeſetzt ſeyn, denn im 
ı2ten Jahrhundert hatte man fchon sine Alaunſtederey zu 
Iſchia, von der hernach mehretes angeführt werden wird; 
‚auch meldete mis der verftocbene Senator Wiegleb, daß 
des Alauns fehon im Seen Jahrhundert, in Gebers 


Schrift: de inventione verieutis, gedacht werde. Fuͤr die 
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aͤlteſten Alaunwerke, von denen man einige Nachticht hat, 
werden diejenigen gehalten, welche ſich in demjenigen Theis 
le von Aſien befanden, der jet zur Levante gerechnet wird. 


Beſonders waren die Mlaunmwerke zu Rocca in Sprien, wor 


- unter man Edeffa in Meſopotamien verftehen will, Des 


ruͤhmt; von dieſem Orte erbicit der erfte Alaun den Namen: 
alumen Rocca, der hernach dem vorzüglichften Alaun eigen 
blieb. Im i5ien Jahrhundert maren bey der Stadt Pho- 
caca nova, jeßt Foya nova, bey Gmyrna, wie auch in der 


Nachbarſchaft von Conftantinopel Alaunfiederenen „ welche 


Iegtere man ‚für die Älteften in Europa halten will; Boch 


wird diefe Behauptung durch die weit älteren Alaunficdereyen 
in Stelien zweifelhaft. Die Italiener pachteten jene 


Hlaunftedereyen bey Pliocaea nova uud Conftantinopel, und 
verforgten daraus nicht nur ganz Europa, fondern verkaufe 


- sen auch Alaun an die Araber, Syrer und Aegyptier. Der 
eiſte Europäer, der die Kunft, den Alaun zu fieden, leta⸗ 


te, welches wahrſcheinlich in Rocca geſchah, ift nicht beo 
fannt. Dach Pontons Zeugniffe foll der genuefifche 
Kaufmann, Bartholomäus Perdir ‚oder Pers 


nir (Stal. Perwice), her Syrien mehrmal® durchreifer, 


Ulaunficderegen gefehen hatte, und diefe Kunft zu Ro cta 
erlernt haben foll, im Jahr 1459 aufder Juſel Aenaria 
oder Birecnfa, die jest Sfchia.heißt, eine Alaunſiederey 


- angelegt haben, wozu ihm die Alaunftcine, Die er daſelbſt 


unter den Auswäürfen eines Vulkans fond, Veranlaſſung 


gaben. Ob es aber gleich ausgemacht üjt, daß die Alaun⸗ 
werke auf ver Juſel Jfchia die Älteften in Stalin find, fo 


bat. doch Eejtari deutlich errieſen, daß ſolche nicht erſt im 


..ı5ten Fahrhui,dert von dem Bartholomäus Pernir 


angelegt wurden, denn aus einem alten Zeugenverhör vom 
Sahe 1271 ergiebt ſich, daß die Alar.nmerke zu Iſchia wirk⸗ 


lich fon im Rabe 1192 im Gange waren; auch ift es uns 
gewiß, ob Pernir in Iſchia, oder in Agnano, oderin 


Fozuoli acbeisen ließ, ſ. Anecdoti iflerici fülle allumiere 


‚delli monti Leurogei del Abbate.. Ginfeppe Ceſtari. 3790. 
, — er Ue⸗ 
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VUebtigen iſt nicht zn laͤngnen, daß im rzten Jahrhundert 
die Alaunſiedereyen, durch die nach Caffa handelnden 
Genue ſer, im Europa noch bekaunter wurden, f. Literarum 
onais acvi farı rabuiis Jynoptizis vxpoſſuit Jeyem. Jucob. 
Oberinus, Straßburg. 17%% Rah dem Maunmwerke 
ju Jichia iſt Das von Agnano im Neapolitaniſchru dat älter 
fir ın Italien, denn Der Kettari, Borficher des köuigl. 
Kammer » und Munzarchivs in Neapel, - Hat in der ange 
führten Schrift dargerban, dag das Alaunwerk zu Agnano 
ſchon 1248 im Flor war, wie die daraͤber noch verhandes 
‚wer Kontracte zeigen, die zugleich die verſchiedenen Befiger, 
die Pachter diefes Werks, und den dam bezahlten Pacht 
ſchilling enthalten. Johanna Brancactio verpachtete 
es 1270 auf ein Jahr fuͤt 25 ſiciliſche Torid’oro, Um 

- 1465, zu welcher Zeit die Alaunwerke von Tolfa ſchon mit 
groſem Vortbeile bearbeitet wurden, war dad Alaunwerk 
zu Agnano feinen Beſttzern eben fo wichtig. Man ſchaͤtzte 
den Werth deifelben auf 30080 damalige Dufaten, unddec 
Alaun ward feiber nach. Flandern ausgeführt. Damals 
achte fidy auch der Pachter, Wilhelm Monaco, Ks 
» Bigbs Befehlshaber der Artillerie auheiſchig, monatlich 200 
Kantari zu gewinnen. Diefes Alaunmerf verfiti, jo bald 
Die päbfllibe Kammer das zw Tolfa brarbeiren ließ. Der 
Pabſt ſchreckte nicht nur durch. Interdicte die Arbeiter in Ag⸗ 
nano und andern Werken, fondern er bezahlte auch ven Be⸗ 
ſitzern eine jahtliche Summe Geld:8, damit fie ihre Werke 
zuben liegen... Go befamı Erfar Mormite jährlich Tooo 
Scudi, dafür durfte aber auch in ı4 Jahren nicht gearbei⸗ 
‚get werden, Eben: demjelben und jenen Mitgenoſſen wur⸗ 
Ben ans gieichem Grunde iur Jahr 1559, 1290 Dufaten von 
Pitus IV. ausgezahlt, ja Gregor Xitt, verſprach beyden 
eine noch größere Summe 1572, und feitden ift in Agna⸗ 
no nicht weiter Alaun gewonnen worden, Die päbflichen 
Alaunwerke in der Gegend von Tolfa, fechs Meilen von 
Eivitanerchia, wurden im Jahr 1458 von Johann di 
Eaftro, aus Caſtro, der —— des Herzogihung 
2 Ca⸗ 
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Caſtro, im Kirchenſtaat, gebuͤrtig, zuerſt angelegt; f. die 
„Auecdoti des Ceſtari a. a. O. Johann di Caſtro fol 
ſeine Kunſt in oder bey Conſtautinopel erlernt haben. Die 
Veranlaſſung zur Anlegung der Alaunwerke bey Tolfa gab 
ihm dieſes, daß er in der daſigen Gegend eben die Pflanze 
fand, die, er häufig auf dem alaunholtigen Boden in dem 
‚Morgenlande angetroffen hatte, woraus er ſchloß, daß 
auch der Boden um Tolfa Alaun enthalten müffe. Unter 
Pius II. brachten diefe Alaunwerke der päbftlichen Kammer 
‚ einen Gewinn von. 100000 Dufaten. Auch foll der Ges 
nueſer Antonius i, J. 1458 zu Bolterra, im Pifanifehen, 
ein Alaunwerk angelegt haben, wovon aber Feine Spur mehr 
vorhanden ift. In eben dieſem Jahre entdeckte ein wohl⸗ 
habender Bürger in Prag, Lazar Krohman, das 
Alaunwerk zu Komothau in Böhmen. Zu Dberkaufüngen 
in Heffen war ſchon 1554 ein Alaunmerk, und Agricola.de 
nat. foſſilium Lib. XI, nennt ſchon fieben Alaunfledetegen 
in Deutſchland. Der Bruch der Alaunfteine bey Krems, 
in Defterreich unter der Eng, murde 1760 durch den Eöni« 
glich preußifhen Major, Baron von Zerbfi, der fich 

- damals als Kriegsgefangener dafelbft befand, entdeckt ; 
f. Journal für Sabrif, Manufattur uk w. 

-- 1795. Julius. S. 1. Chaptal machte die Erfindeng, 
den Alaun durch -Fünftliche Verbindung der Thonerde mit 

- Bitriolfäure zu erzeugen, und führte diefelbe zuerft im Gros 

» gen aus, Er feßt einen getrockneten Thon. dem fauern 
Dampfe des durch einen Zufag von Salpeter verbrannsen 
Schwefeld, im einem mit Kütt ausgeſchlagenen hoͤlgzernen 
Kajten, auf; da dann der Thon. nachher beym Auslaugen 

; den in ihm erzeugten Alaun von fi) giibt; Annales de Chi- 
‚.mie-par Mr. Morveau, Lavoifier etc. Paris..T, Ul. 1790. 
. Ein anderes Verfahren, den Alaun durch die Kunft zu be» 
- zeiten, iſt folgendess man gießt gleiche Theile Vitrioloͤl uns 
ter eben fo viele Theile Thon. Diefe Miſchung wird im ci- 
nem fupfernen Geſchirre eingetrocknet, mit kochendem Waſ⸗ 
fer ausgelauget, und endlich laͤßt man die Lauge bis zum 
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Kryſta Uiſtrgeſchaͤfte abrauchen. Der Graf von Dundo⸗ 

nald hat ebenfalls ein befonderes Verfahren erfunden, 

Yaun, auch andere Salze, falinifche Materien und Sub» 
fangen zu germinnen, und zu bereiten, woruͤber er am 4ten 
Hetober 1794 ein Patent erhielt; Repert. of Arts aud Ma-. 
uf, Me. 20. Franziskus Antonius Tavelli, 
Architect und Liebhaber der Chymie, hat, beicher durch den 
Berluft, der aus dem Kochen der Vitriolfäure in bleyernen 
Keffeln entfpringt, Defen mit hölzernen Keffeln, die za — 
30 Jahre dauern, erfunden, wobey die bis jeht gemöhnli- 
hen Metalle gar nicht gebraucht werden. Man erfpatt dar 
bey die Hälfte Ho, Koblen oder Steinfohlen; ferner wird 
auh der bervorgebrachte Alaun oder Bitriol dadurch 
weit fchöner und reiner, Anzeiger. Gotha. 1791. Nr. 
74 und 75. 


Alcätfches Sylbenmaaß wurde vom Ulchu 8, einem bes 
rühmten Inrifhen Dichter, aus Mitylene auf der Inſel 
Lesbos gebürtig, der um das Jahr 3340, oder 600 Jahre 
vor C. G. oder in der 44 Olympiade lebte, erfunden. Es 
it ung in den Bruchſtuͤcken feiner Gedichte erhalten‘ worden, 
und Horaz hat es fehr gluͤcklich nachgeahmt. Es befteht 

zwar nur aus zwey verſchiedeuen Fuͤßen, bat aber doch 
Mannigfaltigkeit genug und einen außerordentlichen Wohl⸗ 
Hang. Kurzgefaßtes Handwörterbuch der ſchö⸗— 
nen Künſte. Leipzig. 1794. 1. B. S. 32. 


Alcarraʒas find Kruͤge, deren ſich die Spanier zur Erfri⸗ 
ſchung oder Abkühlung des Waſſers bedienen. Sie find 
von Thon, einen Buß hoch, und einen halben Fuß weit, 
und der Dals ift enger als der Bauch des Gefaͤßes. Diefe 

Krüuge find ſehr pords, daher das bineingefülte Waſſer 
durchſchwitzt, und ſehr ſchnell die ganze aͤußere Oberfläche 
bedeckt. Bringt man nun den Krug in die Zugluft, fo 
kühlt ſich das darinu enthaltene Waſſer in kurzer Zeit ſehr 
ſtark ab, denn die Zugluft befoͤrdert die Aufloͤſung dee 
Dünfte, und jede Shhjjigfeie, welche in den a Außen der ‘- 
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Verduͤnſtung uͤbergeht, zieht von dem fie beruͤhrenden Koͤr⸗ 


per eine ziemliche Quantität Waͤrmeſtoff an ſich, deſſen Eut⸗ 


fernung die Abkühlung des Waſſers verurſacht. Man 


"glaubt, day die Mauren den Gebrauch der Alcarrazas in 


Spanien eingeführt baben. Bollney, in feiner Reife 
nach Aeaypten, ſpricht vor irdenen Gefäßen von derſel⸗ 


‚ben Eigenfchaft, die auf der Kiste von Afrika fchr gemein 
ſeyn folten. Noc jet lommen die beften Alcarrazas aus 


Andurar, einer. Stadt in Audalufien, die lange unter der 


Hercſchaft der Mauren war. Die Bereitungsart Dies 


fir Gefäße ficht ım Journal für Kabrif, Mann« 
faftur, Haudlung und Move. 1798. November, 
©. 394 — 399. 8 


Alchymie. Diefen Namen, ber wegen des vorgefeßten ara 
biſchen Artikels ſo viel als Chymie im vorruͤglichen Berſtan⸗ 


de, bedeutet, legen die Adepten ihrer eingebildeten Kunſt 
bey, durch welche fie die Operationen der Natur im Innere 
der Erde, nämlich Erzengung und Verwandlung der Mer 
tale, naczuabmen und aus;uführen füchen. Der Zweck 


dieſer eingebilderen Wiffenfchaft gebt dahin, aus allerley 


Dingen Gold und Silber zu verfertigen, oder wenigſtens 
durch ein kuͤnſtlich verfertigtes Präparat, welches man den 
Stein der Weiſen nannte, die unedlern Metalle in eblere, 
befonder® in Gold, zu verwandeln, daher auch diefe vor» 
gebliche Kunft die Goldusacherfunft beißt. - Um dieſer eitelm 


Kuuſt, welcher der Worth des Goldes fo viele Anhänger 


verfchaffte, ein Anfehn zu geben, ſchrieb man ihr ein Ir 
boheß Alter zu, und behauptete, daß ſchon die Altwärer 


des jüdtfchen Volks, befonders Moſe s, die Goldmader 


kunſt gemußt hätten, weil Ießterer das goldene Kalb in 
Staub verwandelt habe, ı Mofe 32, 20; allein dieſes 
Kalb mar von Holz und nur mit Gold Äberzogen. Mor 


- fe8 verbrannte alfo das, was davon brennbar war; daß 


übrige, nämlich das Gold, lich er zu taub reiben, wel⸗ 
eh keine große EEE machte. Olaus — 
‘ din 


Adymie  . a 


Hius wollte auß einer Stelle des Eufebins behaupten, 
deß Mirjam, die Schwerter Mofis, fchon ein Buch von 
der Soldinacheren gefchrieben habe, welches aber fo wenig 
Slauben verdient, als die Claviculae Salomonis. Haupt» 
ſachlich mill mau in der Weisheit der altın Aegyptier, bee 
fonder8 in dem Lehren des Hermes ode Mercuriuß 
Treismegiftbus, den man in die Zeiten Mofls ſetzt, 
die erfien Spuren der Soldmacherfunft finden, und leßterer 
foü das Geheimniß, den Stein der Weifen zu verfertigen, 
den Heayptıern auf einer finaragdenen Tafel binterlaffen ha⸗ 
ben. Demokrit, der über 400 Jahr vor Chriſti Geburt 
debte, ſoll ſchon ein glüclicher Alchymiſt geweſen ſeyn. 
Man behauptet, er babe das Buch: Bucixa xal uusınz 
(de arte facra ſeu chemis) Patav. 1572. gefchricben; aber 
man beziveifelt die Aechtheit dieſer Schrift mit Necht, und 
legt fie einem jüngern Demokrit bey. Gibbon fagt fehr 
richtig: die alten Bücher über die Michymie, welche fo 
frepgebig dem Pyrbagoras, Salomo, der dem 
Hermes zugefchrieben werden, find blog eine Erdichtung 
neuerer Üdepten. In allen vorhandenen Schriften, die 
von der Zeit vor Chrifti Geburt herrähren, findet man noch 
keine Spur von dem Wahne dcs Goldmacheus; ſelbſt in 
dem großen Regilier der Erfindungen, welches uns Plis 
nius geliefert hat, findet fich nicht die mindefte Erwaͤh⸗ 
‚nung von der Verwandlung der Metalle, und überhaupt 
ſcheint es nicht, daß man vor dem dritten Yabhrbunders auf 
Berfuche der Aldhy'uie gedacht babe. Der erſte authenti⸗ 
ſche Vorfall in der Geſchichte der Alchymie ereignete fich un» 
tee der Megierung ded Diocletian, welcher im Jahr 
296 nach Ehrifti Beburt das Geſetz gab, daß alle aͤgypti⸗ 
ſche Bücher von der Goldmacherkunft verbrannt werden folls. 
ten. Als Urfache diefes Befebis giebt man an, Diocle» 
tian habe gefürchtet, daß die Aegyptier, die fich fehr ſtark 
mit der Alchymie befchärtigten, zu reich, und daun rebel- 
lifch werden möchten, f. Suidas fub voce Deras. Dem fey 
nun wie ihm wolle, fo erhellet doch aus diefem Befehl, daß 
| E4 die 
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die Schwaͤrmerey des Goldmachens damals ſchon groß get 
weſen ſeyn, und mithin ſchon geraume Zeit vorher, viel⸗ 
leicht im erſten Jahrhundert, ihren Anfang genommen ba» 
ben muß, wenn man gleich ihrer damals noch nicht in 
Schriften erwähnte, fe Meuſels Leitfaden zur Ge» 
(hicgte der Gelehrſamkeit. 2 Abtheil. ©. 515. 
Fernier ergiebt fih aus jenem Befehl, daß die Thorheit der 
Alchymie aus Aegypten ſtammt; von hier kam fie nach 
Griechenland, von da nach) Aften und endlich nach Europa. 
Erſt in den Schriften einiger griechifcher und aͤgyptiſcher 


Biſchoͤffe aus dem vierten und fünften Jabrhun— 


Bert finden ſich Nachrichten von dieſer eingebildeten Kunſt, 
die hoͤchſtwahrſcheinlich aus grundfalſchen Begriffen von der 
metallurgiſchen Wiſſenſchaft der Alten entſprang. Es iſt 
naͤmlich hiſtoriſch erweißlich, daß ſchon lange vor Chriſti 
Geburt in Griechenland, vorzuͤglich in Corinth, verfchies 
dene kuͤnſtliche Metallarten, die eine Gold: und Silberfar⸗ 


‚be hatten, aus Kupfer gearbeitet wurden, und deren Beats 
beitung man fehr geheim hielt. Daß diefe Arbeiter in der 
Folge, nach der Zeritörung Corinths, in verfchiedene Ges 


genden gerftreust wurden, und ihre Arbeiten fortgefegt has 


ben mögen, an Drten, wo man fonft keine Kenntniß davon 


gehabt harte, und daß man auch nach und nach die Huͤlfs⸗ 
mittel und das ganze Verfahren entdeckt hat, iſt fehr wahr⸗ 
fheinlid. Da man nun an diefen künftlicden Metallarten 
nur die, Aehnlichkett der Farbe fand, die fie mit Gold und 
Silber gemein batten, aber zugleich bald entdeckte, daß ih⸗ 
nen die Reuerbeftändigfeit der edeln Metalle fehlte, und ihr 
Karbenwefen im Feuer ſehr bald wieder verbrannte, fo ent» 
ftand der Gedanke bey ihnen, daß durch mehrere Verfeine⸗ 
rung der Materialien, und durch genauere Verbindung mit 
dem Kupfer, letzteres zu wahrem Gold und Silber gemacht 
werden müßte, Dieß it wahrſcheinlich der erfte Urfprung 
des ungluͤckſeligen Gedankens von der Möglichkeit der Gold» 
macherfunft, wovon man die deutlichen Spuren in den noch 
vorhandenen Schriften des 4ten und Sten Jahrhunderts ans 
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treffen Tann. Julius Firmicus, der zu Conſtantins 
des Großen Zeit lebte, iſt der erfte Schrifrfteller, 
meiher von der Metallverwandlung redet; alle Nachrichten, 
die man aus Altern Zeiten beybringt, find fabelhaft, fr 
Herrmann Conring de hermetica vet, medicina, c. Ill. p. 28. 
Nach Eonftunting des Großen Zeiten rübmten fich viele, die 
Kunſt zu bejigen, unedle Metalle in edle umzuſchaffeu, $ 
B. Zoſimus, Panopolita, Syneſtus (Synefi 
phil. epiſtola inedit. ad Dioſcorum de arte magna ſ. ſcholia 
ad librum Democriti graece cum lat. venſ. Dominici Pizzi- 
menti in Fabric, Bibl, Graec. Lib. V. P, 11. Vol. VI.), 
Diympiodor, Heliodor, Alexandrin, Theo— 
pbraft der jüngere u. a. von dem griechiſchen Arzte 
Stephan von Athen ,-der um 640 n. C. ©. Iebte, hat 
man noch ein Werk von der göttlichen und heiligen Gold⸗ 
macherfunft: Actiones novers de divina er funeta arte chry- 
fopoeide, Jatine cum De:inocrito de arte magna, Patav, 
1573-8. Als die Araber oder Saracenen Urgypten erobers 
ten, wurden fie auch mit der Aichymie befannt, womit fie 
ſich befonders vom 6ten bis ins ı2te Jahrhundert eifrig ber 
fhäfrigeen. Wabrfcheinlich erhielt fie erjt von ihnen den 
Namen Alchymie, wie fie denn auch viel dazu beytrugen, 
diefe eitle Kunſt über den Erdball zuverbreiten. Die Alchy⸗ 
miften find fogar der Meynung, daß der Araber Geber 
(geb. 702, geft. 765) der Erfinder der Univerfalmedicin fey, 
fe. Meufels Reitfaden zuc Gef. der Gelebrſ. 
2. Abth. &. 629. Als die Araber Spanien großen Theile 
erobert hatten, machten fie auch die Europäer mit der Ale 
chymie befannt, die, weil fie der menfchlichen Habſucht 
ſchmeichelte, in China wie in Europa mit gleichen Eifer bes 
trieben wurde, Unter den Europäern wil man dem heilis 
gen Dominikus (CF 1221) zuerit die Erkenutniß des 
Steins der Weifen beylegen. Diejenigen, denen er fein 
Gehelmniß hinterließ, follen daffelbe dem Albere dem 
Großen im 13ten Jahrhunders mitgerheilt haben, wel⸗ 
her durch dieſes Wistel, in weniger als 3 Jahren, fein 
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Bißthum Regensburg von allen Schulden befreyt haben 
ſoll, ſ. Naude Apologie des graudes Hommes. pi 519. Uns» 

ger die Merbreiter der Alchymie in Europa gehören: Are 
noldus Villanovanug, aus Como im Maylaͤndiſchen 
gebürtig, der ein Schüler Wilhelms von Sauceto war, 
theils in Spanien, theils in Stalien, ıheilß in Paris lebte, 

— und 1312 flach; er wird von den Alchymiften als der erfte 
«Kin deu Abendlaͤndern), der über die Alchymie fchrieb, hoch» 

. sefchägt, ſ. Meufels Leitf. zur Geſch. ber Ge— 
lehrſ. 2 Abth. S. 823. Mean giebt von ihm vor, daß 
* er zu Rom, in Gegenwart vieler Cardinaͤle, Erz in Gold 
verwandelt haben ſoll, worinn auch Noymunduß Luls 

lius CF 1315) eine große Fertigkeit gehabt haben fo, ſ. 
Poaſchii inventa nou. antiqua e. VI. $. 9. P. 330, wo hoch 
mehrere Beyſpiele angeführt werden. Auch Azotus, Jv— 
bann de KRupefsiffa ($ 1362) und Bafilıius Bas 
lentinus im ısten Jaͤhrh. ſind als Alchymiſten bekannt. 
Die Goldbegierde veranlaßte, daß dieſe Einbildung nach 

und nach immer mehr ausgebreitet, und durch tauſenderley 
erſonnene Mittel und Wege auszufuͤhren verſucht wurde, 

fo daß endlich im 15., 16. und i7ten Jahrhundert die An⸗ 

zahl der vorgeblichen Goldmacher und deren Schriften fo 
bäufig, mie Sand am Meere, wurden. In dieſem Zeite 
raume wurden Fürften und unzählige verindgende Privatpers 
fonen durch vorgefpiegelte Metalluermandlungen, die doch 
allzeit nur auf Betrügerey binausliefen, von jenen vor» 
geblichen Künftlern bintergangen. Diefe Begierde, Gold 

za machen, iſt auch die Ucfache, daß die Gefchichte der 
Chemie bis ins 16te Jahrhundert feine andere, als alchy» 
miſtiſche Schriften, aufzuweiſen bat, in welchen nur felten 

eine nügliche Wahrheit durchſchimmert. Unter den Alchy⸗ 
miſten diefes Zeitraums machte befonders Theopbraftus Pas 
racelſus Bombaft von Hohenheim, ein Mann von großer Leb⸗ 
baftiykeit,. vieles Auffeben , welcher zu feinen vorigen Thor⸗ 

’ heiten auch noch die im Jahr 1521 von ihm gemachte vor⸗ 
gebliche Erfindung siner Univerfalmedicin hinzuſetzte, wor⸗ 
Ä | | auf 
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auf er in einem Anfall von Raſerey die Buͤcher der alten 
Aetzte verbrannte, und ob er gleich im 48ten Jahre ſtarb, 
dennoch Stifter einer neuen Secte wurde, welche durch eis 
von und denſelben Peoceß ſich Gold und Unfterbirchfeie zu 
verfchaffen ſuchte. Seine Rachfolger. nannten ſich Adepten, 
and daß Mittel, welches ihnen die Erfüllung ihrer Wuͤnſche 
verfihaffen follte, den Stein der Weiſen, ſich ſelbſt 
aber nannten fie Feuerphiloſophen, philolopbes per ignem, 
fe Mentens Gelehrten: fer. 1715. S. 1592. Auch 
David Beuther und Sebald Schmerzer, die in 
den Jahren 1537 und 1389 bey dem fächf. EChurfürften Au⸗ 
guft und Chriftian laborirten, wurden für Adepten ges 
balten, fe Jahrbücher der Berg- und Hütienfuns 
de, vom Freyh. von Moll. 2. Bd. 1798. &. 420. 
Kuntelg Laborat. chym. c. 568 und 556. Heinrich 
Eornelius Agrippa in feinem Buche, de occulta phi- 
dofopbia Lib, I. cap. 14. behauptete: er habe es gefehen, 
und wiſſe es auch ſelbſt, daß unvollkommene Meralle und- 
Queckſilber in Silbet und Gold verwandelt werden koͤnnten. 
Cornelius Martini Ch 1621) laͤugnete dieſe Kunſt; 
um ihn aber zu widerlegen, ſoll ein Edelmann, nachdem er 
Bley, Ziegel und Koblen gefordert Hatte, vor den Augen 
einer ganzen Berfammlung Gold gemacht haben, ſ. Uni⸗ 
verfaller. I. p. 1068. Joh. Joachim Becher em 
zäbft, daß Kayfer Ferdinand HI., der von 1637 bie 
1657 regierte, drey Pfund Duedfiiber in 23 Pfund des 
feinften Goldes verwandelt babe, woraus amısten Jennee 
1648 zu Prag eine Medaille geprägt murde,die Becher in feingna 
Oedipo chemico tit: 7. in Kupfer abgebildet liefert. Ber 
Ger felbft machte, auf Befehl der Staaten von Holland 
im Goldmachen einen Berfuch, der, vermöge DI Berichts 
der Kommiffarien, gutabgelaufen feyn fol. Mehrere 
Beyfpiele und ihre Prüfung findet-man im Hamburgi» - 
(hen Magazin VH.Bd. 6, Stuͤck. S. 357. IX. Bd. 3. 
St. 3. Art. Die fo genannte Geſellſchaft der Roſenkreuzer 
ruͤhmte ſich befonderer alchymiftifcher Geheimniſſe, und rif 
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einige der‘; größten Männer zu ihren Thotheiten bin, 
Hermann Conring (De bermetica Aegyptiorlm et nova 
Paracelforum medicina. Helmflad, 1669.) beftritt zwar die 
Alchymie mie Gründlichkeit und Beyfall; da er aber die 
biftorifchen Zeugniſſe, worauf fich die Adepten ſtuͤtzten, nicht 
genug zu entkräften gefucht hatte, fo fand Olaus Borris 
chiuß (De bermetis, Aecgyptiorum et Chemicorum fapientia, 
Hofu. 1674) noch Stoff genug zu einer Bertheidigung. 
Im Jahr 1693 fol der Goldſchmidt Guͤſtenhoffer zu 
Straßburg, vor einer zahlreichen Verſammlung, Bley in 
Gold verwandelt haben; fein WBorgeben, daß ibm ein ' 
Männchen, welches er bey ungeftümen Wetter beherbergt 
habe, den Stein der Weifen gefchenft habe, - den er aber 
felbft nicht zu bereiten wiſſe, ſieht einem Adepten ganz aͤhn⸗ 
lich; fe Univerfals ker 1. S. 1067. Franc. Merk, 
Hellmont (F1699) rühmte ſich, daß er dem Merkuriuß 
mehrmals in Gold verwandelt habe; f. deffen Tract. de vi- 
ta aeterna. p. 697. Oper, und auch deſſen Phy ſic. inaudit. 
Col, 3. $: 8. Zu Wien fol er einft einen filbernen Löffel 
von der Kaiferlichen Tafel mitgenoinmen, “ und ihn am ans 
dern Tage in Gold verwandelt wiedergebracht haben, ſ. 
Stolle Hifl. der Gelahrheit. Jena 1724. ©. 79. 
Als D, Dienbeim dem Sidonius Scotus beweifen 
wollte, daß niemand Gold machen fönne, widerlegte ihn 
keßterer Dadurch, daß er vor Dienheims Augen zu Ba 
fel, in Zringers Haufe, auß Bley Gold gemacht ha⸗ 
ben fol, woson Dienbeim zum Andenken ein Stuͤckchen 
aufhob; f. Univerfal » Ley. I. S. 1067. 1068. So 
fol auh Nicolaus Mirandolanus, jein Mitglied 
des Minoriten » Ordens, aus Erz zu Bononien Silber, 
und zu Carpi Gold gemacht haben; f. Joh. Francife. Pi- 
eus, Lib, II. e. 2. Ein Apothefer zu Treviſo foll, vor 
den Augen des Dogen und des Raths in Venedig Queckſil⸗ 
ber in Gold verwandelt haben; ſ. Cardan, de fubrilitat, 
Lib, 6. Was von Börtchers tingirendem Pulver ber 
kannt gerggpden If, * man unter den Worte Porcel⸗ 
lan 
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{an angefüher. Als Stahl und Boerhade die aͤchte 
Chemie ſehr erweiterten, und nicht nur die Naturwiſſen⸗ 


ſchaft überhaupt, fondern auch die Chemie insbefondere auf , 
feftere Srumdfäge, ald zuvor, gebracht wurden, fo fieng 
die Alchymie gänzlih an zu finfen, und man fonnte mit 


Gervißheit entdecken, daß diefe vorgegebene Kunft von jeher 
ein bloßes Hirngefpinnft geweſen fey, und auch wohl bis 
and Ende der Zeit bleiben röerde. Seitdem iſt nun auch 
das Heer der Goldmacher ziemlich zufammen geſchmolzen, 
fo daß heutiges Tags felten einer noch Muth har, oͤffent⸗ 


lich zü erfcheinen. Gebe doch Sort! dag Jacob Price 


der letzte geweſen feyn möge, der 1782 fü vermegen wat, 
und in England öffentlich vorgab, Die Kunft, Gold und 
Silber zu machen, ‚zu befisen. Man fehrieb von dieſem 
Jacob Price, einem Doctor der Arzneygelahrheit, den 
man als einen Mann von Bermögen, Gelehrſamkeit und 
untadelhaftem Eharafter fehilderte, daß er im Many 1782, 


in feinem Laboratorium in Guilford, in England, in Ge⸗ 
genwart mehrerer, zum Theil der Sachen kundiger, auf 


merffamer, und uneingenonmener Zeugen, welche die er» 


forderlichen Inſtrumente, Tiegel und Materialien ſelbſt mite 
brachten, - "oder aus einem großen Vorrath herausnahmen, 
- Folgende Berfuche über die Veredlung und Berbefferung dee 
* Metalle mit feinen tingivenden Pulvern angeftellt habe: 12 


Gran des weiſſen Pulvers vermandelten, als fie in den 
:glühenden Tiegel geworfen wurden, von 30 Unzen Queckſil⸗ 


ber gehn Quentchen, alfo 600 Grane, folglich somal mehr, 


als fie felbft ſchwer waren, in wahres, nach allen Proben 


Stich baltendes Silber. Zwey Gran von dem rothen 
Pulver hingegen, vermwandelten von zwey Loth Dueckfilber 


ein halbes, alfo 120 Gran, folglich 6o mal mehr, alsfie 


ſelbſt ſchwer waren, in Gold, und ein halbes Gran des 


letztern, von 60 Granen Silber 5 ebenfalls in Gold. Diefe 
Berfuche, welche vieles Auffehn machten, übergab Price 
der königlichen Gefelichaft der Wiffenfchaften zu London zue 


Unterſuchung, und erklärte, daß die Arbeit langweilig, 
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muͤhſam und der Geſundheit nachtheilig ſey/ ſ. Moch> 
ſens Beyträge zur Gefch. des Wiſſ. in der Mark 

- Brandenburg. 1783. S. 53. 54. Als aber dir toͤntgl. 
Soccetaäͤt der Wiſſenſchaften in London den D. Price auf⸗ 
erliegie, feine vorgegebene Kunft in Gegenwart zweyet ſach⸗ 
kundiger Zeugen zu beweiſen, half er ſich mit Gift aus dies 
- fer Berlegenheit; ſ. Deutjcher Merkur 1783. Erſtes 
Bierteljahr. S. 165 — 191. 178% Erſtes Vier⸗ 
teljaht. S. 655 — 69. Zuweilen wurden die Alchymi⸗ 
ſten duch Zufall bey ihrem Labotiren auf manche aadere 
nutzliche Dinge geleitet, die fie nicht fuchten, wie dieſes 
bey dem Porcellan, Berlinerblau und Schießpulver der 
Kall geweſen ſeyn mag; auch ift nicht zu laugnen, daß die 
Hervorbringung mancher Naturprodukte durch die Kunſt ge⸗ 
ſchwinder bewirkt werden kann, als die Rasur ſelbſt ſoiche 
zu erzeugen im Stande gemefen ſeyn würde, z. B. wenn 
man aus Schwefel und Duedfilber Zinnober erzeugt. Ob 
aber jemals eine Verwandlung oder gar Erzeugung der Wie» 
solle auf dem Wege der Kunſt gefcheben, oder auch aut 
möglich fen, das bezweifeln wahre Natutkenner und Che 
miter. Den meiſten Bryfpielen von der Goidinacherkunft 
fehit es an Glaubwirdigfeit, und ınan bat aus der gamzen 
Borjzeit auch nicht eine einzige wahre Goldmacherey mit 
ſttrengen hiftorifchen Beweisgruͤnden belegen Können, Viele 
Geſchichten von der Goldmacherfunft tragen offenbar das 
Gepraͤge des Fabelhaften an ih, z. B. Guͤſtenhoffers 
Boldmacherey, und koͤnnen alſo nichts für, die Sache 
beweiſen. Mehrere Geſchichten dieſer Art ſind erdichtet, 
und viele von den Perſonen, welche Gold machen zu koͤnnen 
vorgaben, find von dem Verdachte der Prahlerey nicht frey, 

. wie Helmont und andere; Daher ihr Vorgeben feinen 
Glauben verdient. Die, welche behaupten, daß fie ders 
gleichen Verwandlungen mit eignen Augen gefeben haben, 
waren größtentheils ſchon für die Goldmachertunft einge⸗ 

. Mommen, und fonnten aifo defto leichter hintergangen were 
den. Wie mancher has vielleicht die Berronndiung der Me⸗ 
tals 
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talle in Gold gefeben zu haben geglaubt, menn der Adept 
dem Bley durch einen Zufag nur eine goldgelbe F.rır gab. 
E:ibfi foiche, die gar nicht für die Goldinacherfunft einger 
nommen find, Fönnen leicht, z. B. auf folgende Are, ge 
täufche werden. Man bat Gchmelztiegel mit. doppelten 
Böden, zwiſchen weichen dag wirkliche Gold ſchon ver» 
borgen liegt, welches der Adept zu machen verfpticht, 
Thut num der Adept Bley oder andere Dinge in den Schmelz⸗ 
tiegel, und bringt folchen Ins Feuer: fo fehmeljt der obere 
falfche Boden almählich, worauf denn daß unten verborges 
ne Gold zum Borfchein kommt, von dem er porgiebt, daß 
er folches durch Kunſt bervorgebracht habe, Viele von de» 
nen, welche fich der Goldmacherkunſt ruͤhmten, feßten auch 
binzu, daß der ganze Proceß mehr kofte, als das dadurch 
bervorgebrachte Gold werth ſey· Uud wenn auch angefehes 
ne Männer, wie Kunkel, Bartholin, Helvetius, 
Morofius, Boyle u. m m. behaupteten, daß fig 
wahrhafte Vermandlungen in Gold zugetragen hätten, fo 
kann man diefen Behauptungen auch eben fo viele ſchriftliche 
Zeugniſſe aus der ganzen Vorzeit entgegenſetzen, worinn jes 
nen Berrwandlungen in Gold, als einem geundlofen Borges 
ben, nachdruͤcklich mwiderfprochın wird, ſ. J. C. Wieg⸗ 
lebs biftorifch » Eritifhe Unterfuhung der Al» 
chemte. Weimar. 1777. Geheimniſſe und verborgene 
Künfte haben indeffen immer ihre Anhänger gefunden; auch 
jetzt feſſeln fie noch viele Menſchen, die Entftehung eines 
allgemeinen alchymiſtiſchen Magazins (ſ. Schröters 
neue Sammlung für die höhere Naturwiſſen— 
ſchaft und Chemie Frankf. und Leipzig, feit 
1775), und neurrlich die Verhandlungen der alchymiſtiſchen 
GSeſellſchaft im MeichE » Anzeiger, bemeifen binlänge 
lich, daß die Verehrer der Alchyinie noch nicht ausge⸗ 
ſtorben jind. | 


Aerandrinifehe Verſe find zwoͤlf⸗ und dreyzehnſytbige jam⸗ 
biſche Verſe, die insgemein nach der fechsten Sylbe einen 
| maͤnn⸗ 
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maͤnnlichen Abſchnitt haben, und fo mit einander abwech⸗ 
fen, daß auf zwey dreyzehnſylbige Verſe allemal zwey 
zwoͤlfſylbige folgen. Dieſe Versart iſt eine Erfindung neues 
ter Zeiten. Denn obgleich der ſechsfuͤßige jambiſche Vers 
den griechifhen Trauerfpieldichtern fehr gewöhnlich ift, ſo 
iſt er doch von dem alerandrinifchen Verſe dadurch verfchier 
den, daß er fich miche fo, wie diefer, durch’ den Abſchnitt 
in zwey gleiche Theile fchneidet, Der alerandiiniiche Vers - 
wird zu etwas langen, Ichrenden, oder erzähtenden Gedich⸗ 
ten gebraucht, daher er auch der heroifche Vers beißt. Eis 
nige wollen zwar behaupten, dieſe Versart wäre in der 
Stadt Aterandria in Italien erfunden worden, ſ. J. 4. 
Henmanni Confp. Reipubl. liter. edit, fiptima. 1763. G. 
266, es iſt aber gewiſſer, daß dieſe Versart von einem er⸗ 
zaͤhlenden Gedichte, Alexander der Große belitelt, 
ibren Namen erhielt; dieſes Gedicht auf Alexander den 
Großen wurde im 12ten Jaährhundert in franzoͤſiſcher 
Sprache, und zwar, wie Sud zer in feiner Theorie der 
ſchönen Künfte 1. S. 7t angıebr, von vier Berfaffern 
verfertigt, wovon einer Wilhelm fe Couet aus Cha 
teau Dun, auch Lambert le Cors oder Lambettus 
li Cors genannt, der zweyte aber Alexander von 
Paris, aus Bernag in der Normandie gebürtig, bieh, 
"welche beyde mau füc die Eifinder der alerandeinifchen Vers 
ſe haͤlt, weil fie ſich im gedachtem Gedichte der, 
felben bedienten (f. Furichee Recueil. 1, 2.), welches 
man für dag eeſte in zwoͤlfſilbigen Werfen haͤlt, da die 
ältern Romanzen achtipibige harten, f Verſuch über 
Popens Genie und Schriften, gegen Ende dee 5. 
Abſchnitts. Um den alexandriniſchen Vers mannigfale 
tiger zu machen, ſchlug fhon Fo. El. Schlegel (Schrei⸗ 
ben über dir Komödie — in fr Werk. 8.7.6, 99) 
eine Brränderung in dem Abfchnitte vor, und Herr Duſch 

‚ hat diefen Vorſchlag realifirt, indem er dem alerandrinis 
ſchen Verſe weibliche Abſchnitte gab, 
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Aeripharmacon if ein Mir‘, dag dem Gifte widerſteht, 
dergleichen Mitbridates erfand, immer bey fich führte, 
und als Arzuey gebrauchte, fo daß feine Natur dadurch ges 
gen die Wirkung des Gifts gefbügt war, und, da er ſich 
mit Sift tödten wolle, feine Wirkung erfolgte. Antedo⸗ 
ton:and Alexitetium find ebenfalls — von Ge⸗ 
gengiften. | 


Algeber, Algebra, iſt die Wiſſenſchaft, endliche Größen 
nach allgemeinen Zeichen zu beſtimmen, und zu finden, fie 
welche Zeichen man heut zu Tage dir Buchflaben des Alpha⸗-⸗ 
bets gemäbit bat. Einige Schriftſteller verjichen unter der 
Algebra Die Wiffenichaft, eine jede gegebene mathematiſche 
Yufgabe durch Gleichungen aufzuldfen; allein diefer Begriff 
wird richtiger der Analyſis zugerignet, von welcher die Uls 
gebra nur ein Theil ift, nämlich derjenige, welcher fich mit 
endlichen Größen beihäftiger. — Manche nchmen aber 
auch die Worte Algebra und Analyſis für gleichbedeutend. 
— Die Algebra har zwey Theile; der erſte faßt die eigents 
lihe Buchſtabentechnung oder dicjrnige Wiſſenſchaft in ſich, 
welche die Größen unter den Zeichen der Buchſtaben berech⸗ 
net; der andere lehrt die Ürt und Weiſe, wie man fich dies‘ 
fer Buchſtabenrechnung zur Aufloͤſung der Aufgaben geſchickt 
bedienen fol.  Diefen tegten Theil, weicher der größte und 
wichtigfte iſt, neunt man auch fdhiechtroeg Yigebra (f. Ana—⸗ 
lyſis). Die gewöhnliche Mehnung, nad welcher man die 
Algeber für eıne Erfindung der Uraber halten will, wird 
Dadurd; mwiderkegt, Daß fhon Diepbantus von Alerans 
drien, der um das Jabr 360 n. E. G. berühmt war, dica 
felbe kannte. Dieſer fchrieb 13 Bücher bon der Recbens 
kunſt, wovon fich die 6 etſten erhalten haben, welche XRy⸗ 
lander, 0.1. Holzmann (T 1376) ing lareinifche hbers 
fegte, und 13575 zu Baſel berausgab, ine beffere latcinis 
ſche Ucberfeßung davon, mit beygefügtem griechifchen Text, 
erſchien 1621 zu Paris von Claudius Caspar Ras 
Het. Wenn auch Diophantus die Nigebsr nicht erfuns 

Buſch Handb. der Erf. 1. Th. F den 
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den hat, ſo iſt doch ſein Werk von der Kechentunft unter 


allen griechifchen dag erfte und einzige, mwormn man Spu- 
ren der Anaiyeif findet, und woraus man fich einen Begriff 
von ihrer damaligen Beſchaffenheit machen kann. Einige 


Stellen darinn beweifen, daß Diophantus die Auflö- 


fungen der quadratiihen Gleihungen gelaunt habe, Er 
bedisnte ſich chen fo gewiſſer Zeichen, wie die Neueren: der 
Buchftaben. Er bezeichnete z. B. die unbekannte Zahl mit 
einem S, dag Quadtat mit dv (Öwvanıs, poteutia), den 
‚ Würfel mit zu (xußös), das Biquadrat mitdov, die fünfs 
te Potenz; mit Öxv, die Gubrraction durch HR. Seine 
Aufgaben find meiftens fehr ſchwer, er bat fie aber nicht 
immer gut und richtig genug aufgeloͤſt; ſ. Meufeld Lei 
faden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit. 2te 
Abth. 5. 462. Bon den Griechen kam die Algeber zu den 
Arabern; Doch behauptet Wallis das Gegentheil, teil 


"die Araber die Porenzen anders, als die Griechen benennen. 


Indeſſen iſt fo viel gewiß, daß die Araber die Algeberfleißig 
ſtudirten, und fogar algebraifche Gedichte machten; ſ. 
Meuſel a. a. O. S. 593. Auch iſt die Benennung Al⸗ 
geber atabiſchen Urſprungs; man bat diefes Wort in alle 
Sprachen recipist, nur nicht in die bolländifche, 109 die 


Algebet Stels Konit, und ihre Regeln: Stel» Regeln heißen. 
- Einige megnen, die Ulgeber habe ihren Namen von dem 
Arabet Geber oder Giaber aus GSeville erhalten, der 


im Sten, nach andern aber im gen Jahrhundert lebte, und 
ein gebohrner Gricche gemefen, aber nachher cin Muhame» 
dancr geworden ſeyn fol, Er fol fih um diefe Wiffens 
fchaft befonders verdient gemacht haben, daher man ihn 
auch für den Erfinder derfelben hielt, und fie nach feinen 
Namen nannte; fe Meuſel a. a. O. S. 592. Indeſſen 
giebt es verſchiedene Meynungen uͤber die Abſtammung die⸗ 


ſes Worts; Lucas de Burgo leitet den Namen Algeber 


von Aljabr v, Almucabala ab. Herbelot fehreibt &. 395. 
Algebr, u almocabelah, und überfegt e8 durch} oppofition et 


comparaifon. Dem Golius zufolge, bedtutet Algebra, 
. Re- 
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Reductionem partium ad totum, und. Mukkabalah, Oppox 
fitionem, Conparationeın, Collationem, welche beyde 
Wörter zuſammen genommen, nach dem Goliuß, die 
Natur der Algcber recht gut anzeigen. Die erften Stalies 
nifchen WUlgebraiften geben der Algebra einen gleichbedeuten⸗ 
den Namen; beym Cardan kommt dag Wort Alınucabalg 
vor. Wenn aber auch die Algeber ihren Namen nicht vom 
Araber Geber hat, fo ift doch nicht zu laͤugnen, daß man 
den Arabern mehrere Regeln zu dieſer Wiſſenſchaft zu ver» 
danken bat. Mahammed Ben Mouffa und Thabet 
Ben Corrah find die Alteften arabıfchen Ulgebra fienz 
jener bat nah Cardans Zeugnige die Huflöfungen der 
quadratiſchen Gleichungen erfunden, die aber wahrjchein« 
lich Diopbantug ſchon fannte; der andere aber har über 
die Gewißheit der Beweife der afgebraifchen Rechnung ger 
fohrieben, und fol fchon die Algebra auf die Geometrie ans 
jumwenden gewußt haben. Lucas von Burgo meynt jea 
doch, daß die Araber die Auflöfung höherer Aufgaben nicht 
gebannt härten. In der Leidenſchen Bibliothek befindet ſich 
rin Manuſcript des Omar Ben Ibraim von den cubie 
ſchen Gleichungen over von der Anwendung der körperlichen 
Aufgaben. Ucbrigens ift bad, was die Griechen vom 4ten 
Jahrhundert an, und nachmals dic Araber in der Ulgeber 
thaten, kaum der erfle Anfang zu nennen; vielmehr iftdiefe 
Wiſſenſchaft Faft ganz cin Werk der neueren Mathematiker, 
Leonhard FKibonacci (Tilius Bonacci), auch 
Leonhard von Pifa genannt, war einer der erften Abends 
Jänder, der Aber dte arabifche Rechenkunſt ſchrieb; er hatte 
das, was die Araber von der Algeber mußten, zu Bugie 
in Ufrifa von ihnen erlernt, und brachte dieſe Wilfenfchaft, 
nicht zu Ende des ı5ten Jahrhunderts, wie Montucha 
angiebr, fondern zu Ende ded dreyzebnten Jahrhundertg 
nach Europa; ſ. Allgim. Lirerat. Zeit. Jena. 179% 
N. 18. Indeſſen wurden feine Beinühungen wenig bemerft, 
auch wurde Feine ſeiner Schriften gedrudt. Geraume Zeif 
nach ihm r namlich gegen das Ende des ızten Jahrhunderts⸗ 
52 | 
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bat Lucas von Burgo Sancti Sepulchri, ‚ein 
Frauziscaner⸗Moͤnch, die Algeber aus ven Schriften deu 
Araber herausgeſucht, und oͤffentlich gelehrt; Beck⸗ 
manns Beyträge zur Geld, der Erfindungen 
1. Th. S. 3. Er gehoͤrt mit unter die erſten, welche dieſe 
Wiſſenſchaft unter den abendlaͤndiſchen Chriſten bekaunt 
machten; doch gieng er nicht uͤber die Gleichungen des 
zweyten Grads hinaus. Er lehrte die Auflöfung der untei⸗ 
nen quadratifchen Gleichungen in Berfin; man kannte aber 
damals den Gebrauch der verneinten Wurzeln noch nicht. 
Das Buch des Lucas von Burgo: Summa arithmetica 
er geomstriea, iſt das erfte algebraifche Werk, welches 
1494 gedruckt wurde; beym Cardan macht es einen Theil 
der Ars magna auß, denn fo nannte dieſer die Algebra ; % 
Roſenthals Encyelop. derreinen Matbematif 
1. Th. ©. 44: 45. Johann Müller (geb. 1436, gelte 
1476.), welcher fich auch von feinem Geburtsort, Könige» 
berg in Kranken, Reglomontanus nannte, war der er⸗ 
fte in Deutſchland, der fich mit Eifer auf die Algeber legte, 
Diefeibe verbefferte, und zuerft den Einfall gebabt haben fol, 
Diefeibe init der Geometrie zu verbinden; ſ. Rofenthals 
 Encyelop. a.0.D. - Nach ihm hat Michael Stier 
fel, um das Jahr 1530, - die Algeber bey den Deutſchen 
- wieder eingeführe und gelehrt; ſ. 3. U. Fabricii All» 
gem. Dift. der Gelehrf. 1754 3. B. ©. 352. und 
Juvenel de Earlencas Geſch. der ſchönen Wiff. 
und freyen Künfte, überfegt von Joh.“Erh. 
Kappe 1749. 1. Tb. 2. Abſch. ı2. Kap. G. 266. Sci— 
pio Ferreo aus Bologna erfand im ı6ten Zahrhundere 
nad Cardans Bericht, die Auflöfung des Falles x? + 
2x q oder die Regel zur Yuflöfung der unreinen cubifcher 
Gleichung, d. i. derjenigen, im welcher das zweyte Glicd 
fehlt, und legte dadurch den Grund zur Auflöfung.cubifcher 
Gleichimgen. Scipie Ferreo theilte diefes Geheimniß 
bloß feinem Schüler Maria Autonio dei Fiore oder 
Florido mit, welcher, als er mit dem Tartaglia einigen 
| ! Streit 
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Streit) befam, dieſem zur Demuͤthigung einige Aufgaben 
“ vorlegte, auß welchen er ſich ohne Kenntniß der Aufloͤſung 
cubiſchet Gleichungen nicht herauswickeln konnte. Hier⸗ 
durch wurde Nicolaus Tartaglia aus Brescia ange 
feuert, dieſe Aufloͤſung zu ſuchen, und fand auch wirklich 
nach langer Muͤhe nıche allein diefen Fall, fondern auch die 
andern alle. Hierauf gaben fie einander wechſelsweiſe 30 
Aufgaben auf, unter der Bedingung, daß, wer die meiften 
in einer feftgefegten Zeit aufgelöft hoben würde, die Wette 
gewinnen folte, welche für jede Aufgabe in einer Mahlzeit 
beitand. Florido hielt die Auflöfung der cubifchen Glei⸗ 
Hungen für ein von feinem Gegner unaufloͤsliches Geheim⸗ 
nig, und legte ihm Aufgaben vor, welche alle auf dem von 
Ferreo erfundenem Falle beruheten. Er irrte fich aber, 
denn Tartaglia iöfere fie alle in wenigen Stunden auf, 

and fand alſo die Auflöfung des Scipio Ferreo für ih, wor 
durch er den Florido in eine fo große Verwirrung brach⸗ 
te, daß dieſer Feine einzige ihm vorgelegte Aufgabe auflöfen 
konnte. Tartaglia theilte nun feine Entdeckung dem’ 
Hieronymus Cardanus mit, welcher ihm aber vor» 
ber ſchwoͤten mußte, fie nicht befannt zu machen; allein 
Cardan fehrte fich nicht an den Schwur, fondern verbef- 
ferte die Regel, und machte fie in feinem Buche de arte 
magna 1545 zuerſt befannt, daher fie die Regel de6 Car» 
dans beißt, da fie doch die Regel des Tartaglia heißen 
follte. Hleruͤber beflagte fih Tartagliaz; : aber Cars 
dan mollte ſich noch vertheidigen, und fogar behaupten, 
Daß alles ihm zugehöre, weil er doch die Erfindung ver> 
mehrt und ben Beweis dafür gegeben babe; er wollte fogar 
dem Tartaglia daß Mecht der Erfindung ſtreitig machen, 
worüber diefer den Verſtand verloren haben fol. Tartags 
ia ſtatb 1557, nach andern erft 15625 Rachrichten 
von dem Leben und den Erfindungen berühme 
ter Mathemacifer. ı. Th. 1759. &- 56 und 261. 
Man fagt auch noch von ibm, daß er nach dem Beyfpiel 
des Regiomontanus, es ebenfalls derſuch — 
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Algeber mit der Geometrie zn verbinden Cardanus 


nannte die vom ihm verbefferte Regel: capitulum cubi et re- 


_ zum, numero aequalium. Er entdeckte zuerit die Mebrbeit 


der Wurzeln und deren Unterſchied ım Poſitiven und Nega— 


tiven bey den Gleichungen; fr Nahrichten von dem 


Leben und Erfindungen berühmter Mathema— 


tıfer. 1. Th. ©. 56. Das Bub dis, Cardanus: 
Ars magna, ſive de regulis algebr .icis liber uns, ftcht 
auch Pr. 52. in der feltenen Sammlung feiner Werte: 
Somniorum Synefiorum, Ommis generts infomnia explican- 
ges Libri IV. P. II. Bafıl. 1570. Auf die Erfindung der 
Auftoͤſung cubifcher Gleichungen folgte bald die Aufldfung 


der biquadratifchen. Ein gewiffer Johann Eolla legte 


eine folche Aufgabe vor, deren Aufldjung auf der Aufldfung 
der Gleichung x + + 6x ? -+ 36 = 609 x beruhte. Eini⸗ 


ge hielten fie für unauflöelih, Card an aber nicht; diefer 


trug feinem Schälr, dem Ludwig Ferrari aus Bo⸗ 


. logna, der auch im 16ten Jahrhundert berühmt war, auf, 


«8 zu verfuchen, welcher auch wirklich wine finnteiche Auf: 
loͤſung fand, dergleichen auch nachber, obgleich ans ganz 
verfchiedenen Gründen, Destartes gegeben hat, ſ. 


Nachrichten von dem Leben und den Erfind. 


berühmter Mathematiter 1. Sy &, 9. Ro 
phael Bombelli machte ſich dadurch verdient, daß er 
ananches in der Algeber ausbefferte, und eine eigne Merbor 
de zur Auflöfung cubifcher Gleichungen erfand. Was den 
Werth der Algeber unglaublich erhöhete, war die Buchſta⸗ 


ben» Redyenfunft, die man damit verband, Die alten 


Mathematiker bedienten fih zur Bezeichnung der unbefann 
ten oder gefuchten Größen willfübrlicher Zeichen; z. B. 
R (Radix); zug Bezeihnung des Quadrats Z (Zenfug), ib» 
rer Würfel C (Cubus) u. f. w. Die befannten Größen aber 
drückten fie durch die gegebenen Zahlen aus. Allein gegen 


die Mitte des Töten Jahrhunderts führte Johannes de 


Boteon für deralvichen unbequeme, milltührliche Zeichen 
der unbefaunten Größe die ice Buchftaben ein, behielt 
. on Aber 
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aber den Aus druck der bekannten Größen durch Zahlen bey, 
bis Kranz Wieta, geboren zu Nontenay in Baspoitou 
1540, geftorben 1603, auch die bifannten Sröfen, um 
das Jahr 1590, durch große Buchſtaben ausdrüdte; f. 
Nachrichten von dem Leben uud den Erfin- 
dungen berühmter Mathematiker, 1788. ı. Th. 
©. 45 und 280. Die Ulgeber des Bieta erhielt daberden 
Mamen Algebra fpeciofa, meil darinn alles durch Zeichen 
ausgedrüdt wird. William Dugbtred hat die Dignie 
gäten fürger zu bezeichnen angewiefen. Thomas Hat» 
- ziot (T 1621) fchaffte die großen Buchftabenab, und fuͤhr⸗ 
fe, zu mehrerer Bequemlichkeit, die Eleinen Buchſtaben des 
Alphabets ein, auch har er die Buchftaben bey der Multi⸗ 
plifation ohne Zeichen darzwiſchen zufammengefeßt, die ges 
fuchten Zahlen mit Vokalen, die gegebenen mit Confonans 
ten, und die Dignitäten mit aa, aaa u, f. m. ausgedruͤckt. 
. Renatuß des Cartes (T 1650) hat endlich die geſuch⸗ 
ten Größen mit den legten Buchftaben des Alphabets xyz. 
. die bekannten Größen aber. mit den erſten Buchftaben des 
Alphabers a. b. c. bezeichnet, und die Dignicäten, die 
Harriot vorhero, und fhon Michael Stiefel. J. 
1553. im Eingange zu Chriftopb Rudolfs fünftem Kar 
pitel der Eoß, mit AA, AAA u, ſ. w. erprimirte,. mit 
den Erponenten a?, a? u, fe w. bezeichnet; ſ. Roſen⸗ 
thal's mathemat. Encyclop. 1. Tb. S. 436 folg. 
Newton und Leibnig führten die unbeitimmten Erpos 
nenten ein, mo man ſich flatt der Zahlen auch der Buchſta⸗ 
ben bedient; fe Wolfmarhbemat. Lex. unter Exponens. 
Diefe Buchftaben-Recgenkunft wurde zuerft vom Erass 
mus Bartholinus in einen befondern Werke ausführe 
lich befchrieben, welches den Titel führt: Priweipia mathe- 
Jos univerfalis, welche mit unter den Commentariis über 
des Carteſius Geometrie zu finden find. DBom Vieta 
ift noch zu merken, daß er zeigte, wie man eine Gleichung 
die bequemfte Seftalt geben koͤnne, welches man ihre Vor⸗ 
bereitung zu nennen pflegt: cr lehrte ferner eine unreine quas 
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drarifche Gleichung — Wegſchaffung des zweyten Ghers 
in eine reine verwandeln Auch hat er eine ibm ganz eigne 
Methode, cubiſche Gleichungen aufzuloͤſen, welche von der 


Methode des Cardan und Bombellı verfohieden iſt; er 


lehrte zuerft die Conſtruckionen cubiſcher Gleichungen, und 
bemerkte, daR alle diefe Bleichungen fi auf die Verdoppe—⸗ 


lung des Würfels und auf die Triſection des Winkels brin⸗ 
gen liegen. Er entdeckte ferner eine allgemeine Methode, 


unreine Gleichungen von allen Graden adfzuidfen, worüber 


Harriot, Oughtred, Wallis und-Lagni geichriee 


ben haben; er erfand cin allgemeines Verfahren, aus allem - 


* Gleichungen ın der Aigeber, die feine Rational: Wurzeibas 


ben, die Wurzef durch Näherung zu ſuchen; f. Welf mas 
themat. Key. 1716. S 1164. Auf der Beera Bemer⸗ 
tung am Ende ferner Schrift: de emendatione zequationum, 


beruhen auch des Harriot nnd Descartes Entdeduns 


gen von der allgemeinen Natur der Gleichungen. Er wand⸗ 
te nach des Reglomontanus Beyſpiel, die Algeber 
auf die. Geometrie an; auch mar ch der binomiſche Lehr⸗ 
fais wicht unbekannt, und er gab zuerſt eine Rethe für dem 


‚Anhalt des Kreis an. Die Werte des Vteta find: IA- 


goge in arrem unahticam, worinn die Rechnung mit Buch“ 
fiaben erfiärt wird; Ad logifficamfpeciofam nosae, werinn 
Der Nugen diefer Rechnung in artthinerefchen Exempeln und 
andern aus der gemeinen Geometrie gezeigt wird; zeferico- · 
rum libri quingne, worinn allerhand Fragen aus der Mes 
ebenkunft und gemeinen Geomerrie aufgelöft werden; de 
gequationum recognitione et enndarione, worian-von Ver 


| Einrichtung und Reduction der Gleichungen gehandelt wird; 


de numcrofa poteflarum ad exegefin rofohrtione, worinn die 


allgemeine Megel gegeben wird, aus alın arithinetifchen 
Gleichnngen die Wurzel zu ziehen. Außer den genannten 


Mathematikern machten fich In dieſem Zeitranmne in der Wis 


geber noch befannt: in Jralien, Caligari oder Pelaci— 
wi; in Franfreih Pelletier, Goffelin, Bernd. 
| Sous nac; in England, Robert, Record, Mich. 
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NRormann, Leonh. Digges; in Deutfhland, Chri- 
ſtoph Rudolph aus Jauer in Schlefien, deffen Regel 
Eo$, Wien. 1524. 8. die erfte deutfche Aigebra ut (die 
unbekannte Größe hieß cofa, die Regel Coß, ein Aigebrarft 
ein Coſſiſte); 3. Scheubel und Lazarus Schonerz 
in Portugal, Numez; in Holland, Simon Sterin, 
tudelf von Ceulen und Hadrian Romanus. 
Nach Bieta war Wilhelm Dugbtred der ftärffte Ana« 
‚Infte; er ſchrieb: Arirbmeticae de Numeris et fpeciehus in- 
flitutio, quae tum logificae, tum analiticae, atque adeo 
torius mathematicae qu-fi clavis fl, Londim ap. Thom, 
Harperum. 1631. 88 &. mit Holzſchnitten. Doch gieng 
Thomas Harriot (geb. 1567, geit. 1621) noch weiter, 
Sem erſter Schrite war, daß er alle Gleichungen auf o 
brachte, ob er gleich von dieſem Kunftgriff keinen rechten 
Gebrauch machte. Die michtigfte Entdeckung Haͤrriots 
ift dieſe, daß jede hoͤhere Gleichung cin Product aus einfa⸗ 
chen ſey. Man bat auch den Har riot für den Erfindet 
der .Regel halten wollen, daß fo viel falfche Wurzeln in eie - | 
ner Gleichung feyn koͤnnen, als einerley Zeichen in der 
Gleichung auf einander folgen, * wenn man fie auf nichts 
reducirt; ferner, daß fo viel wahre Wurzeln in einer Gleis 
dung feyn können, als Abmwechfelungen des:+ und — 
darinn anzutreffen find; dieſe Megel war daher auch unter 
dem Namen: Hatriots Lehrfag bekannt. WUllein! fchow 
Gua eignete diefe Regel dem Descartes zu, und Wal 
lis, Harriots Lobredner, giebe felbft zu, daß foldhe 
vom Descartes herrühre. Auch fand Käftner (Ges 
fhichte der Mathematik 3. Th. S. 43), nachdem er 
Harriots Werk felbft kennen lernte, jene Nigel nicht dar» 
inn, fondern gegentheild, daß Harriot an negative 
Wurzeln gac nicht gedacht habe. Harriots Werf führt 
Den Titel: Artis analyticae Praxis ad aequationes algebrai- 
cas novas expedita et generali methodo refolvendas. Len- 
don. fol, 1631. Carteſius (geb. 1596, geft. 1650) zeig) 
te, was eigentsich Durch höhere Potenzen, die dritte, vier⸗ 
| 55 | — fe 


90 





Algeber. 


te. fi. zu verſtehen fen. Von ibm ſchreibt ſich nicht nur 
der Gebrauch her, die Erponenten der Potenzen mit Zahlen 


zu begeichnen, fondern er führte auch zuerft die negativen 


Wurzeln in die Geometrie und Analyfis ein; weil er fie 


aber faliche namıte, ſo will man vermuthen, daß er ihre 
Natur noch wicht recht eingefehen habe. Er war der Ent 


- 


decker des vorhin angeführten, Talfhlih wach Harriot 
benannten Lehrſatzes; er erfand die Merhode, für uns 
beftimnite Bleihungen, deren er fich bediente, eine biquas 
dratifche auf zwey quadratifche zu bringen, aug deren Mul⸗ 
tiplifation fie. entſtanden; er zeigte nicht nur, mie man aus 
einer Gleichung das zweyte Glied wegbringen, und fle da 
duch unvollftändig machen. könne, ſ. Cartefiä Geomerria 
Lib, II, pm, 72; :fondern wieß auch, eine unvollſtaͤndi⸗ 
ge Gleichung, darinn einige Glieder fehlen, volftändig zu 
machen, f. Wolfii Elem. Analyf, finitor. $. 304, eine 
übrigen Erfindungen betreffen die ebenen und £örperlichen 
Derter, die Conſtruction cubifcher und biquadratifcher Gleis 
chungen, und die Quadratur krummlinigter Kiguren; erbe 


- diente fich der Gleichungen zuerft, um daraus die Natur 
- and. Eigenfehaften der krummen Linien zu erklären, ſ. 


Wolfmarbemas. fer. 1716 S. ı5. Endlich hat mar 
ihm auch die Theorie von den Grenzen der Gleichungen zu 
danken Carteſius gab feine Geometrie zuerft 1637 in 
franzöfifher Sprache heraus, welche hernach von dem 


Franciscus a Schooten ind Pateinifche überfegt, und 
mit weitlaͤuftigen Commentarien vermehrt wurde. Al⸗ 
brecht Girard handelte in ſeiner Invention nouvelle en 


Algebra von den negativen Wurzeln weit deutlicher, als die 


Analyſten feiner Zeit, und zeigte 1629 zuerft, daß jede cu: 
bifche Gleichung zwey negative und eine pofitive, oder 
zwey Pofitive und eine negative Wurzel habe, ſ. Nach⸗ 


richten von d. Leben und den Erfindungen 
berühmter Mathematiker. 1. Th. 1788. ©. 113. 
Huygens, ein Schüler des a Schooten, erfand bie 


Theprig der Evoluten. Marinus Ghetaldus wandte 
in 
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in feinen. 5 Büchern de reſolutione et eompofirionemtathema- 
tica, Rormae. 1630. die Rechnung des Vieta auf dic gemeis 
nt Geometrie an, und conftruirte die quadtatiſchen Aequa⸗ 
Konen geometriſch. H. Baker erfand eine allgemein? Re— 
gel, vermittelt welcher man die algebraifchen tubifchen und 

bianadratifchen Gleihungen, vhne Wegfchaffung des zwey⸗ 
ten Slieds, durch dic Parabel und einen Zirkel geometriſch 
conftruiren kann, und machte folche. in feinem Cluve geo- 
metrica catholica, Landon. 1634. bekannt. Rene Frans 
rois Waltberde Slüfe, geb. 1623 zu Viſe in Biß- 
tbum Lüttich, etfand eine Univerfala Methode, alle aigen 
braifche Gleichungen von jedem Grade durch den Kreis und 
die Kegelfchnitte zu conftruiren Machrichten von dem 
Lebenundden Erfindungen berühmter Mathe» 
matrker. r. Th. &. 248), und machte diefe Merbode 
in den andern Tbeile feines Mefolabii. Lüttich. 1668. 
befannt. Kerner bat er in feinen Mifcellaneis. Lüttich. 
1658. die neuere Algebra auf die Duadraturen der krummen 
Linien, auf die Kragen de maximis et minimis, auf die 
Methode den Wendungspunkt zu finden, auf den metho- 
dum centrobaricam Guldini u. f. w. angewandt. Dergleis 
chen thaten auch Fermantius in feinen Opertbus mathe- 
maticis. Tolofae. 1679, wie auch Robervaliund Bara 
row. Seitdem Tartaglia und Ferrari die cubifchen 
und biquadrarifchen Gleihungen aufjulöfen gelehrt haben, 
ift man einige Jahrhunderte hindurch hierinn nicht tweitet 
gekommen. Vieta nahın feine Zuflucht zu den Annaͤhe⸗ 
zungen. - Seine allgemeine Methode für die Ausziehung der 
Wurzeln aller Gleihungen ift zwar ſeht ſinnreich, aber ſeht 
verwickelt; man bat daher an ihre Stelle bequemere gefehtı 
Ein anderes Hälfsmirtel gab Vieta aus der Betrachung 
des befannten Gliedes, welche Methode aber auch zu febe 
verwickelt iſt. De Beaume (geb. zu Blois in Franfreich 
1601, geft. 1651) erfand alfo zuerſt, nie die Grenzen etner 
algebraifchen Gleichung zu ſuchen ſeyen, wodurch ihre Auf⸗ 
Ibjung ſehr erleichtert wird; Nachrichten von ei 
c# 
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Leben und den Erfindungen beruͤhmter Ma— 


thematiker. 1. Th. 1788. ©. 31. Seine Methode iſt 


beſonders nuͤtzlich, wenn der Unterfchied der Wurzeln nicht 
groß ift; außerdem bat, nah Schootens Bericht, 
Waffenaer einen finnreichen Weg angegeben, nach wel⸗ 
chem man die Wurzel um eine gegebene Zahl vermehrt oder 


vermindert. Huddens gab Regeln, wie man unterfuchers 


follte, ob eine Gleichung ein Product aus mchreren zufams 
mengefrgren leg. Newton verfuchte eine andere Methode. 
Auch Leibnig wollte diefen Theil der Analyſis volfommes 
ner machen, er wollte eine allgemeine Regel Ichren, die 
Wurzeln aller Gleichungen zu finden, wovon er aber nichts 
befannt gemacht hat; wir haben nur eine einzige von ihm 


. ecbalsen, welche Cardans Kegel betrift, und die Rico» 


le entwidelt hat. Auch Moivre hat Formeln für Glei⸗ 
ungen von allen Graden gefunden,” mweihe Cardang 
Kegel ähnlich find. Tſchirnhauſen glaubte auch, eine, 
attgemeine Aufloͤſung der Gleichungen gefunden zu baben, 
worinn er jich aber irrre, ‚wie Preſtet zeigte. Uebrigens 

bat Tſchirnhauſen gezeigt, wie man eine cubiſche Glei⸗ 


‚ bung rein machen koͤnne (tein iſt eine Gleichung, wenn nur 


° 
— 


eine Dignität der unbekannten Groͤße darinn angetroffen 
wird), ſ. Acza erudit. 1633. p. 254. Die allgemeinſte Mes 


thode, die Wurzeln duch Naherung zu finden, hat New—⸗ 


ton zuerſt entdeckt, auf welchen Halley und Rapſon 


geſolgt find. Eine andere neue Regel hat Taylor gege⸗ 
ben. Simpfong finnreiche Erfindung feßt die Differens 


tial> Rechnung voraus, und giebt eine ſchnelle Annäherung. 
Wie die Zabl der unmöglichen Wurzeln in höheren Gleichungen 
zu finden fey, hat Newton, aber beſſer Maclaurin und 
Pe gewiefen. Der Abt Gua gab von des Des⸗ 
cartes Kegel von den pofitiven und negativen Wurzeln eis 
nen analytifchen Beweis. Wallis wendete die Rechnung 
auf die Geometrie des Untheilbaren an; feine Arithmetik 
des Unendlichen Fam 1655 heraus, und ift als der Anfang 


der merfiwärdigen Ermeiterung diefed Theilg der neuen Geo⸗ 


me⸗ 
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ntrie anzufeben.. Es, hatten fhon Cavalieri, Fera 
mat, Descartes und Roberval von der Geometrie 
des Untbeilbaren , Anwendungen auf eine allgemeine Qua» 
dratur- aller PBarabeln gemacht, aber Wallis breitete bare 
über ein größeres Kicht aus, von welchem jene nur erliche 
Etrablen gefeben hatten. Die glückliche Bemerkung, die 
Renner der Brüche als Jotenzen zu betrachten, deren Ex— 
ponenten negativ find, fegte ibn in den Stand, alle Figu⸗ 
ven und Körper auszumeſſen, deren Elemente verfchrt, wie 
jede Potenz der Abſciſſe, fich verhalten. Dierbey aber 
kommt eine Schmierigkeit vor, mo Wallis auf einen 
mehr als unendlichen Raum verftel, weiche jedoch Varig⸗ 
nom auflöfets. Durch diefe Betrachtung fam Wallis 
auf feine finnreiche Quadratur des Ktreifes, und feine Arich. 
zafın. enthält nur cine Heine Anzahl geometrifcher Neuigkeie 
tea, deren er bernach noch mehrere entdeckte. In feinem 
Tr. de Curvarum rectificatione. et. complanatione Jdjete eu 
alle Aufgaben Pascals durch die Kadlinir auf. Wals 
li 8 begnuͤgte fich mit der Induction, aber Is mael Bul—⸗ 
Lüaldus bemühete ſich, wiewohl durch viele Umwege, nach 
Art der Alten, aus der Natur der Zahlen und Progreſſio⸗ 
nen die Arichmericam infinitorum zu demonſtriten, wie aus 
feinem-Opere novo ad arithmeticam infinitorum lihris 6 
eomprehenfo. Parifis. 1682. erhellt. Wilhelm Reif 
fand die erſte Rectification einer krummen Linie, - nämlich 
derjenigen Parabel, die von ihm die Neilfche heißt. 
Diefe Entdeckung beftätigten Wren Brounferu. a. m. 
duch neue Beweiſe, und Wallis fand nachher, daß die» 
fe Parabel eine cubifche fey. Kurz darauf entdeckte Wren 
die Rectification der Radlinie, nach einer von Walliſe 
unabhängiger Methode. Ohne hiervon etwas zu wiſſen 
machte dere Holländer van Heuraet bald darauf eben die 
Entdeckung, ja er gieng noch weiter, und beſtimmte mebres 
te Parabeln, die fich restificicen laffen; 1. Kofentbalg 
Encyclop.a. a. O. S. 45 — 50. Auch Ichrte er durch 
Dülfe tiner er. und des Kreiſes sing eubiſche Gieis 
hung 


9 
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“ hung conſttuiren; ſ. Nachrichten bon dem Leben 


und Erfindungen berühmter Mathewatiker. 
1. Ch S. 139. Mus Wallis von der Quadranır des 
Kreife entdeckte, gab zu einer merkwürdigen Erfindung Ge 
legenheit, welche Brounker machte, und zu der ihn 


Wallis einiud, daß nämlich, wenn das Quadrat 


des Durchmeſſers u if, der Inhalt des Kreiſes 


fy ı 


+ im 1 
— 





2 u. ſ. w. Brounker entdeckte auch bie 
erſte unendliche Reihe fuͤr die Quadratur der Hyperbel, die 
er aber erſt 1668 bekannt machte, als Nic. Mercator 
auch eine aͤhnliche Reihe gefunden hatte. Endlich haben 


wir Walliſens Arich. inſin. die merkwuͤrdige Entdeckung 


Mertators in der Logarishmn -technia von einer Reihe 


für die Hyperbel, zwiſchen den Aſſymptoten, zu banken, 


Des Iſaac Barrow derriones geometricae enthalten eine 
Methode der Tangenten, Die nur darinn vor Fermats 
Methode einen Vorzug bat, daß fie einfacher iſt, und die 
größte Achnlichkeit mie der Differential» Rechnung hat. Als 
ſich Leibnitz 1674, 75 und 76 in Paris aufhielt, gerieth 
er auf feine unvergleichliche Differentict » und Integtal⸗ 
Rechnung, wie denn auch um dieſelbe Zeit Jſaa c New⸗ 
ton auf etwas Aehnliches Fam, wozu Wallig beyden die 
Deranlaſſung gab. An einem Briefe vom 24ten Dctober 
1676 gab Newton von feiner Erfindung dem Herrn von 
Leibmig einige Nachricht; aber Leibnitz batte ſchon in 
einem Briefe vom 21. Jun, deffelben Jahres feine Differeno 
tinl: Rechnung an Newtomüberfebrieben, wie auch Rem 
ton in den Prineip. Philof. nat. matliemat. fchol, Lemmut. 
2. lib. 2. p. 253. 254. ſelbſt befennt, und in diefem 1697 
erfehienenen Buche feine Rechnung bekannt macht, da bin 
gegen Keibnig die feinige 16394 in den Leipziger Acts 
p. 467. bekannt machte. - Wallifens Vorſtellung — 

| n⸗ 
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Jaterpolatis nen gab dem Newton 1663 Veranlaffung zu 
der von ihm erfundenen Rechnung. Aus einem Aufſatze 

Newtons, den Barrow einem feiner Kreunde in ons 
don mittheilte, und der nachher unter dem Titel erjchien : 
Analyfis per aequa, num, term, infin, erhellet, daß New» 
ton ſchon Damals (1669) die Gründe feiner Rechnung im 
Beſitz gebabt hat. Newton aber behielt feine Entdeckun⸗ 
gen für fihb, bis England die Kenntniß diefer Rechnung 

vom feften Lande her bekam. Jakob Bernoulli mad» 

te ſich zuerſt am meiften um die Sntegral> Rechnung verdient. 
Leibnitzens Aufgabe von der Curva iſoehrona gab ihm 

Licht, und er ſelbſt legte nun Die berühmte Aufgabe von der 

Sertenlinie vor. Beſonders entdeckte er die merkwürdige 

Eigenfchaft der logarithmiſchen Spirallinie, mit welcher ec 

auch fein Grab auszuzieren befahl, nebſt der Ueberſchrift: 

eadem inutata sehurgo, Sein Bruder Johann Ber» 

soulli ſentdeckte die Erponential- Rechnung, welchen Ra» 
men fie von Leibnig erhielt, da er fie anfänglich le calcul 

parcourant nannte. Vom Leibnitz ift noch zu merken, 

daß er diejenigen Erponential- Gleichungen zuerft aufbrach⸗ 

de; wo dee Erponent der unbefannten Größe eine unverän, 

derliche Zahl ift (Acra Erudit. 1692. Menf. Febr.), wıd 
Diefelben auch 1695. zu Differenttiren zeigte; ſ. Acra Erudit. 

1695. p. 314. Dem Johann Bernoulli hat Franke 

reich die erfte Kenntniß von der Differential: und Integrale 

rechnung zu danken, denn 2’Hofpital und Barignon 
lernten fie von ibm. L'Hoſpital fehrieb das erſte Lehr⸗ 
buch von dieſer Rechnung, unter dem Titel; Analyfe des 
infuiment petits, pour Fintelligence des lignes courbes. Pa- 

ris, 1696. Die Schrift, worinn 2’ Hofpital die gemeis 

ne Algeber auf die höhere Geometrie anmwandte, führt den 
Titel:  Traite analytique des fections Coniques et de leur 
rfuge pour la rcfolution des Equations dans les Problems 

zant determinds, qu' Indetermines. Paris.1707, Ein Glei⸗ 

ches that Gueſnee in der Schrift: Application de LAl- 
gebre àâ la Geomrtric. Paris. 1705. 4. Mitol Mercas 
| | tor, 
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tor, der die Quadratur der Hyperbel durch eine unendliche 
Reihe erfand, und dadurch zeigte, wie man die Bruͤche 
durch die Divifien in unendliche Reihen verwandeln ſollte, 
erfand auch noch-eine andere Methode, unendliche Reben, 
durch Auszichung der Wurzel aus rranorals Größen, ju 
‚ erftuden, und Letbnitz entdedte, wie man aus ciner an« 
genommenen umderernimircen Reihe eine ander: , darınn die 
Coeffictenten derermuntrt find, finden fonne;. beydes bemweis 
fen ihre Briefe im druten Theile der Opp. Wall fol. 622, 
629 Remton machte Mercaters Methode alyes 
mean; ſ. Newton's Analyfis per quuntitatum feries flu- 
xiones ac. differentias etc., weſche Wilbelm Jonas 
17.1 zu kondon berausgab, "Die Anwendung der Algeber 
auf folhe Fragen, wovon man feine gewiſſe Kenntniß bar 
beu, fondern nur etwas muthmaaßen kann, baben Pas» 
cal in feinem Triangle arithmetique. Paris. 1654. Hu⸗ 
genius, der am Ende der Exercititionum geometricarum 
Schootenif einige Aufgaben von dem Fortgange des Spiels 
aufldiete, und Remond de Monmont än dem Efhıy d’Analyfe 
Sur les jeux de Hazard. Paris, 1708. gezeigt. Um bie Als 
geber haben fich noch verdient gemadht: Ozanam, Las 
my, Reyneau, [Sounderfon, Elairaut, Les 
ond. Euler, Eoufin, a Kaͤſt⸗ 
ner u. a m. 


Alkali, alkaliſches Salz, raugenſeh— Die Benennung 
Alkali rͤhr von den Mauren in Spanien her, welche die 
Pflanze, woraus ſie ein Salz bereiteten, Kali nannten, 
woraus, mit dem arabiſchen Artikel, der jetzt allgemein 
gebraͤuchliche Name Alkali entſtand. Die Alkalien ſind 

eine eigne Hauptgattung dev Salze, deren allgemeine Kenn⸗ 
zeichen dieſe find, daß fie einen ſcharfen, brennenden, uri⸗ 
nöfea, aber nicht fauren Geſchmack haben, aus den Sau⸗ 
ren die darınn aufgelöfeten Materten nicderfchlagemr, den 
Vellchenſyrup grün, Die gelbe Tinerur der Curcumawurzel 


braun, das mis Fernambukdecoct rorh gefärbte Papier vio⸗ 
— let, 
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gi: ‚und die mit ſchwachem Eis geröthete Lakmustinktur 

wieder blau faͤrben Sie vertinigen ſich mit den Säuren, 

und bilden mit denſelben die fo genannten Neutralfalze; mit 
„den Delen und .Fettigfeiten geben fie die Seifen, mit dem 

" Ehmefel die Schivefelleber, und mit den Exden gefchmole 

"eh, geben die feuerbejtändiges Sad. Man cheilt dic Als 

alien oder Laugenſalze in feuerbeftändige, fire (Al- 

alia fixa) und in ein flüchtiges <Alcali volätile) ein, Der 

feuerbeſtaͤndigen find zwey: 1) das vegetabiliſche 
oder, Gewaͤchslaugen ſalz (Aleali vegetabile), :und 2) dag 
 Mineralifche (Alcali, winerale). Das flüchtige. Altolt 
. findet fich befonders im Thierreiche. Das Gewaͤch s la u⸗ 
genfalz wird aus der Aſche einer großen Menge von Pflanu⸗ 
: zen durchs Auslaugen erhalten. Am reinften erhält.man 
8 durch. die Calcingtion des Weinfteins im offenen Feuer 
in Geſtalt eines weiſſen Salzes, welches, wenn es ganz ge⸗ 
xeiniget iſt, Weinſteinſalz (Sal tartari) heißt, welchen Nas 
men überhaupt jedes reine vegetabiliſche Alkali führe... Das 
Gewaͤchs laugenſalz laͤßt lich in dieſem Zuſtande nicht in Kry⸗ 
ſtallen darſtellen; der Luft ausgeſetzt, zieht es die Feuchtigkeit 
aus derfelben am: ſich/ und ierfießt. in. * in eis 
um Liquor. og 


Daß fire Mineralalkali iſt — — 
dam Kochfalje oder Seeſalze zur Baſis dient. Da dieſes 
Galz weder zum Thier / noch zum Pflanzenreiche gehört, fo 
ſetzte man es unter die Mineralien, und gab deswegen ſei⸗ 
unem alkaliſchen Grundtheile den angefuͤhrten Namen. Man 
cchaͤlt dieſes Salz zwar auch aus einigen Pflanzen, die an 
Mer des Meeres wachfen; allein eg kommt alsdenn blos 
von dem Kochſalze her, das diefelben bey ſich führen. Der 
Geſchmack dieſes Laugenjalzcs iſt weniger ‚brennend und 
ſcharf; es zieht die Feuchtigkeit weniger, an. if dr und Kap 
04 Aepalificgn. 


" Das fluͤchtige Laugenfau, Fiägrtge Des: 
fälz- (aicali ' volatile‘'£“ ürinofum) stf® eine "Galzfad- 
en Cıf.n,Xh, _ & | ſtauj, 


os Me W 
ſtanz, welche man durch die Zerſetzung und WAuls 
niß der thieriſchen und einiger vegetabiliſchen Subſtanzen 
Den wahren Unterſchied zwiſchen fͤcht igem und ſirem 
Altali hat Georg Ernſt Stahl (geb. 1660, geſt. 1734) 
An feinen Fundam, chym. dogmas, et experim, T. Ill. S. 208 
-and 304. Norimb, 1746, zuerft beſtimmt. ce. 


. Ehedem glaubten faſt alle Ehymiften, das Gewaͤ 
laugenſalz ſey nicht in den Pflanzen ſelbſt vothanden, ſon⸗ 
dern entſtehe erſt ganz oder doch zum Theil durch ihre Ver⸗ 
brennung. Marggraf (Chymiſche Schriften, 2. 
Th. Berlin. 1767. S. 49) war der erſte, welcher wicht nur 
durch Verſuche bewies, Daß das mineraliſche Alkali ein 
wirkliches, feuerbeändiges , alkaliſches Salz ſey, fondern 
auch darthat, daß altalifche Salze, die man durch Verbren⸗ 
- nen, Berfanfen-der Pflanzen u. ſ. w. erbält, ſchon vorher 
ein Beſtandtheil diefer Pflanzen, und darinne geweſen ſeyen. 
Ehen dieſes beſtaͤtigte Wiegleb in feinen chymiſchen 
BVerſuchen über die alkaliſchen Salze Berlin 
—und Stettin 1774. Die Chemiker bewiefen, dag man 
das Gemächslaugenfalz aus dem Weinſtein auch ohne Feu⸗ 
er ziehen, und aus den Pflanzen Neutralſalze mit alkalie 
ſchen Grundtheilen erhalten könne, woraus die wirkliche 
Gegenwart des firen Laugenſalzes in den Pflanzen fatfam 


Die Eintheilung der Laugenfalze in milde und kau⸗ 
Kifche Alkalien rähre vom D. Bla in Edinburg ber. 

- Milde, Iuftfäurebaltige Alkalien (aörara) find 
Laugenſalze im gervöhnlichen Zuftande, da fie mit den Säus 
ten ein ſtarkes Aufbraufen erregen, wobey eine Menge Gas 
‚entbunden wird. — Wenn man aber ein-fire® Laugenfalz 
mit lebendigem Kalke und hinlaͤnglichem Waſſer kocht, öder 
das flüchtige Laugenfalz mis lebendigem Kalke mit etwas in 
der. Vorlage vorgefehlagnem Waſſer deftillist, und ihm da⸗ 


— 
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wur) fein Sas entzieht, welches fich alsdann mir dem Rab 

en verbindet, fo wird det Geſchmack der enrftehenden Satz. 

lauge vorzüglich brennend und faft feurig , die Lauge brau⸗ 

"kt vun nicht mehr mit den Säuren, erhitzt fich aber deſto 
Härter mit ihnen, und in diefem Zufande heißen die‘ Lau⸗ 
"genfalfe ägende, kauſtiſche, reine (Alcalia cauflica, 
pura Bergm.). Lomiß erfand die Methode, das Faufkie 
fe, fire Mali zu Erpftallifiren, weiches man ehedem für 
"unmöglich — f mitm Annalen 1796. B. 1. 
©. 306 folg. | 


Das fire — fat Sieter die — 
in manchen ſuͤdlichen Ländern von ſelbſt dar. Es iſt feinem 
gweifel unterworfen, daß das Natron von Aegypten, wel 
ches die Juden Rether, die Griechen Ritrum nannten , tele 
ches aber die Attiker Litrum ausfprachen (Pollux X, 31, 

335), einnatürliche® Dineralalfalt war. - Inden Spuͤch⸗ 
‚wörsern Salomoniß 25, 20. wird die Wirkung ‚wel 
- che eine raufchende Froͤhlichkeit auf ein betrübtes Herz ber» 
vocbringt, mit’ der Wirfang des, Eſſigs aufs Natrum ver» 
glichen, und FJeremiä 2, 22. wird gefagt, daß die Uns 

thaten der Juden wicht töeggetilge'werden koͤnnten, wenn fie 
ſich auch mit einer Aufloͤſung von Natrum wachen, und 
das Borith in Menge machen wollten. Dieſes Botith wird 

von einigen für mineraliſches Alkali gehalten; ſ. F. D. Mi- 

ehaelis Commentationes, Bremae. 1774. 4, p. 151, VOR an⸗ 
dern füt die Pflanze, moraus man es bereitete, und dann 
+ müßte man uͤberſetzen, uud wenn fie auch das Kraut Borith 
‚in Menge anbauen mwolten. Hieronymus. fagt aus⸗ 

druͤcklich, daß das Nitrum aus den Gegenden der Stadt 
Mitria in‘ Aegypten käme, wo die Sonnenhige das Aus⸗ 
ſowitzen deſſelben befördere. Er feßt hinzu, daß fich die 

Aeghpter defleiben zut Reinigung der Haut bedierien, und - 

Daß es mit Säuren aufbraufe, Die Stade Ritria liegt in 

ber Wuͤſte, gegen Weſten vom Delta;: ro franzöfifche Mei⸗ 
ken gegen Suͤdweſt von der = Terane am Rt, mo die 
. ſes 


100 Alfafi, 


ſes Produkt eingefthifft wird, In dieſer Gegend iſt der Na⸗ 


trumſee, das iſt, eine 3 bis 4 Meilen lange und z Meile 
breite natürliche Vertiefung, aus deren Boden im Winter 
ein violetrothes Waſſer ſchwitzt, welches in den beißen Mo» 
naten verdunſtet, da dann sine 2 Buß dicke und fehr Harfe 
‚Lage Salz zurucke bleibt, die man mit eifeenen Stangeg. in 
Stuͤcken ſchlaͤgt; man erhält deſſen jährlich 36000 Eeutner. 
In der. Propinz Sufena, 28 Tagereiſen von Tripoli, findet 
man auf der Oberfläche des Bodens Mincralaltali im hinge 
lichen und faft parallelen Kryftallen; man nennt es Trong. 
Ferner findet man Mineratalfali bey Baflora, dem Ence» 
Aius und Baron zufolge, in den Gegenden von Epheſus 
"und Smyrna (Menr. de l Acad. 1729), in den Seen bey. 
TCeſſalonich (Urban Hiserne Parafcere. 1712. p. 71. Das. 
"Salz, welches die Türfen agrum oder Boura, und die Aras 
ber-Bora nennen, ift ein natürliches Dineralalkalt, ſ. Com- 
were. litterar. Norimberg. 1741. Plimiuß fagt, daß 
man bey trockener Zeit Natrum in den Thälern von M:dier 


Faͤnde; ernennt es halmyrhaga, und es .beftand aus Flei» 


nen Stücken. : In Thracien, bey der Stade Philippi, fand 
man es noch feine und durch erdige ‚Theile verunteie 
nigt. Er fpricht auch von Waſſern, die Natrum hielten; 
F. Neues bergmaͤnniſches Journal von Koͤhler 
‘und Hofmann 2. B. J und 2. Stuüͤck. S. 171 folg. 
Man will ſogar behaupten, daß man ſchon zu des Plini⸗ 
us Zeit in Aegypten mineraliſches Alkali auch aus ber Aſche 


» einiger’ Pflanzen gemacht habe, weiches man daraus ſchlieſ⸗ 


+ fen will „weil Plinius melder, das Aeghptiſche Ritrum 
müſſe in wohlvermachten Gefäßen: verfchickt werden, ‚weil es 
fonft zerfloͤſſe. Das thut das natuͤrliche Alkali nicht, wen 
es nicht ſtark gebtannt iſt, und weil hierzu feine Verauläſ⸗ 


ſung war, fo kann man glauben, daß das Aegyptiſche bie 


Fark gebrannte Aſche derjenigen. Pflanze gervefen iſt, die 


dort noch jeßt zu Salz genutzt wirdz ſ. Bedmanne 


Beytraͤge zur Geſchichte der Erfindungeno IV. 


B. 1. St. S. 13. * be Natrum der Alten kam vor 
ki 
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Litis in Meacedonien, "und hieß chafaftrum. Yuch der Sand 
des Heinen Fluſſes Belus enthielt Natrum. In der Ger 
gend von Pekin in China findet mar foſſiles Mineralalkkali 
oder natürliche Soda in Menge; bey den Chineſen führt fie 

den Namen Kien; Schwed. Abhandl. B. 34. ©. 165. 
Durch die Analyſe entdeckte man das Minetalaltali auch in 
den Dineralmaffern, und Black gab die Mittel an, wie 
man den Heinften Antheil von Mineralalkali im Waffer ent- 
decken kann; Annal. de Chymie, T. 16 Hidene ſcheint 
der erſte zu ſeyn, der und mit der Natur dieſes Salzes bes 
kannt gemacht hat, und zwar in den Aeris et Tentam. ehe- 
mi. Stotkholm 1712 Rap. 10 und 13. Wahrſcheinlich 
iſt es dieſes Salz, welches Walleriug aphronitrum 
nennt. Boulduc machte 1727 in den Mini. de !acad, 
p. 375. ein natuͤrliches Glauberſalz befannt, das in einem 
re Steinbruhe bey Grenoble gefunden tourde, 
Stahl (Specimen Becherianum. 1703) ſcheint zuerft bemerkt 
zu haben,‘ daß fich das Blauberfak in den Mineralwaſſern 
findet. SIauber hatte ſchon in der Mitte des 17ten Jahr ⸗ 
- humderts das Verfahren bekannt gemacht, wodurch man die 
- S:olzfäure von dem mit ihr verbundenen Alkalt abfeheider, 
indem man die Schroefelfäure an ihre Stelle ſetzt. Er hat⸗ 
ze durch diefed Mittel ſchwefelſaures Mineralaltali erhal 
ten, welches den Namen Glaubers Wunderfalz-" erhielt. 
Dieſer Chemiker war fogar noch einen Schritt weiter gegan- 
gem. Indem er daß Glauberfal; mit Kohle ſchmolz, "und 
es von dem Alfali beftegete, hatte er einen reinen und wies 
Der hergeſtellten Schwefel erhalten; häfte er den Ruͤckſtand 
Dieſet Opetation unterſucht, fo wuͤrde ihm die Chemie ohne 
Zweifel die Entdeckung des Mineralalkali's zu verdanken har 
ben. Stahl war vielleicht noch weiter, als Glauber, 
Denn er ſagt ausdruͤcklich in feinem fpecimen Becherianum, 
deß div Baſis des Kochſalzes zum Gefchlechte der Allalten 
gehoͤre. Aber weder Bech er noch Stahl hatten ange⸗ 
zeigt, wie dieſe Baſis von aller Verbindung mit Saͤure bes 
fteyt werden koͤnne. a leiſtete der Chemie zuerſt 
er 63 die⸗ 
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dieſen Dienſt, und bewies durch unmittelbare Verſuche, 
daß das Kochſalz ein wahres fixes Alkali, von einer vom 
dem Pflanzenalkali, als dem einzigen, welches man damals 
genau kannte, verſchiedenen Natur zur Baſts habe. Er 
machte diefe Entdeckung im Januar 1737 der Akademie der 
Willenfchaften in einer Abhandlung bekaunt, . und ſchlug 
auch Mistel vor, die alkalifche Natur diefer Bafıs rein und 
frey von aller Verbindung mit Säure zu erhalten, Man 
bat zwey VBerfahrungsatten, das Kochfalz zu zerfegen ; die 
eine führt unmittelbar, die andere mittelbar dazu. Unter 
den Methoden, die unmittelbar zur Zerfegung des Kochfale 
zes führen, iſt die des 1) Hagen die ältefle, denn er 
fcheint der erfte geweſen zu feyn, der i. J. 1768 das Ver⸗ 
fahren angab, das Kochfal; durch Pflanzenalkali zu zerſetzen. 
Meyer bar dieſes Verfahren ausführlich beſchrieben in den 
BSeytraͤgen zu Crells Annalen 1786 2. B. 1. Stuͤck. 
Meyer bediente ſich der gereinigten Potaſche, Liphard 
aber zeigte, daß man verkaͤufliche Potaſche nehmen koͤnne, 
mach einer Schaͤtzung der darinn enthaltenen Menge reinen 
Alkali's. Das von Weftrumb abgeänderte ausführliche 
Berfahren ſteht im Journal de phyfique von 1789. 2.8. _ 
295. Chaptal bemerkte, daß das Pflanzenalkali das 
Mineralaltali auch in der Kälte entband, f. Elemens de chy- 
mie p. 238. Um das Mineralalkali von dem bey, der Ope⸗ 
ration gebildeten Digeftivfalze beffer abfondern zu können, 
zarhen Guyton und Caruh an,’ es vermittelft des Kals 
kes kauſtiſcher zu machen. 2) Bergmann bemerkte zu» 

erſt, daß die Schwererde das Kochfalzzerfegt.. 3) Scheer 
Le wandte zuerſt den Bleylkalk auf die Zerſetzung des Koch⸗ 
ſalzes an. Rah ihm machte Bergmann ſi. J. 1775 be⸗ 
kannt, daß, wenn man fein pulveriſirte Glaͤtte in einen 
Trichter ſchuͤttete, und eine Yudfung von Kochſalz darauf 

sgoͤſſe, ſich im Trichter ſalzſaures Bley bilden, und die _ 
durchfiltrirte Fluͤßzigkeit Mineralalkali . aufgelöft enthalten - 
würde. . Die Engländer haben Scheele's Entdeckung benußt, 
und brauchen dabey noch die Vorſicht, Daß —— 

| — 
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“+ 


‚fly mit der Slãatte fehr lange teiben, wodurch fie Mineral 


“ 


‚altali, Bleyweis und eine gelbe Karbe erhalten, die man ' 
durch größere ober geringere Hitze meht oder minder dunfel - 


. machen kann. Kirwan theilte im Jahr 1782 diefe Mer 
thode dem Herrn pon Creli mit, und 1787 erhielt dee 
Engländer Turner cin Privilegium zu einer folchen Fabrik. 
Euraudeau rieth 1792, zur Erleichterung der Operation, 
zu bem Gemenge ein Zehntel feines Gewichts an Kalte zuzu⸗ 
fegen. Er vermuthete, daß dieſer Kalk dazu diene, den 
Sleytalk von der Kohlenfäuse zu befreyen, von der er den 
Sleykalk nie ganz frey glaubt. Auch rietber, der Luft allen 


Zutritt zu verfperren. Aehnliche Verfahrungsarten haben 


-Berard, Ribaucourt und Rranchomme angegu 
ben. Gupyton rather, ſtatt des Bleykalls das brandig- 
dolzſaure Bley, "Rirwan aber cine Aufloͤſung von Bleys 
anzumenden, die heiß zu einer Anflöfung von Koch» 

falz gegoffen wird. Einige Körper zerſetzen das Kochfalz 
nur unter gewiffen Umſtaͤnden, z. B. 4) das Eifen. 
Scheele entdeckte zuerft, daß das Eifen und der Kalk, 


wens man fie mit Rochfalz der Kellerluft ausſetzt, fähig | 


würden, dieſes Salz zu zerfegen. Er machte 1779 bes 


kannt, daß er in einem Keller ein bölgernes Gefaͤß mit ein⸗ 


gefulzenem Fleiſche gefunden hätte, deffen eiferne Reife mit 
Mincralallali überzogen gerwefen wären. Die Wicderhos 
lung des Berfuchs gelang ihm; eine in aufgeldfetes Koch⸗ 
falz getauchte Eifenplatte war nach 14 Tagen mir Minerale 
altali bedeckt. Dem B. Athenas gelang eben dicfer Vers 
ſuch mit Kupfer» und Zinkplatten. Der B. Nicolas bes 
merkte, daß ſich das Kochſalz auf den Salinen im Departe⸗ 
ment de Sa Meurthe zerfegte, wenn es auf den Roſt des 
Diens fill. 5) Cohaufen zeigte 1717 die Möglichkeit, 
das Kochfalz durch den Kalk zu zerfetzen. Auch in des Le 
Mertfacies chemnica findet ſich etwas aͤhnliches. Schee⸗ 


le machte befannt, daß wenn man eine Miſchung von le⸗ 


bendigem Kalt mit einer Aufloͤſung von Kochfalze in einen 
ſeuchten Keller ſetze, die — der Miſchung nach hu 
i R & | ‚ ⸗ 
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Tagen mit Mineralalfali bedeckt ſey, und DAR, wenn man 
dieſe Lagen von der Oberflaͤche wegnaͤhme, ſich nach und 
nach neue bildeten. In Frankreich und England benußte 
man diefe Entdefung. Im Jahr 1782 bemilligte die Res 
gierung den Bürgern Guytomund Carny ein Privilegium 
zu Anlegung einer Fabrik in der Gegend von Ersifie, Die 
Die Zerfegung des Kochfalzes mittelft de Kalkes zur Abficht 
hatte. , 2. England betrift, fo findet man in den Ency- 
elopaedia britannica dv. J. 1783. unter dem Worte Soda ei⸗ 
ne Nuhricht von Errichtung. einer folchen Fabrik. Guy» 
ton und Carny ſchmolzen auch gleiche Theile von 
ſpath und Kochſalz, und verglafeten diefe ſodann mit: — 
mal ſo viel Mineralalkali, wodurch ſie eine Vermebrong 
dieſes Alkali's erhielten. 4 


Man hat ferner Berfahrungsarten, um das Kochfalz 
mittelbaree Weife zu zerfegen. Es haben nämlich fünf 
Säuren die Etgenſchaft, das Mineralalfali der Kochſalz⸗ 
fäure zu entziehen. An ber Schwefel - und Salpeterſaure 
kannte man dieſe Eigenſchaft ſchon ſeit langer Zeitz. aber 
auch der Phosphor⸗Arſenik- und Boraxſaͤure iſt fie gemein, 
Doch nur auf dem trocknen Wege. Die Kennsniß der. Yrfee 
nitfänre war duch Macqueri. J. 1745. vorbereitet wor⸗ 
den. Im Jahr 1774 wurde fie von Scheelen vervollftän« 

diget, und Exchaquet unternahm mit den Arfenikfauren 

Salzen eine Arbeit, durch die er bewies, daß man daraus 
zur Meducrion der Metalle wirkſamere Schmelzmittel erhal» 
ten könne, als der Borax felbft if. Wenn mar Kochfalg 
und Alaun zufammenfegt,. fo erhält man Glauberfal;-und 
falzfaure Thonerde. Conftantini, Arzt zu Melle bey 
Osnabruͤck, wird für den Erfinder dieſes Verfahrens gehal⸗ 
ten; «8 wurde erft 1781, mehr als 30 Jahre nach der Zeit, 
100 Gonftantini angefangen hatte, Gebrauch davon zu 
machen, . bekannt. 


“.  Habhnem ann meldet, daß auch Gips das Kochfalz 
zerlege Ban fich nur die Schwefelſaͤute darinn im Ucbet- 
maaß 


N 


Ehe beftieder, umd die Trennunt der beyden neuen Salze 
und vie Kryſtalliſation des Glauberſalzes durch die Kälte er⸗ 
leichtett wird; ſ. det Liqueurfabrikant, in® deut⸗ 
ſcheüberſetzt, Vorrede. — Die B. Malherbe und 
Athenas melden, daß es ihnen geglücdt babe, als fie aus 
“einem mit: aufgelöftenm Kochſalze getneteten Gipſe eine Art 
von Backſteinen fertigten, die fie nachher der Wirfung eines 
heftigen Feuers ausfegten. Wenzel machte auf folgende 
Art Salmiof. Man menge Ammoniak mit Waffe und . 
“Gipfe , und es bildet ſich ſchwefelſautes Ammoniafz man 
dampft dieſes ab, um es in trockner Geſtalt zu erhalten, 
vereinigt es mit gleichen Theilen Kochſalze, und ſublimirt 
es; f. Arts et metiers edit. de Neufchatel, Toxll. p- 151. 
Ebendafelbft pe 55 ſteht in dee Note, daß Weber, "ein 
deutſchet Chemiker, Erfinder eines Verfahrens ſey, die 
Schwefelſaͤure aus dem Gipfe augzuzichen. In London ift 
sine Salmiakfabrik, wo man durch Verbindung des aus 
zbierifchen Stoffen erhaltenen‘ Ammoniaks mit Mutterlange 
von Bitriel, erft ſchwefelſautes Ammoniak bereitet; (Wit⸗ 
tekopf fagt aus Rindsknochen; Dozteund Shape er 
zählen, daß die Engländer wirklich fange Zeit auf diefe Art 
uhr Ammoniak bereitet haben). Sodann bedient pm ſich 
dieſes ſchwefelſauren Ammonials, um das Kochſa iz di zer⸗ 
Hein; -und man erhält zugleich Stäuberfalz und Salmiak. 
Es ſcheint, daß alle ſchwefelſaure Metalle das Kochfalz jere 
ſetzen koͤnnen. Bergmann ſagt es ausdruͤcklich vom Sil⸗ 
ber» und Qucdjilberoiteiole, ‚andere Chemiker vom Braune 
fein und Zinkvitriole. Rouffeau von Yngolftadt hat den 
Kupfervitriol dazu gebraucht ; ſ. Erells Reuefte Ent: 
dedungen, ‚1783. Th: 10, ©. — — 


‚Man. wuͤnſchte ſeit langer Zeit, der Eiſenvittlol 
das Kochfal; zerſetzen, und auf dieſe Art Glauberſalz liefern 
moͤchte. Um 1792 kuͤndigte van der Ballen an, daß 

dieſe Zerſetzung auf dem trocknen Wege moͤglich ſey; wenn 
man ba ein Gemenge * Kochſalz und Eiſenvitriol der 

4 Wir⸗ 
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. Wirkung eines nach: und. nach verftäckten Feuers in einem 
Reverberi: - Dfen ausfegte, und ſodann bie Maffe auflöfte, 

ſo erhalte ınan duch die Kryitallifation Glauberfal; ſ. 
Ereil’8 Beyträge z. B. ©. 112. Wiegleb ber 
ſtunmte das Berhältniß diefes Gemenges und rieth, 2 
Theile Eifenvitriol und 4 Theile Kochfalgzunebmen; Anna- . 
des de Chemie. 1793. Cah. Ill. p. 204. Als man in Frank⸗ 
reich Unterfuchungen Über die Zerfegung des Kochfalzes an⸗ 
ſtellen ließ, beftätigten die Kommiffarien die Meynung des 
van der Ballen durch Verfuche in der Fabrik zu Javelle, 
und fanden fogar , daß der Schwefellies unmittelbar und im 
geſchwefelten Zuftande angewendet werden könnte, ohne zu 
warten, bis er erſt in gefäuerten Zuſtand übergieng. Der 
B. Contet nahm 16 Theile Glauberſalz und 7 Theile ge⸗ 
reinigte Potaſche. Durch die Aufloͤſung dieſer beyderi Sale 
je erhielt er, vermittelſt der Abdünſtung, Filtrirung und 
Kryſtalliſirung erſt fchwefelfaures Pflanzenalkali, und ſo⸗ 
dann das Mineralalkali in. den ſchoͤnſten Kriſtallen; ſ. 
Journal de phyſique. Scheelen iſt es geglüdt, indem 
er Glauberſalz mit lebendigem Kalte. kochen ließ. Le Vi⸗ 
eillard, dereine Aufloͤſung von Glauberfalze und ſchwarzer 
Geife mehrere Monate lang der Luft ausgefegt hatte, ers 
‚hielt bey der Annäherung ded Winters ein Schwefelhaͤut⸗ 
‚chen, und die Aufldfung murde fchr alkaliſch. Das Glau⸗ 
. berfalz harte alfo einen Anfang von Zerfegung erlitten. Er 
‚ glaube, daß fich bier dee Schwefel mittelft ded in den vege⸗ 
tabiliſchen Subftanzen enthaltenen Kohlenftoffs , fo wie bey 
den Verſuchen, wo man das Feuer anwendet, wieder er⸗ 
zeuge. Gravenborft bat im Jahr 1759 auf die naͤmli-⸗ 


ehe Art Schwefel produzirt. Glauber, und Stahl be⸗ 


handelten das Glauberſalz mit Kohle, und verwandelten es 
in Schwefelleber. Duͤha mel und Marggraf zerſetzten 
die Schwefelleber und befreyten das Alkali durch Eſſig wie⸗ 
der vom Schweſel. B. Malherbe erinnerte ſich, daß 
das Eifen bey ber Bereitung des Spiesglas ı Könige dazu 
gebraucht werde, den Schwefel Davon zu trennen; er glaube 

te 


 Mkali: 107 

Kalle, daß das naͤmliche Mittel auch geſchickt ſeyn wuͤrde, 
das Alkali von dem in der Schwefelleber damit verbundenen 
Schwefel zu-befreyen, und der Verſuch entſprach feiner Er» 
wartung. Er bediente fih Anfangs der Eifenfeilfpäne und 
der ausgeſchoſſenen Stüce von ſchwarzen und weiffen Blech. 


Rur muß dag Eifen fehr zertheilt ſeyn. Statt der Feilſpaͤ⸗ 


ne kann man fich auch gewiffer Arten des Eifenerzes bedie⸗ 
nen, z. B. des Glaskopfs und des Spatheifenfteind, wenn 
man ſie vorher gepocht und mit einer gewiſſen Quantitaͤt 
Koble gemengt hat. Dieſes neue Mittel, welches das al⸗ 
te Eifen zum Wiedereinſchmelzen aufzubewahren verſtattet, 
verdankt man dem B. Athenas, deſſen Arbeiten Mal⸗ 
berbe mit beygewohnt hatte. ‚Im Jahr 1777 beſtaͤtigte 
Mac quer durch einen Verſuch die Auwendbatheit dieſes 
Berfahrens.. Nachher wiederholte Mal her be zu: Eroijle, 
imn Gegenwart Grignons, dieſe Verſuche im Großen, und 
erbielt 1782, unter dem Mamen des Bürgers Ath en as, 
ein Privilegium auf 15 Jahre. Um dieſe Zeit ſetzte dic Ala⸗ 
demie der Wiſſ. zu Paris einen Preis auf die Entdeckung ei⸗ 


nes Verfahrens, das Kochſalz zu zerſetzen, ohne da 


Der Werth dieſes Mineralalfali’s.den Preis 
Desjenigen überfleige,. welches man aus der. 
beften ausländifhen Soda-erhält. Die Anfprür 
ehe des 3, Malherbe auf die Erfindung diefes Verfahrens 
wurden vom Bureau de conlultation des:arts et metiers am 
erkannt, und er. erhielt die guößte der Nationalbelohnungen 
der erſten Klaſſe. Bürger Aiban, Director der Fabrik 
zu Javelle bedient ſich auch des Eifens , um das Minerals 
alkali aus demjenigen Slauberſalz zu ziehen; welches man. 
bey ber Bereitung der: Salzfäure erhält, die, dieſe Babrit 
den verfchiedenen Bleichen in großer Menge liefert. Im 
Jaht 1784 fanden die Bürger Le Blancund Diss, daß 


der kohlen ſaure Kalk (Kreide) ein geſchicktes Mittel fen, bie - | 


Berbindung zu trennen, welche zroifchen dem Schwefel uud 
dem Alfali ſtatt hat, wenn’ u... Saubec 
ſalzes in. Schwefel verändert worden tft. — 

mr 


\ 
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Auch die Englaͤnder erfanden zwey neueẽ Methoden, 


um das mineraliſche Alkali in dem gemeinen Salze und a» 


dern Salzarten, die es zur Baſis haben, von der Salz⸗ 
fäure oder Vitriolſaͤure zu beftehen, ud es dann auszuzie⸗ 


hen. Die eine Methode, und auch einen Apparat zur Aus⸗ 


zichung des Mincralalfali aus vitriolifirten Salzen, erfand 
Antony Bourboulon de Boneuil aus Liverpool, 


- welcher dieſes Alkali vermitrelft der Hol;koble und des Cie 
ſens aus dem Glauberfalz oder Seefalz zieht, und am 11. 
WMaͤrz 1789 ein Patent daruͤber erhielt. Durch dieſe Me⸗ 
thode werden verſchiedene Hinderniſſe und Unbequemlichkei⸗ 


ten, die bey dem bisherigen Verfahren Start fanden, ver⸗ 


mieden; fie kann beſonders in großen Bleichereyen mit Vor⸗ 


theil gebtaucht werden, um das mineraliſche Alkali aus 
den vitrioliſirten Salze, aus welchem man die depblogifti> 
firte Salzfäure zog, zum Behufe der Laugen und der benoͤ⸗ 


thigten Seifen abzuſondern und außzufcheiden; Repere. of 


Arts and Manuf. Ne. 20. Ein anderes Verfahren erfand 
der Seifenfabrikant Georg Hodſon in Cheſter, der fich 


deſſelben zum Sehuf dev Seifenſiederei bediente, es oͤffent⸗ 


lich bekannt machte, und: am 30. Auguſt 1793 ein Patent 


darüuͤber ethielt; er erfand auch zur Ausziehung dieſes Alka⸗ 
Hi einen eigenen Reverberirofen; ſ. Repert. of Arts and Ma- 
uf Nr. 7. Alexander Fordyce erhielt fchon am r. 
Auguſt 1781 ein Patent über das von ihm erfundene Ders 


fahren, wodurch das Alfalt, welches im Seeſalze, Salz⸗ 


Ä waſſer, Felsſalze, Salzquellen, Glauberſal; und vitrioli⸗ 
ſirtem Weinſtein enthalten iſt, von den falgigen- und vittio⸗ 
"Tifchen- Säuren äbgefondert wird; ſ. Reperr. of Arts and 
' Manuf. Re. 23. In Schottland zerlegt man das Kochfal; 


vermittelſt des Mafticots, ohne dabıy die von Eurau« 
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deau vorgeſchlagene Methode zu befolgen. Zur Sewin⸗ 
nung der Soda ſchlug der B. Souton Kalk, Dubostq 


und Huon die Afche verfchicdener Kräuter, DBalentino 
"aber die Anlegung fünftlicher Sodagruben vor, in denen 
man alles, was dus Meer ans Ufer witft, aufbewahren 


und 


— 
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und verweſen Jaſſen ſoll; Deſeriptiov de divert procddes 


pour extraire la Joude du ſel marin,  faite en execution 
dun arrere.du. Comiti de falug public ‚du 8- Pluvioft, au 2 
\ de la repubi. france. Paris. an. 3 de la Republ, 
Deye uxr und. Bauquelin ungerfuchten die Quantird, 
tm des PBflanzenalfali in der, Frucht des ſpaniſchen Flieders, 
‚In der Roßkaſtanie und. deren, ftachelichter Saamentapiel; 
f. Journal des arts.et.des manujactures T. I. Nr. 9. Here 
Prof. Klaproth in Berlin entdeckte das Pflanzenalkali im 
Reucit,,..und bewies dadur ,. daß dieſe Subftan; nicht 
blos im Pflanzenreiche, ſondern auch im Mineralreiche zu 
HDauſe iſt, wo man aber ihr Daſeyn bisher noch nicht ver⸗ 
miuthet hatte; ſ. Beyttaͤge zur, chemiſchen Kennt⸗ 
niß dee. Mineraltörper, von M. H. Aland 
Imepter Bd. 17977.. 


Auegorie iſt ein natürliches Zeichen, oder ein Bi, in pP fern : 
es an die Skelle der begeichneren Sache gefetst wird, und 
"Diefe beffimmit‘ wid mit Bortheil zu erfennen gicht. 
Allegortiſche Weſen find entweder perfonifjeicte 
Begriffe, da der Dichter aus Namen oder aus Begrif⸗ 
fen, welche durch diefe Namen bezeichnet werden, handeln» 
"pe Petſonen macht; oder es find ganz erdichtete Weſen, als 
Shyjiphen, Gnomen, Dryaden, Faunen u, ſ. w. Nach 
des Hertn bon Blankenburgs Meynung iſt der Üca 

ſprung des Hanges zum Allegorifiren in dem Geiſte der Re⸗ 
AUsgsion des Mittelalters, im der Leſung derjenigen Schrift⸗ 
ſteller, auf welche dieſer Geiſt vorzuͤglich fuͤhrte, Und wel⸗ 
che ſchon ſelbſt mit ihm erfüllt waren, des Boethius, 

 Brudentins.wd.ım., und in dem Zuſtande der Geiſtes⸗ 
Ä bildung überhaupt zu ſuchen. Wenigſtens waren in der 
Dihtrunſt der frübern Völker, befonders in den blühenden 
Zeitpunkten derfilben, die Mufter dazu, oder vorfigliche 
ganz allegorifche Werke, nicht anzutreffen. Wenn aüch 
viele der einzelnen Dichtungen Homers urfprünglich eigentlis 
de EN waren, fo hören ſie doch unter ſeiner Be⸗ 


band 
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handlung auf, Allegorien zu ſeyn, und werden zu wirkli⸗ 
chen Thatſachen. Spaͤterhin erſcheint zwar noch im dem, 
Prometheus des Aeſchylus, bie Stärke und Macht als 
handelnd, fo wie, in dem Ariſt ophanes, mehr alß ei 
"pe allegorifche Perſon; und unter den fpätern, römifchen 
Dichtern hat auch Elaupdian, in dem Gedichte, de Nup- 
° sis Honoriac et Marine, fogar eine abfichtliche Allegorie 
» geliefert; aber nur aus einer, zugleich die ganze Moral ums 
: Faffenden Religion; hat jene dichterifche Lehrfucht, die im 
den Altegorien des Mittelaiter® herrſcht, entwickelt erden 
koͤnnen; nur durch fie konnte Ruͤckſicht auf wirkliche Beges 
benheiten und wirlliche Empfindungen geſchwaͤcht, und ber 
Dichter‘ dtelleicht verleitet werden; eben fo fehr feinen 
Scharfſinn und feine Erfindungsgabe, als die Sache ſelbſt, 
feinen Lefern oder Zuhörern zeigen zu wollen. Auch laſſen 
Sünde, Tod und dergleichen Begriffe, fich nicht fo leicht, 
wie die Gottheiten des Alterthums, in handelnde Weſen 
verwandeln. Es bedurfte alfo zu der Bewirtung diefer Er⸗ 
ſcheinung nicht erft, wie Warton will, der Araber, und 
des diefen vorgeblich eigenen Hanges zu Aeſopiſchen Bahn 
oder des morgenländifchen Geiftes uͤberhaupt, anders, als 
in fo fern diefer, mehr oder weniger, ſchon in jener Reli» 
gvion ſelbſt herrſcht. Noch weniger Fann das Ritterweſen 
an und für fih, wie eben diefer Schriftfteller zu glauben 
fheint, den Hang zum Wllegorifiren begänftige haben. 
Wenn der Ritter gleich oͤftrer, gleichfam vermumt erfchien : 
fo wollte er doch nie etwas andere® darſtellen, als was er 
wirflih war. Aber wohl zeige fi ſchon in den Schriften 
der Kirchenvaͤter, befonders im Hermas, der Geiſt des 
Allegorifirend. Und «8 if befannt, daß aus religiöfem 
Stoffe, und zu religiöfen Reyerlichfeiten, die erften eigente 
Uichen Schaufpiele der europäifchen Völker im zwoͤlften Jahre 
hunderte zufammengefegt wurden, und daß in ihnen (in den 
ſo genannten Myferien) immer allegorifche Perfonen, wie 
3%: B. Sünde, Tod, Hofnung, Glaube, Liebe u. a. m. 
auftreten. Aus diefen entwidelten ſich die Moralitaͤten, 
die 


/ 
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die eigentlich: durchaus allegoriſch find, Pin eben dieſer 
Quelle konnte auch:die epiſche Allegorie enrfpringen. Bey 
Den Italienern zeigte fich der Geift der Allegorie fehr deutlich 


in dem Werfe des Dante, ferner in Perrarch’ 8 trionfe 


damore, della caflita, della morte, della fanın , del tom- 
20 er della divinita, wie auch in de⸗ Taſfo befreytem 
Zeruſalem. Allein wegen der näher Bekanntſchaftmit 
Ben Claſſikern, zw welcher die Italiener fruͤher, als andere 
Voͤlker, gelangten, waren ſie dem Allegotiſiten zu wenig günftig, 
als daß es berrfchend hätte werden koͤnnen, daher man auch 
nicht viel⸗ allegoriſche Gedichte bey den Ralienern findet: 
Sm den Werken des Metaftafio B. 7. S. 361. der Turi⸗ 
- Ausgabe, finder fich noch eine Allegorie, Zu frada del. 
da gloria, ſegno. — Die Franzoſen hatten ſeht ftuͤhzei⸗ 

- Gig poetiſche und proſaiſche Ueberſetzungen und Nachahmun⸗ 
gen von der Schrift des Boethius, wie die Conjolations 


der Moines von Eccard, ums Jahr 1120, und die Con- 


‘Jelations de la Theologie von Gerfon; ferner auch ganz 
eigene gänzlich allegorifche Gedichte, - z. B. Tournoyement 
dAntechrif, von Huon de Meri, um 1228; der Ro 
man: de Richörd de P Inle, ums Jahr 1300; ferner ber 
‘Roman de la Rofe, den Wilh. von Lorris, "Melcher 
260 farb, anfieng, Aber Jean de Meun ums Jahr 
2310 fortfegte und vollendete. — Das Altefte allegorifche 
GSedicht bey den Engländern ſchrieb Adam Dary, unter 
dem. Tirel: Yifions, um 1383; dieſem folgte The Vihon of 
Pierce Plowman, welches Gedicht in den Jahren 1350 big 
2370 verfertige worden feyn fol; als Verfaffer wird Rob, 
Zongelande oder Langelande, hingegen von Wood, 


ein gewiffer Malverne genannt In diefen Zeitraum 


fällt auch das allegorifche Sedicht: Death and life, worinn 
Leben und. Tod als ein Baar Damen handelnd eingeführt 
werden. Indeſſen wurde die alfegorifche Dichtungsart erſt 
. bush. Chaucer, der fich nach italienifchen und franzoͤſi⸗ 
ſchen Muſtern bildete, in England auggebeeitet, “und in 
Anſehn gebracht; er überfegte den erſten Theil des — 
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dae la Roſt ins Ehglifche, und die Fortſetzung lieferte er tin 
Auszuge uͤberſetzt, oder vlelmehr nachgeahmt. Chaut e r 
ftarb 14005 man hat auch noch zwey andere allegoriſche 
Gedichte von ihm: Boke of favre und Dreme,, welches letz⸗ 
tere eins feiner fruͤheſten Gedichte iſt. Durch, Spenfer 
wurde, ‚einer Setts, die allagoriſche Dichtungsart in Eng⸗ 
land zur Vollkommenheit gebracht, ‚aber anderer. Seits ver · 
lor ſich auch mit ihm der Geiſt derſelben und der Geſchmack 
daran. In Deutſchland hatte die allegoriſche Dichtungs⸗ 
art weniger Gluͤck. Man findet zwar in den Gedichten der 
Minneſaͤnger allegoriſche Dichtungen, aber auch dieſe ind 
ſelten ‚und ans andern: Sprachen genommen. Das eingige 
‚ganz allegoriſche Gedicht aus dieſein Zeitraum iſt der So € 
—Amur, welches aber auch nicht von Bedeutung iſt. Ein 
„anderes, wahrſcheinlich gleichzeitiges Gedicht: der Krieg 
der Seele und des Leibes, liegt handſchriftlich in Wien. 
Im Reyneke de Voß. Lüb..1499. 4. (wahrſcheinlich 
nur Ueberſetzung) ſtellen die Thiere gewiſſe Begebenheiten der 
„ber Zeit dar. Joh von Morßheim ſchilderte das un⸗ 
ter allen Ständen herrſchende Verderben in dem Spiegef 
des - Regiments in der Fürften Höfe, da 
:- Sram Vetrene gewaltig iſt. Oppenh. 1515. Auch 
- die Geuerlichkeiten undeinsteilsder Geſchich— 
ten des loblichen ſtreytparen und hochbe⸗ 
rüumbten Helds und Ritters, Herr Terordam⸗ 
—coths. Augsburg. 1517. von Melchtor Pfin⸗ 
zing- (T 1536) enthalten allegoriſche Darfkellang. Der 
„ Weiß Kunig von Marx Treigfaurmwein gehört. in 
fo fern" hieher, als eu die Geſchichte Mazimiltans und 
- feines Vaters, unter erdichteten Namen, und mit räthe 
: felhaften. Anſpielungen, enthält. - Zwingli ſchrieb 
ein Kleines allegorifches Gedicht unter den Til: der 
Labyrinth; ſ. Sulzers Allgem Theor. .der 
fhönen Künfte 1 ellenie —— — 1792. 


% 
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Allemande. Almanach. F 134: 


Alemande, in det Tonkunſt, ift, eine Gattung von Tonſtuͤck 
tm Bierpierteltacte, und in. ernfthafter Bervegung. Aus 
dem Namen, käße ſich ſchliehen, daß die Allemande von 
deutfher Erfindung iſt. Man.vepficht auch ein Tunz- 
ftück darunter, dann hat es aber zweybiertel Tact und eine 
muntere etwas hüpfende Bewegung. —: m der Tanzkunft 
bedeutet es einen urfpränglich deutfchen Tanz, den man auch 
Strasburgif nennt. Der ‚Charakter, ſeiner Bewe⸗ 
gung ift Froͤhlichkeit, und feiner Pantomime trauliche, ſcher⸗ 
gende Zärtlichkeit. Das Zeitmaaß deffelben beſteht aus 
zwey Bierteln, deren legtereß der Tänzer wieder in zwey 
Theile theilt; daher. fine Pas mit dem Gang des muntern 
Dactylus In der Dichtkunft eine auffallende Aehnlichkeit ha» 
ben. . Die Allemande kann ſowohl von.einem, als auch 

‚ von mehreren Paaren getanzt werden. Kurzgefaßtes 
Handmwörterbuc der ſchönen Künfte 1.8.1794 

„S.. 45, und Sulzers allgem. Theor, der fchönen 
Künfte. I. Th. 1792. S. 112, 


Algemeine Schwere f. Altraction. 


Aletdurchlauchtigſt. Das aͤlteſte Diplom, in welchen dies 
‚fer Titel) dem Kayfır gegeben wird, ift vom Jahr 1344. 
Allgemeiner Ligeraeifipee Anzeiger. 1798. Mr. 
105. S. 1064. ° 


Almageft ſ. Aftronomie. 


Almanach iſt ein Name, den man, zum Andenken des Sur 
inclan, den Kalendern gegeben bat, und der noch jegt im 
den meiften europäifchen Ländern üblich ift. Um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts n. C. ©. Iebte in Armoritum, 

das in der Folge Klein» Bretagne genannt wurde, und zwar 
Unter der Regierung des Königs Lus bras, ein Mönch, 

. Ramens Guinclan, der durch feine Gelehrſamleit, bie 
damals im Lefen, Schreiben und etwas Aſtronomie beftand, 
fih vor allen ahdern beruͤhmt gemacht hatte, und de * 
Aus ſpruͤche als Orakel galten, Er hatte es zu feinem Ge⸗ 
Buſch Handb, der Erf. 1.25, 9 * 


1: 4 Almanach. 


fſchaft gemacht, jährlich ein kleines Buch von dem Laufe ber 
- Sonme und des Mondes herauszugeben, und es durch 55 
Aubſchreibet vervielfaͤltigen zu laſſen. Es war in der Celti⸗ 
ae der: eingigen in Armorikum gebräuchlicgen Sprache. 
titelt: Diaronon al Manath Guinelan, :d, i., Vorherſa⸗ 
gungen ded Mönche Guinclan. Die Worte al Manach ga⸗ 
© Ben die Beranlaffung zu der noch Ablichen Kalender » Benen⸗ 
nung Almanach. Einer der aͤlteſten gedruckten Al⸗ 
manache, die dieſen Namen führen, iſt folgender: Al- 
manach nova plurimis annis venturis infervientia; per Fe 
 Sröfflerinum Frflingenfem et Fac. Pflaumen Ultienfem ac» 
curatiſſivie fuppütara. Die Vortede iſt unterſchrieben: 
uUim 1499, dem Kalender it die mediciniſche Aſtrologie bey⸗ 
gefuͤgt. Auf der Goͤttinger Unib. Bibliothek befindet ſich 
ein Exemplar, welchem Vegnetiis 1507 beygeſchrieben iſt. 
In dem Verzeichniß der Buͤcher, welche das Syinnaſinm 
zu Sttegnas in Schweden 1765 derftcigern ließ, kam die» 
fer Almanach auch vor, und Herr Hofe. Beckma ün ders 
mutbet, daß cr auch 1499 in Ollmutz gedruckt worden ſey. 
Beckmanns Beykräge zur Geſch. der Erfin« 
dungen B. 1. S. 108 folg. Kruͤnitz Encyelop. 32 
Thb. unter Kalender. Gedrudte Kalender hatte, man 
früher, aber fie führten noch nicht ben Namen Als 
manach. | | | 


Alphabet f. Buchftaben. 
Alphonfinum inftrumentum ift ein chirurgiſches Inſtru⸗ 
ment, vermitrelft deffen man aus den Schußmwunden die Ku- 
geln bequem hetausziehen Fann; es murde von dem Yl- 
phonfus Fernus, des P. Paul IM. oberften 
Leibchirurgus, erfunden, der anch zuerft einen Trac» 
“sat von den Schußwunden geſchrieben, und die Art, 
“ eine carunculam veficae gu ‘heilen, gewiefen hat. 9. 
A. Fabricii Abriß einer Hiſtorie ber Gelchr- 
ſamkeit. 3. Th. ©. 545. | —— 
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Altar heißt ein erhoͤheter Det (alta ara), morauf man opferte. 
Man Hält dafür, daß die Altaͤre fo alt, als die Opfer, 
wären, und da Abel und Kain fchon geopfert hätten, fo 
müßten fie auch Ultäre gehabt haben; imdeffen wird in der 
Schrift bey ıbrem Dpfer keines Altars gedacht, und Dos 
fpinianug meynt, daß der Holzitoß die Stelle des Altars 
dort vertreten babe. Die erſte ausdrückliche Erwähnung 
eines Altar findet ſich Diofe 8, 20., wo vom Roah 
gefagt wird, daß er einen Altar bauete und Brandopfer op⸗ 
ferte. Die aͤlteſten Altäre bertanden vermuthlich aus aufs 
geworfener Erde oder aus einzelnen, auch wohl mehreren 
an einander geſchobenen Steinen; dieordentlich gemauerten, 
hölzernen und ehernen Altäre fcheinen fpärere Erfindungen 
jzu ſeyn. Einige fchteiben die Erfindung der Altäre den Ae⸗ 
—gyptiern, befonders dem Mene und Mercuriug zu; 
ſJ. Herodot.! II. Strabo Geogr. XVII. Sn Xttica errichtete 
Cecrops um 2426 1. E. d. W. den erften Altar, wodurch 
die Griechen damit bekannt wurden; ſ. Macrob. fat. IT; 10. 
Epimenideg, aus Knoſſus in Kreta, ‚einer von den ſle⸗ 
ben Beifen Grichenla’ ds, "der fur; vor Solon, in der 
4öten Diyinpiade, beruͤhmt war, - errichtete zuerft in Athen 
Altaͤre für eine den Athenienſetn bisher unbefannte Gott- 
bäl.. S. Epimenides aus Kreta. ſ. w. von‘ 
Earl Friedrich Heinrich, Leipzig. 1801. Kap. 5. 
In Italien⸗hat Janus zuerſt Altaͤre errichtet; ſ. F. J. 
Hofinanni Lex. univerſ. Contiuuat. Bafll. 1683. T. I. p. 
2. Unter den Menſchen ließen die Griechen zuerſt dem 
kyſander, einem berühmten General der Lacedaͤmonier, 
einen Altar aufrichten; ſ. Allgem. Hiftor. ker. 3. Th. 
©. 394 Leipzig. 1709. Die gemauerten Altaͤre bey den 
Ehriften kamen wahrſcheinlich erft unter Eonftantim dem 
Großen auf. Daß die Altaͤre allegeit gegen. Morgen ger 
feßt werden ſollten, hat P. Sixtus U. zuerft angeordnet, 


Alterthumswiſſenſchaft, Antiquitäten. Die voilſtaͤndis· 
ſten Literarnotizen für. die griechiſchen und roͤmſchen Be 
a H 2 A. ta 
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. säten findet. man in Joh. Alb. Fabricii Bibliographia 
antiguaria Hamb. 1713. und vermehrt von Paul Schofs- 
baufen. Hamb. 1760, ferner in Meufels Bibliorbeca 
biſtarica. Den Stoff zu den roͤmiſchen Antiquicäten findet 
man im Cicero, befonders in deſſen Reden und Briefen, 
Dionys von Holicaruaß, Liviuß, Polybiu,s, 
Tacitus, Sueton, Plutarch, Plinius, beſon— 
ders in des Altern Schriften und im Feſtus. Von den 
jüdifchen Alterthuͤmern fchrieb Jofephug zuerſt. Mit der 
MWiederherfiellung der Wiſſenſchaften und Künfte kam dieſe 

Wiſſenſchaft in Stalien zuerft nieder auf und breitete fich - 
unfe Marimilian I. auch in Deurfhland aus; J. X. 
Fabricii Allgem Hif. der Gelehrſamkeit. 
1752. 1.8. ©. 326. Unter den Deutfchen that fich zuerſt 
Sacob Queftenberg in der Alterthumskenntniß hervor ; 
Fabricius a. a. O. 2. B. S. 957. Hederich ift.der 
erfie, der die roͤmiſchen Antiquitäten de ut ſch beſchrieb; 
kaum war aber Hederichs Compend, Antiguit. Ron. durch 
den Druck belannt geworden, fo erſchlen auch Hocpfneri 
Roma antigua. Halle 1709, worinn die römifchen and 
griechifchen Antiquitäten deutfch befchrieben wurden; ſ. 
Stolle Anleit, zur Hiſt. der Gelahrheit. 1724. 
©. 119. In den deutſchen Alterchuͤmern that ſich Jobann 
Eufpirianus zuerft mit hervor; ſ. Babriciuse. a. 
D. 3. B. 1754 ©. 233.. John Zephantah Hol» 
well, ehemaliger Gouverneur. in Judien (geb. zu Dublin, 
den 1. Sept. 1711, gef. zu London, den 5. Nov. 1798.), 
war ber erſte Europäer, der die Hindus Alterthuͤmer ſtudir⸗ 
te; und ob er gleich, durch den Mangel der Kenntaiß der 

Sanſcrit Sprachen, die fpätcr erſt Wilkins, dann Jos . 
mes u. a. mit Erfolg ſtudirten, zu einigen Grethünnern, ver⸗ 
leitet wurde: ſo gebuͤhrt ihm doch das Verdienſt, den Weg 
gebahnt zu haben. Jntell. Blatt der Aug. Lit. Zeit. Jena. 
1801. Mt. 109. 

Amalgama, elektriſches, iſt eine Miſchung, deren ſich die 
Ppyſler bedienen, um das Reibzeug der Elellriſi tmaſchinen, 

oder 


one. 





! 
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dder auch das zu reibende Glas ſelbſt; zu beſtreichen, und 


® 
= 


dadurch die Erregung-der Electricitaͤt zu befördern. Die 
"gewöhnliche Art, dieſes Amalgama zu verfertigen, iſt Diefe, 


dag man zerfchnittene Stannioiblättchen mit Queckſilber in 
einem eifeenen Mörfer reibt, big der Teig fo dic, als moͤg⸗ 


AUch, wird, Dann beſtreicht man beyde Kiffen ganz keiche 


mit einem Unfchlittlichte, überftreuet bernach dag eine mie 


einer dünnen Lage Amalgama, und reibt nun beyde Riffen 
an einander, um das Amalgama in beyde fo viel möglich 


rinzureiben. Higgins hat das Amalgama von wier Theis 


kn Queckſilber und. einem Theile Zinf als das wirkſamſte 
angegeben; ſ. Philoſ. Transact. fer. 1778. Vol. XV. Ps 
1, Rr. 38. In England fehägt man vornämlich zwey Are 


ten bes Amalgamı, wovon die eine aus fünf Theilen Queck⸗ 


ſilber und einem Theile Zink, mit ein wenig gelben Wachs 


zufammen geſchmolzen, die andere aber aus Maker, oder 


“ Mufivgold befieht, weldes man, nach Adams Bors 


ſchrift vermittelſt ein wenig Schweine⸗ Schmalz auf ein Les 


"der trägt, und das Glas der Eleltriſirmaſchine damit durch« 


reibt; auf das Kiffen wird aber gar uichts gefkrihen; fi 
Adanis Ejjay on Eleetricity. London. 1734. p- 27. Dos 


-- beſte Amalgama erfand Here von Kienmayer. Es 


wurde zuerſt von dem Mechanifus Bienvenn in Paris - 


(Fourral de Paris, ı 788. Nr. 230) als ein ſchwarzes Pul⸗ 
ver angekuͤndigt, welches die Funken einer Elektriſirmaſchi⸗ 
we, wenn fie beym Gebrauch des Malergoldes 3 Jo lang 
waͤren, bis auf 12 Zoll verlängere, deſſen Zufammenfeßung 
man aber verfchreieg. Herr von Kienmaner machte dar⸗ 
auf in einem Briefe an D. Ingenhouß (Journal de phy- 
que. Aoät, 1783. p. 96) die Erfindung ſelbſt befannt, Dies 
ſes Amalgama befteht aus 2 heilen Dueskfilber, ı Theile 
gereinigtem Zink, und 1 Theile Zum, 


Amalgamation, Anquickung, Verquickung. Das Wort 


Amalgama iſt ein von den chemaligen Alchymiſten erfunde⸗ 


res, und noch jetzt gebtaͤuchliches Wott, welches eine Ver⸗ 
93 | | 
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bindung des Queckſilbers mit andern metalliſchen Subſtan⸗ 
gen anzeigt. Das Queckſilber verbindet ſich untet allen Me⸗ 
callen am leichteſten mit dem Golde und Suber, ſeht ſchwer 
mit dem Kupfer-und Spießglaskoͤnige, aber mit dem Eiſen 
und. Kobelt gar,nicht. Es giebt zwey Wege, ein Amalga⸗ 

ma zu machen, entweder durch bioßes Reiben, oder durch 
Vermiſchung des geſchmolzenen Feten Metalls mit Oueck⸗ 
ſulbber. In geringerer Menge mit den Metallen vermiſcht, 
macht das Queckſilber dieſelben blos zerreiblich; in größerer 
Menge bildet es mit ihnen eine Art von Teig ohne Zaͤhigkeit 
und Debnbarkeit, welchem man eigenskich den Namen eines 
Amaigama beylegt. Der größte Vortheil, den Die 
YAmalgamatıon gewährt, iſt dicfer, dag man, vermittelſt 
berfelben, Gold und Silber aus den erdigten und fteinigten 
Materien, denen fie beygemiſcht find, zichen kann. Eine 
Art des Amalgama, oder der Teig, - der aus der Bermis 
- , fihung des Queckſilbers mie dem Golde oder Eilber beftcht, 
„mie auch der Gebrauch des Duedfilbers zur Reinigung des 
Goldes von fremden, befsnders ewdichten Theilen, swar 
(don im erflen Jahrhundert bekannt; ſ. Pinius Hiſt. Nat. 
Lib. 330. 6. Auch erzähle Virruv, Lib. VII. c. 8. deutlich, 
daß man dag Gold auß den damit geffichten Kleider wicder 
"erhalte, wenn man leßtere zu Aſche brenne, dieſe Auslauge, 
den Satz mit Queckſilber verquide,.. und das Amalgama 
hernach durch Leder.drücde, woraus manficht, daß die Roͤ⸗ 

; mer der Erfindung der Amalgamation ſehr nahe waren. 
Herr Schneider, ia feinen Zufäßgen zum Ullon p. 
‚252. will bemweifen, daß die Kenntniffe, welche die Alten 
vom Amalgamiren hatten, bios aufdas Gold eingefchränfe 
geweſen wären. Indeſſen bat Herr von Born in der uns 
fen angeführten Schrift dargethan, daß dag Verquiden 
des Goldes und Silbers ſchon kängft zu verſchiedenen Abs 
ſichten angewandt worden fey. Das Wort anquiden 
kommt fchon in dem Verzeichniß verlorner Acten von dem 
Goldbergmwerfe zu Stein» Haide, auf dem Thüringer Wale 
de, im Jahr 1506, ver, und 1536 wurden daſelbſt die Er _ 
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‚ ze: (nicht blos daß in Quarz ſichtbarz gediegene Gold) mit 
Queckſilber und anderen Zuſaͤtzen geroͤſtet, und mit etnet 
Beitze bearbeitet. Man nannte dieſes Amalgamationsper⸗ 
fahren Durch Roͤſten der Erze, durch Beitzen und Laugen 
damals eine neue Kunſt; ſ. Allgem. Lit eratur Zeis 
tung 1790. Mr; 228. S. 300. In den holzleeren ameri⸗ 
laniſchen Provinzen, die dem Spaniſchen Hofe geboͤren, 
bat man ſchon laͤngſt beym Scheiden der edeln Metalle zu 
einer rohen Art von Amalgamation ‚feine Zuflucht nehmen 
möffen, und daraus haben einige vermuthen mollen, daß 
die Spanier: einige Kenutniſſe ober Nachrichten von der 
YUmalgamation von den Mauren erhalten hätten, und Go w⸗ 
les behauptete fogar, daß die Spanier die, Amalgamation 
wieder erfunden hätten. : Allein die vorhin angeführten Spus 
zen von der Amalgamation find aͤlter als die, welche man 
Am fpanifchen Amerika davon aufzuweiſen hat. Nah Ul⸗ 
„oa führte der Spanier D. Petro Fernaudez de Bes 
Aa ſco die Amalgamation erft 1562 in Merico, und 1574 
in ‚Peru. ein, welches. Berquicden der Silbererze jedoch nur 
auf eine ſehr unvollfommene Weife gefchnbi Um diefe Zeit 
> wurde ‘auch fihon in Ungarn das Gold auf diefem Wege zu 
Sute gemarht, , Im Jahr -1588 machte dec Spanier Jo⸗ 
bannde Eordova mitErzen aus Kaltemberge, in Böh- - 
men,. Amalgamationg Verſuche, die aber nicht glücklich 
abliefen.. Dagegen ‚erfand im Jahr»a609 ein:andrer Spas 
nier, Alonfo Barba, Pfarrer zu Tinguacauo, in der - 
Ptovinz Parayes, als er fih. zu Tarabuco, einem Markt⸗ 
flecken in der Provinz; Eharcas, acht Meilen von. der Stadt 
Plata, aufbielt, eine neue vollfonnnnere Art, das Silber 
mittelft des Queckſilbers aus dem Erze gu ziehen, die aber 
nicht befolgt wurde. Man kann alſo den Spaniern dag 
Berdienft. nicht abfprechen ,. daß ſie dieſe Runft veruoflfomm- 
net haben, obgleich ihre Amalgamationd » Methode noch fo 
ſchlecht war, daß fie mit der jegigen in gar feine Verglel: 
chung kommen kann. Die jetzige neue Amalgamationemes 
chode erfand Herr Ignatius von Born, welcher jene 
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Kuuſt des Alonſo Barbe, mar in weit boflfoihnierer 
Geſtalt, wiederherſtellte. Das. Eigenthuͤmliche der Erfin⸗ 


dung des Herrn von Born beſteht vorzuͤglich darinn, daß 


"er das Vetquicken des Goldes und Silbers ſelbſt im Erg 
unternahm, um aus den Robſteinen, Schwarzkupfern und 
Huͤttenſpeiſen die edleren Metalle herauszuziehen, und al ſo 
die Amaigamation ſtatt des Saigerns, Di. ſtatt des Schei⸗ 
dens ber edlen Metalle von den unedlen dutch das Schinel⸗ 
zen, anwandte, wodurch nicht nur die Haͤlfte von den ehe⸗ 


maligen Schmelzkoſten, ſondern auch eine große Menge 


Holz erſpart wird. Dieſe Erfindung brachte Herr don 
‚Born, ‚nachden er viele Jahre Zeit und an 60000 fl. dar⸗ 
auf verwandt hatte, im Jahre. 1784 zu Stande, und 


+ 1785 wurden die erſten Nachrichten davon bekannt. Die . 


kalte Amalgamation verfuchte er im Jahr 1786, umd 1787 

war jie bereits in Ungarn zur Vollkommenheit gebracht. 
Auch Hat Here: vo w Boca die Erfindung gemacht, Mefe 
ſing, Similor, und: alle andere hellere und goldgelbere 


- Berbindungen des Zinks und des Kupfers durch die kalte 
Amalgamation nach Belieben hervorzubringen; f: Ueber 


das Anquiden der golds und ſtlberhaltigen 
Erze, Rohfleine, Schwarzkupfersund Hüt- 
». tenfpetfen von Ignatz Edlen von Bortu-fimw 
“ Wien 1786. S. 1 — 25. mid S. 167; folg. As von 
Born in Wien die Aınalgamation verbeſſerte, ſandte der 
fpanifche Hof den Generals Direktor des Neufpanifchen (Me⸗ 
rikaniſchen) Bergbau, d' Elhujar, mit dem Yuftrage 
nah Ungarn, fich die Born’fche Methode zu eigen zu nıa» 

"hen, welches 1786 geſchah. Im Jahr 1787. verfüchre 
. auch der Herr Berghauptmann von Trebra den Goslari⸗ 
ſchen Kupferſtein zu amalgamicenz  f. Erell’siche- 
a. Annalen. 1787. I. Bd. Htes Stuͤck. S. 
one, dreyfarbiger Amaranth, Amaranthus ‚tri- 


solor L. ſtanuut aus Oſtindien. BERN 
03 
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botantſches Sarten-Jounenal. 71. ‚Heft. | 
©. 123, 


Zmargile „ Abnaryllis, eine fech@blärterige PR Blume, 
tie im Sonnenfcheine Goldfarben] geigt..; Simon von 
‚ Zowar,. Arzt in Sevilien, erhielt 1553. die erften Zwie⸗ 
bein. von einem Schiffe, ‚bag „aus Suͤdamerika fam. 
Beckmannus Bepträgezur Serninee ? der, Er⸗ 
findungen. 3. Bd. 2. St. ©. 302. 


Amboß, ein eiſerner Bloc, worauf man die Metalle häm⸗ 
mert. "Bey den Aegyptiern erfand ihn Vulkan, ſ. Fuidas 
md Goguet vom Urſprunge der Geſetze 1. Th. 

2. B. 4. Kap S. 154. Mach Plinius Hiſt. Nas. Lib. VII, 
56. ſoll der Amboß vom Eintrag in Chpern, einem Soh⸗ 
me des Agriopas, und Vater des Adonis erfunden 
worden feyn. * et 


Ambra, Amber, eine fette, fefte, leichte, und leicht! ent» 
zündbare Materie, welche man blos ihres vortreflihen Ges 
ruchs wegen ſchaͤtzt, und welche eine der theuerſten Droguen 
if. Man finder den Ambra an den Küften von Madagafe 
car, von Malabar, an den molucifchen Inſeln und in Yes 
cthiopien. Er ſchwimmt entweder auf den Meere, und 
wird von der. Oberfläche deffelben aufgefifcht, oder er wird 
durch die Wellen ans Ufer geworfen, oder man finder ihr 
an Felſen hangend. Die Stücen find von außen mıt einer 
ſchwarzen Haut bedeckt, inmendig aber grau, und mit 
Flecken und Streifen bezeichnet; diefer wird grauer Amber 
voder Ambre gris genannt, zum Unterfchird von dem 
ſchwarzen, der allegeit gekuͤnſtelt iſt. Er hat die Conſi⸗ 
ſten; des Wachfes, ſchmelzt auch wie Wachs, und wenu 


ec brennt, giebt er einen fehr augenchmen Geruch von fih. - 


Kaͤmpfer bezeugt, man habe an dem Ufer von Japan ein 
Stud Amber von 130 Mund gefunden. Das Pfund Am⸗ 
ber foftet 144 Thaler. Ueber den Urfprung des Amber find 
Die Narurforfeger noch nn Zuweilen hat man e 
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i Geſtolt der Zellen eines; Wespenneſtes gefunden, weiches 


— gab, daß ihn einige fuͤr eine Art von Wachs hielten, 


iner Gattung indianiſcher Bienen bereitet wuͤrde. 
ii — 9 


Wahefcheinlichkeit hat die Mehnung für ſich, 


daß er eine in dem Maſtdarme des Cachelots ſich ſammeln⸗ 


de Materie iſt, welche von der Nahrung dieſes Fiſches, 


naͤtrnlich vom Tintenwurnie, entſtehe, die ihm zugleich eine 


— 


Krankheit verurſache, an der er ſterben muͤſſe. Man fand 


zuweilen in den Cachelot⸗ und Pottfiſchen Stuͤcke von go 
Pfund, wodurch man in der Meynung beftärkt wurde, * 


‚der Amber ein abgefonderter- Saft jener: Fiſche ſey. 


Gafpar Reefe (geb; zu Chemnitz 1513, geſt. 1579) 


‚glaubte,. den Urfprung. und das wahre Weſen des Ambra 


richtiger entdeckt zu haben, indem er behauptete, daß der 


Ambra nie von Fiſchen herkomme, fondern eine Art von 


Naphtha (Erdpech) oder Petroleum fey, welches aus dem 


, Grunde des großen Weltmeeres hervorquelle, ſich bis zu 
ddeſſen Oberfläche erhebe, und daſelbſt ‘Durch die Wellen in 
beſtaͤndiger Bewegung erhaiten werde, bis es endlich durch 


das Meerſalz und die Sonnenbitze eine Feſtigkeit und die 
Geftalt des Ambers erhalte; ſ. Schokii Confil lia medica. 
Francof. 1598. &. 657. Neuere Beobachtungen find aber 
wieder fr die Meynung, daß der Ambra von’ Fiſchen ber» 


fomme. apitain Joſua Eoffin entdeckte, daß der 


graue Ambra von einen weiblichen Wallfiſche, nämlich 
vom Cachelorfifche komme. Diefer Fiſch mar alt und krank 
und hatte den Ambra in einem Beutel, der mit dein Maft 
darme Gemeinfchaft hatte, LUnterwärts fahe er Ambra aus 
diefem Fiſch heraustreten; auch ſahe man noch ein Stüd 
Ambra in der See ſchwimmen, worauf man in dem Cache⸗ 
lotfiſche nachſuchte und ihn fand. Diefer Fiſch nahrt ſich 


vom achtfüſſigen Black- oder Tintenfiſche. Dean fand auch 


Blackfiſchſchnauzen in dem Imerſten des Ambra. Dieſer 
Cachelotfiſch haͤlt ſich in den ſuͤdlichen Meeren ander afrika⸗ 
niſchen Kuͤſte auf; ſ. Journal für Fabrik, Mas 
nufaktur, Handlung und Mode, März. 1793. 


Amerika har feinen Namen vom Ameri 


- 
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©. 174. folg. Ferner hat D. Schmwebdiauer erwicfen, 
daß ſich in Dem Gedärmen des Porrfifches, unter dem übrie 
gan Unrarh, Amber befindet; f. Lihtenbergs Maga⸗ 

iin für das Neueſte in der Phyfit m. 2. B. 4 
St. 1784. S. 204. Ebendafelbft wird &. 226 bebaups 


‚ ft, daB der graue Amber der Unrath vom Phytetes macro- 
‚xephalus ſey, der zugleich. den Wallrath giebt. Aublat 
. We bingegen der Meynung, der Ambra fen der ausgetrockne⸗ 


te Saft ‚eines in Guinea: wachſenden Baums, der daſelbſt 
Euma heiße, und man fände:ihn nur deswegen häufig in 
jenen Fiſchen, weil dieſe Thiere daran einey ‚angenehmen 
Gecuch und: Geſchmack fänden. Kurz die Meynungen über 
den Urfprung des Ambra find ſehr mantigfaltig, mit untere 
auch lächerlih, Maır hielt den Ambra für Meerfhaum, 
für eine Gummiart, fürgediegenen Schwefel, fuͤr eine beſon⸗ 
dere Erdart, für eine Schwammart, für eine Kampferart, 
für Wabrarh, für die Leber eines geriffen Fiſches, endlich 


auch für die Ereremente eines blos von Gewürzen. fich nähe 


renden Vogels; dieſer Ainbravogel fol auf den Maldiven 
Anacan gris pasqui, und nuf Madagafcar Alcbibobuck ger 
naunt worden feyn; f. Ambrac hifloriam ad ommipotentis 
Dei gloriam,,et hominum fanitatem: - exhiber Juſtus 
Fidus Klobius D. in Acad, Witseb. Wirtebergae. :1666 
P: 40 — 42. : 2 | 


Ameifenbär, Myrmecophaga. 


Non dem afrikaniſchen 
Ameifenbär gab Kolbe im Jahr 1719 die erfte Nachricht; 
aber erft Pallas und Camper machten ung genauer mit dem⸗ 
ſelben bekannt. S. Phyſitaliſche, den hiſt. 


u altſche, iſche, naturhiſt. 
und mathematiſche Abhandlungen aus der neuen Sammlang 


ber Schriften der Fönigl. daͤniſchen Geſellſchaft der Wiſſen. 


ſchaften, uͤberſ. von Scheel und Degen. are 
Abıheil.&.29. gen. 1800. 1.80. 2 


fo Veſpucci oder 


Amerifus Befputiuß, einem Slorentiner, : erhalten, 


„ob diefer gleich erſt 5 Jahre nach dem Eolombo, näm- 


lich 
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fi 1497, nach Amerika kam. Carlier will in einer 
Schrift, die im Jahr 1752 bey der koͤnigl. Pariſet Acade- 
sirie des Inferiptions den Preis erhlelt, bewieſen haben, Daß 
man fchon zur Zeit der beyden erften Racen der Könige von 
Frankreich von Amerika, und zwar unter den Namen Isle 
perdue, Isle St. Malo, Ale St..Brandon,' mußte; f- 
Reichs⸗Anzeiger 1795. Ar. 300. ©. 3063 folg. Mir 
“ mehrere Wahrfcheinlichkeit kann man behaupten, daß die 
alten Bewohner der nördlichen europäifchen Länder, beſon⸗ 
ders die Normaͤnner, die erſten Entdecker von Amerika wa⸗ 
ren. Leif, der Sohn des Erik Raude, und Bjoͤrn, 
der Sohn des Islaͤnders Herjolf, entdetkten & im Jah⸗ 

re 1001 nach Ehrifti Geburt; fie nannten 8 Winland, 
meil sin Deutfoher, Namens Tyrker, dafelbft gute Wein⸗ 
trauben fand, und lleßen ih im füdlichen Theile nieder. 
Im Jahre 1002 reifete Thocwald, Leifs zweyter Brus 
die, auch dahin, Fam aber in einem Gefrchte mit den Ein> 

‚ gebornen des Landes um. Zu eben diefem Jahre reifete 
auch Leifs dritter Bruder, Namend Thorſtein, mit 25 
Perſonen nach Winland, und als er ſtarb, heytathete der 
Islaͤnder Thorfin feine Wirtwe, gieng mit 65 Perſonen 
nah Winland, und legte dafelbit eine Pflanzung an. 
Aus der Richtung, welche diefe Seefahrer auf ihren Reifen 
nahmen, fehließe man, daß Winland ein Theil’ von Ameri⸗ 

. Sa in der Gegend von St. Laurenz ⸗Bay geweſen ſey. Im 
Jahr 1121 reifete noch der Groͤnlaͤndiſche Bifchof Erik das 
bin. Im Jahr 1170 führte Madoc, Sohn des Prinzen 
Galles, eine Eolonie nach Amerita, wovon man in Vir⸗ 
ginien und im Norden von Californien Spuren gefunden | 
bat; f. Obfervations de M. de Villebrune fur les leeres du 
Comte Carli au fujet de [ Amerique. Paris. 1780. und Me- 
moires philofopbiques du Don Ulloa. Paris, 1787. Nach 
Diefer Zeit gieng aber der Weg zu diefeın Lande wieder ver- 
loren. Meuerlich hat man behaupten wollen. daß AUnfon 
Zeni 100 Jahre vor Colombo, alſo 1392, das nördli» 
he Amerika entdeckt habe; die Gründe für Diefe Meynung . 
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find mir aber nicht belannt. Auf den Seekarten, die ſich 
vor dem jfrauzöfifchen Kriege in der Marcusbibliothek zu 
Benedig befanden, und von Andrens Bianco 1436 
gezeichnet werden marın, mar auch von feiner Daud die 
Mola de Antjllia, das ift, Terre» neude gezeichnet. 
Diefelbige Inſel findet fih auch nicht nur in der auf der 
Herzogl. Bibliothek zu Parma befindlichen Karte, welche 
die Auffchrift bat: Baptifta Bedrazius, civis Januse, com- 
pofuit hoc anno Domini milleſimo COCCKXXVI — die 
juli; fordern auch auf noch Altern, vom Herrn Formas 
leoni befchriebenen, Erdfugeln und Landkarten; within 
kannte man Damals etwas von Amerika, ſ. Reichs⸗An⸗ 
zeiget. 1796. Nr. 23. S. 231. 232. — So. Frid, Stü- 
venius in Diſſ. de vero novi orbis inzentore, Ficf. ad M, - 
1714, behauptet C» 5. P. 37., daß Martin Behaim 
von Schwarzbach, ein Nuͤrnbergiſcher Patricier, der , 
wahre Entdecker von Amerika ſey. Er flammte aus der 
Boͤhmiſchen Familie von Schwarzbach, welche fich um, 
der Religion willen ſchon im oten Jahrhundert aus Böhmen 
nah Nürnberg begeben haben fell, und daher lommt der 
Zunahme Behaim. Ec begab ſich unter der Regierung der 
Sfabella, der Techter des Portugiefifchen Königs Jos 
bann. 1. in die Niederlande, und wurde wegen feiner, Ge⸗ 
fchielichkeit und mathematischen Kenntniffe bald an ihrem 
Hofe bekannt. Er bat fich ein Schiff zu einer, Eutdeckungs⸗ 
reife in unbefannte Länder aus, fegelte-damit gegen Weſten, 
und foll die Inſel Fayal entdeckt haben, Die zu den Azo⸗ 
riſchen oder Habichts inſeln gehört. Es ſoll daſelbſt feinen 
flaudriſchen Bootsleuten ſowohl gefallen haben, daß ſie ber 
ſchloſſen hätten, da zu bleiben, weil fie die Inſel unbewohnt 
fanden. Iſabelle habe dieſes gebilligt, die Inſel mit ei⸗ 
ner Kolonie beſetzt, und dem Behaim mehrere Schiffe ge⸗ 
ſchickt, womit er die uͤbrigen Azoriſchen Inſeln entdeckt ha⸗ 
be. Auf die. Vermuthung, daß noch ein Land gegen We> 
ſtceu liegen muͤſſe, ſoll cr mit zwey Schiffen eine neue Ents 
u deungszsife angetreten haben „und durch die Magellaniſche 
Meer⸗ 
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Meerenge nach Amerika gelommen ſeyn. Nach feiner Zus 
rückkunft übergab er feine Zeichnungen und Seekarten dem 
Koͤnig Aipbonfus V, und diefen Karten follen Ma- 
gellan und K oiambäs ihre Entdeefungen ju danken ba» 
be. Dieſe Nachrichten will Stüäven aus einem Riten» 
bergiſchen Buche von den Patricierfamilien und aus hands 
ſchriftlichen Annalen der Stadt Nürnberg gezogen haben. 
Die Jahre diefer Entdeckungsreiſen hat er nicht genau anges 
geben. Sennebier bebauptet, daß Behatm im Jahr 
1460 eine Reiſe nach Anıcrifa gemacht habe; f. La feuile 
de Mr. Labiancherie vom 25. Juni 1788. Xuidere fügen 
noch hinzu, Bebaim habe 1485 unter der Negierung des 
portügicfifchen Könige Johann 11. auch Brafilien entdeckt. 
Allein Herr von Murr bat in feinem Journal zur 
—RKuunſtgeſchichte und allgenieinen fiteratur, mo 
man Martin Behaims Leben findet, dargelhat, daß 
Martin Behaim weder die Ueriichen Inſeln, noch 
Amerika, mithin auch weder die Magellanifche Meerenge, 
noch Brafilien entdeckt habe, weil fich in feinem Briefte ech» 
ſerl und in der Zeichnung feiner Erdkugel nicht die geringfte 
Epur davon finde. Die Ebre der Wiederenfderfung von 
Amerika war dem Ehriftopb Colombo, dem Sobne 
eines Fiſchets, Namens Dominitug Colombo, aufs 
behalten, der zu Koguro im ’Genuefffehen 2442.geboren 
wurde, und am Sten May 1506 zu Valladolid farb; ſ. 
Tozens wahrer und erfter Entdeder der neuen 
Welt: Chriſtoph Eolon. 1761. 8. Zu feiner Zeit 

» fuchten nämlich die Bortugiefen einen Weg nah Dftindien. 
Colombo überlegte, daß man ibn am leichteften finden 

' würde, wenn man immer nach Weſten ſegelte. Ein von 
einem weit gegen Welten nefegelten. portügiefifchen Schiffe 
aufgefangenes, Fünftlich gefchnigtes Städ Hol; und Baͤu⸗ 
me, die oft aus Weſten an die azoriſchen Inſeln getrieben 
wurden,  beftärkten ihm in diefer Meynung. Noch mebr 
tbat bieſes Paulus Toſcanellus, ein Florentiner, 
der 1482 fiarb, und nicht nur ein Kenner der Aſtronomie, 
fons 


| 
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fondern auch der Geographie war; diefer ſtellte Betrachtun⸗ 


gen über die Möglichkeit der Schiffahrt nach 
Weltindien an, und theilte fie, nebſt einer Seefarte, 
dem Colombo in Briefenmit; ſ. Meufels Leitfaden 
zur Gefhichte der Gelehrſamkeit. 2. Abtheil. S. 
734. Hierdurch erhielt die Idee, daß die Fahrt nach Afien 
auf dem tweftlichen Meere kürzer ſeyn müffe, als diejenige, 
welche die Portugiefen abwärts füchten, einen folchen Grab 
von GSGewißheit bey dem Eolombo, daß er nicht ſaͤumte, 
dem Könige von Portugal, Alphonſus V, wiewohl 
vergeblich, um Unterftüßung zu einer Entdeckungsreiſe zu 
bitten. Eben fo wenig fand er in feinem Waterlande Ges 
nua, in England beym König Heinrich VII, und in 
Frankreich Gehoͤr. Theils ließ ihn die fefte Ueberzeugung 
von einem glũcklichen Erfolge Bedingungen machen ,. welche 


zu hoch fchienen, theils waren Staatsgefhäfte, Mißtrauen 


und Gabale die Urfache, warum man ihn abwies. Ende 
Uch mandte er fich an den König don Spanien, Ferdi⸗ 
nahd V: oder den Katholifchen, beſonders an feine 


Gemadblin Jfabellaz aber auch mit diefer jerfchlugen fich 


feine Unterhandlungen, und er wat ſchon abgereiſet, als fie 
ihn, auf Zureden einiger einſichtsvoller Männer, zuruͤckru⸗ 


fen ließ, und ihm, wie Munnotz erzählt, zwey Caravellen 


und 17000 Bulven gab. Ein drittes Feines Schiff rüftete, 
Colombo» ſelbſt aus/ und auf allen dreyen befanden fich 
90 Wann Befagung. Mit diefem Gefchroader fegelte «x 


' am zten Auguſt 1492 aus dem Hafen Palos in Andalur 


fien; durch den Fluß Tinto‘, in den Dcean nach den Cana- 


riſchen Infeln zu. Das Schiffsvolk, welches fein Unter 
nehmen für fruchtlos und für einen Weg in den Tod hielt, 
empoͤrte fich zweymal mider ihn, und drobete fogar, ibn 
umzubringen. Colombo aber ftand von feinem Vor⸗ 


baben nicht Ab, und endlich erblickte et am 11. October 
1492 die Snfel Quanapant oder Cuanabi, wie fie die 


 Eingebotnen nannten, auch Kat⸗Inſel, eine von den 
Lukayſchen Inſeln, der aber Colombo aus religidfen 
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Gefühl den Namen St. Salvador (der Erläfer) gab. 
Die, Eingebornen nahmen ihn fehe wohl auf, und bald dar⸗ 
auf entdeckte er noch nıchrere Infeln. Er fand es für noth» 
wendig, ſchon im Jahr 4493 einen- Befuch in Spanien zu 
machen, Am iſten Yugnft 1496 erblickte er endlich an ber 
Kuͤſte von Paria (fe nannten fie. die Eingeboraen) das fefte 
Laud von Südamerika. Nicht fange nach diefer Entdeckung 
reiſete Colombo nach Kom; und der Yapft Alexander 
Vi, fihenkte der Krone Caſtilien die neue Welt. Als nun 
- Amgrico Bespucct,:der 1451 zu Florenz geboren wur» 
de, und 1512 zu Sevilla ſtarb, gehört hatte, dab Co⸗ 
lombo die neue Welt entdeckt habe, brannte er vor Bes 
.. gierde, .. feinen Ruhm mit ihm zu theilen. , Bom Könige 
Ferdinand von Spanien; unterftügt, ſegelte er daher 
1497 von Cadix ab, und nınfte fi) dann an, das fefte 
‚Land von Amerika entdeckt zu haben. Sein ganzes Bers 
dienſt um Amerika beftand aber nur darinn, daß er einige 
unerhebliche Entdeckungen machte, und eine Karte von Ame⸗ 
rika verfertigte; ſ. Munnotz Geſchichte ber neuen 
Weoelt, aus dem Span. mit Anmerkungen von 
“ Sprengel Einige haben jedoch den Befpucci zu vers 
theidigen ‚gefucht, und behauptet, er babe nicht Daran ges 
dacht , das ganze feſte Land in Weften ‚nach feinem Namen 
zu benennen, denn der Name Am erıka fey erſt nah Bef 
pucci's Tode aufgefommen, auch ſey er damals nur erſt 
‚ Brafilien beygelegt worden, bis man ihn hernach allmaͤh⸗ 
‚ Li) über das ganze Land ausdehnte, welches alles ich da⸗ 
bin geſtellt ſeyn laſſe. Im Jahr 1497 entdeckte Seba⸗ 
ſtian Cabot Nordamerika. Hernaudo, Cortez 
betrat aber zuerſt das feſte Land von Amerika mit 400 
Mann Infanterie, und 40 Reuiern; et landete bey Vera 
Erux, : eroberte die Provinz Thaſcala und das Koͤnig⸗ 
reich Mexiko. Im Jahre 1500 entdeckte der, Portugieſe 
Cabral Brafſilien. Doc, die. Entdeckungen der ein⸗ 
zelnen Länder von Amerika kann man unser ‚bee beſonderen 
‚Namen aufſuchen. 
Ame⸗ 
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Amethyſt iſt ein unaͤchter Edelſtein von viofetter Farbe, wel⸗ 
che bald blaſſer, bald voller iſt. Er findet ſich beſonders 
in ziemlich großen runden Steinen angewachſen, wel 
he hohl find, und denen man, ihrer Figur megen, den 
Namen Melonen vom Berge Carmel (Melo montis 
Carmel) gegeben hat. Der Amethyſt war fchon bey den 
alten Steinſchneidern beliebt, die ihn auch Paͤderotes 
und Auterotes nannten, Man findet ihn haufig. uud 
fhön in Suͤdweſt von Iſſoire in Frankreich. Der erfte, 
melcher den Amethyſt dafelbft zu nugen anfing, war einer 
Namens Canillac, Seigneur de Chateauneuf, in der Mitte 
des 17ten Jahrhunderts, ‚worauf die fogenanuten Umerbys . 
fie von Chateauneuf cine Zeitlang fehr bertikmt wurden; ſ. 
Dhuyfifalifch- Sfonomifhe Bibliothek, 1796, 
AIX, 8. 2tes St. 6.215. Schon in alten Zeiten Fünftelr 
se man diefen Stein nah. Auch der Betrug, da man ihm 
feine Karbe nimmt, und ihn für einen Diamanten ausgiebt, 
iſt alt. | 


Ammoniak; fo nenne man, nach der Nomenclatur dei ans 
tiphlogiſtiſchen Syſtems, das flüchtige Laugenſalz. Ber— 
thollet zerlegte das fluͤchtige Laugenſalz und entdeckte, 

daß es aus den Grundſtoffen des Stickgas und der brenn⸗ 
baren Luft, oder nach der neuern Sprache, aus Stickſtoff 
(A;ote) und Waſſerſtoff (Hydrogen) zuſammengeſetzt ſey; ſ. 
Mem. de £ Acad, des Sc. 1785. p. 316. fe. — Scheele 
bemerkte, daß Ammoniak mit Braunſtein digerire, Waſſer 
und Stickgas gab. Berrboller zeigte, daß, wenn 
man Kupferfal£ in Ammoniak auföfet, das erhaltene Am— 
moniak» Kupfer forgfälrig trocknet, und e8 in einer glaͤſer⸗ 
nen Roͤhre erbigt, die mit dem pnevmatiichen Apparat 
verbunden ift, Waffertropfen entfteben, Stickgas erzeugt, 
und das Kupfer hergeſtellt wird. Auch fand -er, daß der 
elefteifche Funken, den er wiederholt durch Ammoniokgas 
im Ducdfilber - Apparate geben lef, das Gar ın Ende 
gas verwandelte, und feinen Umfang hetraͤchtlich vrrgehſ⸗ 

u d. Erf. 1. Th. J ſerte. 


130 Ammoniaf. 


forte. Ban Marum entdedte, daß fich das in enge 
Slasroͤhren eingeſchloſſene Ammonialgas, wenn man es 
hinlaͤnglich mit dem elektriſchen Funken behandelt hatte, In 
brennbare Luft verwandelte, die fich mit einem ftarten Knal⸗ 
fe entzuͤudete; ſ. Van Marum De/cription d’une machi- 
ne electrique, Huarlem. 1785. P. 128. Beziehungen zwir 
{chen der Salpeterfänre und dem flüchtigen Raugenfalge hat⸗ 
ten ſchon Ältere. Chemiker, z. B. Rüdiger, wahrgenom⸗ 
men, welcher in ſeiner Syſtematiſchen Anleitung 
zur Chemie. Leipzig 1756. S. 72. ſagt: daß der beym 
Verpuffen des Salpeters mit Kohlen geſammelte Dampf ein 
urmoͤſes Laugenſalz ſey. Auch Wallerius (Phyſiſche 
Chemie, Th. 2. $- 13.) redet von einer laugenſalzig ſchme⸗ 
enden und mit den Sauren brauſenden Feuchtigkeit, die 
beym Verpuffen des Salpetets mit Kohlen erhalten werde. 
Die Gelegenheit zu den bier angeführten Entdeckungen gab 
Die Unterfuchung des falpeterfauren Ammoniakd, welches in 
der Dige, noch vor dem Glühen von felbft, und ohne Be⸗ 
ruͤhrung mit verbrennlichen Körpern verpuff. Als Ber- 
thollet diche Verpuffung in einem verjchloßnen und mit 
dein pnevmatiſchen Apparat verbundenen Gefäße verauſtal⸗ 
tete, fand er in der Vorlage mehr Waſſer, als in dem ver⸗ 
pufften Körper batte enthalten feyn können, das aber in 
Bergleichung des zerſetzten Salzes nur ſeht wenig Salpeter⸗ 
ſaure enthielt; das uͤbrige in der Vorlage war Stickgas. 
Mithin war das Ammoniak ganz, und die Salpeterfäure 
groͤßtentheils zerſetzt und im Waſſer und Stickgas ver» 
wandelt — in Körper, deren Beſtandtheile nach dem neu» 
ern Syſtem blos Oxygen, Hydrogen und Azote find. Im 
März; 1788 ſtellte Milner den Verſuch an, daB er 
fläffiges Ammoniak in einem Rlintenlaufe durch gluͤhenden 
Braunftein geben ließ, da ſich dann das flüffige Ammoniaf 
in nitröfes Gas verwandelte; ſ. Phiof. Transact. Vol. 
LXXIX. for 1789. P. U. p.300.. Herr Prof. Trommgs 
dorf in Erfurt erfand eine bequemere Art, dat geſchwefel⸗ 
te Yınmoniaf, Ammoniacum ſulphuratum, zu bereiten; ſ. 
— Tromme 
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dtommsdorfs Journal der Pharmazie 5. 
B. 1. St. S. 147 tlg. Acoluth verbefferte die Bes 
teitungsart des Kupferammoriale. Ebendafelbft. 
6ter Band. Ä 


Amncſtie ift das Arhenienfifche Gefeß, nach welchem alle 
während des Kriegs oder der innerlichen Unruhen gefchehene _ 
Beleidigungen vergeffen und verziehen ſeyn ſollten. Thra— 
ſybnlus war es, der, ald man die 30 Tyrannen aus 
Athen verjagte, dieſes Gefeg bewirkte. Valer. Max, Lib, 
IV. oc L 

Amorpha fiaticofa L, Baftardindigo, bie ftaubig- 
te Amorpba, ſtammt aus Carolina, iſt aber 
nun in Deutfhland in vielen Gärten zu finden. De» 
— men Garten» Fournal 1795. 
1. Heft. S 

Amphicord = IR barberine, ein GSaiteninftrument, 
deffen Erfinder Jean Doniiit, in deffen Werken man cis 
ne nähere Belchreibung davon finde. Kurzgefaßtes 
Handmwörterbugüberdiefhönen Kuͤnſte. 1. Bd. 
Leipzig 1795. ©. 47. 

Amphitheater mar- bey den Römern ein zu den Kampffpielen 
der. Fechtet und milden Thiere aufgeführtes Gebäude, das 
einen runden oder ovalen Grundriß und fein Dach harte, 
Um den Mittelpunlt des Grundes herum war ein. großer 
runder oder ovaler, mit Sand belegter Plag, der daher den 
Mamen Arena führte, und die eigentliche Bühne für die 
Kämpfer und wilden Thiere war. Um die Urena herum 
waren Gewoͤlbe, die unter andern auch zur Aufbewahrung 
der wilden Thiete dienten. Zunaͤchſt über diefen Gewoͤlben 
gieng eine Gallerie rings um die Arena herum, auf welche 
Die vornehbmften Zufchauer traten. Bon dıefer Galerie an 
erhoben fich die Sitze oder fleinernen Bänfe ringe herum ftu> 
fenweife über einander; jede war höher, als die vordere 
Bant, und in einem etwas vom Mittelpunfte entfernteren 
Umfange errichtet, und fo gieng es fort bis au bie oberfte 
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Gallerie des Gebäudes. Auf dieſe Art hatte das ganze Ge⸗ 
baͤude die Figur eines Bechers, deſſen Hoͤhlung gegen den 
Grund immer ſchmaler wird, und die Arena war von allen 
Plaͤtzen ganz zu uͤberſehen. Die vierzehn unterften Reihen 
der Sitze waren nur für die Vornehmen und Reichen, die 
obern Reihen aber für dag gemeine Veik, oder für die är— 
mere Klaffe der Buͤrger. Euns ber Alteften Amphirbeater 
war der Circus Marimus, den -Tarquinius Priscus 
zu Kom, tm Thal Murcia, zwifchen den Berge Aventinus 
und Palatinus, erbauen lieh. Der Circus Marimus war 
35 Stadium oder 4373 Schritt lang, und ein Stadium 
oder 125 Schritte breit, und hatte taufend Schritte oder 
at Stadien im Umfange. Uni den freyen Maß herum 
war eine dreyfache Halle Joder drey Reihen von Saͤulen, 
über welchen Sige angebracht waren, Die fich ein jeder 
felbft machte (Liv. I, 35.), big fie Tarquinius Super—⸗ 
bus von Holz machen ließ (Liv. I, 56). Spaͤterhin wur⸗ 
den fie von Ziegelfteinen und endlich von Marmor gemacht. 

Anfaͤnglich murden die Amphitheater blos von Holz; und auf 
eine Furze Zeit errichtet, aber nach dem Gebrauche wieder 
aus einander genommen. 


Ein ſolches bauete noch C. Julius Caͤſar, welches 
Aug uſtus wieder abbrechen lich (Cornel. de geflis. Nero- 
nis). Daß erfte fteinerne Amphitheater errichtete Stati⸗ 
lius Taurus auf dem Campo Martio, und zwar auf Aus, 
rarhen des Auguſtus, f., Sueron. Aug. c.29. Hero» 
des ließ auch zu Jeruſalem ein Ampbicheater erbauen, fx 
Fofephi Antiquit. 15. Das größte maffive Amphitheater 
war dasjenige, welches Bespafian zu bauen anfteng, ſ 
Suecon. in Vefp. c. 9, und Titus vollendete, f. Xiphil. i 
wire Titi. Es wurde nach dem Familten-Namen de 
Bespafians das Klavianifche, fpäterhin abır, wegen 
feiner Größe, oder, wie andere wollen, wegen der nahe 
bey befindlichen Riefen- Säule des Nero, Colilaeum, 
Coliko, genannt. Ammian, Marcellin, Lib, 16. P- 77T 


fügt 
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fagt von dbemfelben: ad ejus fummitatem aegre vifio huma- 


naafcendir. Flavius VBespafianuß lich es nach der 
Befiegung der Juden errichten, und man fagt, daß 12000 
gefangene Juden daran gearbeiter hätten. . Das ganze Ge« 
bäude wurde in zwey Jahren vollendet; es formirte ein 


Dval, weiches 700 Rheinländ. Fuß lang, 500 Fuß breit, 


160 Fuß hoch, und. in 4 Sefchoffe abgerheilt war,‘ deren 
jedes Arcaden von befonderer Saulenordnung hatte. Durch 
Die unterften Arcaden waren die Eingänge, und in dem 
Raume zwifchen der Außeriten Mauer und den Gewoͤlben 
um die Arena waren die Treppen und verſchiedene Gänge, 


welche von außen, durch das zwiſchen den Pfeilern einfal⸗ 


Iende Licht, erleuchtet wurden. Dieſes Amphitheater faßte 
über g0000 fißende, und mehr al$ 20000 ſtehende Zus 
ſchauer, überhaupt gegen 110000 Menfihen. Man febe 
Die Schrift des Lipfiug: De Amphitkeatro liber, in quo 
forma ipfa loci expreſſa et ratio ſpectandi, ut et de Arıphi= 
theatrisextra Romam libellus. Antv, 1585. 4. Vefal.1670, 
S. Im gten Buche von Graevii Thefaur. &, 1269. Die 
Sothen legten zuerft Hand an die Zerftörung dieſes Monus 
ments; nachher nahm der Papſt Paul U. ale Steine das 
von, die er zuc Erbauung des St. Marcus» Pallafts nöthig 
hatte, und es wurden dann noch mehrere Pallaͤſte von den 
Bruchftücen deffelben aufgeführt: - Von diefem Ampbithens 
ter, welches 1612 Fuß im Umfange hatte, und go Xrcas 


den enthielt, ſteht jegt noch der liuke Klügel, der zu Rom 
unter dem Namen il Colifco Gefannt ift, und zum Som⸗ 


meraufenthalt der Bettler dient. In Verona befindet 


fih ein altes Amphirheater, deſſen Inneres noch ganz die’ 


alte Structur hat, und forgfältig unterhalten wird; man 
nennt es dort Arena. Bon allen römifchen Alterthuͤmern 
hat nichts der Zeit fo fehr widerftanden ‚als dieſes merkwürdige 
Gebäude, deffen Korm oval, und die Bauart im Gefchmack 
dee Eolifcumg zu Romift; f. Degli Anfteatri, e fingolara- 
mente del Veroncfe, libri due, del March. Scip. Mafei. 
Ver. 17283. 12. Üeberbleibfel von Amphirheatern finder man 
33 noch 
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uoch in Toscana, beſonders zu Arezzo, dann in Adria, 
Florenz, Pola, Brescia, Trieſt, Gubio, 
Tapua, Padua, Poszuoli, Pompeji, Herku— 
lanum, zu Catanea in Sicilien, Sagunt in Spant- 

. en: in. Sranfreich aber zu Arled, Bourbeaur, Fre⸗ 
jus, Lyon, Nimes in Rieder Languedoc, gu Douay 

' in der Graffchafe Anjou, und zu Bafel in der 
Schweiz. 


Amulet; darunfer verftcht man getwiffe Steine, Hölzer, Me» 
talle, oder andere Dinge, die man anhaͤngt, und denen der 
Aberglaube, gewiſſer darauf gezeichneter magifcher Charak⸗ 
tere oder anderer Umftände halber, eine wunderbare Kraft, 
z. B. Krankheiten zu vertreiben u: ſ. w., beylegt. - Diefer. 
Aberglaube ift ſehr alt;.einige fehreiben die Erfindung der 
YAmufstedem Zoroafter, aber Athanaſius Kircher 
in.Oedip. Aeg. T ll. pı 2. dem Apollonius von Tyas 
na zu. Die Araber thaten fich befonders in Verfertigung 
der Umulete hervor, und Ibn Vahſchyn wird unter den 
Sabaͤern als einer der größten Kuͤnſtler beichrieben. Ge» 
wiſſe magifhe Ringe verfertigte Eudemius. Aug. 
Nathan. Hübneri Dir. de Hifloria amuletorum, Halae. 
1710.$, 2, 


Anagramma war ehedem der eigene Name einer Perſon, defe 
fen Buchftaben fo verfeßt wurden, daß ein Sinn herausfam, 
der der Perfon entweder zum Lobe oder zum Tadel gereichte. 
Jetzt bedeutet es auch ein Wort oder einen einfachen Satz 
der Rede, den man durch VBerfeßung der Buchftaben eines 
andern Wortes oder Satzes herausgebracht hat; fo wie dag 
MWort Amor durch Umkehrung der Buchftaben in Roma vera 
wandelt wird. Diefes ift eine Erfindung des fpielenden 
Witzes der Neuern, aber jene poctifche Spielerey ift älter, 
als man gewöhnlich denft. Aus dem Gommentar des 
Dzetzes zu der Caffandra des Lykophron ift bekannt, 
daß dieſer a die Gunft des Prolemäus Philadel» 
phus 
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phus und der Arſinoe dadurch, daß er aus dem Tro- 
Asumics, ein ano weAıros, und aus Agzıvon ein lov 
"Hexs machte, erworben haben ſoll; daher man geneigt 
war, den; Lykophron für den Erfinder des Anagramma 
zu halten. Alkin Edm. Dickingſon inf. Delph. Pboe- 
niciant. Freft, 1699. 8. glaubte fchon, daß Lykophron 
dieſes Kunftftäckchen von Juden in Aegypten gelernt haben 
koͤnne, welches auch gar nicht unwahrfcheinlich iſt, da fich 
die jüdifchen Eabbaliften vorzüglich mit dergleichen Künften 
abgaben, benn die Tbemura, oder der driste Theil der 
'. Eabbala beruht gänzlich anf dergleichen Buchftaben: Ver⸗ 
änderungen eder Berfeßungen. Bayle in feinem Wöre - 
terbuch unter Daurat; Sabatier inden Trois fiecles. 
Art. Dorat und andere mehr, haben dem Johannes 
Auratus oder Dorat, der 1588 flach, die Einführung 
diefer Spielerey in Frankreich, oder gar die Erfindung ders 
felben zufchreiben wollen; alein mon finde: fhon im Ra» 
belaig Anagrammata. Uebrigens wurden die Anagram⸗ 
men des Dorat 1586 zu Paris in 8 gedruckt, und Baye. 
le erinnert, daß ihn das Lefen der Schriften des 
—Lykophron auf Die poetifche Sbpoielerey gebracht 
habe. 


Anaklaſtiſche einien ‚, Courbes anachaftiques, find Kruͤm⸗ 
mmgen, welche gerade Linien, oder ebene Klächen anzu» 
nehmen feheinen, wenn fie duch gebrochene Strablen gefes 
ben werden, wenn 5. B. der Boden einee mit Waſſer gefuͤll⸗ 
ton Gefaͤßes von cinem Auge ig der Luft, oder die Dede 
des Zimmer von einem im Waſſer ſtehenden oder durch ein 
Glas fehenden Auge betrachtet wird Herr von Mairan. 

(fur les courbes anaclufliques, Men. de ! Academ, roy. des 
Sc, ana. 1749) brachte den Namen anaflaftifhe Li» 
wien oder anaklajtifhe _ Krümmungen zus 
erſt auf. | — 


Anaklaſtiſches Werkzeug iſt ein ſoſches, womit man die 
Groͤße der Strahlenbrechung in verſchiedenen durchſichtigen 
J4 Mit⸗ 
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Mitteln, und bey verſchiedenen Einfallswinkeln, meſſen 
kann. Die alten Opaker bedienten ſich hietrzu einer Halb⸗ 
kugel mie einem auf ihrem Rande ſtehenden Quadranten, 
und etner um deſſen Mittelpunkt beweglichen Kegel. Man 

- füllte die Halbkugel mir der durchfichrigen flüffigen Materie 
an. nergete die Regel unter einem geroiffen Emfallswinkel, 
und bemerkte die Stelle, two fie wegen der Brecbung den uns 
tern Theil der Kugel zu berühren ſchien; ſ. Kürcher! Ars 
m.gna Incis er umbrae. Rornae. 1686. p. 651. Kepler 
beſchreibt ın feiner Dioprr, Aug. Vind. 1611. 4, Lib. 1, c. 3. 
ein anderes Juſtrument, weiches aus einem gläfernen Wuür⸗ 
fel beitebt, der in den Winkel zweyer rechtwinkücht zuſam⸗ 
mengeſetztet Öreter gefeßt wird, von denen dag eine um ein 
Stuück vor dem Würfel vorragt, übrigens aber mit ihm 
gkiche Döbe hat. Will man eine andere durchfichtige flüfe 
fige Materie anftatt des Glaſes unterfuchen, fo kann man 
einen. hohlen mit diefer Materie angefüliten Würfel anſtatt 
des gläfernen gebrauchen. Neuere anaklaftifche Werkzeuge 
und Vorrichtungen findet man in Prieflley’S Ges 
ſchichte der Optit durch — S. 241 und 363. 
fotg. befihrieben. 


Anakreontiſche Mersart ift efne leichte, kurze Be bie 
aus dreyfuͤßigen Jamben beftche, und deren ih Anafre» 
on, Der aus der Stadt Thejos in Jonien gebürsig, und 
ein Zeitgenofle des Cyrus und Cambyfes war, übris 
gend aber theilß an dem Hofe des Polykrates, Tyranı 
nen zu Samos, theils zu Athen am Dofe des Tyrannen 
Dipparchus lebte, zuerſt bediente, Man bat von dies 
ſem Dichter noch 71 Lieder, und einige Ueberſchriften, die 
ihm zugeſchrieben werden, doch hat man gegen die Aechtheit 
vieler darunter wichtige Zweifel vorgebracht. Eine große 
Manterkeit, ein überaus feiner Witz, und die angenehmſte 
ie ſich auszudruͤcken, find der Charakter derſelben. Alle 
Lieder, weiche in dieſem Geiſte geſchrieben ſind, törrden da» 
ber Anakreontiſche kieder genaunt. Gewöhnlich wird 
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tin dreyfüßiger jambifcher Vers mit einer übrigen kurzen 
Eylbe am Ende dazu gewählee Gleim ift der erfte 
Deurſche, der glüdlihin der Art de8 Anakreons gediche 
tet hat. Sulgersallgem. Theor. der fhönen Kün⸗ 
ft«. 1792. 1. Ch. S. 130 folg. 


Analemma f. Aſtrolabium. 


Analyſis, Aufloͤſungskunſt, iſt ein Theil der allgemeinen Mas 
themattk. Die allgemeine Mathematik betrachtet die Größe 
nur, in fo fery fie eine Zahl ausmacht. Sie beftcht aus . 
zwey Daupreheilen; der cine betrachtet die Größe in bes 
ſtimmten Zahlen, und wird die Rechenkunſt genannt; 
der andere betrachtet fie in unbeftimmeten Zablen, und 
rırd Unalyfigs genannt. Die Analyfis der Nechenkunft 
in unbeſtimmten Zablen ftelle die Größen durch Budftas 
ben oder andere Zeichen vor; fie unterſucht alle allgemeine 
Eigenfchaften der Größe, infonderbeit einer foichen, die auf 
verfchiedene Weife aus vielerley Theilen zuſammengeſetzt iſt; 
ja fie erforfcht die Natur und das Vethaͤltniß der Größen 
bis auf die unendlich Eleinen Theile, aus denen fie befteht. 
Daher entſtehen zwey Haupitheile diefer Wiffenfchaft, näms 
lih die Auabfis finitorum, die auch Arichmerica peciofa 
oder Algebra genannt wird, welche von den Größen, des 
sen Theile eine endliche Größe haben, handelt, und auch 
aus einigen gegebenen endlihen Größen anders zu finden 
lehrt, die noch unbetannt find. Es werden 5. B. zwey Lil» 
nien gegeben, wovon die eine fo getheilt werden fol, daß 
das Recrangulum aus ihren Theilen fo groß ift, als das 
Quadrat, welches man auf die andere conftruiren kann. 
Die Auflöfungsfunft zeige nun den Weg, eine fichere Regel 
zu finden, die vorgegebene Linie auf verlangte Are zu their 
Ion. Die Alten brauchten hierzu die Geometrie, heutzuta⸗ 
ge gefchicht es aber am mehrften durch) die Buchftaben: Mech 
nung und Algebra. Der zweyte Theil der Analyſis ift 
die Analyfis infinitorum, welche die Größen, in fo fern fie 
aus unendlich Heinen Theilen beſtehen, bettachtet. Die 
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Analyſis if der Schluͤſſel zur ganzen Mathematik und Phy⸗ 
fi. Die geometriſche Analyſis erfand Plato; 
aber Eratoſthenes zu Alexandrien bearbeitete fir mehr, 
J. 9. Fabricii allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 
1.3. S. 452. II. B. ©. 201. Meufelß Leitfaden 
zur Geſch.der Gelehrſ. 1. Abth. S. 239. Zumeilen 
bedieute ſich Arch imedes der geometriſchen Analyſis, beſon⸗ 
ders aber Pappus; ſ. Roſenthals Mathemati— 
ſche Encyelop. 1. Th. S. 93. Daß die Griechen im 
Beſitz einer Metbode waren , nach welcher fie dee Aufloͤſung 
geometrifcher Aufgaben, oder den Beweifen geometrifcher 
Säge, auf eine ähnliche Art, wie wir der Beantwortung 
arichmerifcher Kragen, nachfpürten, und daß fie diefen ana» 
Inttfchen Weg mit vorzuͤglichem Fleiße bearbeitet hatten, bes 
weiſet das Zeugniß des Profluß und die große Zierlichkeit in 
den Aufidfungen und Beweifen der Alten. Da aber alle 
bis in das 17te Jahrhundert bekannt gewordene Werfe der 
Alten nach ſtrenger fonthetifcher Methode abgefaßt waren, 
fo entftand der Wahn, daß die Griechen ihre analptifche 
Kunst mit Fleiß gebeim gehalten bätter, welcher Wahn 
aber tdieder verfchwand, als des Pappus Ichrreiche ma⸗ 
tbematifcbe Sammlungen im Drucd erſchienen, deren fie» 
bentes Buch fich mit den Schriften der Alten über geometri⸗ 
ſche Analyfis beſchaͤftiget. Pappus giebt Nachricht von 12 
analytiih»geometrifchen Werken von Euklid, Apollo— 
nius von Pergen, Arifiaus und Eratofthbeneg, die 


lediglich zum Behuf der geomerrifchen Auflöfangskunft ver- 


faßt waren, aber bis auf drey, nämlich Euklids Data, 
Apolloniug vom Berhäftnigfchnutt, und Apollonius 
Kegelfchnitte, verloren gegangen find. Pappus bat in» 
deffen von dem Inhalte der verloren gegangenen Werfe fo 
genaue Nachricht gegeben, daß Schooten und Fermat 
ſchon im vorigen Jahrhundert de8 Apollonius von Per - 
gen ebene Derter wieder herzuftellen fuchten. Weit gluͤckli⸗ 


cher that diefeß i. J. 1749 Robert Simfon, der 1768 


zu Glasgow ſtatb. Pappus führe in der Vorrede zum 
zten 


4 
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ten Buche feiner Collecrionum math. folgende analytifche 
Schriften der Yiten an: Datorum Euelidis liber unus, — 
Apellonii de ſectione Rationis libti duo, Oxfort, 170% 
von Halley edirt. — Apollonii de fectione fpatii libri 
duo; dieſe giengen verloren, aber Halley bemübere fich, 
ſie zu erfegen, und bat fie dem vorigen Werke beygefuͤgt. — 
Apollonii de inclinationibus libri duo, de Tactionibuslibri 
duo; de locis planis duo; Conicorum octo, von telchen 
nur die Ichten vorhanden; die erften vier Bücher find vers 
ſchiedenemal herausgekommen. Die befte Ausgabe ift die, 
welche Dalley 1710 zu Drfort fol 5 Alpb. 16 3. unter 
dem Titel veranftaltere: Apollonii Pergaei Conicorum libri 
octo. Priores quatuor cuw lemmatibus Pappi et commen- 
tariis Eutocii Gracco-latini. Graece nunc primum prode- 
untes ex Mſſ. Bodlejanis et Savilianis, pofterioram tres ex 
collatis diverfis MIT. Arabicis in latinum verſi. Octavusau«- 
tem agnito ejus argumento reftitutus. Accedunt Sereni li- 
bri duo de dectionibus Cylindri et Coni Graeco - Jatini. 
Graece jam primum ex bibliotheca regia Pari£ Opera et 
Audio Edın. Hadlezi. Die erften hat Marinus She» 
taldus, die andern Franc. Vieta erſetzt. —  Eucli- 
dis Porifmatum libri tres et de locis ad fuperficiem duo. — 
Ariflaeus delocis folidis libri quinque, welche Vicentius 
Bivigni erſetzte. — Eratoßlenis de mediis proportio- 
nalibus duo, — Apollonii Pergaei locorum planorum 
Lib. II, reftituti a Rob, Simfon. Glasgow. 1749. ——  Fran- 
cifet Sehsoten loca plana Apollonii reſtituta, in feinen Exer- 
eit, Mathematicis. Lib. U. Lugd, 1656. Von der cigentlis 
hen Analyſis oder der Wilfenfihaft,, unbeftimmte Aufgaben 
in Zahlen aufzulöfen, man mag diefelben entweder mit Zabe 
len oder mit Buchftaben andeuten, findet man fchon einen 
Borrarh von Erempeln in den 13 Büchern von der Rechen⸗ 
tun, welche Diophantus aus Alerandrien um daß 
Fahr 360 n. C. G. fehrich, und die man für die erfte und 
einzige griechifche Schrife hält, worinn man Spuren ber 
Analytik finder. Einige Siellen beweiſen, daß Diophans 
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tus die Aufidſung der quadratiſchen Gleichungen gekannt 

- babe. Seine Aufgaben find meiſtens ſehr ſchwer, ec hat 
- fie aber nicht immer gut und richtig aufgslöfer; f Meu« 
ſels Reitfaden zur Gefch. der Gelehrf. 1799. 2. 
Abth. S. 462. Sn den mittleren Zeiten ließen fich die Ara» 
ber in verfchiedenen mittägigen Provinzen vom Europa nies 
der, und befchäftigten fich zum Theil mit der Analyfis, mie 
denn auch der Name Algeber, womit ein Theil der Analy⸗ 
fis bezeichnet wird, arabifchen Urſprungs ift, und von ei» 
nigen von dem Araber Geber, als den vermeintlichen, 
Erfinder diefee Wiſſenſchaft, abgeleitet wird. Im ıöten 
Jahrhundert murde die Analyfis ſpecioſa von dem Franzo⸗ 
fen Franz Vieta zuerſt ordentlich gelchret und. auch erbö» 
bet, Ddeffen Werke Franc. a Schooten 16465 zu Leiden 
„auflegen ließ. Eine geraume Zeit hindurch blieb man bey 
dem ſtehen, was Bieta für dieſelbe gethan hatte, bie diefe 
MWiffenichaft, in der eriten Hälfte des 1 7ten Jahrhunderts, im 
Franfreich, im den Riederlanden und in England viel wei— 
fer getrieben wurde, Der Engländer Darriot, der 1621 

. starb, wagte die erften Schritte hierinn, indem ee die Ma» 
tur und Eutſtehungsart der Gleichungen zu entdecken ſuchte. 
Er hatte noch einen ſehr dunfeln Begriff von den negativen 
Wurzeln, welche Ulbert Girard, cin Riederländer und 
ſein Zeitgenoffe , deutlicher entwickelte. Cartefiuß ver. 
band die Geometrie mit der algebraifchen Unalyfe, führte 
die negativen Wurzeln zuerft in die Geometrie und Analyſe 
ein, und legte dadurch den Grund zu den Entdeckungen ei» 
nes Leibnig, Newton und anderer in neusten Zeiten, 
Wolf, und nah ihm befonders Chr. Aug. Haufen, 
Leonh. Euler, J. A. Segner, Boskowich und 
Abraham Gotth. Käftner, machten ſich um die hö⸗ 
bere Geometrie und Analyſe verdient; f-Rofenthalg 
Mathemat. Encyclop. 1. Th. S. 93 felg. Die Ana- 
lyſis infinitorum (die Rechnung des Unendlichen, Auflö⸗ 
ſfungslunſt des Unendlichen) das iſt, die Wiffenfchaft, aus 
einigen gegebenen BREDNG Heinen Größen, andere endliche 
zu 


su finden, die ans noch unbekannt «find, oder die Kunft, 
unendliche Reihen von Brüchen zu fummiren, oder ihr Ver⸗ 
haͤltniß zu andern zu finden, bat der Engländer Joh. 
Wallis erfunden und 1655 befannt gemacht; ſ. J. A. a: 
bricit Als. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 1. 8. S. 450. 
Sfmael Bulliold biidere diefe Rechnungsart 1682 no 
mehr aus, worinn ihm Preſtel, am glüdlichften aber 
Leibenitz, duch Erfindung der Differential s und Sntegral> 
Rechnung, welche Theile der Analylis infinitorum find, 
nachfoigten. Die jegige Analyſis, die mit transcendentiſchen 
Gleichungen zu thun hat, ift Leibnigens Erfindung, der 
ihrer 1682 in den 4er. Erudit. p. 43. zuerft gedachte, auch 
die eigentlichen Grundregeln derfelber zuerft entdeckte, und 
fie als eine neue Wiffenfchaft einführte. In den Acz. Eru- 
dit. 1702.|p. 219, zeigte Leibnig, daß die Analyſis 
des Unendlichen auch in der höhern Geometrie großen Nu—⸗ 
gen habe. Im isten Jahrhundert wurde dieſe Wiffenfchaft 
duch die Bemühungen der Engländer und Deurfchen zu ci» 
ner größern Bollfommenbeit gebracht. Euler in feiner 
Introd. in Anal, Infin. T,1. $. 142. bat zuerſt eine beque⸗ 
me Formel zur Berechnung des Umfanges eines Kreiſes ane 
gegeben, da man fich vorher der Tangente des Bogens von 
30 Grad bedient harte, die aber durch ibre Irrationalität 
die Rechnung ſehr beſchwerlich machte. Der Kunfigriff, 
den Euler brauchte, beſteht varinn, daß er ben Bogen 
von 45° in zwey Theile zertheilt, deren Tangenten rational 
find, und aus diefen Tangenten die beyden Bogen bercch- 
net, deren Summe der halbe Quabdrant if. — Peter 
Simondela Place machte 1766 eine Methode befanuf, 
welche die Integration der linearifchen Differential- Gleibun« 
gen betraf; fie ift allgemeiner, als die Methoden des Eu⸗ 
lerund D'Alembert; f. Mifiellanes Taurinenfia Tor. 
IV. 1766 — 1769. $. 273 — 345. Der Erfinder ber 
combinatoriſchen Analyfis ift Here Profeffor Hındenburg 
in Leipzig; f Nachrichten von gelehrten Saden. 
Erfurt, 1797, 2868 Enid. Rear) hat D, Chris» 
ſtian 
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fttan Kramp die Grenzen der Analyſis zu erweitern ge⸗ 
ſucht, ſ. Nachtichten vongelehrten Sachen. Er— 
furt 1798. 3. Stuͤck. Ein gleiches that Lagrange 
durch feine Theorie der analytiſchen Funktionen, die 1797 
gu Paris im Druck erfchienen. Nic Morville machte 
eine neue analytiſche Methode bekannt, die Differen;ialien 
der veränderlichen Größen zu finden; f. Phyſit. dem. 
naturb. und mathemat. Abhandlungen aug der 
neuen Sammlungbder Schriften der königl. dä» 
nifchen Sefelifcbafe der Wiffenfch. überſ. von 
Scheel und Degen1. B. 1. Abth. Kopenh. 1798. ©. 
82. fſolg. — Tetens bereicherte die Analyſts durch Er⸗ 
findung einer’ allgemeinen Formel für die Coefficienten der 
Polyuomien, Ebendaf. ©. 111. folge. Man vergleiche 
den Art Aigeber. 


Analytica curva faciei hominis ift eine frumme Linie, wel⸗ 
che alle Lincamente des Geſichts von einem befannten Men» 
ſchen ausdruͤckt, und ſich durch eine algebtaiſche Gleichung 
erklären läßt. Huddenius meldete dem Herrn don 
Leibnitz, daß er eine folche Linie befchreiben könne. Art 
Erudit. Anno 1700. p. 186. 


Analytif, darunter verficht man in der Philoſophie die Wiſ⸗ 
fenfchaft der Korm einer Erkenntniß, und der Regeln, fie 
darnach zu prüfen. Ariſtoteles war der erfte, welcher 
unter diefem Namen denjenigen Theil, der Logik vortrug, 
welcher die Syllogiſtik oder die Lehre von den Schlüffen 
und Beweiſen begriff; und wir haben noch feine Analytica 
priora und polleriora. Galenus behauptete, der wahre 
Titel der erſten Bücher ſey wegi auäAoyıoud, und ber 

letztern weg) amodeifewg gewelen. Bon der Aralyrik un« 
terſchied Ariftoteles die Dialektik, wiiche von dem 
| Wahrfcheinlichen handelt. 


Anamorphoſis iſt cin Theil der Perfpective , und bedeutet die 
Verzeichnung einer Figur, welche, auf sine re 
rt 


— 
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Art betrachtet, etwas ganz anderes dartſtellet, als fie dem 

bloßen Auge in der gerößnlichen Stellung darzuftellen 
ſcheint. Man kann die Unamorpbofen in optifche, katop⸗ 
triſche und diopttiſche abtheilen. Die optifchen Anamors 
phofsn werden, um 898 verlangte Bild darzuftchen, mit 
dem biegen Auge, nur aus einem angewieſenen fonft ünges 
woͤhnlichen Geſichtspunkte, betrachtet. So hat ınan ver⸗ 
zerrte Figuren, ın welchen Kopf und Schultern ungeheuer 
sic, Die übrigen Theile des Körpers hingegen fehr klein 
find, die fich aber, aus demrechten Geſichtspunkte betrach⸗ 
tet, ale ganz richtig darſtellen. Briffon erzähle im. 
Dicrionnaire raifonne.de phyſique, art. Anamorphofe,, daß 
an der Wand einer Galerie im Min imerlioſier an der Place 
rohale in Paris verſchiedene Bilder gemalt ſind, die, aus 
einem gewiſſen Geſichtspunkte von der Seite her betrachtet, 
ſeht deutlich eine reuige Magdalene darſtellen. Hieher ge 
hoͤren auch die Bilder, welche in Streifen zerſchnitten, und 
ſtreifenweis auf die Seitenflächen mebrerer neben einander 
fichenden dreyfeitigen Prismen aufgeklebt werden, da man 

“denn ein anderes Bild firbt, je nachdem man diefe Priss 
men von der rechten oder linken Site ber betrachtet. Bon 
Diefen Bildern handelt Schwenter in den Mathemati— 
{hen Erquidjtunden, Nürnb. 1651.4. Th. 1. &, 
271. und Wolf inden Ei/ementis Optices. Probl, 28. 


\ 


Die Fatoptrifchen Unamorphofen müffen, wenn dag 
gehörige Bild erfcheinen fol, in conifchen, cylindrifchen, 
oder pyramidenförmigen Spiegeln betrachtet werden. Es 
Enme hier darauf an, ein vergertte® Bild zu verzeichnen, 
das in einem Spiegel von gegebener Art, Größe und Stel- 
lung dem Auge aus einem gegebenen Gefichtepunfte regels 
mäßig erfcheint. Bon der Berzeichnung folder Bilder hat 
Simon Stevin zuerft gefchrieben.. Auch handeln davon 
Easpar Schott in feiner Magie univerfali. Herbipol. 
1657. unter dem Titel: Magia anamorpboriea, und Wolf 
in den Elem. Garoptr. Prebl. 235 — 27: Jacob Pets 
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pold, ein chrmaliger Leipziger Michanifer, erfand und 
beſchtieb in Actis Erudir. 1712. p. 273. 367. und in feiner 
An«morphoft nechunica nova. Lipf. 1714: 4 ein eignes 
Inſttument, durch deffen Hilfe man jedes vorgezeichitete 
Bud, auf eine blos mechaniſche Weile, durch eine Art vom 
Storchichnabel, fo vorftellen fann, daß es in einem gege— 
benen coniſchen oder cylinoriſchen Spiegel ordentub er— 
ſcheint. Im Grunde waren es zwey Inſtrumente, wovon 
das cine zur Verzeichnung derjenigen Bilder, die von cylın» 
driſchen Spiegeln refleetirt wurden, das andere aber zur 
Verzeichnung der Bilder Für conıfche Spieael diente, man 
vergleiche noch die Acta Erudir. v. J. 1714. Die dioptris 
ſchen Anamorphoſen werden durch ein Polyeder, oder viel⸗ 
eckicht gefcbliffenee Glas betrachtet, welches die auf einer 
Tafel zerſtreuten Theile eines Gemälde an einander hat» 
gend darftele, fo daß man durch Das Polyeder etwas ganz 
anderes erblickt, als man mit bloßen Augen auf der Tafel 
wahrnehmen konnte. Anweiſung ‚hierzu gaben Wolf im 
feinen Flement. Dioptr. Prob!. 25., und Leutmann in 
: den Unmerk vom Glasfdhleifen Witten 
berg. 1719, ' 2 


Anamorpbotifche Maſchine it dag von Leupold erfundene 
Inſtrument zur Verzeichnung katoptrifcher Anamorphofenz 
f. den vorhergehenden Urtikel. 


Ananas. Bon diefem amerifanifchen Gewächfe, deſſen 
Frucht fehr boch gefchäht wird, giebt es verfchiedene Gats 
tungen, und no mehrere verſchiedene Namen. "Bon den 
Eanarind, einem Volke in Amerika, wurde die Krucht Anas 
nafa, ‚und von den Brafilianern Mana genannt, woraus 
die Portugieſen das Wort Ananas machten; f. Univ.:ter. 
unter Ananas. Chriſtoph Acoſſta erzählt in dem 
Tractado de las Droges y medi:inas de ls Indias oricnta= 
les, con fus.plantas dehuxadas alzivo. por Chrifloval Acofa 
medico y‚circnjano que las vio ocuların.nte.‘ "En Burgos. 
1575. c. 58, P 349 — 351, daß dies Gewaͤchs, von 
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dem er auch eine Zeichnung giebt, zuerſt auf Santa Erup 
von den Spaniern entdeckt, und von da nach Weſtindten 
gebracht worden fey. Auch Joſeph Ycofta giebt in der 
. Hifloria narural Amoral de las Indias. En Sevilla, 1590. 
Lib. IV, c. 19. von diefem Gewaͤchs Nachricht; der Name 
Ynauas kommt aber bey ihm noch nicht vor, fondern er 
nennt dieſe Frucht pinas, und meldet, daß die beften auf 
den Iſslas Barlovento wuͤchſen; in Peru wären feine, aber 
man brächte fie dahin von den Andes, die doch nicht gut, 
auch nicht ganz reif wären. Die erite Erwähnung der ers 


ſten aus Amerika nach Europa gefommenen Ananas fand . 


Herr Hofrath Befmann (BeyträgezurGefd. der 
Erfindungen. IV. 2. ©. 278) in der zweyten Decade 
des Peter Martyr (Dec. 2. c. 9. p. 165.); fie it vom 
Jahr 1514. Damals wurden einige Stüde nach Spanier 
gebracht, die aber verfault waren, bis auf eine, Die der 
König Ferdinand verzehrte. Martye vergleicht diefe 
Frucht fchon mit einem Tannenzapfen, führt aber ihren Nas 
nıen nicht an. Im Jahr 1535 hieferte Gonzalo. Her» 
. nandez de Dojedo (geb. zu Madrid 1478) in feiner ſel⸗ 
tenen Schrift: Ja Hifloria general de las Indias. Sevilla. 
1535. Fol. Lib. VII. cap, 13. auch eine Beſchreibung von der 
Ananas. Man verfuchte es mehrmals, Früchte und Ab⸗ 
leger nach Spanten zu ſchicken, aber gewöhnlich verdarben 
beyde unter Weges. Joſeph Acofta erzählt, daß ein“ 
. mal jemand mit, größter Mühe eine Ananas nach Europa 
gebracht, und fie dem Kayfer Karl dargeboten habe, _der. 
jwar ihren Geruch, aber nicht ihren Geſchmack gerühme 
base. Da es fo ſchwer hielt, Ableger und frifche Früchte 
nach Europa zu bringen: fo bemuͤhete man fi, die Frucht 
mit Zuger einzumachen, welches man bereies um Jahr 1556 
verftand; ſ. Beckmanns Beyer. zur Geſch. dfr Er— 
find. 1.8. S. 437. In Oſtindien, zum ford: : auf 
Celebes, Amboina, auf den Motudifchen und Philippini— 
ſchen Inſeln, mächft die Ananas wild, ob fie aber daſelbſt 
einheimiſch, oder. erft bingebracht wotden it, laͤßt ſich nach 
/Buſch Handb. de. 1,8, K ur "u 
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Kumpf’s Urtheil in dem Herbario Ambein. 5, p. 228. 
nicht gewiß entfcheiden. Im Jahr 1578 wuchs die Ana» 
nas fehon häufig in Ehina; f. Beckmann's Beyer. I. 
S. 437. Der heutige Name Ananas kommt zuerft in 
der 1580 zu Genf, in franzöfifcher Sprache, gedruckten 
Reiſebeſchreibung des Jean de Lery vor, der 1557 bey 
einer Hugenotten⸗Compagnie in Braſilien als Geiſtlicher 
angeſtellt war. Der Italiener Della Velle(ſ. deffen 
Reiſen Th. 4. S. 49) lernte die Anakas erſt 1616 in Oſt⸗ 
indien kennen; bie dahin mußte fie alfo in Italien unbes 
kannt fegn. Swin burn (Traveis in the two Sicilier. 
London. 1783. 4. 1. p. 362) fagt: der erfte, welcher Ana⸗ 
nas in Sıcılien, und zwar mit vieler Mühe, gezogen ba» 
be, fey ein Prinz von Scilla geweſen; jetzt wüchfe die 
Ananas dafelbft im Freyen. Wenn diefer Prinz lebte, bat 
Swinburcn nicht bemerkt. Durch den Gärrner Meis 
fler murde die Ananas nach der Mitte des ı7ten Jahrhun⸗ 
derts auf das Cap der guten Dofnung verfegt; f. Drien= 
talifher Kunftgärtner. Dresden 1692. S. 23. 
In der Schrift: La vie de Jean Bapt. Colbert. 4 Cologne, 
1696. 12. p. 253. witd bey dem Jahre 1682 unter den Pros 
dukten von Martinique eine ſeht wohlſchmeckende Frucht, die 
man Anana nennt, angeführt, woraus man fehließt, daß 
die Ananas i. Jahr 1682 in Branfreich noch unbefannt ge» 
wefeh feyn muͤſſe. In Holland hat der botaniſche Garten 
zu Leyden ſchon vor dem Jahre 1686 diefe Pflanze gehabt; 
vieleicht kam fie durch Paul Herrmann dahin; f. Hor- 
&i Lugduno — Batavi catalogus ab anno, 1681. ad annuın 
1686. Lugd. 1687. 8. p- 37. In England foll einer; Na» 
mens Deder, in feinem Garten zu Richemond die erften 
völlig reifen Ananaffe gezogen haben; f. La Fable des abeil- 
des, ou des fripons devenus honnetes gens. Londrer. 1740. 
p- 3. Man kennt in England 4 Abarten der Bromelia ana- 
nas, wovon die vierte, welche die grünfleiſchichte 
heißt, durch einen Grefen Bentint 1690 in England! eins 
aefühet toorden feyn fol; — dieſen ſollen Sir Joſeph 
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Xnloffe und Jobn Blackburn EG. zu Orfordhall bey 
Warrington Die größten Verdienſte um dieſe Cultur haben; 


ſ. Forſters Anmerkung zu Bergiugs. über die 


tedereygen. Dale 1792. I. ©. 170. und Beck— 
manns Beptr IV, 2. St. &. 27% — 288. Die 


At; Bromel. pinguin follen bereitd 1690 im Koͤnigl. Bars » 


ten zu Hamptoncourt gezogen worden fiyn, mie Aiton 
ous Den febriftlichen Verzeichniſſe dieſes Gartens meldet. 
In Deutſchland reifte die erjte Ananas zu Unfange dis ı8ren 


Jahrhunderts in dem Münchhaufifchen Garten u Schmöbs 


ber bey Hameln, der dem Schatzrath Otto von 
Münchbaufen gehörte, über den aber Johann Frie— 
drih Berner, Ganonicus zu Hameln, mährend der Abs 
weſenheit des Beſitzers, die Aufficht hate. Im Jahr 
1702 reifte die Ananas in D. Fe. Kaltſchmidt s Gar 
ten zu Breslau, und im Eberhardtiſchen Garten zu 


Frantfurt am Dayn, Bedmanns Beytr. LS. 


437. folg. 


Anatomie, Zergliederungskunft, if die Wiſſenſchaft, den 
Körper eines Menfchen oder Thiertes in feine Außerlichen und 
innerlichen Theile zu zerlegen, und ihre wahre Beſchaffen⸗ 


beit zu erkennen... Die Theile dieſer Wiffenfchaft find: 


Diteologie, Chondrologie, Syndesmologie, Myologie, 
Dermatologie, Splanchnologie, Angiologie, Nevrologie. 
Zu anatomiſchen Kenntniſſen gelangte man nach und nach; 
ſchon die Gewohnheit der Menſchen, die zum Unterbalt noͤ⸗ 
thigen Thiere zu ſchlachten und zu Öfnen, konnte zu einiger 
Kenntniß von dem innern Ban der tbierifchen Körper bebülfs 
lich ſeyn; ſ. Hifl. gen. des Voyag. V. p. 170. Auch die 
Wundarzneyfunft mußte das Studium der Anatomie berör’ 
dern, weil man in Heilung der Wunden, obne Kenntniſſe 
von der Befchaffenbeit und Lage der Theile im thieriſchen 
Körper, nicht wohl gluͤcklich ſeyn konnte. Hieraus läst 
fih vermutben , daß der Urfprung der Anatomie. von einem 
boben Auter fegn muß, Homer bifüß ſchon einige anatos 
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miſche Kenntniſſe, die er von afiatifchen Voͤllern erlernt has 
: ben fol. Fabelhafte Erdichtung ift es aber, wenn die Yes 
gyptier die Erfindung diefer Wiffenfchaft dem Apis, ſ. 
Agrippa de wanit. feient. c. 85; over dem Hermes jueigs 
men, und diefen jowohl (Cem. Alex, Strom, VI, p. 758), 
** als den Athotis, einen der erſten Könige in Aegypten, 
| gu Urhebern anatomifcher Bücher machen wollen, ſ. Syzcell, 
Chronogr. pag. 54. 55. Zwar ift Galen der Meynung, 
die Aegyptier müßten fich deswegen fchöne Kenntniffe ın der 
Anatomie vor andern Völkern gefammelt haben, weil fie 
Die Kunft, Leichname zu balfamirent, fo meifterlich verſtan⸗ 
den haͤtten; fo großen Schein aber auch diefe Meynung hat, 
fo fieht man doch ihren Ungrund bald ein, menn man das 
Berfahren der Aegyptier beym Einbalfamiren näher erwaͤ⸗ 
get. Aus keiner der drey verfchiedenen Arten zu balſami⸗ 
"zen, bie. Derodotp. wm. 190 — 192 beſchreibt, folgt die 
Wirklichkeit oder auch nur die Möglichkeit eined Studiums 
der Anatomie. . Diejenige Art von Zergliederern, welche 
den Balfamirern vorarbeiteten, wurden ‚fogar bon den Mer 
gyptiern verabfcheuet, ſ. Died. IT, 91. Ueber diefed hat 
man biftorifche Zeugniffe von der Unwiſſenheit der aͤgyptiſchen 
Prieſter in den erften Anfangsgründen der Zergliederungs⸗ 
kunſt und Phyſiologie; ſ. C. G. Gruner de veterum Acgyp- 
‚ tiorum nnatome; in ejus Analectis ad antigg. medicas. 
Vrasifl. 1774. Erſt fpät gaben die aͤghptiſchen Könige, 
wegen des Mangeld anatomifchee Kenutniffe, Den Befehl, 
die Leichname forgfältig zu zergliedern. Won bem Pole» 
mäuß I, oder Lagus (7 470 0. R. E.) und von feinem 
Sohne, - Prolemäus Philadelphus (Ct 507 n. R. 
E.) weiß man, daß fie die Zergliederung menfchlicher Koͤr⸗ 
per in Aegypten erlaubten. = u wer 


Einer der Älteften Zerglieberer it Altmäon von Kro⸗ 
ton, ein Sohn des Pirithus und Schüler des Pytha⸗ 
goras, der um das Jahr 3500 n, E. d. W. ducch feine 

analtomiſche Keyntniſſe berühmt wurde. Men behauptet 
"N vr J — von 
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son ihm, daß er zueift Thiere zerglieberte (Chalcid. in Tim. 
' Plat. p. 30), bie Tubam Eultachii entdeckte, juerft von 
der Anatomie fchrieb (3. U. Fabricii Allg. Hiſt. der 
Gelebrf. 1752. 2. B. ©. 237), ihr zuerft eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einrichtung gab (Ebendaf. S. 245), und auch 
das Auge anatomifch unterfuchte, welche Unterfuchung E m» 
yedofles, fein Zeitgenoffe, fortgefegt baden fol, ſ— 
‘ Meufels Leitfaden zur Gef. der Gelehrſamk. 
1. Abth. S. 309. 310. Um 3520 wurde Democrituß 
als Zergliederer befannt. Daß Hippoktates (geb. 
3524, gefl. 3627 n. E. d. W.) in der Anatomie nicht uns 
erfahren gemwefen-fey, bat Haller gezeigt. Ariſtote— 
le8, der um 3590 berühmt war, dverfichert in feiner Hiſt. 
animal.1, 16, daß es die Griechen zu feiner Zeit noch nicht 
gewagt hätten, menſchliche Körper zu zergliedern. Ob er 
- felbft menfchliche Körper zergliedert habe ,- kann nicht ente 
fchieben werden; indeſſen ftellt er oft Vergleichungen zwi⸗ 
fchen dem Bau des thierifchen und menfchlichen Körpers an, . 
‚und feine Befchreibung des letztern ift der Natur und Wahr« 
heit weit angemeflener, als bey allen feinen Vorgängern. 
Auch durch die Berdienfte des Arifkoteles um die Thiere 
geſchichte gewann die Anatomie. Zu feinen Hauptverdien« 
fien um diefe Wiffenfchaft gehört aber die Entdeckung 
Der Nerven, obgleich fchon Plato einige dunkle Kennts 
niß davon gehabt zu haben ſcheint; ſ. J. C. F. Harlefii 
Nevrologiae Primordia. Erlangen 1795. Ariſtote⸗ 
les war endlich der erſte, der anatomiſche Zeichnun> 
gen entwarf, und fie feinen Schriften beyfuͤgte; fie ſind 
ober verloren gegangen; ſ. Meufels Leitfäden zur 
Seſchichte der Gelehrſ. 1. Abtheil. &. 405. 406. 
Diocles Caryſtius, der um 3600 n. E. d. W. bluͤ⸗ 
hete, beſchaͤftigte ſich mehr, als ſeine Vorgaͤnger, mit der 
Anatomie, und handelte zuerſt von der Ordnung, die man 
beym Anatomiren beobachten muͤſſe; ſ. Univerfal. Lex. 
VII. p. 965. Zur Zeit des erſten Ptolemaͤus (um 3680) 
lebten in Aegypten die beyden größten Zergliederer, die es 
| 83. big 
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bis dahin gegeben hatte, Heropbilue und @rafiftra> 
sus. Deropbilug, wahrſcheinlich aus Ebalcedon, war 

» ein Schüler des Praragoras, und lebte zu Alexandria; 
‚nach Galens Zeugnife fol er die Anatomie auf den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel der Wolfommenbeit gebracht haben, den fie das 
- mals erceihen konnte. Gewiß ift, daß er menfchliche Leich⸗ 
name in Menge zerglicderte, Tertulltan De unima c, 
10. fagt: über 600; da hingegen feine Vorgänger ſich meh⸗ 
rentheus mit Zeralisderung der Thiere begnügt-batten. Ob 

er Verbrecher lebendig geöfner habe, wie man ihm Schuld 
giebt, laßt dich bezweifeln. Seine wichtigsten Entdeckun⸗ 
gen bestehen fich auf die Berrichtungen des Rerven» 
ſyſtems, und auf die Adern des Gekroͤſes, die zur 
‚Leber hingeben, welche er von, den Gefaßen unterjchied, die 
ſich in die Drüfen des Gefröfes verlieren, und nachher uns . 

- ger dem Namen der Milchgefäße bekannt wurden. ns 
deſſen beichrieb er fie doch nicht fo genau, wie Erafiftras 
—tus, aus Julis auf der Inſel Eros gebürtig, der wahr⸗ 
ſcheinlich mit dem Herophilus zugleich in Wlerandrien 
Icbre, ein Schüler des Chryſipp und Theophraft 
war, umd einige Zett am Hofe des ſyriſchen Kömgs, Se⸗ 
leacus Nicator, zubrachte. In der Anatomie fegte 

er vorzüglich die Lehre von den Verrichtungen des Gebirn 8 
und des Rervenfyfteme in ein mohishätiges kicht. Er 

’ fan die Herzklappen ſehr richtig, und degte ihnen die befon» 
drern Damen bep, die fie noch haben; f. Meufelg Leit— 
—faden zur Gef. der Selehrf. ı. Abth. S. 408. 409. 
Tertullian nerint den Erafiftratus einen - Schtächter, 
weil man ihn auch in dem Verdacht hatte, daß er Icbendige 
Miſſethaͤter geöfnet haben folte. Um das Jahr 14 m. C. 
-, &. unter dem Auguſtus und ‚Tiberius, wurde. die 
. Anatomie vom Celſus cultioirt. Zur Zeit des Trajaus, 
um das Jahr 109, fihrieb Rufus von Epbefus 3 Bücher 
von den Benennungen der Theile des menichlichen Körpers. 
Un diefe Zeit fchrieb auch Marinuß, dervom Galen 
der Wiederherſteller der Anatomie ‚genannt wird, viele 
Schrif- 
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. Schriften über diefe Wilfenfchaft, die verloren gegangen 
find, aber vom Galen noch benugf wurden. Gallen 
(geb. 131 mn. C. G., geſt. 200) fohrieb einige Bücher von 
den Muskeln und von den Knochen; die Anatomie war fein 
. Kieblingsgefchäfte, beſonders machte er in der Myologie 
. wichtige Entdedungen Unter den griechifchen Aerzten war 
. Theopbitus Prorofparbarius im fiebeuten. Jabıs 
. bundert der legte, der fich mit der Anatomie befchäftigte; 
HH. Fabricii Allg. Hiſt. der Gelebrf. 1752. 2.3. 

. &.640. In den mittlern Zeiten kam diefe Wiffenfchaft eis _ 
nige Jahrhunderte lang in Vergeſſenheit. Fu Deutfchland 
. befahl zwar Kayfer Kriedrich II. (nach 1228) die Anato⸗ 
mie zu Ichren, aber fein Befehl wurde nur im feinen italies 
nifchen. Staaten, und auch dort nur ſchwach befolgt, Meus 
ſels Leirfaden zur Gefch. der Gelehrſ. 2. Abth. 
S. 831. Erſt im ıgten und ısten Jahrhundert reurde die 
Anatomie durch einige berühmte Aerzte in’ Europa wirder in 
Aufnahme "gebracht. Einer davon war Mundinug oder 
Mondinide Luzzi, Profeflorzu Bologaa, der im Jahr 
1315 zuerſt öffentlich gweny tweibliche Körper: zergliederte, und 

- bald darauf eine Befchreibung des menschlichen Körpers her» 
- ausgab, die vor allen feit Galens Zeit gefchriebenen janas 
tomifchen Lehrbüchern den großen Vorzug hat, daß fie aus 
‘ dem Anblick der Theile des menfchlichen Körpers felbft ent- 
fanden war, daher auch Mondini ale Wiederherftellee 
der wahren Anatomie. betrachtet wird. Seitdem wurde es 
nach und nach auf allen Akademien gebräuhlih, jährlich 
ein oder etlichemal. Öffentliche Zergliederungen menſchlicher 
Leichname anzuftelen; ſ. Verzeichniß einer Samms 
lung von Bildniffen berühmter Aerzte von 9. 
C. W. Mochfen. Berlin 1771. 8.74 der Einlei— 
tung, und Meufela. a. D 2. Abtheil. S. 819. Im 
ı5ten Jahrhundert wurde die Anatomiedurch den Gabriel 
Zerbi, Alexander BenedictdeLegnano, und bes 
fonders durch den Alexander Achillinus bereichert. 
Auch die damals ſchon übliche Kunft, in Holz zu —— 
K 4 cs 
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bekfoͤrderte das Studium dieſer Wiſſenſchaſt, ſ. Eyrings 
nCon/ſpectus reipublicae literuriae, P. II. Tom. I. S. 2743 
»sfoogad Magnus Hunde von Magdeburg , der Profeflor 
Min Leipzig war, im Jahr 1501 fein Anthropologium zu ketp⸗ 
"zig, in Quart, mit anatomıfdyen Figuren heraus, 
- welches die Alteften von diefer Gattung find, ſ. J. A. 
Fabricti Allg. Hift der Gelehrſ. 1754: 43.8. 
.. 550. Dieß wurde batd von mehrern nachgeahmt, mie denn 
im ı6ten Jahrhundert Jac. Berengarias von Carpi 
A(Rabriciusa.a.d. S. 532), Johann Dryander, 
foot Eihmann, Prof. zu Marpurg (Ebendaf. & 
54), und Earl Stepbanuß 1545 (Ebendaf. ©. 
-- 571), ihren anatomifhen Büchern ‚Figuren beyfügten. 
Belonders wandte Andreas Befalius, geb. zu Brüffel 
1512 geft. auf der Inſel Zante 1564, allen Fleiß an, die 
Auatomie in Europa wicder in Aufmahıne zu bringen. Er 
erlernte diefe Wiffenfchaft in Paris beym Jacob Syl⸗ 
vius, umd gab dann felbft darinn Unterricht, und: zwar 
zuerft in Löwen, bernach in Bologna und Pifa, feit 1537 
aber in Padua, wo cr ficben Jahre Anatomie lehrte, Zu 
feiner Zeir wurde die Zergliederung der menfchlichen Leichnas 
me noch nicht von allen Dbrigkerten erlaubt, Dan batnoch 
ein Schreiben vom Kaifer Karl V, mworinn er von derlnis _ 
versirät zu Salamanfa Beichrung verlangt, ob man die 
Zergliederung menfchlicher Körper, um den innern Bau der» 
felben kennen zu lernen, mit gutem Geriffen ‚erlauben koͤn⸗ 
ne. Man erzaͤhlt daher vom Veſaltus, daß er, um ſei⸗ 
ne Wißbegierde zu befriedigen, zuweilen in eigner Perſon die 
Leichname von den Kirchhoͤfen und Galgen weggenommen 
habe. Im Jahr 1539 gab er ſeine anatomiſche Tabellen 
heraus, die mit Holzſchnitten erlaͤutert waren; und bald 
darauf erſchien fein anatomiſches Lehrbuch: Andr. Veſalii 
de humani corporis fabrica Libri VII, Baſil. ap. Oporinum. 
1543, modurch er fich den Ruhm erwarb, die Anatomie im 
eine beffere wiſſenſchaftliche Form gebracht zu haben, ſ. 
Stolii Hiftoria mediinae. P. Il. c. e$ 21. p. 414. J2q. 
Sein 
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Sein Zeitgenoſſe, Fallopius, der auch zu Padua Ana⸗ 
tomie gelehrt hatte, und 1563 daſelbſt ſtarb, machte ſich 
auch durch Entdeckungen um die Anatomie verdient. Das 
erfte anatomiſche Werk mit Kup fer ſt ich en war das, welches 
Bartholomäus Euſtachtius (geb. zu San, Severing 
im Reapolitanifchen, geft. 1564), Lehrer der Anatomie zu 
Kom, i. 3. 1552 berausgab. Diefe Kupfertafeln wurden 
1714 von dem päpftlichen Leibarzt, Johannes Maria 
Lanciſius, wieder entdeckt, nachdem fie über 150 Jah⸗ 
re verborgen gelegen hatten. Diedazu gehörigen Erfläruns 
gen des Euſt achs waren verloren gegangen, daher fie 
Laneiſirs mit feineneignen Erklärungen, unter dem Titel: 
Barthal. Euflachii Tabulae anatomicae, Col. Allobr, 1714. 
berausgab; f. Verzeichniß einer Sammlung von 
Bildniffen berühmter Aerzte von I. © W. 
Mochfen. ©. So. 92. 93. Unter die Hülfsmittel, wo⸗ 
dur man fich anatomifche Kenntniffe erwerben fann, ges - 
hören auch die anatomifhe zufammengelegte is - 
guren, melde aus mehrern ber einander gelegten Blaͤt⸗ 
sern beftehen, die man aufflappen fann, und auf damen die 
innern Theile nach ihrer Lage abgebilder und über einander 
geklebt find. Der erfte, der folche zufanımengelegte anato» 
mifche Figuren herausgab, war, fo viel man big jeßtmeiß, 
Leonhard Thurneiffergum Thurn; man findet ges 
Dachte Dolzfchnitte in cinem feiner Werke: Corfirmatio con- 
 eertationis, welches in der zweyten Hälfte des 10ten Jahr⸗ 
hunderts erfchien; f. Mochfens Beyträge zur Ge— 
ſchichte der Wiffenfhaften in der Mark 


Brandenburg. 178. S. 69. in Thurneiffers 
Leben. | 
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Anatemifche Wachsfiguren find aus gefärbtem Wachs ver⸗ 
fertigte Abbildungen menfchlicher Körper, bei) denen man 
die natürliche Lage der Außerlichen und innerlichen Theile, fo 
genau als möglich, in Wachs nachzuahmen fucht. In Er⸗ 
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mangelung det Leichname bedient man ſich ihrer, um die 
Rage der Theile des menſchlichen Körpers daran zu zeigen. 
Den erften Gedanken, dergleichen Wachsftguren zu verfertis 
ger, ‚hatte der Arzt de Roues, derim Spital zu Genua 
angeſtellt, und eben im Begriff war, eine dafelbft veritors 
bene Srauensperfon durch Balfamirung aufzubewahren; da 
er aber die Faͤulniß nicht ganz verhindern konnte: fo gerieth 
er auf den Einfall, den Körper fo natuͤtlich, als möglich, 
in Wachs bofliren zu daffen. Er theilte diefen Gedanfen 
feinem Freunde, dem Abt Eajetano GiulioZumbo, 
einem Gictlianer, mit, der zwar nichts von der Anatomie 
verſtand, aber fehr gut in Wache boſſirte, und: diefer mach» 
‚te, unter des de Noues Aufſicht, zuerft ven Kopf diefer 
Weibsperſon in gefärbtem Wuchs fo täufchend nah, daß 
diejenigen, welche ihn faheu, ihn wirklich für einen abge» 
ſchnittenen Kopf bieften. Bon dieſem Kunſtſtück erfchien 
im Jahr 1719 ſchon sine Befchreibung von ?. Dan. Hoff» 
mann in Tübingen in dem 1719 berausgegeb. Schediafın. 
„"Annotut, med. ad Iypothefes Gaveyanas !de generatione foe- 
zus ejusgue partu, in der vorgefeßten Diſſert. Epifl: de utili- 
tate peregrinationis gallicanae,. P. 6. Jeg. Zum bo hatte 
indeſſen dieſen Kopf heimlich noch einmal fuͤr ſich nachge⸗ 
macht, und gieng damit nach Frankreich, wo er die ganze 
Sache fuͤr ſeine Erfindung ausgab, aber nicht viel Gewinn 
davon hatte, weil er kurz hernach ſtarb. Hierauf nahm 
de Noues einen andern Wachsboſſirer, Namens de la 
Eroır, aus Frankreich, zu fich, der den ermähnten Leich⸗ 
nam nach allen feinen Theilen auf das fhönfte in Wachs 
boſſirte. Im Jahr 1721 ließ P. la Eourege'dergleichen 
Figuren in Hamburg ſehen, und 1737 wurden dergleichen 
in London zum Öffentlichen Verkaufe ausgeftrlle. Der Ur» 
fprung diefer Kunft fällt etwa in das legte Viertel des 17ten 
Jahrhunderts. Im Anfange und Fortgange des 18ten 
Jahrhunderts arbeiteten mehrere Künftler in diefem Fache; 
befonders merfwürdig find die trefflichen Werle von Erco>» 
letelli, Giovanni Manzplini und feiner Frau, 
| Ane 
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una Manzolini, melde mit der größfen Sorgfalt, 
Kunſt und großem Fleiß gearbeitet, und viclleicht das Beſte 
find, was .je von Wahespräparaten gemacht worden ift, 
und ohne Streit den Klorentinifchen Arbeiten. diefer Urt, die 
fhon etwas fabrifmäfjtg betrieben werden, vorzuziehen find. 
Sonft wurden die Werke genannter Künftler in dem Inſti⸗ 
gut zu Bologna aufbewahrt, jetzt find fie meiftens in Pas 
ris, nucvonde Anna Manzolini, - die 1755 ftarb, 
befinden fich einige ſchoͤne Arbeiten in Turin und Petersburg. 
Zu den Beförderern diefer Kunſt gebörte Antonio Galli, 
Drofeffor der Anatomie zu Bologna. Moch lebende Wachs⸗ 
künſtler in Italien find: 8. Calza, Filippo Balugani 
und Ferrini. Der berühmt Fontana in Florenz fieng 
vor mehr als ro Jahren an, dieſe Kunft zu einen hoben 
Grave der Vollkommenheit zu erheben; f. Ideen über 
die Deite Anwendung der Wahebildnerey, 
nebit Nachrichten von den anatomifhen 
Wahgpräparaten in Florenz, und deren Ber 
fertigung, für Künftler, Kunftliebhbaber und 
Anthropslogen, von D. Engelbert Winkel» 
haufen. Franff. am Mayn, bey Zeßler, 1798. 
Da nämlich anatomifche Präparate fo ſchwer zu erhalten 
find, fo wandte Felix Fontana allen Fleiß an, dergleis - 
chen Stüfe in Wachs nach;ubilden, und c8 gelang ibm, 
dieſes Unternehmen fo weit außzudehnen, daß dergleichen 
MWachspräparate mit vielen Koſten in entlegene Länder ver» 
ſchtieben, und dadurch, wegen der vielen Bertellungen, nds 
thig wurde, eine ganze Gefelifchaft Künftler, wie Anatomi- 
ker, Modellſchneider, Wachsbofjirer und Mahler bey dies 
fer Arbeit anzuftellen. Doch waren größtentheils nur die 
Eingeweide der Gegenftand dieſer Wachspraͤparate, die fügs 
lich in ganzen Maffen vorgeſtellt, und daben die verfchicdes 
nen Theile Eenntlich gemachte werden konnten. Die Gefäße 
und Rerven aber erfordern eben fo viel Zeit und Gluͤck im 
SBräpariren, wenn man genaue und vollftändige Stücke lie- 
tern wil. Es verdient daher des Herren Profectors M. 
| Posts 
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Rogfs in Wittenberg, Verfahren erwähnt zu werden, der, 
nah genauen Zeichnungen die einzelnen DVBeräftelungen der 
Größe fomohl, als der Nerven, nach der Natur, kuͤnſt⸗ 
- Lich, und mit vieler Mühe, fo darzuftellen gefucht hat, daß 
der Anfänger fih davon eine richtige Vorſtellung machen, 
und der Geuͤbtere das Bekannte leicht wiederholen kann. 
Er bedient fich diefer fünftiichen Präparate in feinen Vorle⸗ 
fungen; fi Wittenberg. Wochenblatt. 1798. 201e8 
Stuͤck. 8.159. In Frankreich gab fih Pinſon mit dies 
fer Kunft ab, und in unfern Zeiten zeichnete ſich vorzuͤglich 
Zaumonier zu Rouen darinn aus. 


Anatomiſcher Heber iſt ein Juſtrument, welches zur Unter⸗ 
ſuchung der haͤutigen Theile thieriſcher Körper dient, indern 
man mit demſeiben, und vermittelſt des Waſſers die ver⸗ 
ſchiedenen Haͤute, woraus z. B. die Blaſe, der Magen, 
die Gedaͤrme, dad Fell u. ſ. w. zuſammengeſetzt find, von 

. kinander trennen, und die Befchaffenheit ihrer pororum zei» 
gen fann. Dieſes Inſtrument ift eine Erfindung de bes 
rühmten Chriftian von Wolf, welcher !daffelbe in ſei⸗ 
nın Element, Hydroflat, $. 52. befchrieben bat. Er be 
ſchaͤftigte fich mie einer Unterfuchung der unfichtbaren Löcher 
in einer Blafe, und murde dadurch im Jahre 1709 auf die 
Erfindung diefes chlindriſchen Gefaͤhes geleitet. 


Anatomiſche⸗ Theater hatte Piſa bereits i. J. 1553, f. 
Nachrichten von gelehrten Sachen. Erfurt, 
1799. 52. St. In Upſal wurde ein ſolches unter Olaus 

Rudbeck dem Bater, gegen die Mitte des .ı7ten Jahr⸗ 
hunderts errichtet; f. Schmed. Annalen der Medi» 
zin und NRaturgefchichte von Rudolpbi. 1799. 
1.8.1.9. &. 21. In Altorf wurde 1650 cin anatomi« 
ſches Theater angelegt, und 1657 von Morig Hoff» 
mann eröfnet; f Merkwürdigkeiten der Stade 
Nürnberg und Altorf. Erfte Ausg. S. 656. 657. 
An Nürnberg wurden fhon im ı6ten Jahrhundert anatomi- 
fche Demonftrationen gehalten, absr man hatte noch Feiner 

- bes 


’ 
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beſtimmten Plag dazu; um diefen hielt dag Collegium mer 
dicum erſt im Jahr 1668 an, worauf in deinfelben Jahre 
das anatomifche Theater im Barfüßer » Klofter, an dem 


- Eindlingshaufe errichtet wurde, welches aber 1671 mit 


fammt dem Klofter abbrannte, daher 1677 ein neues ana⸗ 
tomiſches Theatse in dem St, Catharinen-Kloſter erbauet 
murde, welches noch vorhanden iſt; f. Denkmal, eis 
nei verdichten Arzte, Herrn Johann Con» 
zad Wittwer, der Arzneykunde Doctor, 
Nürnbergifhen Stadt» und Hofpital > Arzt 
und des Collegii medici dafelbft Senior Prima» 
rius, errichtet von feinem Sohn D. Philipp 
Ludwig Wittwer. Nürnberg, 1780. Das ana 
somifche Theater zu Göttingen wurde 1738 errichter; ſ. 
Eyring Confpectus ER diterariae. P. I. T. 1. 
©. 333. ° 


Anbringer f. Zeuerfprägen. | 
Anecdoten, oder geheime Gefchichten, welche der zfentlichen 


Seſchichte entgegen geſetzt werden, verdanken ihren Urſprung 
dem Procopius aus Caͤſarea, welcher, nachdem er um 
das Jahr 562 n. C. G. in feiner Öffentlichen Gefchichte des 
Kayſers Juftinians und feiner Gemahlin in allen Ehren 
gedacht harte, auch von beyden eine geheime Gefchichte, 
unter dem Namen "Avdxdora f. hiftoria arcana, fchrieb, 
wotinn er ihre Lafter aufdeckte. Stolle Hiftorie der 
Selahrheit. 1724. Kap. 6. $. 52. ©. 294. 


Anemometer, Windmeſſer, Windwage, if ein, Werk: 


r 


zeug, welches die verfchiedene Stärke und Geſchwindigkeit 
des Windes angiebt. Die meiſten Windmeffer sind entwe⸗ 
der Maſchinen, die durch Windfluͤgel umgetrieben werden, 


“ser fie beſtehen aus einet ebenen Flaͤche, die den Windſtoß 


auffaͤngt, um feine Kraft und Geſchwindigkeit aus dem 
Winkel zu beftimmen, um welchen diefe Fläche gehoben oder 
aus der versifalen. Richtung gebracht wird, Ein guter 

| BL Een See Zn Wind⸗ 
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Windmeſſer muß folgende Eigenſchaften haben: 1) er 
muß einfach, und dem Verdetben nicht leicht unterworfen 
ſeyn; 2) er muß ſich feibft mach den verſchiedenen Richtungen 
des Windes drehen; 3) er muß Die verſchiedene Staͤrke 
des Windes angeben und auf feinem Grade fichen Bleiben z 
4) mebrere nad einerley Grundfagen gemachte Wind⸗ 
meſſer müffen, unter tiuereo Umſtaͤnden, gleiche Reſul⸗ 
tate geben. 


Der ältefte Windmeſſer mit Windfluͤgeln iſt der, wel⸗ 
hen Wolff im Jahr 1708 erfaud, und in ſeinen Eienz. 
mathf. univerfae. T. II. Aeromitr. $, 1892. und ın den 
Eım. Aftronomiae. 1709. beſchrieb. Er beftand aus einer 
Welle mıt vier Windflügein; die Welle bat einige Schrau⸗ 
bengänge, die als Schraube obne Ende in ein Stirnrad 
eingreifen, mit deffen Are rechtiwinklicht der Arm eines He⸗ 
bels verbunden ift, am deflen Eude ein Gewicht bängt. 
Bey Windſtille fecht diefer Arm lothrecht herabwaͤrts: beym 
Umlaufe der Fluͤgel wird er aber mit der Are des Rads ge— 
dreht und das Gewicht gehoben. Dieſes Werkzeug zeige 
aber nur den ſtaͤrkſten Stoß des Windes an, der in der 
Zeit der Ausſetzung die Flügel traf. Leupold gab cin 
Anemometer an, welches eine Veränderung des Wolfis. 
ſchen ift; ferner beſchtieb er in füinen Theatre Machina- 
rum gen, |. 315. p. 141. ein Anemometer, das die Staͤrke 
und Richtung des Windes auf einer Kläche bezeichnet, und 

welches Duß en» Braye acht Jahre hernach in Krank 
reich für eine neue Erfindung aufgeben mollte, ſ. Ane» 

mofkop. Endlich gab Leupold in ſeinem Tbeatro Srari- 
co. P. III. c. 10. p. 301. noch mehrere Einrichfungen an, 
welche die Beränderungn des Windes ſelbſt aufzeichnen. 


Schober bediente ſich eines Windmeffers mit 
Windfluͤgeln, an die eine Glode ſo angebracht war, daß 
fie jede ſechs Umiäufe eines Rads durch einen Schlag 
anzeigte, und fo erfuhr er durch Zäblung -der Schlaͤ⸗ 

ge in einer Minurg die mittlere Um lauſsgeſchwindigkeit der 
| Fluͤ⸗ 


j 
i 


— 
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Fluͤgel; f. —— Magazin. IX. Band. 2. 
und 3. Stüd, 


Gaͤrthner — folgendes Anemometer: auf eis 
ner Scheibe von beliebigen Durchmeffer find mehrere fenfs 
recht ſehende Tafeln von harter Maſſe aufgerichtet, und. 
zwar fo, daß fie allezeit der Richtung des Halbmeſſers fol 
gen. Oben find diefe Tafeln mit einem fugelförmigen Das 
che bedeckt, welches zugleich eine Befeftigung diefer Tafeln 
if. Diefe Borrichtung komme auf folgendes Geftelle; 
man nimmt ein Bretſtuͤckh, auf dem man zwey Säulen er⸗ 
richtet, die mau oben wieder durch ein Bret verbindet, wel 
des letziete zum Tragen jener Vorrichtung dient. - Die . 
Schelbe mit den Tafeln ift in ihrem Mitselpunfte, ſo wie 
das obere Bret des Geftelles. durchbohrt. Durch diefe auf 
einander paſſende Defnungen wird eine Welle geſteckt, die 
in dem Fußbrete des Geſtelles in einem Zapfenlager ftehr; 
fie träge eine Schnedenfcheibe, welche fich im Geftelle bes 
findet, und an dag obere Ende der Welle bringt man ſechs 
leichte, etwas gekruͤmmte Klügel von Blech an; dieſe Fluͤ⸗ 
gel befinden fich oberhalb der Echeibe und innerhalb der auf⸗ 
gerichteten Tafeln.  Diefe ‚Tafeln bewirken, daß der Wind 
ſtets drey Kächer berührt, und fie immer nach einerley Rich⸗ 
tung bewegt. Damit auch das nftrument den Grad des 
Windes anzeige, ift um die Schneckenſcheibe eine Schnur 
gewunden, welche über eine an der einen Seite des Gejtels 
les angebrachte Rolle geht, von da noch um eine Rolle ges 
zogen, und um eine. noch größere, weiter unten befeftigte 
Rolle gewunden iſt; das unsere Ende der Schnur traͤgt ein 
Gewicht. Hinter diefer legtern Rolle oder Scheibe ift eine 
Gradtafel, auf welche die Abteilungen gefchrieben find; 
oben ſteht großer Sturm, unten großer Wind; 
rechts zwiſchen beyden Sturm, und links, zwiſchen 
großer Sturm und großer Wind, ſteht Wind. 
Die übrigen Raͤume des Kreifes find in gleiche Theile ger 
theilt. Die Sradtafel iſt größer, als die vor derfelben ſte⸗ 

hen» 


# 
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dende Scheibe. Die Are der Scheibe, welche bie Gewicht⸗ 


ſchnur träge, bat auch einen Zeiger, welcher die Stärke 
des Windes auf der Gradtafel angiebt, f. Shauplag 
ber gemeinnügigften Maſchinen von Kunze, 
2. Bd. 1797- 


Die Anemometer der zweyten Blafe, wo eine ebene 
Fläche den Windſtoß auffänge, find einfacher. Die erfte 
Nachricht von einem folchen Windmeſſer, ohne Meldung 
des Erfinders, findet man. in den Tramsacı. Nr. 
24. P- 444 


Bouguer beſchreibt einen Windmeſſer, der noch 
immer einer der beſten bleibt. Ein Blech von einem Quadrat» 
fuß Fläche wird dem Winde fenkrecht entgegen gehalten; 
Diefer treibt es mit daran befeſtigtem Stiele in ein Futteral 
hinein, au deffen Boden eine Spiralfeder entgegen druͤckt. 
Ein ftärferer Wind treibt alfo den-Stiel tiefer hinein, als 


‚ein ſchwaͤcherer, und durch einen Sperrkegel wird der Stiel 


feſtgehalten, daß er nicht wicder zurück lan. Go fanız 
man fchen, wie tief ihn der Wind bineingetrieben bat, und 
verfuchen, wie viel man Gewicht braucht, ihn eben ſoweit 


hineinzutreiben. Alle dieſe Windmeffer zeigten indeffen nur 


Die relative Gewalt der Gefchwindigkeit des Windes anz 
feiner diente dazu, die abſolute Geſchwindigkeit des Windeg, 
und zwar durch bloße Beobachtung, ohne alle Rechnung, . 
zu bejtimmien. Det Brofefior Zeiher, der erft in Wit» 
tenberg war, und dann nach Petersburg gieng, gab daher 
einen Windmeffer an, der, feine Meynung nach, dent 
letztern Zweck Gnüge thun follte. Er bediente fich dazu des 
von Bouguer erfundenen Windmeſſers, den er an einer 
befondern Vorrichtung anbragpte, die ibm dazu bebülflich 
war, eine Scale für die abfolute Geſchwindigkeit des Wins 
des verzeichnen zu koͤnnen. Die Befchreibung dieſes Wind» 


meſſers findet man im Wittenbergiſchen min 


blatt. 1772 5. Bd a St 6, 274 
Der 
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Dee Herr Eoadjutor von Dalberg erfand und bes 
ſchrieb in der Schrift: Anemometre propofe aux amateure 
d: meteorologie à Erfort. 1781, einen Windmeſſer, der vor 
den gemöbnischen viele Vorzüge bat. Statt der gewoͤhnli— 


chen Fläche ſchlaͤgt der Herr Coadjutor einen großen Schirm 


von Eiſeublech vor, der dutch die Fahne dem Winde immer 
entgegen gebalten wird. Dieſer Schirm bewegt ſich unten 
in Angeln, und oben wird. er ducch einen Drat, der über 


eine an der Spindel befindliche Rolle hinunter in das Zim⸗ 
mer des Beobuchters gebt. und ein Gewicht trägt, gegen, 


die Spindel zurüdgebalten. Bey jedem Windſtoß tritt dee 


Schirm weiter oder weniger aus der vertifaln Stellung, . 


und bebt dadurch das Gewicht im Zimmer. Dieſes Ge⸗ 
wicht befindet fich an einem Hebel, durdy deffen eigne @ins 
richtung die Stärke des Windftoßes angegeben wird; auch 
kann zu gleichem Endzweck eine Wage mit einer Spiralfeder 
angebracht werden. Dieſer Windmeſſer it zugleich mit eis 
nem. Windgeiger, und mit einer Vorrichtung zur Beſtim⸗ 
mung der Neigung des Windes gegen den Hotie 


zent verbunden, welche beyde um Zunmer beobachtet wer⸗ 


den koͤnnen. 


Auch RER de Demenge erfand einen Winde 
mefter; fe Jacobſon's Tehnol. Woͤrterbuch. 5ter 
Thy S. 53. u. Lichtenberg Maga; ” a das 
neueſte aus der Phyfik. 1781. 1. B. 1. St. 
S. 93. 


Der Profeſſor Gerlach in Wien — J. i766. 
eine Windwage, mit der man die Staͤrke des heſtigſten 
Windes in der groͤßten Richtigkeit abwaͤgen kann. Der 
Wind erhebt naͤmlich eine Flaͤche aus einer verti⸗ 
kalen in cine ſchiefe Lage, deren Neigung ſich meſ—⸗ 
fen, und dadurch die Staͤrke des Windes ſich ange—⸗ 


ben laͤßt; ſ. Jacobſon ————— Woͤrterbuch. 


zer Theil. 
VBuſch Handb. der Erf. m Th. 2 Cm 


f 
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Cine andere Windwage erfand Poleny, ſ. — 
ſons Technol. Woͤrterbuch A4ter Theil, unter 
Windmwage ©. 660. 


Herr Kandidat Dertel in Ronneburg gab eine in 
reiche Einrichtung eines Windmeſſers an, der auß einer 
vom Winde gehobenen Platte beftcht, und fich mit andern 
nach aͤhnlichen Grundfägen verfertigten vergleichen läßt; 
Lichtenbergs Magazin fürdas Neuefte in der 
Phoſit. VI. B. 1. St. S. 89. 


In der Schrift: Mechaniſcher verbefferter 
Winds, Regen- und Trodenheitsbecbachter. 
Freyberg und Annaberg. 1789. befchrieb Herr M, 

Chr. G. Herrmann, Paſtor in CAmmersmwalde, einca 
von ihm verbefferten Windmeſſet. Die VBerbefferung beficht 
darinn, daß Herr M. Herrmann mit dem Windineffer, 
der aus einer vom Winde gehobenen Platte beſteht, eine 
Norrichtung verband, duch welche, feibft in Abweſenheit 
des Beobachters, vermittelſt einiger in gewiffe Fächer ger 
worfener Würfel, bier und zwanzig Stunden lang von Zeit 
zu Zeit die Stärke des Windes nach verfohicdenen Graden 
bemerkt wird, Es werden nämlich in ein fenkrechtes, hoh⸗ 
led, viereckigtes Prisma eine Anzahl numerirtee Würfel 
uͤber einander gefteft. Ar der einm Seite ift cin Hebel in 
einer etwas fenfrcchten Lage angebracht, von welchem cin 
Horizontalliegender Arm durch zwey unten: befindliche eins 
ander gegmüber liegende Defnungen des Kaftens hinein⸗ 
reicht. - Durch ein Uhrwerk wird alle Etunden, halbe 
Stunden, oder Biertelfiunden der Hebel mit den Arm zu» 
sichge;ogen, dann finfen die Würfel fämmtlich herab, for 
gleich druͤckt aber eine Feder den Arm des Hebels wieder in 
ben Kaſten hinein, und ftöße dem zu unterft liegenden Würs 
fel heraus. Diefer faͤllt in ein Bach eines runden mit dem 
meteorologifchen Werkzeuge verbundenen, mit Fächern ver» 
febenen Kaſtens, und bemerkt dadurch die Stellung dieſes 
Keſtens zu der durch die Nummer des Wuͤrfels angegebenen 
Zeit, 
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Reit, Der Woͤrfel legt ſich naͤmlich gerade In dasjenige 


* 


Sud, welches der Wind feiner verfchiedenen Stärke nach 


*⸗ 


gerade in dieſem Augenblicke vor Die Defnung bringt, nnd ° 


der Würfel zeigt Die Zeit an, im teelcher er berausfiel, Es 
werden aber bier nur diejenigen Windftöße bemerkt; die ges 


rude » mit dem Ende einer Birrtelftunde zufanımentrcffen. 


Hr Herrmann bat auch das Wolfiſche Anemome— 
ger zu verbeffeen, und es zu einem hoben Grade. mathe— 
matiſcher Bollfommenbeit zu bringen geſucht; allein 
feine Berbefferung tft nicht von allen dafuͤr erkannt worden; 
ſ. Schauplatz der gemeinnuͤtzigſten — 
von Kunze, II. Band. 1797. | 


Eine ganz neue Att Windmeſſer beſchtib der Hert 
MWafferbau - Director Wolmmann in Hamburg in folgen— 
der Schrift: Theorie und Gebrauch des Hydıos 


merrifchen Slügele, oder zuwerläffige Merbos 


de, die Geſchwindigkeit der Winde und fird» 
menden Gemwäffer zu beobaditen. Hamburg 
1790. und neuere Abhandlungen der koͤnigl. 
böhbmifchen hen der RISING 
Prag 1795.1.3. . - 


Michael Lomonofom brachte eine Berbeffirung. 


an den Windmefler anz f- Anemomerrum ſummam ce’erita- ı 


ern enjusvis venti et fimul vriotiones directionum illius in- 
dicans; in den Comment, Perrop. nov, T. il, p. 128. 


Anden Beobachtungen und Entdefungen 


aus der Naturkunde von der Gefellfchaft 
Narurforfbender Kreunde in Berlin. IV. 8, 
1. &t, 1790. wird ein neuer Windmeſſer befchrieben, den 
D Yeliffon auf feinem Haufe durch den Ubrmacher 
Deoz bat errichten laffen, und meozu ihm cine fleine Klap⸗ 
permuͤhle, Die am Ende einer hölzernen Windfahne ai ge» 


bracht war, den erften Gedanten gab, Vier Windmühlen⸗ 
flügel find an siner Are feſt, dieſe has einen Zahn, weichen 
* ti Aue: in 


164 Anemometer. 


in ein Rad mit 100 Zähnen greift, das burch eine daran 
angebrachte Schnecke einen Hammer bebt, fo daf bey 100> 
maliger Umdrehung der Are jedesmal ein Schlag mit einen 
» Hammer auf eine Glocke verurfacht wird. Erfolgen nun 
die Schläge ſchnell, fo ift der Wind ſtark, außerdem aber 
ſchwach. Diefer Windmeffer, den Herr Droz für einen 
GFriedrichsd'or werfertigt, zeigt auch) die — des Win⸗ 
des nach den Weltgegenden an. 


‘Herr W ilke hat eine merkwuͤrdige Entdeckung zu ei⸗ 

nem Anemobarometer oder Wind Schweremeſſer gemacht, 
welches Werkzeug feinen Namen von der Aehnlichkeit mit 
dem Barpıneter hat. Dieſes Inſtrument iftum fo viel em⸗ 
pfindlicher, je größer die Fläche des Trichters zum Auffan⸗ 
gen des Windes if. Wenn der Wind auf den Trichter 
ftögt, fo gebt er an der fohrägen Wand in ein Gefäß hinab, 
und treibt die darinn befindliche Fluͤßigkeit in eine Barome⸗ 

“  gerröhre, melche mit einer Gradtafel verfehen it, an wel» 
cher das Steigen des Queckſilbers oder des aufgelegten 
Spiritus die verſchiedenen Grade der Stärke ded Windes 
angiebt,. Das vorn Herrn Wilke erfundene Anemoba⸗ 
rometer ift eine Heine zivey Fuß hohe Pyramide, die an 
der Grundfläche 6 Zoll ind Gevierte hat, und vermittelt 
einer Are auf einem Bußgeftelle beweglich if. Vorn zeigt 
fich eine runde meffingene Scheibe, die einen Fuß im Durch» 
meſſer hat und mit einem Schirme bedeckt iſt. Hinten ficht 
man eine mir einem Glaſe bedeckte Baromererröhre, mit ih⸗ 
ver nach Pfunden und: Lothen eingetheilten Sradtafel, in 
welcher das Quedfilber anzeige, mit welcher Kraft bie 
Scheibe vom Winde angedrüct wird. Ein Weifer an der 
Grundfläche giebt, vermöge der angebrachten Scheibe, die 
Gegend des Windes an; f.den 1. Band der neueflen 
fhwedifhen Abhandlungen ausder Naturlbeh— 
ze, Haushaltungslunft und Mechanik), für 
das Jahr 1782. nah der Käftnerifchen Ueber 
fegung. 1784. Leipiig. No. XII. | 

| | Bon 
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Von der Anemometrie oder ber Wiſſenſchaft, die 
Staͤrke des Windes nach gerwiffen Regeln zu beſtimmen, 
wird in der A⸗rometrie mitgehandelt. Die erfte befon» 
dere Theorie der Anemometrie hat Mid. Chri— 
ſtoph Hanov in feiner Anemomerria nova, 3749. enttoote 
fer. Nachher bat auh Joh. Ernft Zeiher in ben Come 
snens. Petropol. T. X, p. 302, eine Theorie befannt 
gemacht. & 


‚Man hat ed auch verfucht, die Stärke des Win 
des duch den Ton der Pfeifen und Saiten zu beftunmen. 
2eupolhim Theatro aöroflat, c. 10. $. 122. 131. beſchreibt 
eine ſolche Windpfeife, die bey ftärkerem Winde einen höhe» 
zen Ton angiebt. Kircher hat auch fehon in feiner Mus 
furgie und Phonurg ie mehrere Inftrumente, worunter 
auch eine mit 15 Darmfaiten befpannte Art ven Laute war, 
beſchrieben, welche frärker oder ſchwaͤchet fönte, wenn man 
fie dem Luftzuge ausſetzte. Die find ‚aber bloße 
Spielwerfe. 


Anemometrograph ſ. Anemoffop. _ 


Anemone ſtammt aus dem Orient. Im rrrten Jahrhundert 
brachte Here Bachelier diefelbe aus Eonftuntinopel nach 
Ftankreich, und machte fie in Paris bekannt, ohne fie ir⸗ 
gend einem Blumenliebhaber mittheilen zu wollen. Die 
Schönheit diefer Blume erregte hberall den Wunſch, fie zu 
beigen; Bache lier war aber unerbittlich. Endlich hatte 
ein Parlementsrath den Einfall, ihm zu der Zeit, wo die 
Saamenkörner der einfachen Anemone zur Reife gedichen 
waren, einen Beſuch zu machen. Er hatte feinen langen 
Parlementsrock angelegt, und dem Bedienten, der ihm die 
Schleppe trug, befohlen, dieſelbe wie von Ohngefehr fallen 
zu laſſen, wenn er dicht an dem Anemonenbeete vorbeyge⸗ 
ben würde. Dieß geſchah, das Kleid ſchleppte eine Weile, 
und Bachelier wurde den Raub nicht gemahr. As der 
Parlementsrath nach Haufe fom, fammelte er forgfältig 

| 23 alle 
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alle Körner, bie ſich an den Rock angehaͤngt hatten; er 
ſaete ſie mit gluͤcklichem Erfolge, und, fteygebiger als ſein 

Greund, theilte er andern die Vartiaten mit, die er davon 

„erhielt So tam diefe herrliche Biume in alle ‚berübmte 

Gärten Frankreichs, und verbrittere fich von da in Flan⸗ 
dern, Holland und Engiond, mo ıbre Schönheit durch 

MWarrung ımmer mehr gewinnt, Anzeiger. 179. 

Drtries a Nr. 9. 

Anemoſ pP, Windzeiger, auch Plagoſkop, iſt ein In⸗ 
ſtrument, welches anzeigt, woher der Wind kommt, wel⸗ 
cher jedesmal wehet. Das eiunfachſte und gewoͤhnlichſte 

Anemoſtop iſt die Werrerfahne auf den Thuͤrmen und 

Hintern; gleiche. Dienfte rhun die Kloggen an den Maften 
der Ehfe. Audronicus Cyerrheſtes errichtete ſchon 
einen Windzeiger zu Athen; fe Winde. Da die ges 
meine Wetterfahne von dem darauf füllenden Regen leicht 
scher. und dann flodt: fo baif Jacob keupold (fur 
1727) diefem Fehler oadurch ab, daß er die ganze Spindel 
mir einer Huͤlſe Ledecdre. die oben gefchtoffen ıft, und auf 
euer barten ſtahlernen Spige läuft. Um die Richtung des 
Windes ım Zimmer, und genauer, als durch den bloßen 
Anblick der Wererfahne, zu beobachten, kann man bie 
Fahne, die fich fonft um eine unbemwegliche Spindel dreht, 
an einer beweglichen Spindel feft machen, welche mit der 
Fahne zugleich umgedreht wird. Diefe Spindel kann durch 
das Dad) bis an die Dede des Zimmers laufen, in wels 
chem man die Beobachtungen machen wild, und unten mie 
‘einem Getttebe verfeben werden, welches in sin bezahntes 

‘ Mad greift, deffen Are bis ins Zimmer geht, und mittelſt 

:. eines darauf gelegten Zeigers auf einer an die Dede gezeich⸗ 

neten Windrofe den Wind bezeichnet. Soll aber die Wind⸗ 
rofe vertifal an der Wand des Zimmers fteben, fo läßt mar 
das Getrieb der Spindel in cin vertikal ſtehendes Kronrad 
greifen, deffen Are horizontal ducch die Wand geführr wird, 
und den. Zeiger trägt: Hat das Getriebe eben ſo viel Zähne 
als das Rad, foj macht eine Umbrshungjder Fahne, auch 
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eine Umdrehung des Zeĩgers aus, und indem ſich die Fahne 
gegen verſchiedene Punkte des Horizonts wendet, kehrt ſich 
auch der Zeiger gegen die gleichnamigen Punkte der Windro⸗ 
fe So befchrieb Ozanam (F 1718) diefe® Werkzeug in 

feinen Recreations mathematiques. Tom; 11. Kircher _feßt 
uch eine Fleine Statue hinzu, die duch einen verborgenen 
Magnet vom Zeiger herumgeführt wird, und die Richtung 
des Windes niit einem Stäbchen anzeiget, f. Gehler 
phyſital. Wörterbud. I. S. 102. Leupold hat 
unter dem Namen der Plagoſkope mehrere Abänderungen 
dieſes Inſtruments befchrieben, z. B. einen Windgeiger, 
der an der Deife des Zimmers, einen andern, der au 
der Seitentvand ded Zimmers, und einen dritten, dee 
außerhalb des Haufeß, an einer Mauer, die Gegend ans 
zeigt, wo der Wind herkommt. Alle dieſe Inſtrumente bee 
fieben aus der Windfahne, . die einen Zeiger bewegt, der 
auf der Windtofe den jedesmal mehenden Wind anzeigt; ſ. 
Leupoldi Theatr. Sraticum P, UI, e. 9. Ferner erfand er 
einen tragbaren Windzeiger, der aus einer Heinen 
auf einen Kompaß gefesten Windfahne befteht, die man 
überall aufftellen kann, um die Abweichung des Windes 
von der Richtung der Magnetnadel zu bemerfen; Lenpold 
 Theatr. Stat. P. III, c. 10. Auch lehrte er, wie man 
Windfluͤgel anlegen ſolle, welche einen Ton von ſich geben; 
man hielt eine Pfeife hierzu am ſchicklichſten, und glaubte 
durch 32 verfchiedene M eifen alle 32 Winde angeben zu koͤn⸗ 
nen. Eudlich giebt Leupold a. a. O. Th. 3. e. 9. auch 
eine eigne Etfindung an, naͤmlich eine Maſchine, welche 
die Veraͤnderungen des Windes eine Zeitlang auf ein Pas 
pier verzeichnet; ein ſolches Werkzeng führt den Namen 
Anemometrograph. Im Jahr 1724. bejchrieb Leu» 
pold in dem Theatr. machig. gen. $. 315. ein ähnliches 
Werkzeug, welches der Hofjuwelirer Dinglinger im 
Dre&den in feinem Haufe hatte errichten laffın. Zehn Jah 

re-bernah gab Dng »en= bray dieſes Werkzeug für eine 
von ihm gemachte neue Erfindung aus, da fie doch hoͤch⸗ 
24 ſtens 


1 UT | Anemoſtop. 


ſtens nur eine jenen aͤhnliche war. Dleſer Windmeſſer de& 
Ons⸗en-bray, ber zugleich mit einer Uhr verbunden 
iſt, bar Windfluͤgel, und iſt fo eingerichtet, daß cin gang 
mäßiger Wind das Rad fchon zum Laufen bringt, -und daß 
fich die Um’äufe des Rads von fribft zählen, Er zeigt und 
bemerkt auf einem Papiere, was für Winde, und in wels 
chen Stunden fie geweber haben, ihre Richtung und Ge» 
ſchwindigkeit, auch mie fich die Icgtere geändert hat. Diefe 

WMaſchine ſteht in einem Zimmer, und wird durch ein auf 
dem Dache befindliches borizontales Windrad gedrebt;- fe 
Anenomötre, qui m: que de Iui-meme fur le papier nor 
Seuiement les vents, qu'il a feit pendant les 24 heures, et 

à quelle heure chacun a commence et fini, mais auf) leurs 
dif.rentes viteffes ou forces re! tives par Mr. d’ Ons-ene 

‚dry; in den Alew. de P’Acad. des fe. de Paris. 1734» 
P. 123. 


J— Here Landriani hat mit dem Herrn Mofcati eis 
nen Anemometrograpb zu Stande gebracht, der in Abwe⸗ 
ſenheit des Beobachrers die verfchiedene Richtung des Wins 
des aufzeichnet. Dieſe Maſchine hat auf dem meteorelogi- 
fen Oblervatorio in Mayland ſchon mebrere jahre gute 
Dienfte getban; fe Neuere Ubbandlungen der kd- 
nigl. böhmiſchen Sefelifhaft der Wiffen» 
fhaften. Brag. 1795. 2. Bd. Diefer Anemometroe 
graph des Landriani gab dem Herrn Profeffor Parrot, 
dem jüngern, Gelegenbeit, in dem Magazin für den 
neueſten Zuftand der Naturkunde, von J. H. 
Voigt. 1798. 1. Bs. 2. St. E. 144. auch ein von ihm 
erfundened Werkzeug diefer Art anzuzeigen, welches vor 
dem des Herrn Landriani in folgenden Stücken verfchies 
den iſt. Here Parrot nimmt zur Werterfahne, flatt der 
einfachen Fläche, eine doppelte, deren eine Seiten ahnweit 
des Mittelpunfts vereiniger find, die andern aber fich in 
einer unbeftimmten, am beften cgeloidifchen, Krümmung 
von einandetr entfernen. vr Zlügel w von ſchwachem 
Ei 
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‚ Eifenbleche, und ein ftarker Wind'kannyfte‘ zuſammendrů⸗ 

den. Hierdurch weichen fie feiner Kraft aus und entgehen 

doch der Sefahr, eine zu große Gewalt auf ıhce Are aus⸗ 
wuüben. Statt 8 hat er 16 Claves gewaͤhlt, aber fo, daß 
die Hebel in ihrer Mitte ruhten, und die Soitze des Siifts 
ur ein tleines Uebergewicht erhielt, damit: die Kedern gung, 
ſchwach feyn konnten, Statt der einfachen Stange, mors» 
an die Fahne befeftiget iſt, errichtete er eine befondere Trage 
ftange mit einem Debel, fo daß die Fahne auf einer Gabel 
in ihrer Are fpielt. An der Axe ift ein kleines Zahnrad be⸗ 
feftiget, welches in ein anderes gleich großes. greift, das 
auf dem vertikalen Welbaum befeftiget if. Statt der Des 
tanten an den Hebeln der großen Are ift-eine einfache kleine 
Mole, deren Fläche gegen die Are gekehrt it, gewaͤhlt 
soorden. Dafür ftellt ein Theil des Hebels eine Reihe Ela» 
28 vor, die einen Zwiſchenraum unter fich laffen, fo daß 
Die kleine Role bey jeder Bewegung der Fahne dazwiſchen 
fallen fann, oder vielmehr die geſammten Clabes auffprins 
gen. Auf dıefe Urt erhält er nicht nur die Dauer eines 
Windes in einem ſechszehnten Theil des Kreiſes, ſondern 
auch feine Direcfiongveränderungen in diefem Raume, mie 
et denn auch eine Borrichtung angebracht hat, melche diefe _ 
witklich durch Punkte oder Striche bezeichnet. Sein Zwe 
hierbey war ein Berzeichniß der Eleineren Veraͤnderungen des 
Windes zu erhalten, als welches auf die Theorie der 
Siegel, der Windmühlen, und Überhaupt auf die Then» 
zie der Winde, großen Einfluß haben muß, fobald: es 
entfchieden ift, daß - biefe: N ſehr zahl⸗ 
scich find. 


Herrmans Windmefler (f. Auemometer) iR auch 
zugleich ein Unemoftop, | 


Werkzeuge, woran ſich der ſchwaͤch ſte Zug der 
Luft erkennen läßt, erfand Her Romain in Pas 
sis, ale er damit befchäftiger. war, die ‚Hülle - der 
— bans undurchdringlich zu machen; ſ. Lich⸗ 

25 sem 
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! tenbergs Magazin für das Neueſte aus der 
Phyfik 2. Bd. 4: St. S. 218. 1784 | 


Angel, Angelhaken, Angelfchnur. ſ. Jagd oder Fiſch⸗ 
fang. 
Angießungsmaſchine iſt eine Maſchine in den Gradirbäufern, 
- um das Salzmwaffer auf die Dornmände duch ein Räder»: 
werk aufzugießen ‚» ohne daß man nöthig hat, viele Gradi» 
rer zu halten. Sie ift eine Erfindung des Heren Kammer» 
raths Schrader, der diefelbe auf dem Salzwerke zu Ol» 
: destohe angebracht hat. Herr Hofrath Bedmann in 
.. Göttingen hat dieſe Maſchine in feine Anleitung zur 
Techuologie. 1787. S. 392. 393 befchrieben und auch 
-. eine Abbildung davon geliefert. ES geht nämlich durch 
beyde Dornmwände eined Gradirhaufes eine Wille, die etwa 
anderthalb Faß im Durchmeſſer und ſechs Flächen hat. 
+ Ein und ein halb Fuß vor der Wand ift jede Kläche mit 
‚ einen Loch verfehen, und in jedes diefer Löcher wird eine 
doppelte Schaufel befeftiget, deren Länge durch Die Hoͤhe 
über dem Baffin der Sole beftimmt wird. "Wenn alle ſechs 
Arme mit den 12 Schaufeln eingefegt find, und. die Welle 
umgedrebet wird, ſo heben fie die Sole aus dem Boſſin 
. sder Dälter, und verbreiten jie im Kreife an die Wand. 
Dieſe Mafchine wird durch ein Segment eine gezaͤhnten 
Made, welches in ein Getriebe von acht Stäben an der 
Melle greift, in Bewegung gefeßt. Dieſe Mafchine leiſtet 
mehr, als dreyßig Tagelöhnce leiften ‚können, und be» 
. wirft einen Raum von 15 bis zo Fuß im — 
mit Sole. 


Angina parotidaca oder diejenige Krankheit, die ber gemeine 

Engländer Mumps nennt, und die fich mit einem Geſchwulſt 

. unter den Ohren anfängt, berrfchte zuerft 1758 in Eyon epi= 

demiſch, wo fie einige Jahre blieb, und fich dann weiter 

verbreitete. Richt ers chirurgiſche Bibliothel. XV. 
Bd. zues Stüd. ar S. 362, | 
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Antmo-Corde, « ai 
\ Yulay em Königriich in Afrika, waurde 1488 von 


den Portugie ſen entdeckt; fe Allgem. Hiſt. Fer. 1709. 
1. B. S. 45. | 


Anies oder Anis ſtammt aus Negnpten; ſ. Defonomifche 
Defte. 1799, Julias. S. 5% 


Animo-Corde ift ein muſikaliſches Inſtrument mit e Metall 
foiten, deren Tongebung blos Wirkung der Pnevmatitk iſt. 
Hear J. Jac. Schnell (geb. 1740 zu Baibingen an dee 
En; um Wirtembetgiſchen) wurde durch eine Harfe, die er 
zuialligetweiſe an der Luft bängen hatte und tönen hoͤrte, 


* 


* 


zuerſt auf den Gedanken gebracht, das oben genannte Je 


ſtrumeut zu erfinden, welches er, mit Benhülfe von 8 
Mitarbeitern, nach vierjähriger Arbeit, im Jahre 1789 in 
Paris zu Stande brachte, daffelbe aber, während der Re⸗ 
volution, nach Ludwigsburg im Wirtenbergiſchen zu ſchaf⸗ 
fen wußte, wo er es für die augebofene Summe von 6600 
Gulden zum Verkauf ausbot. Die Länge des Inſtruments 
beträgt 7 Fuß, die Höhe 45 Zuß, und das Fußgeſtelle 2 
Fuß nach franzöfifchem Maaßſtabe. Das Meußere deſſel⸗ 
ben ift zwar einfach, aber doch fehr Eoftbar, inden alles 
an demfelben, fogar die Bank, auf ber der Tonkänftler 
ſitzt, beynahe auf-eine verſchwenderiſche Weife von Maha⸗ 
genybolz gearbeitet if, Die untere Taftatur, die 5 Octa⸗ 
ven im Umfange hat, iſt von Elfenbein, die oberen aber 
von Ebenhol. Das Inftrumene ift durchgehends dreychoͤ⸗ 
sicht be;ogen, und die Saiten der obern 3 Dctaven find mit 
. Seide überfponnen. Demohngeachtet fann man es ale ein 
gemwöhnliches Flügelinftrument brauchen, nur daß feine 
Wirkung viel ſchwaͤcher ift, als bey einem befielten Flügel, 
Die innere mechaniſche Einrichtung des Inſtruments hat 


ſich der Erfinder bis jegt als ein Geheimniß vorbehalten. , 


Rur fo viel ift davon bekannt worden, daß ed in feinem 
Innern über 300 Pfund Meſſing enthält, die wahrfchein» 
lich zu den Windfandlen gebraucht wurden, welche, tie 
ia einer ai mis zwey Blae baͤlgen, die nah Belieben 
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entweder in den Körper des Inſtruments felbft, oder in ein 
Seit⸗nzimmer gefert werden koͤnnen, in genauefter Commus 
nicatton ſtehen. Sind nun die Bälge aufgezogen, fo Öfnen 
fih durch dag Miederdrücken der Taften die Ventile, die von 
einer befondern Struktur find. Der Wind dringt dann, in 
einer nach phyſiſchen Prinzipien berechneten Stärke, an die 
‚7 Saiten, feßt fie in Vibration, und erzeugt eine ſo ſchmel⸗ 
zende Intonation derfelben, bie ſich nur fühlen, aber nicht 
: - befchreiben läßt. Die im Pedal angebrachten beyden Fuß⸗ 
tritte find dazu geeignet, die Bentile nur nach und nach zu 
Öfnen,, und dadurch die Täufchung zu bewirken, als ob die 
Harmonie auß einiger Entfernung ſich näberte. Durch die 
Regiſterzüge, die unter der Elaviatur angebracht find, kann 
man die Töne in das crescendo und diminuendo übergeben 
-. Jaffen. Zum Charnfreriftifchen diefes Inſtruments gehört 
auch noch diefed, daß «8, fo mie die Harmonifa, nur eis 
ce nen langfamen Vortrag, vorzüglich aber den gebundenen 
Styl verträgt, und zur Begleitung einer Singſtimme vor- 
ziglich gefchidt if. &. Allgemeine menge 
Zeitung. 1798. Leipzig. Nr. 3. 


Aufer find große, etferne, an dicke Seile befeftigte Haken, 
die man aus den Schiffen wirft, um ihren Lauf zu hemmen. 
Ehe man die Anker erfand, bediente man fich zwe Erreichung 
jenes Zwecks der mit Sand und Steinen gefüllten Säde und 
Körbe, die man ind Waffer lich, f. Suidas voce Zeuryua. 
Apollon. Argonaut, I. v. 955. Plin. Lib, 36. c. 15. ſect. 
23. Hierauf erfand man die Älteften Anker, welches die 
fleinernen waren;- f. Arrian. in Peripl, Pont. Eux. p.5. 
und Stephan. Byzant. v. Avxugœ. p.15. So mar der An⸗ 
ker des Ulyffes ein großer, ſchwerer Stein mit einem ko⸗ 
che, wodurch ein Tau gieng; ſ. Hom, Odyf. XIII. v. 77: 

‚ In Ealicut find dergleichen fteinerne Anker noch gewoͤhnlich; 
f. Gyle de Bafp. Thrac, I, 1. Dann machte man fie von 
Holz, das man entweder mit Bley ausgoß, oder woran 
man Steine band; f. Arrian, in Peripl. Pont. Eux, p. 121. 

en 
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Home r hat das Wort ayrüen noch nicht; er bedlent ſich 
Odyſſ. IX. v. 137. des Worts evyn; einige wollen vermu⸗ 
then, daß zu Homers Zeiten die hölzernen, mit Bley ver⸗ 
bundenen Anter uͤblich geweſen waͤren. Es iſt aber nach 
Odyjf, XIII. v. 77. wahrſcheinlicher, daß man zu Homers 
Zeiten noch ſteinerne Anker hatte, und daß die hölzer⸗ 
wen erſt ſpaͤter aufkamen. Diod. V. 35. p..358, erzaͤhlt, 
daß ſich die Phoͤnizier bey ihrer Fahrt nach Spanien hoͤl⸗ 
zerner Anker bedienten, die fie mit Silber beſchwerten. 
Endlich erfand man die, eiferwen Anker, und zwarerfs 
die mit einem, und dann die mit doppelten Widerhafen. 
Die Erfindung des Anfers überhaupt wird von einigenden 
Tyrrhenern, von andern dem phrygifchen Könige Mir 
das, dem ohne de$ Gordiud, der 56 Jabre nach 
Koms Erbauung. ftarb, zugefchrieben; ſ. Pazxfan. I. 4 P. 
12. Vielleicht läßt fich beydes fo vereinigen, daß die Tyr» 
rhener bie fleinernen, Midas aber die hölzernen AUnfer 
erfand. Pauſanias melde a. a. D., daß der Anker des 
Mıdas zu ſeiner Zeit noch als ein heiliges Dentmal in ei⸗ 
nem Tempel des Jupiters aufbewahrt worden ſey. Wenn 
Plinius Hiß. Nar. Lib. VI, e. 56. fagt, daß Eupala- 
muß, ber auch ein Tyrrhener war, den Anker erfand, 
fo ift diefes mahrfcheinlih vom eifernen Anfer überhaupt, 
oder von dem mit einem Haken zu verſtehen; da hingegen 
der Schthe Anacharſis, dem Suidas in feinem Wörs 
terbuche, und Strabo Geograpb, IV. 170, VII. 464. und 
Lib. X, die Erfindung des Ankers zufchreiben, vielleicht den 
Anker mit doppelten Widerhafen erfand, welches auch durch 
das Wort felbft, das den Begriff einer Krümmung aus» 
drückt, und aus der ſcythiſchen Sprache faft in alle euro» 
päifche Sprachen übergegangen iſt, beftätiger wird. Doc 
koͤnnte ed auch feyn, daß Anacharſis, der im erften 
Sabre der 47ten Olympiade nach Athen kam, diefe Art des 
Ankers blos auf ſeinen Reiſen kennen gelernt hatte, und 
dann in Griechenland bekannt machte. In neueren Zeiten 
bar ih Joh. Bernoulli durch eine Preisſchrift um die 


Ber, 


174  Amaten, 


Merbefferung: bes Unfers verdient gemacht, worinn er Dig 
beſte Figur der Aufer, und die beite Probr danıt ausfuͤhr⸗ 
lich.beichricben Bat; f. Discours fur les ancres; piece qus 4 
ve'uporte le premier des prix propoſes pw Acadente Roya- 
de de: Sciences pour Danuer. 1737 par. Mr. Jean Bernautii, 
Deobcceun un Droit d Paris. 1738. 4. 3 Bogen, mit Rupfern, 
Vor emigen Jabren erwirb Ach dir Vice Admiral, Herr 
von Enapmann, ebenfall® Verdienfte um die Theorie 
der Unter, er beſtimmte den Winkel, den der Anferflägcl 

. mir dm Hoden am Mecre machen muß, um am tiefjten 

 einzufchneiden und dem Schiffe Wider ttand zu leiſten, auf 
112° 13°. Kerner beftimmte er die rechte Proportion zwi⸗ 
wen der Lange des Ankerarms und der Anferrutbe. Auch 
fu hte er Die Schiwere der Anker für große Schiffe zu beſtim⸗ 

on; fiche Allgem, Literatur: Zeitung Jena. 
1797. Rt. 154. 

Annateir find die Einkünfte des erſten Jahres, welche derje⸗ 
nige, der zu einem erledigten Bisthum, oder einer Abtey 
gelanget, in die paͤpſtliche Kammer liefern muß. Der 
Papſt Jobann XXI. brachte die Annaten auf; ſ. J A. 

Fabricii Allg Hift. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 
1056. Spaͤterhin wurde dafaͤr eine gewiſſe Summe Gel⸗ 
des entrichtet. Das Concilium zu Baſel verſuchte es ums 
ſonſt, eine Aenderung darinnegu machen. In den Concor- 
datis Germaniae wurden die Annaten auf gewifle Weife bes 
ſtaͤtigt. In Frankreich find fie durch Leo’8 X Concordata 
mit Franz I, abgefchaffe worden, ingleichen in Bohlen 
durch einen Reichsſchluß unter Sigismund I, In Eng» 
land haben nach der Reformation die Könige dieſes Recht 
an ſich gezogen. Ludwig in Halle ſchrieb eine Diſſert. de 
jure Annatarum; ſ. Jablonsfı Allg. Lex. der Künfte 
und Viffenfhaften. 1767. 1. Th. &. 86. 


Anodynum fpecifhicum, ein folches wollte Phil. Aureo— 
lus Theophraſtus Paracelfus Bombaſt von 
Hohenheim im- w6ten Jahrhundert erfunden haben; 


4 
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IE. Fabricii Allgem. Hiſt. we Belek 
“1753. B. S. son - 


Anſteich für Dotzwert det lezkeres vor der N ion 
kit. wurde von Willtem Pattenſon erfunden. Er 
beſteht aus 3 Theilen an der Luft zerfallenen, ungeloͤſchten 
Koit, roch Deilen Holzaſche, und einem Theil feinen Sand, 
welches man durch ein feines Sieb läßt, und fo viel Leinöl 
jugußr, daß es zum, Anſtreichen mit dem Piaſel geſchickt 
mid; ſ. Reichs— Anzeiger 1796. Nr. 245 und Nr. 
290. Boulard erfand einen einfachen und mohlfeifen 
Aufteich des Holzes, wodarch den Feuersbrünften vorge 
beugt-.und ihr Fortgang gehemmt wird; im, Grunde ift dies 

ſer Anſtrich mit dem, Glaferfchen einerky, nur daß 

Boulard noch Pottafhe dazu nimmt; ſ. Biblio» 

thet für: das. Merfmürdigfte auf der Na> 

ni und Aa treraelh lie I. 8 Leipzig. * 
..221. folg. ds 


sn PERS die enſte griechiſche Blumeneſ⸗ 
ſammelte Meleager'von: Gadara in Syrien, der um das 

Jabhr ioo nach Chriſti Geburt lebte. Nach ihm machten 
ſich um die Vermehrung der Anthologie verdient: Phi⸗ 
lipp von Theſſalonich, unter Auguſts Regierung, und 
Strato, unter Alexander Severus. Die kleinen 

Gecdichte ſpaͤterer Zeit wurden zuerſt vom Agathias, un— 
ter Juſt intan, geſammelt, und ihrem Inhalt nach unter 
gewiſſe Klaſſen gebracht. Eben diefer Einrichtung bediente 
fih Kon ſtantinus Kephalas, der im 1oten Yahrkuns 
derte aus.den Anthologien feiner- Vorgänger ein neuck Werk, 
ſfammelte, welches fich erhalten hat, und ncbft der Samm⸗ 
lung de8 Maximus Planudes, eines Mönche im 14. 

Jahrhundert, den Grund folgendes Werkes ausmacht: 
Analecta veterum poetarum graecorum, Graece ; edidit R. 
F. P. Bruneck, Argent, 1772 — 1776. 3 Voll.g. S. Meus 
ſel“s Leitfaden zut Geſchichte der SGelehrſ. 1799. 
Er ſte Abth · ©. 379, 380. 


An 
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6. Antimonium. 


Anthropographie oder die Wiffenfchaft , welche uns bie Men⸗ 
feben nach ıbren verſchiedenen Wohnplägen ,. Karen, Bile 
dungen ‚u. ſ. w. keunen lehrt, wurde zuerſt vom Hofr. 
Sımmermann in feinem Werle: Geſchichte des 

wenſchen u. f. m. miflenfebaftlich bearbeitet. Noch 

größere Verdienfle um dieſe Wiſſcuſchaft erwarb ſich Hoft. 
Blum enbacı durch feine Schritt: De generis humans 
varietate natica. Editio tertia. Praewiſ eſt epiflola ad 
Virum Perilluflr.m Fufep hum. Banks etc. Aut, F. F. Biu- 
menbach. Goctingae. 795. 


Antilliſche Inſeln ſ. Caraibiſche Inſeln. 


Antimonium, Spießglas, iſt ein erzartiger Körper von ei⸗ 
ner metalliſchen glänzenden Bleyfarbe, deſſen Stuͤcke feine 
regelmaͤßige Geſtalt haben, ſondern aus lang uͤber einander 
liegenden zerbrechlichen langen Radeln beſtehen. Die Be 
ſtandtheile : deffeiben find ein Halbmerall, welches man 
- &pichgladfönig nennt, und Schwefel. Din Griechen 
war das Spießglas unter dem Namen Stimmi oder Stis 

‚ bi befannt, aus welchem Icgterem Worte die lateinifche Be⸗ 
nennung Stibium entflanden: iſt. Das griechifche Frauen⸗ 
zimmer ‚bediente fich einer daraus präparirten. Schminke, 
um den Augen cin fihöncd AUnfeben zu geben, und fie zu 

— — daher heißt es auch im Griechiſchen: 
mrarVoPdaruov, ommaroyeedov und, "YumouKEiov, 
Auch das Iſraelitiſche Frauenzimmer brauchte eine Spieß⸗ 
glasſchminke, welche Puch hieß. Ueber den Urſprung des 
neuern Worts Antimonium hat man folgende laͤcher liche Tta⸗ 

. bition: Baſtlius Valentinus, ein deutſcher Mönch, 
der im ıgten und sten Jahrhundert lebte, warf den 
Schweinen etwas Spieeglas vor , und bemerkte, daß fie, 
nach einem heftigen Durchfall, fogleich fert darauf wurden, 
Hiernach glaubte er, daß es bey feinen Kiofterbrüdern dies 
ſelbe Wirkung bervorbringen wide; allen fie ftarben alle 
davon, daber diefe Medicin den Namen anti- moine, d. i. 
“contra monachum erhalten ange In; 3 ſ. Reue Zeifung 
für 
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für Raufleure von Hildt. 1800. 20tes St. Bey 
den Arabern heißt das Spiesglas Aitmed oder Atemed; 
vielleicht ift alfo die Benennung Antimonium arabifcher Her» 
funft. Der Araber Geber oder Dſchafar, der im ach» 
ten Jahrhundert lebte, gedenft ſchon des verkalkten Spicd» 
glanjes, ſ. Geberi Liber invefligation. magifler. p. 220. 
Um die nähere Kenntniß des Spiesglaſes bat der genannte 
Bafilius Valentinus große Berdienfte. Bor feiner 
Zeit wurde das Spiesglas nicht in der Medicin gebraucht: 
aber er war cd, der dem Spiesglas eine Menfchen: und 
Vieh reinigende Kraft zuſchtieb, und befonders das von ihm 
präparirte und rectificitte Spieeglas als ein Univerfalmittel 
empfahl; |. Buf: Valentini Currus triumphalis ‚antimonii 
Vortede und S. 108, 109, Indeſſen vergaß man doch dag 
Antimonitin wicder, bis Paracelfug gegen den Anfang 
des 16ten Jahrhunderts ſolches erſt recht inden Gang brach⸗ 
te. — Baly lehrte eine mohlfeilere Bereitung des 
ſchweißtreibenden Spießglanzkalls; ſ. Trommsdorfs 
Jouxnal der Pharmacie. All, Band, ites 
Stuͤck. 

Antiphonien. So nannte man ehedem in der Kirchenmuſik 
die Geſaͤnge, durch welche das Volk oder die Gemeine dem 
Prieſter, oder ein Theil des Chors dem andern antwortete, 
wie dieſes bisweilen noch jetzt bey dem roͤmiſch⸗ catholiſchen 
Sottes dienſt geſchieht. Daher iſt es denn gekommen, daß 
die Geſaͤnge ſelbſt den Namen Antiphonien, oder Antipho- 
na, die Bücher aber, worinne dieſe Geſaͤnge ſtanden, den 
Namen Antiphonaria erbalten haben. Nach dem Berichte 
des Sofrates follen die Antiphonien ſchon von dem heili⸗ 
gen Ignatius, einem apoftolischen Kirchenvater, einge⸗ 
führe worden ſeyn. Sulzers Theorie der fhönen 
Fünfte. 1792. 1. Th. ©. 202, . 


Antipoden, Gegenfüßler, ſtatuitte ſchon Pythagoras; 
ein Schüler des Thales und Pherechdes; f. Rache 
sichten vou dem.Leben und Erfindungen be» 
Buſch Handb. der Erf, 1. Th. — M— ruͤhm—⸗ 


— 
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ruͤhmter Mathematiker. 1788. ı. Th. ©. 229. 

Das Wort Antipoden brachte aber Mate erft auf; - f. 

Meufels Leitfaden zur Sefhichte der Gelehrſ. 
1. Abth. ©. 241. 


Antifcorbutifches Waſſer erfand Tancredus Laltus. 
J. A. Fabricii Allg. Hifh der USE 1754 
3. Bd. S. 1036. 


Anwürfe find große eiferne Preffen, worunter man Münzen 
und Medaillen prägt, Sle heißen Anmürfe, weil det gros 
Ge eiferne Wagebalfen, der im der Mitte eine Schrauben» 
mutter hat, mit Gewalt geſchleudert oder geworfen wird, 
damit 'er ſich dann von ſelbſt um feine Schraube drehe, 
und feine Preffe treibe. Zu Salzburg waren dergleichen 
Anwuͤtfe bon vor dem Jahr 1575, daher man fie big jege 
mit Grund für eine deutfche Erfindung dalten fann, f Bes 
fhreibung einer Berlinifhen Medaillen» 
Sammlung von J- & W. Mochfen 1773. 1. 

Th. S. 296. und Bedmanns Anleit. zur Tech⸗ 
nologie 1796. ©. 637: 


Anziehende Kraft ſ. Attraction. 
Anzüngen des Weingeifts ſ. Weingeiſt. 


Apfelbäume. Die Römer kannten 29 Arten Aepfelbaͤume, 

die fie theils aus Afrika, befonders Aegyptes, theils aus 
Griechenland und Syrien lommen ließen. Macrobius Satur- 
Wal. Lib. U, c. 15, | 


Apfelmoft f. Eider. 


Apollon, ein mufifalifches Inſtrument, dag — Saiten, 
und mit der Theorbe viel Aehnlichkeit bat, erfand der Frans 
jofe Mr. Prompt. ſ. Mercure galant. Fan. 1678. p. 80. 


Apotheke bieß in den alten Zeiten ein jedes Waarenlager oder 
Vorrathshaus, und Apotheker war entweder der Eigenthür 
mer oder Vorſteher eines foiben. 8 Waarenlagers; jegt ver- 

ſteht 


e | 
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ſteht man aber darunter eine Werkſtaͤtte, wo die Arzneyen 
nach den Vorſchriften der Aerzte von gewiſſen dazu beſtellten 
Perſonen bereitet, und oͤffentlich verkauft werden. In den 
aͤlteſten Zeiten bereiteten die Aerzte ihre Arzneyen ſelbſt; 
Kräuter und andere Materialien ließen fie durch ihre Leibei— 
gene fammeln. Da-man aber auch ausländifche Waaren 
zu Arzneyen brauchte: fo fanden fich bald Perfonen, die fie 
berbenfchafften, damit bandelten, auch felbft Arzneyen 
daraus bereiteten und verkauften, welches fehon im et- 
ften Jahrhundert gefhah. Bey den Römern wurde fchon 
mit Kräutern, Salben und Pflaſtern ein Materialhandel 
getrieben. Indeſſen blicb die Gewohnheit, daß die Aerzte 
die Arzneyen felbft bereiteten, oder durch Diener, die fie 
fih bielten, und dazu abgerichtet hatten, bereiten liefen, | 
viele Jahrhunderte hindurch. Erſt im eilften Jahrhundert 
follen die Aerzte in Afrifa, zur Zeit des Avenzoar, mie 
Herrmann Conring de bermetica medicina p, 293. 
vermuthet, den Unfang gemacht haben, die Arzneyen nach 
ihren Vorſchriften durch befondere Kuͤnſtler verfertigen zu . 
loffen. Auch Thomafius glaubt, daß die Aporhefes - 
zur Seit der arabifchen Aerzte entſtanden wären, und fich 
> . ersten, deren Diener fie waren, abgefondert häts 

; fı Thomafii disputat. de jure circa Pharmacopoliä,ci- 
* c. I. F. 12. P. 16. Man vermuthet daher, daß ſie 
durch die arabiſchen Leibaͤrzte der Chalifen nach Spanien 
und Unter⸗Italien, und von da nach Deutſchland geloin⸗ 


men find. Ihte gefeßmäßige Einrichtung fcheinen die App» . 


thefen erft durch das bekannte Medicinal» Edikt des Kayſers 
Friedrichs II. (nach 1218) für die Königreiche Neapel _ 
und Sicilien erbalten zu haben; doch findet man darinn 
noch nicht der Mecepfe gedacht. Damals hieß Apotheca 
noch eine Niederlage oder Materialfammer, die Eigenthuͤ— 
mer der Apotheken hießen Stationarii. Die Confectarii vers 
fertigten die Arzneyen, und diefe mußten ſchwoͤren, daß fie 
die Borfchrift befolgen wollten. Die Aerzte zu Salecno bes 
Samen die Aufſicht über die Stationarios, und nach der 
| | | mM 2 Schus 


1800Abpotheke. 
Schule von Salerno richtete ſich damals alles. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt alſo die erſte Einrichtung der Apotheken in 


Deutſchland aus Italien gekommen. In den Statuten der 
mediciniſchen Facultaͤt zu Paris von 1271 wurde den Apo- 


thecariis und Herbariis das innerliche Euriren verboten, - 


und befoblen, daß fie ihre Arzneyen nur an Aerzte verkau⸗ 
fen follten; ſ. Cbomel Effai hiflorique fur la medicine eu 
France, à Paris. 1762: p. 133. Der erfte Hof Upotbefer 
in England kommt 1337 unter König Eduard Regierung 
vor; er hieß Cousfus de Gangeland; f. T. Rymeri Convon- 
tiones, Foedera. T. V. p. 496. Im Jahr 1285 lommt 
v.ein Luitfried Apotheker in Augsburg vor; man ift 
aber noch zweifelhaft, ob er ein Apotheker nach jeßiger Art, 
oder nur Befiger irgend eines Lagers von andern Waaren 
geweſen fey; ſ. Kunft » Gewerb > und Handwerks— 
gefhichte der Reichsſtadt Augsburg von 
Herrn Paul von Stetten, dem jüngern, 177% 
©. 242. Im Sahre 1373 gab es ſchon Apotheker im 
Nürnberg; f. Kleine Chronik Nürnbergs. 179% 
S. 22. Leipzig hatte im Jahr 1409 die Apothefe zum 
goldnen Löwen; 1445 findet man eine Apotheke in Augs⸗ 
burg; in Sranffurt am Mayn 1472, in Berlin 2488, in 
Halle 14935, ſ. Beckmann's Beyträge zur Ge> 
ſchichte der Erfindungen. 2. Br. &. 489 folg. 
Zu Joachimsthal wurde die erfie Apotheke 1526 durch den 
Doctor Georg Sturg errichtet; ſ. Joh. Marbefti 
Chronik von St. Joachimsthal. Leipiig. 1618. 
veym Jahr 1526. 

In Frankreich befamen bie Apotheken erft 1484, im 
Monat Yuguft, vom König Karl VII, ihre Statuten; 
ſ. Antipandora von J. A. Donndorf. 1789. UL, 
Bd. ©. 203, 


Apothekerbuch f. Difpenfatorium, 


Apothekerkunſt. Etwas von dieſer Runft var ſchon den — 
ben bekannt, denn a 30, 25. wird dem Mofes ge 
bo⸗ 
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boten, ein heiliges Salboͤl nach der Apothekerkunſt zu ma⸗ 
hen. Im zaten Verſe deſſelben Kapitels findet man das 
Recept zu einem Raͤucherpulver, das nach Apothekerkunſt 

gemenget war, und zum Faͤuchern in ber Stiftsbuͤtte ge⸗ 
braucht wurde. Das Parade⸗Bette, worauf der König 
Alfa beygefegt wurde, war mit vielmInach der Kunſt 
gemachten mwohltiechenden Dingen angefüllt; auch ver« 
brannte man ihm gu Ehren viele wohlriechende Specereyen, 
2 Ehron. 16, 14. Damals bereiteten die Söhne der Pries 
fier die Speceregen, f. ı. Ehron. 10, 30. puren dee 

Apothekerkunſt bey den Faden findet man noch in folgenden 
Stellen: Hobel. Sal. 3, 6 Kap. 5, 13. — 1 Sam. $, 

13. Gira) 38, 7. Kap. 49, 1. — An Erforfchung der - 

Eigenſchaften der einfachen Argnegmittel zeichneten ſich Ga» 
lenus, Theophraſtus und Diofcorides, und bey 
ven Arabern Avicenna aus; in der Zubereitung zuſam⸗ 
mengefegter Arzneyen that fich bey den Griechen Hippo⸗ 
crates, und bey den Xrabern Mefue hervor. Johan⸗ 
nes, der Sohn Mefue, verzeichnete die Zubereitungen der 
Arzneyen, und wurde daher insgemein der Evaugeliſt dee 
Apotheker genannt. — Mantia, der 3699. n. E. d. 
W. lebte, ſoll die erſte Apothekerkunſt geſchrieben haben. 
Saladinvon Aſculo, Leibarzt des Fuͤrſten und Groß⸗ 
connetabels von Neapel, Joh. Ant. de Balzo Urſi— 
nus von Tarent, ſchrieb fur 15ten Jahrhundert Com- 
pendium aromatariorum, worinn ſehr merkwürdige Bey⸗ 
träge zur Apothekerkunſt jener Zeit vorlommen; beſonders 
iſt daß Verzeichniß der einfachen uud zuſammengeſetzten 
Mittel, die immer in den Apotheken vorraͤthig ſeyn ſollen, 
ſehr intereſſant; ſ. Meuſels Leitfaden zur Gef 
der Gelehrſ. 2. Abth. S. 826. 


Apothekerordnung f. Dispenfatorium. E 


Apothefertare beftimme den Preiß der Arzneyen, die, 
in einer Apotheke zu haben finds. Die Jältefte Apotheker: 
Zr M3 tage 


3 
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nt. Aprikoſen. | 
tare, die man Fennt, iſt die, welche 1498 zu Florenz ges 
geben wurde. | 


Aprikofen ſtammen urfprünglich aus Armenien, daher fie ma- 
la arımenica hießen. Zu den Zeiten der Siege Ylerans 
ders wurden die Aprikofen nach Griechenland und Epirug 
gebracht, auf welchem Icgtern Lande die Römer die Fruͤch— 
te erhielten (Plin. XV, 15.), welche fie malaepirotica nann- 
ten, woraus die Benennung Apricoten und endlich Apriko⸗ 
fen entftanden ſeyn fol; f. Bergiug über die Lecke— 
reyen. Vielleicht entftand aber auch der Name Aprifofen 
von dem Worte apricus, weil die Aprikoſen die Sonne fehr 
nöthig haben. Durch die Römer wurden die Aprikofen in 
Gallien eingeführt; f. Berfuch einer Kulturgeſchich— 
tevonden älteften bis auf die neueſten Zeitem 
Frankf. u Leipz. 1798. &. 5. Nach England kamen 
diefe Kreüchte erft unter Heinrich VIN, ſ. Schroeckh 
Gefch. für KinderIV. 2.14. Der Abbe Seftini bes 
richtet, daß die alerandrinifchen Aprifofen zu Maltha ein- 
heimiſch find, und nicht nur delicat zu effen, fondern auch 
gut einzumachen find; fie haben das Befondere, daß die 
Schaalen, die ihre, Kerne umgeben, fo dünre find, daß 
ſie unter den Fingern zerbrechen; Notice de ! Almanach fous 
Verre des Alfogies. Paris, 1790. p. 569% 


Aqua tinta ift das Kupferftechen in getufchter Manier, tel 
ches dazu dient, Zeichnungen, die mir dem Pinfel in Tufch, 
Siſtre, Sepia u. f. w. befonders in breiten Maffen 
behandelt find, glücklich nachzuahmen. Auch die Kunft, 
mit dem Pinfel in Kupfer zu arbeiten, wird dazu gerechnet; 
f.e Staparts Kunf, mit dem Pinfel in Kus 
pfer zu arbeiten. Diefe Manier iſt erft neuerlich in 
England und Deutfchland in Gebrauch gefommen und 
verbeffere worden; ſ. Sournal des Lurus und 
der Moden. 1797. May.‘ S. 231. Die Engläuder 
zieren jegt, feit Gilpin den Ton dazu angab, faſt alfe 
ihre Kunſtwerke und Reifebefchreibungen mit Kupfer» 

Ä | flichen 
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fichen in diefer Manier; Allgem, Literat. SM 
1798. Nr. 249, 


Aqua Toffana, * della Tofana, -acquetta di Napoli, 
Toffanifches Waſſer, iſt eine der ſchrecklichſten ſchleichenden 
Gifte, weiches feinen Namen von feiner Erfinderin, Tof⸗ 
fania, erhielt, die anfangs zu Palermo, nachher aber 
zu Neapel lebte, und folches anfänglich unter dem Namen: 
Manna des heiligen Nicolaus von Bari, in kleinen gläe 
fernen Zläfchchen, denen fie bey Berfendungen das Bild 
diefeß Heiligen beylegte ; verfaufte Die Urfache, warum 
fie daffelbe unter dem Namen, Wanna des heiligen Rico» 
laus von Bari verkaufte, mar diefe: man glaubte in der 
dortigen Gegend, daß aus dem Grabe des heiligen Nico» 
laus zu Bari ein Wunderdl fließe, welches für allerley 
Krankheiten-gut fey, und diefem Heiligen zu Ehren unter 
feinem Ramen verkauft wurde. Toffania hielt alfo das 
für, daß fie für ihr Gift keine fichere Firma wählen könnte, 
um bey Verfendung deffelben Eeine Unterfuchung befürchten 
gu Dürfen; f.e Befmanns Beyträge zur Seid. der 
Erfindungen, in der Abhandlung vor den 
fhleihenden Stften. Diefes Gift, welches fo hell 
wie das reinſte Waſſer ausſieht und feinen Geſchmack hat, 
verfehlt feine Wirkung nie, und keine Vorſicht und Fein 
Gegengift kann vor daffelbe fichern, Es greift die edelften 
Theile im Körper an, macht aber weder Zuckungen, noch 
Schmerzen; und man kann es faft auf die Stunde berech- 
„nen, wenn der Unglüdliche, der das Dpfer diefer Vergif⸗ 
tung ift, ftecbenfol. S. Converfations» Lericon. 
1. Th. 1796. ©. 73. Gegen das Fahr 1709 erfuhr die 
Dbrigfeit die Giftmifcheren der Toffania, und bemühere 
fih, ihrer Perſon habhaft zu werden; allein fie floh von 
einem Klofter ins andere, wo fie auch Schuß fand, und 
1730 fol fie noch zu Neapel gelebt haben. Indeſſen verfis 
bern Pitaval und Le Brer, daß der Vicekoͤnig, Gene- 
ral Thaun, fie noch mit Gewalt aus dem Klofter habe 

| M 4 weg⸗ 
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wegnehmen und erdroſſeln laſſen; um aber die Geiſtlichkeit, 
die daruͤber Lerm machte, zu beſaͤnftigen, habe er den Koͤr⸗ 
per der Toffania des Nachts wieder in den Hof des Kloſters 
werfen laſſen, aus dem man ſie weggenommen hatte. Man 
hat behauptet, daß dieſes Gift blos in Reapel verfertiget 
werde, andere ſind aber der Meynung, daß es in Perugia, 
und zwar nur von einer Familie gemacht werde; ſ. All⸗ 
gem. kit. Zeitung. 1799. Mr. 143. Die Bereitungss 
> art diefes Giftes ift bis jetzt zum Gluͤck ein Geheimniß ge⸗ 
blieben, auch ift zu wuͤnſchen, daß es ferner eine 
bleiben möge, und wäre nicht Schade, wenn es verlos 
zen gienge. Ä ; | 


Arabesken find getoiffe. Verzierumgen, die größtentheild aus 
HP Manzen, Strauchwerk, Blumen u. f. w. zufammengefeßt, 
und entweder in echabener Arbeit angebracht, - oder auf eis 

nien willkuͤhrlichen Grund, mit natürlichen oder willluͤhrli⸗ 
‚chen Karben, gemahlet find. Man bedient ſich ihrer, um 
, damit dıe Abrheilungen der Wände eines Zimmers, riefen 
» ‚oder Felder, oder auch die Einfaffungen von verfchiehenen 
-  Gerätbfchaften zu verzieren. Urfpriinglich gehören die Ara⸗ 
besfen, als Bauzierrathen von erhabener Arbeit, im die 

Bildnerey, aus. melcher fie hernach in die Lomifche oder 

Phantaſirende Maleıey übergegangen find. Den Namen 
hat diefe Malerey von den arabifchen Malern erhalten, wril 

Diefe und andere Mahomedaner, nach den Gefeen ihrer 

Keligion, feine Bilder von Menfchen und Tyieren malen 

durften, daher fie, zur Ausſchmuͤckung ihrer Gebäude, 

Pflanzen, Strauchwerk, ſchwache Zweige, Blumenzuͤge, 

ſpitzige Enden, Perlen, Some, Mond und Sterne u.dgl. 

waͤhlten; ſ. Univerſal-Lexicon, unter Arabes— 
que. Da ſich auch die Mauren ſolcher Zierrathen bedien⸗ 
ten, ſo wurden ſie auch Moresken genannt; und da 
man in den Zimmern der verſchuͤtteten Gebaͤude der alten 
Römer, und in Gewoͤlben unter der Erde, die man. Grot⸗ 


ten nannte, Ähnliche Verzierungen fand, fo gab man ib» 
ze ren 
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Um auch den Namen Grottesfen, ob man gleich In ber 
Folge unter den Srottesken nur folche Berzierungen verftand, 
unter welchen man auchanimalifche Figuren antraf, dieman 
bey den eigentlichen von den Aradern herſtammenden Ara» 
besten nicht finder, _ 


‚ Man will behaupten, daß ber roͤmiſche Maler Lu⸗ 
dius, der zu Augufts Zeiten lebte, zuerſt angefangen 
babe, in Rom die Häufer von innen und außen mit Aras 
besken zu bemalen,, obgleich diefer Rame damals noch nicht 
betannt mar. Die Arabesken, melche man zu Perugia fins 
det (fe Volkmanns Nachrichten vou Itallen 3ter 
Theil. S. 441), find wahrfcheinlich zu Ende des ısten 
Jahrhunderts gemablt worden; fie erhielten aber damals 
och nicht daß Anſehn und den großen Beyfal, den ihnen 
Die Kunft Raphaels und feiner Schüler erivarb. Erſt 
zu Raphaels Zeit erhielten die Blumenzüge den Namen 
der Arabesken, und zwar aus der oben angezeigten Urs 
face. Endlich wurden die Grottesfen mit den Arabesfen 
vermifht, und man nanute ale obentheuerliche Verzieruns 
gen, wenn fie auch Figuren der Menfchen und Thiere ent» 
hielten, Arabesfen. Die erſten Arabesken, die Rapha⸗ 
el entweder felbft malte, oder doch angegeben hat, find die, 
welche fich in der Kirche des Klofters S. Franceſco befinden, : 
Nachher ließ er. unter Pabft Leo X, die Zimmer des Vati⸗ 
cans, nach Angabe.des verftorbenen Bramante, vollen« 
den, aber die Verzierungen derfelben waren feine eigne Er> 
findungen, toben er die Art und den Styl der alten Ge⸗ 
mälde in den Bädern ded Titus zu Rom, und in der 
Billa des Hadrians zu Tivoli nachahmte, die Zeich⸗ 
nungen dazu felbft entwarf, und fie durch feinen 
Schüler Nanni bon Udine ausführen ließ; ſ. Alls 
meines Magazin für bürgerlide Baufunf 
von Huch. 2ter Band. 2ter Theil. 1796. Weimar, 
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1 | Araͤometet. 
Arabesken- Papier: Tapete en fe Tapeten. 


Arach, Arak, wurde den Europäern im ı6ten Jahrhundert 
bekannt; denn als J. Carvajo, der Nachfolger Magel 
lang, im Junius 1521 auf der Inſel Palawan landete, 
fand er, daß die Einwohner aus Reis ein Getränk bereite 
ten, welches viel ftärker und vorrreflicher als Palmmein 
war, und Urach genannt wurde. Monatliche Cor— 
—reſpondenz zur Beförderung der Erd» und 
Himmelskunde. Heransgegeben vom Frey⸗ 
herrn von Zac. ıgor, Junius. ©. 531. 


Araͤometer, Bierwage, Bierprobe, Branntweinwage, hy⸗ 
droſtatiſche Wage, Solwage, Solſpindel, Salzſpindel, 
Senkwage, Aracometrum, hydrometrum, hygroſcopium, 

‚ hygrobarefcopiun, hydroſcopium, baryllion (welches 
Wort jedoch nur den ſchwerern Theil der Senkwage anzeigt), 
arcometre, Pefeliqueur, iſt em Werkzeug, durch deſſen Ein» 
fenfung in flüfjige Materien, 5. B. Waflır, Solen, Bier, 

- Branntwein u. ſ. w. man die Verhaͤltniſſe der dichten oder 
fpesififchen Schweren diefer Materien, und darnach die 
Güte derfelben, beftimmen Fanı. Der griechifche Name 
Araͤometer bedeutet cin Maas der Dünne. Die Eintich⸗ 

tung der Araͤometer gründen ſich auf folgende Säge: I. 

Wenn ein Ardometer von unverändertem Gerichte in Pocy 
flüffige Materien eingefenkt wird, fo verhalten fich die Diche 
ten dieſer Materien umgekehrt, wie die Räume, um melche 

das Aräomerer fich in diefelben eingetaucht hat, I. Wenn 
ein Arägmeter in zwey flüffige Materien bis zu gleicher Tie⸗ 
fe, oder bis an ein daran befindliches Merkmal, eingefenkt 
wird, fo werhalten fich die Dichten diefer Materien wie bie 
Gewichte, die man in beyden Fällen dem Ataͤometer hat ge⸗ 
ben müffen, um es gleich tief einzufenfen. Jeder diefer 
beyden Säge giebt eine befondere Einrichtung des Ataͤome⸗ 
tets; auf den erften Saß gründen fich die Aräometer 
init Scalen, auf den zweyten Gaß bie AUrdometer 
mit Gewichten. Die Ardometer, deren Einrichtung 
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ſich auf den zweyten Satz gründet, fi nd vorzäglicher : meil 
ſch Gewichte Leichter und genauer beftimmen laſſen, als 
loͤtperliche Raͤume. 


Die Geſetze des ihren fluͤſſiger Maſſen mit 
hineingetauchten. feſten Koͤrpern erfand Archimedes (der 
212 Jahre vor Ei G. ermordet wurde), als er auf Befehl 
des ficitianifchen Königs, Hiero eine goldene Krone unters _ 
fuchen mußte. Auf diefen Geſetzen beruht auch die Einrich- 
tung der Senkwagen; indeffen hat man feinen Beweis da⸗ 
für, daß Archimedes diefes Werkeug gekannt habe, 
Erſt Syneſius von Cyrene, welcher Bifchof zu Ptole⸗ 
mais war, gedenkt der Senkwage in feinem ısten Briefe, 
der an feine Lehrerin, die berühmte Hypatia in Ülerans 
drien, gerichtet ift, welche im Jahr 415 nah C. ©. in eis 
nem Auflaufe ermordet wurde. Man findet diefen Brief 
des Synefius in F. G. Wolfi fragmentis mulierum grae- 
carum. Goettingae. 1739. p. 368. folg. Syneſius 
fehreibt darinn der Hypatia: er fey fo ungluͤcklich, oder 
befinde fich fo übel, daß er cin Hydrofcopium brauchen müfs 
fe; er erfuche fie alfo, ihm ein folches verfertigen zu laſſen. 
Ss ift, ſchreibt er, eine cylindrifche Roͤhre, von Geftalt 
d Größe einer Pfeife. Darauf ift der Länge nach eine 
ie gezogen ‚ die von verfchiedenen Linien durchfchnitten ift, 
und diefe geben das Gewicht des Waffers an. An dem eis 
nen Ende der Röhre fey ein Kegel angebracht , deffen Bafis 
an die Baſis der Möhre anfchließe, fo, daß beyde nur eine 
Baſis harten. Man nenne dieſes das Baryllion. Würde 
es ind Waffer gethan, fo halte es fich darinne aufrecht, fo 
dag man das Gewicht daran erkeunen koͤnne. — Ver—⸗ 
muthlich war dem Synefiug, wegen feiner fränflichen 
Umftände, ein leichtes und reines Waſſer zum Trinfen ber» 
ordnet worden, daher er zur Prüfung deſſelben cin Hydro⸗ 
fcopium verlangte, Daraus, daß er fih an die Hypa— 
tia in Ulerandrien wandte, erhellt, daß die Senkwage 
zur Seit der Hypatia bekannt war, und wahrſcheinlich in 
F | Aleran⸗ 
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Alexandrien werfertiget wurde; da ed aber Syneſius 
nicht für überflüffig hielt, der Hyparia das Inſtrument 
näher zur befchreiben, fo ficht man auch daraus, daß die 
Hypatia nicht die Erfinderin deffelben feyn fann, ſonſt 
würde jeng Hefchreibung für fie ſehr überflüfftg geweſen 
ſeyn. — Eben diefe Senfwage wird auch in einem latei- 
nifchen Gedichte von Gerichten and Maaßen, das ing 
fechite Jahrhundert falle, beſchrieben; fir den Verfaſſer 
deſſelben wird bald Nhemnius Fanntus Paldämon, 
bald ein Priſcianus in den Manuferipten angegeben, 
wahrſcheinlich rührt e8 aber von dem Grammatiker Brif- 
cianus ber, der um 528 n. C. G. flarb. Galverte 
hat ſich in ven Annales de Chimie für die Meynung erklärt, 
daß das Gedicht de ponder. er merf. (am Ende von Priſ⸗ 
cians Werten) von dem Grammatiker Rhemnius Kan 
x. ning Paldämon, der unter Tiberins, Caligula und 
Claudius lebte, herruͤhre, und daß alfo die Senfwage 
ſchon im erften Jahrhundert erfunden gewefen fey, ſ. Ans 
nalen der Phyſik von Gilbert. ;6. BE. 1. Stüd. 

: Die Stelle dieſes Gedichts findet man in Wernsdorfs 
oetis mineribus. 5. Th. 1. Bd. p. 510. Im Fahr 1640 
gab Peter die Schriften de 8 Synefius heraus, geftand 

‚ aber, daß er jene Stelle im ızten Briefe dee Syneſius 
‚ nicht verfiche, hingegen fein Zeitgenoffe, Peter de Fer— 
‚ mat (CF 1665), gab eine richtige Erklärung von derfelben, 
die er einem Freunde mittheilte, der eben eine franzdfifche 
Ueberfegung von des Bened. ECaftelli Buche della mifu- 
ra dell acque correnti herausgab, und jene ErHärung Fer» 
mars mit beydrucken ließ, welche man auch im Journal 
des Spavans. 1679, Janvier. und in den Operibus marbema- 
ticis Fermatii. Tolofae, 1679. fol. {ub fin, findet. Lange 
Zeit war man daher der Meynung, daß Fermat zuerſt je 
ne Stille des Synefius richtig verftanden -uud erklärt has 
be; allein Her Hofrat Beckmann bat in ‚feinen 
Bepyträgen zur Gefhichre der Erfindungen. 4 
Bd. 2, St. ©. 261, gezeigt, . daß fchon Robert Eon: 

| ſtan⸗ 
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ſtant in, welcher das Gedicht des Priſcians zugleich 
mit Ce/fus e re mediea, Lugduni. 1566. herausgab, eins 
fh, da das "Werkeug des Prifcians und das Hydros 
kopium des Syneſius einerlcy fey, und zur Abwägung - 
der Flüſſigkeit gedient babe. Auf diefe Art haͤtte denn Con⸗ 
fantin früher als Fermat die Stelle des Syneſius 
richtig erklärt. 


Unter den Deurfchen fcheint der Gebrauch folcher Werks 
zeuge zu Salzproben ziemlich alt zu ſeyn. Leupold im 
Theatr, Stat. univ, P. N. c. 6. führtan, daß Joh. Thöl- 
den, ber zu Krantenhaufen in Thüringen lebte, in feiner 
1603 zu Leipzig herausgefommenen Halograpbia, einer Sols 
fpindel, die aus einem hölzernen Eylinder, unten zugefpißt, 
und mit Bley ausgegoffen, beftanden babe, als einer be⸗ 
kannten Sache gedenke. Der Sefutt Cabeus (Philoſo- 
phia experimentalis frve commentaria in Ariflotelis meteoro- 
dog. Lib. 2. textus 26, quaefl. 2. Tom. 2. p. 158.’b.) 
gebdenft um das Jahr 1644 ebenfalls diefer ER und 
— ſich auf Thoͤldens Schrift. 


Die erſte Befchreibung ſolcher Araͤometer, die ſich auf 
den erften oben angezeigten Satz gründen, oder der Araͤo⸗ 
meter mit der Scale, lieferte Bohle ın den Phdlof. Trans- 
ct. Num. 24. p. 447 , und lehrte fie auch einige Jahre dars 
auf, in den Philoſ. Transaet, 1675. Rt. 115. p. 329. als 
Goldwage brauchen. Doch wollen einige behaupten, daß 
Eabeuß diefes dem Boyle beygelegte Aräometer ſchon 
um 1629 (?) befchrieben habe; f. Lihtenbergs Magas 
zin 4. B. 4. St. S. 140. 1787. Dirfes Wertzeug beſteht 
aus einer Kugel von dünnem Glas, an welche unten eine 
Heinere Kugel, und oben eın langer dünner Hals, mittelft 
einer Glaslampe, angeblafen wird. In ‘pie kleinere Kugel 
bringt man etwas Schrot oder Queckſilber, deſſen Gewicht 
den Schwerpunft des ganzen Inſtruments tief herabbringt, 
damis es beym Einfinken ins Waſſer aufrecht ſtehend erhal⸗ 
ten 
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ten werde, und nicht umfchlage. Die Kugeln müffen fo 
groß ſeyn, daß durch Einfenfung in Liquoren allezeit mehr 
Liquor aus der Stelle getrieben wird, als dag ganze Ins 
firument wiegt, weil es fonft nicht ſchwimmen wuͤrde. 
Diefis Werkzeug taucht fih nun, dem obigen erften Sage 
gemäß, in leichtere Liquoren tiefer, in dichtere und ſchwete— 
se aber weniger ein. Eine am Halfe angebrachte Theilung 
zeigt, wie weit es fich in jeden Liquor fenfe, alfo welcher 
unter zweyen Liquoren der ſchwerere oder leichtere fey. Doch 
ift dieſes allein noch nicht hinreichend , das Nerbältnig bey» 
der fpeeififchen Schweren in Zahlen ansugeben. Man hat 
folche Aräometer aus Glas, Holz, Horn, Kupfer, Meſ— 
fing, Silber und auch aus Bernftein verfertiget. Die 
aus Bernftein verfertigeen Danziger Bierproben haben am 
Halſe nur ein einziged Merkmal, und wenn fie fich über die⸗ 
ſes Metkmal in ein Bier tauchen, ſo zeigen fie an, Daß 
das Bier zu leichte ift. 


\ 


Mill man aus einer Senkwage eine Solmage machen, 
fo loͤſet man in 99 Loth Waffer ein Loth Salz, in 98 Loth 
Waſſer zwey Lorch Salz u. f. w. auf, wodurch man kuͤnſt⸗ 
liche Solen erhält, die auf 100 Loth Sole, ein, zwey u. 
ſ. w. Loth Sal; enthalten, welches man einloͤthige, zwey⸗ 
loͤthige Solen u. ſ. w. nennt. Hierauf ſenkt man das Ara⸗ 
ometer in eine dieſer Solen nach der andern, und bemerkt 
mit Zeichen am Stiele, wie tief e8 in jeder ſinkt; auf dies 
fe Art erbält man durch diefe Zeichen eine Theilung, welche 

zur Prüfung des Salzgehaltes natürlicher Solen bient. 
Ein ſolches Inſtrument heißt dann eine Solmage, Gra 
dirwage u. f. w., movon Leupeld a, a. D. verfchirdene 
Arten befchreibt. Mur läßt fich der Punkt des Einſinkens 
‚nicht immer genau daran bemerken. Auf ähnliche Art bat 
Faggot Bierproben für die Schmwedifchen Biere zu verfer« 
tigen vorgefchlagen; f. Abhandl. der fönigl. Sch wied!. 

- Akad. der Wiff. Üüberf. durch Käftner- für 1763. 
© 49. Es wuͤrde aber noͤthig ſeyn, fuͤr jede Sorte Bier 
eine 


— 
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eine beſondere Probe zu verfertigen. Da es ſo muͤhſam und 
unſicher iſt, jeden Grad eines Araͤometers durch einen be⸗ 
ſondern Verſuch zu beſtimmen, ſo hat Muſſchenbroek 
(Introd. ad Philof, natur, T. 11. $. 1384.) vorgeſchlagen, 
nur zwey feſte Punkte durch wirkliche Verſuche zu bes 
ſtimmen, und den Zwiſchenraum in gleiche Theile zu theis 
len. Hierbey tft aber zu merfen, dag der Stiel des Araͤo⸗ 
metets vollkommen cylindriſch ſeyn müffe, welches bey glaͤ⸗ 
ſernen Roͤhren nicht ſo leicht zu erhalten iſt; ferner, daß 
auf dieſe Art die Grade der Theilung nicht völlig gleiche Uns 
terfchicde der Dichtigkeiten oder fpecififchen Scheren ange» 
ben, mithin noch eine Rechnung nöthig iſt, wenn man die 
wahren Bergälsnuffe der Dichten finden will. Diefes Werke 
zeug follte von Meffing ſeyn, und wegen des Anhaͤngens 
der Liquoren nur für die gröbere Praxis beſtimmt bleiben. 
Die Berfertigungsart dieſes nftruments ift aber, nach 
den von Muſſchenbroek gemachten Bedingungen, höchft 
mübfam. Beyläufig ift noch zu merken, daß Muſſchen⸗ 
broef noch ein anderes Araͤometer erfand, welches ein 
‚aufrecheftehender Heber, mit zwey gleich langen Schenfeln, 
ift, fo mie Scannegatty ein Aräometererfand, dag aus 
gläfernen Röhren beftebt; f. Lichtenberg® Magazin 
für das Neuefte aus der Phyfif. 1781. 1. Bd. 2. 
&t. S. 45. folg. — Eine andere auf zwey feſte Punt⸗ 
fe gegründete Einrichtung des Araometers hat Baume“ 
vorgefchlagen; f. Avant- Coureur. 1768. Mr. 45. 50. SI. 
52. 1769. Nr. 2. Sie foll den Grad der Rectification geis 
figer Liquoren, und die fpecififche Schwere derfelben zu⸗ 
gleich angeben. Briffon hat aber inden Mews, del Acad, 
voy. des Sc. 1769. gejeigt, daß beydes zugleich mit einerley 
Werfzeug nicht gemeflen werden kann. — Die von den 
Ständen in Languedoc 1771 und 1773 aufgegebenen Preis» 
ftagen über die befte Urt, die Güte geiftiger Liquoren zu 
prüfen, gaben Beranlaffung, daß Poncelet, Pouget 
und Bories Borfchläge zu Branntweins und Weingeiß⸗ 

proben bekannt machten. 
Briſ⸗ 
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Briſſon gab im Dierionnaire de Phyfigue. art. Arco. 
metre, die finnreihe Methode an, das Araͤometer durch 
Veränderung feines Gewichts ſo zu graduiren, daß «8 durch 
den Punkt feines Einſinkens fogleich die Dichte des Liquors 
anzeige. Diefe Methode würde vor allen andern den Bor» 
zug baben, wenn fie nichf äußerft muͤhſam auszuführen wäre. 
Auch Montign y gab in den Mem. de Pacad. voy. des Sc. 
1768. p. 435. eine Methode zum genauern Graduiren des 
Araͤometers an, die Briffon befonders empfahl. Le 
Raz de Lanthenen ſchlug eine Einrichtung dies Werk 
zeugs vor, die eine etwas veränderte Nachahmung des 
Muffchenbroeffhen Aräometers zu ſeyn foheint; ſ. 
Dictionn. de Phyf, art. Arcometre, Gehler befchreiht im 
feinem phyſtkaliſchen Woͤrterbuche J. &, 123. ein 
ſehr einfaches Araͤometer, welches er in den hydroſtatiſchen 
Vorleſungen ſeines Lehrers des Prof. Heinſius in Leips 
ig kennen lernte, der es zur Pruͤfung der fpetififchen Schwe⸗ 

re der Mineralwaſſer vorſchlug. Es iſt ein Staͤbchen ohne 
Kugel, von einem leichten aber feſten Holze, das man uͤber⸗ 
firniſſen kann. Das Staͤbchen bildet ein genau gearbeitetes 
rechtwinllichtes Parallelepipedum, und laͤngſt der Mitte je⸗ 
der Seitenflaͤche gebt eine etwa in 1000 Theile getheilte Li⸗ 
nie herab, auf der man auch bey einer ſchiefen Lage des 
Staͤbchens das Verhaͤltniß des eingetauchten Theils zum 
Ganzen richtig bemerken lann. 


Die Dichten der Liquoren durch die Tiefe. des Einſen⸗ 
kens zu meffen ; bleibe immer eine unfichere Methode. Ein 
facher, leichter und fehwerer ift das AUräometer, welches 
ſich auf die VBergleichung der Gewichte beyeinerley Volumen 
geünder, und mithin die Dichten der Liquoren durch Gewich⸗ 
te abmißt. Man nennt es dag Fahrenheitiſche all» 

“ gemeine Aräometer, f. Phxlof, Transact. Num. 334, 
p. 140, obgleich, wie feupold im Theatr. Srar. P. Il. $. 
28. 29. bemerkt, fhon Monconys, ein Arzt zu Lyon, 


der 1665 ſtarb, im ſeiner Meifebefehreibung ; - und der P. 
2. F e⸗ 
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Reuillee im Jourzal des obfervations phyf. et mathe. 
- Paris, 1714. J. p. 16, ähnliche Einrichtungen beſchrieben ha⸗ 
ben. Dieſes Inftrament beftcht aus einer hohlen gläfernen . 
oder mefjingenen Kugel, an der fich unten noch eine andere . 
mit etwas Queckſilber oder Schrot beſchwerte befindet. Der 
Hals iſt fehr dünn und hat oben eine Heine Schale, um 
feichte Gewichte hiueinwerfen zu fünnen, WUuch befindet fich 
am Halje ein Merkmal. An Moncony’s Wage fehle 
die Schale und das Merfmal, denn die Gersichte ind mie 
Kinge geformt, und auf den etwas flärfern Hals gefteckt, 
und dag Inftrument wird bis an die Spike eingefenft. Bey 
Feutllee's Angabe fehle nur die Schale, und die Ge— 
wichte, als durchlöcherre Blättchen geformt, werden über 
den Hals anf die Kugel gelegt. Bey Leutmann's An« 
gabe‘ (Comment. Petropol. T. V. p. 273.) ift die Röhre of⸗ 
fen, und die Gewichte tverden durch eine Defnung hineinges 
worfen. — Monconys mar auch einer der erften, der 
Die Senkwage dazır einzurichten fuchte, das eigentbümliche 
Gewicht und die Reinheit der Metalle damit zu beſtimmen; 
f. Journal des Vayoges de Monconys, & Lyon. 1665. und 
1665. P. Ul. und zwar in den beygedrudten Brirfen ©. 3, 
welchen Aufſatz man ins Jahr 1664 feßen will. — Auf 
den Gedanken, Dich Ubmägen feſter Koͤrper durch eine an 
die Senkwage angebrachte Wageſchale zu erleichtern, ſchei— 
nen Cornelius Mayer, und Robert Bople faft zu 
gleicher Zeit gerathen zu ſeyn. Cornelius Mayerbes 
hauptete, feine Erfindung, oderdie Methode, wie mamdie 
Araͤometer als Goldwagen gebrauchen könne, fon im 
Jahr 1668 gefannt zu baben, und gab in den Nuovi Rir- 
grövamenti divifi in due parti, Rom. 1696. fol. ſechs ver» 
fchiedene Arten folcher Goldwagen an, worunter die meiſten 
dem Fabrenhbeitifchen Univerfal > Aräometer 
ähntich find. Man hängt unten eine ächte Goldmünze au, 
und bemerkt, wie meit ſich das mit ihr befchmerte Inſtru⸗ 
"ment ins Waffen rauche. Eine ähnliche falfche Minze, un⸗ 
ten angehangen, wird es nicht fo weit eintauchen. Boy» 
Buſch Handb. d, Erf. 1. zb. N le 
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de hingegen hat fein hierzu dienfiche® Inſtrument in den Phi- 
dof, Transact. 1675, Num. 115. p. 329. folg. befannt ge 
macht. — Bergenftierna fuchte das Araͤometer bes 
quemer einzurichten, um damit’das eigenthuͤmliche Gewicht 
eines feften Körperß zu finden; £ Schmwedl, Abhandl. 

- 3b, 37. der deutſchen Ueberfegung ©. ı2ı. mit Käftners 
a nmerfung. 


Homberg gab in den Mem. de Facad. roy. dei Se. 
1699. ein Aräometer an, welches zwar diefen Namen, nad) . 
der oben angegebenen Definition nicht verdient, aber doch 
dazu dient, Liquoren unter einem beſtimmten Volunten auf 
der Wage abzumägen, und dadurch die Dichte der Fluͤſſig⸗ 
feiten zu beftimmen, Es hat nur die Unbequemlichkeit, dag 
der Hals ein Haarröhrchen wird, und das Anhängen dee 
Liquoren ungemein befördert. Solcher Gefäße haben ſich 
neuere Phyſiker Öfterer bedient, und fie der nöthigen Ge⸗ 
nauigfeit halber mit Thermometern verbunden. Rams⸗ 
den befchrieb ein folches Gefäß, deſſen er fich ſchon feit 
1776 bey feinem Hydrometer bedient bat. Eine ähnliche 
Einrichtung befchrieb Here Sch meiffer in den philoſo⸗ 
phifhen Transartionen vom Jahr 17935 Lichten« 
bergs Magazin fürdas Neueſte aus der Phyſik. 
9. Bd. 2. St. S. 97. — Zu Anfauge des 18ten Jahr⸗ 
hunderts wurden die Senkwagen des Nuͤrnbergiſchen Kuͤnſt⸗ 
lers, Mich gel Sigismund Hack (F 1724) vorzuͤglich 
geſchaͤtzt; ſ. Job. Hen. Mülleri Diſſertat. de bydrometro. 
Altomſi. 1723. 4. p 9 — Casbois erfand eine neue 
Art, die Ataͤometer zu theilen; fe Lichtenbergs Maga— 
zin. 1781. 1. 30. 1. St. ©. 92. Im Jahr 1787 befchrieb 
William NRicholfon in den Manchefler Memoirs. Vol. 
IL. Warrington and London. 1787. fein Araͤemeter mit Ges 
richten, dem er aber den Namen eines Hydrometers 
beylegre. Es ift eigentlich eine Verbefferung der Fabren⸗ 

heitiſchen Senkwage, mit welcher es auch feiner Ein- 
sichtung nach im Wefentlichen viel Aehnlichkeit hat; nur 
| + hat 


Araͤometer. | 195 


hat Ri is olfon fein Inſttutent noch zu mehrern Abſichten, 
uobeſondere zur Abwägung von Münzen, und zu Unserfüs 
hung des eigentpiumlichen Gewichts feſter Körper beſtimmt, 
und eben um dieſer Zwecke willen eine genaue Berechnung 
der Groͤße jedes einzelnen Theils vorgeſchrieben. Abt 
Haum zeigte, wie man es zur Beſtimmung des ſpecifiſchen 
Gewichts der Mineralien nügen könne; ſ. Formal d’hifoi- 
re naturelle. T. I. Paris, 1792. p: 94. Im Jahr 1788 
beichricb Rich ard ſon eine von ihm erfundene Biermage, 
fe Reihs: Anzeiger. 1794. Nr. 79. ©. 738 folg. 
Baller in Frankreich brachte durch eine finureiche Erfins 
bung eine Liqueur⸗ und Branntweinwage zu Stande, mit 
welcher der Gehalt der geiftigen Getränke und flarten Wafs 
fer aufs richtigſte und zuverläffigfte erforfcht werden kann. 
Die Grundfüge, wonach er feinen Probierer eingerichtet hat, 
find von ihm im Dctoberheft des Fournal de phyfigue: 1790. 
deutlicher angegeben worden. Diefes Werkzeug ift befons 
der& denen nüglich, die mit Branntwein, Weingeift, Weins 
effig, chemiichen Säuren, Helen u. ſ. wm. handeln. — 
Here Büfch bat in feinem Verſuche einer Mathbenas 
tik zum Nutzen und Vergnügen des bürgerlichen 
Lebens. Zweyter Theil. 1791. Hydroftatif-r&, 
49. folg. eine verbefferte Einrichtung eines Araͤometers mit 
der Scale angegeben, und zur Beftimmung der Grade auf 
der Scale finnreiche und einfache Vorfchriften ertheilt. — 
Ramsden erfand sin Aräomerer-, welches im Journal de 
phyfique, 1792. Juin befchrieben wurde. Es iſt eine Fleine 
Sentwage aus Meffing, am deren längerem Arme, nad) 
Art der römifchen Wagen, ein beftiuumtes-Gewicht nach 
Willtühr verſchoben, an den andern aber eine mit Quedfil» 
ber gefüllte Glaskugel an einen Pferdehaare aufgehängt 
wird, Diefe Kugel wird in die Klüffigkeiten eingetaucht, 
und ınan fchließt auß dem Gewichtsverluſte, den fie in den» 
felben erleidet, auf.die fpecififche Schwere der Zlüfjigfeiten. 
Daffenfrag hat dieſes Inſtrument fo verbeffert, daß es 
. auch im Beflimmung des eigenehünnlichen Gewichts N 
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Körper gebraucht werden kann; Annales de Chymie, af 6, 
Nr. 76. 


| Die Nicholſonſche Senkwage konnte big jegr nur 
aus Metall verfertigt werden, daher fie weder für Salze, 
noch für Säuren diente. Guyton-Morveau verfers 
tigte zuerft das Niholfonfche Infirument aus Glas, 
und machte, vermittelft eines aeringen Zuſatzes, deſſen Uns» 
wendung allgemeiner und bequemer, ohne die Genauigfeit 
deſſelben im geringften zu vermindern. Er fügte noch ein 
Senkgewicht hinzu, welches dazu dient, in die untere 
Schüffel gelegt, und ganz in die Klüffigkeit verfenkt zu wer⸗ 
den. Dieſes Juftrument, welches Guyton ein Gravime⸗ 
ter nannte, dient zur Beſtimmung des eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
wichts feſter und flüffiger Körper, die letztern moͤgen nun ein 
getingeres, oder groͤßeres eigenthuͤmliches Gewicht, als 
Das Waſſer, haben; das Inſtrument dient ferner ſtatt der 
| Wage uͤberhaupt, um das abſolute Gewicht der Koͤrper zu 
finden, deren Maſſe das Auflegegewicht nicht uͤberſteigt. 
Wenn endlich das Waſſer rein iſt, worein man das Juſtru⸗ 
ment verſenkt, fo zeigt dieſes die Grade feiner zu⸗ oder ab» 
sichmenden Verdichtung bey ‚der Aenderung der Temperatur 
on. Im Sabre 1796 legte Guyton- Morveau den 
Nationalinftitus ein Modell diefes Inſtruments vor; fi 
Jahrbücher der Berg- und Hüttenfunde vom 
Freyb.von Moll. 1797. 1, B. ©. 523. Eine aus⸗ 
führliche Beſchteibung deffelben findet man im Journal 
Ber Phyſit. 1797. 4: Bd. 4. Heft. ©. 370. folg. 


Herr Prof. Schmidt in Biegen bat, in Verbindung 
mit dem Herrn Hofphyſicus Ciarty von Darmfladt, dem 
Fahtenheitiſchen Araͤomerer eine fehr vollfonımene und beque⸗ 
me Einrichtung gegeben, bey deren Gchrauche zur Unzerfu> 
hung des eigenthuͤmlichen Gewichts fluͤſſiger Matcrien alle 
Rechnung vermieden wird. Dieſes Araͤometer empfiehlt 
ſich beſonders durch ſeine große Genauigkeit und Empfind⸗ 

| — llch⸗ 


— — — — DB _ —— 


» 


Araͤometer. J 197 


lichkeit; ſaGren's Journal der Phyſit. 7. Bd. 2. 
St. S. 186. Neues Wittenbergiſches Wochen—⸗ 
blatt. 1797. 6tes St. S. 42. Fuͤr die ſchweren Saͤuren 


und Salzſolutionen verfertigt Here Ciarcy noch ein zwey⸗ 


tes Araͤometer nach eben den Grundſaͤtzen, welches nur. 
ſchwerer iſt, und mehr Belaſtung traͤgt, als das vorige. 
Dit dieſen beyden Aräometern kann man nun das ſpecifiſche 
Gewicht aller Flüfjigkeiten, nur Quecfilber und die fluͤch⸗ 
tigften Naphthen ausgenommen ‚  fehr leicht und bequem ohne 
alle Rechnung finden. Dieſes Kahrenheitifche Aräometer 
bat duch die Bemühungen der Herren Schmidt und Ei- 
arcy den höchften Grad der Bequemlichkeit erhalten, — 
Het Fr. H. Müller hat im dritten Theile der neuen 
Samml. der Schriften der fönigl. dan. Ge— 
fellfh. der Miffenfch. einen von ihm erfundenen 
Branntweinsprüfer befannt gemacht, dem er nachher be» 
srächtlich verbeffert, und dieſe Verbefferungen im 5ten Theis» 
le gedachter Sammlung der Schriften der koͤnigl. daͤn. Ges 
ſellſch. der Wiſſenſch. befehrieben hat. Dieſes verbefferte 
Inſtrument dient zur Prüfung aller Branntweinforten vom 


geringfien bis zum höchften Grade, den man kennt. Auch 


Jaffen fih damit die Abweichungen des Branntweins in der 
Kälte und Wärme, ſowohl in den Fälteften, als auch in 
den heißeften Dimmeldgegenden, beftimmen. — Herr M. 
Joh. Ehr. Hoffmann bat im Journal fuͤr Fabrik, 
1798. Sept. &. 221. cin Araͤemeter zum Probiren des Dis 
triolöls angegeben, und davon eine Befhreibung, nebft ei⸗ 
ner erläuternden Abbildung, geliefert; es zeichnet fich be> 
ſonders durch eine ſehr bemerfliche, und un,;weydeutige 
Gcadirung aus. — Here Seeretaiv Otto hat dem Arä« 
ometer, welches man zur Unterfuchung der Güte des Brannte 
weins braucht, und das übrigens den Salzſpindeln ähnlich 
ift, eine Einrichtung gegeben, nach welcher man durch blo⸗ 
ßes Eintauchen des Inſtruments in die Flüßigfeit , welche 
eine Temperatur von 15° Meaumär haben muß, ohne ale 
Rechnung erfahren fann, mie viel Kannen des reinftens 

! N 3 Wein 


4 


* 


293 Araneologie. 


Meingeifts in einem Eymer des probirten Branntweins find. 
Das Inftrument ift von Glas, und im unsern Gefäße iſt 
Queckſilber; ſ. Deutfhe Kunftblätter und Kuuft» 
anzeigen. 1799. 2. Heft. &. 20. Horaze Say 
1799) hat in den Anmales de Chimie T. 23. ein von ihm er⸗ 
fundenes Aräometer befchrieben, das eine ganz neue Eins 

“ richtung bat; man kann damit die Größe der Körper meſſen, 
ohne fie in eine Blüffigkeit zu tauchen. 


Araneologie iſt die Kunſt, aus dem Verhalten, den Bewe⸗ 
gungen und Arbeiten der Spinnen auf die Veraͤnderung der 
Witterung zu ſchließen. Schon Plinius mußte es, daß 
die Spinnen zu den Wetterpropheren gehörten, denn er ſagt 
in ſeiner Hifl. Nat, Lib, XI. fect, 28. „Sunt ex co et au- 
guria. Quippe incremento amnium fururo telas fuas al- 
tius rollunt. Jidem fereno t&xunt, nubilo texunt. Ideo- 
que multa aranea imbrium figna funt. Daß man au in 
Deutihlaud, ſchon ehe ung die Franzoſen eine Araneologie 
gaben, Wetter: Beobachtungen aus dem Benehmen der 
Spinnen zog, zeigt ein zu Goͤrlitz 1588 erfchienenes Pro- 
gnoflicdn Meteorographicum Perpetuum, oder Ewigwaͤh⸗ 
rende Practica, Durch Barthol. Scultetum, two im 2. 
Th. 7. Kap. davon gehandelt wird. Im Jahre 1790 mach⸗ 
se Quatremere D' Isjonval feine Beobachtungen 
über die Wetterprophejeyungen aus dem Benehmen der 
Spinnen vorläufig befannt; ſ. Intelligenzblatt der 
allgemeinen Kiteraturgeitung. Jena. 1790. Wir. 
136. Fuͤnf Jahre hernach gab er eine umftändlichere Nach» 
richt in folgender Schrift hiervon: Sur la decouverte du 

rapport conftant, entre l’apparition ou la difparition, le 
travail ou le non-travail, Je plus ou le moins d’&tendre des 
toiles ou des fils d’attache des araign&es des differentes eſpè- 
ces; et les variations atmolpheriques du beau tems la 
pluye, du fecal’humide, mais principalement du chaud 
au froid, et de la gelee à glace au veritable d&gel, par le 
— Onatrenere d’Isjonval, % la Haye 1795. chez van 
Clee£ 
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Ckeef, Er verfprach auch noch,, ein ausfährlicheres. Werk, 
unter dem Titel: Calendrier araneologique, hierüber 
zu. liefern. 


Arcadie f. Geſellſchaften, gelehrte. 


Arcanum duplicatum ift eig zuſammengeſetztes Arzneymittel, 
welches Georg Buſſius im. 17ten Jahrhundert erfand. 
Es ift ein chemifches, weiffes und bitteres Salz, das aus 
Salpeter und Bitriol durch die Ealcination bereitet wird. 
„J. A. Fabricit Allgem. Hifl, der DEhieE 175% 
3. Bd. ©. 1085. 


Archangel, den Weg dahin zur See entdeckte der Engländer 
Willougbby, der unter allen zuerft Nord» Kyn vorbey⸗ 
fegelte, aber er und feine ganze Mannfchaft erfroren an der 
Küfte Lappland;  Schedelgs Ephemeriden fürdie 
Naturkunde. 1796. 3. und 4. Quartal, S. 109. Im 
Jahr 1553 entdeckte auch der Engländer Richard Chanle 
celler den Weg dahin zur See; ſ. Univerfal: Leric, 
unter Archangel. 


Archiater, Oberarzt, biefe — — fuͤhrten 
zuerſt die Andromachit, Vater und Sohn, die aus Cre⸗ 
ta gebürtig waren, und von denen der ältere beym Kayſer 
Nero Leibarzt war. ſ. J. A. Sabricii Allg. Hift. bee 
Gelehrf. 1752. 2. Bd. S. 356. 


Archicembalo ift ein Saiteninſtrument aus der Mitte des 16, 
Jahrhunderts. Der Erfinder dejfelben, Don Nicolas 
Bincentini aus Bincenza, fchmeichelte ſich, durch die» 
ſes Inſtrument eine volfommene Aufflärung über die gan⸗ 
ze Mufif zu geben, war aber damit nicht glädlid. Kurz» 
gefaßtes Handwärterbud der m. Künfte, 
1. Bd. 1794. ©. 68. 


Archipelagus des heiligen Lazarus, wozu die unbewohnte 
Inſel Humunuh, oder Aiguade aux bons indices, oder 
Isle enchantee, gehört, wurde vom Magellan am 
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srten März 1521 entdeckt. Monatliche Correſpon— 
—denz zur Beförderung der Erd-und Him— 
melskunde. Herausgegeben v. Freyh. v. Zach. 

1801. Junius. ©, 525, 526, es 


Archiv leiten einige dom dex&ev her, welches den Pallaſt ei⸗ 
nes Fuͤrſten, oder auch einen Gerichtshof bedeutet, weil 
mit beyden Schrifibehältniffe. verbunden waren, die bey 
den Mömern deswegen Scrinia Augufta oder Palatii hießen. 
Andere find aber der Mipnung, das Wort Archiv fomme 

. von dexajeov, antiquarium, her, meilman in einem Archive 
beſonders alte Schriften zu verwahren pflege. Da man in 
den Archiven folcye Urkunden niederzulegen pflegte, an denen 
einem ganzen Volke viel gelegen war: fo mußte man darauf 
bedacht feyn,  folche Urkunden vor dem Feuer zu fichern, 
Daher man feuerfefte Gebäude dazu wählte, und das waren 

In den alten Zeiten die Zempel. Die Tempelarchive mwers 

den daher für die Alteften gehalten. Das ältefte Tempelar⸗ 
chiv, welches man kennt, befand fich zu Babylon, im 
Tempel des Belus. Man vermurbet, daß dafelbft bie 
aftronomifchen Beobachtungen der Chaldaͤer von denen Pin, 
Hiſi. Nat. Lib, VII, 56 redet, wie auch die aſtronomiſchen 
Beobachtungen, die Calliſthenes in Babylon fand, und 
die von 1903 Jahren herſtammten, aufbewahrt wurden, 
zumal da auh Nebucadnezar die geraubten Heiligthü— 
ner des Tempels zu Jeruſalem in den Tempel des Gelus 
bringen ließ, ſ. Efra I, 7. — Auch bey den Phönis 
ziern find Die Archiyg ſeht al. Boch art in, feiner Geo- 
gropbia facra P. U, Lib. I. c. 1. p. 363. meynt, daß die 
Stadt Kiriath Sepher von den. dafclbft verwahrten Schrif⸗ 
ten ihren Namen habe. Sanchuniaton, der aͤlteſte 
phönizifche Gefchichtfchreiber, _ verferrigte feine Geſchichte 
aus Büchern; die er von dem Prieſter dee Jao, Jeroms 
bal (welches man vom Bideon Serubbaal -verftehen 
will) empfieng, und Bhilo Byblius in Eufb, Harm, 
Evang, Lib, 1.0, 6,, wie auh Jofepbus contra Appio- 
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nem p. 1042, bezeugen, daß Sanhuniäton- feine Ge 


ſchichte mit den Nachrichten zufammen gehaiten habe, die er 
in den beiligften Dertern der. Tempel, mit Ammonaͤiſchen 
wenig befannten Buchftaben gefchrichen gefunden habe. — 


Tobias Eckhard in Sched,. de tabulariis .antiquis. Qued- 


‚dinb. 1717. &-1V. ꝓ. 6, folg. vermuthet, daß Joſeph in 


Aegypten das erfte Archiv angelegt habe. Joſeph aͤnder⸗ 


te naͤmlich die Staatsverfaffung Aegyptens, und verfchaffte - 


nah 1 Mof. 47, 20 — 22. dein Könige. allen Acer der 
Unterthanen fo, daß er den fünften Theil:der Rechte davon 
befam (blos den Acker der Priefter ausgenommen); dieſe 
Umftände machten es wahrſcheinlich norhmendig, daß dar⸗ 


über fehriftliche Nachrichten für die Nachfommen an einem ’ 


ſichern Orte niedergelegt werden mußten, Auch beruft fich 

Tertullian Apod, c. 19, zur Rechtfertigung der Wahrheit 

der bibliſchen Gefhichte auf die Archive der Aegyptiet, 

Chaldaͤer und Phönizier. Aus dem allen folgt jedoch nur 

fo viel, daß Joſeph in Aegypten daß erfte Eönigliche 

oder Hofarchiv anlegte. Indeſſen ift es immer möglich, 
daß die Aegyptier noch ältere Archive hatten, weil die Ue⸗ 

berſchwemmungen des Nils die Aufbewahrung der Ackerver⸗ 

zeichniſſe und Landesvermeſſungen nothwendig machten. — 

Das ältefte heilige Archiv war die Bundeslade, worinne 

Mofis Schriften verwahrt wurden. In der Kolge wur» 

den mehrere heilige und wichtige Schrifteg in der Stiftshuͤt⸗ 

te, und hernach ion Tempel zu Sjerufalem an befondern Deus 

een verwahrt. Don Eöntglichen Archiven findet man bey 

den Perfern dic Alteften ficheren Spuren. Darius Hy— 

ftafpis, der um 3460 n. E. d. W. lebte, hatte zu Bas 

bylon ein Archiv, in welchem der Befehl des Cyrus zur 

Wiederaufbauung des Tempels zu Jeruſalem aufbewahrt 

wurde, auf welche Urkunde ſich die Juden beriefen, ſ. Eſ⸗ 

ra V, 17. VI, un — Auch bey den Römern find die 
Tempelarchive von einem hohen Alter, denu die Gefeße der 
12 Tafeln murden in dem Tempel der Ceres Lexifera, und 
andere Öffentliche Schriften in dem Tempel des Joris Capi- 
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tolini verwahtt. — Bey ben Deutfchen findet man zu 
Karls des Großen Zeit die erſte Nachricht von Archi⸗ 
ven; ſ. Allgem. deutſche Biblioth. 101. Bd. 2. St. 
p. 580. folg. Die älteften Archive in Deutſchland waren 
uin den Klöftern, wo ınan die Stiftungs > und Schenkungs⸗ 
urkunden, bie päbftlichen Beftätigungsbullen, Privilegien, 
Lehnbriefe, hernach auch die Gefchichten der Heiligen und 
< erften Lehrer des Chriſtenthums aufbewahrete. Anfänglich 
geſchahe dieß in den Sacriftegen und Bibliotheken; als 
aber die Schriften fih bäuften, wählte ınan feuerfefte Ges» 
wölber dazu. Das Archiv des Klosters St. Gallen wird 
zu den fehr alten gezählt. In diefen Klofterarchiven pflegte 
man die wichtigften Dofumente in Heinen mit Buchitaben 
bezeichneten Kaften aufzubewahren ; _ neuerlich hat der Ar» 
chivarius Spieß gezeigt, daß dieſes die befte Einrichtung 
eines Archtvs ſey, zumal wenn die Kaften mit eifernen 
Handgriffen verfehen find, um fie in Feuersgefahr defto 
leichter retten zu können. I . 


Argiroide iſt eine neue metallifche Compofition , die fich haͤm⸗ 
mern läßt, fein Kupfer enthält, Keinen Gruͤnſpan anfeßt, 
die Tücher: nicht befhmugt, womit man fie reiniget, und 
auch von fetten und faueren Dingen nicht angegriffen wird. 
Herr Morreau in Paris hat fir erfunden, und ihr den _ 
Namen Urgicoide, wegen ihrer Aehnlichkeit mit dem 
Silber, gegeben, ſ. Meufels Mifcell. art. Inh. 
1782. 12. Heft. ©. 367. 368. | 


Arie ift in den Singfpiel der Neuern fo alt, als das Sing» 
fpiel ſelbſt, und nicht erft, wie verfchiedene Litreratoren bes 
bauptet haben, von Giccoginni, in feinem Jaſon, t. 
J. 1640 hinzu gefeßt worden. Arteaza in feine Ges» 
ſchichte der tal. Dper Bd, 1. S. 258. hat dieſes aus . 
fibhrlich gezeigte. Ju dem früheften Opern fcheint fein Da 
Eapo bey der Arie Statt gefunden zu haben ; wenigſtens 
führe Brown in feinen Betrachtungen über Poeſie 
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und Muſik &. 330. der deutfchen Ueberſ. eine Oper des 
Eolonna, aus der Mitte des ı7ten Jahrhunderts an, 
welche feing dergleichen, und die, von Scarlatti im 
Jahr 1693 gejeßte Teodora ,  twelche nicht bey allen Arien 
dergleichen hat. Ä 


Arithmetica infinicorum f. — 
Arithmetik ſ. Rechenkunſt. | 
Arithmetiſche Mafchinen f. Rechenmafchinen. 


Arichmetifche Wage, durch die man das Gericht und den 
Wertb der Waaren kennen lernen, die Regel de Tri, die 
Multiplikation und Divifion in allen gegebenen Zabien mas 
chen kann, wurde 1669 von Roberval, Profeſſor der 
Mathematik zuParis, erfunden. 


Arithmomantie ift die eingebildere Wiffenfchaft, die Zahlen 
zur VBorausfagung der zufünftigen Begebenheiten zu miß« 
brauchen. Eine Art derfelben befteht darinn, dag man die 
Buchftaben der Namen beyder Perſonen, von denen die 
Krage ift, welche die amdere überlebt, oder in .einens 
Streite überwinden werde u. f. w., in Zahlen verwandelt, 
und derjenigen den Borzug zufpricht, deren Zahlen die groͤß⸗ 
te Summe geben. Diefe unnüge Kunft war ſchon bey den - 
Griechen, und eine ähnliche bey den Ehaldäern bekannt, 
als welche ihr Alphabet Buch Wiederholung etlicher Buch? 
ftaben in drey Decaden theilten, und nach demfelben den 
Namen deffen, den die Frage betraf, gleichfalls in Zahlen 

überſetzten, aus deren Vergleichung mit den Planeten fie 
die Prophezeyhung zogen. An der Cabbala der heutigen 
Juden macht die Theomantie den erſten, aber die Arithmo⸗ 
‚mantie oder Arithmantie den zweyten Theil aus, f. Rofen» 
thals Mathematl. Encyclop. 1. Th. ©. 114. 


Armbänder waren fchon zu Iſacs Zeit ein Schmuck der 
Srauenzimmer, ı e.. 24, 47: 


Arm⸗ 


» 


204 Armbruſt. Ars eambinatoria, 


Armbruſt, die aus einem ſtaͤhlernen Bogen beſteht, der an 
einem hoͤlzernen Schafte befeſtiget und mit einer Schnur be⸗ 
ſpannt iſt, entſtand aus dem Bogen, und wird vom Plis 
nius CAiſt. Nat. VII, 56) für eine Erfindung der Phö- 
nigier gehalten, Wahrſcheinlich führten fie auch ,- ftatt 
der Pfeile, Kleine Kugeln. und Polzen «ein. 


Armbruſtſchießen. In Deutſchland ſchreibt ſſch das ättefe 
Armbruftfchießen nach dem Vogel vom Bulco oder Bo» 
leslaus dem erflen, Herzog von Schweibnig, ber, der 
im Jahr 1286 dafelbft eine Vogelftange errichten ließ; 4. 
Univerſal⸗Lexicon IV, S. 490. In Augsburg wur⸗ 
de 1425 das erſte Armbruſtſchießen gehalten. 


Arrak kannten die Indier ſchon zur Zeit der Macedonier oder 
Alexanders des Großen; ſ.Etwas uͤber Inyrge> 
birge des Cteſtas, undüber den Handel der 
Alten nah Oſtindien von AP. von Veltheim. 
Helmftäde. 1797. — Im Jahr 851 n. C. ©. hatten 
die Chinefer fehon einen aus Reis verfertigten Wein oder 

Y Arrak, den ſie ſtatt des wirklichen Weins tranken. 


Ars dombinatoria iſt eine beſondere Rechnungsart, wodurch 


man findet, auf wie vielerley Urt und Weiſe eine gewiſſe 


vorgefchriebene Anzahl Größen nicht nur mit. einander zur 
fammiengefeßt, fondern auch in ihren Stellen verändert werden 
innen. Athanaſius Kircher hat fie zuerft aus 
führlich vorgercagen. Mathemat. Encyelop. von Ka . 
ſenthal. 1J. Th. S. 114. | 


Ars combinatoria characteriftica heißt diejenige Kunſt, wels 
che lehrt, die Natur, Proportionen und Eigenfchaften der 
Größen auf mancherley Art durch gewiſſe freywillig ange 
nommene Zeichen vorzuftellen, und deutlich augzudrüden, 
fo, daß mai die eine ſtatt der andern, nach feinem Ges 
fallen; brauchen kann. Da nun auf diefe Art dasjenige, _ 
was von einer Größe — weitlaͤuftige m und 
uß, 
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Ausſpruͤche auſſerdem vorgetragen werden muͤßle, in einem 
ganz engen Begriffe geſagt und bekannt gemacht werden kann: 
fo iſt dieſe Kunſt eben darum zum Erfinden und Demonſtri⸗ 
ren tıberaug geſchickt, und begreift das einzige Mittel, alle, 
Wiſſenſchaften aufs böchite zu treiben, - Daß diefe Kunft 
vermögend ift, eine Sache kurz auszudruͤcken, und kaum in 
einer balben Zeile eben fo viel zu fagen, als man fonft zu 
dem Ausſpruche felbft zwey, ja öfters mehrere Zeilen nd» 
ihig hat, kann ınan an folgenden Heinen Exempeln ſehen: 
z. B. 3: 9 — 8: 24. Daduch wird fo viel gefages wie 
vielmal dag erſte Glied 3 in dem andern Glide 9 enthalten 
ift, fo vielmal iſt das dritte Glied 8 in dem vierten Glicde 
24 enthalten. Ferner: am — 5 = 24 18, da8 heißt: 
um wie viel Einheiten die Zubl zı die ander Zabl 5 übers 
grifft, um eben ſo viel übererifft auch die Zahl 24 die Zahl 
18. Diefe Kunft ift das Hauptſtuͤck und der ganze Grund 
der Anatyfis, wozu Vieta den Unfangmachte, Thomas 
Harriot aber den Weg bahnte, worauf die Neuern, als: 
Dijanam, Preftet, Newton, Wallis und Leib» 
niß immer weiter giengen, undin ihren Bemuͤhungen gluͤck⸗ 
lich waren; fü, Rofenthals Mathemat. on 
1. Th. ©. 115, 


Arfenif, ein Gift, das theils fm ae im Kobolt 
und in den metalliſchen Erzen natuͤrlich gefunden wird, theils 
durch die Kunſt, aus dem vom Kobolt und von den Metal⸗ 
len auffteigenden giftigen Rauche erhalten wird, wenn mah 

dieſen in einem an der Schmelzbütte angebrachten, oben 
verftopften Rauchfange ſammelt. Die künſtliche Bereitung 
des Arfenitd hat man erſt feit etwa 227 Jahren gelernt; in 
Sranfreich lehrte fie Homberg zuerſt; ſ. Univerfal-ker 
2. Bd. ©. 1653. Sm Jabr 1675 brauchte man in Frank⸗ 
reich den Arſenik wider das vlertaͤgige Fieber, von da kam 
dieſer Gebrauch 1679 in die Schweiz, und 1593 nach 
Deurfchland, befonders nach Thüringen, wo man den Ars 


ſenik theils in Pulvern, theils in — die man arſeni⸗ 
Ins 
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kaliſche Fiebertxopfen nannte, wider das Fiber brauchte. 
Zu Anfange des i8ten Jahrhunderts kam diefer Gebrauch 
durch die franzoͤſiſchen Aerzte nach Italien, und 1721 wur» 
“de der Arfenit noch in Schlefien und Rußland gebraucht, 
ohne zu willen, dag Arſenik, nad) jeder Berfegung immer 
ein. wahres Gift bleibe, als ein ſolches im Körper wirfe, 
und gewöhnlich eine Verzehrung nach fiy ziehe. Im Jahre 
1718 ſchrieb der Geheime» Rath, Hoffmann zu Dalle eine 
Streitichrift über die Gifte: De erroribus circa venena vud- 
‚ garibus, die ex dem Fanferlichen Eeibarzte, Pius Rico» 
—laus von Barelli überfchickte, und diefer war der erſte, 
der den hoͤchſtſchaͤdlichen Gebrauch des Arfeniks in der Arz⸗ 
ney entdeckte, indem er dem Grheimen> Rath Hoffmann 
fchrieb „ daß Arfenik nicht allemal ſchnell und heftig, ſon⸗ 
‚dern auch, nach gehöriger Zubereitung, als ein ſchleichen⸗ 
des Gift wirke; ſ. Befhreibung einer Berliniſchen 
Medaillen- Sammlung von J. C. Moehſen. 
1773. Achtzehnte Woche und folg. 


Arſenikſaͤure. Die Chemiker hatten den Arſenik, wegen ei⸗ 
niger feiner Eigenſchaften ſchon lange unter die Klaffe der 
Galze gefeßt, und die Salzfäure oder Vıtriolfäure für einen 
feiner Beftandrbeile gehalten; aber Scheele (Abhandl. 
der ſchwed. Akad. der Wiff. 1775. Qu. IV. Mr. 1.) 
und Bergmann (Nov, act, Upfal. T. 1, p. 208. und Di/- 
dert, de arfenico. Upfal, 1777) erwiefen, daß der Arſenik 
eine eigne von allen andern unterfchiedene Säure enthalte, 
soelche durch das Brennbare erft zu einem Arſenik, und bey 
mebrerer Sättigung damit zu einem befondern Halbnetalle 
wird, und deren Neigung, fich mit den brennbaren zu ders 
mifchen, ungemein groß iſt; f. Leonbardi in Mac» 
quer's hym. Wörterbuce. Art. Arfeniffäure 
Die Arſenikhalbſaͤure wird in Arſenikſaͤure verwandelt, 
wenn man fie mit überfaurer Kochfalzfäure, oder mit Sal⸗ 
peterfäure deſtillit. Maquer bemerkte ſchon 1746, daß, 
wenn man eine Mifshung von weiffer Arſenikhalbſaͤure und 
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Salpeter einem ſtarlen Feuer ausſetze, man eine arfenikge- 
füuerte Pottaſche erhalte, Mach der Erklärung der Anti⸗ 
phlogiftiter raubt die Arſenikhalbſaͤure der Salpeterſaͤure ei⸗ 
nen Theil ihres Sauerſtoffs, fie verwandelt ſich dadurch in 
eine Säure, und verbindet ſich nachher mit der Pottaſche 
des Salpeters; f. Girtanner Anfangsgründe 
der antiphlogiſt. Bat Berlin 1792 G. 
312. folg. 


Artillerie, Geſchuͤtzkunſt, iſt die Wiſſenſchaft, welche von 
der Zurichtung und dem Gebrauch des Geſchuͤtzes handelt, 
welches letztere in grobes oder ſchweres und in leichtes Ge⸗ 
ſchuͤtz eingetheilt wird. Das Wort Artilletie leiter man von 
artus ber, welches ein Glied oder Stuͤck bedeutet, dahet 
auch Kanonen zumeilen Stüde, Feldſtuͤcke, und die Kunft, 
fie zu gießen, Stücgießerlunft heißen. Die Alten harten 
fhon eine Art der Artillerie, nämlich ihre großen Kriege» 
mafchinen, z. B. Mauerbrecher, Balliſten u. dgl., welche 
Bitruv und Begetius befchrieben haben. Die jegige 
Artillerie aber bieng von der Erfindung des Schießpulvers 
ab, Wenn man diefes zuerſt zum Kriegegebrauche an⸗ 
wandte, bat bis jege nech nicht mit Gewißheit erforicht 
werven können. Aus mehreren früheren Spuren, die man 
unter den Wörtern Bombe, Kanone, Schießpulver, 
angeführe findet, hat man auf ein. höheres Alter der Artille⸗ 
rie fließen wollen; man erzählt 3. B., daß fich auf eini⸗ 
gen Schiffen des griechiſchen Kayſers Alexius vorne eher⸗ 
ne oder eiſerng und vergoldete Köpfe von Löwen und andern 
wilden Thieren befanden, die den Rachen fürdpterlich auf⸗ 
fperrten, und aus demfelben Feuer berausbliegen, welches 
ſich in horizontaler Richtung fortbewegte, und die feindli⸗ 
chen Schiffe beſchaͤdigte. Dieſe neue Erſcheinung, welche 
man fuͤr eine der erſten Spuren von der Anwendung einer 
Art Feuergeſchuͤtze halten will, verſchaffte den Griechen in 
der Schlacht mit den Pifanern den Sieg; f. Schiller 
Diftor. Memoir, 1. Abıp, 1. Bd. ©. 278. he 
| Pu» 


208 | Artillerie. 


Spuren entfcheiden indeffen noch nichts, und man kann mit 
mehrerer Zuverläfiigkeit behaupten, daß das Feuergewehr 
von der Urt, wie es jet noch üblich iſt, erſt genen die 
Mitte des ı4ten Jahrhunderts entitand. In den Pürnbers 
gifhen Ausgabe » Rechnungen lommt bereits bey dem Jahre 
1356 Geſchuͤtz und Pulver vor; f. Kleine Chronik 
Mürnbergs,. Altorf. 1790. &. 20. Anfangs mard 
das Geſchuͤtz nur bey Belagerungen gebraucht, dann gteng 
ed auf die Flotten über, ehe man fich deffen in den Feld⸗ 
fchlachten bediente. Gegen Ende des ı5ten Jahrhunderts 
fing man an, affeten einzuführen, wodurch ınan in 
den Stand gefegt wurde, auch das grobe Sefchüß uͤberall 
im Felde mit fich herumzuführen. Die Franzoſen füllen bey 
ihrem Kriegszug nach Italien, unter Karl dem achten, zur 
erft hierauf fallen feyn; allein man findet fchon frühere 
Spuren von Zügen ſchweren Geſchuͤtzes, mit Pferden bes 
fpannt, bey den Herren der Deutfchen in ihren Kriegen ges 
gen die Böhmen, und nachher gegen die Schweizer. So 
viel iſt aber gewiß, daß Karl VII. in Frankreich die Eins 
richtung des groben Gefhüßes auf einen feften Fuß feßte, 
und folche verbefferte; denn als er 1495 gegen den König 
Ferdinand von Neapel zog, brachte er erleichterte Kanonen 
nit, die fo, ſchuell durch Prerde bewegt wurden, daß fic faſt 
mit den Truppen gleichen Schritt hielten, da hingegen die Jtas 
liener damals noch Steinbüchfen hatten, die fehr langſam 
durch Dchfen bewege wurden; ſ. Hoyers Gefchichte der 
Kriegskunft. 1. S. 71. Etwa in die Mitte bes 15ten Jahre 
hunderts fallt .die Erfindung der Mörfer und Bomben durch 
den Fürften von Rimini, Siegmund Pardulpk Malateſta; 
f. Bombe, Moͤrſer. Seit der Mitte des 15ten Jahrhun⸗ 
derts geſchah auch ſchon das Formen und Gießen des Gr 
ſchuͤtzes, wie jetzt, uͤber einen Kern, wo alsdann die Seele 
von verſchiedenen Stuͤckgießern noch mit Kronenbohretn aus⸗ 
gebohrt und eben gemacht wurde. Dieſes Ausbohren der 
Kanonen geſchah anfangs blos durch Tretraͤder; ſ. Bitin- 
gosgio Pyrotechnia, Lib. Vll. Dieß war aber beſchwerlich 
| i und 
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und erforderte einen großen Aufwand an Kraft, daher cıs 
fand man folche Bohrwerfe, deren Räder vom Warfer ges. 
trieben wurden. Eine folche Bohrinühle war im 16. Jahr⸗ 
hundert in Ulm; ſ. Bohrmühle. 


Die Kunſt, Gefhüß zu laden, und nach einem bes 
flimmten Gegenflande abzufeuern, wurde anfangs blog 
praktiſch betrieben, aber doch zeichneten die Artilleriſten je— 
ner Zeit die Compofitionen zu ihren Schießpulver und Kunſt⸗ 

feuern auf, mworaug die erften Artilleriebücher, als die Als 
teften, Die man in der Kriegskunft aufzumeifen bat, ent⸗ 
ftanden. Herr D. Hoche fand das Manufcript eines Feu⸗ 
erwertbuhs vom Jahr 1445. Das aͤlteſte Artilleriebuch 
nach diefem ift die 1529 zu Straßburg bey Ehriftian Ernols 
phen in 4 gedrudte Büchfenmeifterei vom Geſchoß, 
Büchfenpulver und Keuerwerf, das wahrſchein—⸗ 
lich mit einem Werk des fächfifchen Zeugmeifterd Jacob 
Preuß einerley iſt. Zwar war (on im Jahr 1483 des Nos 
ber Balturius Buch de re militari gedruckt worden, wor⸗ 
inn fich alle im ı ten und ısten Jahrhundert gangbare 
Kriegsmafchinen, nebft den Feuergeſchuͤtzen in ihrer erften 
Geftalt befinden; aber der Tert ıft für den Soldaten nicht 
beiehrend, und giebt keinen Aufichluß über den zweckmaͤſſi⸗ 
gen Gebrauch der vorgeftellten Mafchinen. Dieſe letztern 
findet man auch, wiewobl in der Zeichnung ſehr entftellt, 
in des Flavii Vegetii Renati vier Büchern der 
Ritterſchaft zu dem Allerdurchlauchtigſten 
Sroßmäaächtigſten Kürften und Herrn Marimis 
lian römiſchen Kaifer gefhrieben, und mit 
mancerley Gerüſten, Bollwerken und Gewe— 
ben, zu Kriegsläuften gehörig mit ihren Mu— 
fern daneben verzeichnet. Kol. Erfurt, durch 
Dans Knappen. Bey. der nun ſchon verbefferten Form 
der Geſchuͤtze und ihrer fürchterlichen Wirkung auf große 
Entfernungen, war der Einfluß geometriſcher Grundfüße 
auf ihren Gebrauch wicht zu verkennen, daher die Gelehrten 
Suſch Hands. d. Eıf.ı.Th. O an⸗ 
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anfiengen, auf Meßkunſt und Naturlehre gebaute Unterfus 
chungen über die Struktur der Feuergeſchuͤtze, und über die 
Bahn der Projectilen anzuſtellen. Vanucci Biringoccio 


yatte zwar zu Unfange des Töten Jahrhunderts die Berei⸗ 
tung verſchiedener Kunſtfeuer, die Verfertigung des Geſchuͤ⸗ 


tzes und des Schießpulvers in einet beſondern Schrift ge⸗ 
lehrt; aber Nicolaus Tartaglia wandte auf die Geſchuͤtz⸗ 
kunſt, die bisher blos handwerksmaͤßig betrieben worden 
war, zuerft mathematiſche Grundſaͤtze an, und bewieß, daß 
fein Theil der Bahn der Geſchuͤtzlugeln geradlinigt ſey, tie 
man dieſes btöher von dem erften Theile des Wege einer Ka⸗ 
nonenfugel geglaubt hatte, fondern daß dieſe Bahn eine 
frumme Linie ſey; ſ. Nicolo Tartaglia Quefiti e Invenzioni 
Lib. 1. Quefit. 3. Ferner entdeckte er, daßein Erhoͤhungs⸗ 
‚winkel von 45° die groͤßte Schußmeite gebe, ebend. Quefit. 
1. Als er fich 1531 zu Verona als Mathematiker aufhielt, 
vetanlaßte ihn einer feiner Freunde, ein Bombaͤrdirer, über 
die Schußweiten der Geſchuͤtze nachzudenken. Ein andrer 
Artilleriſt wollte gegen ihn behaupten, daf nicht 45 Grade, 
fondern ein Erhöhungsminfel von 30 Graden die größte 
Schußweite gebe. Dieß veranlaßte zwiſchen dieſein und 
dem Tartaglia eine Wette und zugleich Verſuche, die mit ei⸗ 
ner 2opfündigen Schlange bey St. Lucia angeftellt wurden, 
da dann der Winfel von 45 Graden bie Kugel 1972 ſechs⸗ 
füffige Ruthen, hingegen der von 30 Graben die Kugel nur 
1892 Ruthen — Veroneſer Maaß — weit trieb. Dieß be 
wog den Tartaglia, die Gruͤnde aus einander zu ſetzen, auf 
denen die Bewegung ſchwerer Körper beruhet. Sie erſchie⸗ 
nen 1537 unter dem Titel: Della nova fcienzia.. Auch gab 


Dan. Santbech zu Bafel Problematum aſtronomice. et geo- 


metricor. Lertiones VII heraus, deren fech6ter Abſchnitt: 
de abfoluto artificio ejaculandi fphaeras tormentarias han⸗ 


delt, welches in der Folge Rivault für feine Arbeit ausge 


geben bat. Ob nun glei die Refultate der Unterfuchuns 
gen eines Tartaglia, Santbech u. a. wegen der Unvolltoms 
menbeit der Natutlehre, nicht durchgängig richtig ausfielen: 

fo 
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fo bleibt ihnen doch das Verdienſt, die Bahn zu einer wife 
ſenſchaftlichen Bearbeitung der Geſchuͤtzlunſt gebrochen zu 
baben. Uebrigens findet man in des Nicolo Tartaglia Q «.e- 
fiti e Invenzioni Lib. I, Quef. 11. auch die Namen und Ca— 
libee aller zu Unfange des 16ten Jahrhunderts gewoͤhnli ven 
Feuergefcehüge. Im Jahr 1547 erjchien zu Nürnberg Guals 
theri Rivii Baufunft, deren 2te8 Buch die geometriche 
Büchfenmeifterei ausmacht, die aber blos cine Ueberfegung 

der Nova ſeientia und der Queliti deg Tartaglia it. In 
dem Werke, welches Reinhard der ältere, Graf zu Solms 
und Herr zu Mitnzenberg 1559 berausgab, handelt der zte 
Theil von der Arstuͤſtung eines Zeughauſes, der gie vom - 
Geſchuͤtz, der 5ie vom! Untergraben und Sprengen der Fes 
ſtungen; ſ. Böhme Magazin für Ingenieure und Artillerie 
ften, soter Band. &. 330. Zur Berbefferung der Geſchuͤtz- 
funft trugen auch noch der Doländer Coͤhorn im 10ten Jahr⸗ 
hundert, Michael Mietd, Brand, und Surirey de. Saint 
Remy durch ihre Schriften bey. 


Bis zu Ende des ısten Jahrhunderts richtete man dag 
Gefhüg nur nach Gutdünfen, wie durchs Olngefehr, wo⸗ 
durch dir Schuß immer ungewiß blieb. Ein Auguſtiner⸗ 
moͤnch, welcher in der von dem Kurfürften von Branden⸗ 
burg 1459 belagerien Stadt Uckermuͤnde daB Geſchuͤtz be» 
diente, und faft niemals fehlte, wurde daher wegen dieſer 
damals faft unerhörten Geſchicklichkeit allgemein berühmt. 
Als aber Biringaccio und Tartaglia' in Jtalien, und ar 
cob Preuß, Sanbbech u. a, m. in Deutfchland die Geſchuͤtz⸗ 
kunſt mehr bearbeteten, wurden auch verfchiedene Werkjeus 
ge erfunden, dunh die man dag Geſchuͤtz, ſowohl in Ab» 
fihtder Linie, a auch des Erhoͤhungswinkels genau errich» 
‚ ten konnte. Die im sten Jabrhundert üblichen Richtins 
ſtrumente hat Lonhard Kronsperger in feinen Kriegebuche. 
2. Th. Fol. Frankfurt. 1573. fol. 134 folg. abgebildet und 
befhrichen, Eben dieſer Kronsperger hatte 1557 einen 
Tractat vom Seſchuͤtz und Beuermerf herausgegeben, der 
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aus Preufſens Artilleriebuche gezogen zu ſeyn ſcheint. 
Das aͤlteſte Richtinſtrument ſcheint dag fo genannte Grund» 
bret zu ſeyn, welches ein in 12 gleiche Theile getheiltee 
Viertelßkreis ift, der mit dem einen Ende an die innere 
Fläche des Rohrs gelegt murde, und zur Beftimmung der 
Elevation deffelben diente. Da diefes Juftrument nicht forte 
derlich bequem zu brauchen war, fo Fam der kleine Qua⸗ 
deant oder der Gradbogen von Mefjing am deſſen Stelle, 
Der vermittelſt feines Fußes und des datan befindlichen Vi⸗ 
firloch8 zugleich zur Beftimmung der Mittellinie auf em 
Geſchuͤtze, und zu einer genauern Direction deſſelben diente. 
Da man num anfieng, Kugeln von verſchiedener Größe, 
und aud von verfihtedener Materie, als Eifen, Bley, 
Stein, deren Schwere an ſich verfhieten war, auß dem 
groben Seſchuͤtz zu ſchießen: fo mußte dieß nothwendig Ein» 
fluß auf die Ladungen, und auf die davon abhaͤngenden 
Dimenſtonen der Geſchuͤtzroͤhre haben, die ſchon jetzt nach 
dem allgemein angenommenen Verhaͤltniß eingerichtet wurden, 
daß man ihnen ‚hinten am Stoß den ganzen, vorn an der 
- Mündung abet den halben Durchmeffer der Kugd zur Mer 
salftärfe gab. Tartaglia lehrte in den Quefti e Inven- 
zioni Lib. 2. Queſ 12,, wie man die Durchmeſſer gegebe⸗ 
ner Kugeln, nach Verſchiedenheit ihrer Materie, durch das 
Fubifche Verhaͤltniß berechnen und finden loͤnne. Da dieſes 
aber fuͤr Artilleriſten und Stuͤckgieher jener Zeit zu fehwer 
war, fo gab er die Durchmeſſer von ı big 200 Pfundenan, 
wie ex fie durch ein geometriſches Verdaͤltniß gefunden hat⸗ 
te. Des Tartaglia Que/sti erfchiaen zum erftenmal zu 
Venedig 15465 aber fehon ſechs Jalre früher, wanlich 
1540 machte Georg Hartmann, ein Mechaniker in 
Nürnberg, den von ihm erfundenen Kaiberftab bekannt, 
der die Durchmeffer der eifernen, bleyemen und ſteinernen 
Kugeln nach Nürnberger Gewicht nibielh, f- Kaliber» 
ftab. In Frankreich und England murte dieſes Werkzeug” 
nicht fo gemein; man bediente fich dort des Zollmaaßes zuc 
Bezeichnung des Ralibers, und die Schrfftſteller über die 
| ‘ Ge⸗ 
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Geſchuͤtzkunſt gaben dazu dienende Tabellen; - f. Sr. Remy 
Memoires d’Artidl. T, 1. P. I. Tit. I. In neueren Zeiten , 
folgte man auch in deutfchen Artillerien diefem Gebrauche; 
3.3. im Handbuche,der praftifhen Artillerie— 
Wiſſenſchaft. Dresden. 3. Abſch. $. 89. Im sten 
Jahrhundert erfand Franz von Pappendorf das 
Marfchlager für die Schildzapfen der ſchweren 
Kanonen; f. Laffeten. In Frankreich feßte der Herzog 
von Sullg, und in Deutfchland und Spanien Karl V. 
die Einrichtung des groben Geſchuͤtzes auf einen beſſern Fuß, 
und leßterer hatte fogar einige Artilleriefchulen anges. 
legt, die fich jedoch weniger mit dem feientififchen, als mit 
dem praktifchen Theile der Geſchuͤtzkunſt befchäftigten. Dee. 
ſchwediſche General Wrangel brauchte im 3ojährigen Kies 
‚ge zuerfi glühende Kugeln, ſ. Nachrichten vom 
gelehrten Sachen. Erfurt. 1799. 52. St. ©. 414. 
‚Eollado, Gentikint, Uffano, Buble, Simie⸗ 
nomicz u, f. m. verbreiteten durch ihre Schriften mehr 
Licht über. das Gußmwefen, über die Verfertigung des Pul⸗ 
vers, und der Kunftfeuerwerfe. .Doch. waren!alle bloße 
Praktiker, mit dee Mathematik nur wenig, und mitdeer 
Naturlehre gar nicht befannt, daher ließ fich in Abſicht der 
baliftifchen Theorie gar nichts von ihnen erwarten. Hier 
konnten nuc Mathematifer erroas felften, und dieß geſchah 
zuerft von Galibei, welcher entdeckte, daß die horizon⸗ 
. zal oder fchief geworfene Körper parabolifchekinien 
befchreiben müflen, in fo fern der Widerftand der Luft die⸗ 
ſes nicht ändert. Setzt man diefen Widerftand außer Aus 
gen, ſo erhalten die Lehren, die fich von den Galilei 
Shen. Sägen berleiten laffen, den Namen der parabo» 
. Hifhen Theorie der Balliſtik. Aber die Aufgabe, 
dasjenige zu finden, was der Miderftand der Luft an die» 
fer Theorie abaͤndert, heißt das balliſt iſche Problem; 
f. Galilei Diſcorſi e dimonſixaꝛione matematichèé. Leid. 
1638. Giornara 4. Nach des Galilei Entdeckungen ent⸗ 
wickelten Merfenne und Torricelli die parabolifche 
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Theorie noch mehr. Dech ales und Blondel, letzterer 
' in feiner art de jetter les bombes. Paris. 1683. 4. machten 
die Sranzofen, Wolff und Birnbaum aber die deutſchen 
Artilleriften mit den Entdeckungen jener Mathematiker bes 
fannt. Auch zeichneten ſich Dechales und Wolffnodh 
dadurch aus, daß fie die Gefchügkunft unter die Reihe der 
mathematiſchen Diftipliien aufnabnıen, Nicht minder 
machten fih Halley, De Ia Hire, Maclaurinw 
a—, um die Auflöfung des balliſtiſchen Probleme verdient. 
Ben allem dem gründeten bis dahin die Gelehrten immer 
"noch ihre Theorie auf die parabolifche Pinte, die doch nur 
dann ſtatt finden Fann, wenn die Projectilen im luftleeren 
Raume ſich bewegen. Erſt der neueren Zeit und ihren Fort⸗ 
ſchritten in der Matheinatik und ünalyſis war es vorbehal⸗ 
ten, eine ſchaͤrfere Theorie aufzuſtellen, die mehr mit der 

< Bewegung der Körper im toiderftehenden Mittelraume übers 
einſtimmt. BeideBernoulli’S, Kobins, Enter, Fri— 
“fe, Bezout, Lambert und Tempelhof haben ſich 
durch diefe Bearbeitung der Balliftik einen unſterblichen Na⸗ 
Men erworben. Robins in feinen New ‘principies of 
gunnery. London. 1742. Reue Grundfäge der Ur» 
tillerie) zeigte zuerſt, wie wichtig für die Praxis die Ber 
trachtung ded Widerftande der Luft ſey. Erfand den Wir 
derſtand der Luft bey fchnellen Bewegungen faft dreymal fo 
groß, als ihn Newton (Prince. Lib, UI. Prop. 40) bey 
langſamen Bewegungen gefunden hatte; f. Gehlersphy- 
ſikaliſches Wörterbud I. &. 234 folg. Auch der 
praktiſche Theil der Gefehügfunft blieb nicht unbtarbeiter, 
miehrere geſchickte Artilleriften beſchaͤftigten ſich damit, "und 
ſowohl die Struktur der Geſchuͤtze, als der Gebrauch der⸗ 
ſelben, die Verfertigung des Schießpulvers und der Kunſt⸗ 
feuer wurden überall beträchtlich verbeſſert. Durch die 
Fortſchritte in der Naturlehre wurde es leichter ‚den Urfas 
chen und Wirfangen des Schießpulvers nachzuſpuͤren; ſ. 
—Neues militairiſches Magazin opn PHoyer. J. 
et. 1798. & 8 folg. In Schweden bat man ſchon 
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fit vielen Jahren 2 bis zpfündige Niethafen mit kegel⸗ 
 förmigen Pulverfammern; weil nundaben viel Puls 
ver erfpart und doch gleiche Wirfung erhalten wird: fo vers 
ſuchte man eben daſelbſt auch den Kauonen ſolche Pulver 
kammern zu geben, woruͤber man jedoch erſt mehrere Bere | 
ſuche anftelen will. Neue Abhandl. der koͤnigl. 
Akad. der Wiff. zu Stockholm. 1798. 2. Quartal. 
Nr. 1. Montalembert erfand eine Art Laffeten, wor⸗ 
auf die ſchwerſte Kauone nur von dem dritten Theile der fonft 
dabey erforderlichen Kanoniers gerichtet werden fann; man 
machte noch kurz vor feinem Tode in Frankreich Verſuche 
damit, die der Erwartung entſprachen. Ein Kupferſchmidt 
in Portsmouth gab im Jahre 1798 den Berfuch an, eine 
19 Fuß lange Kette ausgefpannt aus zwey Kanonen, die 


— 14 Fuß meit von einander fanden, in einem Augenblicke 


zugleich abzufenern, auf welche Are dann die Kette, da fie 
eine Duerlinie bildet, größeren Schaden thut; ſ. All⸗ 
gem. Literar. Anzeiger 1798. Ne 84 ©. 864, 
In Rußland ift die Artillerie, durch die Worforge des Kay» 
fers Paul l., -auf einen vorteeflichen Fuß gefegt morden ; 
auch erfand diefer Monarch felbft Artillerie» Städe von ganz 
neuem Kaliber, f. Bamberger Zeitung. 1800, Rt. 
260. Man vergleiche noch die einzelnen; zur Artillerie 
gehörigen. Artilel, als: Bombe, Garcaffe, Haubi—⸗ 
ße, Kanone, Mörfer u.f m. — Ben angehenden 
ſiebenjaͤhrigen Kriege hatten die Armeen wohl kaum mehr 
Geſchuͤtz bey ſich, als ſonſt; aber eine.bloße Vermuthung 
gab die Veranlaſſung zur Einfuͤhrung der großen Menge von 
Artillerie. Bey Lowoſitz placitte naͤmlich der Obriſt der 
Artillerie von Möller das Geſchuͤtz ſo vortbeilhaft, daß 
ſolches eine große Witkung that; daher die oͤſterreichiſchen 
Relationen der großen Meuge preußiſcher Artillerie gedach⸗ 
ten, und ſolche fuͤr die Urſache des Succeſſes hielten. Die 
preußiſche Cavallirie belam ein ungewoͤhnliches heftiges Ka⸗ 
nonenfeuer;; ‚der Koͤnig vermuthete daher beym Feinde eine 
große Ueberlegenheit an Geſchuͤtz, und ſchrieb an Schwe⸗— 
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rin: unſere Gegner hatten gewiß 700 Kanonen. Nun 
vermehrten beyde Mächte ihre Urtillerie aus allen Kräften, 
in der Ueberzeugung, daß fie der Gegentheil ſchon vorher ver» 
mehrt hatte. S. Intelligenzblatt der Allgem.kir. 
Zeitung vom Jahr 1792. Nr. 15. Noch mehr wurde die 
. Menge der Artillerie in dem franzöfifchen Revolutionskrlege 
‚vermehrt; in der Schlacht bey Jemappe 3. B. wurde Pelor 
tonmweife mit Kanonen gefeuert. 


Artillerie, reitende. Ben der anfänglich geoßen Schwere 
des Geſchuͤtzes konnte Die Bewegung deffelben nur langſam 
geſchehen. Dieß ſcheint die Veranlaffung zur Errichtung ei⸗ 
ner leichten Geſchuͤtzabtheilung, der fliegenden, rei— 
tenden oder beritrenen. Artillerie gegeben zu has 
ben, welche der Avantgarde, die meift aus Reiterey befteht, 
leicht foigen, und ihre Unternehmungen begänftigen kann. 
- Ueber den Urfprung und das Alter der reitenden Artillerie 
ift man verfchiedener Meynung; "einige haben ihre Erfin⸗ 
dung dem Könige von Preußen, Friedrih dem Grof- 
fen beygelegt, andere haben diefe® geleugner. Es gieng 
‚mit ber reitenden Artillerie wie mit dem Aufkommen mehrer 
ter anderer Dinge; man machte in verfchiedenen Zeitpunfe 
ten Proben damit, die erft unvollfonmen waren, danıı alle 
maͤlich verbeffere wurden, bie ſich ein Genie fand, welches 
die Sache zur Vollkommenheit brachte. Auch mit der rei⸗ 
tenden Attillerie machte man zu verſchiedenen Zeiten Vetſu⸗ 
che, wie man aus den nachfolgenden hiſtotiſchen Beweiſen 
ſehen wird; unſtreitig aber gedieh dieſe kriegeriſche Erfins 
dung erſt durch das Genie Friedrichs des Großen zu 
ihrer Vollkommenheit, denn erſt, nachdem er bey feiner Ar⸗ 
mee die berittene Artillerie ganz organifict hatte, wurde dies 


felbe auch bey den meiften Friegführenden Mächten 
eingeführt. 


Wenn einige — daß die Franzoſen ſchon im 
ısten Jahthundert die reitende Artillerie einfuͤhrten und das 
Nr ee 
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Geſchuͤtz verbeſſerten (ſ. Neues militairiſches Maga. 


jia von Hoyer. 1798. I. Stüd. S. 53.): fo läßt fich 
diefes wohl nur von der Einführung eines leichteren Geſchuͤ⸗ 


tzes und einer beffern Befpannung deffelben veritehen, die 


— 


Karl VIII. um 1495 bey feinem Zuge gegen den König Fer⸗ 
dinand von Reapel vornahm. In den Schlacht beyPBins 


cenza fchickte zwar der venetianiſche Oberbefehlshaber, 
Bartolomäus Alviani, die leichte Reiterey mit drey 
Faltonen oder gpfündigen Kanonen voraus, um die Arrier⸗ 
garde der Kayſerlichen anzugreifen, doch iſts noch ungewiß, 
ob dieſes Gefhüß nur die gewoͤhnliche oder eine ftärkere Ber 
fpannung hatte. Zuverläfiig iſt e8 aber, daß 1544 in der. 
Schlacht bey Eerifolled der Herzog von Enghieu, als 
ec mit der Teichten Reiterey und mit 1000 Arkebufitern zu 
erde vorausgieng, um eine Anboͤhe zu befegen, drey viers 
pfündige Kanonen mit doppelter Befpannung bey fich hatte, 
die eben fo ſchnell, als die Kavallerie, marfchirten. Sie 
ftanden während des Gefechts in den Intervallen der Reite⸗ 
rey, und befchoffen von da das Kußvolf; f. Trois moyen- 
nes a double equipage, pour diligenter aufjstöt que la Ca- 
zullerie, Men, de Bellay. Lib. X. p. 566. Auch Guſtav 
Adolph erleichterte im zojährigen Kriege fein Geſchuͤtz, ob 
fich gleich nicht ermeifen laͤßt, daß feine Artilleriften berit⸗ 
sen geweſen wären; ſ. Neues militairiſches Maga⸗ 
zin von Hoyer. 1798. 2. Stuͤck. Auch in der Mitte 
des 17ten Jahrhunderts wurden der Reiterey Stuͤcke mitge⸗ 
geben und zugeordnet; denn in dein Leben des Felds 
marfhalls Grafen von Aſcheberg, welches ſich 
inder Schwediſchen Biographie, herausgege— 
ben von Schlözer befindet, heißt es im 2ten Theile. 
Geite 43. „Auf diefem Marſch (im Jahre 1656) war 
der Obriſtlieutenant Aſcheberg von der Hauptarmee, 
dtey Meilen von Leinberg, gegen die Stadt Jaroslav zu 
— um ſich des Paſſes uͤber den Saufluß zu bemaͤch⸗ 
tigen. Er hatte 400 Reiter, 3 Kompagnien Dragoner, 


— 4 Selofticke * feinem —— Hier wird alſo 
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der Artillerie gedacht, die der Reiterey folgen konnte. Der 
RKurfuͤrſt don Brandenburg, Friedrich Wilhelm der 
Große, hatte in dem Treffen bey Fehrbellin 1675, we er 
gar feine Infanterie, fondern nur 5600 Reiter bei fich hat 
te, 12 Kanonen bey fih. Die Infanterie hatte er zuruͤck⸗ 
Selaffen, um defto fehnellerimarfchiren, und die Schweden. 
vor Ihrer Vereinigung mit andern bey Häfelberg fehenden 
Korps angreifen zu können. Es ift daher mehr als wahr; 
ſcheinlich, daß. er die Kanonen ftärker befpannte, und die 
Artilleriſten entweder beritten machte, oder fie auf Wagen 
ſetzte, damit:die.einen, wie die-andern, im Stande waͤren, 
der Kavallerie zu folgen (Neues militairiſches Ma— 
gazin. 1798. 2: Stüf). Vor der Mitte des 1Sten Jahr: 
hunderts ſetzte man ſchon einen Theil der Artilleriſten wirk 
lich zu Pferde, wie aus Cgger's Kriegß » Lerikon 
‚ erhellet, wo unterdem Worte Schwedifche Regiment 
oder Gefhwindfhugftüde die. Motiz ertheilt wird, 
daß der vor einigen Jahren verftorbene General der Schwer _ 
diſchen Artillerie, Kari Kronſtedt, bey der Bedienung 
ſeiner Geſchwindſchußſtuͤcke, 12 Munn zu Buß, nebſt7 
Mann zu Pferde, das achte a. aber zum Tragen der 
Munitionswagen brauchte. 


= 


— Im ſiebenjaͤhrigen Kriege wurde der Gebrauch wieder 
eingefuͤhrt, daß auch die Kavallerie Geſchuͤtz bey ſich führte, 
. und hat ſich auch von dieſet Zeit an bey den Armeen erhals 
„sen, Ob man nun gleich dem: Könige Friedrich IL nicht 
„ ben vollen Ruhm der erften Erfindung. der veitenden Artille⸗ 
tie zugeſteht ſondern geaͤußert hat daß die Ruſſen, be 
ſonders die Abtheilung unter dein Brafen von Zottleben, 
daran Antheil habe: fo ift:doch fo viel gewiß, daß Krie- 
drich IL, im fiebenjäprigen. Kriege der berittenen Artillerie 
„ihre Einrichtung gab, fie auf einen feſten Fuß feßte, 

und Ihr auch den Namen ber ‚reitenden Artillerie bey» 
legte. Was. ihn aber zu ihrer Errichtang die Veran⸗ 
| laſuns gab, und in — Jahre dieſelbe erfolgte, 
er 
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darüber ift man verſchiedener Meynung. In der All⸗ 
gemeinen PLiterafurs Zeitung. Jena. 1791. Mr. 
301 p. 341. Auferte ein Recenfent , daß vielleicht das Treffen 
bey GSodau am 7. Juli 1760. die Beranlaffung zur Eins 
führung der reitenden Artillerie bey den Preuffen gegeben ha» 
ben könne; hierauf machte ein Ungenannter in dem Intel⸗ 
ligenzblatte Mr. 15. zur Allg Lie. Zeit. 1792. fol» 
gende Nachricht befannt. In den Feldzuͤgen gegen die Ruſ⸗ 

- fen 1757: 58 und 59 harte es fich häufig gerroffen, daß in 
den Actionen der leichten Cavallerie verfchicdene Offiziers, 
wenn fie ſich des Succeſſes gewiß glaubten, gleich auf Ka⸗ 
nonen geſtoßen waren, da ſie doch keinen Mann Jufanterie 
geſehen hatten; ſie folgerten alſo daraus, daß die Ruſſiſchen 
Cavallerie ⸗Regimenter, die Grenadiers zu Pferde hießen, 
durch welche die Coſacken größtentheild unterftügt wurden , reis 
ende Artillerie bey ſich haben müßten, welches auch andere 
Nachrichten beftärigten. Als Prinz Heinrich 1760 das 
Commando gegen die Ruffen übernahm; dachte er unter ans 
dern Berbefferungen auch mit darauf, mie man der leichten 
Cavallerie mehr Kraft gegen die Ueberlegenbeit der feindlis 
hen leichten Trüppen verfchaffen koͤnute, und nach der Neo 
gel; daß man diefelben vortheilhaften Waffen, dieder 
KGeind gegen und benutzt, auch gegen ihn gebrauchen muß, 

- befchloß der Prinz, eine reitende Batterie zu haben. Es 
waren Referve- Feldſtuͤcke im Park, und bey der Armee war 
ein Ford zu ertraordinairen Ausgaben; ſehr geſchwinde 

“ wurde alfo durch die Thätigkeit der commandirenden Offi- 
ziers bey der Ürtillerie, dieſe Batterie, die ihren Beyfall 
hatte, zu Stande gebracht. Dieß gefchah jedoch ganz in 
det Stile, denm ben der großen Armee folte man nicht eher 
etwas davon wiffen, als big fie bey der zweyten mit Nu⸗ 
Gen gebraucht worden war. Die Batterie wurde im Juni⸗ 
us fertig, und das Regiment Anſpach-Bayreuth befam fie 
im Lager bey kandsberg an dee Warthe, nachdem es etwa 
74 Tage im diefem Lager, das den ganzen Yunıus hindurch 
dauerte, geſtanden hatte, fo daß man zur erſten Erſcheinung 
der 
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der reitenden Artillerie die Mitte des Reie⸗ annehmen 
kann. Der ſicherſte chronologiſche Beweis, daß ſie ſchon 

in dieſem Lager fertig war, iſt dieſer, Daß der noch (1792) 
lebende Major Kühnbaum, der damals beym Regiment 
Anſpach-Bayreuth diente, den Auftrag erhielt, die zur 
reitenden Batterie gegebenen Kanonicte in dieſem Lager im. 
Meiten zu unterrichten. _ Zwey Monate nachher erfuhr man, 
daß auch bey der erften Armee eine folche reitende Batterie 
errichtet worden fey. Die Beranlaffung zur Einführungder 
teitenden Urrillerie bey den Preußen war alfo diefe, daß die 
Ruſſen dergleichen hatten, oder daß man es wenigſtens ver» 
muthete. Mir dieſer Nachricht läßt fich indeffen eine vom 

‚ Hein Major 3. 9, von Scharden ebenfals im In» 
telligenzblatte der Allg. Lit. Zeitung. 1792. Nr. 
‚27. mitgetheilte Nachricht nicht ganz vereinigen, in melcher 
. Dr. von Scharden ſagt; „Als der große König im Fruͤh⸗ 
: Jebe 1759 fein Hauptquartier zu Reichhennersdorf vor 
Landshut hatte, fahe ich ihm beynahe jeden Morgen feine 
nur errichtete reitende oder betittene Artillerie ſelbſt einrich- 
. ten, dreſſiren, ererciren und mit ihr mandvriren. Auch 
machte der König, bevor er noch diefes Lager verließ, cine 
Probe damit gegen den Feind, die gut ausfiel, als er bey 
einer Recognofeirung jeufeits Liebau die Retraite ‚feiner 

. Dragoner. dergeftalt mit der reitenden Artillerie deckte, daß 
ale wigderholte Angriffe der ſehr überlegenen feindlichen Ca—⸗ 
valletie völlig mißlangen., — Dieſer Nachricht zu Folge 

. wäre alfo die reitende Artillerie bey den Preußen ſchon im 
Jahre 1759 organifick geroefen. In dem Neuen mili» 
tatriſchen Magazin von Höher. 1798. 2. Städ. 
werden die Necognofeirungen, die Friedrich I. vornahm, 
als die Veranlaffung zur Einführung der reitenden Artillerie 
bey den’ Preußen angegebear. Gewöhnlich recognogcicte der 
König feine zu nehmenden Lager ſelbſt, zu welchen Ende er 
nit. der Avant» Garde vorausgieng, um in einer geroiffen 
Entfernung vom Feinde deffen Stellung in Augenfchein zu 
uehmen, und die feine darnach zu wählen. Es begegnete 
ihm 
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ihm oft, daß er bie vorliegendin Höhen mit feindlicher Ras 
vallerie befege fand, die ihm an Erreichung feiner Abficht 
binderlich war. - Um nun den Feind leichter von den ſchon 
eingenommenen Höben-vertreiben zu können, machte er die. 
Mannſchaft einer Gefhüsbatterie beritten-, und lich fie der 
Avant» Garde, fo mie allen-ftarfen Kavallerie - Kommans - 
do's folgen. Weil nun diefe Erfindung neu war und dem 
Feinde gänzlich fehlte, fo wurde fie auch Öfterd mit großem 
Erfolge gegen die feindliche Kavallerie angewendet. Frie— 
drich U. wählte fechspfündige Kanonen, wovon jede gro 
Pfund wog; in gedachten Magazin werden Dreppfünder, 
da fie mit jenen einerley. Schußweite haben, auch gegen 
Menfchen und Pferde diefelbe Wirkung ıhun, und maı z 
Munition daben mehr srangporeiren kann, für zweckmaͤſſiger 
gehalten. Jeden Scchspfünder lieh Kriedrich I,’mit 6 
Hferden befpannen, die ganze Bedienung diefir Kanone 
machte er beritten, Die dann zur Chargirung abfaß, und 
Die Pferde einem Kanonier zu halten gab, der binter den 
Kanonen hielt, damit die Pferde vor den Kugeln ficher wa⸗ 
ren, Die Entfernung der Pferde verurfachte daben immer 
Schwierigkeit, wenn die Kanonen eine andere Stellung uch» 
men follten, weil doc das Herbeyholen der Pferde Zeit er⸗ 
fordert. Die Deftreicher‘, welche die Wirkung der preußi⸗ 
ſchen reitenden Artillerie empfanden, waren zuerft genöthie 
get, fie unachzuahmen, um dag Gleichgewicht micder herzu⸗ 
ſtellen. Dieß geſchah zuerft in Prag. Cie kannten die 
Verfaſſung der preußifchen reitenden Artillerie, aber ſie gien⸗ 
gen doch davon ab. Erftlich machten fie’ die zu ihrer erften 
Bedienung nöthigen Leute nicht beritten, fondern fie muß» 
sen fih auf die Laffere fißen, damit fie fogleich bey der 
Hand waren. Der Schwanz der Faffete murdedaber etwas 
länger, als getwöhnlich, gemacht, damit einige Kanoniere 
darauf figen konnten; die übrigen ritten, vermittelt der zu 
beyden Seiten angebrachten Fußbreter, auf dem gepolſter⸗ 
ten Munitionstäftshen hinter einander. - Der Protzwagen 
iſt nicht fo ſchwex, wie bey den Preußen, beladen, mweu die 
ER‘ | Def 
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Deftreicher noch eine Anzahl Schäße auf zwey Pferden mit 
Packſaͤtteln nahführen laffen. Zugleich holen dieſe Pferde 
im Treffen die Schüße aus den Wagen, und dienen im 
Nothfall zur Reſerve. Jedes Geſchuͤtz befpannen die Oeſt⸗ 
reicher nur mit 4 Pferden, und da einige Yerilleriften auf 
der Laffete figen :. fo erfparen fie viele Pferde. Die Mann 
(haft zur Bedienung einer Kanone befteht bey ibnen aus 5 
Mann, da fie bey den Preußen anfänglich aus 9 Mann 
beftand. Da die Deftreicher weniger Pferde brauchen, ſo 
bat auch, der Feind kein fo ficheres Ziel, als nach einergröfß 
feren Menge Pferde. — Hierauf wurde die reitende Ar⸗ 
tilferie bey den Würtenbergern eingeführt, Sie bedienen 
ſich theils dreypfündiger, mit 2 Prerden befpannter Ka 
nonen, bey denen ein Fuhrmann iſt. Die Bedienung der 
Kanonen, welche aus ı Unteroffizier und 5 Mann beſteht, 
reitet; auf der Proge,figt ein Pferdehalter, welcher herab» 
fpringt, wenn das Gefchig bedient wersen foll, um den 
Artilleriſten die Pferde zu halten, bey welcher Einrichtung 
der Nachtheil fehe ſichtbar ift. Theils bedienen. fie ſich 
ſechspfuͤndiger Kanonen, mit 4 Pferden befponnt, und von 
2 Kubrleuten regiert, die zugleich Aetilieriften find. Hier 
beftebt die Bedienung aus einem Unteroffizier und. 8 Mann, 
nebft 2 Dferdehaltern. — Kurz vor dem feanzöfifchen 
Kriege führten die Hannoveraner die reitende Artillerie ein, 
die fie Gefchtwinde» Artillerie nennen. Anfangs hatten ſie 
Dreypfuͤnder, nachher aber nahmen ſie Sechspfuͤnder, wel⸗ 
cher Tauſch nicht fuͤr vortheilhaft gehalten wird. Sonſt 
wird die Einrichtung dieſer geſchwinden Artillerie für die be⸗ 
ſte gehalten. — Nach den Hannoveranern haben die Heſſen 
dieſe Einrichtung angenommen, worinne ſie die Preußen ge⸗ 
nau nachahmten und auch Sechspfuͤnder dazu waͤhlten. — 
Die Franzoſen hatten in dem gegenwaͤrtigen Kriege zweyet⸗ 
len Art leichter Artillerie Die erfte nennen fie Artillerie 
legere; dieſe beſteht aus 1200- Pfund ſchweren Achtpfuͤn⸗ 
dern, deren Bedienung von 8 Mann auf dem dazu gehoͤri⸗ 
gen Munitionswagen ſitzt, und dem Geſchuͤtz beſtaͤndig > 
— — er 
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Der Name dieſes Wagens, Wurſt, iſt von dem deutſchen 
Wurſtwagen entlehnt. Achtpfuͤnder wählten fie, weil dar- 
aus die Traubenkartaͤtſchen auf eine weitere Entfernung 
brauchbar, und die ſchweren Kugeln auf die vom Feinde bes 
festen Däufet beffere Wirkung thun. Die andere Art ihrer 
Artillerie beißt Artillerie volante, wo die Bedienung reitet, 
und die Munition von Pferden gefragen wird. Dieſe wird 
gebraucht, der Kavallerie beftändig zu folgen, jeue um Po⸗ 
ften in der Gefchroindigkeit zu beſetzen. Neuerlich haben die 
Franzofen eine dritte Art diefer Artillerie eingeführt, wo 
die Hälfte der Bedienung auf der Laffere des Stüdes ſitzt, 
und die andere Hälfte beritsen ift, jedoch beym Abfigen ihre 
Pferde weder foppelt, noch einem Pferdehalter giebt, ſon⸗ 
deru jeder haket einen am Sattel angebrachten Riemen feis 
nem Pferde ın das Gebiß des Stangenzaums, damit da 
Pferd ganz kurz diefem Zuge im Kreife 4 /a Huſſar folge, 
und nie feinen Plaß verändere. Der Säbel der Artilletiſten 
bleibe ſtets am Sattel hängen, damit er nicht bey der Bes 
dienung der Kanene hindere. — in Schweden find neu» 
erlich zwey Batterien oder eine Brigade reitender Artillerie 
errichtet worden. — Die Engländer haben bey ihrer rei 


tenden Artillerie dem Rohr der Kanone eine folche Richtung 


gegeben , daß die Kanone nicht abaeprogt zu werden braucht; 
ſ. Doyerd Neues militairiſches Magazin. 
1792. 2. Heft. Die Ruſſiſchen Dragoner-Regimenter führs 
sen zwar im Felde Kanonen und Einhörner mit berittenen 
Artilleriſten bey ſich, aber nur für den Fall, wenn fie ab- 
fliegen und zu Buße dienten, wozu fie mit Flinten und Bas 
jonetten ausgerüftet waren. Am Jahr 1796 aber erbielt 
der General en Ehef von div Artillerie, Meliſſino, auf 
oft wiederholte Borftelungen,, von der Kaiferit Kat har i⸗ 
Rall. die Erlaubniß, eine berittene Arrilferie nach ſeinem 
Plane einrichten zu dürfen. Dieſe Artillerie ſollte aus 6 
Brigaden, und jede Brigade aus 6 Compagnien beſtehen, 
iede Compagnie aber 10 Stücde Gefhüs haben, nämlich 6 
Bierpfünder, - und: 4 Einhöruer, - Der Anfang wurde im 

| Fruͤh⸗ 
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Fruͤhjahr 1796 mit 4 Compagnien gemacht, welche darauf 
im October ihre erſte Probe ablegten, die gut ausfiel. Nach 
dem Abſterben der Kaiſerin wurde aber dieſe Artillerie ver⸗ 
nachlaͤſſigt, daher Hatten auch die Ruſſiſchen Truppen, im 
dem Feldzug gegen die Kranzofen, in Italien, in der 
Schweiz und in Holland feine reitende Artillerie. Erft ſeit 
1799 fieng der verftorbene Kaifer Paul an, fie feiner Auf⸗ 
merkſamkeit zu würdigen. Erlanger Literatur » Zeitung. 
1801. Nr. 40. Am 2oten Detober 1798 machte man zu 
Dünfirchen den Verſuch, ein Artillerie» Städ auf ein Pferd 
zu fehen. Das Stuͤck lag auf einer Sattellaffere, fo daß 
die Mündung der Kanone gegen den Schweif des Pferdes 
gerichtet war. Das Pferd ertrug den Stoß, den eine Las 
dung von 27 Loth Pulver verurfacht; als aber das Stuͤck 
mit 33 Loth Pulver geladen wurde, warf der Stoß das 
Pferd zu Boden, und man hatte Mühe, «8 wieder aufzus 
- bringen; 'f. Journalfür Babrif, Manufakrurx. 
1798. Deceihber, ©. 501. 


Artilleries Corps. In Frankreich Fommen ſchon im zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert, alfo früher, als der Gebrauch des Puls 
vers dafelbft eingeführt wurde, Meifter der Artillerie vor, 
welche über die im Kriege damals übliche Werkzeuge die Auf⸗ 
ficht hatten. Ludwig XT. (reg von 1465-1483) gab ih» 
nen den Namen Maitres Gegeraux. Go lange man feine 

— Attilleriekorps hatte, tar. blog der Zeugmeifter eine blei⸗ 

bende Würde, unter deſſen Aufſicht alles Geſchuͤtz ſtand; 
die Artilleriſten aber zogen von einem Ort zum andern, und 
boten ihre Dienſte an. Im isten Jahrhundert endigten ſich 
die Treffen gewoͤhnlich durchs Handgemenge, daher das Se» 
ſchuͤtz oft in feindliche Haͤnde gerieth. Karl der achte wußs 
te beym Ruͤckzuge aus Italien nicht, wie er fein Geſcduͤtz 
über die Apenninen bringen ſollte; endlich erboten ſich die 
Schweitzer dazu, führten es auch aus, und erbielten da⸗ 
durch das Vorrecht, das Geſchuͤtz bey allen Gelegenheiten 
zu bergachen. Als die Schweitzer ınir — brachen, 
| be⸗ 


AActileicerpo— 225 


beſtimmte man * deutſchen Lanzknechte dazu; dieſe verloren 
aber das Geſchuͤtz bey Novara, und wuͤrden es auch bey 
Marignano verloren haben, wenn nicht Kranz !. fie in 
Perfon commandirt hätte. Die Schweizer bekamen daher 
ihr Borrecht wieder, bis Ludwig XIV. 1671 ein eignes 
Infanterie Regiment zur Beſchuͤtzung des Geſchuͤtzes errich⸗ 
tete; f. Geſchichte der Kriegsfunft von. Hoyer. 
1. B. 1797. ©. 144. In den Verordnungen des Königs 
Franz I. kommen fhon Großmeiftee der Artillerie vor; 
Militairiſcher Tafchenfalender. Leipzig. 1780. 
S. 115. Oft gebrach es in der Roth an genugſam unter« 
richteten Artilleriſten, daher man darauf verfiel, auch in 
Friedenszeiten eine Anzahl Büchfenmeifter zu unterhalten, 
‚Die, welche mit Mörfern und Böllern umzugehen wußten, 
- and Runftfeuer verfertigten , hießen Feuerwerker, und be» 
famen vierfachen Sold, ober monatlich 16 Giiden.. "Eben 
fo viel befamen die Büchfenmeifter, welche mit Mauerbres 
chern fchoffen. Die Schlangen - und Feldſchützen, dic blos 
mit Schlangen und Beinerem Gefäß ſchoſſen, befamen 2 
oder drenfachen Gold. Zu ihrer Beſchuͤtzung war beym Are 
sillerie- Park ein Rähnlein oder eine Compagnie Pionniere 
oder Guastadoren, d.i. Schanzbauern, unter einem Haupt⸗ 
mann, Lieutenant und Faͤhndrich, twelche dazu beſtimmt wa⸗ 
zen, Wege auszubeffern, Schanzen aufzuwerfen, und beym 
Geſchuͤtz Handlanger⸗Dienſte zu thun. Ihre Anzahl war 
nie unter 400, aber Karl V. nahm im Schmalkaldiſchen 
Kriege deren 4000 an. Ober⸗Offiziere hatten die Artille⸗ 
riſten nicht, ſondern ſtanden unmiztelbar unter dem Zeug» 
meiſter. Aber Unterbedienten waren: des Zeugmeiſters 
Lieutenant, der Zahlmeiſter, Zeugwaͤrter, die. Zeugdiener, 
die Pulverhuͤter, die Tag und Nacht beym Pulver waren, 
die Schneller, denen die Beforgung des Hebezeugs oblag. 
Die Gefhirrmeifter waren über den Train geſetzt. Der 
Schanzmeiſter oder Feldingenieur gehörte zwar nicht zur Ur» 
tilerie, ftand aber unter dem Befehldes Zeugmeiftere; f- 
Geſch. der ‚Kriegstunft a. a. O. S. 140. Die erften 
Buſch Sande. ber Erf, 1. Th. P Obetr⸗ 
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Dberſten der Artillerie wurden von Ludwig XIN. in Frank⸗ 
reich (reg. von 1610 bis 1643) ernannt. Auch in Frank⸗ 
reich beſtand das Artillerie /Cotps bis auf Ludwig XV. 
bloß aus einem Corps von Offizteren, wozu man nur, 
wenn ein Krieg nsftand, Gemeine warb, und -diete nach 
dem Kriege, bis auf die Kanoniers, die man in den Fe 
. lungen brauchte, mieder abdankte. Im Jahr 1668 errich- 
tete Ludwig XIV. das erſte beftändige Artillerie» Corps, 
welches aus ſechs Compagnien Kanoniers beftand. Wenige 
Jahre hernach, nämlich 1671, etrichtete er das königliche 
Fuſelier⸗ Regiment ,: zum Dienfte und zur Bedeckung der Ars 
tillerie ,. welche8 aus 100 ffanoniers, 100 Sappeurs, und 
200 Arbeitern beftand, welche zuſammen der Stamm des 
in der Kolge fo anfehnlichen franzöfifchen Artillerie 
‚ Korps waren; ſ. an Taſchenkalender 
a. a. O. 


Anti Schule, Schon Kayſer Karl V. legte einige Ar⸗ 
tilletieſchulen an, in denen man ſich jedoch mehr mit dem 
praktiſchen, als mit den feientififchen der Artillerie befchäftigte ; 
fe Artillecie. Ludwig XIV. legte 1679 zu Douay in 

. Branfreich cine Artilerie- Schule an, die aber bald wieder 

eingieng. Hierauf legte er 1720 dergleichen &chulen in al 

len den Staͤdten an, wo Artillerie zur Befagung lag. 

Wilitairiſchet —— — 1780. 

„8.152 


Artiſchocken, wovon es mehrere Arten giebt, ſind eine Di⸗ 
ſtelatt, von der man an einigen Orten die Blätter und Rib⸗ 
ben, an andern nur den fleifehigten Blumenboden der Koͤ⸗ 

pfe, vor der Blürhe, als ein Gemüße bereiter. Schon die 

- Griechen und Römer genoffen den Blumenboden von den Kös 
pfen einiger Difteln; ob dieſes aber unfere Artiſchocken ger 

“ wefen find, ift ungewiß. Diefe kamen aus der Levante 

nach Sicillen, von da nach Neapel, von da brachte einer. 
aus dem Haufe S trotz 1466 die erfte Pflanze nach Flo⸗ 

renz; 
—* 
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tens; 1473 war eine Pflanze davon in einem Dorfgarten 
ben Venedig, und zw Anfange des ıöten Jahrhunderts füe 
men fie nach Frankreich; f. Beckmanns Beyträge 
zur Gefhichte der Erfindungen, mo man cine 
Abhandlung über diefen Gegenftand finder. In England 
wurden die Artiſchocken unter Heinrich VII. bekannt. S. 
Schroeckhs Gefhihte für Kindern W. 2. 
©. 141. Ä | Fo 


Arzneykunſt ift eine der Alteften Künfte, Die von allen Vol⸗ 


kern getrieben wurde, und auch bey allen Voͤlkern aus glei⸗ 
cher Veranlaſſung entſprang, indem das Beduͤrfniß darauf 
leitete. Der Bau des Feldes, das Erbauen der Wohnun⸗ 
gen, und die Handarbeiten konnten nicht immer ohne aͤußere 
Verletzungen abgeben. Der Schmerz von dieſen Vekletzun - 
gen erregte das Verlangen nach Heilmitteln, und dieſes 
leitete auf Verſuche, die oft der Zufall beguͤnſtigte. Der 


Geheilte theilte ſeine Mittel andern durch Erzaͤhlung mit, 


oder wandte ſie auch wohl ſelbſt an, und ſo ward er Arzt 
oder Wundarzt, denn die Wundarzneykunſt war wohl 
‚die erite mediciniſche Kunſt. Kriege vervielfältigten die 
Gelegenheit zur Ausübung der Chiriatri, und gaben 


" vielleicht auch den Nerzten den Namen, wenn man jargog 


von dos, der Pfeil, herleiten will; f. Infirutiones hifloriae 
medicue auctore Fo. Chrifliano Gottlieb Ackermanne, Alt 


dorf. 1792. Ueberdieſes zog auch der unvorfichtige Oder 


. unmäßige Genuß mancher Rabrungemittel, und der eine - 


seißende Luxus mancherley Krankheiten nach fih, Die ohne 


Aczneymittel nicht weichen wolten, daher man fich beine 


ben mußte, folche Mittel kennen zulernen , aber diefe Kennte 
niß konnte anfangs nur empirifh feyn. Man bemerfte, 
Daß Kranke ſchlimmer wurden, die ſich mit Speife überfüls 
sen, daß fich aber diejenigen erträglicher befanden, die ſich 
der Speife enthielten; man beobachtete, daß manche Krans 
fe vor oder waͤhrend des Firbers, andere aber nach dem 
Sicher etwas gegeflen hatten, und fand, daß fichdie erftern 

P 2 ſchlim⸗ 
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ſchlimmer, die letztern aber beſſer befanden; aus ſolchen 
Erfahrungen eutſtand die Diätetik, welche nach der Chi⸗ 
rurgie, der aͤlteſte Zweig der Arzneylunde iſt; Corm. Cilfus, 
1.1, — Die erften Arzeneymittel waren, fo wie dic erſten 
- hirurgifchen Inſtrumente, einfah und unvollkommen 3 
Holz Baumrinden, Del, Harz, Saft von Wurzeln, zer⸗ 
ftoffene und eingetveichte Kräuser dienten als Arzneyen, und 
ſcharf gemachte Kiefelfteine, fpigige Beine und Fiſchgraͤten 
waren die Alteften chirurgifchen Werkzeuge, die es auch zung 
Sheil noch bet) den Wilden find; ſ. Hereder. II. Diod. I. 
2 Moſe 4, 25. Moeurs der Sauvager II. p. 370. Hifl. des 
Imar II. p. 47» 


| Die Heiltunde der Alteften Zeiten wird in RR Der 
rieden abgetheilts 1) Vom Urſprunge der Heilkunde bis auf 
den Hippofrates, der 428 Jahre vor Ehrifto geboren 

wurde. 2) Bom Hippokrates bis auf den Galenus, 
der im Jahr Ehrifti 131 geboren wurde, 3) Vom Gale⸗ 
aus bie aufs Jahr 1556, 


Da die Arzneykunde ſchon in den Alteſten Zeiten von 
allen Nationen getrieben wurde, fo iſt auch die Anzahl dee 
vorgeblichen Erfinder derfelben fo groß, als die Anzahl der 
alten Länder und Völker, Bey den Argyptiern trifft man 
die älteften Spuren davon an. Durch die natürliche Bes 
ſchaffenheit ihres Landes waren fie einer Menge allgemeiner 
und eigenthuͤmlicher Krankheiten ausgefegt, wodurch ‚fie ge⸗ 
nöchiget wurden, auf Mittel zu denken, ihnen abzuhelfen, 
daher die Arzneykunde bey ihnen von einem hohen Alterthus 
me ift, wie denn auch die Aegyptier ſich für die Erfinder 

derſelben erklärten; Plin. Hifl. Nat, 7. 56. Sie fchrieben 
aber die Erfindung derfelben befonderd dem Hermes 
Trismegiſtus, den man auh Mercuriuß, Taaut, 
Dhoth u. ſ. m, nennt, gu. Huerius de Evang, Praeparat. 
Prop. IV. p. 122. verſteht unter dieſem Hermes den Mo» 
fe 6, von welchem letztern * ju leugnen iſt, daß er me⸗ 
dici⸗ 


Arznehkunſt. | 229 
diciniſche Kenntniſſe hatte. Nach dem Berichte des Ele 


mens von Alexandtien hatten die Aegyptier 42 Buͤcher des 


Hermes Trism., wovon 36 die geſammte Philoſophie 
abhandelten, die uͤbrigen 6 aber, welche die Arzneykunſt 
enihielten, waren in den Händen der Prieſter; allein alle 


dieſe dem Hermes zugeeignete Schriften find untergeſch⸗⸗ 


ben. Auch der Ägyptiiche König Apis (Cyrillus contra 
Julanum, VI. .200. Le Cierc Hifl. de la Medicine P. 
1. Liv. 1. c. 6.) und die Königin Iſ if follen viele Heilungs⸗ 
mittel entdeckt haben, tie denn auch die Jfis ihren Sohn 
Drus „der Horus in der Arzneykunde unterrichtete, 


Died. I. 25.9. 30. Go vie! iſt gewiß, daß man ſchon in 


den älteften Zeiten die Aegyptier für die Erfinder diefer Wife 
ſenſchaft hielt, und daß diefelbe bey ihnen von einzelnen Er⸗ 
fabrungen, die man an den Kranken machte, ihren Anfang 
vohm. Nachher ſammelte man, nach einer befondern Eins 


richtung, meckwürdigere Erfahrungen. Es hatten nämli 


. 


die Aegyptier ſowohl als auch die Babylonier die Gewohn⸗ 
beit, ihte Kranken an gangbare Straßen und öffentliche 
Pläge zu legen, damit ihnen. die vorübergehenden guten 
Math ertheilen und Deilungsmisteh empfehlen fonnten, He- 
rodat, I. p. m. 130. War ein Kranker gefund geworden, 
fo mußte er das Mittel, welches ihm geholfen batte, dem 
Prieftern anzeigen; gewöhnlich grub man diefe Mittel, Vors 
fchläge und Recepte, auf Tafeln (tabulae votivae), die im 
Tempel niedergelegt und von den Prieſtern zum fernern Ge» 
brauche aufbewahrt wurden; Srraba VIII. p. ms. o81. Die 
gab Er:egendheit, daß fich die Priejter das Gefchäfte, die 
Kranken zu curircn, anmaßeten, und in den Tempeln mit 
vielem Aberglauben ausäbten. Die Krankheiten konnten, 
ihrem Vorgeben nach, nicht andere, als ducch die Verſoͤh⸗ 
nung ber Gottheit geheilt werden, woraus der Glaube an 
einen göttlichen Urfprung der Medicinentftand. Die Kunft, 
diefe gotteßdienftlichen Verrichtungen auszuuͤben, wurde in 
Aegypten und Griechenland vom Bater auf den Sohn vers 
erbt, Erſt fpät kamen Philofophen,. welche Thiere Zunft» 

Pz maͤſ⸗ 
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maͤſſig zergllederten, und die Theorie ber Medicin bearbei⸗ 
teten. Dieſe Methode, die Medicin zu bearbeiten, wurde 
immer allgemeiner, je hoͤher die Cultur ſtieg, daher endlich 
auch die Prieſter mit ihrem Zeitalter forsräcken mußten, und 
fo betam die Arzneyfunſt nach und nach das Anjehu eines 
Zweigs der Philoſophie. 


In den erſten Zeiten gabs in Aegypten noch keine ci» 
gentliche Aerzte, f. Plin. Hifl. Nat. Lib. XXiX, c. ı. fo we- 
nig wie bey den Peruanern vor 300 Jahren; Garc. Hifl. 

des Dieas.1. Nah Mofts Zeit hob fich die Arzneylunſt 
in Aegyhpten, weil ſich zu den natürlichen Uebeln des Lane 
des neue Kranfheiten gefellten, wodurch die Arzneykunſt 
notbwendiger wurde; Plin. Hiſt. Nar. Lib. 36. c. ı. Bon 
der Befchaffenbeit der Arzneymittel, welche die Aegyptier 
brauchten, hat man indeſſen keine naͤhere Nachticht; man 
weiß nur, daß fie von einer ſttengen Diät, und über 
“ haupt von Präfervativ » Euren einen ſtarken Gebrauch 
machten, es auch mwagten, Kranfbeiteh duch Brehmit 
tel, Purgirtränke und Kiyftiere zu heben, Herod. 
M. 77. Diod. ı. 52. Gie follen zuerst din Gebruuch des 
fuͤſſen Mandeldlg eingefübrt, und auch dag vom Do+« 
inter fo ſehr geruͤhmte Nepenthe, vielleicht Opium, zu 
bereiten gewußt haben; Hom. Odyff. IV. 220. Die Aerz⸗ 

te der Aegyptier wurden nach Mofis Zeit ſchon aus öffent 
lichen Kaffen und von Privatperfonen belohnt, Diod. I. 
‚82. 2 Mof. ar, 19. Nachtheilig mar es für die Kunſt, 
dasß die Aegyptiſchen Priefter und Aerzte von den in den ft 
genannten heiligen Büchern vorgefchriebenen Recepten nich: 
abgehen durften, fondern bey den einmal befannten Heil 
mitteln ſtehen bleiben mußten, ohne auf weitere Entdeckun 
‘gen zu denken. Wahrfchrinlich verbanden auch die Aegyp⸗ 
tier zuerft die Aftrologie mit der Medicin. Einige haber 
daraus, daß die Aegyptier die Kunft, Yeichname zu baſa 
miren, fo meifterlich verftanden, den Schluß ziehen wolien 
daß fie auch große Anatomiker gewefen feyn müßten; allciı 
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ihr Verfahren beym Balſamiren der Leichname beweiſet ge⸗ 


rade das Segentheil; auch hat man hiſtoriſche Beweiſe von 
der Unwiſſenheit der aͤghptiſchen Prieſter in den erſten An⸗ 
fangsgründen der Zergliederungskunſt und Phyſiologie; ſ. 
Meuſels Leitfaden. zur Geſchichte der Ges 
lehrſamkeit. 1. Abth. 308 S. Die Aegyptier werden 
auch fuͤr — gehalten, welche die unbeſtimmten und 
willkuͤhtlichen Kunſtgriffe und Erfahrungen auf Grundſaͤtze 
brachten und an gewiſſe Regeln banden. In der Folge leg⸗ 
ten ſich ſehr viele Aeghptier auf die Arzneykunde, auch er⸗ 
hielt faſt jede Krankheit bey ihnen eigen befondern Arzt, da« 
ber es in Aegypten Augenärzte, Zahnaͤrzte u. f. w. gab. He 
rod. Lib. Ik c. 77. ſagt: in Aeghpten wird die Arzneykunſt 
fo ausgeübt, daß man für jede Krankheit einen beſondern 
Arzt hat; einige übernehmen e8 auch, mehrere. Krankheiten 
ju cuciven; es ift alles voll von Aerzten. Eben diefes ſagt 
Homer Odyf. IV. 231. Memphis, Heliopolig, Thebe, 


und in der Folge Alexandrien, waren die Städte, mo die 


Arznegfunde gelehre wurde, Unter dem erften Ptolemaͤer 
lebte zu Alesandrien Herophilus, der fich um die Ana» 


tomie verdient. machte; Anatomie, Eben biefes chat 


fiin Seitgenoffe, Exraſiſtratus; die Pathologie der fole 
genden Zeiten verdankt ihm mehrere Theorien, die fehr viel 
Aufſehen gemacht haben. In, feiner Kurmethode mich er 
von feinen Vorgängern. ab; er empfahl, mälfige Le» 
bensart, häufige warme Bäder, Klyſtiere, 
Brechmittel, Frictionen und Harfe Bewegun— 
gen. Er tadelte die Aerzte, welche aus allen drey Natur⸗ 
reichen Arzneymittel zuſammenſuchten, und verſicherte, daß 


man mit der Pti ſane, mit Schroͤpfkoͤpfen und Oelen 


viel weiter reiche, als mit zufammengefegten Mitteln, Ein 
Nachfolger de8 Heropbilus, Demetriusvon Apa⸗ 
mea, der dem Dogmatis mus anbieng, fliftete eine 
eigne Schule. Als unterdem Ptolemaͤus Evergetes 
auch die‘ Aetzte Ulerandrien verlaffen mußten, begaben fich 
die e Anhänger. des Srafiſtratus nad Suyrna, wo Je» 

PA ſius 
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fius eine Schule errichtete 5 aber bie Anhänger bes Hes 
rophilus zogen nach Laodicaͤa, und flifteten in dem Tem⸗ 
pel des Monats Karus, zwiſchen Karura und Laodicha eine 
Schule. Als Vorſteher Dderfelben find Zeuris und 
Alexander Philalethes befanut. 


Bey den Sineſen fol Hoang⸗ti, mit Huͤlfe feiner * 
drey Rathe Yu-fou, Ki-pe und Lei»Ekong, ſ.- 
Goguet vom Urfprunge der Gefege mM. &. 
274 [bon vor 4000 Jahren den medicinifhen Eoder auf- 
gejegt haben, nach welchem ſich die Aerzte in. Sina richten; 
. ex ift aber nach dem Zeugnig der gelehrteſten Mandarinen 
. nicht kanoniſch, ſondern erft 230 Jahr vor Ehrifti Geburt 
untergeſchoben worden. Außerdem fol Kaiſer Chin⸗ 
nong 365 Arzneymittel gelehrt haben, ſ. Soguet a. 
O. 1. S. 272. Sonſt gab es Eaiferlihe Schulen der Mes 
dicin in Sina, worinn die Arzneyfunde, in Verbindung 
mit der Aſtrolohie gelehrt wurde. Das Studium des Puls 
ſes ift das wichtigfte Stuͤck der finefifchen a, aberihe 
re Theorie davon ift ſchlecht. 


® 


Bey den Hindus find bie Bramanen zugleich Merz 

. Die Diat macht einen Haupttheil ihrer Medicin aus. Die 

Kräfte der Pflanzen follen fie fehr gut kennen, und mande 

“ Mittel mit dem größten Rugen anwenden; übrigens ver» 

ordnen fie meift gelinde Mittel, Pflaſter, Gals 
ben u. ſ. w. 


Auch den Hebraͤern war die Arzneykunde — fremd. 
Die ältefte chirurgiſche Operation, von welcher beym Mo⸗ 
ſes Nachricht vorlommt, war die GSeburttshuͤlfe, 1 
Mofe 35, 17. gap. 38, 28. For. Antig. I. 5. Bey den 
Aegyhptiern wurde fie von privilegirten Weibern 
verrichtet; 2Mofer, 16. In dieſer Stelle will man for 
gar eine Spur von Geburtsfühlen finden. Eine ans. 
dere chirurgiſche Operation war die Belchneidung, ob fie 
gleich anfangs von den Aeltern der Knaben, und fpäter von _ 
den 


‘ 
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den Prieſtern und Räbbinen verrichtet wurbe. Zu Mofes 
Zeit mußte der, welcher einen ſchlug, daß er krank wurde, 
denſelben heilen laffen und das Arztgeld bezahlen, f. 2 
Mof. 21, 19. Man veritand alfo etwas von Wundarz 
neykunſt. Die Hebräer waren auch nicht unerfahren dat» 
inne, nie man die Gefundheit erhalten und beſchuͤtzen folle. 
Sie hatten mehrere diätetifhe Vorſchriften; das Verbot, 
Schweinefleiſch zu effen, daß öftere Wafchen des Körpers, 
‚ber Kleider, daß Reinhalten der Gefäße u. f. m. zielte auf 
die Erhaltung der Gefundheit. Wer im Verdacht de Aus _ 
faßed war, wurde von den Prieftern 7 Tage eingefchloffen, 
damit andere nicht angeſteckt werden follten; 3 Mofe 13, 
2. 3. Mehrere diätetifche Regeln kommen Sirach 37, 
30..folg. vor. Mofes mußte Mittel, bittered Waſſer 
füß zu machen; Elifa verbefferte das uͤbelſchmeckende Waſ⸗ 
fer durch Salz, und Jeſaias kannte die Kraft der Zeigen 
zur Eröfnung eines Geſchwuͤtes. — 1 Mofe 50, 23. 
iſt nicht von eigentlichen Werten, fondern von Balfamirern 
Die Rede. Sutdas melder unter den Worte Elexias, 
daß Salomo ein Buch gefchrieben hätte, worinn gegen 
alle Arten von Krankheiten Heilungsmittel wären angegeben 
worden; allein dieß ift eben fo unglaublich, als dag Sa⸗ 
lomons Arzneymittel in die Thür des Tempels eingegra« | 
ben geroefen, und vom Ezechias (oder Hi ſtias) weg⸗ 
veſchafft worden waͤren. * 


Bey den Griechen iſt die Arzneykunſt ebenfalls ſehr 
alt; ſchon in ihren aͤlteſten Mythen findet man Vorſchriften 
zut Erhaltung der Geſundheit, und zur Bewahrung vor 
Krantheiten. Sie ſchreiben ihre Erfindung theils dem 
Apollo, welcher Augenarzneyen verordnet haben fol, L%- 
dor. Orig, IV. 4. theils dem Gentauren Chiron zu, wel 
her die Wundarzneykunſt, die Pferdearzneykunſt, Naral. 
Com. IV. 12, wie auch die Arzneyen aus dem Pflanzenreis 
he, welche unter allen die älteften find, Plin. Hiſt. Nar. 
VI. 56., erfunden haben fol. Die Arzneyen, welche = 
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Honig bereitet wurden, ſchreibt Golhlius einem Sol, 
dem GSohne des Dceang, zu Manche Arzneymittel 
und Deilungsarten lernten Die Menfchen auch Durch die Thie⸗ 
re fennen, f. Cicero de Nat. Deor. Il. 4. und Kräuter 
Funde. Apollo unterrichtete feinen mit der Arſinoe er⸗ 
zeügten Sohn Aeſculap in der Arzueykunde, nie denn 
auch Chiron denfelben ın der Wundarzneykunſt unterriche 
tete Hygin. Fab. 274. Man erzählt vom Aeſculap, daß 
er die Wunden zuerft verbunden habe. Eorneliuß Eel« 
ſus fagt in der Borrede, daß fihdie Griechen einmal mehr, 
als andere Nationen, auf die Arzneykunde gelegt, und daß 


Aeſculap zuerft jene noch vehe-Kunft etwas verfeinert ha⸗ 


be. Er beilte nicht blos Wunden, fondern auch Querfchuns 
gen, Geſchwuͤlſte, erfrorne Glieder und dergleichen mebr; 


wobey er fich mancher heilender Kräuter und Einſchnitte be» 


diente; ben innerlichen Krankheiten fuchte er den Körper 
durch Tränfe zu reinigen. Wegen feiner vielen Werdienfte 


um feine Mitmenfchen wurde er nach feinem Tode von den 


Griechen als ein Gott verehrt, und unter die Geftiene vers 
fest, mo er das Geſtirn ded Schlangenträgers formirt. 
Man betete ihn in der Stade Epidaurus befonders, fo mie 
im Peloponnes, und zu Pergamus an, und ficlte ihn uns 
ter der Geftalt einer Schlang: vor, oder eines altın Man» 
nes mit einem langen Barte, weil ein Arzt Erfahrung ha- 
ben, mithin ale ſeyn müfe. Seine Nachkommen erhiels 
ten die Arzneywiſſenſchaft ununterbrochen in ihrer Bamilie, 


" übten diefelbe aber nur in den ihm gemeiheten Tempeln aug, 


_ 


wohin man die Kranken zu bringen pflegte, weit ihre Uebel 


und die Befreyung davon als außerordentliche goͤttliche Wer⸗ 


fe augefeben wurden; ſ. Handbuch der griech 

Alterthuͤmer. Leipzig. b. Erufius. 1789. ©. 57 und 
553. Nachdem fich die Kranfen zur Verehrung des Aeſ⸗ 
culaps hatten einmweiben laffen, fchliefen fie in den Tem⸗ 
peln, und erwarteten im Traume eine Offenbarung, wo— 


durch ihnen entweder ein Deilmittel angezeigt, oder ein Ge 


ſundheitsrath ettheilt, oder der Ausgang ihrer Krank⸗ 
heit 
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beit entdeckt wurde. Die auf folge Art añgewieſenen Arz⸗ 
neymittel pflegten die Genefenen, nebft ihren Weyhgeſchen⸗ 
kon, auf Dauftafeln zu verzeichnen, und in dem Tempel 
aufhängen zu laffen, mo ihnen geholfen worden war, Aeſ⸗ 
kula p war ein Meffenifcher Fürft, der um 2750 in Andas 
nia regierte. Er bieß auch Aſclepius, daher fich feine 
Prieſter, die fih das Monopol verfchafften,, die medicini⸗ 
ſche oder vielmehr chirurgiſche Kunft auszuüben, Aſche⸗ 
piaden nannten. Einige nennen nicht den Apollo, fon» 
dern den Aefippus als feinen Bater, und unterfcheiden 
‚ diefen Aefculap oder Aſclepius von jenem Aefculap, 
der ein Sohn des Apollo und der Coronis war, und eben» 


falls zu den Erfindern in der. Arzneykunſt gezähle wird. Br 


Auch Arabus, Babylons und des Apollo Sohn, 
wird nit unter die Erfinder in der Arzneykunde gezählt. Fer 
ner berühmte und vergötterte Nefculap, Aeſipps und 
der Arſinoe Sohn, hinterließ folgende Kinder: Machar 


on, Podalirius, Hygea, Panacca, Aegle und 


Jaſo, die auch in diefer Kunft.berühmt wurden. Die 
Priefter de8 Apollo, des Aeſculap, der Hygea u. 
ſ. w. waren eine lange Zeit hinducch zugleich Aerzte, mie 
Denn noch. jegt bey vielen 'ungebilderen Völkern die Prieſter 
allein das. Recht haben, Heilmittel zu verordnen. Dem 
Drpheus will man auch einige! Kenntniß der Arzneykunde 
zufchreiben, ſ. Pauſanias Befchreib. von Grie— 
chenland 9. Bud. S. 768. Edit. Kühnii) und wegen ſei⸗ 
nes Gedichts von den Kräften der Steine (AsIxe) wollen 
ihn einige als dein älteften Schriftfteller in der Arzneyfunde 


anfeben. Melampug, ein Zeitgenoffe des berühmten 


Yefculaps, curirte bie Töchter des Könige Proetus 
zu Argos durch ein Purgirmittel, und verlangte zur Beloh⸗ 
nung mehr als die Hälfte des Reiche, f. Virg. Eclog. VL, 
48. Apollodor. II. 2. Podalirius fol der Eidam des 
Könige in Carien geworden feyn, weil er deſſen Prinzeffin 
Durch eine Aderlaſſe geheilt harte. Mach aon faugte das 
Blur aus den Wunden des Menelaus EUliad. IV. 218), 
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und legte einen Verband darauf, vermuthlich eine bittere 
Wurzel (Diad. XI. 845). Als Ulyffes: von einem wil- 
den Schweine verwundet worden war: ſo füchte man fein 
- Blut vermittelft geriffer Worte zu flillen, ſ. Odyf. XIX, 
457. Plin. H, N. Lib. XXVIII. 2. Ach ill beilte eine 

- Wunde des Telephus mit dem Roft feiner Lanze. Die 
find einige Proben von der damaligen Heilkunde der Gries 
chen, die indeffen von Königen und Kürften ausgeübt wur» 
de, und die folchiiche Prinzeffin DM ed ea wurde fogar für 

- eine Zauberin gehalten, weil fie die Kraft einiger Kräuter 
Tannıe, und den Efon, Jaſons Bater, buch ihre 
Künste verjüngt hatte. . Der auggebreitete Ruhm des 
Yesculapiug mar eine geraume Seit hindurch der Arz⸗ 
nehkunde mehr ſchaͤdlich, als nüglih. Seine Anhänger, 
Die Aſclepiet, vertheidigten alles eigenfinng und bigig, was 
cc gefagt und verordnet hatte, und entzogen Dadurch den 
neuen Entdeckungen ihren Werth, oder verhinderten fie gar. 
Märe Pythaͤgotas weniger berühmte geweſen, ſo wuͤrde 
—es ihm ſchwerlich gegluͤckt ſeyn, die Arzueykunde bey den 
Griechen zu verbeſſern. Aber er uͤberwand die Vorurtheile 
gluͤcklich, und that den erſten Schritt zur Veredlung der 
Arneykunde; er machte die Medicin, die bisher ein Theil 
der Gottesverehrung geweſen war, gu einer Gebülfin der 
GStaarsfunft und Gefeßgebung, und bearbeitete zuerfk die 
Diätetif des Kötpers. Einer feiner Schäler, Alkmaͤon 

- von Kıoton, Tiefertedie Altefte Theorie des Schlafß, 
führte die Zergliederung der Körper ein, und fihrieb die er⸗ 
fte Phyfiologie, die aber verloren gegangen if. - Des. 
mofritus und Plato folgten dem Pythagoras, ſammel⸗ 

: ten Bemerkungen und Erfahrungen, und legten den erften 
Grund zu einer Theorie der Arzneykunde, bie aber noch ſehr 
unsollfommen war. Ikkus von Tarent legte um das Jahr 
3520 den erften Grund zur gymnaſtiſchen Arzney⸗ 
kunſt, welche in einer Anmendung der Leibesübungen auf 
die Erhaltung und Wiederberfielung der Gefundheit beftcht ; 
‚aber Herodikus, deſſen Plato de vepubl. IL -gebentt, 
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und welcher der Lehrer des Hippocrates war, bradte 
fie zuerft in eine regelmäßige Verfaſſung, und machte fie zu 
einem Theile der Medicin, den hernach Hippokrates, 
Diotieß, Praxagoras und Eraſiſtratus weiter 
ausbildeten; ſ. J. J. Hoffımanni Lex. univ. Contin. Bafıl. 
1683. T. 1. p. 827. Endlich trat Hippokrates aus der 
Inſel Kos (geb. in der go. Olymp. 294 nach R. Erb. oder 
n. E.d. W. 3524 + 3627.), der von dem Machaon, 
einem Sohn des Aefculaps, abftammte, undein Schüs 
ler des Herodiluß, Gorgias, Heraklitug und 
Demofritugs war, auf, welcher meiftens in Theffalien 
und Thracien lebte, und der Heilfunde eine neue Geſtalt 
gab, indem er die empirifche Secte der Afclepiaden ſtuͤrzte, 
ihre Erfahrungen der Vernunft unterwarf, aber die S pes 
culationen und Theorien der Philoſophen duch Wahrnch- 
mungen und Erfahrungen berichtigte. Er beobachtete, die 
reine Raturohne Syſtem, und befchäftigte fich vorzüglich 
mit. der hiſtoriſchen, aber der Natur gemäßen Befchreibung - 
der Krantheiten, wodurch er der Heilkunde eine unveränders 
liche Grundlage gab. Eelfug jagt von ihm, er.habt die 
Arzneykunde von der-Philofophie gefchieden, und fich be 
- mübet, immer nur das zu fagen, maß er durch die Sinne 
der Matur abmerkte. Den Urfachen der Krankheiten fpürte - 
er genauer nach, und gab der Pathologie, Phyfiolo 
gie und Heilungskunde eine folche Richtung, wodurch 
fie für die Menfchheit gemeinnügig wurden, . Die überna- 
sürlichen Mittel verwarf er, fuchte im Pflanzenreiche, auch 
im Tbier » und Steinreiche Heilungsmittel auf, und lehrte 
die Berbindung der Außerlichen Mittel mit den inncrlichen. 
Er gab der Arzneykunde zuerſt ihre wiſſenſchaftliche Form, 
und lieferte die erſte eigentliche Theorie derfelben. Viele 
Arzneymittel fol er aus den Tabulis votivis fennen gelernt 
haben, wie denn auch die darauf befindlichen Nachrichten, 
Rorfchriften und Hetlungsgefchichten, die er zufammenftell- 
te, und die erften allgemeinen Grundfäge und Regeln über. 
bie — — der weathei davon nn ‚ die 
Grund» 
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Grundlage feiner ganzen mediciniſchen Theori⸗e geweſen ſeyn 
ſollen; ſ. Jo. Henr. Meibomii Furjuranduwn Hippocratis, 
C. I. S. 7. C. XII. . 2. Hippokrates iſt ber aͤlteſte 
Arzt, von dem noch Schriften uͤbrig find, die aber meiſt 
ſpaͤtere Zuſaͤtze erhalten, und manche Abaͤnderungen erlitten 
haben. Seine Aphotiſmen find noch die Richtſchnur aller 
Praktiker, und in der Semiotik hat ihn niemand uͤbertrof⸗ 
fen. Aus dem Eide des Hippokrates fiehtman zugleich, 
daß es zu feiner Zeit ſchon beſondere Aerzte gab, die fi 
blog mit dem Steinfchnitt befehäftigren. Nach dem Hip» 
pofrates entfianden die Secten der Empirifer und 
Dogmatifer; jene hielten eine blinde Uebung für Erfah— 
zung, dieſe feblten oft darinn, dag ſie willführliche Vor⸗ 
aus ſetzumgen, und daraus abgeleitete Säge für Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe hielteu. Der Grund des Dogmatismus lag’ 
ſchon in den Bemühungen der Weltweifen der griechifchen 
Urmelt, die Heilfunde auszubilden; der Name entftand 
aber erft mit dem Auffommen der empitifchen Secte, 
weil num beyde fich bezeichnen mußten. Dafih Hippo» 
krates befonders damit befihäftigte, die Befchaffenheit der 
Natur und die Urfachen der Krankheiten zu unterfuchen , fo 
wird er auch für den Stifter der logifchen eder dog ma⸗ 
tifhen Secte gehalten; hoͤchſtwabrſcheinlich waren Aber 
Die Söhne des Hippokrates, Theſſalus und Dras 
c9, wie auch fein Schwiegerſohn Polybus, die Stifter 
der früheren dogmatifhen Schule, d. i fie verban« 
den die Theorien gleichzeitiger Philofophen mit den Grund» 
fügen des Hippokrates, und ſchlugen zroifchen dem 
Wege der Altern Jatro⸗Philoſophen, und dem Wege des 
Hippokrates einen Mittelrorg ein, der fich aber mehr zu 
den erftern, als zum andern neigte, und gewiß nicht gerade 
zu zum geoßen Ziele der Arzneykunft führte. Sie nannten 
ihre Schule die hippokratiſche. Einer von ihnen, 
Diokles, befchäftigte ſich mehr, als feine Vorgänger, 
mit der Anatomie, er bearbeitete forgfältig die Diäterif, 
und wich in weſentlichen Punkten von den pathologiſchen und 
ptak⸗ 


r | . 
Arzneykunſt. 239 


praktifchen Grundfägen des Hippokrates ab. Prara- 
goras machte fih in der Anatomie und Pathologie 
unfterblich,, und wird mit Recht der Erfinder dee Humo-» 
tal» Pathologie genannt; ſ. Meuſels Leitfaden 
jur Geſchichte der Gelehrſamkeit. 1. Abth. ©, 
313. folge Durch die Stoa erhielt die dogmatiſche 
Schule der Aerzte in Griechenland eine ganz befondere Ge⸗ 
fat, Sie führte zum Theil neue Prinzipien in die Phyſio⸗ 
logie und Pathologie ein, zum Theil wurde die didattiſche 
Methode geändert, indem die medicinifche Theorie zum ,&e» 
genftande der Dialektik umgebildet wurde. Schon Zeno 
gab Gelegenheit dazu, indem er bie Lehre von einer werfen 
Vorſehung mit der Erflärung des Baues, der Vertichtun⸗ 
gen und des Nutzens der Theile des thierifehen Körpers ver⸗ 
band. Ariſtoteles erwarb fich Berdienfte um die An a⸗ 
tomie, er entdedte die Nerven, umd fuchte zuerſt den Ur» 
fprung aller Adern im Herzen. Seine Behauptung, 
daß aus der Luftröhre Geift oder Luft ins Herz komme, hats 
ge großen Einfluß in die Phyfiologie und Pathologie 
der folgenden Zeiten. Er ftellte auch Unterfuchungen über 
die Krankheiten der Thiere an. Theophraft fehrieb von | 
den Gerüchen, vom Schwindel, von der Martigkeit, und 
machte ſich um die Botanik und Phyſiologie der ee 
verdient. 


Den Dogmatikern waren bie Empiriter entgegen 
gefegt, unter welchen man Aeczte verficht,, die nichts von 
hergebrachten Theorien und Syſtemen halten, fondern die 
Krankheiten nach folhen Regeln heilen, die fie aus eigner 
Erfahrung gegogen haben. Obgleich die erften Aerzte, vom | 
Yefculap an, nichts anders als Empiriker feyn konnten; 
fo gab es doch erft 250 bie 280 Jahre vor Chrifti Geburt 
ein eigenes empirifches Syſtem, das fich Durch nıe= 
fentlibe Grundfäge unterſchied. Ihren Namen hatten 'die 
Empitifer davon, meil fie die Kenntniß duch unmittul» 
bare Erfahrung derjenigen a priori vorzogen. Sie er⸗ 
u: Mate 
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warben fich das große Verdienft, daß fie die Beobach⸗ 
gungstunft gewiffen Regeln unterwarfen, die 
noch jegt zur Grundlage und zum Prüfftein unferer Beob ⸗ 
achtungen dienen können. Einige find der Meynung, dag 
Heron von Agrigent, der um 3500 oder zur Zeit des Ars 
tarerres Longimanuß Iebte, die aͤltere empiris 
She Schule in Sicilien ftiftete (Plim. XXIX. 1.), und daß 
Philinug von Kos, ein Schüler des Heropbilug, 
Diefelbe nur um 3700 a. E. d. W. erneuerte; andere halten 
aber den Philinus für den erſten Stifter der Altern em⸗ 
pirifchen Schule; f. 3. U. Fabricii Allgem. Hiſt. 
der Gelehrſ. 1752. 2. Band. &. 241. . Deropbir 
lus foll ihn veranlaßt haben, die Ungersißbeit Des wiſſen⸗ 
fehaftlichen Theil der Medizin zur Grundlage eines neuen 
Shyſtems zu machen. Da fein Nachfolger, Serapion 
von Alerandrien, viel weiter gieng, fo wurde er von eini⸗ 
gen für den Stifter dieſer Secte gehalten; f Le Cierc Hi- 
ſtoire de ia medecine P. I. Lib. Il.c.ı, Heraklitus von 
| Tarent, einer der mwichtigften Empirifer, bearbeitete die 
» » Muteria medica beffer, und ſchrieb zuerft ein vollſtaͤndiges 
Werk ber die Arzneymittel. Auch die Diäterik bar ihm 
mehr Ausbildung und beffere Bearbeitung zu verdanfen.. Zu 
Auguſts Zeit behauptete die alexandriniſche Schule ihren 
alten Ruhm; durch fie wurde die miedicinifehe Terniinologie 
naͤher beſtimmt und allgerpeiner eingeführt. Wahrfcheinlich 
zu des Hadriang Zeiten Ichte einer der vortreflichten 
Schriftſteller, Are taͤus aus Gappadocien, welcher Fach 
dem Hippoktates der beſte Beobachter unter den alten 
Aerzten war, und in griechifcher Sprache 8 Bücher über 
die Urfachen, Kennzeichen und Heilung der hitzigen Kranke 
heiten fehrieb. El. Galenuß, geb. zu Pergamum 131, 
geſt. 200 oder 201 n. C. ©. machte die Aerzte wieder auf 
den Weg aufmerkfam, den Dippofrates zuerft, und nad 
ihm faft niemand wieder betreten hatte, auf den Weg det 
Natur und Wahrheit. Die Anatomie war feine Lieblings⸗ 
beſchaͤftigung, beſonders machte et in der Myol ogie wich⸗ 
tige 


| Arzneykunde. F 241 


ge Entdeckungen. Seine Phyſiologie war hauptſaͤchlich 
auf die Lehre von den Kräften des Koͤrpers gebaut. Indem 
er bier dag peripatetifhe Spftem. aufnahm, und weiter 
ausbildete, entfernte er fich ungemein welt von der Corpufß 
enlar» Philofophie, auf welche die damaligen Syſteme ger " 
gtuͤndet waren; aber fein Syſtem wurde auch dadurch ein 
Gewmiſche von Hippofratiemus und Ariſtotelismus, welches 
erſt mit Harvey fi. Um die Theorie hat er fich unfterb« 
lich verdient gemacht, aber feine Vorliebe für die Theorie 
hinderte ihn auch, ein guter Beobachter zu werden, daher 
man feine einfache, hippofratifche Befchreibung und Ges 
ſchichte von Krankheiten bey ihm findet. Seine Grundſaͤtze 
der allgemeinen Therapie find weit bönuchbarer als feine eins 
zelnen Kurmethoden; fe Meuſels Leitfaden zur Ge— 
ſchichte der Gelehrſ. 2. Abth. S. 523. Was aber 
Galen Gutes geſtiftet hatte, wurde bald wieder durch die 
Emanationsphiloſophie, Magie und Aſtrologie verdorben; 
man fieng an, die Krankheiten für Wirkungen der Daͤmo⸗ 
nen zu halten, und wollte auch durch Hülfe der Dämonen 
Wunderkuren verrichten. Bald kamen auch die Erorcismen 
Dazu, die man in Krankheiten anwandte. Paul von Yes 
Sina, der zu Alexandtien fludirt hatte, und nach 668 ftarb, 
wird als Der erfte Arzt gerühmt, der fih mit der Hebam» 
menkunſt abgab. Er ſchrieb in grischifcher Sprache ein 
Kompendium der Arzneykunde in 7 Büchern, von denen be» 
ſonders das 6te Buch, welches von der Chirurgie hans 
Beil, ſehr gefchäßt wird, weil es manches enthält, das den 
vorherinen Aerzten unbekannt geweſen zu feyn febeint. Jo⸗ 
hann Uctuarius, der zu Ende des 13ten Jahrhunderts 
lebte, iſt unter den griechiſchen Aerzten der erſte, der eines 
chemiſchen Arzneymittels, und auch zuerſt einiger arabiſchen 
Simplieium gedenktt; ſ. J. A. Fabricii Allg. Hiſt. der 
Gelehrſ. 1732. 2. B. ©. 813. 


Auch die Araber haben fi & entſchiedene Verdlenſte um 
bie Arzneylunde erworben, beſonders wurden durch ſie Die 
Buſch Handb. d, Sf. I, x S >) eine 


242 0 Xrznepfunde Pr „A 


ef fachen Heilmittel ſehr vermehrt; ſ. A. A. Be 
cii Allg. Hiſt. der Gelehrſ. 2. B. S. 813., 00» 
gleich nicht zu leugnen iſt, daß ſie die Arzneykunſt auch mit 
vielen aberglaͤubiſchen Dingen vermiſchten; ſ. Juvenel 
de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſenſchaf— 
ten und freyen Künſte, überſetzt von Job. ers 
‚hard Kappe. 1749. 1. Th. 2. Abſchn. 7. Kap. S. 233. 
Der arabifche König Evar harte fih auf die Arzneytunde 
gelegt, und ſchrieb an den Nero von den Wirkungen dir 
eiufachen Arzencymittel; auch wird eines arabifhen Arztes 
Namens Hippocus gedacht. S. Confpeerus relpubl. li- 
terariae. Edit. octava; procurata a J. N, Eyring. P. il, 
T. J. p. 81. In Mekka gab es ſchon zu Mahomedé 
Zeit Aerzte, die in den Schulen der Griechen gebildet wor» 
den waren, Ein foldyer war Hbareth Ebn Kaldath (oder 
. Harith Ibn Chalda) aus Takif, der in Dſchondiſabur in 
Perſien, wo die Neftorianer in der Heillunde Unterricht gas 
ben, ſtudirt hatte. Mahomed ſelbſt empfahl ihn als ei⸗ 
sion geſchickten Arzt, under ſtatb als Abubetr’s Leib⸗ 
‚arzt; ſ. Abulfarag. Hiſt. Dynaſt. p. 158. Die ſeit Omar 
überwundenen griechifchen Ehriften, meiſtens Syrer, murs 
deu, nebſt den Juden, die Lehrer der Araber. Die Syrer 
überfegten die Schriften gricchifcher Aerzte ins Arabifche, fo 
“Daß die Araber ſchon in der andern Hälfte des 7ten Jahr— 
hunderts viele miedicinifche Schriften in ihrer Mutterſprache 
erhisiten. Doch wurden die meiften und beften Ueberſetzun— 
gen erft im gten Jahrhundert von dem Ecdüler des beruͤhm⸗ 
ton Mafawaib oder Mefue, Hbonain Ebn Ifſhak, 
verfertigt. Die Aerzte der Kalifen waren indeffen noch meie 
ſtens Ehrifien, befonders Neftorianer. Worzüglich machte 
fit) tie neftorianifhe Familie der Bakhtiſchwah aus 
Eiymais an den Höfen der Kalifen berübmt. Die größte | 
Merkwuͤrdigkeit aus der Kindheit der arabifchen Medicin ift 
die Befchreibung der Pocken, welche Abarun, Prie— 
ſter zu Alcxandrien im 7ten Jahrhundert, in feinen medicie 
einifchen Pandekten licferte, und auch diefe Krankheit zu 
’ Che 
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cutiren verſtand; f. Meuſels Leitfaden fur Ge— 


ſchichte der Gelebrſ. 2. Abth. S. 636. Unter den 
arabiſchen Aerzten iſt beſonders Muhamed En Se— 


charjah Abu Bekr Arraſi oder Rhazes (} 923) bes 
rübme, welcher zu Bagdad die Medizin ichrte. Das Haupt- 
wetk, das mir unter feinem Namen befigen, der Hhawi 


oder Elkavi (Continens), enthält merkwuͤrdige Belege zur 
Geſchichte der Chirurgie unter den Arabern. Er handelte 
zuerft von den Krankheiten der Kinder, und führt unter den 
Atabern zuerft etwas von den chemifchen Arzucymitteln an, 
dergleichen die Araber viele erfanden, oder doch zuerft bes 
kannt machten; ſ. J. 4. Fabricit Allg. Hif. ver 
Ichrfamteit. 1752. 2.8. ©. 808. 869. Nicht lange 
nah Rhazes lebte der Perfer Ali, Abbas Sohn, der 
Magier genannt, der ein großes Werk lieferte, das man 


das’ Eöntgliche nennt, ‚Es enthält im einer ſtreng wife ‘ 


fenfhaftlihen Ordnung den ganzen mediciniſchen Eurfug, 
und wurde fo lange für das höchfte Ziel aller arabiſchen Ger 
lehrſamkeit gehalten , big der Canon des Ebn Sina oder 
Avicenna cd verdrängte, welches wenigſtens in theores 
tiſcher Hinficht nicht hätte geſchehen follen. Abu Ali 
HofaniEbn Abdallah Ebn Sina oder Apicenua, 
geb. 980 zu Affhana bey Bokhara in der freyen Tare 
tatey, geft. 1036. fehrieb ein Syſtem der Medizin, welches 
Canon Medicinae hieß, und führte die 4 peripatifch > ſcho⸗ 
laſtiſche Urſachen, die matecielle, die wirkende, die for⸗ 
melle und die End-Urſache in die mediciniſche Theorie ein. 
Wahrſcheinlich zu derſelben Zeit lebte der vorzuͤglichſte diaͤ⸗ 
tetiſche Schriftſteller der Araber: Iſhak Ben Solei— 


man. Der jüngere Meſue, Hamechs Sohn, aus 


Maridin am Eupbrat (/ 1028), lieferte Schriften über die 
Arzneymittel und medicinifche Praxis, Die auch bey den 
Epriften lange als Compendium gebraucht wurden. Abs 


dei» Mafet Abu Merwan Ebn Zohr, gewöhnlich 


Aben-Zohar, auh Avenzoar genannt, aus Sevilla - 


(t. 1168), machte die Thorheit von Unlverſalarzneyen laͤ⸗ 
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cherlich. Abdallah Ben Achmad Dhiaeddin, ge— 
woͤhnlich Ebn Beithar, von Malaga CT 1248), mach⸗ 
e eine große Menge Entdeckungen in der Botanik. 


Ben den Römern gab ſich anfangs Fein freger Buͤrger 


mit der Atzneykunde ab. Yuc dann no ,?da ſchon eintge 


freye Römer die feinere Medicin trieben, gab «8 immer 


‚auch noch Aetzte, die Sclaven waren; mwahrfcheinlich war 
letzteres bey dem größten Theile der Chirurgen dir Fall. 
Die erften Aerzte erbichten die Römer aus Griechenland. 


Archagatus, ein Sohn des Ly ſin ias aus Pelopons 
ned, tar der erſte Arzt, der 5335 Jahr nach Roms Erb. 


oder 219 Jahre vor C. G. aus Griechenland Fam, fic in 
- Mom niederlich, und den Römern Luft: zur Arzneykunde 
machte; f. Pän. N. H. XXIX. 1. Hundert Jahre bernach, 


etwa zur Zeit des Pompejus, brachte Afclepiades 


son Pruſa, der ſich durch gluͤckliche Curen und Großfpres 


chereyen Anſehn erwarb, die Aerzte wieder in Aufnahme. 


Er wurde der Stifter einereignen Secte in der Arzneykunde, 


indem er einen ganz neuen Weg etufchlug, Die Theorie der 
Medicin zu: bearbeiten; ec widerfprach allen feinen Vorgaͤn⸗ 
ger, verwarf des Hippokrates Methode, und verficherte, 
daß in Mom eine ganz andere Theorie und eine ganz andere 
KRunſt gelte, als in Griechenland. Durch ſolche Großſpre⸗ 
cheteyen erwarb er ſich Anſehn; ſ. Meuſel a. a. O. J. 


Abth. S. 314. und Nachrichten von gelehrten Sa» 


hen. Erfurt. 1799. 52. Stüd. Julius Cäfar gab 


den Aerzten das Bürgerrecht, f. Sueton, in Ful. Caef. — 


"Antonius Mufa heilte den Aug u ſtus von einer Kranke 
heit, worauf diefer die Aerzte von allen Auflagen und Ab⸗ 


gaben frey fprah, f. Dio. Hiſt. dib. 533. Um das Jahr 
3980. n. E. d. W. entftand. in Nom die fo genannte mes 


shodifhe Schule der Xerzte. Die Methodiker hat 
ten ihren Namen daher, meil fie fich eine eigne Verfah⸗ 
rungsart oder Methode vorgefchrieben hatten, nach welcher 
fie die Kranken behandelten. Deu Grand dazu legte The» 
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miſon aus Lapdicea (ſ. J. A. Fabricit Allg. Hiſt. 
der Gelehrf, 1752.2. B. S. 243.), Indem er den Lehr⸗ 
ſatz feine Meifters Afclepiades dahin ausdehnte, daß 
nicht allein in den Gefäßen, fondern auch in-allen übrigen 
Theiten des menfchlichen Körpers ein Mißverhaͤltniß Statt 
finden koͤnne; dieß ſey entweder Erfchlaffung oder Eins 
fhnüruug, oder eine Miſchung von begden; hierauf folls 
ten alle Urfachen von Krankheiten beruhen, ı Themifon 
ſuchte die Bertimmungen des menfchlichen. Körpers, die 


nıchrern Krankheiten gemein find (xowernres, Communi- 


täten), zur Norm feiner Theorie zu machen, obne zu bes 
deufen, daß diefe Beftimmungen oft eben fo verborgen ſeyn 
können, als dte Urfachen der Dogmatiker. Indeſſen hatte 


dieſe Idee von den gemeinfchaftlichen Beſtimmungen des wie . 


dernatürlichen Zuftandes den großen Nutzen, daß ſie in der 
Folge zur Erfindung der Indicationen Gelegenheit gab. 
Themifon mar auch der erfte, der die chrogiſchen 


" Krankheiten abgefondert von den hißigen vortrug. Theſ⸗ 


ſalus von Tralles bildete um das. Jahr 60 u. C. & die 


fo genannte Methode dadurch aus, daß er den Communi⸗ 


+ täten mehr Anwendung auf alle Theile der Kunft gab. Auch 
war er es, der des Aſchepiades dee von der Propor⸗ 
tion-der Atomen zu ihren Poren zuerſt dazu brauchte, um 
eine neue Indication zu fhaffen, dieulsdann erfuͤlll 


- werden müffe, wenn die gewöhnlichen Anzeigen der Zufame 


minzieyung und Erfchlaffung fehlfchlagen, nämlich die Mes 
taſynkriſe oder gänzliche Umwandlung des Berhältniffes 
der Poren zu ihren Atomen. Ihren höchften Glanz erlangs 

te die methodifche Schule durch den Soranus aus Ephes 

ſus, 100 Jahre nach CG., der in Alexandrien ergogen 
war, und unter Trajan und Hadrian nah Nom fan. 
Er ſcheint die Meinungen feiner Vorgänger zuerft auf fefte 
Grundfäge zurückgebracht zu haben; daher finder man auch, 

-„ ba er die Alten nicht verachfete, ſondern fie aus methodi⸗ 
ſchen Principien. gu toiderlegen füchte. — Undroma- 


chus aus Kreta, ‚Erfinder des Therials, und Arzt des 


D 3 Nero 
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Nero er hielt, zuerſt den Titel eins Archlat er s. Zu Ende des 
erſten Jahrhunderts eutſtanden neue Trennungen unter den 
Aerzten, indem fie fich in Pırevmarifer'und Eflckti- 

u ker theilten. Pnevymatiker nannten fih die Dogmas 
- tier zur Zeit dee hertſchenden methodiſchen Sette. 
nr: Gie wichen namlich darinne am meiften von den letztern ab, 
daß ſie, ſtatt der fo genannten Synkriſe dee Grundkörper 
vr » hen, ein thaͤtiges Princip von geiftiger. Beſchaffenheit aus 
nahmen, das ſie Tvevua nannten, und auf deifen Vers 
haͤltniß Geſundheit und Krankheit beruben ſollte. Ste lets 
teten zwar im Allgemeinen die meiſten Krankpeiten von dem 
Geiſte her, nahmen aber doch auch Ruͤckſicht auf die Mis 
fhung der 4 Elemente. In der Pathologie erwarben fie 
ſich das Verdienſt, daß fie die, Erfinder vieler neuen Bat 
gungen von Krankheiten waren. : Athenaͤus aus Attalia 
ö Ba Cilicien, ein berühmter Arzt in. Rom, war der Stif- 
‚tee der pnemmatifchen Sefte. Seine Grundfäge der 
Nateria mediea waren nichts weniger als gelaͤutert. Schon 

+ fein Schuͤler Agathinus von Sparta wich von ihm dar, 
—inn ad, daß er ſich mir den Empirifern.und Methodikern zu 
a. vereinigen füuchte, daher wurde die von ihm geftiftete Schu- 
v.der die Eklektiſche oder Hektiſche genannt; einige 
nannten ihn auch den Epiſynthetiker. Berühmter- wurde 
fein Schhler Urchigenes aus Apamea, derzu Trajans 
Zett Arzt in Rom war, daher er von vielen für:den Stifter 
u, ; dee eklektiſchen Sefte angefehen wird.. Er war ein größerer 
FEFreund der Dialektifchen und analytifchen Methode als feine 
..» Vorgänger, ſuchte aber in Schaffung newer Wörter einen 
.. Borzug, wodurch ſeine Schrift vom Pulſe fehr dunkel wur⸗ 
„de. Im Jahre 85 n. E. Gi: bhibere U Corn. Celfus in 
Mom, der zwar nichts zur Erwetterung der Arzuegfunde 
beytrug, aber doch in feinen 8 Büchern de medieina mit 
Eleganz; und Geſchmack davon ſchrieb. Mit dem Caͤltus 
Aurelianus, der um das Jahr 410 blühere, und der 
befte Diagnoftifer war, verfchwand die merhodifche Sekte. 

A lerau der von Trallest in Lydien, der ſich in Alexandrien 
gebil⸗ 
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gebildet hatte und nach Rom berufen wurde, wo er vor dem 

Jahre 565 ſtarb, mai nach Galen der befte Arzt, der ſich 
eis Selbſtdenker auszeichnete, und aus langer Erfahrung 
ſchrieb. Mit dem oben erwähnten Paul von Yegina fank 
die Mediein bey den Römern. 


Zu Salerno im NReapolitanifchen wurde die Saler» 
ritanifhe Schule errichtet, deren Ruf fich fchon im 
ioten Jahrhundert nach Frankreich verbreitet hatte. Der 
Karthager Eonftantin (geft. 1087), welcher der Wie⸗ 
derherjteller der Medicin bey den Ehriften war, überfegte 
nicht nur viele medicinifche Schriften der Araber ing Katejni» 
ſche, fondern brachte auch die Schule zu Salerno durch die 

. Einführung des größern Studiums der arabifcgen Yerzte 
mehr in Flor. Am meiften blühere die Salernitaniſche 
Schule im ı2ten Jahrhundert. Im 12ten Jahrhundert fin 
det fich auch die erſte Spur der Trennung der Aerzte von den 
Wundärzen; fe A. ©. Webers vermiſchte Abhand⸗ 
lungen auß der Arzneywiſſenſchaft. 1788. Zeip» 
sig. Wilhelm von Saliceto oder Placentinus, 
dir 1275 berühmt war, bediente fich unter den Latino - Bar- 
baris zuerft der chemifchen Arzneymittel; f. J. A. Fabris 
cii Allg. Hiſt der Gelehrf, 1752. 2. B. &. 1045. 
Im sten Jahrhundert traten einzelne Männer auf, und bes 

‚ arbeiteten verfchiedene vernachläffigte Fächer der Mebicin auf 
eine neue glückliche Art; allein nur durch wiederholte An 
griffe fonnte das Anſehn der Griechen und Araber erfchüts 
ter,. werden. Schon im ı2ten und ı3ten Fahrhundert hat» 
ten die Eoncilien den Geiftlichen die medicinifhe Praxis ver» 
boten; demohngeachtet curirten die Geiftlichen noch im r4ten 
Jahrhundert. Auch über die Hofpitäler hatten fie allein die 
Aufficht, bie das Eoncilium zu Wien 1312 verordnete, daß 
auch Layen den Lazarethen vorftchen follten. Im ı4ten 
Jahrhundert brachen zwey epidemifche Krankheiten aus, der 

Weitstanz und die von 1347 — 50 müthende Peft, ge» 
gen die man noch abergläubifche Mittel brauchte. Einen 
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> großen Einfluß auf die beffere Bearbeitung der Meditin hat» 
te die Wiederberftellung der Anatomie durch Mundini 
de Luzzi, Prof. zu Bologna i. J. 1375. In chen dieſem 
Jahre farb Raymundus Lullus, der die Bereitung 
des Branntweins und, des Weingeifts bekannter 
machte. Arnoldus von Villanova verftand ſchon 
dieſe Kunſt; überhaupt machte er als Selbſtdenker und 
Chemiker Epoche; er flarb 1312. Simon de Eordo 
‚aus Genua niachte ſich zu, Ende des ı3ten oder zu Anfange 
des 14ten Jahrhunderts um die Materia medica verdient, 
“indem er die durch die fehr abweichenden arabifchen Benen⸗ 
nungen entftandenen Verwirtungen in einem Werfe zu heben 
ſuchte, das man al daß erfie Wörterbuch im der 
Arzney-und Kräuterfunde anfehen kann; es hieß 
Clavis fanationis five Synonyma medicinae, Mediol. 1473. 
Gentilts da Foligno, ver aud Gentilis de 
—Genttlibus hieß und 1348 flarb, ſchrieb Confilia, wor⸗ 
unter das die 1347 wuͤthende Peſt betreffende befonderg merk⸗ 
wuüurdig iſt. Jacob de Dondis, und noch mehr ſein 
Sohn, Johann de Dondis, machten ſich im 14ten 
Jabrhundert um die Materia medica verdient. Im 15ten“ 
Jahrhuudert brachen einige neue Krankheiten aus, die in 
das bisherige Syſtem nicht paßten, z. B. das engliſche 
Schweißfieber, der Scharbock, der Weichſel— 
zopf und die Luſtſeuche; dieſe trugen zur Ausbildung 
ber Heilkunde bey, indem fie das Nachdenken der Aerzte 
reisten, die mach und nach von den Grundfägen und Kars 
methoden der Arabte zum Hippoktates und Gaiwkı zus 
ruͤckkehrten. Matthaͤus Perufinug, ben einige den 
° Monarchen der Aerzte und Philofophen nennen, Betrag 
Leonis und Nicolaus Leonicenus giengen zuerſt 
im ı5ten Jahrhundert von den Arabern ab, und fiengen 
an, die Arzneykunde aus den gricchifchen Quellen , und aus 
ber Natur ſelbſt herzufeiten; ſ. Comfpectus reipublicae litera- 
riae, Edit. ocrava, Curavit Euring, U. P. T. 1, p. 274. 
Beſonders wurde Theodor von Gaza im Jahr 1430 der 
| Wie⸗ 
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Wiederherſteller der Arzneykunde der Griechen in Stalien. 
Michael Savanarola von Padua (gefts.n462) ſchrieb 
ein praftiiches Kompendium, weiches mehrere Aeußerungen, 
die von Denkfreyheit zeugen, und manche wichtige Beobach⸗ 
zungen enthält. Saladin von Afculo machte fich im - 
ı5ten Jahrhundert um die Apothekerkunſt verdient. Auch 
wurde durch die 1492 erfolgte Entdeckung von Amerika die 
Anzahl der Heilmittel fehe vermehrt. Zu Ende des 15ten 
Jahrhunderts machten noch zwey taliener eine merkwuͤrdi⸗ 
ge Epoche, naͤmlich Anton Benivient, "Arzt zu Flo⸗ 
tenz (geft. 1502), welcher de abditis nonnullis ac mirandis 
morborum, et [ınationum caufıs — ‚ und Alexander 
Benedetti oder Benedictuß (geft. 1525), ber einige 
it zu Padua lehrte, und eine Anatomie lieferte, die eine 
bündige Phyſiologie darbietet. Sein größeres Werk ense 
haͤlt eine Meuge feltener und merfwürdiger Beobachtungen. 
Man zählt ihn zu den Wiederherftellern der Medicin ; ſ. D. 
Frid. Boerneri Commentatio de Alexandro Benedicto medi- 
cinae poſt renatas literas reflauratore. 'Brunfuigae. 1751. 
Anton Cermiſonus lad im ısten Jahrhundert zuerfk 
Coikgia Medico- Forenfia zu Padua , ſ. J. 4. Fabricii 
Alig- Dift. der Belehrf. 1752. 2.8. ©. 1048. In 
Deutfchland kam aber die gerichtliche Arzneykunſt erft feit 
1532 ju Stande, nachdem Karl V. die peinliche Halsord⸗ 
nung gegeben hatte, und von diefer Zeil an wurden bie 
Aer zte Benftände der Gerichte. Cuſano, der im ısten 
Jahthundert unter Ymadeug VII. febte, war der erſte, 
der den Titel eines herzogl. Leibarztes führte; f. 
Aflg. Lit. Zeitung Jena, 1791, Nr. 219. 


Bon Jralien aus gewann auch in Frankretch die Mes | 
dicin eine etwas beffere Geſtalt. Die erfte medicini— 
ſche Sch ufe wurde in Frankreich 1150 zu Montpeltice 
geſtiftet; ſ. Meömoires pnur fervir #8 / bifloive de la faenite 
de medecine de Montpellier par Mr. Aflruc, à Paris. 1767. 
Im Jahr 1220 aa auch. die a zu Paris eine 

Ä Q5 me⸗ 


250 Arzneykunde. 


medieiniſche Facultaͤ.. Johann von St. Amand, 
Kanonicus zu Tournay, ſchrieb im 13ten Jahrhundert Ex- 
pofitionem Jupra Antidotarium Nicolai, worinn eine fürjee 
ne Zeiten vortrefliche allgeıneine Therapie ſteckt. Guy 
von Chauliac (Guido de Cauliado) aus Gevandan, an. 
den Grenzen von Auvergne (geft. nach 1363), ift als der 
Wiederherfteller der beffern Chirurgie anzufehen. 


Die Atlantiſchen Völter, die Schthen, und, die al 
‚ten Schweden, ſchrieben die Ei — der a der 
2 Goͤttinn Di ſa zu. 


| Die alten Deurfchen hatten keine ordentlichen Aerzte; 
ihre wenige Kenntniß von diefer Wiſſenſchaft war bey ihren 
Prieſtern, den Druiden, zu füchen. Auch als fich die 
Deutſchen zum Chriftenehume befchrten, vertraten Die chriſt⸗ 
. lichen Lehrer die Stelie der Aerzte. Erſt unter Karldem 
Großen findet man eine Spur von ordentlichen Aerzten in 
Deutſchland; dieſer Monarch hatte nämlich um dag Jahr 
“779 einen Leibarzt, welcher Winter hieß, und vermuth⸗ 
lich ein Deutfcher war, f Moehſens Geſch. der 
Miff. in der Mark Brandenburg. 1781. ©, 314. 
- Selbft in den mittlern Zeiten curirten noch die Geiftlichen in 
Deutſchland, ſ. Sam. Wild. Detrers Arzt in 
Deutfhland, in den Altern und mitflern Zei— 
ten vorgeftellt. Nürnberg. 1777. und Detterd 
beftätigte Wahrheit, daß die Geiftlichen in 
Deutfchland feyen ehehln die Lehrer der Arz— 

" neyfunft und auch zugleich die Aerzte gewe— 
fen. Nürnberg. 1790. Peter von Aichfpalt 
aus Trier; Biſchof zu Baſel, wurde für die Wiederher⸗ 
ftellung, des Papſts Clemens V. mit den Erzbißthume 
Maynz belohnt. Die meiften und gründlichften Kenntniffe 
zeigte noch Albreht Ber Große. Sn unfern Gegen» 
vu fol Bafilinus Valenttnus, ein Benedicriner 
Mönch zu Erfurt im ızten Jahrhundert, zuerſt chemiſche 
Arz;⸗ 
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Arzneyen verordnet haben. Leibnit erffätte diefen Mann 
für eine erdichtete Perfon, und behauptere, daß Bafilius 
den Regem, und Balentinus die Gefundheit, als die bey» 
den größten Wirkungen des Steins der Weiſen anzeige; fr 
Juvenel de Carlencas Geſchichte der fhönen 
Wiffenfhaften und freyen Künfe, aberf. von 
ob. Erh. Kappe: 1752. 2. Th. 25, Kap. &. 348, 
349. In Ruͤrnberg gabs 1463 bereits einen Augenarzt, 
SS gmund Bink; f. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. 
Altdorf. 1790. ©. 36. Seit dem Anfange des Iöten 
Jahthunderts fieng Dieronymns Mercuriaig, 
nach Art der Alten an, in feinem Tractat De arte gymna: 
fica, die Medicin mit den ſchoͤnen Wilfenfchaften zu verbins 
den. Der deutfehe Janus Cornariu Ale um daß 
Jabr 12509 die Hippokratiſche Medicin in Deurfchland wie⸗ 
der ber; ſ. Juvenel de Carlencas Geſch. a. a. O. 
. Theil. 2. Abſchn. 7. Kap. S. 236. Um eben dieſe Zeit 
lieferte Hieronymus Brunfhwig das erfte deut- 
fhe Lehrbuch der Chirurgie, und um. das Jahr 
1520 wurde Eucharius Roͤßlin der Wiederherſteller der 
Hebammenkunſt; f. Medieinae omnis aevi futa tabulis ex- 
pofuit D. Aug. Fr. Hecker, Erford, 1790. In dem Zeit 
raume von 1600 big 1630 entftanden die Paracelfifche, 

Cartefianifche, Helmontifhe und Sylviani⸗ 
ſche Secte. Sydenbam (um 1680),. Grant und 
Stoll waren Muſter eines ziyedmäffigen Vorttags der 
praktiſchen Heillunde. Auf Sydenham ruhete Hippo⸗ 
krates Geiſt, doch nicht ohne Flecken ſeines Zeitalters. 
Srant trat in feine Fußtapfen, und Stoll brachte die 

Sydenbam'ſchen Ideen und Wahrnehmungen in Ord⸗ 
nung, mit merklicher Benutzung auf die Fieberlehre. 
Stahl (173), Boerhaave (gefl. 1735), und Ar. 
Hoffmann (gefl. 1742) gaben der Heilfunde eine beffere 
Seftalt, und legten den Grund zu ihrer jetzigen Größe; 
ſeit ihrer Zeit wurden die Kurmethoden einfacher. Boer- 
baane verdrängte die verderbliche SypIviuffifche Metho— 
ode; 
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» de; ſein Syſtem war ein ſcheinbar vollendetes Ganze‘, und 
ſank doc bald wieder, weil er zu viel heterogene, Säge zus 
ſammenwebte, zu viel auf die Saͤfte, und zu wenig auf die 
thieriſche Kraͤfte Kaͤckſicht aahm. U, von Haller (geft. 
1777) vollenderedievon Stahl, Boerhaave und Hoff 
many angefangene Berbefferung der Arzneykunde. Durch 
die anatomifchen Unterfuchungen, melde Medel, Huns 
ser, Cruitſchank und Mafcagne anſtellten, wurde 
das Inmphatifche Syſtem beffer bekannt. 


In England that ſich Gikbert, mit den Beynamen 
Anglicus und Legläus, der um 1210 lebte, und gegen 
das Ende des ızten Jahrhunderts ſtarb, .auf eine ausge⸗ 
“ zeichnete Art, als Praktiker und Schriftfteller hervor. Er 
war der erſte im chrifilichen Occident, der eine richtige 

" Schilderung-vom Ausfage lieferte, und gedachte audy Bes 
relts einiger chemiſchen Armehen. In dein legten Viertel 
des 18ten Jahrhunderts fteilte Cullen ein Syſtem der Rer- 
venpathologie auf, welches fich aufden Hoffmannifchen 
Satz von fehlerhafter thieriſcher Bewegung und auf die ver⸗ 
 änverte Thätigkeit der Nerven gruͤndete; es ift aber ohne 
gründliche Beweife und hinlaͤngliche Thatfachen aufgeführt. 
Nach 1790 fan dad Brown'ſche Syſtem auf, welches 
auf die Begriffe der Ercegbarfett, der erregenden 
" Kräfte oder Reize und der Erregung gegründet iſt; fe 
Hohn Browns Biographie, nebfl einer Prüs 
fung feines Syftems, von Thomas Beddoes. 
Kopenhagen. 1797. Die Baſis der Bromwn’fchen Ers 
resungstheorie, nämlich directe und indirecte Schwäche, 
war fhondem Hippokrates befaunt, auchdie Fundamen⸗ 
alſaͤtze derfelben Fannte man ſchon feit einigen Jahrhunder⸗ 
ten; nur hatte vor Brown kein Arzt den Muth, feine 
Dogmen in eine dynamifche Form zu zwaͤngen. &. Kri— 
sifche Adeen über den zweckmäſſigſten Bortrag 
der ausübenden Heilkunde, mit Räckſicht auf 

- die mebileinifgen Syſteme älterer und neue» 
ver 


— 
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ter Zeiten; von D. Georg Ernſt —— Ro⸗ 
ſtock und Dresden 1798. Auch handelten Achte Prak⸗ 
titer ſchon lange vor Bromm als geiſtige rationelle Brow⸗ 
niaaner, und D. Joh. Ulr. Gottl. Schäffer ſetzte ſchon 
vor 17 Jahren die äußeren Reize auf Lebenswirkung feſt. 
Div Wärme, als Belebungsſtoff, war den Aerzten ſchon 
laͤngſt das, was Brown die Erxregbarkeit iſt; die Nerven⸗ 
pathologie hatte die Aerzte ſchon vieles gelehrt, ehe von 
Bromm die Rede war; auch die Reizungstheorie übers 
beupt und nach den einzelnen Organen, die Wirkung der 
Arzneymittel, die Lehre von dem Krifen, die Arten der 
Schwäche nach ihren Urfachen und Graden, und Roͤſch⸗ 
laub8 verftärkte Incitation gründet fi) auf Reaction; 
f. Nachrichten von gelehrten Sachen. Erfurt, 
1799. 55tes Stüd. 


Die befte Geſchichte der Medtlin bat Herr D. Kurt 
Sp rens el geliefert. 


Aſſecuranz heißt überhaupt die Berficherung folcher Dinge, 
welche leicht Gefahren ausgefegt find, und dadurch Scha⸗ 
den leiden können, ‚mie Güter, Schiffe, Haͤuſer u. dgl. 
Die Berficherung der zur See arbenden Güter und Schiffe 
ift die altefte Art der Affecuranz, die man kennt. Sie ift 
ein Vertrag, mworinn fich) jemand, gegen den Empfang ge 
wiſſer Zinfen oder Procente, die man die Prämie nennt, 
und welche mit den jededmaligen Zeitumſtaͤnden, der Berne 
des Wegs und der geößern oder geringern Anzahl der auf 

der See herumſchwaͤrmenden Feinde, im Verhältniß fteben, 

verpflichten, für die zuc See meggebenden Gürer und Schifs 
fe gut zu ſeyn, und, im Ball ſolche verunglücen oder weg» 
genomuen«tverden, den vorher bejtimmten Werth derfelben 

‚ oder das Kapital, welches verfichert worden ift, zu bezah⸗ 
len. Als eine DVorgängerin der Affecuranz zur See fann 
man die Bodmerey betrachten, welche die Römer ſchon 

Tannzen. Die Stellen des Mius Lis. 23. 6. 48 und 49. 
Lib. 
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j Er 
Lib. 20. ec. 3. des Suetonius in vira Claudii, des Cicero 
‚Epifl. familiar. Lib. II, epif. 17. geben Beyſpiele von übers 
nommiener Gefahr, woraus man die uralte Eriftenz unfrer 
jegigen Aſſecuranz bat herleiten mollen. Den Roͤmern war 
die Bodmerey ein Darlehn zur See, das auf Gefahr des 
Darlehnets gegen mehr als gemöhnziche Zinten vorgeſtreckt 
wurde. Der Zinfen wegen nannten fie es Ser» Wucer 
(foenus nauticum), oder, weil es übers Meer ging: 
tractitia. Der Gewinn des Darlehns bie Zinten, Die 
anfangs milltührlich waren, und nachber auf 12 Pro: Gent 
gefegt wurden. Man fehe hierüber: Stypman in truct, de 
jure marit, et naut. P. IV. ©, 19. Indeſſen wurde deshals 
ben die Afelaranz nicht ganz in Nom erfunden, ob man 
gleih auf denn Wege dazu war. Die wahren Erfinder der 
Arfecuranz follen Juden ſeyn, weil Chriſten damals dag 
Sinnsnchmen verabfcheueten. Nicht ohne Wahrfcheinlich“ 
feit ſucht man den Urfprung der Affecuranz in der Flucht 
der v182 unter Philipp August aus Frankreich vertriebe⸗ 
nen Juden, die ihr Vermögen auf diefe Art tetteten; f. 
Allgemeinedeutfhe Bibliothek. 109. Bd. r. Et. 
Andere find der Meynung, daß fich die Affecuranz auf Sec» 
fhäden erft von der Zeit an berfchreibe, wo der Compaß 
entdeckt, und die Abweichung der Magnetnadel vom Se» 
- baft: Eabot wahrgenommen wurde; f.Merkantili> 
fhe Blatter von Sinapiuß. 1799. Sorau Das 
Altefte Aſſecuranz ⸗Geſetz iſt vom Jahr 1523, und wurde 
zu Florenz von fünf dazu verordneten Perſonen abgefaßt. 
Im Jahr 1537 und 1549 erſchienen Kayſer Sarg V. Aſſe—⸗ 
cutanz ⸗ Verordnungen. Erſt vom Jahr 1645 hat man ges 
ſchriebene Affecuranz » Xrtikel von Slorenz. Im Jahr 1726 
fliftete König Friedrich IV. in Dännemarf eine Affscur 
rauzgeſellſchaft; ſSchroeckhs Allg. Weltgeſchichte 
für Kinder. IV. 2. ©. 348. Die Aſſecuranzgeſellſchaft 
in Berlin wurde 1765 errichtet, und gieng 1797 zu Eudez 
den 18ten April 1792 fieng die neue Geſellſchaft, dic nody 
dauert, ihre Sefchäfte an; ſ. Gewerb⸗und Produfs 
| tens 
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ten-Almanach von Schumann. 1797. S. 198. 
199. Eine Afecuranzfompagnie in Hamburg, die ſowohl 
auf Brandſchaͤden, als auf Handlungsfachen verficherte, 
entftand zuerft 17655 vorher gab es dafelbjt mehrere Pri⸗ 
vatverficherer, Eben da ſelbſt. S. 159. Zu Trieſt wur⸗ 
de am 2ten Deck. 1766 eine Aſſecuranzkompagnie, und den 
26ten Auguſt 1779 cine Merkanfilz See» Affeturanz » Kam, _ 
mer errichtet. Beyde Kammern haben zuſammen eine IRils 
lion Kapital; f. Kournalfür Fabrik. 1796. April. 
©: 284. Die erſte Sees Berficherungstompagrie zu Lüs 
be nahm 1783 ihren Enfangz die zweyte dafelbft entikund 
17845 ſ. Gewerb- und Produften- Almanıad 
von Schunann. "797. ©. 129. und Schedels 
Handbuch der geograpbifchen en .uud 
Produktenkunde. 1. Bd. 1. Lief. 1797. S. 129. Im 
Jahr 1793 wurde eine Seeaffecnrangfammer in Shrichen 
angelegt, ſ. Schedels Epbemeriden fir die Ras 
turfunde. 1796. 3. und 4. Quatt. &, 246. 


| Eine andere Art der Aſſecuranzen find die Brandfaffen 
oder Brandaſſecuranzen. Eine Brandaffecuranz it ein Bers 
tag, den eine Anzahl Perfonen mit einander errichten, 
worinn fie fich verbindlich machen, den Schaden, den Ihre 
Gebäude durch das Feuer leiden, gemeinfhaftlich zu tra⸗ 
gen, und zum Erfaß deffsiben, nach Maafgabe des Werth 
der Wohnungen beyzutragen. Herr Hofrath Beckmann 
erzähle in feinen Beyträgen zur Gefchichte der Erfindungen, 
daß ſchon dem Grafen Unton Güntber zu Dldens, 
burg. 5. 1609 der Borfchlag geinacht wurde, die Häufer 
feiner Unterthanen, gegen ein jährliches Precent von ihrem 
Mertbe, mwıder Brand in Affecuranz zu nehmen; indeſſen 
kamen die Brandkaffen doch erft nach 1725 auf. Die Pas 
rifer wurde 1745, und die Chur-Braunſchweigiſche, ald 
die erfte in Deurfchland, 1750 errichter. Eine Prediger 
geſellſchaft in ver Chur» Mark Brandenburg errichtits 1769 
auch eine Bruudaſſecuranz des Mobiliar,Vermoͤgens Die 

Bland⸗ 


256 _ Aſſecuranz. 
Brandaſſeeurationsgeſellſchaft zu Nuͤrnberg wurde gegen En⸗ 
de des Jahres 1782 errichtet; ſ. Kleine Chrounif 
Rürnbergs. Altorf. 1790, S. 99. Für die Dber- 

Lauſitz fan 1788 eine Brandaſſecuranz zu Stande; f. Erd» 
befbreibung der Marggrafthümer Dber- und 
Nieder:Kaufig nr. Bd. von 8. U Engelhardt, 
Dresden 1goo. Hamburg erhielt 1795 eine eigene Feu⸗ 
eraſſecuranz, die auf einzelne Gebäude in der Stadt verſi— 
dert; £ Handbuch der geographiſchen Gewerb» 
und Produktenkunde von Schedel 1 80. 1. 
Lieferung. 1797. 


In England giebt es Aſſecuranzgeſellſchaften, bey de⸗ 
nen man alles, was man nur will, auch ſo gar ſein und 
ſeiner Freunde Leben, en Gebäude u, f. w. aſſecu⸗ 
tiren laſſen kann. 


Zu Braunſchweig wurde 1791 eine Hagelſchlags⸗ Ente 
ſchaͤdigungs⸗Geſellſchaft errichtet; Reihe - Anzeiger 
1797. Ne. 192. S. 2053 foig. Auch im Mecklenburgiſchen lam 
1797 eine gleiche Gefelfchaft zu Stande. Bon der Aernd⸗ 

te⸗Aſſecutanz in Schwaben und Franken ſehe man die De > 
konomiſchen NRahrichten]. 570. und Frauks Sy» 
ſtem der Iandmwirtbfchaftlichen Policen. I. ©. 
255 — 281.; und von der Vich» Affecuranz zu Aichſvies 
im Würtembergifchen befe man noch den Reichs⸗Anzei— 
aer. 1791. Mr. 22. S. 150. 2. Baud. Here M. lit» 
ner ſchlug 1798 eine Wetterfchlag» und Vichaffecuran; für 
Ehurfachfen vor; ſ. Wittenbergifhes Wodhen» 
blatt 1799, 14. St. ©. 107. Ueber Aſſecuranzen zur 
Verguͤtung des Wafferfchadens leſe man Dr. Roͤſſigs 
Schriften über Waſſer-Poölizey. Leipzig be 
Müller. 1785 und 1789., und Hennings Schrift 

über Bafferfhäden. 
Alter, eine bekannte Blume, die aus China ſtammt. He» 
benſtreit brachte den After zuerjt aus Paris nach Deutſch⸗ 
lanud, wo er * ſo bermehtte, dag eo nun viele als eine 
eins 
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| einheimifche Pflanze betrachten. Andere verſchledene ſchone 


Aſterarten ſtammen aus Amerika. Gothaiſcher Hof— 
Kalender v. J. 1800. F 


Aſtrodicticum, Sternweiſer, Sternzeiger, iſt ein Werkzeug, 
durch welches man die Sterne leicht am Himmel finden und 
kennen lernen kann. Man hat einen einfachen und zuſam⸗ 
mengeſetzten Sternweiſer; der einfache beſteht aus einer 
Himmelskugel, auf welcher die Sterne richtig abgebildet ſind. 
Hat man nun vermittelt der Magnetnadel die Kugel gehoͤ⸗ 
rig nach den Weltgegenden geftelt, fo richtet man dag. an 
der Kugel angebrachte Juftrument gerade auf den abgebils 
deten Stern, den man am Dimmel- zu finden verlangt, 
Hierdurch befommen die an dem Inſtrumente befeftigte Die 
optern oder Durchfeber cine folche Richtung) daß man durch 
fie den verlangten Stern am ‘Himmel findet. Der zufan 
mengefeßte Sternmweifer oder Sternſchranken ift fo eingerich⸗ 
tet, daß 200 Perſonen auf einmal einerley Stern durch die 
Dioptern am Himmel fehen können. Beyde Inftrumente 
erfand Erhard Weigel, Profeffor der Mathematik zu 
Siena, wozu ihm der Herzog Wilhelm IV. von Sachſen⸗ 
Weimar Gelegenbeit gab, der gern in furzer Zeit eine Kennt» 
nig der Sterne zu erlangen wuͤnſchte; f. Univerfal: fer, 
2. Bd. S. 1947 — 1949. | 


Aftrognoflicon if überhaupt ein. Inſtrument, das sur leich⸗ 
tern Erfenntnig der Sterne dient. Dahin gehören dag vore 
bin angezeigte Aftcodicticum, Aſtroſcopium u. ſ. w. P. 
Agnatius Paradies ©. J. gab den globus coeleſtis 
-in 6 Tabellen heraus, woraus man einen cubus machen folle 
te, und glaubte dadurch eben daß zu erlangen, was Schi⸗ 
ckard durch fein Aſtroſcopium erreichte. Auch Georg , 
Sriedrich Brander aus Regensburg ; nachher zu Augs⸗ 
burg wohnhaft, erfand vor dem Jahr 1779 ein fehr brauche 
bares Aftrognofticon; f. Kunft- Gewerb »uad Hands 
werksgeſchichte der Reichsſtadt Augsburg vom 
Buſch Handb. d.Eıf. 1, Th. R Hru. 


sur 
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Hrn. P. von Stetten dem jängern. 1779. &, 13ı. 

Jetzt hat man mehrere und vorzäglichere Huͤlfsmittel, mo» 
durch man fi) die AUftrognofie oder die Sternkenutniß er⸗ 
leichteren fan, denn feitdem Strauch feine Aflrogno- 
fra, Viteb. 1684. 8. herausgab, erſchienen folgende beffire 
Anneifungen: Helmuths Geftirnbefhreibung, 
'Braunfhmeig. 1774 8 Funt's Anweiſung zur 
Kenntniß der Geftirne auf zwey Planiglobien 
und zwey Sterntegeln. Leipzig. 1777. 8. und Bo— 
de's Anteitung zur Kenntniß des geftirnien 
Himmeis, von welcher 1792 .die Gte Auflage erſchien, 
bey welcher fich zugleich eine allgemeine Himmelstarte befins 
det. Auch Rüdiger’ Anleitung zur Kenntniß 
des geffirnten Himmels gehört Hieher. ' 


Aſtrolabium, Planifphärium, Analemma, Winkel 
meſſer, ift eigentlich ein Inſtrument, welches die vornehm⸗ 
ften Zickel der Himmelskugel auf der Fläche eines ihrer gröfe 
feiten Zirkel, als auf dem Horizonte oder auf dem Mittags» 
zirtel, fo vorſtellt, wie fie dem Auge erfcheinen würden, 
wenn cd fo hoch über die Kugelerhoben wäre, daß es die gans 
ze Hälfte derfelben auf einmal überfehen könnte. Man 
braucht es in der Aftronomie, tm damit die Höbe der 
Sterne über dem Horizonte zu mieffen. Das Aſtrolabium 

iſt entweder ein univerfale, das an allen Orten des Erdkrei⸗ 
fe8 gebraudyt werden kann, oder particulare, das nur auf 
eine gewiſſe Polhoͤhe gerichtet ift, Einige haben behaupten 
wollen, daß fhon Hipparchus dergleichen Werkzeuge et⸗ 
funden haben müffe, mweil Pin. Lib. U. c.37. von ihm fa» 
ge: idemque aufus rem etiam Deo improbam, an numera- 
ze poteris ftellas ac fidera ad nomen expungere. Pli⸗ 
nius redet aber bier nur von dem Sternverzeihniß, 
das Hipparch verfertigte. Ptolemäus, der inden 
Jahren 125 — 140 aftronomifhe Beobachtungen anftellte, 
kannte bereite das Aftrolabium , denn in feinem Almageft 
‚findet man einige dergleichen Werkzeuge verzeichnet, Es 
| | wa⸗ 
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waren ober nur. — Aſtrolabien, die auf eine 
gewiſſe Polhoͤhe gerichtet waren. Syneſius von Cyrene, 
en Schuͤler der berühmten Hypatla und Biſchoff zu Pto⸗ 
‚kmais in Lybien, ſchrieb im sten Jahrhundert ein befon» 
detes Buch über dieſes Aftrolabium, weiches er zugleich 
ſeht verbeffert hatte; ſ. J. A. Fabricii Allg. Hiſt. der 
Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 448. Wer das erſte allge» 
meine Aſtrolabium erfunden bat, iſt unbekannt; ım geen 
Jahthundert ſchrieb der Araber Meffalah über die Ber» 
fertigung des Aftrolabiums, ſ. Meufelg Leitfaden - 
zur Geſchichte der Gelehrſamkeit. 2te Abth. 
S. 591. Da aber von feinen Schriften nichts gedruckt iſt: 
ſo weiß man auch nicht, ob er das Afſrolabium univerfale 
gekannt habe, oder nicht. Einige ſchreiben die Erfindung 
deſſelben dem Johann Stoͤfler zu, ſ. J. A. Fabrieii 
Allgem. Hiſt. der Gelebrfi 1752. 1. Band...&, 
465., welcher im Jahr 1510 ein allgemeines Aftcola- 
bium, das auf alle Polyöhen eingerichtet, und an allen 
Otten des Erdbodens zu brauchen war, befchricb; allein er 
geſteht ſelbſt, daß er nicht der erfte Erfinder deffeiben (ty, 
Andere wollen den Reiner Gemma dus Krießland , auch 
Gemma.Frifiug genannt, zum Erfinder des algemeis 
nen Uftrolabii machen, weil er vor jenem cin beſonderes 
Buch de Aftrolabie casbolico fchrieb. Letzteres iſt mir aber 
unmwahricheinlih, denn Semma Frifiuß ftarb 1550, _ 
und Stöfler hatte fein allgemeines Aftrolabinmn fchoni. : 
J. 1510 befchrieben, - follte alfo Gemma Frifius noch 
früber, als Stöfler, das allgemeine Aftrolabium bes 
fehrieben haben? Ach zweifle fehr, zumal da fib Gemma 
Frifius in der Beichreibung des Aftrofabii nicht nur auf 
den Prolemäusund Werner, fondern auch auf Stoͤf⸗ 
lern bezieht, und dem letztern befonders in Abſicht der gane 
gen Borftellungsart diefes Werkzeugs, den meiften Beyfall 
giebt. Die Schrift des Gemma Friſius de Aſtrolabio 
eatbolico findet man in folgender Ausgabe feiner Kosmogras 
phie: Cosmographia, five deferiptio univerſi Orbis, Petri 
n2 Apia- 
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Aupoianni et Gemmüae Frifi, Mathematicorum infıgnium, 
dam demum integritati June reſtitata. Adjecti funt alii, 
zum Gemmae Frifi, tum aliorum, auctorum ejus argumenti 
gractatus ac libelli varii. Autwerpiae 1584. gt. 4. Die 
Schrift de Aflrolaboe (für Aftrolabio) catholico fängt S. 
354 an, und endiget ih S. 477 mit dem ganzen Buche. So 
viel ift gewiß, daß GemmaFrifiug ein neues allge» 

+ meines Aftrolabium befanne gemacht, und die Zeichnung 
davon beygefüge hat. In der Befchreibung deffeiben beißt 
es S. 360: Hoc igitur Analemma, haec inquam Sphaera 
plana omnium eſt commodiflima atque univerfaliflima , in- 
numerabiles habens ufus, ad omnem coeli inclinationem 
aeque accommoda. Inventunt verus el, quod ad 
Umoryga®rv attinet, verum ufus ejus uberrimus ac Kaeilli- 
mus nunc primum a nobis in lucem datur. Dabey ftebt die 
Mandanmerfung: Author multiplieis ufus hactenus nun- 
quam inrenti hujus inftrumenti inventorem fe facit. Gens 
ma Krifius hat das Buch nur bis auf das 82te Cap. de 
cometarum cauda ausgearbeitet, das übrige feßre fein Sohn, 
Eorn. Gemma. jedoch aus feines Vaters Papieren, hin» 
zu. Diefer Umftand macht es mwahrfcheinlih, daß biefe 
Ecrift des Gemma Frifius nicht einmal bey feinen 

- Lebzeiten, fondern erft nach feinem 1555 erfolgten Tode, 
mitbin lange danach, als Stoͤfler fchon ein allgemeines 
Aſtrolabium befchrieben hatte, erfchien. Weder Stoͤf⸗ 
‚Ier, nch Gemma Frifius können alfo für die Er» 

- finder des erften allgemeinen Aftrolabii gehals 
ten werden, obgleich. beyde verbefferte Werkzeuge die» 
fer Art beichricben, oder auch wohl angegeben Haben. 
Algemeine Aftrolabien haben noch angegeben der Spas 
nier Johaun de Rojas, der daß feinige 1550 bes 
ſchrieb; Philipp de la Hire, zu Eme des 17ten 
Jabthunderts, ſ. Wolffs Mathematiſches Leri- 
kon unter Aftrolabium, und Bion Ufage des Aßro- 
dabes tant univerfels que particuliers, Auch Leonhard 
Zubler und Tobigs Mayer d. J. Haben Aſtrola⸗ 
bien 
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bien angegeben; ſ. Rofenthals Mathemat. Encyd 
clop. 1. Th. S. 122. 
Ein anderes Aſirolabium iſt dasjenige, welches zur 
See gebraucht wird; und aus einer zirlelrunden meſſinge⸗ 
nen Scheibe beſteht, die im Durchſchnitte etwa einen Fuß, 
and z Zoll in der Dicke. hat, damit e8 genugfame Schere 
befommt ‚ mit einem Ringe, an dem e8 frey beweglich haͤn⸗ 
gen, und leicht auf alle Seiten zu menden feyn muß, und 
einer beweglichen Regel mit Dioptern. Die Scheibe wird 
in 4 Biertel, und jedes in 90 Grade getheilt. Die linea 
fiduciae oder der Horizontal» Ducchmefler, muß mit dem 
Horizonte, wenn daß nftrument an feinem Ringe hängt, 
genau übereintreffen. Alsdenn wird das Inſtrument mit - 
. feiner Seite gegen den zu meffenden Stern gewendet, und 
die Regel fo lange bewegt, bis der verlangte Stern durch 
die Dioptern erblickt wird, oder wenn es die Sonne ift, ih⸗ 
re Strahlen durch diefelben hindurchfcheinen. Außer diefes 
Abtheilung in Grade find auf derfelben Scheibe noch zwey 
andere Zirfel, auß einerley Mittelpunkte mit dem erften ber 
ſchrieben, deren einer in 365 Theile, für die Tage im Jah 
te, ber andere In ı2 Felder, und jedes wieder in 30, für 
die 12 himmliſche Zeichen, abgetheilet if. Diefe Erfin- 
dung, das Aftrolabium bey der Schiffahrr zu gebrauchen, 
fällt zwifchen 1481 und 1495, in die Zeit der Regierung des 
portugiefifhen Königs, Johannes MH, der dem 
Moderich und Joſeph, feinen ersten, und dem 
Martin Bebaim aus Nürnberg den Yuftrag gab, 
etwas zu erfinden, wodurch man der Gefahr, fich 
auf der See zu verirven, nicht mehr ausgeſetzt fey. 
Dieſe fielen darauf, das Aſtrolabium zu diefem Mite 
tel zu mählen, und Iehrten, mie man durch dafs 
filbe, auch ohne Magnetnadel, auf der See wiſ—⸗ 
fen koͤnne, in welſcher Gegend man fy; Journal 
jur Runftgefhichte und allgemeinen Litteras 
tur, berauggegeben vom Hrn, von Murr. In 
"Martin Behaims Leben. Zr 
R 3 End⸗ 
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Endlich verſteht man auch unter Afteolabium ein In; 
ſtrument, welches zum Aufnehmen der Winkel. beym Felde 
meſſen dient, und aus einem balben Zirkelbogen befteht, der 
“in Grade und Minuten abgerheilt, am Diameter mit 2 
Dioptern verfehen ift, und ein bemegliched , auch mit Dis 
optern verfchenes Lineal har, dag um das Centrum gemins 
det, und auf den begehrten Punkt mit den Dioptern gerich⸗ 
‘get wird, da es dann mit dem. cinen Ende auf dem abge 
theilten Zirkel die Grade, und folglich die Weire des Win- 
kels anzeigt. 


— iſt die eitle und betruͤgeriſche Kunſt, aus der Stel, 
fung der Geſtirne zukünftige Dinge,. und befonders die 
Schickſale der Menfchen vorberfagen zu wollen. Sie ges 
boͤrt mit unter die Älteften Arten des Aberglaubens, und 
. entfprang, nach Bailly Gefchichte der Sternkunde 
des Alterthums. Aus dem Franz. Leipzig. 1777. 
8. 1. B. S. 310. aus der Wahrnehmung, daß die Geſtir⸗ 
ne, befonders Sonne und Mond, einen unverfennbaren 
Einfluß auf die- Jahreszeiten, Witterung und Rruchtbars 
feit der Erde battın. Die veranlaßte die Einbildung, als 
ob alle Geftirne nur um der Erde und um der Menſchen 
willen gefhaffen wären, und daß fie, da fle auf die Erde 
einen Einfluß bätten, auch in Rückficht der Menfchen von 
‚ Bedeutung feyn, und nihe nur auf die Begebenheiten gans 
ger Voͤlker, fondern auch auf die Sitten und Schickſale ein⸗ 
zelner Menſchen Beziehung haben müßten. Aus einer Tras 
dition der Aegyptier, welche Diod, Sie. Lib. I. c. 28. ans 
führe, daß nämlich Belus eine Colonie aus Aegypten nad 
Aſien geführt, die fih am Eupbrat niedergelaffen, und nad 
Art der Aegyptier Prieter gehabt habe, die von Öffentlichen 
Abgaben befreyt gewefen, und von den Babylonicın Chal⸗ 
- däer genannt worden wären, könnte man vermuthen, daß 
die Sterndeuterfunft eine Erfindung der Aegyptier 


.ſehy, mie denn auch wirflich bey den Aegyptiern fich befon> 


ders die Thebäer ihre Erfindung zueigneten, ſ. Pan. VII. 
. i 56. 


Es 
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56. u. J. A. Fabricii Allg. Hiſt. der Gelehrſ. 
1752. 2. B. S. 69. Allein die meiſten Zeugniſſe der Alten 
ſtimmen dafür, daß ſich die Aſtrologie von den Chaldäern 
aus über andere Nationen verbreitet babe; f. Cedren. p.33. 
Ifid. Orig. Lib. III, c. 23. Vetus Interpr, Horatii ad 
Carınen 11, Lib. I. : Daß die Ehaldäer oder Priefter der Bas 
bylonier aus der Aftrologie ihr Hauprgefchäfte machten, et» 
bellet aus dem Diod, Sie, Lib. I. e. 29 —3t. Die 
Sterndeuter werden auch bey den ältern Schriftftellern durch» 
gaͤngig Chaldaei, fonft auch genethliaci genannt, und in 
der Kolge wurden Chaldaeus, Aftrologus und Rativitäten» 
fteler, als gleichbedeutend gebraucht. Die Zeit des Urs 
fprung® der Aftrologie kann nicht gerviß beftimmt werden; 
einige glauben, daß fie mit der Aſtronomie unter den Chal⸗ 
däern entftanden fen; f. Voflius de ortn idololatriae. II, 47. 
Ein Beweis ihres hohen Alterthums ift diefer, daß fich die 
meiften aftrologifchen Borbherfagungen auf die Stellung der 
“ Sterne gegen den Horizont gründen, welches der erfte Kreis 
war, den man am Himmel fennen lernte, Auch aus 5 
Mofe 18, 10. laͤßt ſich auf ihr hohes Alter ſchließen. 
Wenn einige, neben den Chalddern, noch den Atlas, eis 
sen König von Mauritanien, der zu Moſis Fett lebte, und - 
ein Sohn des Uranus, des erflen Atlantiſchen Königs, 
war, zum Erfinder der Aſtrologie machen (f. Plin. VII. 56. 
Polyd. Virgil, Lib. I, c. 17): fo ift diefes fo zu verftehen, 
daß er in feiner Gegend als Erfinder derfelben galt, weil er 
fie dort befannt machte. Zur Zeit des Pauſanias zeig 
ten die Einwohner von Tanagra, in Bäotien, in ihrer Ge» 
gend noch den Ort, wo er feine Beobachtungen machte; f. 
Paufan, Lib. IX. p. 297. In der Kolge, als die Aftrolos 
gie auß Gewinnſucht und mit Betruͤgereyen getrieben wurde, 
gaben ſich die Aftrologen den Namen Mathematici, unter 
welchem fie gu den Zeiten der römifchen Kayſer allgemein bes 
* kannt waren; f. Gellii Noctes Attie. Lib.1.c.9. Der Un⸗ 
fug der Aftrologen war fo groß, daß fie Tiberiug aus 
I R4 Rom 
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Rom vertrieb; ſ. Sueron. vira Tiberli. c. 36: Der 18te 
Ditel im Coder ift de maleficis et matbematicis. uͤberſchrie⸗ 
ben; doc) unterſcheidet das zweyte Gefeß deffelben ausdruͤck⸗ 
lich die eigentliche geometriiche Kunſt von der fo genannten 
mathematiſchen, d. i. aſtrelogiſchen. Kür die Aſtronomie 
iſt die Vermiſchung mir Sterndeuterey mehr vortheilhaft, 
als nachtheilig geweſen. Sie hat mehr Theilnahme an den 
Himmelsbegebenheiten, mehr Aufmerkſamkeit auf dieſelben, 
und mehr Beobachtungen veranlaſſet, auch der Aſtronomie 
bey manchen Nationen Beyfall und Anſehn verichafftl. Im. 
mittlern Zeitüiter erhielt fich die Aftrologie mit der Stern⸗ 
kunde zugleich bey ven Atabern, von welchen uns verſchie⸗ 
dene Schriften davon, befonders Eommentarien über des 
Ptolemaus Tetrabiblos übrig geblieben jind. Der 
Chalife Ai. Manfur,: "der von 753 big 775 n. C. ©. bes 
rühmt war, nahm ſchon die Aſtrologie in Schug, ſ. 
Meuſels Leitfaden zur Geſchichte der Gelcht» 
ſämkeit. 2Abtheil. S. 591. — Scaliger (Pro- 
legom. ad Manil. p. 9.) erzählt, daß i. J. 1179 alle orien⸗ 
taliſche, chriftliche, jüdische und arabifche Aftrologen Bries 
fe ausfenderen, und duch Verfündigung einer fürdgterlichen 
Mevolution auf das Jahr 1186 ein allgemeines Schreden 
verbreitet hätten. Unter den erften Beförderern der Stern» 
kunde im Occident hiengen noch viele feft an diefem Aber» 
glauben. Zwar beftriet fhon, gegen dag Ende des 15ten 
Jahrhunderts, Pico, Graf von Mirandola, die Irtthuͤ⸗ 
mer der Uftrofogie fehr gründlich, fand aber damals noch 
viel Widerſpruch. Im röten und 17ten Jahrhundert wa» 
ten Eyprian, Leovitius, Joh. Ant. Maginus, 
“ David Herlicius, Gauricus, Hierom. Cordae 
nus und Joh. Bapt. Morinug, eifrige Vertheidiger 
des Sterndeutens, ſ. Abrege de [hifloire des Scavans, an- 
eiens et modernes. Tom. Il, c. 1, 2.'3. 4 und 22. Carda»s 
nus trieb diefe Thorheit fo weit, daß er dem Heylande der 
Welt die Nativität ftellte (Scaliger Proleg. ad Manil. p. 8.)3 
auch fol er fish zu Tode gehungert haben, um fein vorher». 
| gt» 
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geſagtes Sterbejahr nicht zu uͤberleben. Caspar Baur 
ser bat in feiner Schfift: de praecipuis divinationum ge 
ueribus. Viteli. 1560, 8. mit vieler Gelehrſamkeit von der 
Aſtrologie gehandelt. Noch im 17ten Jahrhundert hiengen 
ſelbſt große Aſtronomen an der Sterndeuterey, wovon ſich 
in Keplers Briefwechſel (Epiſtolae ad Keplerum, ed, a 
Hanfchio. Lipfiae. 1718. fol.) häufige Spuren finden. 
- Kepler ſelbſt ſtellte Natlvitaͤten, wenn es verfangt ward, 
und ſoll ſich den Wallenſtein, der ihn 1629 nach Sa⸗ 
gan hertef, durch Vorherſagung ſeines Gluͤcks zum Goͤnner 
gemacht haben. Origanus (Ephemerides Brandeburg. 
Frf. 1605. gr. 4.) ſetzte ſeinen Ephemeriden eine, ſonſt in 
guter Ordnung geſchriebene, Einleitung in die Aſtrologie vor. 
Morin (Afrologia Gallica. Hag. Com. 1661. fol.) ſuchte 
die Sterndeutekunſt aus phyſiſchen und mathematiſchen 
Gruͤnden zu beweiſen; zu ſeinem Werke ſoll die Koͤnigin von 
Pohlen, Marta von Gonzaga, eine anſehnliche Geld» 
ſumme hergegeben haben. Endlich hat die völlige Beſtaͤti⸗ 
gung des Copernicanifchen Syſtems, und die allgemeinere 
Verbreitung der befferen Aſtronomie, diefe Thorbeiten uns 
terdrüdt, fe Geblers Phyſikal. Woͤrterbuch J. S. 
137 folg. Die Geſchichte dee Aſtrologie lehrte Claudius 
Sabnafıns in ſeinen Breite de annis Climactericis et anti= 
qua Aftrologia. 


Aftrometer f. Sternausmeffer , — | 


Aftronomie, Sternfunde, ift eine Wiffenfchaft, welche fich 
mit der genauen Erforfchung der Bewegungen, Größen, 
Eutfernungen und Wirkungen der Weltkörper auf einander , 
befchäftiget, um darnach den Stand eines jeden Sterns 
für jeden gegebenen Zeitpunft zu beſtimmen. Der griechis 
fhe Name Aſtrono mie heißt wörtlich ſo viel als die Lehre 
von den Geſetzen der Geſtirne; er iſt ſehr ſchicklich gewählt, 
denn alle Berdegungen der Weltkoͤrper erfolgen nach ber 
ſtimmten und unabänderlichen Gefegen Alle Geſtirne find 
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alſo Gegenſtaͤnde dieſer Wiſſenſchaft, aber Beobachtungen 
und mechaniſche Berechnungen ſind die Mittel, deren ſie ſich 
bedient. Man theilt die Aſtronomie in die fpbarifche; 
in die tbeorifhe und phyſiſche Afteonomie Die 
fpbärifche Aſtronomie ift die Altefte, aber die theoris 
ſche und phyſiſche find Erfindungen fpäterer Zeiten. 
Die fpbärifche bandelt von den in die Einne fallenden 
Erſcheinungen des Weltgebaͤudes, welches fich der Beobach⸗ 
ter ale eine fein Auge umgebeude Sphäre oder Kugel vors 
ſtellt; die theor iſche (von Theorie oder fpeculativem Rache 
denten über die Erſcheinungen benannt) fucht daraus die 
wahren Bemegungen der Weltkörper und deren Gefeße hetzu⸗ 
‚Seiten; die phyfifche lehrt die Urſachen dieſer Bewegungen, 
odet die Kräfte fennen, mit welchen die Weltkörper auf eins 
“ ‚ander wirten. Die Ordnung diefer drey Thelleift dem Gan- 
ge des menfchlichen Verſtandes bey der Entwickelung der 
aftronomifchen Wahrheiten gemäß, der mit Beobachtung 
des ſcheinbaren anfieng, dann zu. Vermuthungen des wirklis 
chen fortfchriet, und endlich, als diefe zur höchften Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gebracht waren, auch zur Entdeckung der Uts 
- fachen gelangte. Man könnte noch zwey praftifche Theile, 
nämlich aſtronomiam obfervatoriam und calculatoriam, 100s 
von jener Anmeifung zu aftronomifchen Beobachtungen, dies 
fer Anroeifung zu aftronomıfchen Rechnungen gäbe, bins 
zu ſetzen. | 


Der Urfprung der Aftronomie verliert fih im grauen 
Alterthume, indeffen wurde fie erft nach und nad) zur Wiſ⸗ 
fenfchaft, nachdem man eine große Menge einzelner Beobs 
achrungen gemacht hatte. Der große Anbli der Sonne, 
des Mondes und des geftirnten Himmels mußte gleich die 
Aufmerkſamkeit der erſten Menfchen auf fich ziehen, und es 
ift auch wahrſcheinlich, daß man fehr frühzeitig einzelne 
Bemerfungen über die Himmelskoͤrper machte, die gleich» 
mäffige, tägliche Bervegung der großen himmlifchen Koͤr⸗ 

pet bald beobachtete, und werigftens Sonne und Mond in 
| | ihren 
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ihren Abwechſelungen fleißig betrachtete, Lange Zeit hielt 
man Die Bewegung diefer himmlifchen Körper, ſo wie fie 
ins Auge fel, für wirklich; erſt in fpätern Zeiten fonnte 
man mit matbematifcher Gewißbrit darthun, daß fie blos 
fheinbar war. Eben das glaubten die Menfchen von dee 
ihnen bald bemerfbaren Bewegung der Sonne um die Erde, 
Kur die Entdeckung der Eentrifugalkraft der irdifchen Koͤr⸗ 
per, der ſphaͤroidiſchen Geftalt der Erde, und der. Aberras 


tionen der Kirfterne, gab einen unftteitigen Berveiß von " 


der Bewegung der Erde um die Sonne. Das frühe Ent 
ſtehen der Afteonomie wurde durch mehrere zufammentreffens 
de Umſtaͤnde veranlaßt und befördert. Hieher gehoͤren be⸗ 
fonder8: die Lebensart der erften Menfchen,. die im 
Ackerbau und in der Biebzucht beftand, wodurch fie 
genötbiget twurden, den größten Theil des Tags und der 
Nacht auf dein Felde zu ſeyn, welches ihnen Gelegenheit 
genug gab, ben Tage den Lauf der Sonne, und bey Nacht 
den. Lauf des Monde und der Öterne zu beobachten; der 
Ackerbau, und die dazu gebörigen Arbeiten, 
weiche, wenn fie gehörig verrichtet werden follten, eine 
Zeitbeftimmung nothwendig "machten, zu welcher der ſchein⸗ 
bare Lauf der Sonne, des Mondes und der Sterne der fir 
cherſte Muafftab war; der in Sid -Aften und Aegypten 
meiftens beitere Himmel und die großen Ebenen 
dieſer Länder, worauf die Menfchen einen großen Theil dei . 
Himmels überfehen fonnten ; wenigftend fagt ‚Cicero de Di- 
vinat, I. c.1., daß ein. immer heiterer Himmel und ein un⸗ 
ermeßlicher Horizont die Affyrier zu aftronomifchen Verfus 
hen eingeladen, und ihnen diefelben erleichtert habe; eben 
deswegen wählte auch der Kalife Al» Mamon oder Al⸗ 
: Mamoun im Hten Jahrhundert, und, 300 jahre nach 
ihm, der Sultan Gelaleddin Melit Schach jene Ges 
gend vorzüglich dazu; auch die Berrichtungen des 
bürgerlichen Leben, die Reifen in den unge- 
bzuern Sand» Ebenen zur Nachtzeit, und endlich die 
Schiffahrt machten einige Kenneniß der Aſtronomie noth⸗ 

wen ⸗ 
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wendig, um die Geſtirne als Wegweiſer benuthen zu koͤn⸗ | 
men. Durch diefe Veranlaſſungen wurden die meiften Voͤl⸗ 


ker des Alterthums ſehr frühzeitig auf die Aſtronomie gelei⸗ 
tet, wie denn auch die Geſchichtbuͤcher und Denkmaͤler der 
Alteften Völker, von den dunkelſten Zeiten des Alterthums 


- ber, ſchon Beziehungen auf Kenneniffe des Himmels enthal⸗ 


‚ Sen, dergleiden Montucla in feiner Hiffoire des mathe- 


watiques. Paris. 1758. 4. Goguet vom Urfprunge 
der Geſetze, Künfte und Wiffenfhaften, aus 


dem Kranzdf. von Damberger. Lemgo, 1760. 


Hm. Bde. 4, und Bailly ın feiner Geſchichte dee 
Sternkunde des Alterthums, aus dem Fran— 
zdf. von Wuͤnſch. Leipzig. 1777. 8. gefammelt has 


ben. Bailly zog aus dergleichen uralten Spuren von 


- afteonomifchen Kenutniffen das Refultat, daß im entfernten 


PP} 


ften Alterthume, in den Gegenden der aſiatiſchen Tartarey, 
ein Volk gelebt babe, deſſen Einſichten in die Wiffenfchaften 
faft den unfeigen gleich gefonmen wären; dieſes Volk ſey 

untergegangen, aber die- Bruchftüde feiner Wiffenfchaften 
feyen unter den und bekannten alteften Voͤllern erhalten wor⸗ 
den. Dieſe Meynung ift zwar nur Hypotheſe, indeffen 
wird aus den meiter unten vorkommenden aftronomifchen 
Dentmälern doch erhellen, daß die Aſtronomie weir älter ift, 


als man bisher glaubte, menigftens fo alt, als die Pflane 


“zung der Völker. ſelbſt. Daraus, daß viele Ratienen, 


gleich beym Urfprunge ibrer Staaten, durch die oben ger 


- nannten Veranlaffungen, auf die Aſtronomie geleitet wur» 


den, läßt fich c8 auch erklären, mwoher c8 kommt, daß uns 


die alten Schriftſteller fo viele Erfinder der Aſtronomie nen⸗ 


nen. So nennen zum Beyfpicl die Negyptier den Hermes 


Trismegiſtus, ber auh Thor oder Merceuriuß 


heißt, die Ehaldäer den König Belus, die Arlantier oder 


- Mauritanier ihren erſten König Uranus nnd deffen Sohn 


Arlag, die Ehinefer ihren Beherrſcher Pao, die Backrie 
ancr ihren König Zoroaſter —— Lib. IJ. c.1.), noch 
andere am den Prometheus, Endymion, Hefr - 

pet 
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per and — ein ganzes Volk, naͤmlich die Ae⸗ 
thiopier, als Erfinder der Aftronomie. Jeder von die⸗ 
fen galt nämlich als Erfinder der Aſtronomie fuͤr feine Ges 

‚ gend, mo er diefelbe zuerſt cinführte und bekannt machte, 
und jede Nation chrte und erhielt auch oft in Mythen uns ’ 
ter fich das Andenken degjenigen, dem fie die erften Kennt» 
niffe in diefer Wiffenfchaft zu danken hatte. Wenn zum 
Benfpiel die Alten die Erfindung diefer Wiffenfchaft dem _ 
. Uranug, dein erften König der Utlantier, zufchreiben, fo 
kann dieſes nicht fo zu verftehen ſeyn, daß er der erſte Erfin« 
der derjelben gewefen fig, weil er erft um das Jahr 2400 _ 
n. E. d. W. lebte, und diefe Wiffenfchaft weit Früher ſchon 
befannt war. Uranus war alfo nur in feinem Reiche 
der erfte, der diefe Wiffenfchaft trieb, und machte auch 
Entdeckungen in derfelben (fe Bailly Geſchichte der 
Aftronomie, Tb. 2. derdentfchen Ueberf. ©. ı0.), _ 
darum wurde er von den Xrlantiern für der. Erfinder derfels 
ben gehalten. Sein Sohn Atlas, der zu Moſis Zeit 
gelebt baben fol (Peravii Rationarium Temp. 1, 4) feßte 
dieſe Wiſſenſchaft fort, und die Einwohner von Tanagra in. 
Bäotien zeigten noch jur Zeit' des Paufanias den Ort, 
mo er feine Beobachtungen gemacht hatte, f. Paufan, Lib. 
IX. p. 297. Die Mytbe, dag Atlas den Himmel getra⸗ 
gen habe, erklärt ſchon Diod. Sie, II. c, 60. von feinen 
Verdienften um die Sterntunde, und der von ihm erfunder 
nen Himmelskugel. Auch Cicero Tufe. V, 3. fagt: daß 
die Kabeln vom Atlas, der den Himmel trug, vom Pro» 
metbeug, der an den Caucaſus geſchmiedet war, wie 
auch von den ünter die Sterne verſetzten Perſonen, zu wel 
chen Cepheus und feine Srau, Caſſiopea, iht Eidam, 
Perſeus, umd ihre Tochter, Andromeda gezaͤhlt wer⸗ 
den, blos aus der Kenntniß der Sterne, welche ſi ich dieſe 
Perſonen erworben hatten, entflanden wären. 


Aeghptier, Indier, Sineſer, Babylonier und Ara, 
ber machten ſchon in ben Alseften Zeisen Dimmelsbeobach- 
tun⸗ 
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- ‚tungen; , aber welche von dieſen Nationen die Lehrerin der 
übrigen geweſen fey, iſt ſchwer zu enticheiden. Batlly 
meynt, daß man den Urfprung diefer Wiſſenſchaft, mie 
ſchon vorber berührt worden iſt, einem antediluvianiſchen 
VBolke zueignen koͤnne, defien Andenken verloren gegangen, 
+ von welchem aber einige Spuren aflrongmifcher Kennsniffe 
‚der allgemeinen Revolution entgangen wären. . Die meiften 
Seugniffe der alten Schriftfteler vereinigen fich aber darin» 
ne, daß die Aſtronomie entweder bey den Aegyptiern, oder 
Chaldaͤern ihren Anfang genommen habe. Kür die Aegyp⸗ 
tier ftimmen Diod. Sic. Eibliorh. Hiſt. I, '14. Diog. La- 
ert. Prooem. Lib. VII, ı1. Clemens Alex, Strom. 1. 306. 
. Pluto in Epitome. Theodoret. Serm. I, p. 6. Id, Orig. 
- Lib. III, ce. 23. Wirklich fcheint auch aus der Stelle Diod. 
. Sie. 1. 2. 55. zu folgen, daß die ägyptifchen Priefter fruͤh— 
zeitig größere Kenneniffe in der Aſtronomie hatten, ale die 
Babylonier, und die Echrer der letztern hierinn waren. Die 
Aegyptier hatten den Vortheil vor den Babyloniern oder 
Chaldaͤern, daß ihr Land dem Aequator päber lag, daber 
fie einen größern Theil der Sterne Äberfehen fomitin. Gie 
behaupten, daß Dermes Trismegiftue, Thot oder 
Merkurius den Lauf der &terne zuerft bemerkt, und fie _ 
dann in der Aſtronomie unterrichtet habe, ſ. Died; Sic, 
Bisbl. Hifl, Lib, I. pag. 15. 16. edit. Rhodowianni.. : Be» 
fonders gaben fich die ägyptifchen Priefter mit diefer Wiſſen⸗ 
ſchaft ab, und erwarben fich viele aftronomifche Kenntniffe, 
wobey es indeffen immer möglich bleibt, daß fie auch, mie 
Melanderbjelm behauptete (Abhandlungen der 
Tönigl. Akad. der fchönen Wiffenfch. der His 
ftorie und Altertbümer Stockholm b. Lindb. 
17965 V. Theil. 1. Ueberdenlirfprung und Na— 
men der bimmlifchen Gonftellationen, von Dr. 
Melanderbjelm), die Urheber ver Aftrologie ſeyn 
Fonnten. Macrobiug fchreibt auch den Aegyptiern die 
Lrſte Kenntniß der Sonnenbahn und die Eintheilung des Zo⸗ 
dialus oder Thierreifee iu; bingegen behauptet Sertus 
Eur 
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Empiricug, daf die leßtere finnreiche Erfindung chaldaͤi⸗ 
fen Urfprungs fen. Allein die erfie Meynung.wird durch 
Denkmäler von hohem Alterthum befräfttger, und «8 iſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Aegyptier durch die bey ih⸗ 
nen gewoͤhnliche Bilderſprache auf den Gedanken geleitet 
wurden, die Sterne in Bilder zu ordnen, und alſo die 
Sternbilder zu erfinden und zu benennen, wie ſich denn bes 
fonders Dupuis in feiner Diſſert. ſur Vorigine des Confiella- 
tions et des fables für die Meynung erklärt hat, daß der 
Zodiakus und deffen Conftellationen Agyptifchen Urfprungs 
wären. Eben diefer Dupuis hat in feinem berühmten Wer⸗ 
fe: Origine des tous les cultes, Tome il. p. 324. n. F. 
durch ſehr finnreiche Verbindungen gezeigt, daß unfer Thier⸗ 
freis nur auf das Clima Aeghptens paßt, und daß zur 
Zeit feiner Erfindung der Steinbod in der Sommer: Son 
nenwende ſich befand, wodurch die Epoche diefer Erfindung 
14 bis 15. Taufend Jahre vor das 18te Jahrhundert fällt, 
Der Ingenieur Coraboeuf meldete in einem Briefe an Prony, 
dag man neuerlich zu Henne in ‚Aegypten einen Thierkreis 
gefunden bat, wo die Somuner» Sonnenrende fih im Zei⸗ 
chen, der Jungfrau befinder, welches fich 7000 Jahre vor 
dem achtzehnten Jahrhundert ereignet hat, Der Ausdruck 
im Zeichen ift etwas unbejtimmt; allein fo viel ift wenige 
ſtens ficher, daß dieſer Thierkreis älter ald ‚6ooo Jahre iff, 
welche man gewöhnlich als das Alter unfrer Erde angiebt, 
und dag, diefem nach, die Aegyptier noch weit früher eine 
anfehnliche Nation ausgemacht haben muͤſſen; ſ. Monat» 
lihe Correfpondenz zur Beförderung der 
Erd» und Himmelskunde, herausgegeben 
vom Herrn von Zac. 1800. Nov. &. 494: 495, 
Mach dem Zeugniffe des :Diog. Laerrius hatten die Aeghp⸗ 
tier, bereits vor ben Zeiten Alex anders dis Großen, 
373 Konnen : und 832 Mond» Finfterniffe beobachtet, wel⸗ 
ches einen Zeitraum von 12 bis 1300 Jahren vor Aleran- 
ders Zeit vorausfegt, ſ. Gehler Phyſikaliſches 
Wörterbud. 1. Th. unter Afronomie, Auch der 
2 - Or- 
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Ortus heliaeus des Sirius, oder die Zeit, da der —2 
ſtern, der bisher nahe bey der Sonne geſtanden hatte, und 


durch ihren Glanz den Augen bisher unſichtbar geweſen war, 


ſich zum erftenmal wieder zeigte, und in der Morgendä nie 
merung auf eine kurze Zeit wieder fichtbar wurde, wat ſchon 
in den Alteften Zeiten ein Gegenftand der Aufmerlſamkeit der 


Aegyptier, weil die Ueberſchwemmung ihres Landes durch 


den Nil jährlich um eben dieſe Zeit erfolgte; ſ. Annalen 
der Phyſik. 1. Bs, 2. Stüd. 1799. ©. 192. Auch bes 
weifen die alten ägyptifchen Denfmäter dev Baufunft, be: 
fonders die im hoͤchſten Alterthume erbauten Pyramiden, 
deren Seiten genau nach den vier Hauptgegenden gerichtet 
find, daß die Aegyptier richtige Kenntniſſe von den vier 
Weltgegenden hatten, und die Mittagslinie geuau zu ziehen 
wußten. Ein anderes merkwuͤrdiges Denkmal aſtronomi⸗ 


— 


ſcher Kenutniſſe bey den Aegyptiern iſt der goldene Ring des 
Oſymanduas oder Oſymandyas (Strabo nennt 


ihn Ismandes), cin Zirkel von 365 Ellen im Umkreiſe, 
und eine Er in der Dicke‘, welcher das Grab dieſes Könis 


ges einfäloß, und den Aufgang der Sonne durchs ganze 


Fahr vorſtellen ſollte. Vielleicht hatten die Aegyptier unter 
Dfymanduag, vermurhlid dem Menınon ded 20» 
mars (Odyf. IV, 188. XI, 501) und des Heſtodus 
(Tbheog. 984), etwa um die Zeit des trojanifchen Kriegs, 
oder um 2790 m. E. d. W. dag Jahr in 365 Tage cinges 
theilt, worauf diefer Ring und deffen Eintheilung in 365 
gleiche Theile eine Anfpielung feyn foltee So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß fich die Aegyptier um die Aftronomie, befonders 


um die Jahresrechnung große Verdienfte erwarben, daher 
man auch Yegypten als das Vaterland und ald die Schulg 


der Aftronomie für dielübrigen Völker betrachtete; ſ. Jo h. 


Chriſto ph Gatterer's Chronologifhes Hand». 
buch. S. 114. folg. Den Aegyptiern verdankt man bie ers 
ſte Beſtimmung des Sonnenjahrs, anfänglich zu 360, dann 


zu 365: Tagen; ſ. Meuſels Leitfaden zur Geſchich— 


ts der Gelchrfis Abth. ©, 238. Von der alten Aayp- 


tiſchen 


* 
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sifhen Aſtronomie und ihrer aftronomifchen Rechnung ifk 
: auch noch der annus magnus, eine Periode von 1460 Jab⸗ 
ren, übrig. Kür die ältefleun befannten Aftrononen dee 
Aegyptier, nad) dem Dermeg, werden Necepſus, der. 
auch Nech ao oder Necho beißt, undvon 3411 bis 3429 in 
Aegypten rigierte (Firmicus Lib, IV, c. 16. ex Salmafıi lec- 
tione), und. Petofiris, deſſen Bliniug gedenkt, 
schalten; | | N 


Nach den Aegyptiern find die Indier dag Altefte Volk, 
bey denen man in neueren Zeiten Denkmäler entdeckt bat, 
die ven ibren aſtronomiſchen Kenntniffen unverwerflich zeu⸗ 
gen, und aus denen nicht nur ebenfalls dag hohe Alter der 
Erde, fondern auch der Braminifchen Weisheit echellet, 
Die Monumente der Indier liefern fogar Sonnen- und 
Mondstafeln, die in den älteftin Zeiten berechnet wurden. 
Dergieichen Monumente find diejenigen, welche /a Louberr, 
des Rönigs Ludwigs NV, Ambaſſadeur zu Siam 1987 
betannt machte; ferner die von /e Gentil1769 aus Oſtin⸗ 
dien -mitgebrachten und 1772 befannt gemachten indiſchen 
aſtrenomiſchen Tafeln, und Berechnungen, deren ſich die 
Bramuinen anf der Kuͤſte von Coromandel zu Tirvalout bes 
dienen; und die von De Lisle mirgetbeilten Manuferipte ins. 
diſcher aftrongmifcher Tafeln, die Bailly feinem T aii⸗ 
de [ Afranomie beygeſuͤgt, und ihre Aechtheit errsiefen hat. 
Die von le Gentil bekannt gewordenen Tafeln Gasen eine fir 

. Firte Epoche von 3102 vor Chriſti Geburt, mörnach fie die 
. . mittleren Bewegungen der Sonne und des Mondes bercche 
nen, welche fie Caliougan nennen, Man fehe hierüber die. 

‚ Trangartions of the Royal Saciery of Edinbugb, Edinb, 
1791, Vol, 11, Nr. 13, die Abbandlung de Sobann. 
Blapfair über die Aſtronomie der Braminenz 
ferner die Abhandlungen der Fönigh, Akademie 
der fhönen Wiffenfchaften, der Hiftorie und 
ber Alterthümer. Stockholm, bey Lindb. 1796, 
V. Theil. I, Weber den Urfprung und Namen 
Buſch Handb, ber Erf. 2. Th. & 11 


y 


2 24 Aſtronomie. 


der bimmlifchen GConftellationen von D. Me 


= Ianderbjelm. Einige ſchätzen die aftrenomifchen Tafeln 


-der Braminen faft auf 6000 Fahr alt (Monatl.Corres 


* fpondenz zur Beförd. der Erd: und Himmels— 


Funde, berausg. vom Hru. von Zuc. 1800, 
Nov. ©. 495.); indeſſen find fie fhon alt genug, wenn 
män auch wur bey der Epoche von 3102 Jahren vor E. ©. 
ſtehen bleibt. Die. Reſultate dee mechaniſchen Verfabtens 
der Braminen ſtimmen uͤbrigens mit der neuen aſtronomi— 


ſchen Theorie genau überein, und die Verfertigung jener 
Dafeln ſetzt voraus, daß dir Braminen in der Arithmetik, 


— 


2 — 


Geometrie und theoretiſchen Aſtronomie große Kenntniſſe be⸗ 
ſeſſen haben müſſen, welche in ſpaͤteren Zeiten unser ihren 
verloren gegangen find. Die fogenannte Aftronomie von 


Benares verſtehen die Braminen heut zu Tage felbit nicht 
mehrt, ſ. Tramsact, of the R. Soc. of Edinburgh. a. a. O. 


Gcaliger und Call haben zwey Thicrfreifer der Indier 


bekannt gemacht, der von E all angezeigte war der ältefte, 


und noch alter find die von Scaliger befchriebenen Sphaͤ⸗ 
ren. Die Indier theilten den Thierkreiß in Anfehung des 


Monds in 27 Theile, aber in Anfehung der Sonne, eben 
fo wie wir, in ı2 Theile ein, und gaben auch diefen Theis 


len, oder den darinn befindlichen Sternbifdern, einerley 
Damen mit den griechifchen. Aus dem letztern Umſtand 
sollen einige vermuthen, daß die Indier die gricchifchen 


Benennunen der Theile des Thierfreifeg von den Arabern 


x ._ 


- 


gelernt baden könnten (Meufels Leitfaden jur Ger» 


ſchichte der Belehrfamtete 2. Abrheil. S. 


595); allein diefe Vermuthung wird durch daß hohe Alter 
der indifchen Monumente widerlegt; cher könnten diefe Bes 
nennungen von den Indiern zu andern Völkern, und durch 


dieſe endlich zu den Griechen gelommen feyn. Det Judier 


—Andubarius wird für den erften gehalten, der eine 


Aſtronomie fehriftlich abfaßte; von ihm liefert dad Chron, 


pufchale, 7. 36. folgende Nachricht: Ev Teig xeevans ans 
mug yoncias En TE yias 18 Agpafad dvre mis "Ivdes 
ays- 


n 
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 dveddun ooDes uspövenes cvonuarı "Andsßdgios, &s 
ua suverygarbe mewros Ivdcis asgovoniar, d.i.„gurzeit ' 
de8 Thurmbaues erfhien aus dem Gefchlechte des Ar» . 
phach ſad ein gewiſſer Indier, der ein gelebrrer Aftronom 
war, und Andubarius bieß, melcher auch für die In— 
dier zuerft eine Aftronomie ſchrieb.“ Eben diefe Nachricht 
theilt Cedrenus und Simon Logotbeta im einer. 
bandfchriftt. Ehronif mit, melde Du ange in feinem 
Gloflario anführt. Man fehe hierüber Joh. Alb. Fabricii 
Bill, Gr. Lib. 1. c. 5. $. 3. — Die Ießte Spur einer 
Beobachtung bey den Braminen fällt in das Jahr 1282 
nach Eheifti Geburt; f. Tramsact. of he R, Soc. of Edins 
burgb. a. a. D. Aus dem allen erhellet, daß auch bey’ 
den Indiern die Aſtronemie von einem boben Alter iftz 
wenn aber Dr. Melanderhjelm in den Abhandl. der 
kön. Alad.der fhönen Wiff. zu Stockholma. a. 
D. gegen Dupuis behauptet, daß diejenigen, welche den 
Urfprung der Aftronomie den Aegyptiern beylegen, gar feie 
ne Epoche des Alters diefer Erfindung feftfeßten, daß aber 
die Monumente der Indier Epochen angaben, welche diefer 
MWiffenfchaft bey den Indianern ein viele Jahrhunderte hör 
beres Alter, als bey den Aegyptiern, gäven, daß alfo die 
Aftronomie zuerft in Indien erfunden worden ſey, daß die 
aͤgyptiſchen von Kircher befchriebenen Zodiaten blos, mit 
aftrologifchen Figuren verzierte, Kopien der indifchen So» 
diafen wären, daß endlich die Indier die Erfinder des: Zo⸗ 
diakus wären, von denen er zuerft abgetbeilt, und, mit 
den mehrentheils von da bis jegt beybehaltenen Figuren und 
Zeichen, zu den angrenzenden Völkern, Perſern und Chal⸗ 
daͤern, und dann auch zu den Griechen und Aegyptiern ges 
kommen fey: fo rührs diefed davon ber, weil Melanders 
bjelm von den neuerlich in Aegypten entdeckten, viel Altern 
Zodialen noch nichts wiſſen konnte. 


Auch die Sineſer beſchaͤftigten ſich fruͤhzeitig mit der 
Aſtronomie, fie erfanden manches eher, als andere Völker, 
S 2 btach⸗ 
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brachten r aber zu feiner Vollkommenheit, und ſtehen noch 
jetzt tief unter den Europäern. Die Erfindung ihrer Aſtro⸗ 


nomie fchrieben fie dein fabelhaften König Pao zu, der um 


daͤs Jahr 2300 vor E. G. gelebt haben fl AMceufela, 
a. D. ı Abth. S. 241.), #0 biaber fell diefe Wiſſen⸗ 


* Schafe in China ;uerfb gelehrt haben, f. uvenelde Car— 


. 


lencas Geſch. der fhönen Wiffenfchaften und 
freyen Künjte, überfege von Joh. Erb. Kappe. 
1749. 1. Th. 2. Abſchn. 14. Kap. S. 294. Die afirono» 
mirchen Beobachtungen der Sinefer, von denen fich Nach» 
richten erhalten haben, find fehr alt. Die erfle, welche 


P. Martini in feiner Hiſt. de la Chine. T. 1. p. 51. aus 


einer Schrift über dag Sternbild Xe onführt, betrifft eine 
Eonjunctton oder Zufammenfunft von fünf Dlaneten im Jah⸗ 
sc 2449 vor- €. G. Die zweyte eine Sonnenfinfterniß i. 

J. 2155 vor C. G. Montucla und Bailly erfläcen 


aus teiftigen Gründen beyde Nachrichten fürächt, und fühe 


ren auch außerdem noch Spuren einer hoͤchſt alten Bekaunts 
fhaft der Sinefer mit dem Himmel an, f. Gehler Phyf 
Mörterb. 1. &. 140. Man vergleiche jedoch hierüber 
den Zweifler de Pauw in den Recherches philofophiques fur 
des Egyptiens et les, Chinois. Auch 776 Jahre vor E. ©. 
beobachteten fie eine Sonnenfinfternig. Falſch ift e& aber, 
daß fie hen 146 Jahre vor Ehrifti Geb. das Fernrobr ge» 
Tanne haben folten; es war eine bloße Roͤhre zur Abſonde⸗ 
zung des falfchen Lichts. Die Fortſchtitte der Chinefer in 
der Aftronomie und andern Wiffenfchaften werden haupt⸗ 
fächlich dadurch gehemmt, daß ſie zu fehr am Alten hängen. 
Auch ihre aftronomifche oder vielmehr aftrologifche Anftale 
zu Peking will wenig fagen» Der finefifhe Kayſer 
Tfehouene-'hio erfand eine Mafchine, die zu den Aequatio⸗ 


nen und Ufcenfionen diente; f. Goguet vom Urfprun» 


ge der Gefege. II. S. 275. Im zten Jahrhundert 
nah €. ©. entdeckten die Sineſer die erfie Gleichung des 


WMondes und die eigene Bervegung der Firfterne, auch daß 


das Sonnenjahr Fleiner, ai 365 un und 6 Stunden fey. 
i Noch 
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wech im sten Jahrhundert TER fie, ber Polarftern 


Hände im Rordpol. Im ſſechſten Ichrte fi ie Tehang the- 


Tfen, die verfchiedenen Mondparaflaren und die Berechnun⸗ 
gen der Finfterniffe. DBom 5 — 7ten Jahthundert war ih» 
re Aſtronomie in großer Unordnung, bis der Kayfer Hiven- 
Tfong den Aftronomen 9 Hang berief, große Werkzeuge 
virfertigen, an vielen Drten Beobachtungen von Mondflns 


fterniffen zur Beſtimmung der geographiſchen Fänge anftel» | 


len, und eine große Himmelgfugel verfertigen ließ, die vom 


Waſſer getrieben wurde; fr mente! a. a. O. 2 Ah. 


594 595. 


Sonſt war es die gerwößntiche Meynung,, dag die 


Ehaldder die Aftronomie erfunden, und die übrigen Voͤlker 


diefelbe von ihnen erlernt hätten; dieſe Mennung ift aber . 


durch die unter dem bereitd angeführten Nationen aufgefuns 
denen älteren aftronomifchen Denkmäler, wo nicht ganz wider» 
legt, doch gewiß fehr zweifelhaft gemacht worden. So 
“ viel bleibe indeffen gewiß, daß die Chaldaͤer, welche unter 
den Babploniern und Affgriern die gelchrte Cafte, die 
Ptieſter, gewefen gu fign fcheinen, fich bald nach der No⸗ 
achiſchen Fluth in Sinear's großen Ebenen mit der Aftros 
nomie befchäftigten, _daß mwenigftens manche Völker, als 
Phoͤnizier, Perfer u. ſ. m. von ihnen lernten, und daß die 
Alttonomie durch ihren Fleiß ſehr erweitert wurde. 


Den Ehalbäern , telche mar auch bald Babylonier, 
bald Affyrier nennt, weil ein Theil von Affyrien mit zu dem 
alten Babyloniſchen Reiche gehörte, im welchen die Chal⸗ 
däer lebten, wird die Erfindung der Aftronomie von fol 
genden Schriftftelfern sugefchrieben: Cicero de Divinat, I. 


et. Juflinus Hiſt. \.c.ı. Pin, Hifl. Nat. Lib. VI, 


cap. 26. fect, 30. Cedrenus. p. 33. und Diod. Sic, I. c. 1. 
und in mehreren Stellen. Die Chaldäer und Babylonier 
hielten den Belus, einen der erften Regenten in Babylon, 
für den Erfinder der Aſtronomie, Plin. a. a, D. Mehrere 

53 find 


# 
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ſind der Meynung, daß dieſes niemand anders, als Nim⸗ 
Tod, geweſen ey, welchem man den Zunamen Behus 
(der Görtliche). gegeben babe. — Diod. Sic. I. c. 28. 
- führt eine Tradition der Aegyptier an, nach welcher Bis 
lus eine aͤgyptiſche Colonie nach Babplonien führte, die 
fih beym Euphrat niederließ, und nach Art der Aegyptier 
Prieſter hatte, welche ſich mit det Sternfunde beſchaftig⸗ 
ten und von den Babyloniern Chaldäer genannt warden. 
Hieraus erhellet, daß die Kenntniß der Aftronomte aus Yes 
sopten nah Babylonien fam, indem mabrfcheinlich jene 
ägpptifche Kolonie unter den Babyloniern erft die Luft zur 
Sternkunde erweckte. Unter die Verdienſte des Nimrod 
Belus rechnet man, daß er den Babyloniſchen, von ſei⸗ 
ner Tochter Semiramis volendeten Thutm zu einer 
Sternwarte cinrichtete, und daſelbſt eine aftrono mis 
ſche Schule aniegfe, mo man von dieſer Zeit an aftros 
nomiſche Beobachtungen anſtellte. Viele ſind der Meynung, 
daß die Mythe von den Himmelſtuͤrmenden Rieſen blos 
aus den auf der Babyloniſchen Sternwarte gemachten Him⸗ 
melsbeobachtungen entſtanden ſey. Wenn nun gleich die 
Chbaldaͤer die Aſtronomie nicht zuerft erfanden, fo derbeffere 
ten fie diefelbe doch fo fehr, daß die Nacheiferung der Nach⸗ 
barn dadurch erregt wurde. Denn Zoroaſter, ein Konig 
‚der Bactrianer (den Suidas, Zoromaſtres, Dioge: 
nes La⸗rtius aber, Oxyartes nennt), der ein großer 
Freund der Aftronomie war, und den die Bactrianer für 
den Erfinder dieſer Wiffenfchaft hielten (Juſtin. Lib. 1. c. 1.), 
wurde durch die Fortſchritte des Rimrods oder Belus 
in aftronomifchen Kenatniffen, zut Mißgunſt gereizt, und 
befriegte fogar den Babylonifchen König, wurde aber vom 
Ninus oder Aſſur Belug in einer Schlacht überwuns 
den, im welcher jedoch auch der Sieger ſelbſt umkam, f- 
Suidas in v. Zoroafter. Plin, Hifl. Nat. Lib. XXX, c.1. 
Die Chaldaͤer fuchten ſchon, nebit den Aegyptiern, der 
Aſtronomie ein wiſſenſchaftliches Anfehen zu geben. Einige 
ll den Chaldaͤern die Erfindung der Sternbilder zu; 


f. 
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ſ. des Abt Plaͤche Geſchichte des — 
Dresden. 1740. 8. Allein wahrf,einlich hatten fie die⸗ 
ſelben von den Aegyptiern kennen gelernt; indeſſen iſt ſo viel 
gewiß, daß die Chaldaͤer die 12 Sternbilder des Thierkrei⸗ 
ſes, und noch 24 außer demſelben kannten; ſ. Diod. Sic, 
I. ©. 31. Mach dem Berichte des Diod. Sie. Lib. XV. c. 
50.. follen fie fogar geroußt haben, daß die Kometen ihre 
Bahnen hätten, und in gewiffen Perioden wiederkehrten. 
Man vermuther auch, daß fiedie eigne Bewegung der 
Fixſterne fannten, weil fie dag Sternenjahr auf 365 Tas 
ge, 6 Stunden und 12 Minuten anfıgten. Als Beweife 
der chaldäifchen Sternkunde führt man noch ihre aſtronomi⸗ 
fhen Beobachtungen, Berechnungen der Sonnen» und 
Moudsfinterniffe, und die Berechnung geroiffer Zeitmaaße, 
z. B. der Saros, Neros und Seſos, an. Saros 
war eine Periode von 6585 Jahren, welche Halley blos 
um 16° 40° verbeſſerte, und daher Gelegenheit zu ſeinen 
vitljaͤhrigen Beobachtuugen des Mondes nahm, ſ. Meu⸗ 
ſels Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamk. 
1. Abtheil. S. 240. Die Chaldaͤer würden ſich ſehr alter 
Beobachtungen tuͤhmen koͤnnen, wenn der Nachricht des 
Porphyr. apud Simplic. Il. zu trauen wäre, wo es beißt, 
das der Philoſoph Calliſthenes, nachdem Alexander 
Babylon erobert hatte, in Babylon eine Reihe aſtronomi⸗ 
ſcher Beobachtungen von 1903 Jahren her gefunden, und 
ſolche vom Ariſtoteles uͤberſchickt habe. Dieſe Beobach⸗ 
tungen muͤßten alſo ſchon im zweyten Jahrhundert nach dee 
Suͤndfluth, zu den Zeiten des Nimrods oder Belus 
ſelbſt, oder kurz nach dem Urſprunge des Babyloniſchen 
Reichs, ihren Anfang genommen haben. Einige fuͤhren 
dieſelben auch als einen Beweis fuͤr das Daſeyn einer 
Schrift in jenen Zeiten an; ſ. Perizomius in Origg. Baby- 
don. p.7. — Pipparchus und Prolemäug fanden 
aber feine aftronomifhe Beobachtungen bey den Ehalddern, 
bie über die Zeit des Nabonaffars, der 747 Jahre vor 
Ehrifti Geb. zur Regierung fan, hinausgiengen, f. Mars- 
| S 4, bam 
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ham Chronie, Canon. p. 474. Hiermit Täßt ſich auch bie 
Nachricht des Ephgenes beym Pin. VI, 36, cher vereis 
tigen, mo es beißt, daß man bey den Batyloniern ajtıos 
nomifche Beobachtungen von 720 Jahren ber auf gebrann» 
ten Ziegel» oder Badkiteinen gefunden habe Die zuverläfe 
ſigen Beobachtungen der Ehaldäer finder man in des Prior 
lemäi Almageft Zib. IV. cap. 6. Die Ältefte darunter 
ift die Beobachtung einer Mondfinfterniß, meiche zu Babys 
lon 721 Jahre vor C. & im erften Jahre der Gefangenſchaft 
— der Juden unter Salmanazar, zur Zeit des Ezechias, 
beobachter wurde. Diele Beobachtungen der Ehaldäer find 
indeffen ſeht wichtig, weil man ohne fie nichts gewiſſes ͤber 
‚ die Seculargleichungen des Mondes wiffen würde; f All» 
gemetne geograph. Epbemeriden 1799 No— 
venber» Stüd. Seit den Zeiten des Nabonaffars 
machten alſo dir Chaldaer neue Beobachtungen zu Babylon, 
. die bis auf das Jahr 492 vor Chriſti Geb. reichten, und 
bon denen Ptolemaͤus mehrer aufbewahrt batz vieleicht 
find es diefelbiaen, von denen Berofus und Critode> 
mus beym Pin. VII, 56, jagen, daß fie faum von 490 
Jabren ber gemacht wären Außer dem Belus iſt Be» 
rofus der einzige cheldäifche Afteonom, den man mit Nas 
men fenne, und den man nicht mie dem Gefchichtfchreiber 
+ Berofuß verwechfeln darf. Als die Könige von Perfien 
Herren von Babylon wurden, und nicht mehr dafelbft refis 
dirten, fo erkaltete der Eifer der Gelehrten, und die Wiffen- 
ſchaft fieng daſelbſt an zu finfen, 


Wenn Hiob ein Araber war, * die beſten Ausle⸗ 
ger annehmen, ſo kann auch dieſe Nation auf fruͤhzeitige 
Kenntniß der Aſtronomle Anfpruch machen. Daß im His 
ob Kap. IX, 9. und Kap. XXXVIN, 31. und 32.00 
GSternbildern geredt wird, iſt ausgemacht; aber welche 
GSternbilder Hiob meyne, darüber iſt man verfchiedener 
Meynung geweſen. Aller Wahrfcheinlichkeit nach ſind in 
den angefuͤhrten Stellen dee Wagen oder große Bär, bet 

Drion, 


j 
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Deion, und bie Stu de, melde auf den Mamen des 
Siebengeſtirns, der — oder Hyedeniiiket, 
gemeynt. 


Die Phoͤnizier wandten auch viel ie auf die Stern» 
funde, und waren die erften, welche diefeibe zum Behuf der 
Schiffahrt anwandten. Ihre Aufmerkſamkeit auf den Bor 
lar⸗ oder Nordſtern fälle in die Älteften Seiten; beſonders 
erzählt man, daß fich die Trier zucrjt auf der See nach 
demſelben gerichtet hätten. In der Kolge wählten fie ganze 
Sternbilder, und zwar zuerft den geoßen und Heinen Bär 
zu Wegweiſern auf der Eee; fr Meufels Leitfaden 
sur Geſchichte der Gelehrſ. 1. Abth. S. 240. 


Ob nun gleich das hohe Alterthum der Sternkunde 
durch die bisher angefuͤhrten Denkmaͤler der Geſchichte voll⸗ 
kommen beſtaͤtiget wird, fo ſcheinen Boch dieſe aͤlteſten aſtro⸗ 
nomiſchen Kenntniſſe kaum in etwas mehrerem, als in der 
Aufmerkſamkeit auf den ſcheinbaren Himmelslauf, Erfin⸗ 
dung der vornehmſten Kreiſe, Eintheilung der Sterne in 
Bilder, und Wahrnehmung der Perioden, binnen welchen 
gewiſſe Himmelsbegebenheiten wiederkehren, beſtanden zu 


haben, welches alles man zur Eintheilung der Zeit, ſo gut 


als möglich, zu nuͤtzen ſuchte. Erſt unter den Griechen et» 
bob fich die Sternkunde ein wentg aus dieſem Zuſtande der 
erften Kindheit. Menn die aricchifhen Dichter die Mufe 
Urania zuc Erfinderin. der Sterniunft machten (ſ, das 
Epigramm des Callimachus beym Natalis Co—⸗ 

mes, ferner Ovidii Meram, Lib. V. Fab. IV, V. 260, 
und Gyraldi Syntagm. VII. p. 263): fo gaben fie dadurch 
zu erkennen, daß die Sternkunde auch unter ihnen von ſo 
hohen Alter ſey, daß man ihren erſten Urheber nicht mehr 


- Ienne. Schon in den Alteften Mythen der Griechen, vom 


Prometheus, Endymion, Defper, mie auch von 
den unter die Sterne verfeßten Perfonen , fcheinen fih Spu⸗ 
ven der Aſtronomie zu finden. Nach dem Zeugniffe des 

| SS; 0 Clem, 
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Clem. Alex, Ström. I. ſoll Chiron, ber — — Ob- 
 ferv. fur Findex Chronolog. de Newton etc. 1500 Jahre vor 
Ehrifti Geb. oder um 2454 0. E. d. W., nad) andern aber 
fpäter, nämlich um die Zeit des trofanifchen Krieges, leb⸗ 
te, den Griechen den erften Begriff von der Aſtronomie beys 
gebracht, und fie die erften eilf Sternbilder fennen gelchrt 
‚haben; allein Homer und Heſtodus reden nur von ſechs 
Sternbildern, und lange darnach nemit erft Aratus den 
Cwidios nuxdog. Dom Palamedes, der 2790 n. E.d. 
WB. lebte, behaupten die Griechen, daß er ſchon Sonnen 
finjterniffe babe erklären können, ſ. Phileſtratus He 
roic. c. 10. Indeſſen hat doch erft Thales von Mileto 
die Aſtronomie bey den Griechen in etwas ausgebildet‘, da⸗ 
ber er auch von ihnen als der Vater der Aſtronomie, und 
als der eufte bedeutende Aſtronom der Griechen betrachtet 
‚wird; ſ. Eudemus apud Laert. 1, 23. Thales, Py— 
tbagoras, und, wach ihnen, Plato und Eudorusß, 
frugen die aftronomilchen Kenntniffe der Aegyptier nach Gries 
chenland über, pflanzten fie in ihren Schulen fort, und 
vermehrten fie mit neuen Entderfungen. Thales (+ 3439) 
kannte die Runde der Erde (f. F. U. Eberhard überdie 
Aftrenomie des Thales und Pyrhagoras, in 
der Berlinifhen Monatsſchrift. 1787. St. 6. 
S. 505 — 521.), er beftimmte die fünf Zonen und. die 
Mendezirkel oder Sommenwenden, ſ. 3. U. Fabricii 
Allg. Hift. der Gelehrſamkeit. 1752. ı. Bd. ©, 
463; er bemerkte unter den Griechen zuerft die Tag- und 
Nachtgleiche, ſ. Juvenel de Catlencas Gef. ber 
fhönen Wiſſenſchaften und freyen Kuünſte, 
überf. von J. E. Kappe. 1749. 1. Th. 2. Abſchn. 
14. Kap. ©. 281. 282; er kannte die Schiefe der Sonnen- 
bahn, maß den Diameter der Sonne, und entdeckte den 
‚Griechen zuerft die wahre Urfache einer Finfterniß. Heros 
dor behauptet fogar, daß Thales eine Sonnenfinſterniß 
vorhergeſagt habe, woraus einige ſchließen wollen, daß er ſchon 
die —— habe berechnen koͤnnen; allein dieß iſt 
boͤch⸗ 
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höchftens von einer Periode von 18 Yahren zu werftchen, 
binnen welcher ‚die Finfterniffe in derfelben Otdnung wieder 
erfolgen, "und diefe Kenntniß ſtammte ficher aus Aegypten 
oder Ehalväa ber. Uebrigens wandte Thaleg feine theo⸗ 
retiſchen Kenntniſſe auf die Verbefferung des Kalenderd und 
der Schiffahrt an, beſonders Ichrte er die Beobachtung des 
fleinen Bären zum Nutzen der Seefal;rer. Man kann das 
ber immer fagen, Daß durch ibn die Aftronomie bey den 
Griechen ſchon einigermaaßen zur Wiffenfchaft wurde, wel⸗ 
che hernach Eudorus und andere mehr berichtigten und 
. erweiterten, ſ. Goguet vom Urfprunge der Gefege. 
U. S. 247. Sein Schüler, Anartimander, erfand 
die Ringkugel (f. Himmelskugel); aud fol er die Be⸗ 
wegung der Erde behauptet, die Größe der Sonne und des 
Mondes, und die Entfernung oder den Abftand beyder won 
der Erde berechnet haben. Bon feinen Schriften ift indeffen 
nichts auf ung gekommen; das Gedicht des Empedokles 
de Sphaera ift das ältefte aftronomifche Werk, woraus man 
den Umfang der aftronomifchen Kenntniffe bey den Griechen 
beurtheilen fann, fo wie Autolykus in dieſer MWiffen- 
fchaft der erfte theoretifche Schriftfteller in Profa if. Anas 
xagoras von Klazomene entdeckte die wahre Urfache der 
Mondfinfterniß (f. Finfterniß) und glaubte Selenisen, fr 
ſ. Meufel Leitf. zur Geſch. der Gelehrſe 1. Abth. 
©. 238. — Pythagoras und feine Nachfolger culti- 
victen die Aſtronomie vorzüglich; fie ſtatuirten Antipoden, 
welches Wort Plato zuerft brauchte; fie kannten die wahr 
ze Weltordnung (f. Weltfpftem), denn Philolaus 
lehrte, daß die Sonne ftille fiche, die Erde aber ſich um 
fich felbft, und um die Sonne bewege (f. jdoh Eberhard 
a. a. O.). Archytas verfertigte cin Fünftliches Weltfy- 
ftiem, und Demofritug wußte bereitd den Glanz der 
Milchſtraße richtig zu erklären. Meton und Euctemon 
berichtigten den griechifehen Kalender. Auch hatten die Py⸗ 
thagoraͤer ziemlich richtige Begriffe von der Natur der Fix⸗ 
ſtetne und Kometen. Segen die 97te Olymp. oder == 
—— ah⸗ 
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Jahre vor Chr. ©, kehrten Plato und Eudoxus aus 
Aegypten zurück, und bereichersen ihr Vaterland mit aſtro⸗ 
nomiſchen Kenntniffen. -Strabo Geogr. Lib. XVII. ed, Ca- 
Jaub.- Par, 1620. p. 606. erzäblt, daß Eudoxus und. 
Plato fi 13 Jahre bey den Prigjtern zu Heliopolis aufge 
halten hätten, die in der Aftrunomie fehr erfahren gemwefen 
wären. Dieſe Priefter hätten zwar anfangs die Grundfäge 
diefer Wiffenfchaft ſehr gebeim gehalten, aber doch mit der 
Seit andern mitgetbeilt. Beſonders lernte Eu dorus die 

Sternbilder bey den Aegyptiern näher kennen, und theilte 
dieſe Kenntniß den Griechen mit, worauf Arafug 250 
Sahre vor C. ©. die Sternbilder in einem Gedichte befchrieb. 

Plato und Ariftoteles waren zwar große Verebrer der 
Aſtronomie, fie verloren fich aber zu ſehr in Speculationen, 

die bey dem damaligen Mangel an Beobachtungen noch zu 

- frühzeitig waren. Ariſtarch aus Samos, der 250 bis 
264 Jahre vor Ehr. Geb. berähme war, fing an, die 
Aſtrouomie über die engen, jhr von den Pythagoräern an« 
gewieſenen Grenzen emporzubeben. Er beobachtete febe 
fleißig, und erfand die finnreiche Methode, die Entfernung 
der Sonne von der Erde durch die Dichotomie des Mondes 
gu finden, wobey die Entfernung des Mondes von der Er 
de, die am leichteften zu erkennen ift, vorausgeſetzt wird. 
Er nahm mit dem Philolaus an, daß die Sonne unbe, 
voeglich ſey, die Erde aber ſich um die Sonne bewege, 

‚und fohrieb: de magnitudinibus et diftautiis Solis 
et Lunae. | | | 
Der Schuß, den die Ptolemaͤer in, Aegypten etwa 
- 350 Jahre vor Ehrifti Geb. den Wiffenfchaften angedeihen 
ließen, brachte auch in der Aftronomie eine große Berändes 
zung hervor. Ptolemaͤus Philadelphus nahm (293 
por Ehr. Geb.) die Wiffenfchaften befonders in Schuß , und 
berief viele Griechen nach Alexandrien. Auf dem dafelbft 
von den Ptolemaͤern geftifteten, fo berühmten Mufeum bil 
„deren fih große Aftronomen, 5: B. Timochares, Ari» 
fipllus, Eratofibenes, Conon, Hipparch u. a. 
| | ne bie 
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die vieles zum Wachsthum der Sternfunde — Die 
erſten Griechen, die ſich zu Alexandrien der Aſtronomie be⸗ 
fliſſen, waren Timochares und Ariſtyllus, und Pto⸗ 
lemäus behauptet im Almageſt, daß Hipparch ihre ob⸗ 
gleich unvollfemmenen Beobachtungen benutzt, und vermit- 
telft derfelben die Bewegung der Sterne nach der Länge eute 
beit habe. Brolemäaus felbft führt mehrere ihrer Beobs 
achtungen an, von denen die ältefte ind Jahr 294 vor 
Chriſti Geburt faͤllt. Timochares fab den -ndrd- 
liben- Rand der Mondfcheibe den nördlichen Stern im 
Storpien berühren, welche Beobachtung eine der nuͤtzlich⸗ 
fen iſt, die man zur Kenntniß der Bewegung der Fixſterne 
anwenden kann. Eratoſthenes, der zu Cyrenaͤ, 276 
Jahre vor Chr. Geb., geboren wurde, gieng, auf Berlans 
gen des Ptolemaͤus Evergetes, von Athen nach 
Alerandrien, und wurde Auffcher der königlichen Biblios 
chef. Er ließ im Porticus eine große Himmelskugel von 
Erz, oder einen großen ringfötinigen Zirkel errichten, der 
gleih dem Aequator gebogen war, um daran die Seit zu 
beobachten, wenn die Sonne den Punkt des Arquinocriumg 
erreicht. Diefes Kreifes bediente fich im folgenden Fahr» 
hundert Hipparch, und flellte Beobachtungen damıt an, 
die noch jetzt fehr fchägbar find. Erakoſthenes war 
auch der erfte, welcher Beobachtungen anjtellte, um die 
Größe der Erde zu meſſen. Die wahre Aftronomie der 
Griechen fängt indefien erft mit dem Hipparch aus Nicaͤa 
‘an, der zu Rhodus und Alerandrien beobachtete, und der 
Aſtronomie eine beffere miffenfchaftlihe Geftalt gab, Er 
was etwa von der 153ten bis zur 164ten Olympiade, oder 
son dem Jahre 160 big zum Jahre 125 vor Ehrifti Geburt, 
welches man als fein Topesjahr annimmt, berühmt. Ihm 
bat die Aſtronomie viele und- richtige Entdeslungen zu vers. 
danken. Er fammelte die alten Beobachtungen, beobachs 
tete auch felbft, und bemerkte aus der Vergleichung alter 
und neuer Beobachtungen, daß die Planeten Feine überein» 
finmende Bewegung haͤtten, ja er beſtimmte fogar die * 

= hiess 
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ſchiedenheit ihrer Dernegung, wenigſtens in Beziehung auf 
. die. Sonne und auf den Mond; er entdeckte die Lage der 


Sonnenbahn, und fand die Ercentcicität der Sonne um 
37 d°8 Dalbmeffers ihrer Bahn, und den Ort ihret Erde 


. ferne im.24. Gr. der Zwillinge. Berner unterfuchte er Die 


” 


Mondstheorie, und beſtimmte die Ungleichheiten des Monde 


« Jaufs, wobey ihm diejenigen Beobachtungen, - die er bey 


den Bubpfoniern aufgezeichnet fand, und die er für die Als 


seiten biele, gute Dienfte leiſteten. Er lieferte unter den 
Griechen die aftronomijchen Tafeln oder Verzeichniſſe ſolcher 
Dinge, welche man zur Berechnung des Laufs der Mancten, 
Der gemeinen Bewegung der Sterne, der Finfterniffe und 


Verdeckungen des Mondes, der Sonne und andrer Eterne 


zu wiſſen noͤthig hat. Die oftronomifchen Tafeln des 
Hipparchs waren Sonnen» und Mondstafeln, die auf 
600 Jahre berechnet waren; Pliu. Lib. II, 12 und 13. 


. Dippard beftunmte auch die Länge des Sonnenjahres, 


und berichtigte Daß von Eratofthbenes angegebene Maas 
der Erde. Um die Eutfernungen der himmliſchen Körper 


von einander zu finden, bediente er fich einer befondern Mer 
cthode, die unter dem Namen Diagramma Hipparchi befannt 


ift. Ein neuer Stern, der zu feiner Zeit erichten, und den 
er beobachtete, reitzte ihn zur Verfertigung des erſten Fix⸗ 
ſternverzeichniſſes, und zur Zeichnung der Sternbilder auf 
einer Kugel. - Er vermukthete nämlich, daß dergleichen Er⸗ 
feheinungen neuer Sterne ſich Öfterer ereignen, und daß die 
fo genannten Firfterne doch eine geriffe Bewegung haben 
könnten, daher wagte er, wie Plin. Lib. II. cap. 2. fagt: 
„rem etiam Deo improbam, annumerare pofteris itellas, 
eoelo in hereditatem cunctis relicto,““. d, i. des. Nachkom⸗ 
menfchaft die Sterne zuzuzählen und dig Abtheilungen des 
Himmels zu beſtimmen, indem er, vermittelft eigen erfuns 
dener Inſtrumente, den Standpunkt und die Größe der 


"Sterne angab. Hierdurch gab er Mittel an die Hand, in 


Zufunft voraus beftimmen zu können, eb die Sterne ver» 
fopreinden, oder wieder erſcheinen und ob fie ihre Größe, 
3 Stels 
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Stellung oder Licht verändern würden. Das Berzeichnif 
Hipparchs, melhes ung Prolemäus aufbemahret 


hat, enthaͤlt 1022 Sterne, nebft ihren Stellungen für das 


Jahr 128 vor Chtiſti Geburt.‘ Da Hipparch bey dies 
fer Gelegenheit feine Beobachtungen der Kornähre der Jungs 
frau mit denjenigen verglich, die Zimocdargs 100 Jahre 
früher darüber angeſtellt hatte, fo machte er die wichtige 
Entdeefung,, daß die Sterne ihre Stellung veränderten, und 
in Ruͤckſicht auf die Aequmoctialpunlte ganz langfam von 
Weſten nach Dften fortzurücden fchienen. Die ift das fo 
genannte Vorrücen der Tag» und Machtgleichen,,  vermite 
telſt welcher die Zeichen des Thierkreiſes oder die Punkte der 
jährlichen Ummälzung der Sonne, den ganzen Himmel und 


deſſen Eonfiellationen binnen einem Zeitraume von 25000 
Jahren durchlaufen; » fe De la kaude Aıtronomiez x 


und den Auszug daraus in der Bibliorbef 


für dag mertmürdigfte auf der Natur und. 


Voͤlker geſchichte. 1. Th. Leipzig. 1796. ©. 4 und 5. 


— Hippardrzeigte auch zuerſt, tie die Lage eines Orts 


auf der Erde durch deſſen Länge und Breite zu beſtimmen 
ſey, und lehrte jene aus den Mondefinferniffen finden. 
Bon ihm bat man noch einen Commentar in 3 Büchern über 
Die Phaenomena Arati et Eudoxi. 


Geminus aus Rhodus fhrieb (um das Yahr 80 
vor Cbriſti Geburt) eine fehr gute Einleitung in die 
| Aſtronomie. 


Agrippa beobachtete im Jahr 85 nach Chr. Geburt 
in Sitbynien eine Bedeckung des Siebengeſtirns vom 
Monde. 

Menelaug von Mlerandrien flefte um dag Jahr roo 
zu Rom aftronomifche Beobachtungen an. Theon von 


Emyına beobachtete um das Jahr 115 5 auf feine Beobach⸗* 


zungen gruͤndete Ptol emaͤu 8 keine Theorie der Venus und 
des Merfurg. 


Man 


P ' % a l 
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Man kannte nun, außer der Erde und dem Monde 
noch 5 Planeten, und es entſtand das Probemalſche 
Syſtem. Claudius Ptolemäus, aus Peluſium in 
Aegypten, war ein berühmter Mathematiker, Der zur Zeit 
des Kayſers Antonius des Frommen, dm zweyten 
Jabrhundert nach Ehrifti Geburt Icbte, und etwa in dem 
Zeittaume von 125 bis 130 nach Ehrifti Geburt zu Alerans 
drien beobachtete. Er berichtigte Hipparchs Ballım 
mungen durch. Vergleichung mit neueren Bvobachtungen, er 
lieferte eine finnreiche Theorie des Monde, und beſtimmte 
die Ungleichheiten ſeines Laufs genauer, ferner eine Throrie 

der Übrigen Planeten, deren feheinbar unordentlichen Lauf zu 
erklaͤren, ‘er die Epicnelen zu Hilfe nahm, und in Anſe⸗ 
bung der Breite bey Merkur und Venus ihren eccentriſchen 
Kreifen eine Libration zufcprisb, er bemerkte die Bewegung 
der Fixſterne ebenfalls, vermehrte Dipparch s Verzeichniß 
Derfelben, und trug diefes alles in ein großed Werk von 13 
Büchern zuſammen, dem er den Titel gab:  meryisn eur 
wefis vns dspovopiag (©, almagelti libri 13, Bafl. 1338. 
Fol.) Diefe Schrift des Prolemäug, mobey er Hip 
parchs Entwurf zum Grunde gelegt batte, iſt das einige 
wichtige Werk, melches uns von der alten Aftronomie übrig 
geblieben tft, und zugleich das erfte vollſtaͤndige Syſtem der 
Aſtronomie, worinn die Befchaffenheit der ganzen Himmels⸗ 
—kugel und die Bewegung der Geſtirne erflärt und beriefen 
wird. Man finder darinn eine vollftändige Sammlung der 
alten aftvonomifchen Kenntniffe, Beobachtüngen und Tas 
fein, wie auch die vom Prolemäug felbft verfertigten 
aſtronomiſchen Tafeln; aber die theorifchen Erklärungen be 
ruhen auf der verkehrten Hypotbefe, daß die Erde im Mits 
selpunfte unfres Planetenſyſtems ftille fiche, und die Eon» 
ne und Geſtirne fich um fie herum bewegen foliten, welche 
Hppotheje den Namen der ptolemaͤiſchen Weltord— 
nung erhalten hat; ſ. Meufels Reitfaden zur Ge— 
ſchichte der Gelehrſamkeit. 2, Abth. ©, 461, — 
Im fünften Jahrhundert verfertigee Agarbodämon von 


- r le⸗ 


— 
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Alexandrien die Karten zu dieſem Werte, und zwar gang 
nad dem Sinne des Ptolemaͤus. Mair finder fie in 
verfchiedenen Kandfihriften nachgezeichnet, aber gedruckt 
wurden fie nie; f. 7. A. Fabricii Bibl, Gr. Lib. IV, c. 14. 
$. 2. p. 412. und Bibliorh, antiquar. c. $.$.9. p. 198. ed. 
novae Schafsbaufemii. In der Bibliothek zu Nürnberg be 
findee ſich eine Handfchrift von diefem Werke des Ptole⸗ 
mäus, welche der Eardinal Beffarion (F 1472), nach 
der Eroberung von Eonflantinopel, ‘aus Griechenland de 
bin brachte. 


Unter den Griechen ſchrieben Theophraſtus res 
fiuß und Eudemus von Rhodus von der Gefchich« 
te der Aſtronomie, aber ihre, Schriften find verloren 
gegangen. un 


Zur Zeit des Strabo, der mit dem Auguſt lebte, 
fanfen zwar fchon die Wiffenfchaften in Alexandrien, indefe 
fen dauerte die Liebe zu denfelben doch noch zur Zeit des Eine 
falls der Araber oder Saracınen i. J. 634. 0. E. ©. fort. 
In den folgenden Jahrhunderten aber murde die Aſtronomie 
ürnachläffiget, und da die Römer, bey denen C. Sulpi⸗ 
cius Gallus 168 vor Eh. Geb. der erſte Afteonom’ war, 
der auch Sonnen» und Mondfinfterniffe vorherfagen konnte, 
nichts erhebliches für die Sternkunde gethan haben: fo fin» 
den fich die nächften Spuren von den meiteren Bemühungen 
um diefe Wiſſenſchaft erft im gten Jahrhundert unter den 
Krabern. Über auch die Bemühungen der Araber um die 
Aſtronomie waren von keinem großen Erfolg; denn obgleich 
die arabifchen Aſtronomen bäufig griechiſche Werke in ihre 
Sprache Üüberfeßten, commentirten, und bin und wieder 
durch Bergleichung mit neuern Beobachtungen zu berichtigen 
fuchten, fo vermifchten fie doch die Aftconomie auch mit 
vielen willkuͤhrlichen Hypotheſen und aftrologifchen Thor⸗ 
heiten. Die erſten richtigen Kenntniſſe von der Aſtronomie 
etbielten die Araber von den Griechen, nachdem fir Alexan⸗ 
N ber Erf. 1. Th. T drien 
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drien erobert hatten. Vorher war fie bey ihnen etwa ſo be⸗ | 


ſchaffen, wieben den riechen vor Thales. Sie benann- 


ten die Sterne nach Gegenftänden ihres Hirtenlebens ‚be 


fonderd nach Thieren. As Geſchmack an Wiſſenſchaften 
unter die Araber kam, murde die Aftronomie ihr Lieblings» 
ſtudium und mehrere Kalifen wurden Beförderer derfelben. 
Der Kalife Al» Manfur (753 — 775 0. €. &.) ließ ei⸗ 
nen Lehrbegriff der Aftronomie. verfertigen. Befonders un» 


cerſtuͤtzte der Kalife Al» Mamon oder Al-Mamoun, 
der i. J. 814 zu Bagdad refidirte, wo eine aſtronomiſche 


Schule war, deren Lehrer Inſtrumente, Tafeln und Him⸗ 
melskarten hatten, dieſe Wiſſenſchaft. Er ließ im Jahr 
827 das berühmte Werk des Ptolem Aug aug dem grie⸗ 
chiſchen ind arabifche überfegen, und feit diefer Zeit befam 
8 den Nameh Almageſt, welcher aus dem Worte 


ueylsn, womit ſich det griechifche Titel deffelben anfängt, 


und aus dem arabifchen Artikel AL entſtand. zu Al⸗ 
Mamouns Zeit lebten die drey Söhne des Muſſa Ben 
Schaker, welche die Schiefe der Ecliptik von 23° 335° beob» 
achteten. Abumaſar (t 835) verfertigte Tafeln und eine 
Einleitung in die Aftronomie. Al Fargani fehrieb um 
das Jahr 880 Anfangsgrände der Aftronomie; auch Th as 
bet Ben Korrah (} 850 Eultivirte dieſe Wiſſenſchaft. 
Der arabifche Prinz; Al Batani oder Albategnius 
C+ 928) beobachtete in Antiochien die Schiefe der Ecliptif, 
vervollfemmnete die Theorie der Sonne, und entdeckte die 
eigne Bervegung der Erdferne der Sonne mit einer für fein 
Jahrhundert großen Genauigkeit. Geber oder Giaber 
verbefferte gegen Ende des neunten Jabrhunderts viele Feh⸗ 


er in dem Almageſt des Ptolemaͤus. Arzachel aus 


Toledo, ein fleißiger Beobachter, verfertigte um 1080 die 
nach feiner Vaterſtadt benannten Toledaniſchen Tafeln. 
Seine Methode, die Elemente der Theorie der Sonne zu 
finden, iſt aber fehr verwidelt; fe Meuſels Leitfa— 
den zur Geſchichte der Gelebrſ. 2. Abth. ©, 591. 
592. Der Araber Alpatragius aus Matocco fehrieb 

um 


— 
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um rı50 eine phnfifche Theorie vom Himmelslauf. Aben 
Nagel und Alkabiz waren zwey berühmte Aftronomen 
bey dem Könige Alphons X. von Eaftilien, die in der 
. Mitte des ızten Jahrhunderts die foftbaren aftronomtfchen 
Tafeln verfertigten, die unter dem Namen der Aipbonfis 
nifchen befaunt find; diefe Tafeln wichen aber i. J. 1660 
für einige Planeten faft um 2 Grad vom wahren Himmels⸗ 
laufe ab. Vom Nafiredvin aus Thus in Chora— 
fan Ct 1249) einem berühmten Aftronomen, den Hulas 
tu, Khan der Mongolen, zum Vorſteher der von ihm zu 
Maragha geftifteten aftronomifchen Schule ernannte, hat 
mar aftronomifche Tafeln, die unter dem Namen der iles 
tbanifchen befannt find; ſ. Nafıreddini er Vlughbegi 
sabulae afronomicae. Lond. 1652. 4. — Ulugb Beigb, 
Timurs Enkel und Beherrfcher der Mongolen Ch 1449) 
berief um 1430 viele Aftronoımen in feine Reſidenzſtadt Sg» 
marfand, bildete auß ihnen eine aftronomifhe Akademie, 
deren Director fein Lehrer Salaheddin wurde, errichtete 
eine Sternwarte, und verfah fie mit den beften Werkzeus 
gen; ja er arbeitete felbft mit jenen Gelehrten, und verfer- 
tigte verfehiedene noch vorhandene Werfe in perfifcher Spra⸗ 
de, z. B. Tabulae longitudinum et latitudinum Rellarum 
fixarum, Oxon. 1665. Endlich bat man auch den Ara- 
bern die im 12ten Jahrhundert erfolgte Ueberlieferung der 
aftronomifchen Kenutniffe au den Occident größtentheilg zu 
verdanken, wovon die Menge der noch gebräuchlichen aſtro⸗ 
nemifchen Kunftiwörter ein deutlicher Beweis iſt. 


Unter den Abendländern fab Johann Campanug 
um das Jahr 1150 bereits die Nothwendigkeit der Kalenders 
Berbefferung ein, die erſt 420 Jahre fpäter erfolgte. Kah _ 

fer Friedrich II, der felbft Kenner der Aſtronomie war, 
ließ 1230 den Almageſt'des Prolemäug aus dem arabi» 


fehen ins lateinifche überfegen , welches die erfte lareinifhe - 


Ueberfegung dieſes Werkes war. Befonders brachte der 
König Alphons X. in Eaftilien um bie Mitte des 13ten 
$ 2 Zah 
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Jahrhunderts dle Aſtronomie ſehr in Aufnabme, und ließ 
durch arabiſche, juͤdiſche und chriſtliche Aſtronomen, mit 
ungeheurem Koſtenaufwand, unterſuchen, wie die alte thes 
gretifche Aſtrenomie zu verbeſſern wäre, und verwandte 
400000 Dufaten auf die Verbefferung der Ptolemaͤiſchen 
Zafeln, woraus dann die Tabu/se Alphonfinae entftanden. 

Auch Albrecht der Große, aus dem adelichen Geſchlecht 
von Bolftädt-(h 1280) befaß große Einfichten in die Aftros 
nomie, und Paulus Tofcanellug, aus dem Florentis 
nifchen (} 1482), verbeſſerte die Alphonſiniſchen Tafeln; 
f. Meufela.a.D. 2. Abth. ©. 732 und 734. — 0» 
dann von Gmunden oder Gmünden (} 1442) Lehrer 
der Aftronomie zu Wien, bildere mehrere Aſtronomen, uns | 
ter denen Georg von Peurbach, auh Georg Pur— 
bach genannt, geboren 1423 in dem Städtchen Peurbach 

im Lande ob der Eng, geftorben als Profeflor per Mathe 

matik zu Wien, der berübmtefte war. Cr und fein Schüs 
Ir, Johann Müller, auch von feinem Geburtsort Koͤ⸗ 
nigsberg in Sranfen, Regiomontanus genannt, wurden 
nach Wiederherftellung der. Künfte und: Wiflenfchaften die 
toahren Wiederherftellee der Aſtronomie in den Abendlaͤn⸗ 

- dern, und befonders in Deutſchland. Burbach lehrte nicht 

niur die Aftconomie zuerſt regelmäßig in Deutſchland (ſ. I. 
A. Fabricii Allg. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. 
B. S. 992), fondern er ftellte auch gemeinfchaftlich mit 
den Regiomontan, feit Wiedereinführung der Künfte, 
die eriten aftronomifchen Beobachtungen in Deutfchland. an, 
denn beyde beebachteten am gten Sept. des Jahres 1457 zu 
Wien eine Mondfinfternif, daher man dieſes Jahr als das 
Geburtsjahr der richtigern Sternfunde annimmt; ſ. Kaͤſſt⸗ 

ners Seſchichte der Mathematik. Das berühmte: 
fic Buch von Burbach find die Theoricae Planetarum. 
Vitebergae. Excndebat Joh. Luft. 1553. Putbach er⸗ 
fand daß geometrifche Viereck, wobey er zuerft das 
Bleyloth änbrachte, woraus dann der aftronomifche Qua» 
draut entſtand. Johann Müller, geb. zu Königsberg 
| in 
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in Franken 1436 } 1476, verbeſſette die aus dem arabi⸗ 
ſchen verfertigte lateiniſche Ueberſetzung des Almageſts aus 
dem griechiſchen Texte, tie er ſich deun, nebſt dem Pur» 


bach, um Ausbreitung der griechiſchen Schriften uͤberhaupt, 


um Beobachtungen und Rechnungen große Verdienſte er» 
warb. Befonders erwarb fih Regiomontanuß dur 
feine vom Jahre 1474 bis 1506 berechneten aſtronomi⸗ 
ſchen Ephbemeriden großen Ruhm. Um diefe Zeit wur⸗ 
den die erften aftronomifchen Bücher gedrucktz 
das erfte war dag Gedicht des lateinifchen Dichterd, Mara 
cusManilius, das zweyte aber waren die eben ermähns 
sen Ephemeridendes Johann Müller; beyde Wer⸗ 
fe kamen 1474 zu Nürnberg heraus; f. Allg. Hift. 
fericon 1709, IV, &, 269 5. Scheibel in feine 
Einleitung "ur mathematiſchen Bücherkennt⸗ 
niß. Breslau 1784. ©t. 3. ©. 10. hält, naͤchſt dem 
Manilius des Fo. de'Sacro Bofco Sphaera für dag erfte 
gedruckte aftronomifche Zuh. Rah Müllers Todemur« 


de fein Schüler, Bernhard Walther, ein Nürnberger 


(geb. 1430 t 1504), der größte Aſtronom. Er legte den 
Grund zu der Lehre von der aftronomifchen Mefraction und 


feine aftronomifchen Beobachtungen wurden, mit denen ſei⸗ 


nes Lehrerd, 1544 zu Mürnberg gedruckt. Der Eardinal 
Nicolaus Eufanus (geb. zu Euß im Trierifchen 1401 


7 1464) füchte die Meynung der Pythagoraͤer won der Bes - 


wegung der Erde um die Gonne wieder geltend zu machen, 


konnte aber nicht durchdringen. Glüdlicher war hierinn 


Nicol Eopernicug, geb. zu Thoren im Preußen 1473 
71543, welcher fhon i. J. 1567 die Unzulänglichkeit der 
alten Hnpothefen einfab, wodurch man die Bervegung dee 
Planeten erklären wollte, und bemerkte, daß ihre Bewe⸗ 
gung leichter zu erklären fey, wenn manannähme, daß fich 


die Erde um die Sonne bewege. Es gelang ihm auch, diee 


fe ſchon den Pythagoraͤern bekannte richtigete Einrichtung 
des Weltſyſtems, die cin gang neues Licht über die Sterne 
kunde zu verbreisen anfteng, zu erweifen und ihr Anſehen zu 


T3 ver⸗ 


— 
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verſchaffen, ob ihr gleich die Urthelle der ſcholaſtiſchen 
Weltweiſen, und die unrichtigen Auslegungen einiger Stel⸗ 


len der heildgen Schrift noch lange Zeit entgegen ſtanden. 
Im Fahr ı 530 brachte er fein Werk de revolucionibus orbium 
eoelefium zu Stande, welches aber.erft an feinem Todes⸗ 


tage, den 24ten May 1543 gedrude erfhien. Erasmusg 


F} 


” 


Reinhold lieferte um 1540 die Tabulas Prutenicas, Ty» 


cho de Brabe, geboren 1546 in der fonft Dänifchen Pros 


vinz Schonen, geftorben 1605, ſah, daß eine von den 
Aſtronomen vorhergefagte Sonnenfinfterni: genau am 21. 


Auguſt 1560 eintraf, welches ihn reitzte, fich mie allem 
Eifer auf die Aftronomie zu legen, um die. er fih auch ſeht 


. verdient machte, Er, murde der Urheber der neuern beobache 
- senden, Aſtronomie, indem er zeigte, wie nötbig genauere 
-, Beobachtungen find, und auch die Werkzeuge dazu fo volle 
- fommen angab, als fie vor Erfinoung. der Fernroͤhre 


und rechtiger Uhren nur fegn fonnten; ſ. Käftners Ge» 


ſchichte der Marbematif. Er beftmmie die Stel 


Jung der Sterne, beobachtete die Reflerionen und Ungleich» 


bheiten der Sonne, entdeckte neue Ungleichheiten am Monde, 


. 


und gab zuerft durch die Beſtimmtheit und Menge feiner 


- Beobachtungen zur Erneuerung der Aftronomie Gelegenkeit. 


Er arbeitete Keplern vor, der im Unfange des 17ten 
Jahrhunderts aus Tycho' s Beobachrimgen die wahren Ges 
feße des Planetenlaufß zog, und dadurch den Grund zur ge» 


. börigen Berichtigung der Tafeln und zu allen neuern Erweis 
terungen der Aſtronomie legte. Vom Tychode Brahe 
ruͤhren die Tabulae Danicae ber, die aber bald durch Kep⸗ 


lers Rudolphinifche Tafeln verdunkelt wurden. Den Ans 


- fang zu einer- für die Aftronomie und ihre Vollkommenheit 


glädlichen Epoche gaben Keplers Entdeckungen, die den 
Brund zu dem Gebäude legten, auf welchem die phyſi⸗ 


ſche Afttonomie immer höher und höher geftiegen iſt. Kep⸗ 


- Teer, der 1571 im Würtembergifchen geboren wurde, und 


"1631 farb, entdeckte die Gefeße der Bewegung der Him⸗ 


melskoͤrpet, und geigte die wahre Beſchaffenheit der Lauf⸗ 


bahn 
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bahn der Planeten; Er verbefferte die Alphonſiniſchen Tas 
fen, woraus feine neuen Tafeln über die. Bewegung aller 
Planeten entftanden ; er nannte ſie dem Kayſer Rudolph 
zu Ehren die Rudolphiniſchen Tafeln, die lange Zeit allen 
Aſtronomen zur Richtfchnur dienten, ob fie sleihauhuoh 
fehlerhaft waren; ſ. Bibliothek für daß Merk» 
‚ würdigfte aus der Ratur- und Bölfergefchich“ 
te. Leipzig. 1796. 1. Ch. S.7. Zach's Allgemei« 
ne geograph. Epbemeriden 1798. Sanuar. 
Einleitung ©. 24. — Einige halten den Carte» 
ſius (7 1650) für den erften, der cd wagte, in der phy⸗ 
ſiſchen Aſtronomie den amalytifchen Weg zu philofophiren 
einzufchlagen ‚ welcher die Phänomene oder die durch Beobach⸗ 
. tungen erkannten Wirkungen ber Natur zum Grunde legt, 
und daraus die Urfachen diefer Wirkungen zu erforfchen 
ſucht; allein feine ftarfe Imagination und der Grundfag, - 
dag das Wefen aller Materie in der‘ Ausdehnung beftche, 
. und daß es fein Bacuum gebe, brachteihn aufdas Syftem 
der Wirbel, welches man in England verwarf, nachdem 
: Memweton die wahren Grundfäße unſtes Sonnenſyſtems 
bekannt gemacht hatte, aber in andern Ländern erhielt ſichs 
bis 1730 oder 17405 ſ. Abhandl. der Eönigl. 
Schwedl. Akad. der Wiff. auf das Jahr 1797. 
Erites Quartal. Im Jahr 1609 wurden die Fernroͤh⸗ 
te erfunden, mit welchen eigentlich die vvahre. Epoche der 
Wiederauflebung der neuern Sternkunde anhebt ; f. Bach’ 8 
Allgem. geogr. Ephemeriden. 179. Sanuar., 
Einleitung 8-29. Salildäuß Balildi (geb, 1564 
7 1642) führte ſchon im Jahr 1610 den Gebrauch der Fern» 
' zöhre in die Aftronomie ein, wie fein 1610 zu Benedig de» 
dtuckter Nuncius Sidereus beweiſet; er beobachtete zu Flo⸗ 
ven; den Planetenlauf damit, und entdeckte Dadurch in fürs 
zer Zeit Berge im Monde, die Sonnenfleden, den Ring 
um den Saturn, das Ab» und Zunehmen der Venus und 
vier Trabanten des Jupiters, welches alles ihn zu einem 
Bertheidiger des — Syſtems machte, wodutch 
| 4. e 
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er ſich ſehr viele Kraͤnkungen zuzog, aber doch erhielt durch 
ſeine Entdeckungen, mit Keplers Grundſaͤtzen verbunden, 
die copernıcanifche Meynung endlich den Sieg. Nach dem 
Galilaͤiſſtellte Hevelius (geb. zu Danzig 1611)’ von 
dem Jahre 1641 — 1681 Beobachtungen an, umd entwarf 
ein neues Sternverzeichniß. - Die in der Mitte. des vorigen 
Jahrhunderts in Frankreich und England geftifteten ‘ges 
lehrten Gefeüfchaften haben, unterſtuͤtzt durch ihre Regen, 
ten, mit unermuͤdetem Sleiße, durch Unterfuchungen , Reis 
fen und Beobachtungen in allen Welttheilen, die Sternkun« 
‚de zu ermweitepn gefucht, und ihe eine neue, von der ehema⸗ 
ligen fehr vortheilhaft unterfchiedene Geitalt gegeben. Ber 
ſonders macht die Errichtung der Akademie der. Miffenfchafs 
sen zu Paris Epoche in der Gefchichte der Aſtronomie. 
Schon im Jahr 1638 waren in Frankreich gelehrte Geſell⸗ 
fihaften,, die der Pater Merſenne geftifter hatte; aber 
Colbert fammeltediefe Gelehrten aller Rächer, und bildee 

. te daraus jene berühmte AUfademie zu Paris, die am 22. 
December 1666 ihre erfte Sitzung hielt, und im: der Kolge 
‚alle Theile der Aftronomie bearbeitet und vervollkommnet 
hat. Unter die mwefentlichen Entdeckungen diefer Akademie 
. zählen die Franzoſen: die Entdeckung der Saturnstraban⸗ 
ten, die der Kortpflanzung des Lichts, die der Größe und 
Geftaft der Erde, die Anwendung des Pendels bey den Uh⸗ 

. zen, die der Kernrähre bey den Quadranten, weiche im 
Jahre 1668 zuerft.verfucht murde; und endlich die der Mir 
krometer bey. den Fernroͤhren; indeffen werden ihnen einige 
+ biefer Erfindungen ftreitig gemacht. Kerner beftimmte dies , 
ſe Akademie näher, die Theorie der Sonne und des Mon 
"bes, die Ungleichheiten derfilben, ihre Durchmeſſer, ihre 
Parallaxen, ihre Lichtbrechung oder Nefractionen, die 
Schiefe der Ecliptif, und die Ungleichheiten der Jupiters⸗ 
frabanten. An diefen Entdeckungen hatten den größten An» 
theil Huygbeng, Picard, Eaffiniund De ta dis 
re... Mit dem 3. D. Eaffini, geb. zu Nizza 1625. f 
1712. gieng überhaupt für die Aſtronomie eine neue Periode 
an; 


> 


\ 
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| an; fein- Sohn, Kacob Eaffini, gab 1740 bie 


Tabulas Cafliniartas heraus, welche er aus feines Baters 
Tafeln verferigte, und aus eignen Wahrnehmungen ver⸗ 
befferte PBbitipp de la ⸗Hire hatte indeffen lange vor, 
ber, nämlich 1702 die. Tabulas ‚Ludovicianas blos aus 
Wahrnehmungen verfertiget, ohne eine Hypotheſe dazu zu 
gebrauchen, welches man, ebe man die Huyghenſchen 


Pendeluhren, Mikrometer und — hatte, für une 


möglich hielt. 


In der Eöniglichen Gefellfchaft der Wiſſen ſchaften zu 
London that ſich Flamſteed hervor, der dag vollſtaͤndig⸗ 
ſte Sternverzeichniß lieferte, welche i. J. 1712 erſchien. 
Auf ihn folgte Halley, der zuerſt die Wiedererſcheinung 
eines Kometen vorherſagte, die ſich auch im Jahre 1759 
beſtaͤtigte. Iſaac Newton verdunkelte gewiſſermaaßen 
den Ruhm ſeiner Vorgaͤnger, indem er, vermittelſt der von 
Kepler gemachten Entdeckungen, im Jahr 1687 das ein» 
fache allgemeine Gefeß der himmlifchen Bervegungen , naͤm⸗ 
lich das Syftem der allgemeinen Schwere, oder die Geſetze 
von der Attraction der himmlifchen Körper entdeckte, und 
dadurch den Grund zur phyfifchen Aſtronomie legte, wor⸗ 
über das Alterthum nur getraͤumt, Descartes aber 
duch feine Wirbel eine allen Geſetzen der Mechanilk zuwider 
laufende Erklaͤrung gegeben hatte. Newton zeigte zuerſt, 
daß die Mechanik des Himmels mit der Mechanik der Erd⸗ 
koͤtper völlig einerley fey, und auf diefe dee hatten ihn 
hauptſaͤchlich Keplers Entdeckungen geleitet. Denn wenn 
gleich des Dav. Gregory's Behauptung falſch iſt, daß 
ſchon die aͤlteſten Schriftſteller die Geſetze von der Attrac⸗ 
sion der Himmelskoͤrper gekannt hätten: fo haben doch ſyaͤ⸗ 
tere Aſtronomen vor Newton einige Ideen von dieſer Eis 
genſchaft der himmliſchen Körper gehabt, als Coperni⸗ 
cus, Saltldäi und Kepler; ſ. Ubbandlungen 


‚der Eönial. Schmwedl. Akademie der ſchönen 


—— 1796. 4tes Quartal, Ni, I. Die 
% 5 phy⸗ 
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*R ebyſt (he Aſtronomie entſprang im: ‚Grunde aus Rep» 


v 


..- 
z. 


Aers Theorke, durch welche Remo mauf dad Grundgefeg 


des Univerſums geleitet wurde. Kepler war: der Schoͤ⸗ 


pfer diefer Theorie und Newton ihr Lehrer. Letzteret bahn» 


te fich felbft den Weg zu einer Reihe wichtiger Entdeckungen, 


ſo daß die phyfifche Aſtronomie gewiffermaagen nichts 


anders, als ein Syſtem der Newtonfchen Entdeckungen 


iſt, und es ift für diefe cin großer Triumph, daß man nicht 


eher genaue Rechenfchaft von allen Ungleichheiten und- Abs 


wrichungen des Himmelslaufs bat ablegen, und die Tafeln 


mit dem Himmel felbft in Uebereinftimmung bringen koͤn⸗ 


nen, ale big man Newtons Theorie mit den feinern Ber 


-  Rimmungen der neuern Beobachters end mit ben Kunſtgrif⸗ 
fen der hoͤhern Analyfis verband. Durch bie phyſiſche 
Aftrönsmie entftänden die geößten Entdeckungen in der Me⸗ 


— 


chanik, und die ganze eigentliche Dynamik. Newton 


beſtimmte durch die von ihm entdeckte allgemeine Attraction, 
gleichſam & priori, die Abplattung der Erde an den Polen; 
man konnte nun die wichtigften Phänomene in der Natur, 


die Bewegungen der Planeten, die Ungleichheiten des 


Monds, die Wiederkunft der Kemeten, die Ebbe und Fluth 


der See, die phyſiſche und mechanifche Urfache de Zuruͤck⸗ 


weichens der Yequinoctials Punkte oder die Votruͤckung der 


" Sagrund Nachrgleichen, welches Tegtere eine der ſchwerſten 
Aufgaben in der Aſtronomie war, endlich auch die wechſel⸗ 


feitigen Störungen der Himmelskörpee in ihrem unendlichen 


xaufe erflären. Diefen letztern Theil der phyſiſchen Aſtro⸗ 


nomie erſchoͤpfte Newt on am tenigften, aber Euler, 


5 La Grange, und La Place bereicherten ihn borzüglich 
durch ihre Arbeiten, die ein wahres Maximum des Scharfe 


ſinnes und der Erfindungsfraft find. Durch die von Ne w⸗ 


ton gelieferten Huͤlfsmittel Hat Mayer in feinen vortrefli⸗ 


chen Mondstafeln dem Monde feine Laufbahn beftimmt vor« 
gezeichnet, dem Monde, deffen Lauf fo verwickelt ift, daß 


multi formi ambage torſerat animos contemplantium, et, 


ſchon Pin. Hiß. Nat. Lib, il. c. 9. von ihm fagte: quae 


ka 
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proximum fidus ignorari maxime, indignantiim Auch 
die Tafeln dee Hauptplaneren find erſt durch Berechnungder 
‚ Störungen, die ihre gegenfeitige Einwirkung in einander 
veranlaffet ;- zu ihrer gegenwärtigen Vollkommenheit gelangt. 
Kurz, feit Newtons Zeit find alle Iweige der Aſtronomie 
der Vollkommenheit näher gebracht, und mit neuen Entde» 
ungen vermehrt worden; man hat feit dem die Figur dee 
Erde; die Ungleichheiten des Monds und der Jupiters⸗ 
Trabanten, die feine Bewegung ber Fixſterne, die Wiederer⸗ 
ſcheinung des Kometen von 1759, die wahre Entfernung 
der Planeten von der Sonne und von der Erde u. ſ. w. ge 
naucc beftimmt; ſ. Bibliochek für das merfmwärs . 
digſte aus. der Natur» und: Bölkfergefchichte, 
Leipzig. 1796, I, Th. &. 10. — La- Lande war 
der erfte, der in feiner Aſtronomie auch die phyſiſche 
Aſtronomie in einem Werke, dag die ganze Aftconomie ums 
faßte, vorttug; Schubert aber greheilte und den erften 
deutlichen und ſyſtematiſchen Vortrag in der phyſi ſchen 
Aftconomie, ſ. Theoretiſche Aſtronomie von Fr. 
Th. Schubert. St. Petersburg. 1798. Dritter 
Theil. Phyſiſche Aftronomie Don den aſtrono⸗ 
miſchen Tafeln, welche die Engländer geliefert haben, find 
"die Tabulae Britannicae zu merfen, woruuter man nicht nur 

Diejenigen, welche Bincentius Wing feiner Altrono- 
mise beyfügte, fondern auch die Tafeln des Johann 
Newton in feiner Aftronomia Britannica verficht. Tho⸗ 
mas Gtreete lieferte die Garolinifchen Tafeln; von ans 
dern aftronomifchen Tafeln, z. B. des Riccioli Tabulis 
Noyalınagelticis f. Wolff Mathematiſches Leri- 
ton. feipzig. 1716. ©. 1352 — 1360, Die Gebrüder 
Dollond erfanden die Merhode, rückwärts zu obſerviren, 
welches die Engländer Back Obfervation nennen; ſ. Alle 
gem. geogr. Ephbemeriden. 1799. IV.B. Julius. 
&. 60. — Die Beobachtungen der Durchgänge der Bes 
nus ducch die Sonnenfcheibe in den Fahren 1761 und 1769 
—. zu genaueren Beftimmungen der mahren Größen 
und 
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und Eutfermungen der Körper. des Eonnenſyftems und 
Herſchel erweiterte die bekannten Grenzen dieſes Syſtems 
durch die. Entdeckungen des Uranus und ſeiner Trabanten. 
Auch hat man angefangen, aus den eignen Bewegungen 
der Fixſterne eine fortdauernde Bewegung des ganzen Sy⸗ 
ſtems zu muthmaßen, wodurch ſich Ausſichten in ein gang 
nieues Fach der Sternkunde eroͤfnen, in welchem vielleicht 
der Nachwelt, bey mehrerer Verbeſſetung der optiſchen 
Werkzeuge und Verfeinerung der Beobachtungen, noch viele 
unerwartete Entdeckungen vorbehalten ſind. Die neueſten 
und beſten aſtronomiſchen Tafeln hat die Koͤnigl. Preuß. 
Alademie der Wiſſenſchaften herausgegeben, ſ. die Sam m⸗ 
dung ums Tafeln — 1776. 3. 
B. gr. 8. | 


Eins der vorzuͤglichſten Lehrbuͤcher der Aſtronomie iſt 

De la Lande Aſtronomic. Paris. T. 1 — Il. 1771. T. IV. 
1781. 4. Als Einleitungen in die Sternfunde können fol 
gende Schriften dienen: Schmid von den Weltför-» 
“ pern, zur gemeinnägigen Kenntniß der gtof- 
fen Werte Gottes. Leipzig. 1772 — Bode 
“ Erläuterung der Sternkunde Berlin. 1778. 
— WuͤnſchKosmologiſche Unterhaltungen. 1. 
Band. Leipzig. 1778. — Die Geſchichte der Aſtrono⸗ 
mie findet man in folgenden Schriften: Meidler Hifloria 
' aflronomiae, five de ortu er progre[]u aftronomine. Vite- 
berg. 1741. 4. — ferner in den Schriften des Caſſi⸗ 
ni, Monnier, Montucla und in De la Lande 

“ großer Aſtronomie. Auch gehören hieher: Bailly bi- 
floire de Taflronomie ancienne depuis fon origine jusqu’ & 

" Zetabliffemens de Tecole d Alexandrie, Paris. 1775. 4. 
VUeberſetzt von D. C. E. Wünſch. Leipzig. 1777. 2. 8. 
8. Beffer it noch: Hiſtoire de Laflronomie moderne de- 
pris la fondatiou de Tecole d Alexandrie jusqu' à Pepoque 
de 1730.2.B. 44 und jusqu’ 4 Vannde 1782. Paris, 1782. 3. 
DB. Seſchichte der Aſtronomie von den aͤlte— 
ſten 


Aſtronomiſche Uhren. 30% 
ſten bis auf gegenwärtige Zeiten in 2 Baͤn⸗ 
den. Erſter Band. Die Aſtronomie bis zu 

"Ende des 17ten Jahthunderts. Chemnitz. 1792. 


— Kaͤſtners Geſchichte der Mathematit. 
Zweyter Theil. — 


Aſtronomiſche Beobachtungen ſ. Aſtronomie. 
Aſtronomiſche Ephemeriden f. Aſtronomie. 


Aftronomifche Maſchine. Eine große aſtronomiſche Mas 
fhine erfand und verfertigte 1770 M. Matth. Dahn, 
Pfarrer zu Echterdingen, geb. 1739, T 1790. Ihre 
Haupttheile find: eine aſtronomiſche Uhr, die das Ganze 
‚in Bewegung feßt; der bewegliche Kalender; dag Sonnen» 
foftem; die befondern Syſteme derjenigen Planeten, welche 
Trabanten haben; die bewegliche Himmelskugel oder das 
von der Erde aus betrachtete Sonnenſyſtem. Lichten⸗ 
berg's Magazin für das Neueſte aus der Pb 
fit und Naturgeſchichte. VI. B. 4tes St. ©. 157. 
1790. Schlichtegroll's Rekrolog. ı. Bd. in der 
Rebensbefchreib. des M. Hahn. Zur zu 


Aftronomifche Refraction f. Licht. 
Aftronomifche Tafeln ſ. Aftronomie. 


Aftronomifche Uhren find ſolche, die den Lauf der Hinmeide 
förper genau vorſtellen. Schon der Hirfhauifche 
Abe Wilhelm erfand im eilften Jahrhundert eine folche 
Uhr, die den Himmelslauf anzeigte; hoͤchſtwahrſcheinlich 
‘war diefe Uhr mir einem Raͤderwerke verfehben, daB durch 
„ Gewichte getrieben wurde. In England findet man bereits 
unter Richard Il, eine Spur bon einer aftronomifchen Uhr. 
Ihr Verfertiger war Rihard von Walingford i. J. 
1326, ein englifcher Benedictiner Mönch, der Sohn eines 

Schmieds, der in diefer Stadt lebte, und wegen feiner 
Gelchrfamfeit. und ke Abt zu St. Alban — 

e 


t 
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Er ſchrieb ein Buch von dieſer Uhr, und fivar aus dem 


Grunde: „ne tam infignis machina vilefceret ercore mona- 
chorum, aut incognito ftructurge ordine,“ Diefe Uhr 
muß noch zu Lelands Zeiten, der am Ende der Regierung 
Heinrichs VII, geboren wurde, gegangen ſeyn; er ſagt, 
“man: behaupte, der Erfinder diefes beruͤhmten Kunſtwerkes 


babe es Albion genennt; f. Bollftändige theoret. 


und praktiſche Seſchichte der Erfindungen, 
Bafel. 1795. IV. Band. &, 229. 230. — Fohann 
De Dondis ab Horologio, Lehrer der Medicin und Mas 
them. zu Padua (F 1380), verfertigte eine große und fehr 
Eünftliche Uhr, die den Lauf der Sonne und der Planeten 
anzeigte; f. Meuſels Leitfaden zur Geſchichte 
der Gelehrſamkeit. 2. Abth. &. 734. Ein ähntıches 
Uhrwerk befindet fich auf der St. Marienkirche zu Lübed, 
weldyes 1405 verfertiget worden feyn fol. Auch Jobann 
Müller oder Regiomontanus (geft. 1476) verfertig- 
fe eine durch Räder ſtets bewegliche Sterninaſchine; ſ. 
‚Bion Matbematifhe Werkffhule Dritte Ers 
Öffnung. Fortgefegt von J. G. Doppelmayr. 
1741. &. 107. Die aftronomifche Uhr auf dem Rathhau⸗ 
fe zu Prag fol ein M. Hanufch um d. J. 1490 verfertigf 
baben. Den Plan zu der aftronomifchen Uhr auf dem Muͤn⸗ 
fter in Straßburg enswarf Conrad Daſypodius 15705 
die drey Künftler Jfaac, Abraham und Joſias Ha: 
brecht fingen 11578 ihren Bau an, und vollendeten die 


Ubr 1574; ſ. C. Dafypodii Heron. Mechanicus. Argent. 


1580. Aehnliche Uhren finder man zu Lund, zu yon, 
Balladolid, auf bem Domftifte zu Köln, auf dem Rath⸗ 
baufe in Goͤrlitz, und zu Verſailles, welche letztere 1702 
verfertiget worden feyn fol. — Im Jahr 1781 hat Here 


- Kleemeyer, Uhrmacher des Königs von Preußen, eine 


aftronomifche Uhr mit einer Pendelftange von Schiefer er⸗ 
funden, welche fehr bequem ift, jede ungleichförmige Ber 
wegung vorzuftellen, deren Gefege man kennt. Sie iſt auf 
dem Berlinifchen Obſervatorio — worden, und hat 

in 


! 
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. ‚in einem ganzen Jahre nur ı Minufe und 53 Sekunden va> 
riirt. Herr Prof. Schulze, welcher dazu Anleitung ge 
geben bat, befchrieb fie in den Nowuveaux Memoires de £ 

‘ Academie Royale des Sciences et belles Lettres, Annee. 
1782. Nr. 4. Bon dergleichen Uhren ſchlage man die Wör- 

ter Pendeluhr, Zeithalter u. ſ. w. nad. 


Aſtroſcopium, ein Inſtrument, das aus zwey Kegeln ber 
ſteht, auf deren inneren Flächen die Sterne richtig gezeichnet 
find, und wodurch man die Sterne leichter kennen lernen 
fann, wurde fchon 11623 von Wilhelm Schickhard, 
Profeſſor der Mathematik zu Tübingen, als dem Erfinder 
deffelben, beſchrieben, 1645 durch feinen Bruder Luca 8 
Schickhard, und 1692 durh. Johann Jacob Zim> 
mermann febe verbeffert. Univerfal: Lericon. Il, 
©. 1977. 


Atellane f. Komoͤdie. 


Athem, Athemholen, ift die zum Leben der Menfchen und 
Thiere nothwendige Bewegung, durch welche die Bruſt ab» 
wechfelnd errweitert und verengert wird, um Luft in die Lun⸗ 
gen zu ziehen, und wicder aus denfelben herauszutreiben. 
Das Athmen beficht aus zwey entgegengefegten Bewegun⸗ 

- gen, dem Einathmen und Ausathmen. Bey jenem ermeis ' 
gest fich die Bruftböhle, und die äußere Luft dringt durch 
Die Luftröhre in die Lungenbläschen ein; beym Ausarbınen 
wird dieſe Luft größtentheile wieder herausgetrieben, und 
die Bruftböhle zufammengegogen. Die Wirkungen der ein» 
geathmeten atmofphärifchen Luft auf die Lungen und den 
ehierifchen Körper überhaupt, find: eine mechanifche Vers 

dunnung und Verfeinerung des Bluts, eine Ausführung 
äberflüßiger oder fehädlicher Theile, und die Uuterbaftung 
Der Wärme des Bluts. Um diefe Wirkungen zu erklären, 
haben die Aerzte verfchiedene Theorien aufgeſtellt. Dip- 
pocrateß, Ariftoteles und Galen ließen die einge» 
athmete Luft in das Blut und die Säfte übergehen, use 

ens⸗ 
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benskraft in denſelben unterhalten und das Herz bewegen. 
Den Urfprung der thieriſchen Wärme leiteten fie vom Der» 
zen ber, in welchem fie cin Lebengfeuer annahınen, und 
glaubien, dleſes Feuers übermäßige Hitze werde durch das 
Einathmen der friſchen Luft abgekuͤhlt, und durchs Ausath⸗ 
men fein Dampf abgefuͤhrt (Galen. de uſu partium. Lib. VII. 
c. 9. de util. reſpir. e. 3.). Auch neuere Aetzte haben ei» 
nen Uebergang der Luft in elaſtiſcher Geſtalt in das Blut 
angenommen, und daraus die Flüſſigkeit, innere Bewer 
gung, Wärme, Dünne, ja fogarden Umlauf deffeiben im 
Körper herleiten wollen. Ban Helmont glaubte, die 
Luft bringe die Lebensgeifter in den Körper, welcher Meys 
nung felbE Boerhbave, Mead und Sauvage mıter 
gerdiffen Einfchränkfungen den Beyfall nicht verfagen. Ans 
re haben durch die Luft cin falziges und nitröfes Principium 
in den Körper bringen wollen. Auch die Meynung der Als 
ten von der Abkühlung der innern Wärme durch die einge⸗ 
arhmete Luft ift von vielen neuern Nerzten angenommen wor⸗ 
- Den; einige baben noch hinzugefegt, das -dünnere 
Slut der Blutadern werde. durch diefe Abkuͤhlungen verdich- 
tet. Beyde Behauptungen miderlege aber Haller (De 
partium corp. hum. fabrica et functione, Lib. VI, Secrt. 5. 
$. 16. 17.), ber übrigens annimmt, es komme Luft zur 
Mifchung des Bluts, und beym Ausathmen werden flüche 
tige, falzige, faule Ausdünftungen, auch Phlogifton aus⸗ 
geführte. Den Gedanken, daß die Wärme des Bluts durchs 
Athmen entfiche, dußert Stahl (Theor. medica, p. 288.) 
mit der Bemerkung, daß er ibm ſchon feit dem Jahre 1684 
eigenthümlich zugeböre. Auch Boerhbave, Hales 
und Arbuthnot glauben, das Blut werde in den Lungen 
durch das Athmen verdichtet. und erwärmt Buffon 
nimine die Lungen für das Gebläfe an, das zur Belebung 
bes Lebengfeuers diene. Boerhave erklärte zuerſt den 
Mechanismus des Athmens. Prieftley (Exp, and. Obf. 
on diff. kinds.of air, Vol. I. .Sect. 4. Vol, III. Seer.- 5. 
und Exp, and abf, relating to various brangbes of. nat. Pbi- 
R _ bof. 
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. bof. Sect, XXXIX, no. 9.) ſchloſt aus ber Aehnlichkeit der 
durchs Athmen verdorbenen Luft mit der durch Verbrennung 
und Faͤulniß verdorbenen, daß das Athmen Phlogiſton aus 
dem Körper führe. Nach feiner Theorie des Athmens bea 
flebt die aus der Atmoſphaͤre eingeatbmete Luft aus einem 
Gemiſche verfchiedener Luftförmiger Stoffe, von welchen eis - 
gentlich nur einer, die fo genannte reine Luft oder daß 
dDephlogiftifirte Gas den zum Athmen geſchickten 
Tpetl ausmacht. Dieſe reine Luft ſteht mit dem Phlogiſton 
in einer genauen Verwandſchaft, und nimmt daher in den 
‚Zungen den brennbaren Stoff auf, den das aus allen Theis 
len des Körpers dahin zuruͤckgefuͤhrte Blut mit fich gebracht 
-bat, und die ‚große Abſicht der Natur bey der Verrichtung 
des Athmens ift, den thierifchen Körper von dent Ueberfluffe 
des durch die Nahrungsmittel eingeführten. Breunbaren zu 
befreyen, der ihn fonft toͤdten und in Fauiniß betgehen laſ⸗ 
ſen wuͤrde. Der Prieſtleyiſchen Theorie des Athmens 
iſt diejenige, welche Scheele (Chemiſche Abbandl. 
von. Luft und Feuer, von Hrn. Leonhardi. 
‚Leipzig. 1782.) vorgercagen bat, gerade entgegengefeßt. 
Faſt zu eben der Zeit, wo Prieftley die angeführte Ente 
deckung in Mückficht des Athmens machte, glaubte Schees 
le gefunden zu haben, daß die £uft brennbaren Stoff in. die 
Lunge führe. Nach Scheele' 8 Meynung ift feine Beurer» 
luft (eben biefelbe, melde Prieſtley depplogiftifi tie 
nennt) eine mit Brennbarem gefättigte und verfügte Luft⸗ 
fäure, 'und die reine Luft fol das Blur nicht de Brennbaren 
. berauben, fondern viehnehe mit mehrerm Brennbaren verſe⸗ 
ben, und es dadurch flüffiger, bemeglicher und roͤther ma⸗ 
hen. Durch die Abfegung eines Theils vom Brennbaten 
ſoll fich die Feuerluft in verdorbene Luft verwandeln, der⸗ 
gleichen die ausgeathmete iſt. Wobin das viele durch die 
Feuerluft dem Koͤrper zugefuͤhrte Phlogiſton komme, laͤhßt 
Scheele ganz unausgemacht, und gruͤndet feine Behaup⸗ 
tung auf Ideen, die mit feinem ganzen Syſtem uͤber Feuer, 
Luft und Verbrennung genau jufammeubängen, beruft ſich 
Srſd Hunde d. Erf. u, U auch 
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auch auf einen vom ihm angeſtellten Verſuch, wobeh es ihm 
gelungen ſey, ſelbſt brennbare Luft, - durch wiederholtes 
Ein» und Ausathmen derfelben, in verdorbene Luft zu vera 


wandeln, und ihr ihre brennbare Eigenſchaft zu benebmen, 


welches aber ganz mıt den ſorgfaltig angeſtellten Verſuchen 
des Fontana feiert (Phil, Transact, Vol. LXIX. Pı li. 
Nr. 24), welcher dat Athmen der brennbaren Luft fün die. 
Thiere durchaus toͤdtlich fand, auch ſelbſt fie nıcht mehr, 


als hoͤchſtens ciifmal, athmen, und nach-dem Athmen noch 


inner, ſelbſt dicht vor ſeinem Munde, entzuͤnden konnte. 
Eine andere Theorie des Athmens ſtellte Crawford auf. 
Die finnreiche Erflärung, die er in den: Experiments and 
Olfervations on antınal beat, and the influnmatioh of 
conchuftible, bodies. London. 1779 von der thierifhen Wärs 
nie, und dlr Verbrennung gegeben bat, ſtiumt nicht 


nur mie Pritſtley's Behauptungen beſſet uͤberein, fon 


dern giebt auch zugleich von der durchs Athmen erzeugten 


und unterbaltenen Waͤrme des Bluts im zhieriſchen Koͤrper 


auf eine ſeht uüngezwungene Art Rechenſchaft. Nach ſeiner 
Meynung find Feuer und Phlogiſton zwey beſondere einan⸗ 
der ganz entgegen geſetzte Stoffe. Das Feuer iſt entweder 


= frey, wirkt daun aufs Gefühlund aufs Thermometer, und 
verurſacht füblbare Wärme; oder eg ift gebunden, und 


macht einen Beftandeheil der Körper felbft aus. Wird mit 


einem Körper mehr Phlogiſton verbunden ; fo wird dadurch 


ein verhaͤltnißmaͤßiger Theil ſeines Feuers frey. Wird ihm 


Pblogiſton entzogen, fo bindet er dagegen mehr Feuer, das 


er aus den ibn berührenden Körpern anfich nimmt. Eramı 


ford nennt ferner die Fäbigfeit, Wärme anzunebinen und 


mitzutheilen, ſpecifiiche Wärme, deren jeder Körper deſto 


mehr bat, je weniger Phlogiften in-feiner Miſchung enthals 


‚ten ift. Nach Crawfords Verſuchen hat nun dag fluͤſ⸗ 


figere und idthere Blut der Pulsadern, ivelches in den Lun⸗ 


gen der Wirkung der eingeathmeren Luft ausgeſetzt geweſen 


und egpält dabtr weniger mann“ als das durcht den 


ift, in dem Verhältniffe 23: 20 mehr ſpecifiſche Waͤrme, 


. Un 


, 
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Umlauf im Koͤrper wieder geaͤnderte, dickere und ſchwaͤrzere 
Blur der Blutadern. Dagegen bat die ausgeathmete Luft 
67 mal weniger fpecififche Wärme, als die eiugeathmete ats 
mofphärifche, worauß denn folgt, daß die ausgeathmete 
weis mehr Phlogiſton enthalten, und alfo den brennbaren 
Stoff aus dem Körper ausführen muͤſſe. Prieftley und 
Eramford nehmen alſo biyde an, das Arhmen führe 
überflüffiees Pblogifton aus dem Körper, und chen die 
Berbindung mit diefem Phlogiſton fen dasjenige,  vond die 
ausgeathmete Luft untauglich zu fernerer Unterhaltung des 
thieriſchen Lebens mache, und fie zum Theil in Luftfäure 
(fire Luft), zum Theil in Stickgas (ohlogiſtiſirte Luft) ver⸗ 
wandle. Die Meynungen diefer Gelehrten hatten wenige 
ſtens vor den älteren das voraus, daß fie fich mehr auf Ex⸗ 
perimentalunterfuchung gründeten. Das antiphlogiftifche 
Syſtem bat nun allen ven Theorien, welche das Athmen 
als einen phlogiftifchen Proceß betrachteten, vicl von ihrem 
Anſehen benommen, Nach dem antiphlogiſtiſchem Syſtem 
ift es durch deutliche Verfuche erwiefen, daß das Stickgas 
nicht erjt durch die phlogiftifchen Procefle erzeugt,  fondern 
nur abgefchieden weide, und daraus folgt, daß das Ath— 
men, welches von der refpirablen Luft nur den einen uns 
brauchbaren Theil abfthneidet und wiedergicht, den andern 
Theil zurüclaffen, mithin dem thierifchen Körper vielmehr 
etwas zuführen muͤſſe. Dieß miderlegt alle Syſteme, 
welche ſonſt die Wirkung des Athmens in einer bloßen Aus⸗ 
führung des überflüffigen Brenuſtoffs beſtehen ließen, 
Indeſſen find die Antiphlogiſtiker über die Theorie des Ath⸗ 
mens unter ſich ſelbſt verſchiedener Meynung. Mach eini-· 
gen wird der im der reſptrabeln Luft enthaltene Sauerſtoff 
(oxygene) durch dag Athembolen dem Körper zugefuͤhrt, 
und im Slute zurücgelaffen. Dagegen werden Waffere 
ftoff und Koblenftoff, Die fich im Ueberfluß in der 
Drganifntion befinden, und durch die Nahrungsmittel haus 
fig in den Körper fommen, vermittelt des Athmens aus 
dm Blute abgefondert, und mis der ausgeathnieten Luft 
5 U2 beis 
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herausgefuͤhrt. Lavoiſier hingegen, und Eramforb 
felbft, welcher in der neuern Ausgabe feines Werks über 
‚sbierifhe Wärme. London, 1788 fich fehr nach dem 
antiphlogiſtiſchen Syſtem bequemer, laͤugnen die Verbin⸗ 
dung des Sauerſtoffs oder der Lebensluftbaſis mit dem Blu⸗ 
te gaͤnzlich, und glauben vieluuehr, daß der Sauerſtoff 
mit zu Erzeugung der fixen Luft verwendet werde, welche 
beym Ausathmen aus den Lungen hervorgeht. Vauque⸗ 
Kin bat bemerkt, da nicht bios warmbluͤtige Tbiere, fon» 
dern auch Thiere mit kaltem Blute duch ihre Athmen Ver» 
änderungen der Luft bewirken. Gelbft Infesten und Wuͤr⸗ 
mer zerſetzen bey ihrer Refpiration die Lebensluft auf eine 
it, die dem Ein» und Aushauchen der Pflanzen aͤhnlichet 
iſt; ſ. Chemifhe und pbyftologifhe Beobadı- 

» gungen über die Mefpıration der Infecten 
und Würmer, von Bauquelin, aus den Aunaler 
de Chimie T. Xit. p. 273. überf. in Grens Journal 
der Phyſik. B. 7. ©. 453 folg. Lavoifier und 
 &rawfocd haben über den Proceß des Athemholens fol 
gende Erklärung gegeben. Bey dem Athemholen fondert 
ſich aus dem venoͤſen Bluse gekohltes Waſſerſtoff⸗ 
gas ſſchwere brennbare Luft) ab, und verbindet ſich mit 
dem Sauerſtoffgas der atmofphärifchen Luft; aus der Ber- 
bindung des Kohlenſtoffs mit diefen Sauerſtoffgas entficht 
das kehlengeſaͤnerte Gas, welches beym Ausathmen zum. 
Vorſchein kommt; ferner entſtehen aus der Verbindung des 
Waſſerſtoffs mit dem Sauerſtoff der Atmoſphaͤre die Waſ⸗ 
erdaͤmpfe, welche ſich beym Ausathmen zeigen; endlich 
Gewensat die veränderte Farbe des Bluts ganz allein von dem 
Vetleiſte des gelohlten Waſſerſtoffgas der, und der Sauer 
ſtoff gehe in feine Verbindung mit dem venoͤſen Biute über. 
Man ficht, daß dieſe Theorie von der Prieſtley ſchen 
nicht weit abweicht. Sie ſetzt blos an die Stelle des 
Prieſtleqhh ſchen Phlogiſtons das gekohlte Waſſerſtoffgas, 
und laͤht aus deſſen Verbindung mit der atmofphärifchen 
£uft nicht, wie beg Prieſtley, phlogififiste oder — 


— 


| Arhmen. Ä su 
Hufe, fondern Luftſaure und Waſſer entfichen, wobey das 
Stickgas, das ſchon im der eingeathmeten Luft praͤexiſtitte, 
beym Ausathmen unverändert wieder hinweggeht. Here 
Hofr. Girtanner bat ih Rozier Journ. de phyf. 1790. 
Juin. p. 422 folg. eine andere Theorie aufgeftelt, und 
Durch eine zahlreiche Menge von Berfuchen zu beftätigen ge» 
fucht, nach welcher die Reizbarkeit ala das Lebensprincip 
in der ganzen organifirten Natur, und das Oxygen als der 
Grundſtoff dieſet Reizbarkeit, betrachtet wird. Nach dies 
fer Theotie ſoll ſich nun der Sauerſtoff der atmoſphaͤriſchen 
Luft in den Lungen mit dem Blute ſelbſt verbinden, dieſem 
die helltothe Farbe geben, und ſich allen Theilen des thieri⸗ 
ſchen Syſtems, zu Unterhaltung ihrer Reizbarkeit und ihres 
Lebens, durch die Circulation mittheilen. Sten behaup⸗ 
tet, daß durch das Athmen Feuchtigkeit und Stoff der 
Luftſaͤure (Kohlenſtoff) aus dem Körper geführt werden. 
Bon diefem legtern nimmt er an, er ſey in den Blurgefäßen 
durch den Brennitoff gebunden, und laſſe ſich nicht eher luft» 
förmig entwideln, als bis der Brennitoff abgefchieden fey. 
Dieſe Abfcheivung aber geſchehe durch die refpirable Luft, 
Die wir zum Athmen brauchen. Die Entftehung der elaftie 
fchen Fluͤſſigkeiten, nämlich des Wafferdunfte® und luftfaue 
tin Gas, welche ausgehaucht werden, geſchehe nie ohne 
Bindung von Wärmeftoff, folglich fey damit Verminderung 
ber freyen Wärme, nicht Entftchung oder Vermehrung det» 
felben, verknuͤpft. Ueberdiefes ſey die Temperatur des 
Hauchs merklich höher, als die der umgebenden Luft, und 
alfo werde auch dadurch freyer Waͤrmeſtoff ausgeführt. 
Prieftley (Pbiloſ. Transact. Vol, LXXX. 1790. p. 106.) 
änderte feine ehemalige Behauptung, daß der Proceh des 
Athembolens in einer bloßen Entlaffung des Phlogiſtons 
aus den Lungen beftehe, dahin ab, daß er annimmt, außer 
der Abfcheidung des Phlogiſtons von dem Blute werde auch 
dephlogiftifirte Luft, oder ihr ſauermachendes Prinz 
cip, zu gleicher Zeit vem Blute aufgenommen. Da nun 
auch ein Theik der ai Luft zuc Bildung der fie 
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xen Luft verwendet wetden muß, die ſich beym Athemholen 


erzeugt, jo ſucht Prieſtley zu beſtunmen, mie groß die⸗ 
fer Theil ſey, und hat duch Verſuche gefunden, daß von 
der beym Athemholen verzehrten depblogiftifieten Luft & in 
das Blur übergeben, z aber zur Bildung der firen Luft in 
den Zungen verwendet werde. Meuerlih hat Kabre' dag 
Geſchaft des Athmens genauer zu bejtimmen geſucht, wor⸗ 


Über man meinen Almanach der Fortſchritte, 


neueſten Entdeckungen und Erfindungen in 
Wiſſenſchaften u. ſ. w. Vierter Jahrgang. ©. 
174 — 177 nachleſen kann. 


Atlaß, Bruͤggiſcher Atlaß; letzterer iſt ein halbſeidener 


\ 


Zeug, der dem italtenifchen feidenen Atlaß gleicht, gang 
glatt, ohne Blumen oder Stieifen iſt, und einen vortreflie 
chen Glanz hat. Der Aufzug oder die Kette ift von Seide, 
ber Einſchuß aber leinenes Garn. Er iſt eine halbe Eile, 
auch wohl „4 drüber breit, und hat feinen Namen von der 
Stadt Brügge, wo er zuerft gemacht wurde, erhalten. 


Jetzt machen ihn die Franzoſen und andere Nationen meit 


fünjtliher nah, indem man auch fagonirte Atlaffe diejer 
Art verfertiget. Jatobfon tehnol Woͤrterbuch. 
1781. 1, ©. 309. 
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Atmidometer, Atmometer (von Armes, Dunſt), Aus- 


duͤnſtungsmeſſer, iſt eine Vorrichtung, wodurch fich die 


Groͤße der Ausduͤnſtung beſtimmen laͤßt. Will man die ab⸗ 
ſolute Menge der in verſchiedenen Jahreszeiten oder Jahren 
aus den Gewaͤſſern aufſteigenden Duͤnſte kennen lernen, fo 
iſt es hinlaͤnglich, ein Gefäß mit Waſſer der Luft eine bes 
ſtimmte Zeit lang augzufeken, und den Verluft, den es dies 
fe Zeit über durch die Ausdänftung erlitten hat, durch Abs 


waͤgen oder Ausmeffen zu beſtimmen. Auf diefe Are haben 


 Petropol. T. XIV. p. 273. Nov. Comm. Petropol, T. 1 p. 


Muffhenbrock (Tentamina experimentorum capt. in 
academ. del limento. T. JI.p. 62.) Riymann (Comm. 


18. 
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198. T. U. p. 145) Wal lerius (Schwediſche Ab- 
handl. 1746. ©. 3. 1747. S. 235), und Lambert (Ef 
Jai d’hygrometrie. Mem. de l’acad, de Pruffe. 1769. p. 68. 
1772. p. 65) die Größe der Ausduͤnſtung beſtimmt. Mufe 
ſchen broek und Richmann fanden die Ausduͤnſtung aus 
tiefern Gefäßen flärker, als aus flacheren. Walleriuß 
fand die Yugdänflung aus hoben und niedrigen Gefäßen 
gleich ftarf, wenn er beyderleg Gefäße in Thon verfenkte,. 
und dadurch beftändig in einerley Zemprratur erhielt. Auch 
P. Cotte (Journal de phyfique. Oct. 1781) fand, daß cubis 
biiche Gefäße von verfchicdenen Größen in ganz verſchiede⸗ 
nen Verbältniffen dünfteten. Sauffure entdeckte, daß 
ein Quadratſchuh Wafferfläche ſtaͤrker ausduͤnſtet, wenn er 
auf einem duͤrren Boden ſteht, als wenn er mitten in einen 
. Teich, oder See gefeßt wird; ſ. Sau/fure Eſſai fur Ihygro- 
metrie, Neufchatel. 1783. Um alfo die wahre Größe der 
Ausdünftung der Gewaͤſſer zu finden, müßte man dag zum 
Armometer beftimnite Gefäß mitten aufs Waffer feßen, fo 
daß das Waffer in demfeiben mit dem Außern Waffer in ei⸗ 
nerley Horizontalebne ſtuͤnde; auch müßte es eben fo, wie 
die ausdänftenden Gewäffer ſelbſt, der Sonne, der Luft 
und dem Winde ausgeſetzt ſeyn. Man müßte auch ein 
Hyetometer oder Regenmaaß dabey haben, um die Menge 
des aufs Gefäß gefaltenen Regens beftimmen und abziehen 
zu können. Richmann (Comm. Perrapol. T. XIV. p. 
273) bat vorgefchlagen, das Armometer mit einem größern 
von oben bedeckten und mit Waffer gefüllten Gefäße in Ber» 
bindung zu fegen, damit die Höhe des Waſſers im Atmo⸗ 
meter felbft weder durch die Ausdünftung merklich vermins 
dert, noch durch den Regen vermehrt werden möge Will 
man nur die Größe der Ausdünftung für einen beſtimm⸗ 
sen Heinern Zeitraum fennen lernen, wobey es auf ge» 
naue Abwägung eines Heinen Berluftes ankommt, fo kann 
man fich eines einen und leichten Gefäßes "bedienen, das 
der Luft viel Oberfläche darbietet, und an eine fehr genaue 
und empfindliche Wage gehangen werden kann. Ein Werk: 

U4 ug 


ur it Atmidometer. 
zeug zu felnern Verſuchen dieſer Are beſchrelbt Rich mann 
(Armometri „( machinae hydroſtaticae conſtructio in Nov. 
Comm. Petrop. T. il. p. 121. Er beſtimmt es eigentiich 
zur Abmeſſung der Ausdünftungen des Waſſers von verſchie⸗ 
dener Temperatur. Nah De Sauffure’s Anzeige im 
Eqſui fur Sbygromesrie 6. 244. folg bat Mofcatr in 
Mahland neuerlich sine andere zugieih bequemete und ges 
nauere Einrichtung dieſes Werkzenas vorgefchlagen. De 
&auifure (Journal d. phyfique T. XXXıV. Mars. 1789. 
P. 161) wat ſich Hey ſeinen Beobachtungen über die Aucdüns 
ſtung des Waffers auf oem Col du Geant einer eignen Mes 
thode bedient: Gerne Abficht mar, den Einfluß der duͤn⸗ 
nen Bergiuft auf die Größe der Ausdünftung kennen zu lets 
men, Und er mußte daher die Einflüffe der übrigen Urſachen, 
beſonders der Wärıne und Trockniß, fo viel moͤglich zu ent 
fernen, oder wenigſtens gleichförmig zu erhalten ſuchen. 
Dieſes noͤthigte ihn, ſchnelle Ausduͤnſtungen in kurzen Zeit 
räumen zu meſſen, in denen ſich Wärme und Trocenkeit 
der Luft nicht merklich Ändern konnten. in Rechteck von 
. feiner Leinwand wurde fo in einen leichten Rahmen gefpannt, 
daß die Leinwand den Rahmen nirgends berührte. Dieſer 
Rahmen mit der Leinwand wurde erit trocen gewogen, Dann 
die Leinwand mit fo viel Waſſer angefeuchtet, ı daß das 
Ganze 150 Gran mehr wog. Hierauf wurden die Grade 
des Thetmometers und Hygrometers und die Zeit der Uhr 
von 20 zu 20 Minuten fo lange beobachtet, bis die Leine» 
wand 60 — 65 Gran von der anfänglichen Feuchtigkeit ver» 
Ioren harte. Aus diefen Werfüchen ergab fih, daß auf 
bem Berge Lie Wärme viel ſtaͤrker, als die Trockenheit, in 
ben Plänen bingegen die Trodenheit etwas mehr alg die 
Märme, auf die Größe der Ausduͤnſtung wirkt. Auch ers 
‚gab fi daraus, daß bey Übrigens gleichen Umftinden eine 
Verminderung der Dichtigkeit der Luft von obngefähr einem 
- Drittel die Duantickt der Ausdünftung mehr als doppelt fo 
groß machte, indem bey ebendenfelben Graden des Thermos 
meters und Hygrometers in der Pläne nur 37 Gran Waffer 
‘ ’ ver⸗ 
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Aaunoſphaͤre 9m 
verduͤnſten le, bey welchen anf bem n Berge 84 Gran 


verdünfteten, aus welchen Sägen de Sau f fure Die sie 
austrocknende Kraft der Bergluft herleitet. I Ä 


Armofphäre, Dunftkugel, Dunftkreis, bedentet theils 
die um unfere Erde verfammcite Luft, oder den Luftkreig, 
theris überhaupt alle Anhäufungen eines feinen elaftifchen“ 


fihffigen Weſens, welche einen Körper von allen Seiten 


ungeben, und fi mis ihm fortberoegen, fo wie der Luft 
freis die Erde umgiebt, und mit ibr bewegt wird. Die 
meiſten Naturforſcher nehmen jegt um alle Körper Atmo⸗ 
ſphaͤren an, oder glauben, daß der im Weltraume verbreis 
tete Aether ſich in der Nähe eines jeden Körpers verdichte, 
und cine Atmoſphaͤre um ihn bilde, woraus fie nebſt an⸗ 
decn Erſcheinungen auch die Beugung der Lichtftralen erfläs 
zen. Die Armofphäre Außert von alen Seiten einen gleich 
ſtarken Drud auf die Ervfläche und auf die Oberflächen der 
Korper, wie die Phänomene des Saugens und der Eprißen 
beweiſen. Beym Saugen wird die genau an die Lippen und 
an den Gaumen anfchließende Zunge zurüdgezogen, und ih⸗ 
zer Bewegung folgt das Getränk von felbft nach. In eine 
Dandiprige oder Saugpumpe, deren Defnung in Waflee 
gefenke ift, ſieht man beym Zurücziehen des genau an⸗ 
fließenden Kolbens das Waffer wider die Natur feiner 
Schwere aufwärts fleigen, dem Kolben nachfolgen, und die 
Sprige füllen. Die Urfache ift diefe: das Gericht des 
Luftkreiſes drückt von allen Seiten gleich ftark auf die Wafe 
ferfläche,, fo daß fich alle dieſe Drüdungen das Gleichge» 
wicht halten; ſeukt man aber das Saugrohr einer Hand» 
fprige ind Waffer und zieht den Kolben zurüd, fo wird der» 
jenige Tbzil der Wafferfläche, in welchendas Saugrohr eine 
geſenkt ift, von keiner Luft mehr niederwärt® gedrüdt, alſo 
fehle an diefer Stelle der Druck der Atmoſphaͤre, die Drüs | 
Aungen um daß Rohr berum befommen alfo das Ueberge⸗ 
wicht, und treiben das Waſſer dafelbft nieder, daher es in 
das Kohr dringt und aufwaͤrts ſteigt. Ariſtoteles hate 
| Us, te 
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ge dieſer Erſcheinungen halber der Natur eine Abneigung 
gegen die Leere beygelegt, und die Alten ſuchten dars 
aus die Saugwerke, Heber und, andere hydrauliſche Mas 
ſchinen zu erklären, tie mıan aus dan Bude des deren 
von Alexandrien? Tlvevunrizwv S. Spiritalium liber ed. a 
Conmandino. Parif. 1575. 4. ſehen tann. Lin us füchte 
die Sache durch ein Zufammenzichen der Materie zu erklaͤ⸗ 
ren. Balılei entdedte zwar durch den mißlungenen Vers 
ſuch eines Aorentinifchen Gaͤrtners, der daB Wafler mit ei⸗ 
ner Saugpumpe böber ala 18 Ellen heben wollte, daß die 
Gewalt, welche das Waſſer in den Pumpen bebt, einge» 
ſchraͤnkt ſey, allein er ſchloß daraus nicht weiter, als daß 
der Abſcheu der Natur vor der Leere, oder nach feinen Aus⸗ 
druck: die Kraft der Leere, beftimmte Grenzen habe; 
f. Difcorfi e Dimoflrazione matematiche intorno a dus. nuo- 
ve feienze. "Leid, 1638. Giern ta I. Endlich erfond Tor⸗ 
eicelliim Jahr 1645 das Burometer,- und fam dadurch 
auf die Entdefung, daß alle diefe aus dem Abfcheu vor der 
Leere erklärten: Phänomene vielmehr vom Drucke der Atmo⸗ 
fobäre herruͤhrten, welches Pafcal und Descartes 
außführlicher bejlätigten, und dadurch das alte ariftoteli» 
The Syſtem gänzlich niederfchlugen. Jede Luftſaͤule ent⸗ 
hält unten dichtere und elaſtiſchere Luft, als oben, weil die 
untern Theile dag Gericht der obern mit tragem Alſo 
“nimmt der Drucd der Atmoſphaͤre von unten nach oben bes 
ſtaͤndig ab, weil man oben weniger Luft über fih har, und 
auf den Bipfeln der Berge ift die Luft weit dünner, als an 
der Erdfläche oder am Ufer des Meeres. Man hat aufdies 

fe Abnahme der Dichre Das m ariorifche Gefeg ange 
wandt, nach welchem die Dichten der Luft in geometriſcher 
Progteſſſon abnehmen, wenn bie Höhen dee Stellen in 
arithmetiſcher Reihe wachſen. Fahrenheit hat zuerft 
seahrgenonmen, daß der Druc der Dunftfugel die Hitze, 
welche das Fochende Waſſer annimmt, vermehrt, fo daß 
das Feuer, um das Waſſer fochend zumachen, ftärfer ſeyn 
muß; nach Berhältniß der Dichte und Schwere der = | 

da | J 
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Marlkotte nahm in feinem Eſai für In nmocure de Pair. 


Paris. 1676. an, die Luft koͤnne nicht über 4096mal duͤn⸗ 


ner werden, als ſie in der niedrigften Schicht iſt, und be⸗ 
flimmte daraus nach einer ungefähren Berechnung die Höhe 
der Atmoſphaͤre auf 15 franzöfiiche Meilen, jede zu 12000 
parifer Buß gerechnet; De Luc fehägte fie erft auf 125, 
fpater aber auf 175 franzöfifcye Meilen. Eine weit ältere 
und befimmtere Methode, die Höhe des kLuftkreiſes zw fin» 
den, iſt diejenige, welche fih auf die Theorie der Dämmes 
rung gründet, und die man fehon beym Alhazen(De cre- 
pifinlis prop. ult. in Rifneri Thefaur. Opt. Buſal. 1572. 
fol.) vorgetragen findet, Nach Dalfe y’8 Berechnung ber 
tagt die Döhe des Luftkreiſes 185 franzöfifche Meile, und 
das Refuitat, welches Dela Hire fand, weicht auch 
nicht viel davon ab. Melanderhjelm hatin den Ne us 
en Abbandlungen der königl. Schwedl. Akad. 
der Wiffenfchaften. Tb. 19. a. d. J. 1798. ites AD. 
Mr. 3. einen ander Grund für die Höhe der Armofphäre der 
Erde aus dem Condenfütionsgefeß befannt gentacht, indem 
fh vie Dichtigfeit der Atmoſphaͤre in verfchiedener Höhe 
über der Erdfläche verhalten muß, wie die Schwere der äber 
Ihr liegenden Atmoſphaͤre. Vermoͤge dieſes Gefeges muß 


die Dichtigkeit der Atmoſphaͤre in der Entfernung von vier | 


Meilen von der Erde 16, von SEM. 256, von 19 M. 65, 
536, von 39 M. 4,300,000,900 mal dünner ſeyn, als auf 
ber Oberfläche der Erde. Much feiner Berechnung tft die 
Amofpbäre der Erde in cine Sphaͤroide eingeſchloſſen, de⸗ 


ven größerer Halbmeſſer 3952 Meilen beträgt, welches auch, 


niit den Beobachtungen des Herrn Oberamtmanns Schrds» 
ter ziemlich übereinfomme. Die ducch ven Mond in unfrer 
Erd. Armofphäre verurfachte Ebbe und Fluch dev Luft bat 
d'Alembert (Reflexions fur la cauſe gerierale des vents. 
Berlin. 1747) mit vieler mathematifcher Einficht unterfucht. 
Eine ähnliche, aber fhroächere Wirkung verurfacht auch die 
Sonne. Einfiüffe diefer. Urfachen auf den Stans des Bas 
ronieters find von Toaldo (Novae sabulae baramerri 


acfus- 
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arflurgue maris. Patav. 1773) beobachtet worben, beſon⸗ 
ders, daß die Baromererhöhen immer etwas größer find, 
wenn der Mond in der Erdferne und in den Duadraturen 
if, kleiner hingegen, wenn er fich in der Erdnahe und in 
den Syzygien befindet. Aeltere Schriftiteller, z. B. Se» 
neca (Quæceſt. nat, II. 10). Varenius (Geogr. gen. 
‚Cap, XIX. prop. 18) und Gueride (De /patio vacuo Lib. 
V. c. 9), theilen den Luftkreis in drey Regionen, - Die 
untere fol bı8 dahin geben, wo die Erwärmung duch zw 
zucirdgeworfene Sonneuftcalen aufhört; die mittlere foll bis 
an die Gipfel der höchften Berge, oder nach andern bis an 
Die hoͤchſten Wolken reichen, die obere aber fich bis ans Ems 
De der Atmoſphaͤre erftcecken. Diefe obere Region bält 
Geneca für die wärmfte, aus dem irrigen Wahn, daß 
ſich über der Luft das Feuer aufhalte. — Die Armofphäs 
ze. der Sonne ift eine feine um die Sonne verbreitere und ges 
gen diefelbe grawitirende Materie, roelche ſich uns unter der 
Geſtalt des Zodiafalichts zeigt. Die Alten wußten nichts 
von einer Uimofphäre dee Sonne. Kepler, der in feiner 
Epit. aflron. Copernic. Lib. VI. p. 395. erflärt, warum Die 
totalen Sonnenfinfterniffe nicht eine völlige Macht machen, 
redet von einer fubltantia cralla circa folem, non hic in 
noftro are, fedin ipfafede folis, Caſſini aber, der 1683 
das Thierfreislicht entdeckte, nahm feinen Anftand, es für 
Die von weitem erblickte Armofphäre der Sonne zu erklaͤten; 
f. Decouverte de la lumiere celefle, qui paroifl dans le 20- 
diaque in den anciens Mem. To. VII. Nachher hat Mais 
van (Traire de laurore boreale. Paris, 1733. 4.) ausfuhr⸗ 
lich von dicfer Sonnenatmojphäre gehandelt, und ihr Da⸗ 
feyn wird jegt von keinem Aſtronomen mehr in Zweifel ger 
zogen. Die Geſtalt der Sonnenetmofphäre muß den Er⸗ 
ſcheinungen des Thierkreislichts zufolge, ein fehr abgeplat» 
tetes Sphäroid feyn, oder einer auf beyden Seiten erhabe- 
nen Slaalinfe gleihen. Nach der Meynung mehrerer Aftcos 
nomen fol auch der Mond mit einer Dunftfugel umgeben 
ſeyn. Schon Plutarch (Lib. de facie Junae, Op. Plut. 
ex 
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ex edit. Xylundri 1620 fol. T. II. p. 939) gedenkt einer 
Mondluft. Der Gedanke, daß der Mond bemohnt fey, 
und die Bewohner, wie wir, einer Luft bebürften, bat 
foahrfcheinlich die Veranlaſſung gegeben, daß auch Gali- 
lei, Kepler, Scheiner, Hevel, Wolf, Mairan, 
Halley, Bianchint, Fontanelle u. a. m. das Da» 
feyn einer Monde : Armofpbäre behaupteten, obgleich ande» 
re, als Hunygens, Eaffini, Gregory, de la His 
ve, de 1’Ysleund Tob. Mayer, daſſelbe geläugnet 
haben. Wolf (Elm. afıron.) behauptet fogar, daß «8 
im Monde, wie bey und regnen, hageln, ſchnehen und rei⸗ 
fen müffe. Halley (Philoſ. Transact. no. 343) und Lou⸗ 
ville (Hiſt. de Tacad. roy. des Sc. 1715) wollten ben der 
Sonzenfinjterniß am 3. May 1715 fogar Blige im Monde 
geſehen haben. Kür das Daſeyn einer Monds ⸗ Atmofphäs 
re führt man an: den bellen concentriſchen Ring, der fich 
bey gänzlichen Sonnenfinfterniffen um den Mond zeigt; die 
Jänglichte Geſtalt der Planeten, wenn fie nahe am Mond 
Fande geichen werden; ein beobachtetes Zittern det Sons 
nenlichts beym Ein » und Austritte der Mondfcheibe ın dafe 
felbe; eine unregelmäßige Bewegung der Firfterne biy dem 
Anruͤcken des Mondrandes gegen biefelben; die bald größe» 
re bald geringere Deutlichkeit der Mondfleden; den im 
dunklen Theile des Mondfleden Plato bemerkten hellen 
Straf; die DBeränderlichteit des Mondsdurchmeſſers 
ben Sonmnfinfterntfien. Andere haben aber diefe Phaͤno⸗ 
mene theilß aus der Beugung der Lichtfiralen, theils aus 
den Dünfien in unfter Atmoſphaͤre und andern Urfachen er ⸗ 
Hären wollen. Neuerlih bat Du Sejour (Mim. de # 
acıd. des Se. 1775. p. 268) das Dafenn einer Mondatınoe 
ſphaͤre gegen die gemachten Einmürfe vertheidig. Don 
Antonio de Ulloa (Alm. de lacad, des Sc. 1778. p. 
64) behauptet das Dafeyn einer Mondatmofphäre, und 
ſchteibt ihr Die Erfcheinung des Ringes zu, der fi bey . 
gänzlihen Sonnenfinfterniffen alemal um die Mondſcheibe 
zeige, und von ihm felbft am 24. Juni 1778 auf dem Mee⸗ 
i | se 


ge zwiſchen Tercera, und Cap. St. Vincent beobachtet 
ward. Vorzuͤglich aber bat der Herr Oberamtmann 
Schroͤter GSeleuotopographiſche Fragmente. 
Lilienthal. 1791. $. 379 — 396. 398. 402. 416. 417. 
525. 526.) das Daſeyn der Mondatmoſphaͤce aus einer 
Menge zuralliger Veränderungen gefchleffin, Die er an den 
- Flecken wabrnabm, und die jich faum anders, als durch 
: atmefpbäriiche Urfachen, erllaͤren laſſein. Auch gelang «8 
Abm, am 24. Febr. 1792 cine deutliche Beobachtungder 
- Monpddmmerung zu machen. Nach foichen Entdeckungen 
‚fann irer' das Daſeyn einer Mondatmoſphate tein Zweifel 
wiehr ſeyn. 


Atmoſphaͤrenwage ſ. Barometer. | ‚ 


Atomen find, mach der Meynung mehrerer Naturfotſcher die 
erſten nicht weiter theilbaren, aber immer noch koͤrperlichen 
Beſtandtheilchen der Materie. Man kann die Theilung der 
Körper ſehr weit treiben, da aber bey fortgeſetzter Thetlung 
fich bie Thellchen bald unfern Sinnen entziehen, ſo kann 
uns die Erfahrung nicht darıber belehren, ob eine Therlung 
ohne Ende fore möglich ſey. Ob man alſo endlich auf ges 
wiſſe legte körperliche Theile, die an fich felbft und ihrer 
Natur nach nicht weiter therlbar find, d. i. auf Nomen, 
fommen müffe, oder ob die Materie ohne Eude cheilbar ſey, 
läßt fich nicht entfcheiten. Schon Mofhus aus Stidon 
in Bböntzien, der noch vor der Belagerung von Troja ger 
lebt haben fol, erklärte fich Für die Dieynung, dap alle 
Materie aus untheilbaren Körperchen zuſammengeſetzt fcy 5 
fu Strabo Geogr. Lib. XVI. p. 512. Sextus Empirieus ad- 
verf. Mathemar. p. 367. Indeſſen ftellteerft Leucippug, 
der 510 Jahre vor Ehrifti Geburt lebte, ein ordentliches 
Lehrgebaͤude von der Entftchung der Welt durch den Zuſam⸗ 
menfluß der Atomen auf; er wollte den Zwiſt der Vernunft 
und der Siunenerfahrung, den die Philoſophie der claftifchen 
Schule erregt hatte, vermitteln, und wurde Dadurch) Erfin⸗ 
der 
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het dieſes neuen philoſophiſchen Syſtenis, welches man 
has Atomenſyſtem neunt; ſ. Thomas Burnet Archaeol. Phi- 


dof. Lib, 1, :0.'6. pi 314. Amfl: 1694. Pet, Dan. Huetius 
in Cenf: Philoſ. Cartofianae. Cap. VIIE p. 213, Sn die 


fen Syſtem des Leucippus ltegt fhon der Gründ zu der 


Waͤhrheit, daß die Körper, vie ſich drehen, . fich fo viel . 
als möglich if, vom Mittelpunkt entfernen; f Bayle 


Hiſt. Erit. Woͤrterbuch. Lerpgig. 1743. Il. ps 98. 


- 99.0, Deinoerirus von Abdera bildere dies Syftem ' 
weiter aus, und auch Epifur machte fich die Erfindung 


des Leucippug zu Nutze, ohne ſeiner zu gedenken (Cie, de 
nat. Deor. Lib. I, c, 26), und vermiſchte nur die ſes Syſtem 
mit vielen Zufägen; T. Cie. de fin. I. 6. Das vom Epie 
cur aufgeftellte Atomenſyſtem baben Lucretius (Dere- 

rum natura Lib. VI. c. interp. et notis Thom. Cresch. Oxon. 


- 1695) umd unter den Neuern Gaf fendi (Gajlendi Opp. 


Lugd. 1635. VI. Tovs.) vorgetragen. Cattrfius bildete 


" daraus fein Syſtem von den Wirben. Newton und 
-Boerhave haben gelehrt, die Materie beſtehe aus einer 


Menge orser Anbänfung fefter, harter , ſchwerer, undurch⸗ 


dringlicher, träger und beweglicher. Thetichen, von deren 


verſchiede ner Zufaininenordnüung die Verfchtedenhrit der Koͤr⸗ 


« per berrüljre. Diefe kleinſten Theilchen können fich durch 


eine ſehr fllarfe Anziehung mit einander verbinden, und aröf 


» fere Theile ausmachen, welche einander weniger anziehen, ‘ 


. =; 


dieſe koͤnrien wiederum durch ihren Zufammenhang noch gröf 


fere Theile bilden, deren Anziehung gegen. einander noch 


ſchwaͤcher: ift, bis endlich die geöbern in unfere Sin» 


ne fallenden Theile eutſtehen, von welchen die Bar 

bm der Körper and die chymiſchen Dperatiouen abbänz 
gen, und welche durch ihren Zufamımenhang die Körper von 
merflicher Grölje ausmachen: Dieſes Syſtem, welches 


die Eigenſchaften des Körper ans der Zuſammenordnung dee 


erſten Theilch en zu erfiären fucht, wird Philofophia f, Phy- 
ſea at — 


At⸗ 


go Arash: 


Attraction / Anziehung, allgemeine Schwere iſt dieſe⸗ | 


nige Erfheinung in der Körpermelt, nach welcher all: Thei⸗ 


Be der Daterie bey einander zu ſeyn fich beſtteben, oder nach 


welcher ein jedes’ Theilden der Materie wiedet ein jedes an⸗ 
deres Theilchen an ſich zieht, die Körper ſich einander naͤ⸗ 


“bern, oder, wenn fie aufgehalten werden, ſich zu nähern 


ſtreben, nach der Berührung an einander bleiben, oder dach 


"ber Trennung widerfteben, ohne daß man eine äußere in die 


inne fallende Urſache davon, einen. Drud, Stoß u. dgl. 


gewahr wird, Beyſpiele diefes- Phänomens find folgende: 


Die Theile aller feften Körper haͤngen zuſammen, und wider⸗ 


ſtehen der Trennung ; auch. die Theile der fluͤſſigen laſſen jich 
nuicht ohne Widerfiand trennen, und vereinigen fich in Tro⸗ 


pfen; flüffige Körper hängen ſich an fefte, die fie benegen; 


- pohrte Marmorflächen oder Spiegeltafeln hängen bey der 


* 


BGBeruͤhrung, auch bey dazwifchen liegenden feinen Haaren 


oder Seitenfäden, zuſammen; das Licht beugt fich beym 
BVorübergange beym Rande der Körper vom geraden Wege 
ab; jeder Körper nähert fich freygelaffen der Erbe, oder 
fällt gegen diefelbe, oder äußert doch, wenn man ihn daran 
Bindert, fein Beftreben zu fallen, Durch fein Gewicht, 


- Buch Drud auf das, waß ihn trägt; der fonft fenkrecht ge» 


dehnte Bleywurf richtet fich (chief in der Nähe großer Bere 


ge; dag Meer hebt fi) gegen den Mond; der Mond ſelbſt 
wird durch eine unbekannte Urfache ftetd an die Erde, die 


Erde nebft den Übrigen Planeten an die Sonne gefeffelt ;: im 


dem ganzen Laufe der himmliſchen Körper berrfcht Das uns 
erkennbare Geſetz eines beftändigen Beſtrebens dieſer groſ⸗ 


+ fen Maſſen nach gegenfeitiger Annäherung. Einige meynen, 


gensburg) häufige —n von bes Autaction finder, Schon 


dag ſchon Pythagoras und Plutacch einige Kenneni von 
der Anziehung oder Schwerkraft der Koͤrper gebabt habe, 
f. Bibliothek für das Merkwuͤrdigſte aus der Natur und 
Voͤltergeſchichte. 1796. Leipzig. 1. Th. S. 95. Gemiffer 
iſt, daß man in den Schriften bed berühmten Kepler (geb. 
3571 zu Weil im Würtembergifcben, gefl. 1630 zu Pier 


gw 
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. gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts vermuthete er eine 
anziehende Kraft im Weltzebaͤude, worauf er duch feine 
aftronomifchen Beobachtungen geleitet worden war. Er 
behauptete, daß die Sonne eine Eentraltraft habe, _ wie 
‚man aus feinem Werfe: De motibus flellae Martis, | tapı 
34. „Corpus folis effe magncticum“ erfehen kann; und aus 
wichrern andern Stellen feiner Werke erhellet, daß er in dem 
Körpern eine innere anziebende Kraft (vim attractivam) ane 
nahm. Auch Roberval nahın die Attraction alg eine in den 
Körpern befindliche Kraft (vim corporibus inf tam), af. 
Allein durch folche Behauptungen ıft dag Phänomen feines» 
weges erklärt, und Descartes wurde durch jene Behauptung 
veranlaßt, ſich der Artraction als einer von den verbor» 
genen Qualitäten dir fcholaftifchen Weltweisbeit entgegen 
zu ſetzen, ja fie fhicn durch ihn aus der Naturlchre ver» 
bannt zu feyn, bis fie Newton, nicht in Geſtalt einer jur 
Erfjärung dienenden pbuyfiichen Urſache, ſondern als Benen⸗ 
‚ nung eines allgemeinen Phänomens wieder einführte. Iſaae 


NMewton (geboren 1642) nahm die Aftraction zuerft in dem 
oben ‚angegebenen Sinne, ‚erwies im Jahr 1687 ihre Geſe⸗ 
— ztze, und zeig« zuetſt, daß fie eine allgemeing Eigen» 


ſchaft alır Körper fey, und daß alle Himmeleförper durch 
eine wechfelfeitige Ungiehbung oder durch allgemeine Schwete 
(Sravitation) ia ihren Bahnen erhalten würdenz f. Untere 
reeifung in den philofopbifchen und mathematischen Wiſſen⸗ 
ſchaften, von I. J. Ebert. ‚Leipzig. 1787 ©. 518. $ 21. 
Urſachen dieſes Phänomens angeben zu können, hat ſich 
Newton nie gerühmt. Kr erklärt vielmehr an einigen Stel⸗ 
len (Princip, Lib. J. Def, 8. et Sect, I1. Optice Qu, 23), 
er gebrauche die Worte: Attractio, impullio, propenifio 
ohne Unterfchied, und wolle durch Attraction nicht die Mike 
kungsart oder die wirkende Urfacse anzeigen, und etwa bes 
baupten, daR in den Mirtelpunkten der Körper eine anzie⸗ 
hende Kraft vorhanden ſey; vielleicht ſey dieſe Attraetion, 
phniifalifch zu reden, ein Stoß, - oder die Wirkung einer 


- - andern ung ganz unbekannten Urfache. Er fügt ausdruͤck⸗ 


Buſch Handd. d.h db. uuich—, 
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lich, er behaupte nicht, daß die Schwere den Koͤtpern we⸗ 
fentlich ſey, wie nachher Roger Cotes (Pracfatio ad Newto- 
ni Prince. ed. Cantabr. 1713. 4.) gethan bat, der die Gravis 
tation zu den toefentlichen Eigenſchaften der Materie rechnes 
te, ohne welche Materie gar nicht gedacht werden koͤnne und 
ſolle. Die Artraction ift durch unläugbare Erfahrungen bes 
ſtaͤtigt, aber diefe Erfahrungen durch den Stoß einer Mas 
terie erklären zu wollen, wie es Carteſius, Huygens, ob. 
Bernoulli, Bilfinger u. a. verſucht haben, hat große 
Schwierigleiten. Kurz, bis jetzt iſt die Urſache dieſes 
Phanomens unerklaͤtt. Es giebt mehrere Arten der Attrac⸗ 
tion, z. B. Gravitation oder allgemeine Schwere, wenn 
fich die Attraction an Körpern zeigt, die in beträchtlichen. 
Entfernungen von einander abſtehen; Cobaͤſton, wem fich 
Theile eines und deffelben Körpers berühren; Adhaͤſion, 
wenn ſich Theile eines fluͤßigen und eines feften Körpers bes 
rühren u. ſ. w. Unter allen Arten der Attraction ift die 
Gravitation die einzige , deren Gefege Newton aus den auf 
Erfahrung und Beobachtung gegründeten Entdeckungen des 
Galilaͤt und Kepler genau entdeckt und bewiefen hat. Diefe 
Geſetze bier anzuführen, wuͤrde zu weittäuftig ſeyn, daher 
ich auf Newtons &chriften verweifen muß. 


Werkzeuge, welche die ſchwaͤchſte Attraction zwiſchen 
zween Körpern bemerklich machen, erfand Herr Romain in 
in Paris, als er damit befchäftiget war, die Hülle der Ads 

roſtaten ganz undurchdringlich zu machen ; ſ. Lichtenbergs 
Magazin für das Neueſte aus der Phyſik. 2. B. ates St. 
S.. 218. 1784. | r 


Aufſatz Artillerie) if ein Viſir, mit welchem in neueren Zei⸗ 

- ten eine Kanone erforderlich gerichtet oder elevirt wird. Es 
iſt ein ſchmales, 2 Zell hohes Meffingblcch auf dem Bis 
denftück der Kanone, fo vermittelſt eines Gewindes nicders 
gelegt werden fann, damit es nicht von dem feindlichen Ges 
choß beſchaͤdiget werde. Das 2 Zoll bobe Blech iſt in 8 
| * glei⸗ 
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gleiche Theile abgetheilet, fo daß alſo nach jedem Zoll ei⸗ 
ue Abtheilung, und in dieſer ein kleines Viſitloch iſt, durch 
welches "man. nach einem Korn über der Mündung der Ras 
none vifiven kann. Richtet oder elevirt man die Kanone bey 
Ddem BViſiten durch das unterſte Viſirloch dieſes Viſirs, ſo 

trägt die. Kanone mit der erforderlichen Ladung 600 Schritt. 
Bey eben der Ladung trägt fie aber 109 Schritt weiter, 
wenn fie nach dem naͤchſt oberften Viſirloch nerichter wird, 
und fo träge die Kanone bey jedem höheren Viſirloch 100 
Schtitt weiter, als bey dein naͤchſt unterm Wijirioch, 
Wird die Kanone über diefem Viſir gerichtet ; fo geſchieht 
ein Schuß-auß vollem Kluge oder ein Bogenfchuß. Der 
preußiſche Major von Winterfeld,; der 1781 Vorſteher der 
fchlefifchen Veſtungen zu Reiße war, ift der Erfinder dies 
fes Auffages oder Viſirs, welches nun nicht blos bey den _ 
pteuſſiſchen, fondern auch‘ bey den auswärtigen Heeren bes 
fannt iſt. —— technologiſches Werierduch. I 
©: 84. 


Aufihriften find Schriftzäge auf alten Denkmälern, Unter 
- den auf unfere Zeiten getoinmenen Auftchriften, wird die mit 
phönigifchen Lettern gefchriebene Aufſchrift, die man auf der 
Inſel Cypern fand, und die jetzt in Oxford qufbewahrt wird, 
für die aͤlteſte gehalten; ſ. Algen, deutſche Bibliothek. Bd. 
109. St. J. Auch von denjenigen Phoͤniziern, die Joſua 
aus Palaͤſtina vertrieb, und die ſich nachber in Afrika nie⸗ 
derließen, bat. man zu Tigiſy, einer Stadt im Caſariſchen 
Mauritanien, zwey weiſſe ſteinerne Säulen mit einer phoͤ⸗ 
niziſchen Aufſchrift gefunden; die auf ein hohes Alter An⸗ 
ſpruch machen kann; ſ. Procopii Hiftoria Vundaticu, Lib, 
ll. p. 88. Unter den Syriſchen Aufſchriften ſind diejenigen, 
welche man zu Palmyra mis Palmyreniſchen ⸗ Buchſtaben ge⸗ 
ſchrieben fand, die. älteften; ſie werden fie gleichzeitig mit 
dem.ifraelitifchen Reiche gebalten; ſ. Gefmeri Pracleet: ad 
Vag. in erudit. univerf, cum Niclafi annotatlenibus,. T. J. 
ad $. 169, Pr m. ſeq. — — aͤlteſten Aufſchriften 


m. Auſſchriften. 


Aegypten ſind diejenigen, welche man auf den Pyramiden, 
Dbelisten, auf einigen Binden der Mumien, auf marmor⸗ 

- nen Tafeln, Gefäßen, auf Ueberbleibfeln. von Tewpeln, 
und über Begräbniß- Höhlen, theils in! Hieroglyphen, 
theils im gemöhnltcher Agyptifcher Schrift finder. . Dissin 
coptiſcher, griechticher und arabiſcher Sprache gefchriebenen 
Inſchriften, die man in Aegypten findet, ſind junger. Im 
Derodot und Diodor von Sicilten findet man Nachrich⸗ 
gen von ſehr alten ägyprifchen nfchriften: Auf der Pyra⸗ 
mide des Koͤnigs Afychis in Aeghpten war eine. Aufs 
ſchtift; ſ. Herodor. Lib. 1. 2... Seſoſtris ließ viele Saͤu⸗ 
len aufrichten, und die Namen der befiegten Völker darauf 
‚verzeichnen; f. Herodot. Lib. 11. .125. Auch Dfymans 
duas binterlich Dentmäler mit Auffchriften,; f Died. Sic. 

- Lib, L feet. 2. Sethon, der den Sennacherib in 
Aſſyrien uͤberwand, ließ in den Tempel des Bulfans eine 
-Bildfäule mit einer Auffchrift fegen; fu Herodot. Lib. I. p. 
143. ed. Gronovit. — Auch findet man beym Heredar. 
Lib. 1. p. 75. vie Auffchrift, welche die Königin Nitocris 
auf ein Grab in Babylon eingraben ließ. Als Darius 
Hyſt Aspis Perfien erobert hatte, ließ er fich eine Stas 
gute zu Pferde mit einer Auffchrift errichten; ſ. Herodot. 
‘Lis. III. p. 196. — Unter den griechifchen Auffchriften, 
die auf unfere Zeiten gekommen find, werden diejenigen, 
welche Fourmont 1728 zu Amyclaͤ, nicht weit von 

° Sparta, entdeckte, für die Älteften gehalten, und unter die⸗ 
fen ift befonders diejenige vom hoͤchſten Alter, deren Schtift 
nach Are der Pflugfurchen Hin und her geht und rechts ane 
fängt. Die darauf befindlicht Schrift enthält chronologi⸗ 
ſche Verzeichniffe der Priefterinnen am Apollotempel zu Amis 
claͤ, deren Alter über 3000 Yahre-gefchägt wird, und alfo 
- in die Zeit zwifchen Mofes und Cyrus fällt. Diefe 
Aufſchriften auf Stein, welche wabrfcheinlich, nach der 
„ben gedachten phoͤniziſchen, die aͤlteſten ſind, die man 
kennt, wurden in den vormals koͤniglichem Kabinet zu Pa- 
: #16 aufbewahrt; f. Mim. de F dead ii Infeript. T. XV: p» 
402, 


- 
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402. Heyne Sammlung antiquariſcher Auf⸗ 
füge. Tb. 1.6.85. Mach diefen ift, "unter den griechi⸗ 
ſchen Auffchriften, die Sigeiſche die ältefte, welche W il» 
beim Sherard, ein englifcher Eonful zu Smyrna, zwi⸗ 
ſchen dem Sigeifhen Borgebiege und dem Felde des Fluſſes 


- &camander, im DorfeGaurfioi,- vor der Kirchthür der 


Gricchen auf einem Steine entdeckte, und zuerft abfchreie 
ben ließ. Samuel Liste, Reife» Prediger der Englän« _ 
der zu Smytna, copirte fie nachher fehr genau, und der 
Königliche Hof: Prediger in London, Edmund Ehishulf 
. gab fie 1721 in Kupfer geftochen heraus. Die darauf bes 
findliche Schrift ift auch nach Are der Pflugfurchen gefchriee 
ben, fängt aber links an, mithin ift dieſe Aufſchrift jünger, 
als diezu Amyclaͤ, welche rechts anfängt; indeffen wird the 
Alter doch wenigſtens auf 2360 Jahre geſchaͤtzt; ſ. N. Tr. 
de Dipl. T. I. p. 629. und Wehrs vom Papier. 1789. 
©. 11. 12. Dann folgen, dem Alter nach, zwey atbenie 
enfifche Inſchriften, die mit alten Joniſchen Charakteren ge» 
ſchtieben find, und von Galland 1674 entdeckt wurden; 
: fi Monsfaucon Palaeogr, Gr. p: 133. ſeq. Auch biefenige 
Inſchrift, welche der Abbe‘ Barthelemy, Verfaſſet der 
Meifen des jüngern Anacharfis durch Griechenland, auf ei⸗ 
nem Marmormonumenteentderfte und auch entzifferte, vet» 
dient einer Erwähnung. Die Yufchrift ift unter der Are 
chontenfchaft ded Glaucippus, 420 vorChrifti Geburt, 
datirt, und giebt Machricht von den öffentlichen Staats» 


Ausgaben zu Athen, die 44000 2. Sterl. betrugen. ' Die 


Koften des Militaird betrugen 23000 £, die Koften dee 
Kefte und Schmaußereyen 17000 k. in Ochſe koſtete da» 
mals nur 18.18 Sch. Reih6- Anzeiger. 1793. Mr. 
120. &. 1029. Bon mehrern herculaniſchen Inſchriften 
febe man Winkelmanns Sendfchreiben von den 
Herculaniſchen Alterthuͤmern. p, 67. Diefe zu 
Herculanum ausgegrabene Infchriften reichen indeflen wicht 
on dag Alter der vorhergehenden. Man fagt auch, daß 

die zwey Säulen, welche ee ein Sohn — 
& 3 “ 
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—— und Zeitgenoſſe des Theſeus, vor dem tro⸗ 
janiſchen Kriege, auf den Bergen Caipe und Abila, an der 
Meerenge von’ Gibraltar errichtete, und die das Ziel feiner 
Reifen und Stege anzeigen. ſollten, Aufſchriften batten, 
weiche die Namen der vom Herkule s uͤberwundenen Voͤl⸗ 
ter anzeigten; ſ. Juvenel de Cartlencas Geſchich⸗ 
te der ſchoͤnen Wiſſ. und freyen Kuͤnſte über 
‚fest von Jo. Erh. Kappe. 1752, 2. Tb. 10. Kap, 
'&.133. 134. — Auch in den Ruinen Des vor 2000 Jah⸗ 
ten zerftörten prächtigen PBallaftes zu Perſepolis tritt nam 
Inſchriften an, die ſo alt, als das Gebaͤude ſelbſt ſeyn 
koͤnnen. — Unter: den lateiniſchen Inſchriften find die aͤl⸗ 
teſten: 1) Ddiejenigen,.: die. man auf dem ebernen Grfäße 
finder, welches Winkelmann in jener Geſchichte der 
Kunſt 5 292. beichreibt; . 2) Die. Aufſchrift auf den Ti⸗ 
buctinchen Piärtchen, ſ. Raph. Fabretri Inſeript. ant., 
qu.e in aedibus paternis aſſervantur, Explicat. Roum. 1699.- 
p. 461. 3) Dre Aufſchtift auf der Duillianiſchen Säule, 
welche dem Eajus Daillius, der im Jahr 493. R. 
Erb. daſelbſt Eonful wär, nach. dem über die Flotte der 
Carthaginenſer erhaltenem Siege, erktchtet.murde. Am 
Ende des ı6ren Jahrhunderts wurde ein. Stuͤck dieſer Saͤu⸗ 
le in Rom ausgegraben, über deſſen Aufſchtift Perrus 
Eiacconius.im Jahr 1608 Anmerkungen berausgab; ſ. 
: „ Inferiptio columnae roftratae, Rom. 1608. Geneliius in 
bel, antig. rom. T. IV. und Gruteri Corpus Infeript. 
- CECCIP. 1. 4) Die Auffchrift de8 Scipio, der ein 
Sohn des Scipienis Barbati war, vom Jahr 495 n: Roms 
‚Erb. ſ. 7. Nic. Functius de pueritia Latinae lingune, ©. 5. 
Man has in dem Weinberge des Derrn-S a ffi in Rom die 
wahre Gruft der Scipionen entdeckt; auf dem Grab» 
fein des R. Lucius Secipio iſt auf weiſſem Grunde mie 
rotben Buchſtaben angemerkt,. dag er den Antioch us 
überwand; ſ. Meufels Mifcellaneen artiſtiſchen 
Inhalts. Erfurt. 1781. 9. Heft. S. 176. 5) Das im 
ad 566 0. R. E. auf eine cherne Tafel gefepriebene, und 
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1640 entdedfte Senatus confultum de Bacchanalibus: f. Lk 
vius XXXIX, 14. und Senatusconfulti de Bacchanalibus Ex- 
plicatio, autore Matth. degyptio (Egizio) Neap. 1729. ° 
6) Das Denkmal zu Ancpra, worauf die Thaten Au⸗ 
gufts gefchrieben find, und welches Busbeck 1553 ent» 
deckte; f. Gruteri Theſaur. Infeript. CCXX. Ob die auf - 
einem bey Oſtia gefundenen Marmorftüce befindliche Auf⸗ 
ſchrift, in welcher der Name Minutius vorkommt, auf 
ein hohes Alter Anfpruch machen könne, laͤßt fich nicht eber 
bejiimmen, bis man aus näheren Umftänden ficher fchließen 
fann, von welhen Minutius die Auffchrift zu erklären 
it; ſ. Meufels Mifcell. artiſt. Inhalts. Er⸗ 
furt. 1783. 17. Heft. S. 312. Auch auf einer Saͤule, 
die den Mars vorſtellt, und die dem Quintus Veturi⸗ 
us von einer Eolonie zu Oſtia errichtet wurde, hat man eis 
ne Aufſchrift gefunden; ſ. Meuſel a. a. D. 1781. 9tes 
Heft. S. 175. — Unter den Griechen ſammelte ſchon 
Polemon, der über 200 Jahre vor Ehrifti Geburt lebte, 
Aufſchriften; ſ. Jablonskie Allgem. Kericon der 
Künfte und Wiffenfhaften. 1767. ©. 413. Rad 
Ehrifti Geburt war Eyriacus von Ancona, berim 
ısten Jahrhundert lebte, der erſte, der eine Sammlung 
von Auffchriften veranftaltete, die aber erſt im Jahr 1600 
duch Car. Maront, Bibliothekar des Eardinals Bar⸗ 
barini, unter dem Titel bekannt gemacht wurde: Epi- 
grammata gr. et lat. reperta per, Ulyricum a Cyriaco Anco- 
nit. Auch Johannes Marcanova von Padua mache 
te im Jahr 1465 eine prächtige Sammlung von Auffchrife 
gen, die aber nicht gedruckt wurde. Eben fo ift auch die 
Sammlungvon Auffchriften, welche Kelice Feliciano 
son Verona im ısten Jahrhundert machte, nicht im Druck 
erfchienen; f. Mafei Verona Hluftrata. P, 11. fol. 98. Bis 
jege ift alfo Conrad Peutinger, ein Patrizier von 
Augsburg, der erfte,- der eine gedruckte Sammlung don 
Auffchriften unter folgendem Titel lieferte: Conr. Peutinge- 
ri Romanae vetuflatis Fragmenta. Aug. Vind. 1505 fol. 
&4 30» 
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Gohass Georg Lotter, ein Augsburger, der al? Pro» 
feffor in Petersburg ſtarb, erwies diefes in feiner Epiflo?a 
ad Fo Georgium Schellbornium, 1731, Diefe fo genannte 
Neutingerifche Tafel wurde 1753 aus der Katferl. Bibliothek 
in Wien, . und zwar durch den Herrn Kran; Chriſtian 
von Scheyb in Baubitolheim, auf ı2 nach allır Zügen 
des Driginals genau eingerichteren Kupfertafeln ın Royals 
folio, nebft einer Beſchreibung auf 25 Bogen. wieder ans 
Licht geſtellt. Peutinger hatte fich indeffen nur auf die 

- in der Gegend von Augsburg herum gefundenen Auffchriften 
eingefchränte. Die erfte allgemeine Sammlung von ns 
ſchriften von verfchiedenen Orten lieferte Apianus in fole 
gender Schrift; Perri Api ni et Barthöl, Amantii Inferip- 
eiones nan tantum Romane, ed totius fere orbis, Ingolf. 
1534. Im isten Jahrbundert ſammelte noch Dnupbis 
rius bey 3080 roͤmiſche Aufſchtiften und mandte fle zuerſt 
gur Bereicherung und Ausfüllung der Gefchichte an. Ueber 
die Entftebung der Gruteriſchen Sammlung von ns 
fchriften , die eine der größten iſt, findet man ın dee Buy 
Ie Hiſtoörtſch⸗Critiſchenm Wörterbude, über! 
von Gottfched. Leipzig. 2. B. ©. 663. a. folgende 
Nachricht: Martin Smetiuß von Bruges reifete ſechs 
Jaͤhre in Italien herum, am Aufſchriften zu ſammeln, und 
fügte fie denen bey, die ihm andere Gelehrte mitgetheilt hate 
ten. Als er für den Marcus Laurinug von Waters 
vliet eine Abfchrift davon machte, Fam Feuer in feinem Haus 
fe aus, wodurch fein Manuſcript bis auf 50 Bogen, die 
in einem andern Schranke lagen, verbrannte, Auf Bitten 
des Laurinus ſtellte er dic Sammlung wieder her, und 
übergab fie dom Laurinus, melcer fie, da er wegen der 
bürgerlichen Kriege lüchtig werden mußte, mit nach Frank» 
reich nahm, die Befagung von Dftende plünderte ihn aber, 
und nahm ihm auch die Sammlung der Auffchriften ab. 
Smetius war indeffen, da er zu_Brüffel Prediger der 
Reformitten war, gehangen worden. Janus Douza, 
der auf Befegl der Staaten de England reifete, N 
ſelbſt 


Aufsig. 008 
ſelbſt das Manufeript der Auffchriften einem englifchen Sol⸗ 
daten ab, und gab es dem Juſtus Lipfiug, der es: mit 
einigen Zufägen drucken ließ. Dieſe Auffchriften vermehrte 
Gruter mit allen denen, die er durch unglaubliche Mühe 

\ zufammengebracht hatte, brachte fie in Ordnung, und hats 
te das Glück vom Scaliger 24 Regifter darüber zu erhal» 
ten, die diefer Mann in 10 Monaten verfertiget hatte. 
Diefes Werk erfchien unter dem Titel: Fani Gruteri in- 
Seriptionum romenorum Corpus. ex oſſic. Commel, 1603. 
Heyde:berg, Zuicht gab e8 Joh. Ge. Graͤvius, mit 
vielen Vermebrungen, und mit einer Vorrede von Peter 
Burmann 1707 zu Amſterdam heraus. Ludwig XIV, 
in Frankreich fifrete eine Academie des Medailles et des In. 
fcriptions, welche die Infchriften zum Hauptgegenftande ihr 
res Forſchens machte, 


—— Inſtrument , welches der Du de Chaulnes erfand, 
iſt ein Inſtrument, deſſen fich der marhemarifche Inſtru⸗ 
mentmacher zu den Abtheilungen der geraden und Zirkel⸗Li⸗ 
nie bedient. Rofenthals mathematiſche Encyclop. 

1. Th. ©. 215. 


Autʒug im Schauſpiel iſt ein — der —— 
Handlung, nach welchem die Buͤhne von den Schauſpielern 
leer wird. Wahbhrſcheinlich find die Aufzüge zufaͤlliger Weis 
ſe entſtanden. Ariſtot eles und mehrere Alten verſichern, 
daß die dramatiſchen Schauſpiele urſpruͤnglich nur aus Choͤ⸗ 
ren beſtanden, und daß nachher eine Handlung zwiſchen die 
Cboͤre eingeführt worden iſt; man ſahe alſo bey dieſen 
Spielen die Choͤre als das Weſentliche, die Handlung aber 
als das Zufällige an, und nannte daher alled, mas zwi⸗ 
ſchen den hören gefprochen wurde, Epiſodia. Hierin - 
muß alfo der Urfprung, das Drama in verfchiedene Auf;ü- 

ge abzutheilen, gefucht werden. Zwar wird diefes nur 
vom Transrfpiehe gemeldet, aber wahrfcheinlich gilt es auch 
‚von den Luſtſpielen, die anfaͤnglich auch Chöre hatten, wel⸗ 
on Der?  £ GE ZZ che 
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che man aber, weil fie den Zufchauern Langewelle machten, 
abſchaffte. Aus Virruv, Lib, V. Praesfat. erhellet wenig⸗ 
ſtens, daß es auch in der griechifchen Komddie Chöre gab. 
Nach Ubfchaffung der Chöre murde eine bloße Zroifchenzeit 
zwiſchen den Yufzügen gelaffen, welche aber endlich auch abe 
gefchafft wurde, ſo daß in den lateinifchen Luſt ſpielen die 
Yufzüge ganz an einander hängen, und oft ſehr ſchwer von 
einander zu unterfcheiden find. Doch findet man auch An» 
zeigen, baß zwiſchen den Aufzügen ſich Muſik hören ließ, 
denn Pſeudolus ſagt beym Plautus, als er nach dem 
erſten Aufzug von der Bühne geht: Tibicen vos interea hie 
delectaverit. Alle dramatiſche Stüce der Alten find offene 
‚bar in fünf Aufzügen, melcheg auch Horatius de Arte poet. 
189. 190. befräftiget. Im Trauerſpiel ift allemal eine 
 Beifchenzeit von einem zum andern, nur im lateiniſchen 
Zuftipiel fehle fie bismeilen: Diefe Zwifchenzeit wurde durch 
den Geſang des Chors ausgefuͤllt; im Luſtſpiel wurde an 
kaͤnglich darinn getanzt, welches doch nicht allezeit geſchah. 

Sulzers Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. Leipzig. 
1792. 1. Th. S. 242. | 


Auge ift das Werkzeug des Sehens. Dat fich die Pupille im 
Yuge bey ftarfem Lichte verengere, und im Dunkeln erweite⸗ 
te, bemerktenfhon Salen unddie Araber. Scheiner 

_ (Oculus p. 31.) bemerkt ebenfalls, daß ſich der Stern bey 
Betrachtung einer nahen Sache, z. B. einer Radel verenge⸗ 
te, und, wenn fie. entfernt wird, wieder öfne. Der Aras 
ber Alhazen, der im sıten Jahrhundert lebte, giebt ſich 
in feinem Werte: Opricae thefaurus. Bafıl, 1572. für den 
erſten auß, der die Stralenbrechung im Auge beobachtetha⸗ 
be. Die tunicam oculi innominatam will Realdus Eo> 
lumbus im ı6ten Jahrhundert entdeckt haben; f. J. A. 
Kabricii Allg. Hiſt. der Selehrſ. 1754. 3.8. ©. 
540. — Der tnscherne aus Schuppenförmigen Blättern 
zufammengefegte Ring in der. Scierotica im Auge der Voͤ⸗ 
gel war fehon im ıöten Jahrhundert befannt. 

“- | u : ſptach 
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ſprach biervon neuerlich (Neil’8 Archib für die Do» ⸗ 


ſiotogie.2. Bdos. 2. Heft) als von einer neuen, ihm ſelbſt 


unerwarteten Sache, wogegen aber ein Ungenannter erin⸗ 
nerte, daß ſolche ſchon im 16ten Jahrhundert dem Vol⸗ 
her Cotter bekanut war, welcher in feinen Mifrellöneis 


. „öbfervätionum anatomicarum chirurgicarumque p. 130fagt: 


oculorum in’ avibus tunicae eo ab,alris differune, quod du- 
ra in avibus media media ex parte fit cornen et offea, nimi- 
zum ex corneis ofleisve.laminis fibi mutuo per ımembranam 
colligatis, conflata.“ Im 17ten Jahrhundert beſchreibt 


Em. König dieſen Ring an den Augen der Eulen in den 


Epb:m. ac, nat, curiofer, Dec. H. ann, 4. obf. 34, Im 
18ten Jahrhundert wurde er noch genauer befchrieben und 
abgebildet von 8, Perit in den Mem. de Pacad. des Se. de 

Paris.:1736, — Porta (De vefractione, Oprices parte 
IX. Neap. 1583) entdeckte die Aehnlichkeit des Auges mit 
dem verfinfterten Zimmer, leitete Dadurch die Naturforſcher 
auf beſſere Wege zur Erklärung des Sehens, und bewies, 


daß dabey etwas von außen ber ins Auge komme. Indeſ⸗ 


j} 


fen war Porta ſelbſt von der richtigen Erklärung des Se⸗ 
bene noch weit entfernt. Er nahm dieDefnung dee Sterns 


für das Loch im Laden des Zimmers, und die Kryftall-Lins 


ſe für die Wand an, auf welcher fich das Bild abmabhlez 
er behauptere auch diefer Theorie gemäß, daß von jedem 


© Punkte der Sache nur ein einziger Strahl ins Auge komme. 


Erft Kepker (Paralipomena ad Vitellionem, Erf. 1604. e. 
5.) lehrte die Art und Weife der Entftehung des Bildes rich⸗ 
tig. Er zeigte, daß es auf die Netzhaut falle, und daſelbſt 
deutlich ſeyn muͤſſe, wenn man deutlich ſehen wolle. Er 


war der erſte, der aus jedem Punkte des Gegenſtandes meh⸗ 


rere einen Kegel bildende Stralen ins Auge kommen, und 


durch den Punkt ihter Wiedervereinigung den Ort beſtimmen 


ließ, in welchem ſich das deutliche Bild des ſtralenden 


ſchnitt von einem Dchfen» oder Schaafauge die hintern Haͤu⸗ 


Punfts entwirft, Scheiner in Rom fegte endlich 1625 
biefe Kepleriſche ‚Erklärung ganz außer Zweifel. Er 


se 
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| te bis anf bie Netzhaut weg , und erblickte nun die Bilder 


folcher Gegenitände, die fich in der gehörigen Entfernung 
befanden, auf der bloßen Negbaut deutlich abgemalt. Eben 
dieſes nahm er auch an einem menfchlichen ‚Auge wahr, 
Die Fehler der Augen, als Kurzfichtigkeit, Weitſichtigkeit 
u. dgl. , und die ſchon längft betannten Mittel, ihnen burdy 


| Glaͤſer abzuhelfen, hat vor Keplern (Paralipomena ad 


Vitellionem, p. 200) niemand richtig erklären können. Kep⸗ 


E Jer verfichert, daß er diefee Sache 3 Jahre lang nachge» 


dacht habe. — Ruyſch wollte eutdeckt haben, daß ſich 


die braune Haut im Auge in zwey Lamellen theilen laſſe, 


deren innere nach ihm: zunica Ruyfchiana benahnt wurde, 
Albinus, Haller und Zinn laͤugneten aber diefe Theile 


+ barkeit der braunen Aaut, - und 'raäumten fie nur in. dem 


Augen einiger Thiere ein. Fontana entdedte im Stra⸗ 


lenkoͤrper einen neuen Kanal, den der jüngere Murray ge: 
nauer unterfucht hatz man nennt diefen Kanal den Stralen⸗ 


kanal, Canalis ciliaris, f. Gehſſer pbyfifal- Wörter» 


* 


buch. J. ©. 186. folg. Was die Entdeckung der fibroͤſen 
Struktur der Kryſtall-Linſe betrifft, ſo haben ſchon aͤltere 
Anatomiker, insbefondere Leeuwenhoek, bemerkt, daß 
die Kryſtalllinſe aus Lamellen beſteht, welche aus an einan⸗ 
der gereiheten Faͤden oder Fibern zuſammengeſetzt ſind. ns 
deſſen unterließ man ſeit Leeuwenhoek, - die Sache ge⸗ 


nauer zu unterſuchen. Im Jahr 1793 am 30. May las 


nun Doung feine Obfervations on vifion in der Londoner 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften vor, worinn er auch von der 


fibröſen Struktur der Kryftalllinfe handelt; Young hatin» 


deffen blos ein Dchlenauge mit einem Bergadßerungsglafe 
betrachtet, und gebraucht feine Beobachtung zur Erklärung, 
wie unfer Auge nach den verfchiedenen Entfernungen des 
Objects fich einrichten kann, welches der Hauptgegenftand 
feines Aufſatzes iſt. Obne hiervon etwas wiſſen zu können, 
brachte Hr. Prof. Reit am 26. April 1794 feine Disputation 


De Ientis cryflallinae fructura fibrofa auf die Katbeder, 


aus welcher fich ergiebt, daß er.nicht blos das Milroſcop 


— 
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"gebraucht ; ſondern auch andre. Behandlungen der Augenlin⸗ 
ſſen amgerodndt hat; er har fie naͤmlich in Waffer gekocht, 
fie in Weingeiſt und, Saͤuren gelegt, und die Zerblätterung 
beobachtet. Auch hat er von mehrern Thieren die Augen» 
linſen unterſucht. Nur ſieht er das, was nach Youngs 
wichtiger Bemerkung ohne Zweifel Mustelfofern find. „ blog 
als Scheidemände der Faſern (ſepta) an. Leeuwenhoek 
Bat aber fchon den Ausdruck: mufculus eryitallinus, ge 
braucht. - Das Loch in der Retina (foramen centrale), und . 

den darum gehenden gelben Rand, entvedte Sömmering 

am ı7ten Januar 1791. Die Stalicner behaupten aber, 
daß der Dculift Buzzi diefe Entdeckung gemacht, und fole 
she ſchon 1782 in den Opzfe. fulte feience et ſulle arti. Mi- 
dano. Vol. V. p. 5. offero, 1. a. 7 Oferv. 2. befchrieben ha» 
be. Fuͤk uns Deutfche hat wenigſtens Sömmering die» 
fe Endeckung zuerft gemacht, da man vorher von des Bu z⸗ 
zi Entdeckung in Deutſchland nichts wußte; Journal 
ber Theorien, Erfindungen und Widerſptuͤ⸗ 


- He in der Naturs und Arzneykunde. 3796. 14. 


Stud. ©. 117 — 127, Keil bat das Verdienft ,. : die 
erfte Abbildung der Retina mit ihrem geiben Fleck und ihrer 
Falte geliefert zu haben; ſ. Reils Archiv für die 
Phyſtologie 2. Bs. 3. Heft. Wilde hat über diefes 
son Sömmering in der Retina entdeckte Loch folgende 
finnreiche Erklärung gegeben: da das Loch gerade da er» 
fheint, wo fich der Dre des deutlichften Sehens Befinden 
muß, fo behauptet Wildt, daß die Nervenfpigen, welche 
fich hier concentrirten, und einen Büfchel bildeten, ſich in 
todten Körpern rund herum gegen die Peripherie zurüchzie 
ben, wodurch in der Mitte ein Koch entfieht, um welches 
fie den etwas heroorftebenden Rand bildeten; f. Göttin 
gifhe Anzeigen von gelebrten Sachen. 1799. 
Adtes Stüd. Dome entdicdte den Mugen der geraden 
Muskeln des Auges genauer, und gab deutlichere Begriffe 
von der Drganifation dee Hornhaut; f. Reil's Archiv 
« für bie enatieisie, 1798. 3tn Bs. 1. ri 
95 
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Woher die rothe Farbe in der Pupille und die große Em⸗ 
pfindlichkeit der Kakerlaken gegen zu helles Licht kommt, hat 
., Kranz:Bugzzi entdeckt; ſ. Opuſe. ſulle feienze et ſulle ar- 


no z 


v wo. 


si. Milawo. 1784. T. V. p. 81. — Das tünfttıche Auge 


ar. iſt ein optifches Inſtrument, welches den Bau des Auges 
nachahnit, und gefchickt ift, die Wirkungen dieſes Organs 


zur erläutert. Das von Adams befchriebene kuͤnſtliche 


Auge beſteht aus einer hölzernen Kapſel auf einem. Fuße. 


Am vordern Ende der Kapfel ift eim Stück gemeines Glas 


ſo gemahle, daß. es das: Anfehn eines nashrlichen Auges 


bet; die Mitte, die den Stern vorſtellt, bleibt darchfichtig. 


AInnerhalb der Kugel befinden ſich drey Linfen von verſchiede⸗ 


ner Brennweite, von welchen man immer nur eine auf ein⸗ 


mat dem; Sterne gegenüber bringt. Durch die eine wird 
der natürliche Zuſtand des Anges vorgeſtellt, "die zweyte flaͤ⸗ 


chere zeige den Fehler der Weitſichtigleit, die dritte, er» 
babner als die erfte, erläutert den entgegengefeßten Sebler 
der Kurzſichtigkeit. Am bintera Ende der: Kapfel versritt 


: ein mäartgefchliffened® Glas die Stelle der Netzhaut. Bor 


der Kugel: find zwey Augengläfer, ein erhabnes und ein 


hohles, Die vermittelſt eines Handgriffs mach: Wilführ:vor 
den Stern gerückt werden können. Richtet man diefe Ma 
ſchine gegen einen heil erleuchteten Gegenftand, 5 3 ein 
Fenſter, und vringe die erfte Linſe hinter den Stern, fo cr» 


ſcheint auf dem mattgefchliffenen Giafe ein deutliches, aber 


verkehrtes Bild des Gegenfiands, welches undeurlich wird, 
fo bald man eins von den vordern Augengläfern vorruͤckt. 
Setzt man die zweyte Linfe an die Stelle der erſten, fo er⸗ 
fcheint das Bild fehr unvolllommen, es wird aber wieder 


deutlich, wenn man das erhabene Augenglag zu Hülfe nimmt. 


Bebient man fich endlich der dritten Linfe, fo ift wicderum 
die Abbildung dunkel und verwirrt. fie erlangt aber die . 
Deutlichkeit ebenfalls, wenn man bag boble Augenglas vor 
den Stern ruͤckt. Eine noch einfachere Ürt des künftlichen 
Auges befcpreibt Herr Kries in folgender Schrift: Ge. 


Adams Anweiſung zur Erhaltung des Ge— 


ſichts, 
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ſichts, und zur Kenntniß der Natur des Se— 
hens, a. d. engl. mit Zuf. und Anmerk. von, 
Sriedr. Krie®. Gotha, 1794. S. 63 — 66. Bon 
einem andern künftlichen Auge, - daß in anatomifcher Hin 
ſicht nuͤtzlich iſt, finder man Nachricht unter dem ER 
Kunſtauge. Vergl. auh Glasauge: 


Augengläfer ſ. Briten; | 
Augenorgel f. Orgel. | 


Aurikel, eine befannte Blume, die auf den hohen Schweize⸗ 
rifchen und Steuermärkifchen Gebirgen, zwifchen dem lange 
mit Schnee bedeckten Mooſe wild waͤchſt. Wallonifche 
Kaufleute hoben fie aus, und brachten fie zuerft nach Bruͤſ⸗ 

ſel. Zu des Cluſtus Zeit waren die meiften Abarten der 
Yurifeln noch felten. Durch Pflege ift diefe in ihrem Wa» 

- terlande wild wachſeude Blume fo veredelt worden, daß fie 
jetzt eine Zierde der Gärten geworden if. Beckmanns 
Beyer. zur Gef. der Erfind 3. B. 2. St. S. 
298 — 300, Bibliothek für das Merfmürdige 
ſte aus der Ratursund Völkergefchichte, £ eipz. 
1796. 1. Th. ©. 96. 


Ausdünftung, darunter verftcht man die —* flaͤſſiger 
Materien, und befonders des Waſſers in der Luft, durch. 
welche der Luftkreis unaufbörlich mit Dünften,, d. i. mit auf⸗ 
gelöfeten Theilen der Körper und mit euchtigkeit erfüllt wird. 

Die Beantrosrrung der Frage, auf welche Art die Körper 
fo getbeilt werdin fönnen, daß fie in der Luft, als einer 
leichtern Materie, auffteigen, und darinn ſchwebend echale 
ten werden können, hat die Phyſiker ſchon feit den älteften 
Zeiten veranlaßt, mancherley Hypotheſen und Theorien auf⸗ 
zuſtellen. Wegen des fo merklichen Einfluffes, den Waͤr⸗ 
me und Feuer in die Ausdünftung haben, fchrieb Ariflo- 
teles (Meteorologie, Lib. 1. c. 9.) die Entſtehung der Din 
Be der Wirkung oder dem Stoße des Feuers iu. Gra⸗ 

v 


— 
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vefande (ERm. Plyf. $. 2543) ——— der Stoß allein 


reiche zwar nicht hin, aber die Waſſertheilchen wuͤrden durch 
die Wirkung der Waͤrme verduͤnnt, und ſpecifiſch leichter 
gemacht, fo daß fie aufwaͤrts ſteigen koͤnnten. Halley 
Ebilo/. Trans. no. 192), Chauvin, Leibnig u. a. m. 


haben, um die Entſtehung und daß Aufſteigen der Dünfte 
erklären zu können, angenommen, daß die im Waffer ent» 


haltene Luft, oder auch das Feuer feibt, aus dem Waſſer 


kleine Bläschen bilde,“ in welchen eine fehr verduͤnnte 
Luft oder eine andere Auferft feine und leichte Materie mit 


- einer dunnen Wafferhaut überzogen foy. Muffchenbrock 


hielt das Daſeyn der Bläschen noch nicht ganz für erwiefenz 


er nahm noch eine fehon von Descartes angenommene 


umdrebende Bewegung der Waffertheilchen zu Hülfe, und 


- (bloß endlich doch, dag Feuer allein koͤnne nicht die Urfache 


des Aufſteigens der Dünfte bis in die Kigion der Wolfen 


ſeyn; es komme daher noch die Eleftricität zu Huͤlfe, wor⸗ 


aus auch Desaguliers (Pbile). Traus. no. 407.) die 


Sache erklaͤrt hat. Wenn nämlich kleine Körper von dieſer 


umgeben wären, wuͤrden fie von der ebenfalls elelttiſchen 


Luft angezogen; fo ſey das Feuer die Urſache des erſten 


Herausgehens, und die Elektricitaͤt die Urſache des feruern 
Aufſteigens der Duͤnſte, wozu cr denn auch noch das unters 
irdifche Feuer, die Gährungen im Innern der Erde, Die 
Winde u. dgl. hinzuſetzt. Kragenjtein Abhandlung 


"vom Auffteigen der Dünfte und Dämpfe 


Halle 1744.) vertheidigte das Eyftem der Blaͤechen oder 
das Veſicularſyſtem; Damberger aber erklärte in feiner 


Diff. für la taufe de lelevarion des vapeurs, "Bordeaux, 


1743. daß Auffteigen durch die Adhäfion der Theitchen an 


ſhicht in die andere erhobru, —— aber 


Feuer und Luft; an das Waſſertheilchen auf der Oberfläche ” 


Hänge fich von innen das Feuer, welches feinen Zuſammen⸗ 
Hang mit dem übrigen Waſſet trenne, und von außen die 


Luft, da aber.die Luft; ärker Darauf wirke, ale dag Feuer, 


fo nehme diefe ed an fih, und Fo werde es aus einer Luft⸗ 


im 


/ 
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"tm Jahr 1750 feine Meynung, und etffärte die Ausduͤn⸗ 
fung adnzlich durch eine Auflöſung des Waſſers in der Luft, 
melches Auflöfungsfpitem auch Le Roy i. I. 175 
vertheidigte, und behauptete, daß bey der Ausduͤnſtung ei⸗ 
ne wahre chymiſche Aufloͤſung vor ſich gehe. Bin dieſe Bes 
hauptung ſchließt ſich auch die Theotie des De Sauffure 
an (E/] :y für Ihygrometriei7. EP. III.), wach welcher 
Dätnpfe oder Dünfte Audfluſſe find, die ſich aus den Koͤr⸗ 
pet in die Luft erheben‘, "and in derfeiben ſchwebend bleis 
ben, bis fie durch andere Urſochen mieder von ihr getrennt, 

und“ in gröberer Form mit einander vereininet werden, Alle 

"Körper können durch Natur sder Kunft in Dämpfe aufgrids 
fet werden; beſonders mird das Waffir- duch Hülfe des 
Feuers in den elaſtiſchen Dampf verwandelt, der durch Vers 
bindung des Feuers mit dem Waſſer entſteht. Dieſe Aufs 
oͤſung ded Waſſers im Feuer heihzt Verdampfung. Nach 
De Eatiffure ſoll die Luft das Waſſer gar nicht unmit⸗ 
telbar aliſtöſen, ſondern ſich blos mit Dem -elaftiichen Dam ⸗ 
Upfe deffeiben vermiſchen, böerks ſoll Feine Aubbuͤnſtung oh⸗ 
ne Verbahpfung geben. ' Aus duͤnſtung ib alſo nach ihm 

Aufloͤſung der claſtiſchen Dämpfe des Waſſers in ber Luft. 
Hiet aus erklaͤrt ſich nun leich "das Phaͤnomen daß Aus⸗ 
daaſtung Kälte erzeugte Ruͤch man und von Mai ran 
Bemerkten ſchon, daß das Shrrmömcket FRE; dem mar 
feine Kugel aus dem Waſſet febf und anfwtr Luft trocknen 
" Ia6t, 7 aber fie ſchrieben dieſes Phaͤnomen nicht der -mahren 
Urfache zu. Eullen (EMuburgiſche Blrfucdre Tb. 
2.) leitete es zuerſt von der Ausduͤnſtung der. Plinius 
(Hi. Nat. XXXI, 3) bemettte ſchon idat dus Eis ſtack 
— duch vermindert Kr diefeAuiadiaftung. De 
. Ehe bebauprer, die Austünftung bes Wuſſers geſchehe durch) 
Berbindung des Feuers Waͤrmeſtoffs) mit dem Waſſer, 
a icht durch. Aufloͤſung des Waſſers in denuſt; näch 

Aukduuſtung ind Verdampfung einerſty/ Di Ans 
Bee RR haben dus” Aufloͤſungsſyſtem nach en.‘ 

Buſch Handb. das Erf, 1, Sb, > 


— 
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mit ihrem Lehrgebäude der Chemie in Verbindung gebracht. 
Nach diefem Syſtem geht ein Körper in Gas über, wenn 
. feine Elaſticitaͤt größer wird, als die Elafticirät der Armos 
ſphaͤre; wenn alfo der Drud der Atmoſphaͤre hinwegge⸗ 
. nommen wuͤrde, fo wuͤrden fich viele Körper in Gas ver» 
.„ wandeln, die vorber flüffig. waren. Hube behauptet, 
die unfichebare ander unmertliche Ausdünftung fey eine wahre 
« Yuflöfung des Woſſers im Luft. Er nimmt zwey febr we⸗ 
ſentlich verichiedene Arten der Ausduͤnſtung an, ‚die er. mit 
dem Namen der erften und zweyten Urt bezeichnet. Bey 
-, der Ausdünftung der eriten Art, oder bey. der Trocdnung 
feuchter ‚Körper, wird die Luft mebrencheils merklich eloſti⸗ 
ſcher. Die Ausdünftung der zweyten Art geht ſehr lang⸗ 
— fam von, Statten, und-die Elafticität der. Luft wırd durch 
x, ‚felbige wentg oder gar nicht verſtaͤrlt. Weiter aus cinander 
«.. gefegt finder, man diefen Gegenftaud in Geblers phyſi⸗ 
. Salifhen Woͤrterbuch Th. 1. und V. unter Ausduͤn⸗ 
— ung. In den Jahren 1788 und 89 ſtellte Lavoifier (T 
1794) wichtige Verſuche über Die Augdünftung, der men ſch⸗ 
x: Sichen Koͤrpers an, und erfand hierzu einen eignen Apparat; 
»f. Jahebüher der Berg» und Hüttenkunde 
. vom .Hen. von Moll, 1757. 1. B. ©. 431. folg. 
Ein gewiffer, Prevoft, Mitglied der gelehrten Geſellſchaft 
zu Montauban, fand Mittel, die Yusdänftungen oder Aut» 
duftungen viechender Körper dem Auge bemerkbar zu mas 
hen; ſ. Nachrichten, von gelchresn Sachen. 
„11797. Erfurt,.23t08: Stͤck. | 


Auslader find zur eiettrifhen Serärbfehaft gehörige Werkzcu- 
„ge, welche zum QAus ziehern der Funken, und zur Entladung 
der Alafchen und. Batterien dienen. De Romas (Mem. 

prefentes à U Acad, des Sc. T. 11. p. 393.) gab, zu ſicherer 
Ausziehung der- Funken aus einer Weiterſtange bey Gcmit. 
« gern: einen Ausloder an. Er beſteht aus, einer gläfeıuen, 

; le fangen, — qu deren vn —* * eine 


8 — ble⸗ 


* 
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blecherne Röhre befindet. Bon der blechernen Röhre hänge 
- eine Kette von Meſſingdrat bis auf die Erde herab. Hält 
man dieſen Auslader an der glaͤſernen Röhre in der Hand, 
und nähert das blecherne Ende der Werterftange, odı dem 
mit der Electticitaͤt der Gewitterwolte geladenen Conductor, 
ſo bricht der Funken aus, geht aber durch die Kette ſogleich 
in die Erde uͤber, Einen Auslader, zur Entladung dee 
Slaſchen und Batterixn, erfand Henliz er führe den 
Namen des allgemeinen Yusladeıs;. f Eavals . 
lo oplifiändige -Abbandiung, der Lehre von 
- der, Elektricität, aus d. Engl. dritte Auflage. 
Leſpzig 1785. S. 129. 
Austapefiati wurde von Henly erkunden, ‚Das Fuß 
bret iſt Yon hartem Dolje, 12 Zell lang und 3, Zoll 
: breit, „An, jedem Ende befinden fih eine 4 Zoll hohe 
- bölzerne Säule, in der. Mitte des Bretts aber ſteht eine 
» 2 Zul1hobe etwas. dickere Säule, „welche 2 Zoll tief aus⸗ 
gebohtt iſt/ und auf einer See eine. Stellſchraube bat, 
Mug ver fertiget man einen, drittehalb Zell langen Zapfen, 
welcher ſo dick iſt, daß er in. Die. Defnung:der mittelſten 
Saͤule paßt. Diefer Zapfen traͤgt un, hattes, glatt abge» 
hobeltes, 3 Zoll langessund breites Btettchen. Juden. 
„Knopf jeder. Seitenſaͤule wird nach Der Langer des Brett⸗ 
. bens: in, gleicher Hoͤhr rin Loch orhohtt/ uud ein wohl paſ⸗ 
ſender ſtarler Meſſuingdrat hinein. geſchdben den man 
außen in einen Ring hiegt, innew aber ſpitzig zufeilt. 
Dieſes Stativ iſt ſeht bequem beym Verkalken der Meralle 
zu gebrauchen; beſonders ſchoͤn absruf es zum · gerſpren · 
gen. des Glaͤſer, da man es ſehr wew: won ſich entfernt 
ſtellen kann, und mithin nicht von den herumgeworfenen 
Glasſtuͤcken getroffen wird. Man bar noch zwey vorzitgli» 


ur 


- : here Einrichtungen dieſes Ausladeſtativs, mppon Die eine 


som Herrm Kunze berrübhrt;  Schanploß der ges 

meinnüßisften Maſchenen von Sun 2. Theil. 

1797. S. 656. fe RE 
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— —— Abdampfungs⸗Maſchine, Aus⸗ - 
trocknungs⸗ Mafchine iſt eine Maſchine, woririi die 
Bretter durch Dämpfe des kochenden Waſſets in 48 Stun⸗ 


"; den ausgelaugt, und dadurch zur Tiſchler-Arbeit beſſer vor _ 


bereitet werden. Bekanntlich ſpringen die beſten Meubien 
durch das nachherige Eintrocknen des Holzes, weil das 
Holz, wenn es verarbeitet wird, ſelten ganz dürt iſt. Dir 
— oder die Lohe, die in dem gefaͤllten Blocke, und 
zwiſchen allen fehnen Fibern fich befindet, Und ’folgkidy auch 
in jeden davon geichnittenen Brete ſteckt, iſt nicht griftig 
— waͤſſerig fondertt zahe, ſchleimig und feifenartig und 
duͤnſtet nuc febr ſchwer au, ⸗wenn er gicht aufgeloͤſet 
und verflüchtiget wird.e Er übetzieht dielmehr Da 
Sceet, wenn es an dir: Luft oder Wärme liegt, durch Ab⸗ 
trocknung auf feiner Oberfläche mit einer leimattigen Kruſte 
oder Haut, welche die Ausdänkung des Innern noch mehr 
“ Verhindert, und ſo bleibe ein Außerlich dürt feheinendes 
Sret innerlich noch Jahte lang ganz gruͤn und feifch'und dorrt 
alsdann, wenu dieſe aͤutßere Ktuſte abgehobelt worden iſt, 
erſt zuſaumen und ſpringt. Um dieſem vorzubeugen erfan⸗ 
den. die Engländer anne Maſchine, worinn ſie die Greter 
durch heißen Waͤſſerdampf, der eine auflöfende Kraft hat, 
nauslaugten, mad Die Lohe beraußbrachten, damit die Bre⸗ 
sc ſchneller austrocknen lonnten. Dhngeachtet nun die Enge . 
Wander aus dieſer Merhode und der: eigentlich mechaniſchen 
Vorrichtung ein: Grheimnißimathren: fo war doch ſchon 
dm Fahr 1753 zu Braunſchweig, in dem Hauſe Lines Tiſch⸗ 
—lers eine ſolche Maſchine errichtet; ſ. Haunbokeifhe - 
AAelehrte Anzeigen. 1753: Se 1096In Aruſtadt 
wiirde 1795 eine Auslauge⸗ Maſchine etbauetz und Ber 
Hert Hofbaumeiſter Steiner in Weimar-bar fon vor 
s:wielen Fahren eine bequeme, 'mechanifche Vorrichtung dieſer 
Arttjerfunden und ausgefuͤhrtz⸗ ſ. Journal des Luxus. 
799. May. G. 234. Meuerlich hat der Wagen-⸗ Fabti⸗ 
tant Schm oͤck in Berlin eine ſolche Holzauslauge⸗ Maſchi⸗ 
2 3 ne 


Ausmeſſung. 341 
ne angelegt, and dem Publikum den Grbrauch derſelben ge⸗ 


gen 6 Groſchen für jede 24 Stunden geſtattet. Oekono⸗ 
miſche Hafte. December, 1799. S. 568. 


Ausmeſſung des Umfangs der Erde. Die erſten Verſuche, 
. den Umfang der Erde durch Ausmeflungen zu beftimmen, 


machte der Stiche Anari der 550 Jahre vor Ehriftt 
Geburt; Diogen. Laert, 1,3. Nach ihm maß Erato» 


—ſthenes, der 276 Jahre ver Ehrifti Geburt berühmt wur⸗ 


1 © 


de, 73 Grad zwifchen Syene und Alexandrien, und fand 


die Größe eines Grads zu 714 Heinen griechifchen Stadien, - 


Hipparch, der 150 Fahre vor Chriſti Geburt berühmt 


war, ‚fand die Größe eines Grade von 750 kleinen griechi⸗ 


fen Stadien. Pofidonius maß 80 Jahre vor Chriſti 
Geburt 75 Grad nach der Polhöhe von Rhodus und Ale» 


randrien, und fand der Grad zu 500 Dlympifchen Etadien. 


Eben fo fand ihn Marinusaus Tyrug, und diefes Maaß 
behielt auch Ptolemaͤus, der 144 Jahren. C. ©. Ichte, 


| bey. In China foli Kayfer Chin - nong zuerft eine Meſ⸗ 


fung vorgenommen haben; ſ. Goguet vom Urfpruns 
ge der Gefeße 1. S. 273. Gewiſſer ift, daß der 
Kayſer Hiven » Tfong im 7ten Yahrhundert den Aſtro⸗ 
nonun D: Hang berief, und duch ihn in China einen 
Grad meſſen ließ; ſ. Meuſels Leitfaden zur Ges 


ſchichte der. Belehrſamkeit. 2. Abtheilung. ©. 


59. Im Fahr 1833 lieh der Kalipbe AI- Mamun oder 


Maimon in der Wüfte Sindſchar oder Sindhar, zreifhen 
- den Stadten Palnıyra und Rakka, durch die drey Brüder Ben 


Shafer, einen Grad der Erde meffen, welche die Größe 
deſſelben zu 47188 Toifen fanden. Abulfeda wiederholte 
bald darnach diefelbe Meffung bey Kufa; Meufel ara. 
O. S. 589. Fernel fand bey der Gradincffung in Frank⸗ 
reich im Jahr 1550 den Grad zu 56746 Toifen. Snel⸗ 
lius fand ihn in Holland im Jahr 1617 zu 55021 Toifen;z 


‚bad n ad ihm maß auch der Holländer Wilhelm Jans 


93 fon. 


IT Ausmeffung: 


% 


fon Blä m, der 1638, und zwar 47 Jahr ale, ſtarb/ ei⸗ 
hen Grad. des Mertotans, und Picard fand dieſe Meſ⸗ 
fung nur un 5 Rheinlaͤndiſche Kuchen von der ſeinigen ver⸗ 


ſchieden; fe Nachtrichten von dem Keben und Er— 


“ findungen der berühmteſten Matbvrmatiten 


Münfter. 1788. 1. Tb. &. 37. Der Eügländer Ri, 
chard Rorwood maß 1635 von London bis York, und fand 
Die Lange vın.s Grade 57300 franzdfifche Torfenz fi Mach⸗ 
richten von dem Leben und Erfindungen der 


berübmeesten Mathematiter a, a. D. S. 212. 


Der Jeſuit Jobs Baprift Riccioli maß mit dem 


> Grimaideim Jahr 1645 in Jralten, und fand den Grad 


zu 62900 Zoifen. Der Franzos Peter Picard muß 
1669 uud 1676 in der Gegend von Paris und Antieng, 
und fand ben Grad zu 57537 Foifen, welches man nachher 


- auf 39695 Tolſen verbefferte, weil Pit ard fich in einigen. 
Säachen geirtt hatte; f. Univerſal⸗-Lexicon. VIN. S. 


1548 — 1550. Im Jahr 1671 maß Richer auf der 


Inſel Cayenne, Philtpo De la Hire verlängerte die 
" 1069 von Picard angefangene große Mittagslinie durch 


-? 


Fraulteich; er gleng deswegen im Jahr 1679 nach Bretags 


ne, 1680 nach Guienne, 1681 nach Calais und Düntirs 


chen, 1632 nad) Provence, und 1683 verlängerte er die 


Mittagslinie von Paris aus nach Norden, indem Ka ffis 


ni dieſes nach Suͤden that; ſ. Nachrichten von dem 
Leben und Erfindungen berühmt. Mathema⸗— 


tiker a. a. O. ©. 144 und Univerfalz fericona.a. 


O. Eaffini mag auch im Jahr 1700. In China 


mußte der Jeſuit Pe Anton Thomas, auf Befehl des 


Kayſers Camby, auf eirkr überaus großen Ebene bey Bes 


fing, im Jabr 1702 2ie Mffung eines Grades vornehmen, 


welcher die Größe deſſelben zu 195 chinefifchen Stadien und 


6 geomertifehen Schritten fand, oder überhaupt 70206 


veometriſche Schritte; ſ. Monatl. Eorrefponden' 


zur der Erd» und Himmelskun— 
De, 


| Ausſatz. 34 
de, ee: v · Hrn. von Zach; März. 
18006. ©. 248. und Juntus⸗Stuͤck. &.589. De 


la Eondamine maß 1735 in Peru, und Maupertuis . 


1736 in Lappland. Nic. Lud. De la Eoille maß : 
1751 auf dem Norgebirge der guten Hoffnung. Von der 
großen Gradmeſſung in Frankreich, die fich von Duͤnkirchen 
bis Barcelona erſtreckt, 9% Grade beträgt, und 1798 
duch De Lambre und Mechain geendigtwurde, ſ. Ge⸗ 
ſtalt der Erde 


Ausfas war eine ſchon zu Mofes Zeiten bekannte Krankheit, 
denn dieſer verordnete ſchon die Abſonderung der Ausſaͤtzigen 
von den Geſunden; ſ. 3 Mofe 13, 46., und Kap. 14. 
Man behauptet, dieſe Krankheit fen aus Abyſſinien nad 
Aegypten, von danach Arabien, und im 7ten Jahrhundert 
nah Deutſchland gefsinmen, hauptſaͤchlith aber erſt, wie 
Montesquiou verſichert, Durch die Kreuzzuͤge gemeiner 
geworden. Hommel Cin feinen Akadem. Reden über 
Maſcoos Buch De jure Feud. in imp. rom, germ. 

1758. ©, 319) meynt, es koͤnnten auch die Eroberungen 
der griechifchen Kayfır dieſes Uebel nach Italien gefchleppt, 

- und die- Soldaten, die aus dem gelobten Lande und Aegyp⸗ 
ten zuräckgefommen wären, andere damit angeſteckt haben, 
fo wie des Pompejus Kriegäheer, als ed aus Syrien 

: zurückkehrte, ebenfulls mit dem Ausſatz beladen mar. Une 
te Ludwig Vllt, ( 1270) Regierung waren in Europa 
über 19000 Außfaghäufer, worinn Ausfägige aufbewahrt 
würden; ſ. Matrbieu Paris Eſſuy hiſtorique fur la medeci- 
ne en France; à Paris. 1752. p. 186. 187. Der Engläne 
der Gilbert, mit dem Beynamen Anglicus und Leg» 

läus, der gegen dag Ende des 13ten Jahrhunderts ftarb, 
kicfere in feinee Schrift: Laurer anglicana f. compendium 
medicinne tam morborum univer[.lium, quam particuläri- 

' um etc. Venet. 1510. eine Befrhreibung des Ausſatzes, die 
faſt fire die er richtige Schilderung diefer Krankheit im 
24 chtiſt⸗ 


* 


+ 


s J Auſtralien. 


chriſtlichen ——— gehalten werden kann; ſ. Meuſels 
—Leitfadenzur Geſchichte der Beiebrf. 2. Abth. S. 

832 Macher liefette Barthol. Montagnana, Prof. 
zu Padua (1460) eine ſehr merkwürdige Schilderung des 
Aus ſatzes. Im i5ten Jahrhundert verlor ſich dieſe Krank⸗ 
heit aus Europawieder; ſ. Geſchichte der Wiſſenſch. 

in der Mark, MEaBSEnUsIE, von Mochfen 
en 1781 &, 283. 0; 


Auſter ift ein Echaalen- Fifh, der aus den beyden Schaalen, 
dem Wirbel over Kamm, dem zarten Fleiſch um den, Wire 
rn. bel; welches eigentlih genichbar ut, dem Barf, und dem 
natuͤrlichen Safte beſteht. Der Römer Apuictus verftand 
eine befondere Kunft, _ fie frufch zu erhalten; er mußte fie 
aus Italien nach Perſien an den Kayſer überichiefen,, und 
ſie tamen fo friſch an, als ob fie erft gefangen wären. 
Bebaltniſſe, worin die Austern lebendig erbalten tourden, 
» erfand Sergiug Drata, ſ. Päm IX. c. 54. Bon der. 
Zeu des Aufoniug an, der die Auſtern in feinem Gedichs 
te befang, verloren fie ihr Anſehn, und blieben verrufen. 
E:ft in dem ı$ten Jahrhundert wurden fie wieder Mode. 
YAntipandora von J. U. une 1789 II. 
©. 219. 


Austiefungsinafchine wurde in Hamburg zu Stande gebracht ; 
f. 3. 8. Büfh Rachtrag zu deffen Hydraulik, "bie 
- Befchreibung einer nmeuerfundenen und im 
Hamburg vollführten man 
. mit Kupfern. Hamburg: 1793. 8. 


Auſtralien, Auſtralland, Sid + Indien, Polyneſien 
oder die Inſeln-Welt, iſt der. fünfte Erptheil, der auf 
der füdlichen Haibtugel der Erde zwiſchen Aſien und Ameri⸗ 
ka aus einer Menge großer und Heiner Inſeln im Weltmees 

ve beſteht, und daher * den Namen der Inſein ⸗Welt 
oder 


> Eee 


at 
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oder Nolynelten fuͤhrt. Es gehoͤren zu dieſem fünften. = 

tbeile, Neu— Holland (als die, größte aller betannten 
fein), Neu: Gumea, Neu: Britannıen, die naht 
Inſeln, Ru Caledonten, Neu: Secland, die Nenhebrie 
diſchen Inſeln, die Charlotten» Infeln „ die Freundſchafts⸗ 
Juſeln, die Darvege » Infeln, die Geſellſchafts-Inſeln, zu 
gu denen Otahiti gebört, die St. Georgs: und Palliſer⸗ 
Inieln, die, Matkeſes-Inſeln, die Oſter- und Pingft- Ins 
fin, Die © Sandwich Inſeln. Die Eutdeckung dieſet Inſeln 
finder man unter ihren beſondern Namen angezeigt. Die 
erſte Küste von Auſtralien entdeckte Americug Ves⸗ 
pucei unter dem König Emanuel ım Jahr 1502. _ 4 


Austrocknung des Landes oder der Sümpfe. Wie man 
Land durch bedeckte Gräben, die mit Neifern, Steinen und 
dergleichen gefüllet werden, austrocknen fol, Ichren (dom 
Die auctores rei rulticae. In der Wetterau verftcht man- 
Diefe Arbeit ſehr gut, Auch die Staliener haben viel Fleiß 
hierauf verwandt; fie trodneten die moraftige Grgend von 
Comachio aus, und Papft Pins VI. wandte große Sum⸗ 
men auf, die Austrocknung ‚der Pontinifchen Suͤmpfe. — 
Herr Cammas de Rodez in Paris erfand cine Mafchi- 
ne, die zur Austrockuung der Sümpfe dient;  f. Genea⸗ 

log. Kalender Lauenburg. 1776. ©. 125. Seit 
einigen Jahren haben die Engländer am meiften über diefen 
Gegenſtand geſchrieben; f. Albrecht. Thaer's Eıns 
leitung zur Kenntniß ber Englifchen Laud⸗ 
wirthſchaft u. ſ. w. Hannover. 1798. S. 258. 


Automaton iſt ein mechaniſches Kunſtwerk, oder eine Maſchi⸗ 
ne, die ſich, wenn fie einmal eingerichtet iſt, ohne merflis 
che aͤuherliche Beyhuͤlfe, gleichfam von felbft zu bewegen 
ſcheint, aber ihre Bewegung eigentlich durch verſteckte Raͤ⸗ 
der, Gewichte oder Federn erbält. Die gewöhnlichen Ta⸗ 
ſchenuhten geben das bekannteſte Beyſpiel von Automaten, 
5 ob⸗ 


’ 


346. Automaton. 
pbglelch einige, welche das Wort Automat in ſtrengerem 
Sinne nehmen, alle diejenigen Maſchinen, welche die Eine 
theilung der Zeit zur Abſicht haben, wie die Uhren, dabon 
ausſchließen und. nur folche Maſchinen darunter verftanden 

wiffen wollen, welche die Hervorbringung einer andern Wirs 
kung zur Übficht Haben. Automaten, welche menfchliche 
Figuren vorftelen, und menfhliche Handlungen nachah- 
men, beißen Androiden. Schon die Alten thaten fich 
in Berfertigung folchee Mafchinen hervor, denn ben den 
Sriechen findet man wentgftens Spuren von Auromatch aus 
ſehr entfernten Zeiten. Doch vechne ich weder die wandeln⸗ 
‚ben Dreyfüße ded Vulkans, noch die gehenden. Bildſäu⸗ 

| len des Daͤdalus zu den Automaten; die Gründe hierzu 
* finder man umter den Worten Bildhauerkunſt und Me 
chanik angeführt. Einige balten den Archhtas von 
Darent, einen pytbagorätfchen Philoſophen, der ein Zeitge⸗ 
neffe, wach einigen gar der Rehrer des Plato war, und 
in der 93 Diympiade oder 408 Jahre vor Ehrifti Geburt 
lebte, für den Erfinder der Automaten, weil Geläns X, 12, 
von ihm meldet, daß er eine hölzerne flicgende Taube era 
funden babe, melche jedoch, wenn fie fich einmal gefege 
hatte, nicht wieder habe auffliegen Finnen. Man har zu 
° wenig Nachrichten bierüber, um entfcheiden zu koͤnnen, was 
fiir ein Kunfftäd zu diefer Erzählung Beranlaffung gegeben 
hat. Außerdem findet man bey den Griechen noch folgende 
“ Spuren von Automaten: einen ebernen Adler, der durch 
mechanifche Kraft fich emporſchwang, f. Pauſan. VI, 20, 
p. 205; die kriechende Schnede bay einem Prunfaufjüge 
des Demerriug Phalereug, f. Polyb. XII, 13.P. 408 
ed. Schweigb. Auch giebt Arhenaens V,7. p. 198. Mache 
richt von einem größeren Automaf, von menſchlicher Ge» 
ſtralt, bey der bacchiſchen Keyerlichkeit, die Prelemäug 
Philadelphus in Alerandria veranftaltere. Vielleicht 
gehoͤren auch die mannigfaltigen Figuren, mit ſilbernen 
reuchtern, welche nach einer Geſthreibung des Athenaͤus 
IV, 
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IV, ⁊. init, ben einem prächtigen Hochzeitfefte, nach Wege \ 
jiehung der Scheidemände, durch verftcchte Maſchinekien 
zum Vorſchein kamen, mit zu den Automaten; ‚denn einige 
bejichen die Worte: „durch verſteckte Mafchinerie (AuIox 
“ara unxavas), auf die Erfcbeinung der leuchtenden Fi⸗ 
guren, aber nicht auf das Wegziehen der weiffen Tücher. 
"Das Schiff, weiches un den großen Panatbenden zu Athen, 
als Herodes Atticus die Aufjiche darüber führte, "über 
die Struße hinglitt (Philofßras. Vir. Sophiſt. Il, 5. p. 5 30), 
war wohl kein eigentliches Automatz denn xs war nicht in⸗ 
neres Kader > und Federwerk, was es förttrieb, ſondern 
Maſchmetie, die Aber unter der Erde wahrſcheinlich in ei⸗ 
nem fortlaufenden Graben, durch Menſchenbande in Ber 
. Megung gefeße wurde; ſ. Ueber das Alter der 
künſtlichen WNuromaten Eine Einladaungs⸗ 
ſchtift zur Feyer des Stiftungstages des 
Caſéemittaniſchen akademiſchen Gymnaſtums, 
von Joh. Fried. Facius. Coburg. 1799. Ob 
die Kugel von Glas, deren Kreiſe die Bewegung der Geſtir⸗ 
ne anzeigten, und die vom Archimede 8, der in der 142. 
Olympiade lebte, verfertigt worden war, mit zu den Auto⸗ 
maten gehöre, laͤßt ſich nicht gewiß entſcheiden; ſ. Cie. 
Tuſc. Diſp. I, 25. Roger Baco, geb. 1214., geſt. 
1292 oder 1294. und Albert rot, oder Ulbertuß ' 
Magnus, aus der adelichn Familie don Bollſtaͤdt, 
geboren zu Anfange des 13ten Jahrhunderts, geſt. 1280, 
ſollen auch Automaten verfertigt haben. Beſonders wird 
vom Albert dem Großen erzählt, er habe ein Automat in 
menſchlicher Geſtalt verfertigt, welches den anklopfenden 
feine Thuͤre geöfner, und dabey einen Laut, als ob es ſie 
anredete, von ſich gegeben habe; ſ. Gehler phyſitali— 
ſches Woͤrterbuch. 1, &, 222. Andele beſtimmen 
dieſes Automat naͤher dahin, daß es nur ein Kopf gewefen, 
der ſich hewegte und ſprach, über deffen Anblit Thomas 
Aguinas jo erſchrocken fey, daß er ihn zerfchlug, — 
| über 
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Aber Albert ausrief: periit opus triginta annorum. Die 
* iſt indeſſen nicht glaubwuͤrdig. Demohngeachtet 
‚muß man fich fpäterbin bemübet haben, einen — 
zu ‚neifectlgen, denn in der Geſchichte der Mechanik 
des & averien wird geſagt: daß man zu Ende des 17ten 
Dahrhunderts den Kopf Alberus des Großen, der wie ein 
lebeunder Menſch ſprach und fang, bewundert habe. Jo⸗ 
bann Müller over Molitor, auch Regiomonta— 


nus genannt, der, 1476 ſtarb, ſoll eine eiſerne Fliege ges 


much; haben, die aus des Kuͤnſtlers Hand untet den Anwe⸗ 
ſenden, oder; um die Tafel berumflog, und“ wieder zu ihm 
.. gurück kehrte, welches durch ein in der Kliege angebrachte® - 


“ Mäverwerk bewirkt worden feya fol. Auch ſoll er einen 
. künftfichen Adler verfertiget haben, ‚der dem Kayfer Marie 
milsan, au- 7. Sun. 1470 bey feiner Ankunft in Nürnberg 


2 


— * 


entgegen geflogen ſey. Allein keiner der gleichzeitigen 
Schriftſteller, die doch des Reglomontans fo oft ges 
denken, bat etwas von dieſer Fliege, und von dieſem Adler 


erwähnt; Petrus Ramus (Scholarum mathermsat. Lib. 


JI. p.’65.) iſt der. erfte, bey dem man diefe Nachrichten fins 
det, die er mabricheinfich ‚bey feinem Aufeorbalt in Rürn» 


| berg 1560, nach andern 1571 ‚ erft erzählen hörte, und alle 
‚Übrige ſchtieben feine Erzählung nad, die jedoch von den 
NMeuern meiſtens für ein Mährchen gehalten wird. Joh. 


Wilhelm Bater bebampter in feiner Diff, de Regiomon- 
guni aquiia et mufca ferrea. Altorfi.1709., daß die lie 


- ge, duch ein Raͤderwerk getrieben, nur auf dem Tifche ges 


laufen, und daß der Adler auf dem Stadt Thore geftanden, 


und bey Ankunft des Kayſers Die Flügel ausgeftreckt, und 


‚mit Reigung des Körpers gegrüßt habe. Dieſe Erklärung 


: iſt noch die mwahrfcheinlichfte, weil ıman jegt noch bie und 


da dergleichen alte Kuuftwerke finder. So findet man 5-8. 
Über der Rathhaus-Uhr zu Arnſtadt einen eifernen Adler in 


A natuͤrlicher Größe, welcher, ehe die Uhr ſchlaͤgt, ſich alles 


zeit mehrmals ſchuͤttelt, und mit den Fluͤgeln ſchlagt/ wel⸗ 
ches 


n Pr 
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ches ein betraͤchtliches Geraſſel verutſacht.· Es kanñ daher 
eben nicht ſchwerer Fey, ein Ausbreiten der Fluͤgel, und 
ein Reigen des Koͤrpers durch Kunſt zu bewirken. Juden 
meynt Käftner in feiner Geſchichte der Mathema- 
Fit, Daß Reglomontans Alert’ blos von einer auftder 
Ehrenpforte errichteten Figut eines WARS, welcher umiges . 
Dreher werden konnte, zuverftchen fen. Daran iſt aber nicht zu 
zweifeln daß Rrgiomontan eine Maſchine mir Rädern 
erfand, welche die eigentliche Bewegung der Sterne vorfielle 
ze; f Kleine Chrönik Nürnbergs; Altorf. 
1790,'&. 38. Als die Uhren zu einiger Volllommenheit 
gebracht waren, brachten cinige Künftfer allertey Figuren 
dabey am, welche zu der Seit, da die Glocke fehlagen follte, 


allerley Bewegungen‘ machten, und nachdem dieß geglückt 


war: fo verfuchten einige ,' folche Figuren auch einzein, oh⸗ 


ne Uhr, zw derfertigen, die entweder gewifle sinzelne Glied⸗ 
maßen bewegten, oderiauch-fich fotthewegen und laufın 
onſiten. Kayſer Kart V. fand in’ feinen letzten Jahren, 


die er im Kloſter zubraͤchteviel Vergnuͤgen an Automaten. 


* 


Oft brachfe er nach der Mittags ⸗Mablzeit bewaffnere Pup⸗ 
pen auf den Tiſch, die Menſchen zu Pferde borſtellten, wo⸗ 
von einige Paucken ſchlugen, andere Trompeten bließen, man⸗ 


derk mit geſenkten Lanzen muthig gegen einander liefen. Zu⸗ 


weilen ließ er hoͤlzerne Spetlinge aus feiner Zelle fliegen, 


die auch · wieder zuruͤckflogen, welches der yon Ohugefaͤht 
daju kommende Prior’ für Zauberey hielt. Er machte.äuch 
eiſerne von ſelbſt gehende Muͤhlen, die fo ſubtil und klein 


waren, :daß-fic ein Moͤnch leicht im Aermelvetbergen und 


fortteugen konnte, Und die doch täglich ſo viel Griraide zet⸗ 


malmten/ als fir 8Menſchen anf einen Tag hinlanglich 


"war; Srenda de: bello, beſgico. Mogüntines 1651:.:pa 8. 
nennt den Künſtler, det fie vetfertigte: FAunbllus Tunrin- 


Der Nuͤtnbergiſche Kunſtſchloſſer, Dann ⸗ Bullması, 


nus Cremonenfis. — In den neueren! Zeiten babe fih - 
mehrere durch Verfertigung ſolcher Maſchtaen hervorgethan. 


ver⸗ 
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verfertigte in der Mitte des ı6ten Jabthunders männliche 
und weibliche Figuren, melde, durch cin Uhrwerkagetrie⸗ 
; ben, bin und her giengen, wurd :-ady dem Taite auf Mau⸗ 
a, den und Lauten ſchlugen; fie wurden uͤberall als eine ganz 
dene: Erfindung bewundert, ſ. Doppelmonr won 

Märnbergilchen Künfttern -&. 285. Hanne 
Schlot hea m zu Augeburg perfertigte im uhr. 1581 fuͤr 
den Kayſer Rudolph. ein Aufomaton von einen Galce⸗ 
se; f. Kunft:-Gemerb. und Handmerksgrfgich- 
te der Reichsſtadt Augsburg vom Drn..P. 
don’ Stetten dem jüngern, 1779. & 184.- 185. 
Achilles Langenbucher zu Augsburg macht⸗ ul, Jahr 
. 3610 ein mußfaliches Inſtrument in eine Kirche, „weiches 
elne ganze Veſper von 2000. Fakten von feipft-ichlugz.. fe 
Ebendaſ. S. 190. Chriſtoph Trefler zu Augsburg 
verfettigte im Jahr. 1653 eine Maſchine, die den Welthau 
vorſtellte, und ſich durch Raͤder bewegte, fie wor groͤß⸗ 
tentheils von Süber und kam au den kayſerlichen Hpfz f. 
mEbendan S. 172. — Eihye Puppe, welchen wennihr 
inneres aufgezogenes Uhrwerk angelaſſen wird auf dem 
Tiſche oder Zußboden fortlaͤuft, und im Gehen Kopf, Au⸗ 
‚gen und Haͤnde bewegt, wird, unter dem Maine -pgurrante 
„Margarethe zuweilen von herumzieheuden Künitkern gezeigt, 
Baucanfon(t 1782 zu Paris) ſtellte im Jahr 1738 fole 
z3.gende Automaten zucrft Öffentlich in, Parig auf: 0,3), Einen 
“ figenden Floͤtenſpieler, der 55 pariſer Fuß hoch und mit eis 
nem Piedeſtal verſehen war; ‚warinn die Haupttheile des 
Mechanismus verborgen waren. Oieſe Maſchine ſpſella 12 
muſikaliſche Stuͤcke auf der Queerfidie mis. der ;aröfisen Ger 
. = mauigkeit in Unterfcheidung: Den verſchiedenen Tafis und Bors 
atags, und wirkte in Die Floͤtt, wie ein Menſch, naͤmſich 
it den Lippen zum Anſatz ». uudsfo» daß der Wind durch 
'ı den Mund. indie Floͤte geſtoſſeng wurde, auch wurden die 
Töne durch die Ringer mpdulitt, ſo daß Die Löcher der⸗Floͤ⸗ 
. Bewon den @ingern ber Figur hald geoffnet, bald geſchloſſen 
* wur⸗ 
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murden;.. f. Le Mecanifme du Flüteur automate. Paris. 
1738. und Eneyclopediel. p. 448: 2) Eine ſtehende Figur, 
die auf eben dieſe Art auf der mit der linken Dand gebalte 
nen Provenzalifchen Schäferpfette fpichte, und mit der rech® 
ten den Takt. auf einer Trommel (fambour de Basque) mie. 


.. einfachen, dopoelten und Wirbelſchlaͤgen flug. 3) Eine 


Ente von natürlicher Geftalt und Größe, melde, gieng, 
die Klügel bewegte, fich auf den Süßen, in die Hoͤbe richte⸗ 
te, den Hals drebete und überhaupt ale Stellungen einer 
Ente machte, auch wie eine Ente fehnafterte, Waſſer trank, 
Körner fraß, dem Anfcheine nach verdaucte, und daun nach 


einiger Zeit eine den Entenauswurf ähnliche Materie hiuten 
- fallen lief. Dieſe Stüde muͤſſen mehrmals nachgemacht 
worden, ſeyn, denn Herr Hofratb Beckmann ſahe ſie 1764 


zu Zarskoje- ſelo, und, ums Jahr 1752 verſetzte der Sib 


berarbeiter Du Moulin ſolche Automaten im Pfuͤger⸗ 


ſchen Comtoit zu Nürnberg, ‚die hernach Herr Hofrath 


‚ Beireis in Heimſtaͤdt ertauft dat,» Der Hert Hofrath 


Beckmann hat es in ſeinen Beyrrägen zur Ge» 


ſchichte der Erfindungen. IV. Band. iſtes Stuͤck. 
S.. 108. 109. wahrſcheinlich gemacht, daß die Baus 


canſonſchen Automaten nicht die erften ig ihret Art find, 


denn Labat (Nouveau voyage aux isles de [ Amerique. dla 
. Haye, 1724. Vol. Il. p. 298. und 334.) exzaͤhlt, daß Des 


ftanzoͤſiſche General de Genes, den man auch Comte,de 
. Genmes nennt,- welcher um das Jahr 1638 berühmt war, 


einen Pfau verfertige babe, welcher geben konnte, das 


„ihm vergeworfene Korn von.der Erde auffraß, es dent An⸗ 


En 


ſcheine nach verdauete uud das übrige binten auswatf. 


, Ebenderfelbe erfand Uhren, ohne Gersicht und Reber, 


auch andere zur Schiffahrt und Artillerie wügliche Mafchis 


‚nen. Auch der Flötenfpieler des Bancanfon iſt nicht 


der erfte -in feiner Art. Schon im Anfange des 16ten 
Jahrhunderts fah der unbekannte Verfaſſer des Gedichts: 


.  Zodigeus vitue, X, 346 folg. einen ſolchen in Kom, deu 


ı_e & ein 
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ein Töpfer gemacht batte; und Saperien meldet in fek 
ner Geſchichte der Medanik, doß man zu En⸗ 
“de des 7ten Jahrhunderis in Paris einen Schafer ton 
——— babe, der verſchiedene Arien auf-chice 
Schaliney blies, und alle Bewegungen’ ınır den Fingern 
dazu machte. Um dieſen Schafer wareu Sa afer und Schaͤ⸗ 
ferinnen von Hotz verfammelt, wider nach dem Schoͤlle 
ferner Schalmey figurirte Tänze tanzen, Wurf dem Luſt— 
ſchloſſe Zaraktjifelo ſah Herr Höfrath Beckmann (Bey⸗ 
“träge a. a. DE. 106. 107°) 1m Yhr 1764. ein Res 
giment Soldaten, welches von einem Uhrwerke getrie⸗ 
"pen exercirte. Der Milfionarius® Thibaut vire 
"fertigte dein Sineſiſchen KRapfer, zwiſchen den Jahren 
"1760 und 766, einen Loͤwen und einen Tiger, die zo bis 
40 Schrat weit giengen, und, 768 arbeitete der Miſ⸗ 
‘fiönarıns De Bentavon dn‘ jwey Mejchinen; die Man⸗ 
net vorſtellen/ und ein Bluͤmengeſaͤß tragen folgenz”! fü 
Journal jur Biinftgefchichte und nn 
Litteratur, vom Herrn dor Murr. ei: 
"ahim Eppinger dus Bayern, ' nachher in Aush * 
wohnhaft, verfertigte 1769 das Bild des Hirtingötes 
"Ban, der ‚einige Stuͤcke Kuf- feiner Rohrflote Schr’ ſelbſt 
fichez fi Kuruft # Sewerdbs und Handwerks ge⸗ 
ſchichte der Reichsſtabdi Auhsburg, vou P. 
von Stetten dem jüngern. S. 192. Die Schwei⸗ 
it, P. Jaquet Droz,und feht Sohn; E. Ja⸗ 
Auer Droz; in der Cbauxr ER; uͤbertkaäͤfen 
noch der Baucanfon in der Kunſt, Automaten zu ders 
fertigen, und Baucanfon! ſelbſt Uttheilte vom jaͤngern 
Dtoz, daß er da anfangef mo er aufgehoͤrthabe. 
"Wer ältere P. Jaquet Dres erfand einen Sareilir, 
f. Schreibemaſchtne, der juͤngere abir, "€ Zus 
Auer Droz, eine Ciavierſpieltiin And einen - Zicke, 
welche man unter diefen Namen weiter unten beſchrtieben 


—* Auch bat: man com jußgetn Oro; ein hiſto iſches 
GStuck 
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Stück, welches eine Fleine Theaterſcene vorftellt, Die 
eine Seite fellt eine ländliche Gegend vor, auf der andern 
ift ein Bach, über melchen eine Brüce nach der Mühle 
führe. Die Hinterthuͤr wird geoͤfnet, ein Bauer reitet auf 
feinem Efel heraus über eine Brücde nach der Mübte. Der 
Hund läuft ihm ein Stuͤck nach und belt den Eſel natuͤr⸗ 
lid an. Im Mittelpunft der Scene weidet eine Heer⸗ 
de. Der Hirt, der in der Felfeugrotte des Hintergrun⸗ 
des ruhete, kommt nun hervor, ſieht fich Taufchend 
um, bleibe fichen, zieht eine Flöte hervor, blaͤßt 
‚einige Stuͤckchen, und dad Echo wiederholt Die legten Zi» 
ne fanft, too er abfeßt. Jetzt fucht er meiter, und ' 
findet etwas entferne feine Hirtin ſchlafend. Er ſchleicht 
zu ihr, Spiele ein zärtliches Lied, fie erwacht, ſteht 
auf, nimmt ihre Zitter und accompagnirt dem Flöten» 


ſppieler mit vieler Anmuth. Uber nun kommt der Bauer 


aus der Müble zuruͤck, und treibt den mit Mehl: 
beladenen Efel vor ſich hin. Dee Bauer, als Bater 
oder Oncle des Mädchens mißbilige ihre Liebe. Die 
Liebenden -erfchreden, brechen mitten in der Melos 
bie ab, der Geliebte nimme verftohlen von feinem Mäds 
hen Abfchied, und flüchter wieder in die Grotte. Das 
Mädchen nimmt nun eine unbefangene, gleichgiltige 
- Stellung an, bis der Alte mit feinem Efel wieder in die. 
Härte iſt; f Allgemeine mufikalifhe Zei— 
tung. 1799. Nr. 3. Im Jahre 1792 wurde in Engs 
land ein hölzernes Automat bewundert, welches ein 
Kunſttiſchler » Gefelle, aus der Werkftätte eines angeſe⸗ 
benen Meifters, Namens Gardener, erfunden hate 
te. Es war eine 5 Buß hohe menfchliche, Sigur; die 
ohne alle feheinbare Außere Beybuͤlfe im Zimmer ums 
hergieng , und auf der Harfe ſpielte; ſ. Intelli— 
genzblatt der Allgemeinen Litteratur-Zeis 
tung. Yena. 1792. Nr. 72. Unter den Kunſtſachen 
des Tippo Saib fand ſich auch eine bewegliche Bu 
Buſch Hand. ver Erf. 1. x. 3 die 
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die einen Tiger vorftellte, wie er einen eurspäifchen Of⸗ 
fister zerfleiſchet. Inwendig ift eine Walze angebracht, 
welche ein Orgelwerk treibt, das die Töne des wil⸗ 
den Thieres, fo mie das Gewinſel des Menfchen 
ausdrückt. Dieſes Stuͤck follte in die Königliche Kunfts 
kammer vach London gebracht werden. — Das neucfte 
und merkwuͤrdigſte Yutomat';ift die Sprachmaſchine des 
Hetrn von Kempelen, worüber er eine vortref⸗ 
liche Schrift gefchrieben hat; ſ. Spragmafgis 
ne. Man vergleiche noch chinefifche Puppe, und 
Puppe. 


Aurometer, Wergroͤßerungsmeſſer, Vergroͤßerungs⸗ 
maaß, welches man unrichtig Auzometer genaunt 
bat, iſt ein ſehr bequemes Werkzeug, womit ſich die 
Staͤrke bey Vetgroͤßerung der Fernroͤhren meſſen laͤßt. 
Man kann zwar durch Berechnung finden, wie ſtark ein 
Fernrohr vergroͤßert; da man aber hierzu die Brenu⸗ 
werten aller Glaͤſer genau Fennen muß, und in Faͤl—⸗ 
lin, wo die Deularröbre‘ mehrere Linfen bat, die 
Rechnung manchem befchwerlih fällt: fo gab ſchon 
Molff eine Aumeifung, wie man die Bergrößerung 
durch die Erfahrung finden koͤnne. Wan besrachtet nämlich 
Div Ziegeln auf dem Korfte eines Haufes mit dem einen 
Auge durchs Fernrohr, und zugleich mie dem andern 
ohne Fernrobr, und wendet bag Ferntohr fo, daß der 
- Anfang beyder Bilder auf einander fällt; dann zähle man, 
wie viel mit dem bloßen Auge gefebene Ziegel von dem 
durchs Kerntohr vergrößerten Bilde einer einzigen Ziegel 
verdeckt werden. Diefe Anzahl, die ſich intt-Hülfe des 
Fernrohrs Teicht beflimmen läßt, witd die Vergroͤße⸗ 
xungszahl ſeyn; ſ. Wolf. Elem. Dioptr. Probl. 38. 
Indeſſen if diefe Methode für jeden unbrauchbar, deſſen 
Yugen.nicht gleiche Güte haben, Der englifche Mechani⸗ 
fer, Herr Adams in London, hat daber ein ſehr be⸗ 
| ‚quer 
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quemes Werkzeug erfunden, welches Magellan 1783 | 
beichrieb, und Auzometer nannte, das aber fhicklichee 
Aurometer heißen kann, und womit man die Vergroͤße⸗ 
rung der Fernroͤhre ſicherer und leichter meſſen kann. Das 
Werkzeug beſteht aus 3 kleinen metallenen Roͤhren, die zu⸗ 
ſammengeſchoben nur etwa 15 Zoll laug ſind, und 11 Li⸗ 
nien im Durchmeſſer haben. Die erſte Roͤhre ſteckt in der 
zweyten, und hat etwa in der Mitte eine Glaslinſe. 
Die zweyte Roͤhre iſt am Ende mit einer durchſichtigen 
Hornfheibe bedeckt, die duch Parallelftriche, die nur 
is Zoll von einander abftehen, getheilt if. Die äußere 
fte Roͤhre ift an beyden Seiten offen, und dient blos das 
zu, dee Hornſcheibe den gehörigen Abftand zu geben, 
damit fie das, Bild der Deffuuug des Dbjectivglafes aufe 
fangen könne. Auf eben diefer Röhre ift ein Zoll in Zehn 
theile, und das eine Zehntel in Hunderttheilchen getheiltz 
f. Rozier Journal de Phyfique; Janvier. 1783. p. 65. 
—und Lichtenbergs Magazin für das Neueſte 
—aus der Phyſik und MRaturgefhicdhte. . 2ter 
. Band, 2tes Stüd. ©. 74. Ramsden' s Dyname 
ter, deſſen Eonftruction etwas verfchieden iſt, murde 
in dem. Berlinfchen afteonomifhen Jahrbuche. 
1795. ©. 225. und im I. Supplement= Bande, ©. 
. 134. befhrieben, wo man auch eine kurze Nachricht vom 
Grafen von Bruͤhl über die Beranlaffung zu diefer finne 
reichen Erfindung finder. ü 


Aventurinftein ift ein rötblich gelber Stein, ber mit 
fleinen, dem Golde ähnlichen Klinfern vermifcht iſt. 
Der natürliche Aventurinftein ift kalfartig, und mird 
unter den Streufand gemifcht, um ihn glänzend zw 
machen. Der künftlihe Aventurinſtein ift ein Glas« 
fluß, Mmorunter man fleine Klinfern von Metallgold, 

- während, der Zeit, wo ‚das Glas im Keuer flüßig wird, 
miſchet. Die franzoͤſiſche Benennung diefer a 

32 komme 
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kommt baber, weit mdn feiche von ohngefähr (par aven- 
ture) erfand, indem man Meine Abgang von Meffing in 
geſchmolzenes Glas fallen ließ, und nach dem Erkaiten die 

ſchoͤne Wirkung bemerkte. Jacob ſon technol. Woͤr⸗ 
terbuchl. S. tu4. | I 
Avertiſſement, das erſte weriſement ‚ welches eine 
“Bücher » Anzeige entbielt,  erfchien in dee Buchdruckerey 
des Rloſters St. Ulrich und Ara in Augsburg. ©. 
Denis in Supplem, annal, typograph, ' M. Maittai- 
re. p- 786 | | 


Art. Man glaube, daß die Steine, die man Donner. 
keile nennt, ſonſt ſtatt der Werte dienten. Das Loc, 
— das fie haben, diente dazu, einen Stiel datınn 
zu befeſtigen; ſ. Pin. Lib. 37. Sect. 9. und st,’ "Die 
eiſernen Werte waren ſchon zu Moſis Zeit befanmt;' ſ. 
— 5. Moſ. 19, 5. Die Griechen ſchreiben die Erfindung 
"der Urt dem Athenienſer Dädalus, einem Sohne des 
Eupalamuß, gu, der um 2750 nach Ben der 
Welt lebte. 


Woriſche Inſeln — im — Meere wiſchen 
der Kuͤſte von Spanien und Canada. Es ſind ihrer nur 
7; wenn aber einige deren 9 zählen, fo rechnen fie die 
beyden kleinen Habichtsinfeln mit dazu, die diefen Namen 
deswegen bekamen, weil ſich viele Habichte daſelbſt aufs 
hielten. Man nennt die Azoren auch Flamiſche Inſeln, 
“wel fie von den Flamaͤndern entdeckt und beſetzt wurden. 
Endlich werden fie auch von der Dauptinfel Tercera oder 
Terceira, noch die Tercerifchen Inſeln genannt. _ Einige 
vermutben, daß die Alten fie fehon gelannt haben, und 
daß es diefelbigen wären, welche Plinius Eaffiterides, 
- Ptolemäus aber Catitetides nenne; ſ. Univer> 
fal: Lericon, unter me Andere glauben, dag 
z die 


Azoriſche Inſeln⸗ 357 
die Normaͤnner ‘fie im: neunten Jahrhundert zuerſt ent⸗ 
deckt haͤtten. Die Venetianer kannten dieſe Inſeln 
wahrſcheinlich fruͤher, als die Portugieſen, wie aus 
einem Coder von Seekarten, von Jahre 1436 erhel⸗ 
let, welcher ſich, vor dem Ausbruch des franzoͤſiſchen 
Kriegs, auf der Marcus⸗ Bibliorhef in Venedig bee 
fand; f. Kielifhes Magazin für die Geſchich— 
te, von BB U Heinze Klel und Leipzig. 
1785. ıter Band. ztes Stuͤck. — D. Heinrich von 
Portugall entdeckte diefe Inſeln durch folgenden Zufall. 
Ein ntederländifhr8 Schiff, das mach Liffabon fegelte, 
wurde duch Sturm nah Meften verfchlagen, und 
fam an dieſe Eylande, wo es anlefe, um (Er 
ferfhungen einzunehmen. Man fand da einen Das 
fen, _aber Eeine Lebensmittel, weil diefe Inſeln ' uns 
bewohnt waren. Als fih der Sturm gelegt hatte, 
nahm das Schiff feinen Weg nach Lıffabon, mo dem 
Könige Juan von Portugal von diefer Entdefung Ber 
richt algeftartet wurde, morauf D. Heinrich von 
Portugal in Eil fünf Schiffe ausruͤſtete, und in Pers 
fon die neu entdeckten Inſeln auffuchte, die er auch 
im Jahr 1432 fand, und davon im Namen des ds 
nigs Beſitz nahm. Hierdurch aufgemuntert, wollte der 
König Juan von Portugal, duch Huͤlfe friner Kapie 
taine, des Antonio Nola, eines Genueſers, und 
des Barthbolome Diaz‘, an der afıikanifchen Küs 
fie die Entdeckungen weiter treiben, allen Juan 
farb im Jahr 1433 , fein Sohn Eduard regierte 
nuc 5 Jahr, daher murden diefe Projecte erft unter 
Alpbous V. von Portugal im Jahr 1444 ausgeführt; 
fe Schedeld Epbemeriden für die Naturfuns 
de. 1796. 3168 und 4tes Duartal. ©. ıı2. Am 
Jahr 1460 murde eine von den azorifchen Inſeln, wel⸗ 
he Fayal heißt, von dem Ritter Jobft von Hür- 
ser, Herru von Murkicchen, dem Schmiegervater 
des 
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des Martin Behaim, entdeckt, und 1465 mit 
_ einer. Eolonie er verfeben, melde Hürter . 
. dahin führte; ſ. Journal zur Kunſtgeſchicht e 
und allgemeinen gitteratur, vom BES . 
Minen 
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Erfindungen 
Gabr. — Buſch, 


Conſiſtorxial⸗ Affeffor, Diaconus ordinarius und Mifglied bee j 
geifllihen Minifterii zu Arnſtadt. 


[2 


— — — 


Zweyten Theils erſte Abtheilung, 
von Bacchanalien bis Bildhauerkunſt. 





Bierte ganz urffgearbeitete und ſehr verehrte diußage. 





Eifenad, 
bey Johann Georg Ernit Wittefindt. 
1803. 
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B aechanalien waren ein Feſt, welches "alle heydniſche 
Voͤlker des Alterthums, nur die Scythen ausgenommen, 
alle drey Jahre, beſonders des Nachts, mit allerley Luſt⸗ 
barkeiten, die gewoͤhnlich in Ausfchmweifungen ausarteten, 
dem Bacchus zu Ehren feyerten. Dieſes Feſt kam zuerſt 
bey den Aegyptiern auf, von welchen es andere Völker 
annabınen. Die Griechen feyerten e8 vorzüglich zufehen, 
und die Mömer in Rom; doch wurde es zu Rom im Jahr 
568 nach Erbauung der Stadt wegen dabey vorgefallenee 
altsugroßer Ausſchweifungen, abgefchafft. Hübners Re» 
ales Staats: Zeitungs» und Converfations» 
gericon. Leipzig, 1711, ©. 139 


Backöfen erfand der Aeghtier Unnug, f. Saidas J. p. 3404 
voce zorog. Sn Aegypten wurden fie den Sfraeliten bes 
kannt, daher gab es dergleichen fhon zu Mofis Zeit in 
Canaan, 3 Mof. 26, 26. Meuerlih bat man Backoͤfen 
auch dazu eingerichtet, daß fie mit Steinfohlen geheizt wer⸗ 
den fönnen, f. neu inventirter Badofen, bey 
Feurung von Steinfoblen Brod zu baden, 
nebft einen Rupferftiche von Briede. Holfche, 
königl. preußl. Dber» Berg» und Baurath, 
Berlin 1781. Mehrere bhicher gehörige Erfindungen find 
unter dem Worte: Dfen, angezeigt: 


Backſteine ſ. Ziegel ‚"Ziegelfteine. 


Badebetten und Badeftühle, die für folche, welche nicht 
ſchwimmen fönnen, dermittelft einer ſehr einfachen Vor⸗ 
% 


rich⸗ 


a... Babervannen. 


- richtung eingehängt werden, wurden in folgender &chrift 
vorgefchlagen: Das Wafferbett, ein Borfchlag 
zu einer bequemern und fiherern Badeans 
ftale in Flüſſen und Bächen. Bon D. W. ©. 
Ploucquet. Tübingen. 1708. -—— Der Borfchlag ift 
indeffen nicht ganz neu; fe Bäder 


Badewannen für Pferde erfand. der Bürger Torchon, 
worüber er ein Patent erhielt, das 1798 zu Ende gieng. 
Yournal für, Fabrik, Manufafrur, Handlung 

. und Mode 1798. Ä | 
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Baͤckerhandwerk. Das Brod und Kuchenbacken mar in 
den aͤlteſten Zeiten, und auch noch ſpaͤterhin, bey den Mor⸗ 
geuländern eine Befchäftigung der Weiber, f. 1 Mof.: 18, 
6.3 Mofe 26, 26. Zu Abrahams Zeit verftand man 

‚ fehon die Kunft, aus Getraide ein Semmelmehl, -und aus 
diefem einen Teig zu bereiten, denfelben zu fneten, und eis 
ne Art Brod oder ungefäuerten Kuchen daraus zu baden, 
1 Mof. 18, 6. Anfangs bu man zwiſchen heißen Stei» 

nen, die mit Aſche und glübenden Kohlen überfchütret wur⸗ 
den; diefe Art Afchkuchen zu bereiten, ift noch jeßt uns 
ter den Arabern uͤblich; ſ. Michaelis Anmerk. zum 
1 Mof. S. 91. Un der Kolge erfand aber der Aegyptier 
Annus den Badofen (, Backöfen), melde Erfindung 
einige ſchon in die Zeiten Abrabams, 1 Mof. 15, 17. ans 
dere aber erſt in die Zeiten Mofis feßen. Die erſte Mey» 
mung tft weis wwahrfcheinlicher, denn zu Mofis Zeit waren 
die Basköfen in Aegypten ſchon fo gemein, daß faft jede 
Familie einen eigenen Backofen hatte; mie denn biefes 
auch in der Folge bey den Sfraeliten üblih war; 3 Mof. 
26, 26, Zu Joſephs Zeit gab es fhon Beder in 
Aegypten, 1 Moſ. 40, 1, melde kuͤnſtliches Bad» 
werk zu bereiten wußten, 1 Moſ. 40, 16. Dieſes for 
| wohl, 
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wohl, als auch die Honigbrode oder Honigkuchen 
der Alten, zeugen ſchon von mancherley Erfindungen der 
Ueppigkeit in dieſem Fache. Der Backtroͤge wird 2 _ 
Moſ. 8, 3. 2 Mof. 12, 34. 5 Moſ. 28, 5. 17. (ſ. He⸗ 
zels Anmerk. zu diefen Stellen), und des un» 
gefäuerten Brodes 2Mof.ı2, 15—20. 39. zur Zeit 
des Auszugs der Sfraeliten aus Aegypten gedacht. — 
Die Römer fehreiben die Erfindung, dag Getraide zu mahe 
len, und dag Mehl zu baden, dem Pilummus, einem 
* Könige der Rutuler, zu. Indeſſen fingen fie erft 400 Jah⸗ 
re vor Ehrifti Geburt an, aus Mehl einen Teig zu bereiten 


und eine Art Kuchen daraus zu baden, welches fie wahre 


fcheintich von den Griechen gelernt hatten. In der Folge 
lernten fie auch Brod aus Roggen baden; Columella VII. 
12. Erft im Jahr 580 nach Erbauung Roms trift man die 
erften Öffentlihen Beder in Roman (Pin. XVIII. 
ſect. 28. ed. Bipont. 1733 Valer, Max. Lib, Il. cap. 1.), 
die fich aber bald fo vermehrten, daß zu Auguſts Zeit in 
Kom deren 300 vorhanden waren. Die ältefte Bade 
probe findet fich in des Plinius Naturgefchichte, wo 
geſagt mird, daß 2 Pfund Mehl 3 Pfund Brod geben, 
welches faft unglaublih ift;_f. Wittenbergſ. Wo» 
chenbl. 1773. St. 27. Die Bäcker der Römer mußten 
auch Paſteten zu bereiten, und Tiberiug verbot ih» ⸗ 
nen, diefe ferner zum Verkauf auszulegen. Es war au 
ſchon üblich, daß die Bäder-den Armeen ind Feld nach⸗ 
folgten, welches die Kriegezucht verfchlimmerte; daher ver» 
bot Pefcennius Niger den Bädern, die Armeen zu 
begleiten, und befahl, daß die Soldaten mit den Commiß» 
brode zufrieden fegn follten; f. Juvenel de Carlen—⸗ 
cas Gefihichte der fhönen Wiff. überf. von 
J. E. Kappe 1752. 2. Th. 30. Kap. ©. 418 — 420, 
Eine alte Brod- und Bäderordnung, nebft den Backpro⸗ 
ben von 1382 und 1383 bat Profeſſor Hanom in den 
Preußl. Sammlungen 2.1. &. 67. angeführt. Im 
Jahr 1599 * der et Friedrich, Palzgraf 
2 im 


— 


4 | L Bäder. 


bein den Beckern eine Beckerordnung, die mit zu den 
alten Bedrrordnungen in Deutſchland gezählt wird. 


Bäder und Gefundbrunnen fönnen hier füglich neben eins 
“ander ftchen, da mehrere Bäder auch) zugleich als Geſund⸗ 
brunnen dienen, inden man fich im ihrem Waſſer nicht nur 
badet, fondern es auch zuc Wiedererlangung der Gefunds 
‘heit trinfer, wie diefes ven dem Waffer zu Pyrmont, Eger, 
u. a. m. gilt. Bäder find cine fehr alte Erfindung, ob 
ſich gleich nicht mit Gewißheit beftimmen läßt, wenn die 
ordentlichen Bäder angelegt wurden. Die Alteften Voͤlker 
' Hatten teils gar keine leinene Wäfche, theils war fie doch 
ſelten; eben dieſes galt auch von dem Wechſel der Kleider, 
- Diefe Umftände noͤthigten fie, die Unreinigkeiten des Kör- 
pets ind den Schweiß oft abzuwaſchen, daher fie öffentlie 
“che und Privarbäder in ihren Häufern anlegten. Gcwöhns 
* Lich baderen fie-fich, wenn fie vom Spasiergange, von der 
Arbeit, von den Leibesübungen famen, oft auch nur zum 
Vergnuͤgen. Man badete die neugebornen Kinder und die 
- Wöchnerinnen (Terent. Andria, AB. 1, Sc. 2,); ben den 
Hebraͤern, Griechen und Römern wurden auch die Todten 
gebadetz f. Joh. Rofini Antiquit, Rom. Lib. V. c, 39. 
Die Ältefte Spur von der Entdefung einer warmen 
Quelle ift folgende: Ana, ein Sohn des Zibeon's 
und Rachkomme des Efau, entdeckte in der arabifchen 
Wuͤſte, als er ſeines Vaters Efel huͤtete, warme Bäder. 
"Dergleichen giebt es in der arabifchen Wüfte, und Ana 
Eonnte fie entdecken, wenn ce etwa bemerfte, daß feine 
Eſel ſich an einer oder. der andern Duelle beym Saufen ver» 
brannten. Luther hat das Wort, welches ı Mofe 36, 
25: warme Bäder bedeutet, durch Mauleſel überfege, wel⸗ 
che s aber falfch iftz man fehe Hezels Anmerkung zu die⸗ 
ſer Stelle. 


Mof es lerute die Bäder als etwas der Geſundheit 
ſehr zutraͤgliches in Aegypten kennen, daher er fie auch 
durchs Geſetz unter den Juden einfuͤhtte. Auch bey den 

| u oe Grie⸗ 
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Griechen waren die Bäder fehr alt, wie man aus dem zum 
Gpruͤchwort gewordenen Herfulifhen Bade fchlie 
Ben kann. Pifander melde, Herkulifche Bäder 
mären warme Bäder gervefen, und hätten ihren Namen 
daher befommen, weil Minerva den ermädeten Her» 
kules (+ 2766) ein warmes Bad zubereitet habe... Ande⸗ 
re behaupten, hingegen, daß fich die Helden der Alten im 
Falten Waſſer gebadet hätten, und daß deswegen das Her⸗ 
kuliſche Bad zum Sprüchmwort geworden ſey. Homer 
(2958 n. €. d. W.) befchreibt ſchon alle bey Bädern übli- 

he Gebräuche. Bey Troja war eine warme Quelle, 100» 
felbft die Trojauerinnen ihre Wäfche in fteinernen Bas 
dewannen reinigten, Homer. 1. X.153. Solon (3391. 
n. E. d. W.) gab ein Gefeg, nach welchem diejenigen, : die 
den Badenden etwas ftahlen, getödet werden follten. Wer 
nigfteng meldet Arißoreles Se. 29. Problema-ı4, daß die, 
welche die Kleider der Badenden ftablen, härter beftraft 
wurden. Su der Folge ließ man die Kleider der Badenden 
ducch beſondere Wächter bemachen; Fuvenal. Sat. 10. 
Plato gedenkt der Bäder in der von ihm befchriebenen 
Inſel Atlantica. Die Griechen badeten fich auch vor dem 
Eſſen, und falbten fih dann. — Aelian meldet von 
den Dardanefifchen Jlyriern, daß ihnen durch ein befonde- 
tes Gefeß fey erlaubt worden, nur dreymal in ihrem Leben 
zu baden. Erſtens beym Eintritt in das Leben; das an⸗ 
deremal beym Anfang des Eheftandes, und zulegt beym 
Yusgange aus der Welt. 


| Wahrfcheinlich haben die Römer den Gebrauch der Baͤ⸗ 

der von den Griechen entlehnt, wozu fie durch die Leibes⸗ 
übungen veranlaßt werden Fonnten; man hielt e8 nämlich 
für heilfam, den Schweiß abzumafchen, daher die, welche 
fi auf dem Campus im Laufen, Ringen u. d. gl. geuͤbt 
hatten, in der Fiber ſchwammen, die am nächfteh war- 
Nachher baueten die Römer Gymnafia, die fie auch Palae- 


ſtras nannten, und die Bäder waren ein Theil der Gymna⸗ 
93 fien- 
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ſien. Balneum war bey den Roͤmern ein Gebaͤude, das 
mehrere Baͤder in ſich faßte, und wo man meiſtens in kal⸗ 
tem Waſſer badete; Lavatrina war ein einzelnes Bad, und 
Thermae waren die Oerter, in welchen die Leibes⸗ und Geis 
ſtesuͤbungen getrieben wurden, wobey die Bäder Nebenger 
bäube.waren (Varro Lib. VIII. 4r.), in welchen man fich 
gerodhnlich mit warmen Wafler wuſch. Die Römer hatten 
Öffentliche und Privatbaͤder, und die Öffentlichen waren ent⸗ 
weder Sommer» oder Winterbäder. Wenn die Stunde 
des Badens verfündigt geworden war, gieng man, wenn 
fein Wind wehte, nadend in der Sonne herum; dann wur⸗ 
be der Ball heftig und lange gefpielt, daher auch Ballhaͤu⸗ 
fer bey den Bapdftuben waren; hierauf badete man fich, wel⸗ 
ches im Sommer Bormittags um 8 Uhr, im Winter aber 
um 9 Uhr gefchab; f. Pin. jun, Lib. III, Epif. ı. Nach 
dem Baden wurde man gefatbt, und mit wollenen Tüchern 
gerieben; der Drt, wo diefes gefehah, hieß unctuarium, 
f. Plön. jun, Lib. IL Epiß. ı7. In den Bädern wurden 
Lieber gefungen, und Neuigkeiten erzaͤhlt. Das Waſſer 
brachten die Badbedienten: in Schaalen, die man Conchas 
nannte, aber bey dem. Bade felbft bediente man fich file 
berner Gefchirre, f. Statius Lib. I. Sylv. 5. v. 147. Au⸗ 
fangsd waren die Bäder dunfel, aber nachher bekamen fie 
Benfter, nicht nur diefe, fondern auch der Fußboden war 
von Glas. Die Wände und der Fußboden wurden mit 
toohlriechenden Sachen beftrichen. In den Baphäufern 
war erft ein Zimmer für dag kalte Bad, daneben ein Ab⸗ 
fühlungszimmer für die, melche das kalte Bad brauchen 
wollten, oder daB warıne Bad acbraucht hatten. Un die⸗ 
ſes fticß die warme Badftube von doppelter Art; ein Leere, 
in welcher der Schweiß blos durch Wärme ausgelockt wur» 
de, und eine andere, in der man fich in warmen Waffer 
badete. Unten drunter war das Hypocaultum, worinn 
das Feuer erhalten niurde. In den Bädern waren Vertie⸗ 
fungen von Steinen und Marmor gemauert, morinn man ' 
baden und auch einigermaßen ſchwimmen lonnte. Im Jabe 
u | 444, 
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444 nach Erbauung Roms wurde, unter den Conſuln M. 
Valerius Marimus und Deciuß Mure, das 
Hppianifche Waffer aus dem Tufculanum nach Rom ger 
führt, und darauf legte man in der Stadt zuerft Bäder an. 
‚ Sindeffen machte erfk der Arge Afclepiades, der zu des 

Pompejus und Mithridates Zeit in Rom lebte, 
das Baden bey den Römern recht gebräuchlich, denn vor 
ihm war es noch felten; f. Pin. Lib. XXVI. 3. Man 
ſchreibt ihm die Erfindung von 100 neuen Arten der Bäder 
zu, unter andern auch die Erfindung der Hangebäderz, 
f- Univerfal-Ler. I. &. 1821. Allein Plin. N. H. Lib. 
IX, e, 59. ſagt: Sergius Drata, der zur Zeit des 
Enejus Pompejus und des Mitbridares lebte, 
babe fie zuerft erfunden, und Serera Fpiſt. 90. ſetzt ſie noch 
fpäter, wenn er ſagt, daß fie erft zu feiner Zeit erfunden 
worden wären. Den Gebrauch der falten Bäder follen 
Euphorbus und Antoniuß, der aub Antoniuß - 
Mufa bieß, die beyde zu Auguſtus Zeiten lebten, zu» 
erft aufgebracht haben; f. 3. U. Fabricii Allgem. 
Hiſt. der Gelehrf. 1752. 2.8. S. 244. Chars 
mis von Marfeille pflegte die Kranken auch im Fälteften 
Winter in Falten Bädern zu baden, f. Plin. Lib. XXIX. 
caop. ı. ſect. z: Ayrippa führte die erften öffentlichen 
Bäder in Rom ein, und auch die Sitten » beleidigende Ges 
mohnbeit, daß Manneperfonen und Brauenzimmer fich mit 
einander badeten; Dio. Lib. XLIX. Diefe fehändliche 
Gewohnheit nahmen, wie Plutarch in Catone meldet, auch 
die Griechen von den Römern an; aber Hadrian ſchaff⸗ 
te bdiefelbe bey den Römern wieder ab. Indeſſen blieb, 
ohngeachtet dieſes erften Verbots, dieſe Gewohnbheit noch 
lange, und mußte ſehr vielmals wieder verboten werden. 
Auch die Chriſten hatten ſie angenommen. Die beruͤhm⸗ 
teſten Bäder in Rom waren: die Agrippiniſchen, 
welche die Agrippina bauen Sieh; die Neroniani— 
fhen, vom Nero erbaut, welcher oft Meermaffer und 


auch Waffer aus der Tiber in feine Bäder bringen ließ; 
A 4 | die 
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die Bäder des Titus Caͤſar Auguſtus, die Domi- 
tianifchen und Trajanifchen Bäder auf dem Cam- 
pus Martius; Antonin errichtete ein Bad, morinne 
niemand etwas bezahlte, die Bäder ded Aureliug und 
Commodus; die Septimianifchen Bäder; auchder 
roͤmiſche Conſul Cerealig lich um 215 n.€. G. in Nom 
Bäder bauen; Caracalla fieng den Bau der Antoninis 
‚ Shen Bäder auf dem Berge Palarinus au, und Greve» 
rus endigte denfelben; Heliogabalus ließ, fo ofter 
gebadet hatte, das Bad niederreifen und mwicder cin neues 
bauen, Alerander Severus ließ an vielen Dertern 
bee Stadt Bäder bauen, wo etwa.noch feine waren; auch 
gab er Del für die Lampen in den Bädern ber, daher mar 
ſich von feiner Zeit au. auch des Abends badete; chen dies 
ſes foll Lyco, ein Philoſoph, für die griechische Jugend 
getban haben. Ferner waren berühmt die Severiani— 
fen und Gordianiſchen Bäder, bey welchen letz⸗ 
tern 200 marmorne Säulen waren; Gordianug fie 
+ Winter» und Sommerbadftuben an einem und ebemdemfels 
ben Drte bauen; die Philippinifchen Bäder, vom 
Philippus fo benannt; die Bäder des Decius, des 
Aurelians, welcher jenfeitö der Tiber Winterbäder bau⸗ 
en lief; die Tatianifchen, bie Diocletianifchen, 
die Novatianifchen, die Dlympiadifchen, und 
endlich die Conftantinifhen Bäder auf dem Berge 
Auirinalid. In den Agrippinifhen Bädern war der 
Fußboden mit Glas, in den Palatinifchen Bädern 
mit ſchwarzem Marmor, in den Bädern des Commo— 
dus und Antoninugs mit weiffen und ſchwarzen vier⸗ 
eckigten Marmorftücen getäfelee Seneca äuffert Uns 
willen darüber, daß man in den Bädern der Freygelaſſenen 
oft auf Edelgefteine getreten fy. Publius PBictor 
zählte zu Nom über gao Bäder; Agrippa allein gab 
170 Freybaͤder. Die Römer bedienen ſich auch ſchon der 
besveglichen Badewannen. Frauenzimner und unmannbas 
ve Perfonen hatten das Bad umſonſt; Juvenal. Sur. 2.5 


aber 
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aber Mannsperſonen, die über 14 Jahr alt waren, bezahl⸗ 
gen einen Quadrans. Gewöhnlich badeten ſich auch die 
Roͤmer, ehe fie zum Tonfor giengen. Cajus badete fich 
in wohlricchenden Waffern, die bald warm, bald falt wa⸗ 
ren; .f. Sueron. in Cajo. Eben dieſes erzählt Eutropiug 
vom Nero. Poppea badete ſich ſchon täglich in der 
Milch von 500 Efelinnen, um das Friſche und Weiße der 
Haut zu erhalten, Man that auch ſchon Dinge, die zur 
Gefundheit dienten, in die Bäder; |. Galenus de medica- 
mentis local, Lib, TIL Die römifchen Soldaten durften 
nicht baden; wenigſtens war eine Zeit, wo ihnen das B 

den zum Schimpf angerechnet wurde, | | 


Bey dem Dorfe Aponus, an den Euganeifchen Hits 
geln in Italien, nabe bey Patavium, war cin warmes 
Bad, das ſchon zu des Tiberius Zeit beruͤhmt par, 
f. Sueton in Tiberio cap. ia. Mart, I, 62.1. 66. Theo» 
dDorich, ein König der Gothen, umgab es mit einer Maus 
er. In Sicilien waren die Himeräifchen Bäder berühmt; 
f. Saimafıus ad Solinum de thermis Himeraeis pa — 
Bon den Deutfchen fagt Caefar VI. 2..,; Männer und Weis 
ber baden vermifcht im falten Fluß. Dieſer Gebraud lei» 
tete fie auf die Kunſt zu fehimmen, worüber die Nömer ers 
ftaunten, f. Pormp. Me/a III. 3. DieRömer wurden zulege 
poeichlicher als irgend ein Volk, deswegen liebten fie befons 
ders die warmen Bäder, und legten fich, da fie nach Deutfchs 
land fanıen, Wiesbaden an, welches fonft auch Mattens 
Wiefen, Matten:Bad, Thermae Mattiacae genannt wurs 
de. Plin. XXX. 7. Anton Geſchichte der deut— 
ſchen Ration. Leipzig 1793. 1. Th. S. 171. Die war⸗ 
men Baͤder zu Aachen ſoll Granus, ein Bruder des 
Nero, wie einige glauben, in dieſer Gegend entdeckt, das 
felbft gewohnt, und cın Schloß gebaut haben, wovon noch 
der Thurm des Granus übrig feyn fol. Dagobert 
1. fehenfte dem Klofter Weiffenburg die warmen Bäder der 
Kaiſer Hadrianus und Antoninuß, f. allgem . 


A7 Liter. 
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Liter. Anzeiger. 1800. Nr. 96. Auch die Bäder zu 
Yuguftodunum oder Autun waren frübzeitig berühmte. Man 
fieht hleraus, daß die alten Deutſchen ſchon große Freunde 
vom Baden maren, doch Fam diefe Gewohnbeit nach und 
nad ab. Ms aber duch die Kreuszüge der Ausfag in 
Deutfchland verbreitet wurde: fo befahl man das Baden, 
wie zu Mofis Zeiten, als ein Eräftiges Mittel dagegen. 
Zuerſt wurden die Seclenbäder in den Klöftern errichtet, wo 
Arme umfonft gebadet wurden, zum Heil der Seele des 
verftorbenen Stifter eines folchen Bades. Wollte einer 
Mitter werden, fo mr:Äte er fih den Abend vorher baden 
laffen; ein gleiches that jedes Brautpaar. und die Noch» 
geitgäfte. Auch die Handmwerkspurfche mußten fich woͤchent⸗ 
lich baden; ſ. Geſchichte der Wiffenfchaften in 
der Mark Brandenburg, von Moebfen. 1781. 
©. 234 — 286. Im zwölften Jahrhundert kamen die Bads 
fluben in der Markt auf; ebendaſ. &. 310. Des in 
ganz Europa berühmten Carlsbades wird fhon im gten 
Sabrhundert gedacht, ob es gleich erft feit 1370 durch den 
Kayſer Earl bekannter geworden ift. Die beyden votzuͤg⸗ 
lichten Quellen deffelben find: 1) Der Sprudel, mel 
her die Hauptquele iſt, deren Entdeckung, der Sage nach, 
im Jahr 1370 von dem Kayfer Carl IV. gefchehen feyn 
fol, als er einen Hirfch verfolgte, welcher von eineın ho» 
ben Felfen, der noch bis jegt der Dirfchiprung beißt, bin» 
abgefprungen fey, und durch diefen Sprung die Quelle ger 
Öffnet habe. Der Sprudel ift die heißeſte der Carlöbader 
- Quellen; die Wärme deffeiben beträgt im Durchfchnitt 165 _ 
Grad nah Fahrenheit. 2) Dir Reubrunnen, def 
fen Waffer minder heiß ift; f. D. Becher's Abband- 
- Jung über das Carlsbad. 1789. neue Auflage 
Die Bäder zu Warnıbrunn in Schlefien, die eine Meile 
von der Stadt Hirfchberg liegen, find ebenfalls fehr alt. 
An den Briefen über die Bäder zu Warm» 
brunn von ©. P. Mogalla M. D. Breslau, 
1796. wird geäußert, daß die Zeit der erſten Entdeckung 
| und 
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unt Benutzung dieſer Duelle noch über die des Carlsbads 
hinauszugehen ſcheine; bingegen find audere dee Meynung, 
daß diefe Bäder erft 1175 von den Jaͤgern des Herzogs 
Boleslaus Criſpus entdeckt wordenmären. Einem 
fihern Document vom Jahr 1403 zu Folge, find dieſe 
Quellen damals fehon fehr befannt geweſen; Journal 

des Luxus und der Moden, 1797. April’ S. 
169. Das Hauprbad war fonft das Prob;ibad.oder das _ 
fteinerne Bad. Das jegige Gebäude ijt ein regelmäßiges 
mafjiöes Niere, welches der Abt Rofa zu Gruffau im 
Jaht 1692 erbauen lieh. Das jüngere gräfliche Schaf- 
gorfhe Badehaus if eine Notunde. Der Gefundbrun- 
nen zu Heilbronn in Sranfen wurde auf folgende Art ent 
deckt. Im Jahr 1131 famen zwey Grafen von Aben» 
berg aus dem Kriege zuruͤck. Einer, der am Fuß ber» 
wundet war und große Schmerzen empfand, fan, als er 
bey Heilbronn einen.fehr klaren Brunnen ſah, auf den Ein- 
„fall, feinen Schaden in diefem Waffer abzursafchen. Der 
Schmerz vergieng und der Schaden heilte. Dieſes bewog 
beyde Brüder bier das Eiftercienfer- Klofter, Fons falutis 
oder Heilsbrunn zu ftiften. Im Anfange mar der Zulauf 
bey diefon Brunnen febr groß, daher nach und nach die 
Etudt Heilbronn entftand. Der Brunnen wurde in einen 
Springbrumnen verwandelt, der 1631 bey Tilly’ Ein 
fall zerftört und das Bley geraubt wurde. Im Jahr 1719 
wurde der Brunnen auf folgende Art wieder entdeckt: man 
wollte einen wuͤſte gelegenen Brunnen zu einem Kifchbehäls 
ter ausräumen, da faud man in dem Brunnen fleinerne 
Stufen, ausgerundete Steine zum Gigen, und eine In» 
fchrift in der Wandmauer, woran man erfahnte, daß es 
der alte Brunnen ſey; ſ. Befchreibung einer Ber» 
linifhen Medaillen-Sammlung don J. C. W. 
Moehſen. 1773. ©. 215. 216. Das Wildbad zu Ahach 
in Niederbayern ift ebenfalls ſehr alt, wie aus dem Haus⸗ 
brief uͤber das daſige Badwirthshaus, 1465 aufgerichtet, er⸗ 
hellet. Allg. Lit. Anzeiger 1800. März Rr. 500 


Im 


N 


* 
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Im Fahr 1288: gab Cönr. von Kürnburg, lauf einer 
Urkunde, dem Kraneifcaner Kloſter in Nürnberg eine Badſtu—⸗ 
be an der Pegniz; f. kleine Chronik Rürnbergg, 


‚1790. &, 11. Den Geſundbrunnen in Langen» Schwalbach 


entdeckte der Ehurpfälzifche Zeibarzt, Jac. Theodor 
Sabernämdntanus im ısten Jahrhundert; ſ. J. A. 
Kabricii Allg. Hifl. der Gelehrſ. 1754. 3. B. 
S. 573, Auf den Liebenfteiner Gefundbrunnen, oder die 
Kafimirquelle, welche im Dörfchen Sauerbrunnen, ohn⸗ 
weit des alten Raubſchloſſes Liebenftein, qu der Fraͤnki⸗ 


ſchen Gränge liegt, verwendete zuerft Herzdg- Johann 


Gafimir von Sachfen» Coburg im Jahr 1610 feine Auf⸗ 
merffamfeit; f. Dr. Libavii Dir, Gymnaf. Coburg. Tract. 
miedic. phyf. und Hifleria des vortrefliden Caſi— 
mirianifhen Sauerbrunn unter Liebenftein 


m ſ. w. 1670. — Zu Nürnberg murde im Jahr 1663 


noch im Sandbad gebadet; Fleine Chronik Rürn-» 


bergs. Hltorf. 1790. S. 86. Die mineralifche Quel⸗ 


le in dem Ehurfächfifchen Staͤdtchen Bibra, welche man 
wegen ihrer Eigenfchaft, den Appetit zu reisen, den Hun⸗ 
gerbrunnen nannte, wurde in dem fetten Biertel des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts eutdeckt; im Fahr 1684 ließ fie der 
Herzog Johann Adolph von Weiſſenfels zuerft faffen, 
und 1694 befchrieb fie der damalige Herzogl. Weiffenfelfie 
fche Leibarzt Dr. Joh. Siebold in einer 4% Bogen ſtar⸗ 
ten Schrift. Im Jahr 1727 wurde diefe Quclle aufs neue 
gefaßt; f. Journal des Lurus und der Moden. 
Februar 1798. ©. 37. Seit 1777 brachte‘ fie Herr 
Dr. Waitz mehr in Ruf; f. Dr. Friedr. Yug. 
Waitz kleine Auffäße, die Geſchichte des mi» 
neralifhen Brunnens zu Bibra betreffend, 


E gefammelt und mit Zufägen herausgegeben 


men iſt, bat als Brunnenort ſchon über 100 Jahre geblüs 


von Johann Gottlieb Ziegler, Rector zu Bis 
bra 1798. Altenburg bey Richter. Das Dorf Alt⸗ 
waſſer, bey Schweidnig in Schlefien, 100 ein Sauerbrun⸗ 


bet, 
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bet, wie die Thymſche Befchreibung diefed Brunnens, 
die. 1698 zu Schweidniß gedbrudt wurde, beweifet. Das 
Hedwigsbad in Grünthal bey Liegnig in Echlefien, that 
ſich erft 1706. hervor, ſ. Huͤbners Zeitungs-Lex. 

1752. S. 944. Der Geſundbrunnen zu Warmsdorf, beym 
Flecken Neumuͤnſter in Hollſtein wurde 1712 entdeckt; ſ. 

ebendaſ. S. 2415. Der Seidlitzer Brunnen wurde 1717 
von dem geheimen Rath Hoffmann entdeckt, und 1721 
durch den Pius Nicolaus von Sarelli, Kapferl. 
Leibmedicus, duch Empfehlungen deffelben in Prag und 
Wien, in Aufnahme gebracht; f. Befchreibung einer 
Berlinifhen Medaillen- Sammiung von J. 
C. W. Mochfen, 1773. &. 144 Das Bad bey Ra— 
deberg, ohnweit Dresden, legte der Radebergiſche Bürs 
germeifter Seydel 1719 an; f. Wirtenbergifches . 
Wochenblatt, 1770. 20tes Stüd. Der Uleaborg’fche 
Gefundbrunnen ift etwa feit 1730 in Gebrauch gekommen; 
ſ. Shwedifche Annalen der Medizin und Nas 
surgefhichte, von Rudolphi, 1. 508. T. Heft ©. 
58. Die mineralifchen Waffer bey der Stadt Lends in 
Vorkshire in England, teurden 1732 entdedt; ſ. Huͤb⸗— 
ners Zeltungß > er. 1752. S. 1138. Den Gefunds 
brunnen zu Stadt Hagen, in der Graffchaft Schaumburg, 
in dem Gräfl. Lippefchen Antheil entdeckte die gelehrte Graͤ⸗ 
fin Johanna Sopbia, geborne Bräfin von Hohenlos 
be > Langenburg, und binterlaffene Witwe Graf Frie- 
drich Ehriftians von der Lippe-Büdeburg, 
im Jahr 1734, und zwar in ihrem auf. einer Seite bes 
Schloſſes neuangelegten Küchengarten. Sie ſchloß aus ei- 
ner in demſelben immer ſumpfig gebliebenen Stelle, die 
man der aufgefuͤhrten Erde ohnerachtet nicht trocknen konn⸗ 
. se, aus dem beſtaͤndig hervorquellenden Waſſer, und aus 

der fich anfeßenden rorhgelben Ochererde, daß hier eine mi- 
neralifche Quelle verborgen feyn müßte, welches durch die 
nädere Unterfuchung beftärige wurde; ſ. Befihreib. ei» 
ner Berlinifhen Medaillen-Sammlung, von 


Moeh⸗ 
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—Moehſen, ©. 211. 212. Im Jahr 1797 wurden zu Dt» 
to⸗ Langendorf, in der freyen Standesherrſchaft Warten⸗ 
tenberg in Schleſien, elfenhaltige Mineralquellen entdeckt ; 
ſ. Schleſiſche Probinztal— Blärter. 1798. Er» 
tes Stüf. Januar Nr. 4. Das Bnſchbad bey 

Meißen murde 1797 eingerichtet; f. Jodrna: des Lu» 
xus und der Mode 1799. Februar ©. 76. — 
Kircher M. S. Lib. V. fd. 3. zählte in Portugal 8, in 
Spanien go, In Frankreich 45, in Deusfiyland 120, in 
Stalin 86, in Ungarn 9, in Illyrien 16, in Griechen⸗ 
land und den benachbarten Inſeln 22 mineraliſche Bäder 
und Scfunebrunnen. In England find die Bäder zu Bath, 

. in dee Gen fchaft Sommerfer, zu Burton, Holywell, Mal- 
vern, Kzriſfol, Matlof, Moffat, Cheltenham u. ſ. w. 
berühmt. In der Provinz Kauf in China find. fo heiße 
Quellei:, daß die Einwohner die Speifen darinn fochen ; 
f. Neuhof. Irinerar, Chinenf. p. 12. ine große Anzahl 
Bäder und Gefundbrunnen haben befchrieben:: Walle» 
rius ir fiiner Aydrologia. Stockb. 1748. 8. Hydrolo⸗- 
gie überfegt von Denfo. Berlin 1751. Cars. 
tbeufer inden Rydimentis Hydrologiae. Fref. 1760. 8. 

Zuückert in ſeiner foftematifhen Befhreibung 
aller, Sefundbrunnen und Bäder Deutſch— 
lande. Königsberg, 2te Auflage 1776. gr. 8. 

Man bat rich fehon Tängft bemühte, die Gefundbrunnen 
durch die Kunſt nachzumachen ; da aber die Luftfäure ein fo 
wichtiger Beſtandtheil derfelben ift, fo batte diefe Unter 
nehmung, che man die uftförmigen Stoffe nenauer kennen 

lernte, urüberfteigliche Schwierigfeiten. Man fuchte ih⸗ 
nen anfängjlich dieſes flüchtige geiftige Wefen durch ein Ges 

.. menge vor Gifenfelle und Schwefel mitzutheilen. Venel 
(Miın. fur Z analyfe des eaux de Selters in Men. prefentes 
al Acud. roy. Vol, II. p. 53. 80. /eg.) führte zuerſt die Chy - 
mifer anf dem rechten Weg, indem dr den luftförmigen - 

Stoff di rch Umſchuͤtteln in einer Flaſche mit einer Blafe 
aus dem sDeinsrakwaffer zu erhalten „und durch Aufloͤſung 

des 


Bahama s Zufaln. Bajonet. 15 


des Minetalalkali mit Salz ſaͤure in das gemeine Waſeer 
bringen lehrte. Daß dieſe im Waſſer gleichſam fixirte Luft 
das Eiſen aufloͤslich mache, ward auch ſchon von Lane 
(Pbil. Tr. Vol. LXIX. NR. Hamburgf, Maga;. B.XI. 
S.. 483.) bemerkt. Jetzt ift es duch die Entdeckungen 
über die Gasarten fartfam erwieſen,/ daß diefer flüchtige 
Geiſt der Sauerbrunnen nichts anders, als Prieſtley's 
fixe Luft oder die Luftſaͤute ſey, die man ſo leicht aus dem 
Aufbrauſen der Kalkerden mit Eäuren erhalten kann. Man 
hat ſeitdem eigene Vorrichtungen, z. B. Parkers Ma— 
ſchine, erfunden, um das Waſſer auf eine bequeme Art 
zu impraͤgniten, wobey man denn die gehoͤrige Menge Eis 
fen. und die übrigen Antheile an firen Stoffen leicht binzus 
thun, und fo die Sauerwafler ſehr volllommen nachabmen 
ann. Gehler phyſ. Wörterbud. 11. &. 491, Ber 
gleiche auh mineralifhe Waffer. 


Bahama⸗Inſeln f. Lucaͤhiſche Infeln, 
Bahn der Planeten f. Planeten, 


Bajonet iſt ein kurzes Seitengewehr, welches auf den Flin⸗ 
tenlauf aufgejteckt werden fann, Die Klinge drffeiben war 
bey den Franzofen anfänglich zweyſchneidig, einen Fuß lang, 


und einen Zoll breit; der hoͤlzerne Stiel, womit maned 


auf den Lauf der Flinte ſteckte, war 8 bis 9 Zoll lang. 
Seinen Namen erhielt es von der franzöfifchen Stadt 
- Banyonne, in der chemaligen Provinz Gafcogne; mo es 
unter der Regierung des Königs von Frankreich, Ludwig's 
XIV, erfunden wurde. Daß Jahr, in welchem es crfuns 
den wurde, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen; aus der zus 
nächft folgenden Nachricht erhellet jedoch, daß diefe Erfiu⸗ 
dung zwiſchen die Jahre 1643 und 1647 fallen möchte, 
Denn im Jahr 1647 brauchten die Franzoſen ſchon die Ba⸗ 
jonette in den Niederlanden, wo man fie den Infanteriſten 
mitgab, dic auf Parthey gefchickt wurden, und in $lan- 
dern oft über Kanäle ſchwimmen mußten; f. de Gaya Traire 
des armes ete, Liv, I. chap. 1,9, 3. ru⸗ gur Inſiruci. militair. 
Chap. 


j 


Chap. 8. & 479: Wenn alfo im militärifhen Tas 
fhenbude. Leipzig, 1780. S. 120. gefagt wird: 
„Das erfte Regiment, welches Bajonnette führte, war das 
franzdjifche Büfelier » Regiment, welches Ludmig der 
xIV, im Fahr 1670 evrichtete,„ fo ſieht man, daß diefe 
Nachricht aus der vorhergehenden zu berichtigen tft. Bey 
den Deutſchen betrug die Länge des Bajoners anfänglich, 
ohne die Dille, 13 Fuß; ed mar vorn dreyfchneidig und 
hohl ausgefchliffen; einige deutſche Truppen führten jedoch 
auch Bajonette, die nur an der Spitze zweyſchneidig, übri» 
gens aber die Geftalt einer Palafchklinge mir einem Rüden 
hatten. Anfangs ward das Bajonet, felbft bey der Chats 
girung, nicht auf den Lauf gefchloffen, fondern erft, wenn 
man im Begriff war, in den Feind einzubrechen. Die 
Schweden foheinen die erfien geweſen zu ſeyn, die mit 
dem Bajonet auf der Flinte gefeuert haben. 


Bey den Preuſſen gefchahe es fit 1732 vom erften Gliede; 


eine Einrichtung, welche die übrigen Heere lange nachs 
ahmten; ſ. des Königs von Preußen, Frie— 
drichs IE Abhandl. von der Preußiſchen 
Kriegsderfaffung S. 82. und Hoyer's Ges 
fhichte der Kriegskunſt V. S. 89. go. Seit ges 
taumer Zeit hatte man ſchon das Bajonet auf der Flinte, 
ohue daß man eben Gebrauch zum Attaquiren damit mach» 
te; der große König von Preußen, Friedrich LI. ſcheint 
auch hier die Bahn gebrochen zu haben. Schon bei) Czas⸗ 
lau (1742) giengen die Negimenter Prinz; Leopold und 
Lamotte, nach einigen Salven aus dem Fleinen Gewehr, 
nie dem Bajonet auf die Deftreicher los, und vertrieben 
fie aus dem Dorfe Ezaslau; ſ. ungedrudte Nach— 
richten J.Bd. S. 105. Ein gleiches geſchah bey Loos 
fig; ebendaf, 5. Bd. ©. 554. Spaͤterhin wurde auch 
bey den Deftreichern und andern Truppen das Zußvolf dar» 
inn untereichtet, nach einem vorhergegangenen Gliederfeuer 
mit dem Bajonet einzubrechen; doch fehlen man nach und 
nach dieſe Art zu attaquiren zu vergeffen, bis endlich im 
" * fran» 
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franzoͤſiſchen Revolurionsfriege baͤufig wieder Gebrauch das 
von gemacht wurde. Gumarom ſiegte in Italien ges 
woͤhnlich durch die Bajonet⸗Attaque. — Als der Mars 
quis de Sylan eine befondere Stellung der Schlacht⸗ 
ordnung erfunden hatte, ſchlug ec zum Vortheil derſelben 
vor, daß das Bajonet des erjten Glieds ı Fuß 3 Zoll, dag 
Bajonet des zweyten Glieds 2 Fuß, und das Bajonet des 
dristen Glieds 3 Fuß lang fegn follte: f. Hoyer a.a.dD. - 
11. ©. 555. — Um die Mitte des ı$ten Jahrhunderts 
führten auch die Dragoner, ausgenommen dic franzöfifchen, 
kurze Bajonette, welche aber bald wieder, und zwar bey 


den Sachfifchen zuerft, dann auch bey den Dragonern ans 


drer Mächte, abgefchafft wurden. Statt diefeg kurzen 
Dragonerbajonets erfand der General von Berbigsdorf in 
Gotha eine Flinte, deren cylindriſcher Ladeſtock oben eine 


dreyeckigte Spitze hat, und halb herausgeſchoben, oben 


durch eine Feder feſtgehalten wird, fo daß man ſich nun fele 
ner als eines Bajonets bedienen konnte. Er fihicte ein 
ſolches Gewehr an den General Lascy, um es dem Kay» 
fer Joſeph TI. zu zeigen, wo dann auch mirklich einige 
Deftreihifhe Dragoner » Regimenter dergleichen Gewehre 
befommen haben follen; fr Maupillong Preuß. Sol; 
datenmwefen S. 230. — Bey der Sächfifchen Infan« 
terie wird das Bajonet außer dem gewöhnlichen Aus 
ſchnitt noch mit einer Feder auf dem Laufe feftgehalten; f. 
neues militairifhes Magazin von Hoyer, I, 
Stuͤck 1798. &. 63. — In der Schrift: Norice de? Al- 
‘manach Sous Verre des Ajlocies. Paris 1790. ©, 582, 
wurde gemeldet, daß Pellerier die Erfindung gemacht 


habe, das Bajonet mit einer einzigen perpendiculairen Bes 
wegung auf die Flinte zu bringen, ohne genoͤthiget zu feyn, 


e8 umzuwenden, wie man bey em gewöhnlichen Gebraus 
he thun muß; dieſe Erfindung folte fich mie wenig Koften 
an alle Flinten anbringen laffen; man hat aber feit jener 
Zeit nichts wieder davon gehört. 
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Balalaiha ift ein muſikaliſches Inftrument von Sfavonifcher 
Erfindung. Es beftcht aus ‚einer dreyeckichten oder ova⸗ 
len Refonanz mir einem langen Dalfe, wie die Cyther ges 
formt, und ıft nur mit zwey Saiten bezogen, die mit.dem 
Zeigefinger ber rechten Hand angefehlagen erden, und mit 
‚der linken Hand die Tonabwechſelung gemacht wird. Bey⸗ 
nahe jeder gemeine Ruſſe hat ein folches Inſtrument, kann 
«8 felbft verfertigen, und weiß feine rauhe Empfindung das 
mit zu befriedigen, 


Balancier frehe Anwurf. 

Ball (Tanzkunſt) iſt ein Tanz, der ſeit langer Zeit zu den oͤf⸗ 
fentlichen Luſtbarkeiten und Ergoͤtzlichkeiten gehoͤrte. In 
Frankreich iſt die Geſchichte der Baͤlle ſeht alt. Schon die 
Könige der erſten Linie gaben ihren Unterthanen Bälle, uns 
ter der dritten Linie, befonders im 14ten Jahrhundert, 

. machten fie einen Theil der Ergöglichkeiten bey der Aufnah⸗ 
me der Ritter aus; ſ. Ballet. In Mayland wurde zu. 
Anfange des 16ten Jahrhunderts, bey ‚der Anmefenheit 
des Königs von Frankteich, Ludwig XI. ein Ball geges 
ben; diefe Tänze follen in Italien bie zu Ende des 16ten 
Jahrhunderts gebraͤuchlich geweſen ſeyn; Pandora oder 
Kalender des Lurus und der Moden 1787. S. 
32. folg. Seit der Megierung Franz I, von 1515 bie 

, 3547, wurden beftändig Bälle am franzöfifchen Hofe gege- 
ber Im Jahr 1562 gab mau zu Trident, dem Könige 

. von Spanien, Philipp I. zu Ehren, der fich bey der 
Kircheuverfammlung einfand, einen fhönen Ball. Der 

. Mafauer- Ball wird.für eine Erfindung der Catha⸗ 
tine von Medicig gehalten, die feit 1533 mit dem 

. Könige von Fronkteich, Heinrich IL, vermähle war, und 

.. 1589 ftarb; Kalender, des Lurus und der Mo» 
den 1787. E. 25 und 32. Am Englifchen Hofe waren ‚ 

: die Mafanen und Mummercyen befonders unter Heinz 
rich VII. Mode, der von 1510 big 1546 in England re 
gierte; Briefwechfel ber Familie deg Kinder 

* freun⸗ 


I) 


Balladen. | 19 | 


freundes. 1786. S. 52. 53. Erſt unter Ludwig XIV. 
(ſeit 1644) wurden in Frankreich die Baͤlle glaͤnzend und 
prächtig. Auf den mafquirten Baͤllen ſahe man ſehr ſinn⸗ 
reiche Verkleidungen; nachher waren ſie nicht mehr fo glaͤn— 
zeud, da die Bequemlichkeit den Domino einfuͤhrte. Die 


Dpernbälle im Winter famen in Patis feit 1740 ine 


brauch; doch wurde auch im Sommer oft Ball gegeben, 
befonders in der Naͤhe von Paris. Uebrigens haben fich 
die Bälle noch bis auf unfere Zeiten erhalten. Die Bals 
lets und Bälle gehören eigentlich zufammen, meil die erſten 
urfprünglich nur Zwifchentänze der letztern waren; indeſſen 
wurden fie nachher von den Bällen getrennt, daher auch von 
den Ballets weiter unten befonders etwas erwähnt tverden 
fol. Man vergl. Berfuh einer Kulturgeſchich⸗ 
te von dem älteften bis zu den neueften Zeis 
sen. Frankf. u. Leipzig. 1798. ©. 139. 


Balladen find eine Art von Gedichten, welche die Stalienee ' 
zuerſt hatten. Schon feit dem ı2ten Jahrhundert finder. 
man die Balladen als eine Art von Gedicht, welches aus 
mehreren gleichen Strophen in anafreontifchen Berfen ber 
ftand, die man auf den Straßen von Florenz abzufingen 
pflegte. Gewöhnlich war ihr Inhalt eine Einladung zur 
Liebe oder Klagen über die Schmerzen der Liebe; f. Kurz⸗ 
gefaßtes Handmwörrerbuh über die fhönen 
Künfte Bon einer Gefellfhaft von Gelehr— 
ten I. Bd. Leipzig 1794. ©. 9. Man nannte fie 
Balladen, entweder weil ihre Muſik tanzend war, oder 
weıl man beym Abfingen derfelben zu tanzen pflegte. Das 
Tegtece ijt am mahrfcheinlichften, wie aus ihrem Namen 
und Strophenbau erhellet; denn die Jtaliener gaben ihnen 
den Ranıen Ballade vom Tanze (ballo), wie denn auch ihr 
Berfen» und Strophenbau dem Tanze gemäß eingerichtet 
war. WUuch bey den Branzofen fcheint das Charafteriftifche 
der Balladen blos im Strophenbau zubeftehen. Die Bäls 
lade beftand bey ihnen aus 3 Paar Berfen und einem Zufäg, 

P 32 der 
| 


20 Ballaſt. Ballet. 


der den Inhalt der Ballade anzeigte. Eben ber Vers am 
‚ Ende der Strophe und des Nachfages wurde darinn wie⸗ 
derholt, welche Wiederholung man Refrain nannte. Unter 
. Rarl V, der 1364 den Thron befticg, wer die Ballade 
ſchon in Achtung. Froiffard, der von 1362 bie 1394- 
feine Gedichte ſchrieb, brachte fie mehr in Schwung. Sy 
den Franzofen eignete man die Ballade oft dem Prinzen der - 
: Blumenfpitle zu, um feine Gunft bey. Austheilung der 
Preiße zu erwerben. ° Die Blumenſpiele waren ein Wett 
ſtreit der franzöfifchen Dichter, worinn der befte Dichter, 
nach der Stiftung der Elementia Iſauria, cud dem 
Haufe der Grafen von Touloufe, eine goldene Violen⸗ 
. blume zum Preife erhielt; f. Juvenel de Carlencas 
Geſchichte der ſchoͤnen Wiffenfd. und freyen 
Künſte, überfegt von Joh. Erb. Kappe. 1752. 
II Th. 2. Kap. ©. 23 und 311, Bey ungwirdge- 
genmwärtig Ballade mit Romanze für eins genommen; ſ. 
Romanze. Ä 


Ballaſt, darunter verjtcht man Sand, Steine und andere 
geringe, aber ſchwere Körper, monit man in Ermanges 
lung anderer Ladung, den Schiffsboden füllt, damit das 
Schiff in feinem Laufe gerade gehe und nicht ſchwanke. Dies 
fed Verfahren bey Schiffen ift fehr alt, und wurde nothe 

. wendig, fobald man etwas größere Schiffe zu bauen an« 
Ang Diomedes nahm  fihon von Troja Steine als 
Ballaſt mit ſich. Verſuch eines Leitfadeng über 
die Geſchichte der Erfindungen in den er— 
fien Weltperioden, von 8, Ch. Franz. 1795. 
‚© 132° 
Ballet nennt man , wenn diefes Wort im weitern Sinne 
genommen wird, jede Darkellung einer Reihe leidenfchafte 
- Iicher Regungen und Gefühle durch mimiſche und tänzeri» 
ſche Bewegungen, moben die höchfte mögliche Aftbetifche 
- Ausbildung und Echönbeit diefer Bewegungen Zwed ift. 

Mach dieſer Bedeutung begreift man unser dem Ausdrucke 
Ballet 
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Ballet auch Darftellungen von Gemürhsbetvegungen und 
Gefühlen ohne Handlung. Im engern Kinne nennt man 
nur diejenigen Werfe der Tanzkunft Ballete, deren Zweck 
8 ift, duch mimifche und tänzerifche Bewegungen eine 
Handlung, Charaktere, Geſinnungen, Leidenfchaften und 
Gefühle der handelnden Perfonen mit der höchften möglichen 
Afthetifchen Ausbildung und Schönheit darzuftellen. int» 
ge wollen jene, nach der Analogie der Iyrifchen Dichtkunfk, 
lyriſche Ballere, diefe aber, welche eine Handlung 
darſtellen, dramatifche Ballete nennen. Das ly⸗ 
sifche und dbramatifche Ballet zufammen machen die 
hoͤhere Tanzkunſt aus, im Gegenfag der niedern Tanz» 
Funk, die nur gefelliges Bergnügen zum Zwed hat, 
da hingegen jene auf Erregung der Gefühle des 
bödhften Schönen hinarbeitee. Man theilt die dra⸗ 
matiſchen Ballets in hiſtoriſche, derem Stoff ein 
Factum der Sefchichte ift, 3. B. die Schlachten Alexanders, 
in fabelhafte, deren Stoff eine Kabel oder Sage ift, 
z. B. das Urtheil des Paris, die Geburt der Venus, in 
poetifche, wo ein Werk der Dichtfunft zum Grunde liegt, 
und in allegorifdye, welche die geringfte Gattung find. 
Faſt alle Bölfer des Alterthums, auch die roheften, hat» 
ein ſtumme Schanßiele, die mit dem Ballet einige Aehn⸗ 
lichkeit hatten. Bon den Mimen und Bantomimen der ale , 
ten Deutfchen findet man Machricht im neuen Bücher» 
faal der fhönen Wiſſ. und freyen Künfe 
von Sander. 8. Bd. ©. 327. Die Griechen hatten 
außer den gymnaſtiſchen Tänzen einen Tanz mit Geſticula⸗ 
tion; dieſe ſollte die Empfindungen ausdruͤcken, und jener 
die koͤrperliche Bewegung verſchaffen. Apollo, der Gott 
der Muſik, und der erſten poetiſchen Orakel, fell der Er⸗ 
finder dieſes Tanzes ſeyn, und Pythia, feine Oberprie⸗ 
ſterin, fol die Griechen darinn untertichtet haben. Wie 
ſehr die Roͤmer pantomimiſche Ballete liebten, iſt bekannt; 
ſie zeichneten ſich dabey, ſo wie noch jetzt die Italiener, 


durch ſehr charakteriſtiſche Geſticulation aus; ſ. Mercuria- 
— * B3 is 
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. # 
lis de arte gymnuflica ; fur la gymnafligue des aneiens; Me- 


moires de ! Acad. des Inferiptions, Die Ballete der Alten 
waren ganz. charakteriſtiſch; einige ſtellten Nationalhaud⸗ 


‚ lungen sder Gebraͤuche vor, andere waren Nachahmungen 


beſonderer Begebenheiten. Aus den verſchiedenen Nach» 


richten von den Balleten der Griechen läßt ſich muthmaßen, 
daß fie bey ihnen von zweyerley Gattung gewefen find, daß 


‚einige als Schaufpiele einer befoudern Art aufgeführt, an- 


dere aber als Thetle der dramarifhen Vorftelungen auf der 


Buͤhne vorgeftille wurden; Sulzer Theorie der 
ſchönen Künfe Neue vermehrte zweyte Aufl. 


1792. 1. Th. &. 292. folg. Indeſſen war das Ballet der. 


‚ alten Grichen und Römer von dem, maß die Reuern nach⸗ 
“ber Ballet nannten, ganz verfchisden. Jenes war eben fo 


ſehr Sefticulation, Mimif, ale Tanz; die vorzuſtellende 


Sache wurde darinn nicht blos, wie in dem Ballet der 
Neuern, durch eine allgemeine Bewegung des ganzen Köcs 


pers, fondern durch Beziebungs- und bedeutungsvolle Be» 


wegung der Gliedmaßen ausgedruͤckt. Kurz ihre Ballete 
. waren mehr Pantomimen; nuc war die Bewegung dee Koͤr⸗ 


+ pers dabey abgemeffen, und wurde von der Mufik geleitet, 


- welches wieder nicht immer der Kal bey unfern gewöhnlie 
- hen fogenannten Pantomimen ift. Auch ftellten fie, die» 
ſem gemäß, alle- Arten von. Handlung dar. In Franfreich 


follen die Ballets, die chedem Zwiſchentaͤnze der Bälle wa⸗ 


ren, febr alt ſey)a. Ms Philipp der Schöne i: J. 
1313 die Prinzen von Geblüt zu Rittern fchlug, tanzten 


die Parifer Bürger verſchiedene Ballers in dem Hofe des 


m» 


Pallaſts und in der Inſel Nötre Dane, ſ. Verſuch 
einer. Rulturgefhichte von den ältefien big 


zu den neueften Zeiten. Franff. u. Leipz. 1798. 


‘©. 139. | 


Im Fahr 1393 flellte der König von Frankreich, Karl 


VI. ein Wildemanns: Ballet an, welches ihm bald, wie 
einigen feinge Mittaͤnzer, das Leben gelofter hätte. Die 


Wilden waren alle in Leinewand, auf welcheman Wergmit 
Harz 
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Harz angeflebt hatte, gekleidet und gefeſſelt. Karl VI. 
mar einer des Wilden, und führte vier andere in Ketten 
zuſammen gefchloffen. Der Herzog von Drieang nd» 
berte fich unvorfichtiger Weife mit einer Fackel zu fehr ei— 
nem dieſer Wilden, deffen Kleidung Feuer fing, und es 
fogleidy den andern Masquer mittheilte, die ſich wegen der 
Aeffeln nicht trennen fonnten.. Die Herzogin von Berry 


hatte die Geiftesgegenwart, den König mit.dem Schweife 


- ihres Kleided zu ummiceln, modurch dag Keuer erſtickt 
wurde. Der König war der einzige von der Gruppe, det 
. mit dem Leben davon fan. Der Graf von Joigni farb 


auf der Stelle, die andern, lauter Perfonen von den erften 


Familten, ftarben wenig Tage nach diefer Begebenheit; f- 


Verſuch einer Rulturgefhichte a. a.D. &. 139. 
140. u. Breitfopfs Verſuch über den Urfprung 


ber: Spielkarten u. fÜ wm. 1784. S. 30. — Im 
isten Jahrhundert fahe man in Stalien die erften Ballets; 
fe Pandora, oder Kalender des Luxus und der 


‚Moden. 1787. S. 32.33. Die wahre Epoche der Wie» 


derauficbung dieſes Tanzes mar das prächtige Feſt, mel- 


» bes in Tortona, bey der Vermäblung des Herzogs 
- von Mapyland mit der Jfabelle von Arragonien, ge 
‚ geben wurde. Die Ballets, melche in Frankreich feit der 
. Regierung der Katharina von Medicis, daß if, 
. fit 1533 gegeben wurden, waren faft alle finnreich und 
‚ prächtig; Verſuch einer Kulturgeſchichte a.0,D. 
. ©. 137. Dieſe Königin ließ beroifche, Eomifche, allego» 


tiſche, kurz alle Arten von Ballets aufführen; ſ. Pan 


. bora, oder Kalender des Luxus und der Mo» 
‚ den. 1787. S. 36. Auch foll man es im ıöten Jahrhuns 


dert bereits verfucht haben, Verſe, in Form der Arien 


: und Recitative, zu den Balleten zu fügen, und diefe Art 
des Ballets fol der Italiener Balthafarini, genannt 


Pranjoyeuy, um daß Jahr 1577 unter Heinrich III. 


‚in Frankreich eingeführt babenz ſ. Bayle biſt. krit. 


Wörterbud. Leipz. 3744. IV. 61. a. Verſuche dies 
By fer 
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fer Art gaben wahrſcheinlich die Beranlaffüng dazu, daß 
gegen Die Mitte des ı 7ten Jahrhunderts das Ballet, in fo 
fein es bloßer Tanz ift, oder dat, mas man fp nannte, 
in Frankreich aufhörte, etwas für fih allein befichendes 
diefer Urt zu ſeyu. Es wurde nämlich erft mit Reven als 
kein, dann abwechfelnd mit Gefang und Reden unters 
miſcht; durch Kecitative wurde fo viel gefagt, als zum 
. Berftand der Handlung nörhig ſchien, und dag Tauzen 
wurde durch Arien unterbrochen. Nachrichten von dieſer 
Art des Ballets findet man im Traite des Ballet; par le P. 
‚ Mene:trier, Auch fand bey diefem Ballet nichts mehrvon 
. jener Gefticulation ftatt, die mit dem Ballet oder der Pan 
tomime ber Alten ungertrennlich verbunden war, Die glaͤu⸗ 
zendſten und ſchoͤnſten Ballets dieſer Art gab der Turiner 
Bof. Ihr Erfinder war der Graf Aglio. Von Deut 
ſchen find deren ziwey, von David chirmer verfer- 
figte, und zu Dresden 1650 und 1655 von dem Hofe aufge⸗ 
führte befannt;, dag erfte hieß das Ballet vom Paris 
und der Helena, und daß zweyte daß Ballet der Gluͤck⸗ 
feligfeit. Endlich wurde das Ballet mit dem eigentlichen 
mufikalifchen Drama oder ganz mit Gefang verbunden; der 
Zang wurde den Worten ganz untergeordnet, und follte die 
Handlung gleichſam nur in Geſang bringen, beleben, und 
volljtändiger machen. So entftand diejenige Dichtart, wel⸗ 
che bey den Franzoſen noch jegt Ballet heißt. Duie 
nault war ber Erfinder diefer Anmendung ded Tanzes, 
und das Feſt des Bachus und der Liebe i. 5, 
1671 daß erſte Werk von dieſer Gattung. Er nannte es 
indeffen noch nicht Ballet, fondern Paftorale, verfertig- 
te aber nachher zwey Stücke, die er Ballete nannte, 
nänılich den Triumph der Liebe, und den Tempel des Fries» 
dens. Allein in allen führte weder der Tan; eigentlich die 
Dandlung, noch die Handlung eigentlich den Tanz herbey z 
die auftretenden Perfonen haben feinen eignen Zweck, fie 
erfcheincn nicht, um etne Handlung für fich ſelbſt auszufuͤh⸗ 
ten, ſendern nut um zu vergnügen, und Ludwig XIV, 
| u Schmei⸗ 
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Ehmeicheleyen zu fagen. Wirflih ſelbſtthaͤtige Werfen 
führte erft La. Motte i. J. 1697 in das Ballet ein. Sein 
erſtes Ballet diefer Art hieß Europe galante, welches Im 
eben genannten Jahre erfchien, und wozu Campra bie 
Muſik machte. Dicfes Stück wurde in der Folge Muſter 
des Ballets, und der Charakter deffelben Dadurch dahin be⸗ 
ſtimmt, daß, fo wie in der Oper, Tanz, Geſang und 
Vergnuͤgungen ſich aus dem Stoffe der Handlung entwi⸗ 
ckeln, ſo in dem Ballete ſich aus dem Tanze und Gefange 
eine Handlung entroickeln muß; jene find alfo die Grundfas 
ge dieſer. Die Erfindung des Aa Motte leitete bald zu 
* ähnlichen. Schon 1699 verfertigte Regnard dag Gars 
neval von Teuchig, welches Campra in Mufik: fegte, 
und in welihem an einen doppelten Liebeshandel verfchiedes 
ne Vergnuͤgungen des Earnevals und alfo auch Tänze ges 
knuͤpft find, die nur in fo fern nit der Handlung ſelbſt in 
Verbindung ſtehen, als dieje ſich zur Zeit des Carnevals 
zutraͤgt. Er nannte dieſes Stuͤck ein Comddie-Bals 
ler, und obgleich viel ftübere Gtüce der franzoͤſiſchen 
Bühne, welche Zwifchenfpiele hatten, wie Pfyche, die 
Prinzeffin von Eiis, und-fogar George Dandin und 
der eingebildere Kranfe, ſchon diefen Namen führten, fo 
blieb er deck nachher nur derjenigen Gattung, von welcher 
der Tanz fich nicht fo wie von jenen, die ohne ihn vorges 
ſtellt werden können, gänzlich trennen läßt. ine andere 
Gattung des Ballers ift das Paftorale-Baller, defa 
fen Erfindung fi auch von fa Motte berfchreibs Zwar 
nannte ſchon Quinault fein vorzüglich aus Tänzen zus 
ſammengeſetztes Feſt des Bacchus und der Liebe auch Paſto⸗ 
rale; aber in der iſſe des La Motte, die bereits 1697, 
und vermehrt 1708 auf den Theater erſchien, bängt der 
' Tanz mehr mit der Handlung der Perfonen zuſammen, oder 
vielmehr, das Stuͤck bat eine für fich ſelbſt beſtehende 
Handlung, und die darinn tanzenden Schaͤfer, Faunen 
“u fe m. verbinden damit einen eignen Zweck. Damhet 
ſuͤhrte i. J. 1710 in den, von Campra geſetzten Fätes 
B5 Veni- 
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Venitiennes komiſche Entreen oder Tänze ein; eim andrer 
führee Heiden, Könige, Fütſten in dag Ballet ein, mel» 
Are, zum Unzterfchied von dem gewöhnlichen, nun Balles 
herdigue genannt wurde, Zu der wichtigſten Berbefferung 
des Ballets machte Zufelier mit feinen i. J. 1723 ges 
ſchriebenen, und von Colin de Blamont gefegten 
Fétes grecques et romaines, eiten Unfang. Er verfuchte 
darinn den Tanz wirklich darſtellend zu machen, oder cinen 
- Theil der Handlung wirklich tanzen zu laſſen. Den wich» 
tiglten Schritt aber that Cahuſae mie feinen 1747 ge» 
fpivlten, und von Rameau gefeßten Fötes de I’ Hymen 
et de Amour. Er verband darum nicht allein das Wun⸗ 
derbare oder Mofchinerigen mir dem Baler, fondern der 
Tanz in feinem Stücke iſt auch zugleich ein wefentlicher, 
nothwendiger Theil des Juühalts; ſ. Suljers Theorie 
der fohönen Künfte I. Th. 1792. S. 295—296. 
. Endlich Berfuchte es Noverre, aus dem Tanze allein et⸗ 
was fuͤr fich beſtehendes zu machen, oder blos durch ihr 
ganze Handlungen. darzuftellen. Man fee birrüber die 
» Leteres fur Ja Danfe et fur ls Ballets par Mr de Nover- 
re. Lond, ct Stutrg. 1760. WBorgearbeitet hatten ihm hier» 
iin, als Schriftſteller, indeſſen bereit? Cahuſac und 
Diderot; fogar hatte eine Tänzerin, D. Sale, be 
reits i. J. 1732. den Pygmalton, die Ariadne u.a m. 
- ziemlich gluͤcklich, tanzend dargeftellt. Die Ballets des No— 
verre laufen indeſſen mehr auf mahleriſche Stellungen 
der Perſonen, als anf völlige Verdeutlichung der Suche 
ſelbſt hinaus; doch hat Noverre das große Verdienft, 
daß er die hölzernen Symmetrieen und Tanzıneittermantes 
ren and dem Ballet verbannte. — Seit der Einführung 
- der Dper in Rranfreich hat man die. großen Ballets mit die⸗ 
fen Schauſpiel verbunden; auch find in den eigentlichen 
Dpern ech immer Tänze oder Ballets als Zonchenſplele 
gehrieben. 
Ba iſta eder Balliſtra iſt eine Kriegsmaſchine, — Be⸗ 


ſchaffenheit and Wirkungsart noch — iſt. Einige 
| bals 
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halten ſie für eine Wurf» oder Schleudermaſchine, womit 
man große, zuweilen 360 Mund ſchwere Steine, Klums 
pen Metall, Aas u. f. m. in belagerte Staͤdie, in befeſtig⸗ 
te Lager oder überhaupt auf den Feind ſehleuderte, und be» 
baupten, es ſey eine Wagſchalenſchleuder geweſen, die 
mit ſtraffen Seilen, aus Sehnen der Thiere oder aus Haa- 
ten von Menſchen und Thieren geflochten, große Körper 
weit fortgeſchleudert habe, wenn man die Walze oder die 
Winde, um welche die Seile liefen, burtig abwalzte. Sie 
follen, verfchiedene Formen gehabt haben; die gemöhnlichfte 
ſey die eines Schnappgalgens geweſen, to ſich das Seil 
im Halbzirkel abrollte; ſ. Lipfus de militia romana. Lib> 
IIL, Dialog. 3. — Polybius nennt im IV. Buch die Bal⸗ 
liſto als Kriegsmaſchine, und Hegeſippus Lib. II. cap. Er 
redet von ihrer Wirkung. _ Einer aͤhnlichen Wurfmaſchine 
erwähnt Ammian. Lib, XIX. wenn er fagt: „per fcorpio- 
. num fecreas fundas rotundi lapides fubinde jaftı,,; mwahrs 
ſcheinlich versteht er eine geringere Kriegsmafchine darunter, 
die zum Schleudern der Tafchenfteinne gebraucht wurde, Eis 
ne andere Wurfmafchine mar der Onager, oder, mie 
ihn Biſchoff Otto von Freifingen in feinem Leben Ray» 
‚fer Friedrichs I und Fronsberger im feinem 
Kriegsbuche. 3 Theil. Kol. 173. nennt, die Marga, 
melche Steine von ungeheurer Größe warf, denn fie bes 
ttand aus einem Löffel oder Kaften mit einem langen Stier 
le, der unten in einer Welle befeftige war, und durch Sch« 
nen und cin Raͤderwerk vorwärts gedräcdt wurde, wenn ce 
vermittelſt einer Winde ruͤckwaͤrts nieder gespgen ,.und mit 
der gehörigen Ladung verfehen worden war. — . Diejents 
gen, welche die Ballifta für eine Wurfinafibine halten, bar 
ben die Eiymologie für ſſch, indein jenes Wort von BuR- 
Azıy, werfen, hetkommt. — Ganz anders wird aber die 
Balliſta vom Fegetius Lib. IV. 22. beſchtieben, der als ein 
Augenzeuge jener Kriegs maſchinen den meiften Glauben vers 
dient. Ihm zufolge war die Balliſta eine Art von großer 
Armbruſt oder Bogen, womit lange. und ftarfe — faſt 
Bal⸗ 
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Balkenaͤhnliche Pfeile auf ſehr beträchtliche Entfernungen 
abgeſchoſſen wurden. Die Balliſta ftand bald auf einem 
Wagen, um dem Hecre ins Keld folgen zu können, bald 
auf einem feſten Geräfte, und ward in dem einem, tie in 
dein andern Falle vermittelſt einer Winde aufgezogen, daß 

die Harfe Sehne mit der größten Gewalt losfchnelfte. Im 

25ten Kapitel des zweyten Buchs fagt Vegetius: „Die 

altrömifche Legion wer nicht minder wegen ihrer Kriegs⸗ 
werkzeuge, als wegen der Zahl ihrer Soldaten furchtbar. 

Rede ihrer 55 Centurien hatte eine befondere Karrenbals 

liſte, die von Mauftbhieren gegogen, und von ıı Mann 

bedienet, Bfeile ſchoß, denen kein Panzer, kein Schild 
zu widerfteben vermochte. Im Treffen ftanden die Kar 
reuballiften allezeit binter den Gliedern der. Schweres 
bewaffneten., Die Erfindung der Ballifta wird vom Pi- 
nius Lib. VII, 56. f&. 57. den Phöniziern zugeſchrleben. 

Andere behaupten, daß Archimedes, der groͤßte Mas 

thematiker und Mechaniker des Alterthums, fie erfunden, 

und bey Vertheidigung von Syracus gegen die vom Mar» 
cell angeführten Mömer von diefer, fo wie von andern 
von ihm erfundenen Kriegsmaſchinen, den beften Gebrauch 

gemacht babe; f. Livius XXIV, 54 coll, Bent: vi, 5-8. 

und Pluturch in vita Mar celli. 


Sau ift die Lehre von den Bahnen, welche. — 
Koͤrper in der Luft beſchreiben. Sie macht einen Theil der 
hoͤhern Mechanik aus, und iſt vornaͤmlich fuͤr die Artillerie 
zur Theorie des Bombenwerfens, wie auch der Ladung und 
Richtung des groben Geſchützes brauchbar. Die Koͤrper 
werden entweder lothrecht oder horizontal, oder ſchief ge— 
worfen. Mit der aus dem Wurfe entſtandenen Bewegung 
verbindet ſich der durch ihre Schwere beivirite Fall. Iſt 
der Wurf lorbrecht, fo bleibt die Bewegung geradlinigr, 

und reird, wenn der Wurf von oben herab geſchieht, Durch 
den Fall beſchleumigt, wenn aber der Wurf von unten 
herauf gerichtet gb, retardirt, und endiich ganz anfge⸗- 

beben, 


* 
' 
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hoben, worauf der Koͤrper durch die bloße Wirkung feiner 
Schwere wieder herabfält. Bey horizontalen und fehiefen 
Würfen aber, wo die Richtungen des Wurfs_und der 
Schwere Winkel mit einander machen, -entftehen Bewegun⸗ 
gen in frummen Linien, welche, nach den von Galilei 
entdeckten Sefeken falender Körper, Parabeln ſeyn müfe 
fen, in fo fern der Widerftand der Luft dieſes nicht ändert, 
Seht man diefen Widerftand aufer Augen, fo erbalten- die 
Lehren, die fih aus den Galileifchen Sägen berleiten 
laſſen, den Namen. der parabolifden Theorie der 
Balliſtik. _Nac) diefer würden fich die geworfeuen Koͤr⸗ 


per im luftleeren Raume bewegen. Die Aufgabe aber, das 


zu finden, was der Widerſtand der Luft in diefer Theorie 
abändert, heißt dag balliffifche Problem, Auch ges 
bören zuc Anwendung der Balliftif noch Unterfuchungen 
über die Geſchwindigkeit, welche Ladungen von beſtimmter 
Stärke den abgefeuerten Körpern mittheilen; ferner Berech⸗ 
nungen der Zeit, welche die Bombe zur Vollendung ihres. 
» Raufs bedarf, u. ſ. w. — Tartaglia hatte bereits im 
J. 1537 entdeckt, daß Fein Theil der Bahn einer geworfe—⸗ 
nen oder abgefchoffenen Kugel geradlinigt (Nicolo Tartag- 
. dia Quefiti et Izvenzioni Venet. 1546. Lib. I, Que/ir. ı), und 
. Daß der fehiefe Schuß unter einem Winfel von 45 Gr. der 
soeitefte fey (Ebend. Quefrt. 3.) Er war nicht ſelbſt Artils 
leriſt, fondern hielt fh als Mathematiker in Berona auf, 
wo er durch einen feiner Freunde, einen Bombardierer, ver» 
anlaßt wurde, über die Schußweiten der Gefhüge nachzus 
denfen, und einige Verſuche hierüber anzuftellen. Zu letz⸗ 
teren bewog ihn vorzüglich der Einwurf eines andern Artil⸗ 
leriften: „daß nicht 45 Grade, fondern ein’ Erhöhungs» 
winkel von 30 Graden die größte Schußmweite gebe, Es 
ward daher cine Werte angejtellt, und mit einer zopfündis 
gen Schlange bey St. Lucia unter den erwähnten Erhoͤ⸗ 
bungsminteln geſchoſſen, wo dann der von 45 Graden die 
Kugel 1972 fechsfüßige Ruthen trieb, da fie im Gegentheil 
mit 30 Gtaden nur 1872 Ruthen, ar Maaß, er 
reich⸗ 
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teichte. Hierdurch wurde denn Tartaglia bewogen, die 
Gründe auseinander zu feßen, auf denen überhaupr dıe Ber 
wegung ſchwerer Körper beruhet. Sie erſchienen zuerſt 
1537 gedruckt, unter dem Titel: Dia Nova Scientia, und, 
ob fie gleich nicht überall richtig ſind, ſondern zuweilen auf 
falfchen Vorausſetzungen und Schlüffen beruben, fo wur» 
de Doch durch fie gleichfam die Bahn zu einer beffern Bears 
beitung der Gefchüßkuift gebrochen. Don der wirklichen 


Baba der gemorfenen Bomben ahndete man aber noch nichts, 


denn die Begriffe, die fih Tartaglia uno andere davon 
machten, waren noch zu verworren, als Daß fie auf eine 
tichttge Theorie hätten fügren foͤnnen. Mehrere blichen fo» 
gar noch immer dabey, daß der erfte Theil des Wege einer 
Kanonenfugel geradlinigt ſey, und daß fie ben ganzen Weg 


mit dreyerien Bewegungen, dev gewaltſamen, vermifchten 


and natürlichen, zuruͤcklege. Zu Anfange des 17ten Jahr⸗ 
hunderts entdeckte Galilei die Geſetze fallender Körper, 
uno entwickelte die Bahn der Profectilen, auf die feine aue 
dere Kraft, als der ihnen mirgerheilte Stoß. und ihre ei⸗ 
genthuͤmliche Schwere roirkte; er bewies in den Difeorfi & 
Dimonfirazione muthematiche intorno à due nuove-feicnze 
nttenenti alla mecanica et i movimenti localı, Leiden. 1658. 
Giornata 4. daß diefe Bahn eine parobolifche Linie bil« 
de. Da P. Merfenne und Torricelli entwidelten 
die parabolifche Theorie noch mehr; beſonders wandte fie 
der leßtere, der ein Schüler de8 Galilei war, auch auf 
den Fall an, wo die Würfe nicht auf horizontalen, ſondern 
auf fteigenden und abfinfenden Flächen gefcheben, aber die» 


ſe Bernübungen blieben den Arrilleriften unbefannt. Dor⸗ 


ruͤhmt um 1674 ,- bebtte dieſe un, ‚ und lehrte in ſei⸗ 


ricelli’s Lehren befigäftigren ſich hauptſaͤchlich mit Auf⸗ 
Yöfung der Frage: welchen Punkt einer fenkrechten Höhe, 
oder welche Weite einer abwaͤrts laufenden Ebene ein unter 
einem geacbenen Erhöhungsmwinfel abgefchoffener Körp:r 
erreichen wird; f. De moru gravium et naturaliter pro- 
jehorum, Florent, 1641, Der Jeſuit de Challes, be⸗ 


nee 
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ner Porotechnie die Erhoͤhungswinkel finden, unter denen 
ein abgefcheffgner Körper einen verlangten Punkt erreicht, 
der beträchtlich höher oder tiefer liegt, als das Sefhüß, 
aus dem er gefchoffen ward; hierdurch wurde er den Artll» 
feriften nüglicher ald Torricelli. Man verfiel nun in 
den Ittthum, daß bey der fo außerordentlich verfchiedenen 
Dichtigkeit und Schwere des Eiſens und: der Luft der Wir 
derftand der legtern in feinen Betracht kommen könne, und 
daß alfo die parabolifhe Theorie allein bitireichınd ſey; 
hierdurch verleitet, wandte der Engländer Anderfon zus 
erſt im Jahre 1667 des Galiiei Theorie auf eine undin« 
gefehräntte Weife auf die Artillerie an; und ob er gleich bey) 


den in der Kolge angeftelltin Verfuchen über die Wurftveis 


sen der Bomben bemerfte, daß fie fich in feiner parabor- 
fen Linie bewegten, nahm er doch licher feine Zuflucht zu 
unmwahrfcheinlichen Hypotheſen, als daß er hätte die Ein» 


wirkung des Widerflands der Luft anerkennen follen. Ihm 


folgte darinne Blondel, der das Manufcript feiner theo⸗ 


retiſchen und praftifchen Abhandlung vom Bombenwerfen 
im Jahr 1675 dem König Ludwig XIV. übergab, um es 


m 


— 


zu dem Unterricht der kürzlich errichteten Bombardier-Coms 


pagnie zu gebrauchen. Es erſchien gedruckt unter dem Tis 
tel: L’ Art de jetter les bombes. Paris 1585, 'Er befchäfr 


* tige fich vorzäglich auch. mit dem Werfen über und unter den 


* Horizont, und liefert zugleich noch drey andere Auflöfuns 


"gen von Buat, de la Dire, und Olaus Römer. 
Demohngeachtet begnügten fich die Artiferiften noch mit 
Probewürfen, und nahmen fich nicht die Mühe, zu unterſu⸗ 


eben, ob die Einwendungen gegen die parabolifche Theorie, 
die fih Blondel zu heben vergeblich bemüht hatte, ge 


gruͤndet wären oder nicht. Erſt die eigentlihen Marhema- 
tiker fegten diefe Theorie in ihr gehöriges Licht, und zeig⸗ 
: ten, ‚daß der Widerftand der Luft keinesweges fo unbedeus 
tend fey, als man bisher geglaubt hatte, Man mußte die, 


ſes zwar fchon feit Wallis Zeiten, oder feit 16675 al» 


1687 


— 


lein Newton (Prines Lib. UI. Prop. 40.) etwies zuerſt 


ers 
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1687 die richtigen Geſetze der Bewegung im widerſtehenden 
Mittelraume, und zeigte, wie man aus der gegebenen 
Wurflinie eines Koͤrpers das Geſetz des Widerſtandes fin⸗ 
den koͤnne. Er hatte naͤmlich Verſuche uͤber den Wider⸗ 
ſtand der Luft bey langſamen Bewegungen angeſtellt, und 


auf dieſe eine Theorie gebaut, nach welcher ſich der Wider 


ftand der Luft wie das Quadrat der Gefhwindigfeit ver⸗ 
hält, und die Bahn der Sefchüßfugeln mehr der Hyperbel 
ähnlich wird. As Johann Bernoulli einige Ber 
befferungen in der Auflöfung diefes Problems machte, fors 
derte ihn der Engländer Keil i. 9. 1718 auf, aus dem 
befannten Widerflande der Luft die Wurflinie eines Körpers 


zu beſtimmen. Bernoufli faud die Aufloͤſung bald, 


* 


⸗ 


wollte ſie aber nicht eher mittheilen, bis Keil feine Aufs 
löfung auch befannt gemacht haben würde; aber Keil 
konnte keine Auflöſung davon geben. Dagegen trat ein ans 
drer Engländer, Taylor, mit einer Aufldfung diefes Pro« 
blems hervor, und nun machte Bernoulli 1719 die ſei⸗ 
nige, nebſt einer andern, von feinem Brudersfohne, Ni» 
colaus Bernoulli, auch befannt; f. Job. Bernoulli 
Opera Tom, IL p. 293. 402. 513. Unterdeffen hatten fich 
Merfenne, Halley, Cotes, Maclaurin und 
Barignon chenfals mie Yuflöfung des baliftifchen Bros 
blems befchäftigt; aber faſt alle fegten dabey den Wider⸗ 
ftand der Luft als unbedeutend aus den Yugen. Nur Huy⸗ 
geng im Difcurs de la caufe de la pefanteur. Leide 
1690 hielt ſich durch feine vor der Alademie der Wilfenfchaf- 
ten angeftellee Berfuche überzeugt, daß die Bahn geworfe⸗ 
ner Bomben gar fehr von der Parabel abweiche. Ganz uns 
vermuthet erfchien im Jahr 1716 eine Schutzſchrift für die- 
emipirifche Ausübung des Bombenwerfens; Reſſons, 
ein fehr perdienftooller franzoͤſiſcher Artillerie» Offizier, ſuch⸗ 
te in einem der königlichen Akademie zu Paris übergebenew 
Yuffage (Mem. de ! Acad. Roy. des Sciences 1716.) datʒu- 
thun: daß die Theorie bey dem wirklichen Bombenmwerfen 
fo gut als feinen Nutzen ſchaffe. Denn obgleich Blondel 
na 


4 
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nach Verbälmiß ber Blevarionin des Morſers die verſchie⸗ 


hbenen paraboliſchen Fluglinien der Bomben gegeben habe; 3 


ſo ſey er doch ſeiner Seits durch die Erfahrung belehrt wor⸗ 
den, daß die Theorie hier unſtatthaft ſey. Er habe mehr⸗ 


mals die Moͤrſer mit der größten Sorgfalt nach den Blon- 


delſchen Berechnungen gerichtet, aber nie die erwarfete 


Wirkung davon erhalten koͤnnen. Diefer Ausfpruh Reſ⸗ 


fon hatte die Wirkung, daß eine geraume Zeit hindurch 
feine praftifche Verſuche zur Beftätigung oder Widererle⸗ 


gung ber parabolifchen Theorie gemacht wurden. Man 


ſchraͤnkte fich theils auf bloße fpeculative Unterfuchungen der 
° Bahr geworfener Körper ein, weil man fie für keine wahre 


Parabel halten zu können glaubte, oder man blieb bey der 
° alten Meynung, wie Belidor, der i. J. 1731 miue 
Wurftafeln berechnete, dem Arsilleriften aber damit: fo we» 


nig nüßte, als nach ihn Gran (Treurife of Gunnery. 
Lord. 131.) und Heiberftein GAmari a Lopide artis 


- wechnicae via plana et factlis. Stettin, 17365 denn es laͤßt 


fich mit voller Wahrfcheinlichkeie behaupten, daß in diefem 


Zeitraume auch nicht eine Bombe nach den erwähnten Bes 


rechnungen geworfen ward. Doch erbielt der bloße Prakti⸗ 


ker durch diefe Bemühungen mebr Licht über feine Kunft, und ' 


verfuhr menigftens bey dem erften, oder fogenannten Pros 


bewurf nicht gang ohne Nachdenken; Hoyer Geſchich⸗ 


— 


te der Kriegskunſt. IL. S. 48 — 53. Robins (New 
principes of gunnery. London 1742, ) behauptete zuerft wie 
der, daß die Betrachtung des Widerftands der Luft für die 
Braris fehr wichtig ſey, und zeigte, daß Newtons Gew 
feß für den Widerftand der Luft nur allein bey der langſa⸗ 
men, nicht aber bey der geſchwinden Bewegung der Kanos 
sienfugeln Statt finden fünne Er glaubte, durch Verſu⸗ 
che mit Gefchügfugeln den Widerftand bey ſchnellen Bewe⸗ 
gungen faft dreymal fo groß, als nah Newtons Theo⸗ 


rie gefunden gu haben, woriun ihm auch Euler beyſtimm⸗ 


we. So ſehr ſich aber auch Robins bemühte, durch je⸗ 
ne Ver ſuche und darauf: gegtuͤndete Schluͤſſe, das wabte 
C 


GBeſetz 


⸗ 
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Geſetz der Bewegung zu entdecken, ſo fehlte es doch immer 


noch an der Integrirung einiger Differentialgleichungen, um 
« feine und andrer Mathematiker Aufldiungen des balliftifchen 
- Problems brauchen zu können, - Dis Robins Werk wur 


de unter. den Tirel: Neue Grundfäge der Artilles 


rie. Aus dem Engl. von Leonhard Euler, mit 
. Erläuterungen. Berlin 1745. ins Deutfche über 


ſetzt; Euler bejtrebte ſich, in dieſer Ueberfegung eine an» 


wendbare Aufloͤſung dieſes Problems zu liefern, ‚und bes 


ſtimmte nachher in einer Abhandlung: Recherche fur la ve- 


itable courbe, que decrivent ies eorps jettes dans lair,, in 


. ben Mem. de Berlin. r353. T. 1X; die Bahn, für ein beſon⸗ 
‚.dered angenommened Gefeß: Der Graf von Gräpde- 
— nitz bevechnete: i. J. 1764 einige der vom Prof. Euler 


vorgefchlagenen Tabellen, welches auch fchon vorher von 


‚ dem Preußl. Artillerie-Offizier Jacobi gefchehen war, 


der nicht nur die 18 von Euler vorgefehlagenen, fondern 


überhaupt 36 Tabellen berechnet hatte. Der Engländer 


: Simpfon füchte 1753 dad Problem noch nad) der para» 


* 


boliſchen Theorie aufzuloͤſen. Neuere Mathe matiker nah⸗ 
‚men aber immer auf den Widerſtand der Luft Rückficht. 


Des Ritters d' Arch Verfuche (Berfuch einer Theo» 
rie der Artillerie, überf. von-Lambert. 1766.) 
. feinen micdenen von Robin Übereinzuftimmen. Zam» 


” 


bert hat aber .ın feinen Anmerkungen zu denfelben gezeigt, 


daß beyde der Nemtonifchen Theorie nicht fo fehr ent⸗ 
s. gegen find, als man geglaubt hatte. Mach und nach ere 


ſchienen mehrere Auflöfungen des balliftifchen Problems 
3 B. von Lambert 1765 in den Mem. de Berlin. T. 
„XXI, vom Ritter de Bocde 1769, Landerbed 1771, 
Bezout 1772, Wartmann 17735 am bollftändigften 
. und beften, aber -vom. Preußl. General Tempelhof tn 
. ben Bombardier pruflien,, nachdem er ſchon vorber 1768 
in feiner Ueberfegung von Antoni's pbyfifatifch s mathe⸗ 


matiſchen Grundfägen. der Artillerie eine Auflöfung des bal⸗ 


Uiſtiſchen Problng, eine andere aber. im Journal lit. -de 


Berlin 


ey ur 
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‚Birfin bekannt gemadt harte; f. Hoyer Gel. der 
Kriegsfunft II S. 482— 485. Die König Geſell⸗ 
ſchaft der Wifkafhaften zu Koppenhagen ſetzte 1777 eine 
Preis auf ne befte Auflöfung des balliſtiſchen Probleme, 
wodurch ebenfalls einige Abhandlungen biertiber veranlaßt 
wurden. Auch Karſten und andere Mathematiker han⸗ 
delten die Fluglinie der geſchloſſenen und geroorfenen Körper 
im widerſtehenden Mittelranme, mit befonderer Raͤckſcht 
auf die Geſchuͤtzlunſt ab. Votzuͤglich zeichnete fh Abri 
Bürja durch eine lichtvolle Auseinanderfegung der Tem⸗ 
pelboffhen Aufldfung im Bombardier pra/fza auß. Der 
Marquis von Montalembert furl 1755 durch Were 
ſuche zu Bemeifen, daß die Kanone WIN gar feine drehen» 
de Bewegung hätten, oder fie U wenigfieng erſt erhichen 
nachdem fie auß dem & uͤtz heraus waͤten — Kos 
bin® batte in Keen neuen Grundfägen Der Bngifierie gg, 
1. eine Pre von Pendul angegeben, um dic prinu,.., 
ſchwindickeit abgefchoffener Kugeln zu befiimmen, dau,, 
aber der Wunſch geäußert, ähnliche Erfahrungen. auch im 
° Großenmit Kanonen anftellen zu fönnen. Der. Engländer 
Hutton reallfirte 1775 diefen Wunſch, indem er man» 
cherley Koͤtper, 3. B. 13 Pfund fehwere eiferne, oder 14 
“ Mund fehrere bleyerne Kugeln, und dreypfündige Zylinder, 
aus einem 20 Kaliber langen Rohre gegen ein Pendul vou 
gehdriger Größe und 328 Pfund Gewicht abſchoß, auch die 
Vetſuche nachher mit einem 553 Mund ſchweren Pendul 
wiederhefte. Es ergab fich aus ihnen, daß die Geſchwin⸗ 
digkeiten gleich ſchwerer Kugeln bey verfchiedenen Ladungen 
fich beynabe wie die Quadratwurzeln der Pulverladungen 
verhalten; oder umgefchrt, wie die Quadratwurzeln der 
Kugelgewichte, wenn diefe verfchieden, die Ladungen hin» 
gegen gleich find. — Der. dänifche Oberſte von Cla⸗ 
fen lieferte 1787 eine treflich ausgenrbeisete Theorie deg 
Schleuderſchuſſes; ſ. Doyer Geſch. der Krieges. 
Eunft IL. S. 487. — Brofeffor Hennert verlieh die 
bisher betretene Bahn, — — 
| | 2 | 
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‘fe aͤlterer Mehkuͤnſtler, des Tariaglia, Luis Tol⸗ 
lado u. a. die Linie, mach der ſich din Projectilen in ie 
derſtehenden Mittel bewegen, als aus zwey heurogenen Zwei ⸗ 
gen zuſammengeſetzt, von denen der aufſteigende zwiſchen cine 
gerade Linie und Hyperbel falle, der abfinfende giet ih. 
mehr der parabolifäyen Linie nähere; f. Differtation fur 14 
fortikicarion permanente, et la portee des bombes, 1 V. $. 
9. Jeg.“ Jeden diefer beyden Theile der Frummen Linie aber 
findet er fir ſich beſonders, durch eine Approrimarion zur 
Parabel, die dann beyde zuſammen eine Gleichung fuͤr die 
Wurfweitu gen, die der Wahrheit fehr nahe fommt, naͤe 
her als die von D-. uf gegebene Auflöfung dieſes Pros 
blems. NH dieſet Tyarie muß der göfte Grad die größte 

f Wurftveite geben, und die Zeit, welche die Bombe’ in dir Luft 
verweilt, „FÜR Funltion des Neigußeawinkels und der. ges 
*.gebener Vurfweite fen. Dec Dennerr bemerkt jedoch, 
>. die Unnäherung zur Parabıl nicht in gleidem Grade 
auf den Kanonenſchuß wie auf den Bombenwurf uwendbat 
iſt, weil jenen der durch die größere Geſchwindgkeit fehr 
vermehrte Widerftand auch weiter von der urſpringlich pa« 
rabollſchen Bahn entfernen muß. Nach ihm bereicherte 
Ver Rhode in feinen Abhandlungen über das 
balliſtiſche Problem. Potsdam. 1797. die Ar 
tillerlewiſſenſchaft durch neue Unterfuchungen über die Abs 
weichung der Projectilen von der vertikalen Richtungsebne. 
Ein gleiches that der Graf von Sarfh m Wien; f. 
Doyer Gef, der Kriegskunſt IL S. 925—927. 


- 


zur Balliſtik gehöre auch noch dag Abmeffen der Zeit, _ 

. welche die gemorfehen Bomben nöthig haben, ihre Bahn 
zu durchlaufen, um die Länge der Bränder darnach einzu⸗ 
richten, damit dem Feinde nach dem Niederfaͤllen der Bons 
be keine Zeit uͤbrig bleibt, ſich Gegen das Zerſpringen dere 
ſelben zu ſchihen. Um dieſes zu bewirken, ließ man, ſo 
lange die Bomben mit. 2 Feuern geworfen wurden, die 
Srandrdhten die erforderliche Menge Secunden Im Mörfer 
4 a bren⸗ 
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brennen, ehe. man leßtern zündete, wodurch die Bombe nur 

“ eben Zeit hätte, ihre Bahn zu vollenden, ehe fie zerfprang. 

Weil dieſes aber bey. dem Werfen aus der Dunſt nicht Alte 
wendbar war, fielen die deutfchen Artilleriſten auf verfchies 
dene Arten fogenannter Knall» und Fallgranaten, 
die fich durch ein angebrachte® Keuerfchloß, oder durch eine 
andere ähnliche Vorrichtung beym Nicderfallen ſogleich ent 
zindeten. Da aber auch, diefe Mittel trüglich waren, fo 
sich Mieth Geſchützbeſchreibung 3. Th. Kap. 34) 
zuerſt, die Brandroͤhren det Bomben nicht: cher einzuſetzen, 
bis die letztern geworfen werden follen., und man aus dem 
geſchehenen Probewurf weiß, mie viel fie Zeit noͤthig haben, 
ihre Bahn zu durchlaufen. Man richtet fich dann entweder 
mif der Länge der Brandröhren nach der Zahl ıhrer Tem . 
p0’8, daB beißt, der Zeit, mie lange fie brennen follen, 
oder man bohit in der verhäftnigmäßigen Länge von oben 
berab an der Seite ein Zoch hinein, durch welches der Feu⸗ 
erficahl berausfahre, und die Ladung der Bombe zündet, 
‚wenn des in der Brandröhre befindliche Sag bis dahin auf⸗ 
gezehtt it; ſ. Hoyer a a. 9.1.8. 53.54. — Ua 
ber die Gewalt des Pulver haben Robius und Hut— 
ton Unterfuchungen angeitellt; man nimmt ay, daß fich, 
unter übrigens gleichen Umſtaͤnden, dig anfängliche Ges 
ſchwindigkeit des abarfchloffenen Körpers mie die Quadrate 
wurzel aus der Menge des Pulvers verhalte; ſ. Geh— 
lers Bhyfifal. Wörterbud J. S. 236, die neuer 
ften Berfuche über die Gewalt des Pulvers bat der Graf 
von Rumford angeſtellt; f Schiekpulven, 

Ballon ſ. Luftſchiffkunſt. 

Ballonofen ſ. Ofen. 

Ballſpiel war bey. den Alten ein ghmnaſtiſches Spiel, das 
in den Thermen geſpielt wurde, und Br fich fowohl die 
Erwachſenen, als auch die Jugend befhäftigren. Die 
Bälle der Alten waren beynahe, wie die unfrigen gemacht; 


ein lleines — Wolle, Haare, Federn oder Saud 
€ wur 
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wurde mit einem ledernen Ueberzuge umgeben. Die Grie⸗ 
eben und Roͤmer hatten vier Arten der Bälle; der eine war 
von Leder und mit Luft aufgeblafen, alfo cben dag, was 
wir Ballon nennen ; der zweyte war ein lederner Bau, der 
auf der Erde hingermorfen wurde, nach welchem vice zus 
gleich liefen, und fich im Laufen einander hinzuwerfen fuch- 


ı den; der dritte war ein Fleiner Ball, der unferm Kederbal 


glich; den drey Perſonen, die fich in einen Triangel ſtell⸗ 
ten, einander zuſchlugen; der vierte mar ein mit Federn 
Dicht ausgeftopfter Ball, der fonderlich auf dem Lande ge 
bräuchliy war; f. Mercurialis de arte gymnafl. II., 5. 
Die Bälle von Garn, Tuch und mit durchnäbten Ueberzuͤ⸗ 
gen find eine fpatere Erfindung. Bey den Alten wurde der 
Ball mit bioßer Hand gefhlägen oder geworfen, denn die 
Erfindung der Raketten und anderer Werkzeuge, den 
Ball zu treiben, iſt niche alt, fondern nach dem Pas⸗ 
quier erfl in der Mitte des ssten Jahrhunderts in Ger 
brauch gelommen; f. Berfucd einer Kulturgeſchich⸗ 
te von den Äälteften bis auf die neueften Zei» 
ten. Reanff. und Leipzig. 1798. ©. 151. Die 
Erfindung des Ballipiels wird den Lydiern, einem aflas 
tiſchen Volke, zugefchrieben, wenigſtens erfanden fie die 
Art, den Ball recht zu fpielen; Coel. Rbodigin. Ant. Led, 
Lib. 20. cap. 14. und Herodot Lib. I. Zwar nennt Piin. 
Lib. VII. 56. einen gewiffen Pyhthus als Erfinder des 


Baͤllſpiels; allein mehrere halten dafür, daß diefer nur ei⸗ 


ne neue Art des Ballfpicls erfunden babe. Bey den Gries 


eh war das Ballſpiel ſeht beliebt; Lacedaͤmon und Sichon 


ſtritten ſich ſogar mit den Lydiern um die Ehre, daſſel⸗ 
be erfunden zu haben, Auf dag Alter des Ballſpiels bey 
den Griechen kann man daraus fließen, daß fhon Ho⸗ 
mer deffelben gedenft, welcher in der Odyſſe erzählt, daß 
Nauſikoa, die Tochter des Alkinoos, mit ihren Ge 
fpielinnen den Ball gefpielt babe. Die Uthenienfer übten 
fi darinn in ihren Gymnafien, und bewiligten dem, Ca» 
rier Ariſtonitus, Ballſpieler Alex anders des Gro⸗ 


dem 
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Ben, nicht allein das Bürgerrecht, fondern errichteten ihm 


auch Bildſaͤulen; ſ. Verſuch einer Kulturgeſch. a. 


a. O. Die Römer trieben dieſes Spiel ſchon ehe fie or— 
dentliche Gymnaſia hatten; ſ. Stolle Hiftorie, der 
SGelahrheit. 1724. S. 64. Dasjenige Ballfpiel, das 


die Römer Paganica nannten, weil es beſonders auf den 


Doͤrfern uͤblich war, ſcheint mit dem heutigen Ballſpiel der 
Knaben einerley zu ſeyn.“ Auch bey den Juden war es fruͤh⸗ 
zeitig bekannt; 2 Maccab.4, 12.14. Auch in Gallien 
ift es alt; es wurde entweder aus Griechenland nach Mare 
feille, oder durch die Römer, nachdem diefe Gallien ero« 
bert hatten, dabin gebracht, Verſuch einer Kulturs 
geſchichte a. a, O. In den Balldäufern in Frankreich 
waren beſtaͤndig Leute, deren Amt es war, die Baͤlle'der 
Spielenden aufzuheben; man nannte dieſe Petſonen Na- 
quets. Allein die Großen uͤbertrugen dieſes Geſchaͤfte meie 
ſtens ihren jungen Bedienten, daher das Wort Laquais 
entſtand, welches nach dem Menage blos eine Ausartung 
des Worts Naquets ift. Das Volantſpiel kommt auch 
vom Ballſpiel ber, und wurde am Ende des ızten Jahr⸗ 
bundert® in Fraukreich erfunden; Verſuch einer Kuls 
turgeſchichte a. a. O. S. 152. Franz I. beitellteim 
Jahr 1527 Richter, welche die Streitigkeiten der Ballſpie⸗ 
ler ſchlichteten; ebend. &. 158. Die Raketen, mo» 
mit der Ball gefchlagen wird, fell eine Srauensperfon in 
Parie, Margot, die den Ball ſehr gefchickt ſpielte, im 
Jahr 1427 erfunden haben; ſ. Jacobſons technol. 
Wörterbug.1.&.125. — Manilius (Afron. V. 
165.) erzählt, es gäbe Leute, welche fih beym Ballfpiele 
der Füße fo geſchickt, als der Hände zu bedienen wüßten, 
indem fie damit den Ball fiengen und weiter trieben; die 
Stelle wird aber verſchledentlich gelefen und erffärt, Meur- 
fius im GlofJario Graeco- barbaro. Lugd. B.t. 1614. 4 
p- 565, a. gedeuft auch eines Ballfpiels zu Pferde 
Balfam ift eine weiche, ‚ flüßige, mehrenthetls wohlriecchende 
Matirie,. die entroeder durch die Natur felbft, oder Durch 
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bie Runft bereitet morden ift. Der natürliche Balſam iſt 
ein Slichter Saft, den man aus mehrern Pflanzen und Bäus 
men in verfchicdenen Ländern erhält. Den Namen Bals 
ſam Hat diefer Slichte Saft von einem Strauche erhalten, 
den die Araber Ballaffan oder Balfan, die Griechen 
aber Balfanıom nennen, und der im Sommer feinen 
Saft entweder von felbft, . oder wenn er mit einem Beine 
gerigt wird, fließen laͤßt; Jablonskie allgem. ker. 
der Künfte und Wiffenfhaften, I. Th. unter Bal- 
fan. Diefer Strauch wird auch in Aegypten gepflanzt; 
doch hatten die altın Aegyptier fchon einen Balſam, der ci« 
ne fünflliche Comipofition aus dem Pflangenreiche feyn moch⸗ 
te, und deffen fie ſich beym Balfamiren der Leichen bedienten. 
Der&opaivifche oder&opaibifche Balfam iſt ein flüßie 


ges Harz oder Dil, das dünner als Terpentin ift, yud aus der 


tiefgerigten Rinde des Baums Copaiva oder Copaiba 
(Copasvera ofheinalis), welcher in Brafilien und auf den 
Autilliſchen Inſeln waͤchſt, herausfließt, und befonderg zur 
Heilung der Wunden gebraucht wird. Der Braſiliſche iſt 
Har, wohlriechend, und von blaſſer oder weiſſer Farbe; 
aber der von den Antilliſchen Inſeln iſt goldgelb und hat ei⸗ 
nen unangenehmen Geruch. Pomet erzaͤhlt, daß die wil⸗ 
den Schweine zur Entdeckung dieſes Balſams Gelegenheit 
gegeben haben, welche, wenn fie verwundet worden waren, 
mit ihren Hauerhy die Rinde dieſes Baums aufritzten, und 
den herausfließenden Saft in die Wunde traͤufeln ließen; fr 
Univerfal;£er. 1733. II, &. 263. — Der Jndia» 
nifhe Balfam (Balfamus Peruvianus, Indicus niger) 
ift etwas dicker, als der vorige, und hat eine ſchwarze ct- 
mag ins röthliche ſpielende Fatbe, cinen der Vanille aͤhnli⸗ 
chen Geruch, und gewürzbaften, bitterlichen und fcharfen 
Gehmaf. Er kommt aus dem Balfım» Baum (Myroxi- 
lon peruiferum) , der in den heißeften Gegenden von Terra 


Firma in Amerifa wählt, Die Rinde, die Zweige und 


andere Theile dieſes Baums werden auch oft Flcin geſchnit⸗ 
ten, und mit Waffer ausgekocht, da dann der Balfam oben 
auf 


% 
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auf ſchwimmt, und mit einem Loͤffel abgeſchoͤpft wird. Pe⸗ 


ruvianiſcher Balſam heißt er, weil er vor Zeiten aus 
Terra Firma zach Peru, und von hier etrſt nach Europa 


gebracht wurde. Das iu den grauen Ritterzeiten fehan bes - 


kannte und bewährt gefundene Johannisöl, foldie Stel 
fe dieſes Balſams erfegen können, ſ. Reich$- Anzeiger 
1799, Mr. 32. — Der Bergbalfam if eigentlich ei— 
ne Naphtha der edelften Are, deren Curtius gedeunkt. 
Eie führe auch den Namen mineralifher Balfam, 
oder Mumie, weil man fich ihrer zum Einbalfamiren der 
Königlichen Leichen bedient haben fol, Zwey Grotten des 
Kaufafus liefern zwey Sorten dieſes Bergbalfung, abet 
nur ſehr wenig, Alle Jahre einmal werden diefe Grotten 


unter großer Feyerlichkeit eröffnen, dis Naphtha wird vor⸗ 


fihtig aufgefammelt, und an den perfifchen Hof abaclic« 
fert. ine, und zwar die befte Sorte, wird mit viermal 
fo ſchwerem Silber, als fie wiegt, die andere aber mit gleich 


- 


vielem ihres Gewichts bezahle. Die Ausbeute beträgt | 


aber jedesmal nur etliche Unzen. Diejenige Urt des Bal⸗ 
fams, welche bey Schiras in einer Felſengrotte herabtrö⸗ 
pfelt, von ſchwarzer Farbe ift, und im September geſam⸗ 
melt wird, fol Brüche, fegar die ſtaͤrkſten zerbrocheuen 
. Knochen, in weniger als einem ganzen Tage heilen, Die 


Ausbeute davon ift gewoͤhnlich nicht über zchn Unzen, und _ 


die Unze davon full, wenn fie ächten Gehalts ift, wit Taus 
fend Thalern bezahle werden; f. Reifen des Grafen 
von Ferrieres-.Saurebeuf in die Türfey, Per» 
fien und Griechenland in den Jahren 1782bis 
1789. — Unter kuͤnſtlichem Balfam in den Apotheken vers 
ſteht man alle geiftige, fehmierige Effenzen, wie auch die 
dicken Säfte, die aus deftillirten Delen zuſammengeſetzt, 
und mit einem Körper kuͤnſtlich vermifcye find, Der Arzt 
Sioravanti oder Kloravantiug (F 1588) crfand 
einen Balſam diefer Art; £ Meufels Leitfaden zue 
Diftorie der Gelehrfamfeit. IH. ©. 1278. Eis 
nen befondern Balſam erfand Arnold Kerner (3. U. 

Es "x Fabri— 
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Fabricti allgem. Hiſt. der Gelehrſamkeit. 
1754. 3. Bd. &. 1096), desgleichen Lud. Locatellug 
(ebend. &. 1087). Der Schaurifde Balfaın wur 
de von Johannes Schaur, aus Perfen, zu Anfaus 
ge des 17ten Jahrhunderts erfunden. Im Yahr 1625 cte 
hielt et vom Rath zu Augsburg ein Privilegium darüber, 
Philipp Jacob Schaur, ein Enkel des vorigen, ver⸗ 
befisrte ihn; f- Kunst» Gewerb» und Handwerks 

geſchichte der Reichsſtadt Augsburg, von 
Paul von Stetten dem jüngern 1779. S. 247.- 
D. Hesling eifand einen deſtillirten weiſſen Balſam; ſ. 
Hübners Handlungs-Lexicon. 1712. S. 164. Den 
Teichmeyerſchen Balſam, der innerlich gebraucht 
wird, erfand der berühmte Profeffor Teichmeyher in 
Jena. Mau fehe noch Tuneſtricks Balfam. 


- Balfamirung ift die Kunft, Leichname gegen die Faͤulniß zu 
fügen, und zum Aufbehalten tauglich zu machen. Die 
fo zubereiteten Körper werden Mumten genannt, welches 

Wort aus dem Arabirchen berfommt, und balfamirte Leis 
chen bedeutet. Das Balſamiren der Leichname iſt eine Er» 
findung der Aegyptier, auf welche fie durch die Mey- 
nung geleitet wurden, daß die Seele fo lauge im Körper 
vermweile, als der Körper ganz bleiben fünne; fi Servius ad 
Aeneid. III. v. 67. Daß diefe Erfindung im die aͤlteſten Zei⸗ 
gen der Aegyptier fälle, erhellet daraus, daß fie zu Jacobs 
Zeiten bey ibnen ſchon eine befannte Sache war, die Bal- 

famirung Jacobs dauerte 40 Tage, 1 Mofe 50, 2.3 

- Die Aegyptier hatten drey verfchiedene Arten zu balfaıniren, 
welche Herodot. Lib. II. p. m. 19a 19» befchreibt. Die 
vorzüglichite Einbalfamirung geſchah auf folgende Art: Dec 
Leichnam wurde, wenn binlängliche Anzeigen des wirklichen 
Todes vorhanden waren, den Leichendicnern Übergeben, 

welche die Stelle begeichniten, mo er follte geoͤffnet werden. 
Hierauf machte der Aufſchneider, weicher den Balſa⸗ 
mircen vorarbeitete, aber von den Argypsiern verabfeheut 

⸗ Wwur⸗ 
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wurde (Diod. I. gr.) mit einen Athiepifchen Steine einen 
Einſchniut im den Leichnam, und lief, um den Schimpfe 
roorten und Steinwuͤrſen der Anmefenden zu entgehen, tir 
fende davon, meil es bey den Aegyptier s entebrend war, 


einen Fodten zu oͤffſen. Dann kamen die Balſamirer, 


welche geachtete, zur unterſten Klaffe des Prieſterſtandes ge⸗ 
hoͤrige Perſonen waten, Die nicht nur die Vickelbaͤnder der 
Mumien mit den gehoͤrigen Charakteren I einalen mußten 


Meuer deutfher Merkur. 1796.26 8 Btäd, zter 


Auffaß, ©. 144), fondern von denen «wmuh jeder beym 
Einbalſamiren fein befondered Geſchaͤfte heaute. Dieſe 50° 
gen die Eingeweide bis auf das Herz und die Nieren hetaus, 
und twufchen dann den Bauch mit ſtatken Waſſern und mit 
Nalmmein wohl aus. Hierauf wurde der ‘Rörpa. 30 Tage 
lang mit Cedernoͤl gefalbe, dann mit Myrrhen. Zimmt 
- und andern Specereyen angefuͤllt, und ent lich mi Binden 
tünftlih unmunden. Zumeilen follen fie auch Bergtheee 


und Bergbaifam zum Einbalfamiren ger omımen haben. 


Doc die Mitrel, deren fie fich bedienten, wen Zeichnamen 
eine Dauer von Jahrtauſenden zu geben, find ung jegt 
nicht mehr genau bekannt, und felbft cher aifıhe Untet ſu⸗ 
chungen geben keinen ſichern Aufſchluß do üb; ſ. die 
neueſten Entdeckungen der Chemie, geſam— 

melt von Erell, 6. TheS. 3. Herr Aofratbh Blu» 
menbach in Goluingen oͤffnete bey feinem Huf 'nthalte in 
London 1792 in Gegenwart mehrerer Mitgli der ter So— 
xietaͤt der Wiffenfchaften, eine berrächtliche An;c hi Agyptis 
{her Mumien, die er dort aus Privatſammlung ın und aus 
dem Mufeum erbielt. Er unterſuchte fie mit ti ec genauer 
ſten Sorgfalt, und maß er beobachtete und dar: wg folger⸗ 
se, bat er in folgender Schrift mitgetheilet! Obſerr. on 
fome aegytian Mumies opened in London by Jol.n Blumen- 
bach addrefled to Sir Jot. Banks. London. 1792, «it. 4. At 
Seiten. Crell nimme dreyerley, Blumenbe ch aber 
nur zweyetleyn Arten von Mumien an; allein and ve laſſen 
deren moch mehrere zu; und fügen: «8 gab fo verſchiedene 


. 


- 


4 - Balſamirung. 


Gattungen derfelben,, als es Abſtuſungen von Vermoͤgens⸗ 
umſtaͤnden gab, und andere Voͤlker beobachteten auch wie⸗ 
der cin anderes Verfahren beym Eiubalſamiren. Wenig» 
ſtens gedenten Herodot und Diodor, welche gleiche 
wohl am umftändlichften in ihren Nachrichten hierüber find, 
der beyden Arten nicht, die Herr Blumenbach bey feis 
ner Unterfuchung fand. Wahrfchrinlich war die Methode 
des Balſamlrens zu verfchicdenen Zeiten und bey verfchiche» 
nen Völkern werfchieden; auch balſamirte man die einzelnen 
Theile des Ganzen nicht alleſammt auf gleiche Weife. "Bon 
den Aegyptiern kam die Kunft zu balfamiren zu den 
Perſern, von diefen zuden Arabern, dann lernten fie 
die Juden, und zufeht erft die Europäer. Mehrere 
Voͤller wichen aber. von der Agyptifchen Are zu balfamiren 
ab, und juchten die Leichname durch andere Zubereitungen 
vor der Käulniß zu bermahren. Die Affyrer, Seythen 
und Perfer übergoflen fie mit Wachs oder Harz; ande - 
te legten fie in Honig; die Leiche des Agefipolig, Koͤ— 
nigs in Sparta, murde in Honig gelegt, aus Maccdonien 
nah Sparta geſchickt. Ein anderer König von Sparta, 
Ugefiiams, farb in dem portu Menelai, "einer Stadt 
nebft einen Hafen in der Landfchaft Marmarica, welches ci» 
ne wuͤſte Landſchaft zwifchen Aegypten und Cyrene war; da 
er nun als König, nach den Spartanifchen Gefegen, in 
Sparta begraben werden mußte, fo übergoß man feinen 
Leichnam, um ihn vor der Verweſung zu beivabren, mit 
Wachs, meil man Honig, > es fonft gefchah, nicht 
haben konnte; f, Cornel. Nepos Avira excellentium impe- 
ratoruxi. Ageflaus Cop. 8. Andere Völker legten die Leiche 
name einige Zeit m Salzwaffer; Eunapius, der im stem 
Jahrhundert lebte, erzäblt, daß die Mönche der erſten 
Jahrhunderte die Köpfe der Märtyrer einfaljten, Ans 
tipaudora von J. A. Donndorf, 1789. 1. &, 
213. Anſtatt die Todten zu balfaıniren, begruben die Ae⸗ 
thiopier dicfelben in gläfernen Särgen, mie Diodor 
son Sibilien erzählt: Roch jege finder man zuweilen in Hoͤh⸗ 
- je | len 
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fen oder auch verfallenen Pypramiden Mumien in Leinwand 
eingewickelt, die mit allerley Hieroglyphen bemalt find. 
Wenn man die Bandage abwickelt, fo finder man im In - 
nern feine andere, als vegerabilifche Ausfülung. Die Ober⸗ 
fläche des Geſichts iſt bey diefen gewöhnlich mit baumwolle⸗ 
‚nem vergulderem 3 Zeug bedeckt, und fie find von außen weich, 
„ fo, daß fie dem Druck der Hände nachgeben. Eine andere 
Art Mumien ift über und über mit einem Datz überzogen, 
und fo bare und ‚fpröde, daß man fie in Stücken zerbres 
chen kann. Don diefer Are hat der Apotheler Herzog 
i. 5. 1715. in Gotha eine geöffnet, weiche inmendig Idole, 
" Rılometers, Sröfche u, a. Dinge enthielt. Man finder in 
; Aegypien ‚auch balfamicte Hunde und Rasen; aber im 
Grunde erſtreckt fich das Einbalſamiren doch hauptſaͤchlich 
aur auf die Menſchen. Bon dem Verfahren der Aegypttet, 
Perſer u. a. Nationen beym Balſamiren, fo wie von Mus 
mien uͤbethaupt, finden fich nähere Aufihlüffe in folgenden 
Schriften: Thevenor Voyage du Levant, und Kertner Sche- 
. dissma hiſt. de muntiis aegyptincis. Auch die Natur hat 
eine Art gu mumiſiren, wodurch die Leichen ohne ale Kunſt 
fehr dauerhaft und balıbar gemacht werden, wie zwey der— 
gleichen Eremplare in der Caſſeler Bibliothek beweifen. Sie 
wiegen den gien Theil weniger, als fie nach ihrer Größe 
wiegen koͤnuten, find ohne allen Geruch und, zum Untere 
ſchied der aͤgyptiſchen Mumien, ganz weiß. Dieſe Leichnua⸗ 
me werden fo get: ocknet in den Saudwuͤſten Arabiens ge⸗ 
funden, und find uichts anders, als die mit heißen Wire 
‚ beifandfirömen uͤberdeckte und von dir brefmenden Hitze 
ausgetrocknete Körper der Meifenden. Zufaͤll iger Weiſe hat 
man noch cine Urt, wie die Narıc Körper dor der Verwe⸗ 
fung bewahrt, entdeckt. Man fand nämlich im Torfimeor 
ſehr gut erbaltene menfchliche Körper, die, allen Umſtaͤnden 
nach, wohl Sahrhunderte lang darinn gelegen haben moch« 
ten, und entdeckte dadurch, daß der Torfinvor beſſer, als 
alle andere kuͤnſtliche Arten des Balſamitens, zur Vetei⸗ 
„zung der Müumien dienen kann; ſ. Reichsanzeiger 


1792. 
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“ 


1792. Nr. 148 ©. 1178. — Ia fpätern Zelten balfa> 


mirten auch div Juden in Aegypten viele Leichname mit 


Myrrben, Wort, Gummi und andern Harzen, trockueten 


| dann dieſelben izu Ofen, und verkauften fie für Achte Mur 
mien, als Seltenheiten in Naturalienkabinete. Sie haben 


fo ziemlich das Lluſehn der ächten Mumien, aber nichr den 
Föftiichen Geruch , und find blog Produkte der fpreuitrenden 
(hewinnſucht, deren zuweilen jährlich drey bis vier Taufend 


Centner am Ge wicht über Aerandrien nach Marſeille far 
nien. Die Eny länder verſtanden Tas Einbalfamiren bereit® 
iin ı4ten Jahrhiumdert, denn det Leichnam des Königd Jo⸗ 


bannes murd: 1364 zu London einbalſamirt, und dann 


nach Frankreich abgeführt; ſ. Juvene! de Carlen⸗ 
—Eirs Geſchichte der fihönen Wiſſ. und freyen 


Künfte, überſeßt vow Jeh. Erhard Kappe. 
752. 2. Ch 20. Kaͤp. &, 412. 413. In der Mitte de 
1; ten Jahrhunerts machte (ich ein gewiſſer Ludwig de 


B eais zu Hetzogenbuſch durch eine von ihm erfandene bes 
ſon vere Art, Leichname zu balfamircn, berühmt: Erbes 


reit te Leichen, wenn ſie auch. an inneren Geſchwuͤten geſtot⸗ 


x ben ja from in einen Anfang von Verweſung übergegans 
gen daren, fü, daß fic obne den geringften üblen Geruch 
* med we Monate lang, ſelbſt bey ſtarker Sonnenhitze, oͤf⸗ 


fen! lich zerz Aiedert werden konnten, und dabey eine vollkom⸗ 
mene Kienſamkeit und natuͤtliche Beſchaffenbeit aller Thei⸗ 


e zeigten, auch den Zergliederer bey Zerſchneidung der Ger 


— 


faͤße, dund ausflichendes Blut nicht hinderten. Theile 


und ganz bleine Körper nach feiner Urt bearbeitet, waren 
nicht nur ſo gut, ale unveriveßlich, fondern erhielten auch 
ibhre natuͤrlle be Geſtalt und Farbe aufs moͤglichſte. rud⸗ 


wig de Bils ſtarb 1669, und hinterließ das Geheim⸗ 


s niß feinen Girben, von dieſen fam es an den verftorbenen 


9. Conra di in Leiden, und die Befchreibung deffelben 
finder ſich fiı den neueften nordifchen Beyrrägen 
zur pbyftfalifchen und geograpbifhen Erd» 


und Wölhe ehefgreibung, Ratargefipigte und 


Dries 
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Delonomie 1.3d. mit Kupfern. Petersburg. 
und Leipzig. 1793. rüber noch hatte Pallas ım 
Petersburgiſchen Journal vom April 1776. 
&. 64 72. diefer Sache gedacht. Brfondere Berfahrungss 
arten zu balfamiren erfanden. D.. Gabriel Clauder, 
Tobias Andreä und Blancard in M:zbodo balfım. 
Corp, hum. cap. 4. an; ſ. Curieuſe Nachricht von 
Erfindungen und Erfiuderm Hamburg 1707. 
S. 90 und 106. Sn der erften Hälfte des ıgteu Jahr⸗ 
hunderts erfand Kerkring die Kunft, todte Körper in 
gelben Ambra, wie in einen Sarg, einzufaffen, der nichts 
. von feiner natürlichen Ducchfichtigkeit verliert; |. Juve» 
nel de Earlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſ. 
und freyen Künfte, überſ. von J. €, Rappr 
. 3752. 2. Th. ©, 412. 413. Schon vor dem Jahre 1774 
erfaud des Englifche Arzt, D. Dunter, eine Methode 
die Leichname fo zu balfamiren. oder allmaͤhlig auszutrock⸗ 
‚men, daß ſie ihre Originalmiene behielten; 1774 wieder⸗ 
holte er den Verſuch; 1776 murde er von einem Wundarzie 
mit gutem-Erfolge nachgemacht, und nach diefem verſuht 
Butcher auf dieſelbe Art. Mumien, auf dieſe Art bal⸗ 
ſamirt, gleichen den ſchlafenden Perlonen; fe Magie, 
von J. S. Halte I. S. 295. Im Februar 1800 wur» 
de aus Frankreith gefchricben, daß Chauffier in Paris 
das vertome Geheimniß ,\ den Leichnamen eine Feſtigkeit 
gu geben, vermöge welcher fie der Bermefung widerſtehen, 
wieder entdeckt habe. Mit einem Aufwand von24 France 
könne man den Leichnam einer werthen Perſon unzerſtoͤrlich 
‚machen, und. ihm das Aufchn des Lebens und der Gefunde 
heit geben; wahrfcheinlich iſt dieſes Verfahren mit Huu⸗ 
- ger’s Methode einerley. Mech weiter, ald Hunter, 
hat 18 der Anatom, John Scheldon, in London, in 
Diefer Art, Leichen aufzubewahren, gebracht; f. Buſch's 
Almanarh der Kortfchritte in Wiffenfhaften 
pm Fuͤnfter Jahrgang, ©, ı2ı. 122, 


ee Sal 


48 Balſamſtaude. Bandelier. 


Balſamſtaude brachte Veſpafianus zuerſt aus Jubda 
nach Rom; ſ. Zuftand der neueften Literatur in 
Frankreich. 1796. 11. Th. S. 186. | 

Bambocciade , Bambochdde,. bedeutet 1) ein Gemaͤlde, 
"auf welchem mißgeſtaltete Menfchen. dargeftellt „find ; aber 
auch 2) ſolche Gemälde, auf welchen Fuftige-und laͤndliche 
Gtenen, die Pebensart und Vergrügungen der Bauern, ibe 
"re Wohnungen, gemeinen Gebräuche und Stteten, Tabaks⸗ 
gefelifchaften, Jahrmaͤtkte und dergleichen vorgeftcht find. 
Sie haben die Benennmg Banıboctiade von dent 
Spottnamen Bambozzo, d. i,, Krüppel, erhalten, wel⸗ 
“hen die Jtaliner dan Peter von Laar, geboren zu 
xaaren 1613, gefterben 1673 oder 1674, theils wegen ſei⸗ 
ner hblen, unregelmäßigen Figur, theils weil er ſich um 
1639 zuerſt im ſolchen Gemälden hervorthat, und ſich als 
ein Kuͤnſtler von vortreflichen Talenten für Jagben, Feſte, 
Jabhtmaͤrkte und Landſchaften zeigte, beylegten. Allge⸗ 
meines Künſtter-⸗Lexicon. Zärch 1763. Vort. 
S. IX, und &. 281, Kurzgefaßtes Handwörter⸗ 
> über die ſchoͤnen Kuͤnſte. J. Bo. 1794. ©. 


Yamluk iſt ein Land in Afrika, deffen Entdeckung yamıt- 
fachliy durch die Franzoͤſiſch ⸗Oſtindiſche Handlungsgeſell⸗ 
Schaft betrieben wurde, melche Unternehmung ihr auch fm 
Jahr 1696 gelang. Brue mar der erfte ihrer Votſteher, 

- welcher entdeckte, daß das Gold, teciche® den Englaͤn⸗ 
‘dern zugeführt wurde, aus Banıbuf kam, und hierdurch 
den Weg zur Eutdecfung dieſes Landes bahnte. Here Com⸗ 
pagnon mar der erfle Europäer, der nah Bambuk kam, 
die Gotdgraben daſelbſt entdeckte, und im Jahr 1717 Pros 
“ben der Erze nach Frankreich ſchickte. Bibltordek für 

das Merfwürdigfte aus der Natur und Bu 
kergeſchichte. 7 Th Leipzig, 1796, 

Bambusrohr f. Papier. 

Bandelier war ein lederner Riemen, den die Musketiere ud 
Oandrohrſchuͤtzen über die liake Schulter erugen, auf wel» 

cchem 


= 


Banbfabrif. Bandmüfle 43 


chem tings herum 12 kleine hoͤlzerne Buͤchſen — de⸗ 
“ren jede eine Pulverladung enthielt. Hinten an dem Ries 
men war cin Beutel befeftige, wotinn fich die Kugeln ber 
fanden, und unter diefem Beutel hieng eine Pulverflafche 
mit dem Zündpulver. Diefe Bandeliere waren bereits im 
%.1525, wo die Musketiere auffamen, bekannt. Doger 
-Gefhichre der-Kriegskunft J. Bd. ©. 159. 160, 


Bandfabrik errichtete Fock in Schweden unter der Königin 
Chriſtina. Sournal für Fabrik. 1798. ©. 179. 
Bandhacken oder Klammern, deren ſich die Tifchler zur Ber 

feftigung der Breter bedienen, find fchon fehr alt. Auf eis 

3 ner Malerey im Herculan fand man einen abgebilder, der 

Hang bie jegige Geſtaͤlt hat. 

Bandmühle, Schnurmühle, Muͤhlenſiuhl, Bandma⸗ 
ſchine, iſt eine Maſchine, die mie dem Bortenwirkerftuhle 
einige Achnlichkeit hat, aber aus 16, 20, und mehreren 

. ‚Gängen beftebe, und fo eingerichtet ut, daß eine einzige 
Perſon zu gleicher Zeit fo viele Bänder auf einmal werfer- 
tiget, als die "Mühle Gänge hate Un den älteren einfa- 
cheren Bandmuͤhlen bewegte der Arbeiter noch den Schügen 
und die Lade felbft. In der Kolge richtete man fie fo. gut 
ein, ‚daß fie.theils von einem Kinde, theils vom Waſſer 
getrieben werden Eonnten. In Mayland gabs Bandmuͤh⸗ 
len, auf denen man fechzig Dutzend Baͤnder auf einmal 
verfertigen konnte, Ueber den Ort und die Seit ihrer Er» 
findung ift man noch nicht einig. Jacobfon und meh⸗ 
rete mit ihm glauben, daß fie die Schweizer fchon vor mehr 
als 100 Fahren erfunden hätten. Boxhorn erzählt, 


- 


daß fie vor 1621 in Leyden erfunden worden wären, und 


Here Hofrat Beckmann iſt geneigt, fie entweder für ci» 
ne Erfindung dee Niederländer oder der Deutfchen zu hal⸗ 
sen. Im Jahr 1586 fah Anton Moller aus Danzig 
Bafelbft eine Bandınühle, die vier biß ſechs Gewebe ver» 
fertigte; f.e Beckmann's Beyträge zur Geſchich⸗ 
te der Erfindungen. Zu Croß in Codentry hat im 

Ä D Jahr 
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Jahr 1726 ein Leinweber eine Maſchine verfertiget, womit 
ein Menſch ſo viel Stuͤcke Seidenband, als ſonſt kaum 12 
Perſonen auf gemeinen Stühlen, verfertigen kanuu. Jar 
blonskie Per aller Wiſſenſch. und Kuͤnſte. 
1767. 11. &. 1372. In dem Kunſtkabinet zu Dresden 
wird cine Bandmafchine aufbewahrt, meiche der Commer⸗ 
zien- und Medizmalrath, Matthaͤus Böhme, geb. 
zu Ravensburg 1728. geſt. 1798. bauete. Saͤchſiſche 
Brovinzialblätter 1798. Mär. ©. 263. Alle 
gem. Kiterar. Anzeiger. 1798. Auguft. Wr. 122. 
Am Erzgebirge wurde vor ehnigen Jahren eine Bandmühle 
errichtet, die 36 Bänder auf einmal webte; die dortigen 
Profeſſioniſten zerbrachen aber den Stuhl und die Werkzeu⸗ 
ge. Zaun für Kabrif.ıgor. May. &. 357. — 
Der Bürger Monnet in Paris hat es in Verferrigung 
der englifchen Bänder fo weit gebracht, daß er zehn Stoffe 


e in gleichet und ungleicher Zahl auf einmal aufziehen kann. 


- Die Schiffchen, deren er ſich daben bedient, merden durch 
einen künftlichen Schwengel in Bewegung gefeßt. Die Ein» 
ſchlaͤge werden mittelſt eines Richtſcheits, das man nach 
Belitben aufzichen kann, fo eingerichtet, daß man die zur 
Verfertigung eines beſtimmten Stoffes nöthige Seide genau 


angeben kann. Eine gemöhnliche Arbeiterin kann auf ein» 


mal bis 20 Stuͤcke der fhönften Bänder verferfigen, und 
leruͤt in drey Monaten die ganze Kunft, BIPRENe! für 
Fabrik x. 1797. Januar. S. 62, 

Baͤnke mie Rüden: Lehnen und Schemel, ſtammen aus dem 
böchften Alterthume her. Verſuch einer Kulturge⸗ 
ſchichte von den älteften bis zu den neueften 
Zeiten: Sranff. und Leipzig. 1798. ©. 59. 

Bandwurm; der breite Bandwurm hat furze,: aber einen 
halben Zoll breite Gelenke; man hat ihn 6o Ellen lang ges 

funden, und doch war er ſchon zerriffen. Seinen Kopf bat 
Bonmnet zuerſt entdeckt. J. S. Halle Magie IV. 
> 432» Daß der Genuß FRE cin Mittel zur Ents 

— 
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deckung der Gegenwart des. Bandwurms ſey, machte D. 
J. D. W. Sachſe zu Parchim i. J. 1795. befaunt, und 
Mercer beitätigte die Wirkung diefes Mittels, ſ. Buſch's 

Almanach der Fortſchritte in Wiff. L Jahrg. 
©. 43. 1. Jahr g. E21. 


Hanf ift eine Öffentliche, unter Bandeßberrlicher Sarantke 
getroffene Anftalt, bey meicher Provinzen, Städte, Capi⸗ 
taliſten und Kaufleute eine beitebige Summe Geld einlegen, 
und denenjenigen, welchen fit zu zahlen haben, Anmweifung 
Darauf geben. Man thur diefes theils Sicherheits, theils 
Bequemſichkelts wegen, um der Mübe des Auszahlens 
überboben zu ſeyn; es werden aber gemöhnlich noch ander 
te Bortbeile dabey beabſichtigt. Alle Banken find entwe⸗ 
der Girobanken, Zettelbanken, ober Leibbanfen. Eine 
Girobank, oder wie fie Stemart nennt, eine De 
pofitenbant ift eine folche , in welcher die Eigner, d. i. die⸗ 
jenigen, melche a darınn niedergelegt haben, im er 
forderlichen Fall fich von dieſein Kapital eine Summe ab» 
ſchreiben, und demjenigen, welchen fie bezahlen mollen, 
son der Bank zufchreiben laſſen, fo wie auch ihnen wieder 
von andern, die ihnen Geld ſchuldig find, daſſelbe durch 
Die Bank zugeſchrieben wird. Ihr alleiniger Zweck it alfo 
Die Erleichterung des Zahlungsgeſchaͤfts oder des Geldum⸗ 
ſatzes unter den Kaufleuten, melcher durch beftändiges Ab ⸗ 
und Zufchreiben erreicht wisd. Den Namen Girobanf hat 
fie davom, weil bey ihr das Eigenthum des Geldes nuc im 
Zirkel (Giro) der Theilhaber an der Bank, oder nur unter 
den Eignern umbergebe. Wenn hingegen eine Bank fo ein» 
gerichtet ift, daß ein jeder, der auch keinen Untheil an der 
Errichtung ‘der Eaffe bat, und folglich nicht zu den Eig- 
nern der Bank gehört, auf einen Banffchein das Geld, 
worauf derfelbe lautet, ausgezablt erhalten kann, fo heißt 
dieſes eine Zettelbauf. Es werden nämli den Theil- 
habern an diefer Bank für ihr eingelegtes Kapital Zettel von 
‚gleichem Belaufe gegeben, womit fie andere bezahlen, und 


tt Bank. 


wer einen ſolchen Zettel wieder in die Bank bringt, erhaͤlt 
von derſelben die banre Zahlung dafür, ohne dag über dag 


Geſchaͤfte meitere Rechnung geführt werden darf. ine 


', vernünftig eingeriährere Zettelbank kann in einem Staate, 


in welchem das baare Geld rar, die Zinfen hoch find, und . 


- der Wucher freyes Spiel hat, von großem Nugen ſeyn. 


Sowohl die Girobaͤnke, als auch die Zettelbänfe, legtere 
vorzüglich, pflegen einen größern Zahlwerth in ihren Bank⸗ 


noten ind Publifum zu bringen, als fie Geld oder Geldes⸗ 


werth befigen, durch welche Einrichtung fie große Vorthei⸗ 
fe gu ziehen im Stande find. Es find daher gewöhnlich 
mit beyden Arten von Baͤnken Leih baͤnke verbunden; je» 
Doch fo, daß die Girobaͤnke blos auf edle Metalle und um» 
verderbliche Waaren, die Settelbänfe hingegen auf mehrere 
Arten von Geldeswerth, infonderheit auf liegende Gründe 
zu leihen pflegen. Bergius tbeilt die Leihbänke in acti⸗ 
tive und paſſive; dieſe ſind ein Gegenſtand der Finanzwiſ⸗ 
ſenſchaft, jene der Polizey, und begreifen die Pfandhaͤuſet 
oder Lombards. Die paffive Leihbank ift ein, durch Nie 
derlegung eines in Actien vertheilten baaren Kapitals, ums 
ter dem Anſehn und der Aufficht des Staats, geftiftered 


. „Hälfsinftitue, welches Anleihen auf Pfänder und gegen 
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Wechſel macht. Die eingenommenen Zinfen gebören. dem 


‚Zheilhabern an der Anftalt, und werden jährlich, wach- 


dem die Koften der Unterhaltung davon abgezogen worden 


find, unter fie vertheilt. Unter Lombard verftcht man 


eine folche Leihbank, aus welcher man, gegen Einfegung 
eines Pfandes oder Entrichtung eines gewiſſen Zinſes, eine 
Summe Geld auf eine gemwiffe Zeit gelichen befommt. Den 
Namen Lombard, den man diefen Leibbänfen giebt, leitet 
man von den Zeiten der Guelphen und Gibellinen her, mo 
viele reiche Jtaliener, die von den Ausländern gibellinifche 
Lombarden genannt wurden, fich nach den Ricderlanden 
begaben, und ihe mirgebrachtes Geld auf Pfänder und Zins 
‚fen austhaten, daher die Redensart entſtand: ein Pfand - 


im dem Eombarb bringen. In der Bolge wurde der Name 


Lom⸗ 
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Lombart auch dem. Drte, wo auf Pfand, geliehen wurde, 
beygelegt. Hübners Natur- Kunf- und Hand« 
‚lungs-2ericon. 1746 ©. 1274, — Die Erfinder der 
Sirobank find die Venetianer, deren Bank nicht 
wur die Aitefte ift, fondern auch den übrigen Gicobänfen 
zum Mufter diente. » Das Kapital der Bank zu Venedig bes 
. Stand, bigauf die Zeit deg franzdfifchen Revolutionskriegs, 
aus fünf Millionen Ducaten. Die Veranlaſſung zur, Er⸗ 
findung dieſer Bank, gaben die zu ſehr gehäuften Reichthüs 
mer der Kaufleute, wodurch die Circulation des Geldes ſo 
groß wurde, daß es an Zeit und Haͤnden gebrach, daſſelbe 
zu zaͤhlen; ‚hierzu kam. noch die Sorge, das Vermoͤgen ge⸗ 
gen Feuer und Diebe zu fichern. Dieß bewog juerft die vor⸗ 
nehmſten venetianifchen. Ranfleute, ſich zur Errichtung einet 
Bank mit einander zu vereinigen. Sie waͤhlten daher ein 
großes, mit. vielen Zimmern und unterirdifchen Gewoͤlben 
‚verfehenes, Hans, und nahmen eine zweckmaͤtzge Auzahl 
von Schreibern, Buchhaltern und Dfficianten anz fi fie. ent» 
warfen die nöchigen Gefege,. ernannten Vorſteher und. Die 
vwectoren,. denen ed oblag, das Ganze und die Theile der 
Sage, mit fharfer Hinficht auf ihre Nuͤtzlichkeit zu leiten 
und zu bewachen. Sie ließen ihre Anıtalt von der Regie 
zung genehmigen, und nannten fie il Banco del.Giro, die 
Girobanf, aber die in ihr durch die Feder unter, ben 
Deilhabern circulirenden Zahlungen, il Giro, oder. den 
Umlauf, Eine Girobank iftalfo un Grunde ein durch 
Die Uebereinfunft vieler Kaufleute geftiftetes großes Rech⸗ 
nungsweſen, welches.die von einem Conto auf,dag andere 
zu machenden Zahlungen durch bloßes Ab» und Zufchreiben 
non einem Conto auf das andere, oder, wie es. in, der 
Bank heißt, von einem Folio auf das andere, leiftet, in 
welche allerdings, fo oft es beliebt, baare Fond einge, 
bracht und nicdergelegs werden muͤſſen, wa jene fchriftliche 
Sahlungen zu gründen, aus welcyer aber, ihrer urfprüng» 
lichen Einrichtung nah, nie etwas baar zuruͤckge⸗ 
nommen werden, ſondern mo nur im großen Zirkel, der 
| D 8 dabey 


babeh Intereffieten Geſellſchaft, das einzelne Vermoͤgen ei⸗ 
nes jeden Theilgehmerd, bis auf eine beſtimmte Klemig⸗ 
feit, einem zweyten, dritten u. f. w. verkauft, angewieſen 
oder eigentlich ſchriftlich cedirt und abgetreten werden kann. 
Die zweyte Girobank wurde, nach dem Plane det Ve⸗ 
netianifchen, im Jahr 1609 durch ein Edict der Generals" 
Staaten in Amfterdam angelegt, und von der Stadt 
felbft garantirt; ihr baares Capital beftand, vor der ftans 
zoͤſiſchen Revolution, aus 300 Millionen Gulden: Diefe 
behyden Banken waren damals der Mittelpunkt einer übet« 
Aus großen Dandlung; fie faffeten die Waaren Aſtens in 
ſich, und aus ihren Vorrathshaͤuſern Samen fie zu Wafler 
und zu Lande in alle übrige Gegenten Europend. Im Jah⸗ 
re 1619 wurde die Bank zu Hamburg errihtet, wel⸗ 
che ſowohl Girobank als Lombard ift, und 1639 eine dfe 
fentliche Banfordmung erhielt; f. Gewerb⸗ und Pros 
dulten- Ulmanah von Schumann. 1797. ©. 164. 
Zu Rärnberg mwurde im Jahr 1621 eine Girobank 
eröffnet, ben melcher die Banken zu Venedig, Amfterdam 
und Hambarg zum Muſter dienten; zugleich wurde ein 
Bancogericht errichtet, und demfelben eine eigne Ord⸗ 
nung gegeben; f. kleine Chronik Rürnberg®. 1790. 
S. 79. Im Jahr 1654 erhielt diefe Bank eine verbeſ⸗ 
ferte Bankordnung; Journal für Fabrik. 
‘1794. Januar. S. 46. Bon diefen bisher genannten 
Banken find num die nachfolgenden, nämlich die Banfen zu 
- Genua, London, Berlin, Wien, Kopenhagen, Stock⸗ 
* Holm und Petersburg, im Abficht ihrer Einrichtung ganz 
overſchieden. Die Bank zu Genua, melde auch die 
&t. Georgen Bank, Comper»oder Cafa di S, Gior- 
gio heißt, ift die ältefte Zertelbant, welche nachher 
den Banken zu Stodholm, London, Kopenhagen, Berlin’ 
u. a. m. zum Muſter diente; fie wurde 1346 gegründet, 
und gelangte 1407 zu einer feiten Kom; , fe Journal 
für Fabrik. 1797. Sept. S. 205. . Die Reichsbank 
in Schweden, oder die Bank zu Snaeim tourde 
1657 


} 


Bank 35 
3657 geftiftet, 1668 erneuert, erhielt aber ihre eigentliche 


Form erft auf dem Reichstage vom Jahr 1688; Journal 


- für Fabrik, Manufaktur, Handlung und Mo— 
de. 1795. Januar. ©. 24. Der kiefländer Palm» 
ſt ruck hatte den Plan zu dieſer Bank gemacht, welche in 


:: folgende Comtoirs abgerheilt if: die Kanzley; das Fis⸗ 


talcomteir , die Wechfelbanf; dag Rotencomtoir; die Leih⸗ 


caſſe; das Reviſionscomtoit, und dag Zertelcomtoir. Die 
: Banfzettel wurden 1726 ia Schweden eingeführt, und 


daß. Generaldifeontocomteie wurde den 13ten April 1737. 
in Stockholm errichtet; ſ. Schedels Ephemeriden 


“ 


für die Maturkunde 1796. 31:8 und 4148 
Quartsl. ©. 248.250. Die Bauk zu London iſt 


eine Zettelbank, welche nach einigen im April des Jahres 
: 1609, ſ. Meufels- Staatenbiftorie. Leipzig. 


1775: S. 248; nach andern im Jahr. 1694 eröffnet wurde; 


A. Schrödb’s Allgem Weltgeſch. für Kinder 
AV. 2. S. 232. Sedermann konnte eine beliebige Summe 
in diefe Bank zahlen, und erhielt dafuͤr mehrere, fein in 


“ 


Kupfer geftochene, und mit den nötbigen Unterfehriften vers 
ſehene Zettel, die zufamınen fo viel als die eingelegte Sum» 
me betrugen , welche Zettel überall für baares Geld galten, 


‚und zu jederzeit von der Bank mit baarem Gelde vergäret 


werden. konnten, ohne daß hierbey ein Ab⸗ und Zufchreis 


ben nöthig war. Die Weochfelbanf zu Leipzig wure 


de 1698, und die zu Wien 1703 errichtet 5; Krümig 
Encpyelopädie, 75ter Band, unter Leihbank. 
Im Jahr 1714 am ıgten December, errichtete der Kayſer 
Karı VI. die freye Univerfal» Bancalität in, 
Mien; fi Pütters Handbuh der deutſchen 
Reichshiſtorie 1.&. 1061. — Am zten Day 1716 
billigte der Staatsrath in Frankreich durch cin Patent den 
von den Schettländer, John Lam gemachten Entwurf‘ 
einer Zettelbank für Sranfreih, und am zoten April 


1717 erfchien ein Befchl des Staatsraths, daß olle Bank 
aaa für baares Geld in allen Comtoirs der königlichen 


D4 Pach⸗ 


— Bank. 


Pachtungen angenonnnen werden ſollten. Mit dem Anfan⸗ 
ge bes Jahrs 1719 übernahm der Herzog Regent bie 
Bank, und feßte durch ein Edict vom 21. May 1720 den 
Zablwerth der Banknoten auf die Hälfte herab, wodurch 
die Bank ihren Eredit verlor; f. Eonverfationg Le» 
icon. feipzig. 1797. 1.35. S. 371. Die zu Berlin 
1765 errichtete Bank begreift die Depofiten-Bant, 
welche mäßig liegende Gelder Anleihweiſe, gegen Obliga⸗ 
tionen, annimmt, und fobald es gefordert wird, ohne Ber» 

- zug, theilmeife oder ganz wieder zahlt; ferner begreift fiedie 
Leihbank oder das Lombard oder Difcontocoms» 
toir, dad auf Pfänder, gegen Intereffe, Geld vorſchießt; 
endlich die Haupt⸗Banco⸗Caſſe, -melcheden Ei» und 
Berkauf des Geldes und der MWechfelbricfe, Einnahme und 

‚ Ausgabe der Banknoten beſorgt. Dieſer Hauptbanf zu 
Berlin find die Banken zu Breslau, Eleve, Elbing, 
Embden, Eranffurt an der Oder, Königs» 
berg, Magdeburg, Memel, Minden und Stew 
sin untergeordnet; f. Gewerb- und Productens 
Almanach von Schumann. 1797. S. 199. 200. 
An Rußland legte die Kayferin Catharina IE eine 
Reichsbank und eine Reichsleihbant an. Zu Pa» 
ris wurde im Jahre 1776, unter Föniglicher Autgriräf, 
von einer Gefelfchaft von Privatperfonen, mit einem Ea- 
pital von 12 Millionen Livres, eine Zettelbank, unter 
dem Namen: Caiffe de Escompte oder Disconto+ Caſſe, 
errichtet. Den Unfall abgerechnet, den fie im Jahr 1783 
(wahrſcheinlich weil fie der Regierung in geheim zu viel ge 
lichen) erlitt, behauptete fie fich in gutem Credit, meil fie 
immer eine offene Caſſe für die Bezahlung ihrer Zettel er- 
bielt. Bey der Verfertigung der erſten 1400 Millionen 
Aſſignaten wandte man Yogleih 400 Millionen davon an, 
um der Difconto: Eaffe die Schuld des Staats zu vergl» 
ten. Zu gleicher Zeit bob man aber auch dieſe Eaffe auf; 
Eonverfationd>Lericon. I Th. Leipzig. 1796. 
©. 201. Die erfie Bank in Amerika war die * | 
me⸗ 
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Amerikaniſche Bank zu Philadelphia, welche Herr 
Morris 1781 ſtiftete; nachher wurden noch zu New» 
York und Baſton Banken angelegt; Journal für : 
Habrikic. 1793. März. &. 150. — Die Bank zu 

Altona, melche eine Depofiten» und Girobant ift, wur⸗ 
de 1787 errichtet, ſ. Verſuch zur Entwidelung 

" fefter Begriffe w few. und der in Altona zu 

“ errihtenden Bank. Bon Zoya Kopenha— 
gen. 1787. Die Banfen zu Drontheim und zu Ran» 
108 wurden 1798 errichtet; die Bank zu Chriffiania 
eriftirte fhon vorher. S. Journal für Fabrik ıc 

1798. Auguſt. &. 158. 160. Die claſſiſche Schrift über 
die Banken ift eine Schrift. vom verftorbenen Buͤſch, in. 
feinen Schriften über die Handlung. 


Bann brauchte der römifche Bifhof Victor im zweyten 
Jahrhundert zuerft, welcher die afiatifchen Kirchen wegen 
der Oſtetfeyer in den Bann that, 9. A. Fabricii Alle 
gem. Hift. der Gelchrf. 1752. 2.8. ©. 375. 

Barbados, eine zu Nordamerika gchörige Infel, wurde 
1521 von Alvarez Cabdal entdeckt. 


Barbieren. Das Abſcheren der Haare überhaupt fam bey 
manchen Bölkern frühzeitig auf. Die Aegyptier beichoren 
ſich von Jugend auf den ganzen Kopf, welches fie, da. fie 
in einem fo beißen Lande wohnten, entweder aus Bequem⸗ 
lichkeit, oder auch um ſich frühzeitig gegen die Sonnenbige 
abzuhaͤrten, thaten; Herodot. Lih. III. c. ı2. Einen Be⸗ 
weiß, daß dieſe Sitte fruͤhzeitig unter den Aegyptiern 
herrſchte, giebt Oſiris, der, als er ſeine Reiſen antrat, 
beſchloß, ſeine Haare nicht eher wieder abzuſcheren, als 
bis er zuruͤckgekommen ſeyn würde; Natal, Com, Lib. V. 
Ahtholog. cap. 13. Zu dem eigentlichen Barbieren aber 
gaben, nach den einſtimmigen Zeugniſſen der Alten, die 
Abanten Gelegenheit. Dieſe waren ein kriegriſches Volk, 
welches nach einigen in Thracien, nach andern in Argolis 
wohnte, ſich aber — nach Phocis, und von da auf 
die 
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die Inſel Macris oder Abantis, die jetzt Negropont heißt, 
begab. Bey ihren Kriegen wurden fie mit dem Feinde gern 
handgemein, bemerften aber bald, daß ihnen die Haare 
am Bordertheil des Kopfes im Streite hinderlich waren, weil 
der Feind fie leicht dabey faflen konnte, Dieß bewog fie, 
, daB. ganze Vordertheil des Kopfs zu befcheren; Homer, 
Liad, v.552.. Daß der Bart auch mit darunter begriffen 
feyn mußte, faun man daraus fehließen, weil fie der Feind 
bey. dem Barte am erften faflen konnte. Der Krieg gab al⸗ 
ſo die erfie Beranlaffung zum AUbfcheren des Barts. Aus 
. eben biejen Frtegerifchen Abfichten befahl Alexander der 
Große feinen Generalen, daß die Macedonier ihre Bärte 
‚ abfcheren folten; Univerſal-Lexicon Ul. ©. 532. 
Dionyfius I. Tyrann von Sicilien, der 457 n. R. Erb. 
noch Ichte, und ein Sohn bed Hermocrates war, 
fuͤtchtete ſich vor feinem Barbierer, daher cr ſich feinen 
- Bart felbft mit gläbenden Kohlen abbrannte. Cicero Lib. 
ll, de Ofieüis, cap. 7. Aus Griechenland kam dad Bar» 
bieren bald nach Italien; im Jahr 454 nach Erb. d. Er. 
Mr brachte Publius Ticinius Mena die erften grie= 
chiſchen Barbierer aus Sicilien nah Rom; Varro dere 
suflica. Lib. II. cap. u... Das tägliche Barbieren führte 
Afrikanus der jüngere ein; Plin. Hifl. Nat. Lib. VIE, 
59: Zur Zeit des Augufug waren die Barbierjtuben 
- eben fo, mie noch zu Anfänge des 18ten Jahrhunderts der 
Drt der Zufammenkunft ebrberer Perfonen. Der vergöte 
terte Yuguft bediente fich ſtets der Schermeffer, weicher 
Sitte aüch die übrigen Kayſer folgten, bis auf den Adri⸗ 
anus, der zuerft den Bart wieder machfen ließ ; Die. Cal]. 
ALXVIII. p. 777. Zu des Tacitus Zeit befchnitten (dom 
die Deutſchen ihre Baͤrte, denn dieſer Schriftſteller erzaͤhlt, 
daß die jungen Leute bey den Gatten den Bart fo lange wach⸗ 
fen faffen mußten, bis fie einen Beweis Ihrer Tapferkeit 
gegeben hatten, alsdann ſchoten fie ibn ab, und folglich 
war der Bart damals ein Zeichen eines Furchtfamen und 
Weibifchen; Tacitus de Mor. Germ, cap. zu Es iſt nicht 
| | Ä unwahr⸗ 
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unwahrſcheinlich, daß dieſe Sitte allgemein geweſen ſey, 
zumal da man in den Grabmaͤlern oft Schermeſſer findet. — 


Diodor. Sic: Bibl, hiſt. V, 23. meldet von den Galliern, daß 
viele die Baͤrte abfchören, "manche aber einen: Spigbart 
feugen, und befonders die Vornehmen Backen und Kinn 
glatt:machteh und einen Knebelbart machten liefen. Dar 
aus laͤht ſich vermuthen, daß bey einigen deutſchen Voͤl⸗ 
kern eben dieſe Gewohnheit geweſen ſeyn mag; aber lange 
Bärte trugen fie wenigſtens nicht, denn dag Barbieren iſt 
uralt. - Bon den GSachfen it dieſes aus einer Stelle des 
Paulus Diaconus de geſt. Longob. III. 3. etweislich, wo es 
beißt: daß 6000 &achfen daß Geluͤbde thaten, weder 
Bart noch Haare abzufcheren, bis fie Rache genommen 
haben wuͤrden. Die Wenden hatten feit den Alteften Zeie 


ten die Gewohnheit, das Kinn zu beſcheren, und nur dem 


Knebelbart ſtehen zu laſſen; ſ. Sefhichte der Wiſ⸗ 


ſenſchaften in der Mark Brandenburg, von 


Mochfen. 1781. S. 291. Unter der roͤmiſchen Geiſtlich⸗ 
keit führte Pabit Anacletus, der im Jahre 101 zu dies 


- fer Würde gelangte, das Befcheren des Hauptes und des 


Bartes ein; Univerfal:Lericon Il. p. 532. Im Jahr 
817 fegten die Achte auf einer Verſammlung zu Aachen fo» 
gar die Tage feſt, am welchen fich die Mönche raficen la 
fen follten. Wilhelm, Erzbiſchof in Rouen, gebot im 
J. 1092 den Peiftlichen, lange Haare zu fragen, woraus 
ſich ſchließen läßt, daß damals das Barbieren in Frank⸗ 
reich uͤblich geweſen ſeyn muß; ſ. Pomeraye Hifloire des 
Archeveques deRouen, A Rouen. 1667. Ch. 8. In deu 
mittleren zeiten trugen die Deutſchen wieder Bärte, underft 
im ı3ten Jahrhundert kamen die Barbierer wieder in 
Deutſchland auf; Geſchichte der Wiff. in der 
Mark Brandenburg von Moehfen. 1781. ©. 
254. Mun behauptet, daß eine Krankheit, welche die 
Spanier mit aus, Anerifa brachten, und durch welche die 
Menfchen ihre Haare verloren, die Gelegenheit dazu geges 


‚ben habe, daß das Barbieren allgemeiner getvorden fen. 
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Einige Große, welche dadurch die Haare verloren, ent⸗ 
ſthloſſen ſich, dem Barte ganz zu entſagen; viele folgten 
ihnen aus Noth, andere aus Schmeicheley nach, und fo 
wurde das Raſiren gemein. Ludwig XI, König von 
Frankreich, kam in einem Alter zur Regierung, mo er noch 
keinen Bart hatte, daher ſeine Hofleute, um ihm zu gefal⸗ 
len, ſich rafiren ließen. Im Jahr 1680 kam dieſe Sitte 
unter Ludwig XIV. in Frankreich aus gleicher Urſache 
auf. Die Barbierer waren in dieſem Lande ſchon im J. 
1674 in Innungen gebracht worden, und jede Innung bes 
zahlte,dafür dem Könige 1500 franzöfifche Pfund; ſ. Ju⸗ 
venel de Carlencas Geſch. der fhinen Wiſſ. 
und freyen Künjte, uͤberſ. von J. E. Kappe. 
+ 1752. 2. Th. 30, Kap. S. 417. 418. Peter der Gro> 
I Be machte erft zu Anfange des ıgten Jahrhunderts dem 
Verſuch, in Rußland. die Baͤrte abzuſchaffen. 


Barbiton, Barbitog; ‚ ein Saiteninftrument der Griechen, 
deffen Hörat, Lib. I. Od. ı und 28 gedenkt. Es rar nach 
einigen mit drey, nach andern mit ſieben oder noch mehrern 
Dratſaiten bezogen, und wurde mit dem Plectrum geſchla⸗ 
gen. Man hatte es der Muſe Melpomene geweiht, 
daher auch dieſe in eixem Epigr, des Callimach. beym Nac. 
Comes ind in Gyraldi Syntogm. VII. p. 263. als Erfinde⸗ 
tin dieſes Inſtruments genannt wird. Der mabre Eıfin- 
der deffelben war aber Ulcäus von Mirylene auf Leöbog, 
der in dee 44. Olympiade lebte; Horat. Carm. Lib. I. Od. 
2. v.33. und Od, 32.0. 3. Wenn andere dem Terpan» 
der von Lesbos, der in der 33. Olympiade berühmt mar 
(Univerfal-ger: III. p. 420), oder dem Anafrcon, 
der um die 62. Olympiade bluͤhete, die Erfindung dieſes 
Inſtruments beylegen (Chabotius ad Horat. Carm. Lib. I. 
Od. Forkels Geſchichte der Muſik Th. I 
S. 305): fo ift dieſes nur dahin zu deuten, daß ſie fich 
ein Berdienft um dieſes Inſtrument erwarben, indem fie es 
verbeſſerten, . B. mit mehrern Saiten, oder mit Saiten 
andrer 


+ 
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andrer Yrd bezogen. Madame Dacier glaubte, Sarbi⸗ 
son laſſe ſich von Barkemiton, welches Leinſaiten be— 
deutet, herleiten. Bekauntlich bedienten ſich dic Griechen 

- in den früheren Seiten, da man noch nicht die Kunſt ver⸗ 
ſtand, aus den Därmen der Thiere Saiten zu verfertigen, 
der Saiten von Hanf oder Flache; f. „0. 
Handmörterbuch über die fhönen Künfte J. 
Band. Leipzig. 1794. ©. 103. 

Barchent iſt ein halb von Leinen und halb von Baumwolle 
gewebter Zeug, denn die Kette iſt Leinen und der Einſchlag 
Baumwolle. Die Barchentweber haben am erſten in 
Schwaben, unter dem Namens; Schwabenmeber flo, 
siert, und find dafelbft auch, als befondere Barchent- 
weber, zuerft befanne und zünftig geworden; Jacob» 
ſons technol, Wörterb., fortgefegt von Ro» 
fenthal. V. Th. 1793. ©. 156. Im Herzogthum Würs 
genberg ift noch die Schorndofer Barchent » Babrik be= 

ruͤhmt; f das ste Stück ber Berradtungen 
‘über landwirtbfhaftlihe Dinge im Herzog— 
thum Würtenberg. GStuttg. 1768. ©. 492. Im 
Jahr 1488 kamen viele Batchentweber aus Schmaben nach 
"Nürnberg, mo man auf dem von ihnen benannten Schwa⸗ 
benberge Häufer für fie bauete, ihnen auf 5 Jahre Beftei⸗ 
ung vom allen bürgerlichen Befchwerden und Nachiteuers 
freiheit zugeftand, um dadurch den Barchenthandel nach 
Mürnberg zu bringen; kleine Chronik Nuͤrnbertgs. 

Altorf 1790 ©, 42. Für die Barchentfabrif zu Diele 
chenbach erſchien am 28. Aug. 1749 eine. Koͤnigl. Breußifche 
Ganefaß- und Barcheittordnung;. ſ. die Samml. ſchleſ. 
Drdn. vom Jahr 1748 folg: ©. 539. Der Fa⸗ 
brikant Flot ho aus Holzminden legte der Fuͤrſtin von 
Lippe» Buͤckeburg einen Plan zur Anlegung einer Manu⸗ 
faktur von Barchent vor, welcher aus flächfen 
Garn and aus kunftmäßig zu Baummolte vers 

edelter Flachshede (Werg) gemebt wird; f. Bes 

a Le an das PBublitum, die Anles 
er sung 
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gung. einer Barchent » Manufaltur. in der 
Stadt Büdeburg betreffend - Buͤckeburg 
1796. 8. 


Baromakrometer, Cephalometer, Kindermange i ift 


eine Waage, welche fo eingerichtet iſt, daß man da» 
mit die Schwere und Länge eines Kindes beſtimmen kann. 
In Göttingen wurde, unter Köderer’s Fürforge, die 
erfte Kinderwaage angefchaft, und öffentlich benugt; fie 
hatte aber nichts Borzügliches, und die Länge des Kindes 
mußte twieder durch ein befondere® Werkzeug beſtimmt wer» 
ben. Daher verbeiferte Herr Hofrath Stein diefe Waage, 
Die er in Göttingen gefchen hatte, bey feinem Eintrise in 
daB Euffeler Geburtshaus auf die Art, daß aus der Mitte 
deſſelben ein bölzernes, mit Zollen von 17 bis 24 ruͤck⸗ 
wärtß: bezeichnetes Stäbchen, welches in einem Schwal⸗ 
benſchwanze lief, herausgezogen werden konnte. : Diefes 
- Stäbchen endigte fich vom mit einem Kleinen hölzernen 
Schuhe. Wenn nun das Kind indie hölzerne Wagfchaale, 
deren Länge 16 Zoll betrug, gelegt wurde, und deflen Küße 


° über die Wagfchaale herausragten: fo konnte dieſe uͤber 


16 Zul heraustretende Länge des Kindes, mit dem beweg⸗ 
lichen Maaßſtabe, deſſen Fuß gegen den Fuß des Kindes 
zu fichen fam, ſehr genau und beguem genommen werden. - 
Das mar alfo ein wirklicher und der erſte Baromaftpmeter. 
Die Berbefferung deffelben und die erfte Idee zur Erfindung 
des gegenwärtigen Inſtruments ruͤhrt von dem verſtorbenen 


D. Wagler in Braunſchweig ber, aber Here Hoftath 


4 


Stein führte fie auß, und befchrieb fie bereits im Jahr 
1775. D. Georg Wilhelm Stein’g Fleine Werte 
zur praftifchen Gebursshülfe. Marburg 1798. 


Barometer, Schwere- Maaf, iſt ein Werkzeug, welches 


zur Abmeſſung des verfchiedenen Drucks der Luft Dienet, 


' oder die Beränderungen in der Schwere der Luft anzeigt. 


Man - bedierit fich gemeiniglich dazu einer mit Duedfilber 
‚gefüllten, oben Iuftleeren und verfchloffenen Glascöhre, in 
welcher das Queckſilber, bey flärkerem Drucke der ef im 

uft⸗ 
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Luftkreife, höher fteigt, bei vermindertem Drucke aber her⸗ 
abſinkt. Von der größeren oder geringeren Schwere, wel⸗ 
che die Luft von Zeit zu Zeit annimmt, hängen die. verfchie- 
denen Veränderungen der Witterung in Rücficht auf Son» 
nenfchein, Regen, Wind u. ſ. m. ab. Auf dag Kallen 
des Queckſilbers in der Barometercöhre folge mehrentheils 
unfreundliche, auf: das Steigen aber heirere Witterung. ' 
. Man bat einfache und zufammendefegte Barometer; bey 
„den erftern bedient man fich blos des Queckſilbers, bey den 
legtern aber braucht man, außer dem Queckſilber, noch eie 
ne andere leichtere Fluͤßigkeit, um das Steigen und Fallen 
empfindlicher, und die Veraͤnderungen in der Schmere der 
Luft metklicher zu machen. Die Erfindung ded Batome⸗ 
ters durch Torricelli trug ſehr vieles zum Umſturze der 
fchelaftifhen Phyfit by, Ariftoteles und nach ibm bie 
Phyſiker bis ind 17te Jahrhundert erflärten Die Wirkun⸗ 
gen der Gaugpumpen, vinfaugender Sprigen und Deber, 
der Gießkaunen, welche gießen oder ſtill ſtehen, je nachdem 
man die obere Deffnung frey TAßt oder mit dem Finger zus 
hält, durch. einen der Natur angedichteten Abſcheu für dem 
feeren Raume, Galilei entdeckte zwar ſchon, Daß das 
Waſſer in. Saugpumpen nie höher, ale 32 Schuh gehoben 
werde; allein diefe Entdeckung führte ihn. nur fo weit, daß 
er dem eingebildeten Abſchen für, der Leere gewiſſe Grenzen 
fegte. Er fieht in feinen Diſconſt e dimofrazione m ıtema- 
Siche intorno a due nuove feienwe. Leid, 1638. Gierna- 
3a J. einen: luftleeren Raum als möglich an, und läßt ibn 
durch einen oben: verfchloffenen Eylinder, im welchem ein 
genau anfchließender Kolben durch Gereichte von oben herab 
gezogen wird, heivorbeingen; , aber er giebt diefes nur für 
eine Methode auß, die Kraft der Leere, d. i. die Größe 
oder Grenze des Abſcheues für der Leere zu meflen, und 
' erflärt Daraus die Cohäfion der Körper, Auch die 


ni Schwere der Luft fanate er, und. lehrte zwey Arten, fie zu 


beroeifen, und doch verfehlte er den Iegren Schrift, der 
ibm zur ErHärung der Phaͤnomene des Saugens nach Abrig 
— | | war. 
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war, Evangelifta Torricelli, ein Schüler des 
Galilei, und Eeibarzt des Großberzogs von Florenz, ber 
trieb die Sache mit befferem Erfolg, und lehrte nicht nur 
zuerft die Geſetze des Drucks, den die Luft auf-die Körper 
ausäbt, fondern erfand auch das Barometer. Er fam 
nämlich auf den gluͤcklichen Gedanken, daß eben die Urfache, 
welche das Waffer nur 32 Schub hoch treibe und halte, 
Das 14 Mal fohmwerere Quedfilber nur 33 Schub, d. i. 
274 body treiben und halten werde. Diefe geringere Höhe 
fchaffte den Berfuchen mehr Bequemlichkeit. Torricelli 
ſchmolz nun eine Glasroͤhre von einigen Schuhen Länge an 
einem Ende zu, füllte fie durch das audere mit Queckjüber, 
verfehloß die Deffnung mit dem Finger, und brachte fie in 
umgefehrter Stellung in ein über 2 Zoll tief mit Quccffilber, 
angefüllte® Gefäß. Als er dann den Finger von der Deffe 
nung wegthat, und das in der Röhre befindliche Dueckfilber 
jenes im Gefäße betührte, fo fand er feine Ertwartung ber 
ſtaͤtigt. Das Queckſilber in der Roͤhre fiel fo weit, daß 
nur eine 275 Zoll hohe Queckſilberſaͤule in der Roͤhre ſtehen 
‚blich,, über welcher fich ein luftleerer Raum befand. Dies 
fer Raum wurde, nach dem Erfinder, die torricelli» 
ſche Leere, die ganze Vorrichtung aber die torricel« 
lifche Röhre genannt, welche nichts anders, als das 
Barometer felbft ift, deffen fih Torriceldi vornehmlich 
bediente, um damit die Größe vor der Schwere der Luft 
abzumeffen, und womit bereits im Jahr 1643 zu. Florenz 
und Rom Berfuche gemacht wurden. Torricelli beo 
richtete den Erfolg diefes Verſuchs im Jahre 1644 an den 
P. Merfenne in Revas, und durch diefen erfuhe ihm 
der berühmte Paſcal, der darüber. im 23ften Jahre feines 
Alters eine Abhandlung (Experiencer nonvelles souchans le 
vuide. : Paris. 1645. ) fehrieb, aber auch bier noch den Ab⸗ 
ſcheu für Die Leere annahm. Torriceili hingegen kam 
auf dieBermuthung, daß die Erhaltung der Queckſilber ſaͤule 
in der Röhre wohl von dem Drucke der Luftfäule herruͤhren 
wmoͤge, die auf dem Queckſilber im unten Gefäß rube, er 


\ 
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ſich bis an die — des Luftkreiſes erſtrecke, welchet Ger 
danke mit den bekannten hydroſtatiſ hen Geſetzen ganz uͤber⸗ 
eiuſtimmt. Als Torricelli im Jahr 1647 ſtarb machte 
ſich Pafcal deſſen Vermuthung ganz eigen, und beſtaͤtigte 
fie durch folgenden Verſuch. Er ließ duch Perrier, ei— 
nen feiner Schwäger zu Elermort in Yuvergne, im Jahr 
1648 mit 2 Barometern, nämlich mit dem einen auf dem 
Berge Puy » de: Dome, mit dein andern aber an dem Fuße 
Diefes Berges, Verſuche anftellen, wobei man entdeckte, 
daß das Queckſuber in der torricellifchen Röhre auf dem 
Giofel des 500 Toifen hohen Bergs über 3. Parifer Zoll 
‚niedriger ſtand, als es am Fuße des Bergs geſtanden hatte, 
rooraus man ſchloß, daß die Luft um fo viel leichter fey, 
je höher fie über der Erde ſey. Durch diefen Berfuch war 
es unmiderleglich erwieſen, daß der höher: Stand des Queck⸗ 
filbers in der Röhre nicht von einem Abſcheu für der Leere, 
‚fondern vom Druck der über der Queckſilberflaͤche ruhenden 
Luftſaͤule herrühre; denn fo wie man fich Durch das Beſtei⸗ 
gen des Bergs den Grenzen des Luftkreifes mehr näherte, 
und alfo diefe Luftfäule verfürzte, fo ward auch die Höhe 
der aufrecht erhaltenen Quecfilberfäule verkürzt — ein Zei» 
hen, daß zwifchen beiden Säulen ein Gleichgewicht ſtatt 
finde. Auch fand Pafcal, daß, nach weggenommener 
Luft über der Queſkſilberflaͤche, das Quedfilber aus der 
Roͤhre bis ind Gefäß herabſank. Durch ſo uͤberwiegende 
Gründe, welche in der nach feinem Tode herausgekomme⸗ 
sen Schritt: Traire de lequilihre de liqueurs er de Ia pe- 
Janteur de la maſſe de Cair. Paris 1663, 12. befannt wur» 
den, ſchlug er die ungegründere Meynung von einem Abe 
fcheu vor dem leeren Raume gänzlich zu Boden, und befoͤr⸗ 
derte dadurch‘ den Sieg über die ſcholaſtiſch ariſtoteliſche 
Naturlehre. Descartes feheint fchon vor Torricelli 
und Paſcal richtige Begriffe von der Urfache des Sau— 
gens gehabt zu haben. In feinen Briefen (Rer. Descartes, 
Epiflolae. Amfl. 168:. III. Vol. 4,) finden fich verfchiedene 
(P. II. 91.94 96. P. Ill. 102.), mwormuen die Cohäflen 
VBuſch Handb. d. Erf.2. Th. € das 
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das Aufſteigen des Waſſers in den Pumpen, die Erhal 
‚sung des Waſſers in offenen Gefäßen bey verſtopfter oberet 


Deffnung, das Anhängen glatter Flächen an einander, ja 
fogar die Erhaltung des Queckfilbers in einer offenen Glas⸗ 


toͤhre bei verfchloffenem obern Ende, dem Drucke der Luft 
zufchreibt, und Galilei’d Meynung von den Grenzen des 


Abſcheues für der Leere beftreitet. Da aber die Data diefee 
Briefe ungewiß find, und Descartes in dem Verdachte 


iſt, daß er fich zumeilen fremde Erfindungen zueignete, ſo 


läßt fih aus den Stellen jener Briefe Feine fihere Schluß- 
folge ziehen.  Zuarricelli erkannte nicht nur aus dem. 
Barometer, daß das Quedfilber: in der Röhre mit der Luft 
im Gleichgewicht ſtehe, fondern,. ald er 1646 feinen Ver⸗ 


ſuch mit einer 4 Schuh langen Glasröhre wiederhohlte, bes 


merkte er auch, daß das Queckſilber in der Roͤhre zu ver» 
fehiedenenZeiten nicht immer einerley Höhe behielt, fondern 


täglichen Beränderungen unterworfen fen, woraus er ſchloß, 
daß die Luft nicht. immer einerley Schwere habe, ſoudern 


zu „der einen Zeit leichter, . und zu einer andern ſchwerer fey, 
und daß man. alfo diefe Röhre auch zur Beobachtung der 


Veränderung in der Witterung nügen inne; Univerfal- 


ger. II, p. 498. Andere hingegen behaupten: Torris 
eelli babe noch nicht gerwußt,. daß das Barometer bie 
Beränderungen in der Schwere ber Luft anzeige, und eini- 
gen Bezug auf die Veränderung in .der Witterung. babe, 
fondern Dtto von Bueride, der Bürgermeifter zu 
Magdeburg war, babe diefe Entdeckung zuerft gemacht; 
Wolffs Mathemat. Lex. 1716. S. 121. Soviel iſt 
gewiß, daß Otto von Guericke bereits wußte, daß 
das Steigen und Fallen des Queckſilbers in dem Barometer 
einen Bezug auf Veraͤnderung der Witterung habe, wie 
aus einem. feiner Briefe vom Jahr 1661, den er an Caſ⸗ 
par Schott ſchrieb, erhellet: Ca/p. Schorri Technica 
euriofa II. 22. p.52. Er fegte nämlich über das Queckſil⸗ 
ber in ber Röhre ein kleines hölgeres Männchen ‚ welches 
mit dem Dudjlber flieg und fiel, und mit feinem Finger 
|. 
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zugleich die Veränderungen in der Schwere der Luft, und 
die damit verknüpfte Veränderung in der Witterung anzeige» 
te. Man betrachtete nun die torricellifche Röhre als etwas 
febe nuͤtzliches, und gab ‘ihr den Namen Barometer, 
Schweremaaß; behutſamete Naturfotſcher nannten fie 
Baroftop,'d i. ein Werkzeug zur Beobachtung der 
Schwere; der große Haufe aber gab dieſem Werkzeug den 
Namen eines Wetterglaſes. Man fiel bald darauf, das 
Steigen und Fallen des Queckſilbers in der Roͤhre ſo metk⸗ 
lich als möglich zu machen, und Descartes ſcheint dies 
ſes zuerft gethan zu haben, denn in des Paſkals Schrift: 
‚Traite de Vequiüibre. Paris 1663. , welche Perrier, nach 
dem am ıgten Yuguft 1662 erfolgten Tode Paſcals, mit 
einigen andern Abhandlungen und Briefen herausgab, fin» 
det ih ©. 207. in einem Briefe von Chanut an Per» 
zier, des Descartes Vorſchlag, die Barometerröhre 
da, wo fich die oßere Quedfilberfläche befinder, mir einem 
weiten Behältniffe zu verfehen, über daffelbe abe: noch cine 
lange dünne oben verfchloffene Glasroͤhre zu fegen, und 
dieſe Roͤhte bis zur Hälfte mit Waffer zu füllen. Faͤllt 
nun die Quedfilberfäule, ‘fo dringt eben fo viel Waſſer in 
das weite Gefäß nah, als Queckſilber herabgefallen iſt, 
daher das Waſſer in der engen Röhre fehr weit herabfallen 
‚muß, wodurch eine 14fache Vergrößerung des Raums der 
Barometerveränderungen bewirkt wird. Dieß iſt dag zuſam⸗ 
imengefete Barometer, deffen Erfindung ſich auf Huygbeng 
(Opera varia. edit. 5. Gravsfandii.. Lugd. Bat, 1724. 4. T. 1. 
2: 377.) jueignet, welcher zugleich die, Ausführung dieſes Ba⸗ 
rometers unmöglich fand, weil die aus dem Waffer auffteigende 
Luft. den obern Kaum nicht uftleer bleiben läßt; Gehler 
phofital. Wörterbuch 1. 237 — 243! Hupghens 
‚behauptet, daß er won ſelbſt auf das zufammengefeßte Ba- 
someter gefallen fey, welches auch dadurch wahrſcheinlich 
wird, weil es in feiner Einrichtung son jenem des Car⸗ 
sefius abweicht. Weil er die Röhren daran verdoppelte, 
fo führt es auch ben Namen Doppelbaromerer; «6 
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bat ſowohl Aber der oberen, als auch über der unteren 
Queckſulberflaͤche ein weites Bebaͤltniß; an dem untern Bes 
haͤltniß ift fenkrecht eine enge Möhre angebracht , welche mit 
dem gewöhnlichen Batometerrohr parallel läuft, wodurch 
das Barometer eine Gabelfdrmige Geftalt bekommt, Die 
gewöhnliche Barometerroͤhre wird mit Quedfilber, die an⸗ 
dete Roͤhte aber, ſamt dem unteren Gefäß, mit Waffer ges 
füllt, weiches Huyghens, damit es nicht friere, mit 
denm ſechſten Theile Scheidewaffer wermifchen lehrte, wofuͤr 
andere blos gefaͤrbten Weingeiſt brauchen. Wenn nun das 
Queckſilber nur ein wenig fälle, fo wird dadurch der Wein⸗ 
geiſt in der andern Möbre ſchon um ein Betraͤchtliches ig 
die Höhe geboben; Min. anciens de Facad, roy. des Se. 
T. X. ꝓp. 542. Journal des Savans 1672. den 12. Dec. 
p. 139. Dieſes Barometer, welches faft 14fache Vergroͤ⸗ 

. Berung gewaͤhrt, bat die Fehler, daß die Luft nicht mehr 
unmittelbar auf die untere Quecffilberfläche wirken kann, 
daß der Liquor die Röhre feucht macht, darinn vertrocknet 
und verdunſtet, folglich am Belumen abnimmt, und -alfo 

. mit der Zeit nicht mehr die vorigen Grade zeigt. Huyg⸗ 
bens Barometer wurde nachher durch D. Robert Hoof, 
de la Hire und befonders Amontons, der die Roͤh⸗ 
ten auf eine andere Art verdoppelte, auf verſchiedene Art 
verbeſſert; Journal des Savans 1688. den toten May. 
Auch Samuel Reiher gab in feiner Pnepmatica 
‚ eine Einrichtung an, die eind,Berbefferung von Huyghens 
Barometer fegn fol. D. Robert Hook (Pbiloſ. Trans. 
No; 135.) glaubte im Jahr 1686 dieſes Doppelbarometer 

. dadurch zu verbeffern, daß er über dem gefärbten Liquor 
noch einen zwehten leichten Liquor von einer andern Farbe 
zu gießen vorſchlug, und an dem Ende der Roͤhre noch ein 

. Bebältnif, von gleichem Durchmeſſer mit dem untern Bi» 
bältniffe, anffeßte, in welchen des zweyten Liquors Ober⸗ 
fläche auf- und abftig. Die Barometetverändernngen ſoll⸗ 
ten durch das Auf- und Abſteigen des Punkts, wo fisy bey» 
De Liquoren ſchieden, bemerkt werben. Hierdurch glaubte 
| | man 
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man dag Meiben ber Liquoren am Glaſe immer gleich erhal» 


ten, und die Veränverungen ohne alle Grenze vergrößern 
zu koͤnnen; alleın das Meiben bleibt demohngeachtet. Auf 
die Erfindung dieſes Barometers, welches einige das Bas 
tomeser mit drey. Röhren nennen, machen auch Amon— 
tons und de la Hire Anfpruch, melcer letztere su 
den Liquoren Weinſteinoͤl und Weingeift vorſchlug. Weit 
früher, nämlich fon im Jahre 1665 hatte D. Ro— 


bert Hook das Radbarometer erfunden, wel⸗ 


ches ſich dadurch auszeichnet, daß ſich die Roͤhre 


unten in einen zweyten Scheukel krummt, in welchem auf 


der Queckſilberflache ein eiſernes Gersichtchen ſchwimmt, 
das an einem über eine Mole geführten Faden durch ein 


. am Ende des Fadens hängendes Gegengewicht fait, jedoch. 


nicht wdllig, getragen wird. Wie die Queckſilberflaͤche ſteigt 
und fällt, fo ſteigt und fällt auch daß erfte Gewicht, drebt die 
Rolle ımd ben an ihrer Are befindlichen Zeiger, der auf einem 
getheilten Zirkel die Grade des Steigen und Kallens angiebt. 
Wegen des Neibend an der Are der Molke ift es indeffen zu 
genausu Beobachtungen unbrauchbar; Hock Micrographia. 
Tab. 37. Fig. 4. Act. Phitof. Soc. Reg. Anglic. ab Olden- 


Jurgero edit. ad an. 1666, Jun. p. 167. Das Baagbas 


someter, deflen Röhre oben fchief gebogen oder fo geneigt 
ift, daß fie unterwaͤrts mit dem vertikalen Theile derfelben 
einen ftumpfen Winkel macht, erfand der Rittet Morlamd, 
nie Mufihenbrockinder Introd, ad Phil. nat. T, H. 
6. 2078. bemerkt; aber Leupold (Thearr. aeroflat. Cap. 
- 211. fagt: Ramazzini (Ephemerides harometricae Mu- 
sin. p. 4.) befchreibe diefe Einrichtung als feine eigne Er⸗ 
findung. Es gewährt ein merkliches Kallen, hat aber auch 
feine Fehler. Ramazzini erfand noch ein zweytes Bas 
rometer, deffen Röhre unten, obne mit einem Gefäß vers 
bunden zu ſeyn, offen blieb. Patrik verbeffete cd das 
durch, daß er die Nöhre oben etwas enger als unten, und 
5 Schub lang machte; Sıhauplaß der gemeinnü- 
gigften Mafchienen ©. H. Kunze II, Bd. 


s 
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S. 8. folge. Johann Bernoulli befefigte an der 
vertifalen Roͤhte noch eine Horizontale, und erfind hiet- 
mit daß rechtwinklichte Barometer, welches er 1710 der 
Pariſer Alademie überreichte. Der ältere Caſſini hatte 
die Idee dazu eher gehabt, aber nicht ausgeführt. Die 
Einrichtung diefe® Barometers, welches man in Herr» 
mann Phoronomie. Amfterd. 1714. 4. beichrieben 
finder, iſt aber leicht zerbrechlich und michin zum Gebrauch 
unbequem. Es ift befannt, daß das Quedfilber eine ges 
wiſſe Höhe haben muß, wenn es einen luftleeren Raum 
uͤber ſich laſſen fol; aber Amontons, geb. zu Paris 
1663, geft. den 11. Det. 1705, erfand im Jahr 1688 ein 
Barometer, bei dem fich das Gegentheil zeigt. Dieſes 
 . berkürgie Barometer findet man in den Ephem. 
Erudit. Paris 1638. Act. Erudit. Lipf. 1688. Jul. p. 377. 
. Ancienne biſt. de / acad. des Sc. T. II. p. 39. befchrleben ; 
; Paffement bat es neulich fo verbeſſert, daß die Veraͤnde⸗ 
zungen mehr vergrößert werden. Es tft aber unmöglich, 
dieſem Inſtrumente die gehörige Regelmäßigkeit geben zu Fön» 
nen Außer dieſem bat man noch ein verkuͤrztes Barometer 
von Mairan, und Leupold liefert aus Bättners 
Schriſten ebenfalls die Befchreibung eines abgekürzten Baro⸗ 
meters. Hawksben erfand eine Mafchiene, um das Verhal⸗ 
‚ ten des Barometers beym Winde zu unterfuchen. Wenn man 
den Drebhahn derfelben öffnet, fo dringt die in der metalle⸗ 
nen Kugel eingeſchloſſene verdichtete Luft heraus, und in 
‚ dem WUugenbiicke fällt das Queckſilber in beyden Röhren 
gleich tief; ba nun der Druck der aus der Kugel ſtroͤmen⸗ 
| den Luft immer fchwächer wird, fo fleist das Queckſilber 
‚ in den Röhren allmäylıg twicder, und nachdem der Druck ganz 
‚ aufhört, flcht es wieder auf dem Punkte, wo es vorher 
. fand. Es folgt hieraus, daß bemegte Luft weit ſchwaͤ⸗ 
cher druͤckt, als die im Rube ſtehende. Wenn das Queck⸗ 
ſilber im Barometer ſchnell fälle, fo entfteht Wind; ſteigt 
es aber mährend des Windes, ſo legt er fich bald wieder. 
Steht das Barometerüber veränderlich, undregnetboch, 
fo ift es ein Beweis, daß es nur ein Strichtegen ift, der 
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aus den Duͤnſten einer andern Gegend zuſammengeronnen 
und durch den Wind in unfere Gegend getrieben worden it. 
Dieß find die Refultate, die man aus jener Vorrichtung "- 
zog; Schauplaß der gemeinnüßigften Wafhle. 
nen, von Runge 11. Bd. 1797. ©. 46. Boyleew -· 
fand ein Barometer, das nachher von mehrern werbeffert 
murde. Zwey befondere und neue Barometer erfand Georg 
Friedrich Brander aus Regensburg; Kunft- Ge» 
 werb» und Handwerksgeſchichte der Reichs— 
ftade Augsburg, von Paul von Stetten dem. 
jüngeren 1779. &.181. Der vormalige hollaͤndiſche Mes 
chanifus Prins (Prinz) erfand dag Gefäßbarome» 
ser, welches ein einfaches, aber fehr richtiges Barometer 
iſt. Ex dächte nehmlich über ein Mittel nach, die Hori⸗ 
zontalfläche ded Queckfilbers in dem Gefäße der torricellis 
fchen Röhre immer gleich hoch zu erhalten, und erreichte 
feinen Zweck dadurch, daß er Über die Duedfilberfläche ei» 
nen Dedel mit einer Deffnung in der Mitte fegte, durch 
‚ welche die Röhre durchgieng, ohne ihren Rand zu beruͤh⸗ 
zen. Das Gefäß war mit Queckſilber gefühlt, welches 
felbft bey der größten Barometerhöhe noch bis über die 
Deffnung des Dedels hervortrat, und fich in Geftalt eines 
Ringes um die Roͤhre legte. Piel nun das Barometer, ſo 
. flieg zwar mehr Queckſilbet über die Oeffnung dee Dedels 
hervor, trat aber dafelbft nicht höher, fondern machte nur, 
daß der um die Glasroͤhre gehende Queckfilberring fich aus» 
breitete, und nach und nach deh ganzen Dedel bedeckte. 
De Lüc brachte diefe Erfindung wieder in Erinnerung, 
und Herr Luz (Befhreibung von Barometern 
§. 137 — 134.) bat eine Berbefferung derfelben vorgefhlas , 
‚gen, die er auch zum Reifebarometer einzurichten lehtt. 
Er drehet nämlich daß Prinziſche Gefäß aus einem 
Stüd; man bat aber dargerban, daß dieſes Feine Ver⸗ 
befferung ift. Here F. W. Voigt unternahm diefes mit 
mehrerem Güde, und brachte das von ihm verbefferte 
Prinziſche Gefäß an feinem Reifcharometer an. Eben 
1 E 4 dieſer 
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dieſer Herr Voigt erfand auch ein Hebetbarometetr. Vor 
beyden ſehe man die Beyträge zur Verfertigung 
und Verbefferung. des Barometers, von Fried. 
Milb- Voigt. Leipzig 1799. Z3weytes Heft, 
Bey Hoͤhenmeſſungen ift das Barometer mit den Behälte 
niffen wicht mehr ficher zu gebrauchen, daher De Lüc 
(Recherrhes fur les modıficartons de latmofphere. Genev, 
r772. T. II 4.) wieder auf die längit befaunte Einrichtung 
des Barometers mit dem unten umgebogenen Schenkel, 
welches au, wegen feiner Aehnlichkeit mit dem Deber, 
das Hcberbarsemeter gemannt wird, zuruͤckgieng. 
Die Heberbarometer erfordern an jedem Schenkel eine eigne 
Seale; man,zicht aiddann die Höhe des Queckſilbers in 
der kürzern Röhre von der Höhe deſſelben in der längern ab, 
um die wahre Hoͤhe zu finden. Errleben (Anfangs⸗- 
gründe ber Naturlebre $. 259.) fagt: er fey ſchon 
vor De Luͤc auf diefen Gedanken geratbın, und Hanov 
in Danzig batte ſich ſchon um Jahr 1740 und 1741 derglei⸗ 
chen Baromerer conftruirt. Selbſt in dem alten franzoͤſi⸗ 
ſchen Tractate von Barometern, Thermometern und Hy⸗ 
gromewen, ſteht auf der Zıen Kigur bereits cine folcye Abe 
biloung und Angabe, die nur dafelbft zu etwas anderer 
Abſicht gebraucht wird; Wittenberg. Wochenblatt 
1773. St. 15. Ja, ſchon beym Robert Hoof (Mi- 
erograpbia 16%. Tab I. Fig. ı.) kommt eine ähnliche Ein» 
rtihtung vor, aus welchet Hook nachher das Madbare» 
meter gemacht hat. Der größte Vorzug diefes Barometers 
beftcbe darinn, daß beyde Quecffilberflächen in Röhren von 
gleichen Durchmeffeen fleigen und fallen. Barometer, wel⸗ 
che das De Luͤc'ſche noch übertreffen, erfand Rofen« 
thal; Lichtenbergs Magazın für das Reuefte 
aus der Phyſik 1753 2.8.2. St. S. 123. folg. 
Unter den Barometern ift auch noch die Utmofphbäs 
renwaage zu merken, die Magellan 1765 erfand, 
Sie zeigt die Abmechfelungen in der Atmoſphaͤre und die- 
Verſchiedenheit der gemäßigsen Luft auf eine ſehr merkliche 
Zt 
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Art an. Er bat ferner in einem Anhange zu feiner Schrift: 
Sur le feu elementaire es la chaleur des corps, ein Bas 


tometer angegeben, welches die Geftalt eines Heberbarıe 


meters bat, und um einen Punkt des einen Schenkels be 
weglich iſt, um durch den Winkel der langen Röhre mit 
einer lothrechten Linie die jedesmalige Barometerhöbe zit 
erfahren; ſ. Magellan Befhreibung neuer Ba— 
gometer, ncbft Anweifung zum Gebrauch ders. 
feiben, und Berfuh über die neue Theorie 
des Elementarfeuers. Leivzig 1782. In eben 
dieſer Schrift wird gemeldet, daß der Ritter Yandriani, 
ſtatt der Scale am Fürzern Schentel, eine Büchfe mit einem 
elfenbeinern Hahne anfegt, den man bey der Beobachtung 
verfchließen, und dag über denfelben aufgeſtiegene Queck⸗ 
fllber aus. der Büchfe buch einen Trichter in eine an den 
Trichter geſchmolzene horizontale Glasroͤhre gießen fol, fo 
würde man durch eine an derfelben angebrachte Scale die _ 
Menge des ausgelaufenen Queckſubers ſehr genau abıneffen, 
. und dadurch den Stand des Barometers bis auf zz Linie 
beftimmen fünnen. Das auegelaufene Queckſilber muß 
nachher wicder ins Barometer gegoflen werden. Magels. 
lan nennt dieſes ein ſternometriſches Barometer. 
Diefe Einrichtung kat aber manche Unbequemlichkeiten, und 
ift mit Zeitverluft-verbunden. Bon dem Barometer, wel⸗ 
ches Mudge erfand, finder man Nachricht in Lichten» 
bergs Magazin u. ſ. w. J. Bd. 1. St. S. 185. 1781. 
Als Schiavettée feine großen Kugeln zu Kolbenbaromes 
tern verbraucht hatte, und nicht wieder zur Glashütte rei⸗ 
fen wollte: fo machte er den untern Queckſilberbehaͤlter aus 
einem Cylinder, der 2 bis ı Zoll breit war. Da aber die 
untere Flaͤche, wenn fie fish verändert, das Höhenmaaß 
unrichtig macht: fo brachte er eine Heine Scale zuc Bes 
richtigung der Quedftiberfläche dabei an, welches einige 
für ein neues Barometer halten wollen; Lichtenbergs 
Magazin IV. B. 1. Er. S. 184. 1786. Changcur 
(Defeription de nonveaux burumetres à appendise , — 
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de Pbyfigüe. Mai 1753.) will, um bei, allen Beränderun, 


gen des. Steigens und Fallens die Hogizontalebne ım Bes 
aͤltniſſe inımer gleich zu erhalten, an dem Bebältaifle des 
Berometers noch eine Heine faſt horizontale Röhre anbrin« 
. gen, die nur um x Linie in die Höhe läuft, am Ende aber 
aufwärts gebogen und offen ift, damit das Queckſilber beym 


Steigen in diefe Röhre trete, und mithin die Horigontale 


ebue des Queckſilbers biefelbe bleibe. Diefe Abficht wird 

„ aber nicht erreicht, wenn der Anhang ganz voll wird, da 
dann die Horisontalebne im Behaͤltniß um eine Linie höher 
ſteht. Diefes Barometer mit Anhaͤngſeln hat zwar bie Ge⸗ 
ftalt eines Heberbarometers ,. verhält fich aber in der That 
wie ein Behaͤltnißbarometer. Ein Windbarometer 
erfand Here Wilkes; Lichtenbergs Magazin für 
dag Neueſte aus der Phyſik. UI.G. 2.St. Brook 

. bat ein Barometer angegeben, wobey oben an daß Juftleere 
Queckſilberbehaͤltniß eine große Kugel angebracht, und uns 
ten die Roͤhre, wie * Heberbaromerer, umgebogen 
worden iſt. An dem kurzen Schenkel dieſes Barometers, 
welches 1790 bekannt wurde, befindet ſich die Scale. 
Neuerlich bat Herr Obriſt Müller ein verbeſſertes Baro⸗ 

. meter beſchrieben. Er verkleinert Die beym Gefaͤſbarome⸗ 


ter oben befeftigte Scale um fo viel, als es das Verhaͤlt⸗ 


niß der, Oberflächen des Queckſilbers im Gefäß und in der 
Möhre erfordert. Das Ganze iftfehr finnreich eingerichtet. 
. Annalen.der Phyſik von Gilbert VL Bd. ı. &t. 
* Ebendafelbft, im 4. Stüde, wird gemeldet, daß Herr 
Rodig ein leicht felbft zu verfertigendes Barometer bes 
fehrieben hat; es ift im Grunde dag erſte Torricelli- 
ſche, mit unausgefochtem Queckſilber und obne feſtes Nie 


peau. Der Kapitain Burton aus Ripon in England : 
‚bat in dem Zeiger,der Barometer» Scale eine neue Erfin⸗ 


dung angebracht, mittelft welcher man diefen Zeiger fo haar⸗ 
ſcharf bewegen und fortrüden fann, daß mar damit den 
2ooten Theil eiued englifchen Zolls erkennen und meſſen 


kann; Allgem, Litter. Zeitung. Jena 1797. Ins 
= tell, 
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gell. BL. Nr. 7. ©. 52. Der Bürger Eonte erfand 
ein Barometer, bey welchem nach dem bloßen Gewichte des 
Queckſilbers die jedesmalige Schwere der Luft auf das gen 
nauefte angegeben werden fann; Dandlungs:Zeitung 
von Dildt. 1798. 35. St. S. 279. Ein Werkzeug, 
das die allerkleinfte Veränderung in der Luft anzeigt, 
wobey felbft das Schwere und Wärmemaaf nnverändert 
bleibt, die Veränderung mag in der Verduͤnnung oder Vers 
"Dichtung, vder in der Schwere der Atmoſphaͤre biegen, bat 
Herr Romain in Paris erfunden, als er damit befchäfe 
tigt war, die Hülle der Aeroſtaten ganz undurchdringlich zu 
machen; Lichtenbergs Magazin II. Bd. 4. St. ©. 
218. 1784. 
Man hat fehon laͤngſt auf Einrichtungen der Batometer 
gedacht, die man mit auf Reifen nehmen könnte, wie denn 
Leupold ( Theafr. aeroflat, Tab. IV. Fig. 3, 4. 5. und 
Tab. VIII. Fig. 2.) dergleichen anführt. Seit aber die 
barometrifchen Höhenmeffungen die Mitführung der Baro⸗ 
meter auf Bergreifen nothwendig machten, bat juerft De 
‚  Xite (Recherches fur les moaif, de larıno/ph. T. II. p. 464. 
folg.) ein beſſeres Reifebaromerer angegeben, von 
deffen Güte ihn ein zwoͤlfjaͤhriger Gebrauch überführt hatte. 
Er hatte Berfuche gemacht, das Gefaͤßbarometer dazu eine ⸗/ÿéòà 
zurichten, moben ſich aber Schwietigkeiten fanden, daher 
wählte er das Heberbarometer dazu, welches er über der 
Krümmung mit einem Hahne verfah, und fo entfland das 
Neifebarometer mit dem Hahne,’ welches fo ei» 
gerichtet ift, daß ihm auf Reifen auch empfindliche Stöße 
nicht fhaden. Um die doppelte Scale dabey zu erfparen, 
macht Herr Luz das Bret doppelt, und giebt dem obern 
Theile die Form eines Schieber , welcher bey jeder Beob⸗ 
achtung fo geftelle twird, daß eine darauf verzeichnete Hori⸗ 
zontallinie mit der Queckſilberflaͤche im kurzen Schenkel zu⸗ 
fammenfält. Diefes von Herrn Luz 'verbefferte Reifeba- 
rometer, wobey man nur eine Scale nöthig hat, welche 
beweglich ift, finder man befchrieben in der Vollſtaͤndi⸗ 
gen 
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gen und auf Erfahrung gegründeten Beſchrei—⸗ 
bung von allen ſowohl bieherbefannten, alg 
einigen neuen Barometern, von Joh. Fried. 
Luz. Nürnberg und Leipzig 1785. $. 113. ©. 164, 
folg. * Auch Ichrt Here Luz (F. 131. 140.), wie man dag 
Barometer mit der Büchfe, wobey die Prinziiche Einrich⸗ 
tung angebracht. ift, ferner das mit einer gefrüämmten Roͤh⸗ 
re und einem darauf flebenden Bebältäiffe, ebenfalls mit 
angebrachter Prinzifcher Einrichtung, zum Reifebarometer 
brauchen fönne. J. F. Brander erfand und befchrich 
im Jahe 1772 zwey befondere und neue Barometer, die fich 
nicht nur verfchließen, und ficher von einem Orte zum ans 
dern bringen, fondern auch zu Höhenbeonbachtungen vor» 
züglich brauchen ließen. Auch. Edward Spry erfand 
ein tragbares Barometer; Wittenberg Wochenblatt 
1775. &t.39. Auch Ramsden erfand ein Reiſebaro⸗ 

» meter, welches aber zu zerhrechlich ift; Lichtenberg 
. Magazin V. Bd. 4. St. S. 94. 1789.5 man foli daran 
noch „55 einer Linie unterfeheiden Finnen; Allgem. Lit 
ter Zeitung. Jena 1791. Pr. 103. Magellan 

. erfand ein Reifebarometer, welches cin Deberbarometer iſt, 
deſſen beide Schenkel durch ein Gefäß verbunden find, wel⸗ 
ches aus zwey zuſammen geſchraubten Theilen beſteht, wo⸗ 
von ſich der obere in einen ledetnen Beutel endigt, welcher 
dag Queckſilber trägt. Durch den Boden des untern Theils 
geht eine Schraube mit einer Platte, durch welche man den 
ledernen Beutel zufammendrücen und nachlaffen kann, um. 

. mehr oder weniger Quedfilber in die Schenfel zu bringen. 
Es hat aber viele Mängel, auch muß man es ſenkrecht mit 
ſich führen. . Das Reifebarometer, welches Affier Pe» 
rica erfaud, (Lihtenbergs Magazin 1781. J. Bd, 
2.646. 56..3. St. S. 98. folg.) ift dag eben erwähnte 
Mageltanfche ſelbſt, nur aus einem Heberbarometer 
in cin Bebältnißbarometer verwandelt. Das Behältnif 
ift von Eryftallglas in Elfenbein gefaßt, und endige ſich in 


einen ledernen Beutel, der von unten ber dutch eine Schrau⸗ 
| be 
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be zufammengebrüdkt werden fa. Dadurch fell immer 
diefelbe Dorizontalebene erhalten, und auf Reiten das 
Queckſilber eingefchloffen werden. Ehbangeur hat in ſei⸗ 
nem Buche: Defiription de nowveaux barometres à appen- 
dice; Fournal de Phyfique Mai 1785. Barometer angeges 
ben, welche auf einen Berg gefickt, oder ig eine unfus 
gängliche Tiefe hinabgelaffen, wenn fie zuruͤckkommen, den 
Barometerftand in der Höhe oder in der Tiefe felbft ange⸗ 
‘ ben. Es find: Heberbaromerer mit den ſchen erwähnten 
Anhaͤngſeln. Um dieſes Werkzeug ohne alle Stöße und Er» 
ſchuͤtterungen in die verlangte Tiefe zu bringen, bat Here _ 
Ehangenr eine dazu dieniche Mafchiene verfertigen laſ⸗ 
fen, und Herr von Lamanon hat noch ein anderes Mits 
‚tel dazu angegeben; Lichtenbergs Magazin II. Bd. 
3. St. S. 136.137. Hurter erfand cin Reiſebarome⸗ 
ter, welches im Journal de Phyfique Nov. 1786. befchrichen 
worden tft. Außer der Simplicitaͤt und Sicherheit hat dies 
ſes Inftrument noch den Vorzug, daß es ſehr leicht ift, und 
wenig Raum einninmt. J. B. Haas. hat an demfelben 
- noch einige Berbefferungen angebracht, daß es ſowohl fies 
hend, ald auch mit zufammengelegten drey Füßen des Sta⸗ 
tivs bängend gebraucht werden kann. Die vorjäglichfte 
Berbeflerung beſteht aber darinn, daß man des beſchwerli⸗ 
> hen Aus » und Eingießend des Queckſilbers dabey uͤbetho⸗ 
ben ift. Diefes Reifebarometer wird in Lichten bergs 
"Magazin V. B. 4. St. 1789. ©. 84. folg. unter ter 
"Benennung: Hurter's Neifebarometer, befchrieben ; 
"da es doch das von Hans verbefferte if; Maga» 
zin für den neueften Zuftand der Naturfunde 
"von Voigt. 2. BdE. 4. St. 1799. &, 141. Der Bas 
rometermacher Schiavette erfand ein fehr einfaches Rei⸗ 
-febarometer, das Rofenthal in den Beyträgen zur 
Berfertigung meteorokog. Werkzeuge &. 30. bes 
fchrieben hat. Das Heberbargmeter nach der Einrichtung 
des, Herrn Schroͤters dient ebenfalls als Reifebarome- 
ter; — kit. Zeitung. u 1787. Re. 55. 
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— erfand febr bequeme Keifebdromster, die ſamt 
den dazu gehörigen Thermometern in 2 in einander fledien- 
den hölzernen halben Eylindern verwahrt find. Der ganze 
Apparat gleicht ohngefähr einem Furzen dicken Stocke, und, 
man trägt das Inſtrument umgefehre in der Hand, oder 
man jtellt e8 neben fich in den Wagen, oder läßt ed am 
Pferde bangen. Nach einer Nachricht des Freyherrn von 
Moll (Jahtbuͤcher der Berg- und Hüttenfuns 
de 4. Bd. 1. Lief. S. 56.) beſchaͤftigt ſich Herr Prof. 
Scchiegg mit einer noch compendidfern Vorrichtung, in 
welcher der vorige Meifebarometer einem gewoͤhnlichen Spas 
zierftoche gleicht, und zu Bergreifen fehr bequem it. Eine. 
andere Einrichtung der KReifebarometer hat Gilbert Aus 
ſtin (Defeription of a portable barometer, read.Dec. 4, 
2790. in den Transact. of the Royal Frish Academy. Vol. IV. 
Dublin 4.) angegeben. Die Baromererröhre ſteht in einer 
Büchfe, woraus überflüßiges Queckfilber in einen Sad - 
„laufen fann. Um das Werkjeug tragbar zu machen, wird 
die Röhre umgekehrt, und das Quedfilber aus dem Sacke 
in die Büchfe getrieben, um damit diefe ſowohl, als die 
Möhre, vollkommen anzufüllen. Magellan, Prinz, 
Affier Perica und Hurter hatten zwar bie Gefaͤßba⸗ 
rometer zu Reifebarometern zu qualifisiren verſucht, aber 
ihre. Meifebarometer blieben immer noch fehlerhaft. Ein 
‚vortreffliches Reifebarometer, das vom diefen Fehlern frey 
war, erfand Herr von Humboldt; und ein noch einfa⸗ 
cheres und richtigereß gab Herr Fr. W. Voigt am Es 
it ein Heberbarometer, dem ein Freund des Herrn Bo igt 
eine ſo vortreffliche Einrichtung gab, daß es wegen feiner 
Genauigkeit und leichten Behandlung eins der beften Reife 
barometer iſt; Beytt. zur Berfertigung u. Ber» 
befferuing des Barometers 1796. 1. Heft u. 2. Heft 
1799. S. 25 — 48. Auch das Reifebarometer des Aſ⸗ 
fier Perica bat Herr Voigt verbeſſert, und ein Mittel 
zur Berichtigung des Niveau in den Gefäßen bekannt ger 
macht. Herr Damilton bat ein neues Reiſebarometer 
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z —— erfunden, deſſen Einrichtung auf bie 
- Borausfegung gegründet ift, daß der Kork eine Subftang 
ift, die zwar Luft, aber fein Queckſilber durch ihre Zwi⸗ 
fchenräume läßt. Die Befchreibung deffelben‘ findet man 
in den Transalt. of the Royal lrish Acad. Vol. VW. 


Zu den Reifebarometern gehören auch die Meerbas 
zometer, See, oder Schiffsbarometer, bey tele 
chen das beftändige Hin» und Hergehen der Queckſilberflaͤ⸗ 
hen beyin Schwanfen des Schiffs vermieden werden fol. 
Robert Hoofe ift ebenfalls der Erfinder des erfien 
Schiffsbarometers; er nahm hierzu das Luftthermo⸗ 
meter, welches er mit einem gewöhnlichen Thermometer 
verband. Zu diefer Erfindung wurde er durch die Bemer- 
fung veranlaft, daß dag Drebbelfche Thermometer durch 
die Veränderung der Schwere der Luft auch cine Berändes 
rung leide, das Florentinifche Thermometer hingegen nicht. 
Hooke's ESchiffsbarometer wurde in den Phil. Trancact. 
1700. Nr. 269, und in den AB. Erudit. 1702. p. 180. bes 
ſchrieben. Amontong flug das von ihm erfundene ke⸗ 
gelförmige oder conifche Barometer zum Gebrauch 
auf dem Meere vor; es ift eine fehr finneeiche Einrichtung, 
bie aber feine Gewißbeit gewährt... Er befchrieb fie in den 
Remarques et experiences phyfiques /ur les barom. Paris. 
1695.12. Auch wollte Umontons (Me. de 7 Acad, 
des Sc, 1705. p. 62.) die Kunft erfunden haben, ein 
Schiffsbarometer ohne Queckſilber zu verfertigen; dieſes 
Sciffsbarometer iſt aber nichts anders, als dag viel frä+ 
ber ven D. Hook zu diefem Behufe ſchon angewandte Luft 
thermometer, welches nachher von Magellan dadurch 
verbeflert wurde, daß er das Inſtrument mit Queckſilber 
fült, und, um den Druck diefes Queckſilbers auf die Luft 
aufzuheben umkehrt. Noch mehrere Berbefferung bat Here 
Zus (Befchreibung aller Barometer u. ſ. w. G. 
177. folg.) bierbey angebracht. Baffement zeigte, das 
einfache Barometer zum Seebarometer einzurichten, indem 
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ber mittlere Theil der Glasroͤhre zweymal in Geſtalt einer 
: GSpirallinie umgewunden, und dadurch die Wirkung des 
Schuͤttelns aufzehoben wird. Auch der Chevbalier de 
Borda erfand: ein Schiffsbatometer; alle. bedienten ſich 
aber noch der gläfernen Röhren dazu, bis Blondeau das 
eiferne Schiffsbarometer erfand, toozu er fich eines zuſam⸗ 
mengeſchmiedeten Flintenlaufs bediente. Es iſt das. de 
Luͤc'ſche Reijebaromerer, nur ganz von Eifen, und has 
den Vortheil, daß das Schwanken des Schiffs nur wenig 
Einfluß auf daffelbe bat, daher es bey der franzöfifchen 
"Marine eingeführt wurde. Lichtenbergd Magazim. 
1782. 1. Bd. 3. 61.6. 80. = 


Das leuchtende Buromerer wurde durch Pie 
«card entdeckt, wilder i. J. 1676, als er dis Abends cin 

+ Barometer verfegen wollte, zuerft bemerkte, daß «us den 
Queckſilber ein Heiner Bitß fuhr, und dieſes geſchah fo oft, 
als er das Bardınerer bewegte; De Lüc Kecherches u, 
fm 6.69. Es if diefes ein Zeichen von der Unvollkom⸗ 
menheit des Barometers, denn man erfenut daran, daß 
der über dem Queckſilber befindliche leere Raum nicht ganz 

. zein, fondern noch etwas Luft darimm ruͤckſtaͤndig iſt, denn 

: ganz ohne Luft fann fein Leuchten ſtatt finden. Muſſchen⸗ 
broek bielt daher die Luft für noshwendig zum Leuchten 
der Barometler. in deutfcher Glasarbeiter fchlug dem 
Herrn Du Gay das Kochen des Ducdfilbers in der Ba» 
tometerrtoͤhre als ein Mittel vor, die Barometer im Duns 
keln leuchtend zu machen; didß bewog den Du Fay eine 
beſondere Schrift von den leuchtenden Wettergläfern zu ver» 
i fertigen, und folche der franzößfchen Afademie der Wiffen- 
ſchaften zu überreichen; Mem. de ! acad. roy. des Sc. 1723. 
. Er behauptete darinn, dag Kochen ſey ein untrügliches 
- Mittel, alle Barometer leughtend zu machen; - «8 reinige 
* das. Quedfilber von gröbster Luft, und gebe der feinerem 
: Materie darinn cine freyere Bewegung. Kaffini und 


Le Dommier entdeckten nachher, daß das Queckſilber in 
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allen folkhen darchs Rechen gefüllten Roͤhren gleich hoch ſte⸗ 
be, und gleich viel ſteige und fallea da Barsıneter, die 
‚nicht gekocht find, ſehr beträchtlich von einander abweichen. 


De Luͤc zeigte, dab das Kocher des Queckſtibers das ein» 


zige Mittel fey, den Stand der Barometer übereinftime 
mend, und den Einfluß der Wärme auf diefilben regelmä« 
Fig za mahen. Endlih nahm Damfsbee (Phil. Transad. 
21708.) das Leuchten der Barometer für eine elektriſche Er⸗ 
ſcheinung an, denn er fand, daß feine luftleeren Glasröh⸗ 
zen, in denen ſich eiwas Quedfilber befand, auch leuchte» 
sen. Aus Berfuchen weiß man, daß das elefrrifche Licht: 
in verbünnter Luft vorzuͤglich ſtark iſt, und daß das Reiben 
des Glaſes am Queckſilber Elektrititaͤt erregt, daher leuch · 
gen Barometer, wenn fie im Dunkeln geſchuͤttelt werden. 
Nachher bewies auch der jüngere Ludolf, daß das Leuchten 
der Barometer wirkliche Elektricitaͤt ſey; Beſchreibuns 
eines marhematiſch-phyſikaliſchen Maſchi— 
nen- und Inſtrumenten-Kabinets, von Joh. 
Eonr Guͤtle. 1791. 1.81. S. 22. Iohann Ber- 
noulli, erſt Profeffor in Sröningen , und nachher zu Bar 
fel, zeigte 1729 in einer Difparat, de mercurio Incente in 
wand, sin leuchtendes Barometer aus Queckſilber zu ma- 
chen, welches alsdann leuchtet, wenn das Queckſilber ſo 
lange mit Waſſer oder Weingeiſt gewaſchen wird, bis biefe 
Feuchtigkeiten nicht mehr davon ſchwarz werden. Hom⸗ 
berg lehrte ein leuchtendes Amalgama aus Phosphotus, 
Lavendeloͤl und Queckſilber verfertigen. Bon den leuchten⸗ 
den Barometern handelt Leutmann in folgender Schrift? 
 Inflrumenta meteorologiaeinfervientia, Witeb, 1725, Cap, II. 
8. 16, ſeq. Daß das Queckſilbet in Barometern bey Ger 
wittern auch am hellen Tage ein ftarkes Licht von ſich giebt, 
bat Herr Jobann Gottl. Schmidt, Lehrer der Mas. 
thematik auf der Landſchule zu Pforte, zuerft befannt ge 
macht. Ein Freund von ibm barte ein Barometer, in wel⸗ 
chem über der Oberfläche des Queckſilbers, wenn ein Ge 
witter heraufzog, ein hellleuchrendes Kuͤgelchen erſchlen, 
ducch Handd. ai Erf. 2. Th. 6 noch 
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welches auch am Tage in der Entfernung von einigen Een 
vom Barometer wahrgenommen werden konnte; Mathe» 
matifche und phyfikal. Erzähl. mit erläuteon» 
den Zufäßen und literar. Anmerkungen Von 
J. G.Schmidt. Leipzig. 1797. 


Es giebt auch noch einen Apparak, der das Waſſerba⸗ 
rometer genannt wird. Er beſteht aus einer äber zo Schub 
langen, meſſingenen, und unten mit einem Hahne derſehe⸗ 
nen Röhre, die man mie Waſſer füllt, oben luftdicht zu⸗ 
fließt, unten In ein Gefäß mit Maffer fegt, und dann den 
Hahn öffnet, da dann das Waffer aus dem obern Theile 
herabfaͤllt, und über jich einen luftleeren Raum läßt, aber 
ftehen bleibt, fobald feine Oberfläche eine Höhe don 30 
und etlichen Schuhen über der Wafferfläche im Gefäß er⸗ 

reicht hat. Man nimme merallene Röhren dazu, die man 
an einander fihrauben kann. Zwiſchen die Schrauben wird 
naſſes Leder gelegt, um das Eindeingen der aͤußern Luft ab» 
zuhalten. Oben teird eine verfchloffene gräferne Röhre auf⸗ 
gefchraubt, damit man fehen kanu, was Im obern Theile 
‚ vorgeht. Die Röhre witd dann mirtelft eines Geſtells an 
der Mauer eines Gebäudes aufgerichtet. Caſpar Ber- 
tus in Kom, der, wie Schott in feiner Mechan. bydrakl. 
pneum. p. 508. meldet, dieſes Experiment zuerft anftelte, 
brachte im obern Raume ein Glödchen an, deflen Hammer 
durch einen Magnet aufgezogen ward. Wenn der Hammer 
wieder herabfiel, hörte man den Klang, woraus die Ari⸗ 
ſtoteliker ſchloſſen, der Raum ſeh nicht luftleer, und fie hat⸗ 
ten Recht, weil die im Waſſer befindliche Luft ſogleich in 
den leeren Raum tritt. Könnte aber der obere Raum luft⸗ 
leer bleiben, fo würde auch das Waſſer eben fo fteigen und 
fallen, mie das Queckſilber im Barometer, daher man diee 
fen Apparat ein Wafferbaronierer nenne. Gehler pby* 
fif. Wörterbu 1 ©. 44. 


Barometrograph ift ein Werkzeug, welches nicht nur die 
Veränderungen in ber ne der Zuft genau anzeigt, fon» 
dern 
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dern fie auch niederfchreibt, indem es davon Tag und Nacht, 
eine ganze Woche hindurch, Buch hält, nach deren Berlauf 
man die bezeichneten Linn, damit fie Feine Verwirrung ; 
" verurfachen, auslöfchen muß. Herr Luz (in feiner Bes 
fhreibung der Barometer. $. 210. 211.) befchreibt 
deren zwey, wovon der erfte in England, der zweyte von 
Ebanyeur in Kranfreih 1780 (Fournal de Phyjique. 
Nov. 1780) erfunden worden ift. Ihr weſentliches beſte⸗ 
bet in folgendem: ein Heberbatometer bat an beyden Schen⸗ 
keln 15 Zoll weite Behaͤltniſſe, in welchen die Quedfilber 
flächen fleigen und fallen. Auf dem Ducdfilber im unterm 
Schenkel liegt ein Cylinder von Elfenbein mit einem fenke 
recht beraufgehenden Drate, der durch Hülfen geführe iſt, 
damit er ſtets ſenktecht bleibe. Alles dieſes wird von el 
nem Gegengewicht gebalten, damit es nicht zu fehr aufs 
Queckſilbet drüde. Oben am Drate iſt cin fchreibender 
Stift angebracht. Bor diefem Etifte führe ein Uhrwerk 
mit ſtets gleihförmiger Bewegung eisen Schieber vorbey, 
auf dem ein Muſſchenbroekſches Bitter verzeichnet if. Der 
Stift wird durch den Drat, welcher elaſtiſch ſeyn muß, an 
dieſe Zeichnung angedruͤckt. Da er nun mit dem Queckſil⸗ 
ber im unterm Schenkel fteige und fällt, fo zeichnet er dieſe 
Bervegungen aufs Papier, während daflelbe vom Uhrwer- 
fe gleichförmig fortgegogen wird. — Changeur hat 
dieſes verbeffert, indem er dag Gitter in eine runde Schei⸗ 
be umbeugt, fo, daß fich die horizontalen Linien in cons 
centriſche Kreife, und die verticalen in Stüden von Halb» 
meffern verwandeln. Diefe Scheibe bringt er an eine Pen⸗ 
delubr fo an, daß fie gleichförmig umgedreht wird. Der 
Stift ſteht hier vor der Scheibe; alle Stunden einmal 
fhlägt ein Hammer auf den Drat, und macht das 
durch, daß der Stift am gehörigen Drte die Scheibe mit 
einem Punkte bezeichnet. Da ſich aber die, beträchtliche 
Länge des Drass durch die Wärme abändern muß, fo find 
diefe Einrichtungen unvollfommen. Diefen Barometro⸗ 
graph des Ehangeur bar Ders Roſenthal zu verbefe 
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ſern geſucht, indem er ſtatt des Bleyſtifts oder Roͤthels 
eine etwas ſtumpfe Spitze durch eine Feder andrucken zu 
laſſen empfiehlt, welche dann die Zeichnung auf ein mit 
Fett und irgend einer Farbe beſtrichenes Papier bringt. Auch 
räch er, die Schreibtafek zum Abnehmen einzurichten, das 
mit man die gemachten Beobachtungen bequem abnehmen 
kann. Diefe und noch andere vom Herrn Kumpe ge 
thane Vorfchläge zur Verbefferung dieſes Werkzeuge findet 
man in dem Schauplag der gemeinnügigften 
Mafhinen, von Kunze U. Bd. ©. 27. In Eng 
land erfand Magellan einen Baromerrograph; Lich 
tenbergs Magazin für das Neueſte aug der 
Phyſit. 1781. 1.8.1. &t. ©. 157. Eine andıre Eins 
richtung eines Barometerd, daß feine Beranderungen felbft 

‚aufzeichnet, hat Arthur Macquire (Dofripsion of a 

Jeif- regiftering barometer, read May. 1791. inden Transaft, 

ofthe royal Frisk Acad. Vol. IV. Dublin. 4. art. 8.) ans 

"gegeben. Die Barometerröhre ſchwimmt auf dem Queck⸗ 

ſilber, und macht eine Art von Wagbarometer. Sie wird 
höher gehoben, wenn das Quedfilber im Barometer ſinkt, 
und umgekehrt. Diefe Veränderungen zeichnet ein Bley⸗ 
ftife auf Papier, das durch ein Uhrwerf vorbeygefchoben 
wird. 

Darofeop, Wetterbaroſcop, Prognofticon, Wetters 
uhr, iſt ein Werkzeug, welches die Veränderungen in-der 
Witterung einige Zeit vorher anzeigt.  Behurfame Ratur- 
forfcher wollten das Barometer fonft-nus mie dein Namen 

“eines Batoſcops belegen, und Georg Sinclar, Prof. 
der Philofophie zu Glascow in Schottland, wird für den 
erften gehalten, der dem Barometer den. Namen Barofcop 
gab. Jetzt aber verſteht man unter dem Barofcop ein vom 

Barometer verfchiedened Werkzeug, welches gutes und 

ſchlechtes Wetter, Schnee, Wind und Reif, Ungemitter, 
und fogar deren Stärfe 24 bie 36 Stunden vorher, mit 

eben der Genauigkeit, wie die Thermometer von Reaumur, 
Deliöle und Bahrenheit, verfündigen fol, Es beſteht aus 
| einem 
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einem gläfernen hohlen Eylinder, 6. 8 auch 12 Zoll hoch, 
und 8 bis ro Linien im Durchmeffer , welcher Eylinder auf 
beyden Seiten zugefchmolgen iſt. In diefem findet fich eine 
gewiſſe Miſchung, die theils fluͤßig und flüchtig, theils feft, 
aber aufgeloͤſet iſt. Wenn nun dag Wetter gut werden 
rsil: fo iſt die Maffe il, matt und ſehr flar. Die obes 
re Lage des Bodenfaßes iſt wagerecht, und gleicht einem 
feinen Sande, der fich im hellen Waffer befinde. Zmölf 
bis 24 Stunden vor einem Ungeritter erhebr fich die immer 
weißlihe Mifchung wie Schneefioden nach und nah um 
zwey Drittel ihrer Höhe, ‚mehr oder weniger, je Rärker 
oder schwächer das Ungewitter werden will. Das belle 
Heil wird srübe, und gerärh gleichfalls in Bewegung, nach 
Maaßgabe des erfolgenden böfen Wetters; fo wie ſichs nd» 
hert, nimmt die innere Bewegung zu, die weißliche Maffe 
ſchießt uͤberdieß, wenn fie ſich erhebt, auch in Kryſtallen 
an. Dieſes ereignet fich gersöhnlich, wenn flarfe Suͤd⸗ 
amd Suͤdweſt⸗Winde wehen wollen, worauf faſt immer 
Degen erfolgt. Der Neif kündige ſich faſt immer auf dies 
felbe Art an. Man mag diefed Barofcop der freyen Luft 
ausſetzen, oder es ſogar in der Tafche tragen, fo bleibt e8 
fich doch beftändig gleich. Der erfte Eifinder deffelben ſoll 
ein Profeffoe in Mayland geweſen feyn; ſ. Lauen⸗ 
burgifher Geneal. Kalender. 1782. S. 38. 39 
Mn ven Commentar. Acad. Imper, Ruf. Tom, I, wird ein 
Baroſcop von Bülfinger beſchrieben. Im Yahr 1794 
machte Joſeph Barth in Öffentlichen Blättern bekanut, 
dag bey ihm die wahren, . ächten und neuerfundenen foge- 
genannten Kunſt / Wunbers und Wertergläfer, welche Re» 
gen, Wind, Hagel,. Schnee, Reif, Dige, Kälte, ver 
aͤnderliches und ſchoͤnes Wetter, 36 bis 40 Stunden, ein 
Donnerröstier aber 12 bis 24 Gtunden vorher anzeigen 
follten ‚- zu verkaufen wären. Zugleich bot ee @lementars 
gläfer aus, welche die vier Eicmente, Erde, Wafkr, Luft. 
und Reuer in einer Flaſche vorſtellen follten,, und man möche 
se ſchuͤtteln, wie man wollte, fo würden fie ſich ſogleich 
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wieder praͤſentiren. Dieſes Baroſcop, deſſen Erfindung 
ſich Herr Barth in Nürnberg zugeeignet hat, iſt eigent⸗ 
lich ein bioßer Waͤcmezeiger oder Thermoſcop, und zwar 
noch dazu ein febe unvollkommener. Herr Romieu 
ſcheint der erfte zu feyn, ‚der dabey die Rampferauflöfung, 

. um fchöne Krystalle zu erzeugen, genügt bat, welche Ent» 
dedung er im Jahre 1746 machte. Der verflorbene Hofe 
rath G. 2. Lichtenberg in Goͤttingen bat Winke geges 
ben, diefes Thermoſcop fü einzurichten, daß ed mehr Une 
terhaltung gewährt; ſ. Reichs⸗Anzeiger. 1794. Rt. 
110, ©, 1049 folg. Beſſer als die Bahrdtiſchen Bas 
tofcope follen die vom Mechanikus Berrin in Paris ers 
fundenen Wetterubren ſeyn, von denen man ſagt, daß fie 

accurater gehen, und. das Wetter genau anzeigen, --Gie 

‚wurden im 9. 1798 empfohlen; ſ. Frankfurter 

| Staat$-Riftretto. 1798. 174. St. 
Barakiven. Das Barafiren in den Lagern wurde von ben 

*  Bauzofen eingeführt, - Sobald: nämlich, die Truppen an 

dein Dete anlangten, two fie mehrere Tage übernachten fol 

sen, baueten fich die Soldaten Hütten aus Stangen und 

Sttoh oder Baumzmeigen, die ihnen anftatt.der Zelte die» 
neten; bey einem Lürzern Aufenthalte hingegen blieben ſie 

unter freyem Himmel liegen. Die erfie Veranlaſſung zu 

dieſer Sitte gab die ungeheure Vermehrung der Republika⸗ 
niſchen Armeen im Jahr 1793, wo es unmöglich geweſen 
ſeyn wuͤrde, eine hinreichende Menge Zelte für fie in einer 
fo kurzen Zeit herbeyzuſchaffen. Als daher der General 

Hoche den Dberbefehl der Mofelarmee übernahm, ſchaff ⸗ 

te er bey derſelben ſogleich die Zelte, als der republicani⸗ 

niſchen Soldaten unwuͤrdig, ab. Die Truppen bivoualir 
ten in der haͤrteßten Witerung , ‚oder baueten fich hoͤchſtens 

Laub» oder Strohhuͤtten. Vie du Gener. Lazare Hoche, 

par Rouffelin. T. L p- 136. Auch, die Rordarmee unter 

Pichegru's Dberbefehl bebalf fich 1794 auf diefe Art. 

Porfelt kateralſhe Annalen 1796. &t. 3. ©. 
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Barrikadiren. Das Barrifadiren eines Hafens ober einer 
Flotte, vermittelſt des noch jegt gewöhnlichen ſchwimmen⸗ 
den Baums, Fannte mar ſchon im 14ten Jahrhundert. In 
dem Kriege wegen. Ehiozza batten die Benerianer ihren Has 
fen durch große ſchwimmende Baumſtaͤmme verfchloffen, 
die durch drey Kerten zufammen biengen, und über dem 
Waſſer große emporftehende eiferne Spigen hatten. Gie 
wurden durch zwey große mit Feuergewehr und Armbrujt- 

ſchuͤtzen befegte Schiffe vertheidigt. Murasori Script. Isal, 
T. 15, p. 722. i | 4 


Bart. Die meiften Voͤller det Morgenlandes trugen lange 
Baͤtte, und das Abſcheeren des Barts wurde bey ihnen für 
eine Befchimpfung gehalten; 2 Sam. 10, 4. Ehe die 
Gallier vom Caͤſſar untermürfig gemacht wurden, trugen 
fie kurze Bärte, wie auch Schnurrbärte; aber nachher wur⸗ 
den fie von den Römern gezwungen, fich den ganzen Kopf 
zu ſcheeten, und die Römer behielten allein das Vorrecht, 
« fange Bärte zu tragen. Nach Einführung der hriftlichen 
Religion mwurde dieſes Vorrecht auch auf die Geiſtlichen 
auggedehnt, welche geborne Gallier waren, und endlich 
guch auf die Vorzehinften der Nation. Berfuc einer 
Sulturgefhichte von den älteften bigauf die 
neueften Zeiten, Frankf. und, Leipzig. 1798. 
Während aber die Geiſtlichen in dem einen Lande Baͤrte tra⸗ 
gen durften, wurde ihnen ſolches in andern Laͤndern verbo⸗ 
ten, die roͤmiſchen Biſchoͤffe Anacletus und Anice⸗ 
tus, unterfagten den Geiſtlichen, einen langen. Bart zu 
tragen. J. A. Babricii Allgem. Hift. der Ges 
lehrſ. 1752. 2.8. ©. 367. 368. Als die Kranken Gals 
lien eroberten, eigneten fig ſich auch das Tragen’ des Bars 
ſes, als ein Zeichen der Kerrfchaft zu. Sobald aber die 
Dienftbarfeit ganz in Brankzgich aufhörte, wurde dag Barte 
fragen Modefache- Es mechfelte, mie alle Moden, und 
bie Geiftlichen fowohl als die Magiftrateperfonen fahen es 
bald für eine Ehre, bald für eine Schande an, den Bart 
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wachſen zu laſfen. Oft waren bie Konige ſelbſt Urſache die⸗ 
fer Veraͤnderung. Ludwig VII. bob auf Aurathen des 
Peerus Lombardug, des ı7ten Biſchoffs von Pas 
sis, durch einen Befehl dem Gebrauch der Franzoſen, hans 
ge Baͤrte zu tragen, auf; Bibliorbeque amufanre es in ſiru- 
 Eivekfe T. IE A Paris. ırsp p. 269 Auch der König 
Philipp Auguſſt ließ ſich ſcheeren. Mehr als zoo Jah⸗ 
te nachher ſucehte Franz E den Bars wieder hervor, der 
‚= Hber mit Heinrich IV, welcher noch einen Bart trug, 
wirder abkam. Ludmig XI, und Ludwig XIV. fa 
men beyde in einem bactlofen Alter auf den Thron, daber 
fi die Hofleute und Bürger auch ſcheeren ließen, um ihnen 
in dieſem Punkre ähnlich zu ſeyn; da num diefe Monarchen 
älter wurden, behielten fie nur einen Heinen Stugbart Bey: -. 
den Ludwig XIV gegen bad Ende feines Lebens auch abe 
legte, um dem Hofe feine grauen Haare zu verbergen; 
Berfuh einer Kulturgeſch. a. aD. Im Jahr 
3329 fieungen die Boͤhmiſchen Ritter am, kange Baͤrte zu 
tragen, da fi; vorher Männtglichen befcheeren tech; man⸗ 
he trugen auch lange Knebelbaͤrte; Hagek Boͤhmiſche 
Chronik. S. 538. Der Erfinder der falfchen Bärte war’ 
eis Spanier; aber Dom Pedro hieß 1352 cin ſcharfes 


Berbot wider die falfchen Baͤrte ergeben, weil fich jeder - 


_ mann rafiste und einen falfchen Bart trug. Pandora, 
oder Kalender des Luxus und der Moden 
1788. Der Herzog von Lorhringen erfchien an dem Tage, 
wo Karl der Kühne von Burgumd, der am Sten Jen⸗ 
ner 1477 vor Nancy blichb, begraben werden follte, in 
Trauerkleidern und in eineın goldenen Borte, nach Art der 
Behersten, um feinem Feinde das Weihwaſſer zu geben; 
Menerai abregé cbronol, T. III. p. 371. bey dem 9. 1477. 
Zu Schwaben fing man, nach Feiters Bericht, erſt 
1518 an, einen Bart zu sragen; Eurieufe NRachrich⸗ 
ten von Erfindern und Erfindungen. Dam» 
burg. 1707. S. i1. Sigismund, Erzbifcheff zu 
Magdeburg, ‚und Biſchoff zu Halberftade, ein Sohn des 
Ehurfürften Joachim U. von Brandenhurg, machte „e/ 
| au 
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auf feinen Reifen an deutſche Höfe um 1564 ein eignes Ge» 
fchäfte daraus, die langen Bärte abzuſchaffen. Rus der 

- Beiftlichkeit mußte er fie laſſen; Beytraͤge zur Ge» 
ſchichte der Wiffenfchaften in der MayfBran- 
denburg, von Moebfen. 1783, &. 207. Um dieſe 
Zeit war in Deutfehland Andreas Eberhard Raus 
ber von Talberg und Weineek, geb. 1507, gef. 
1575. der ein deutfcher Nitter und Kriegsrath bey dem Kay⸗ 
fee Marimilian II, war, "wegen feines natuͤrlichen gro» 
Een Barts berübmt; er gieng bis an die Füße, reichte von 
da wieder biß an den Gürtel, und dann wickelte er ihn noch 
um einen Stock. Peter Baple Hiftor. erit. Woͤr⸗ 
terbud. 1744. IV. & 37, 38. 


Basreliefs, balberhabene Arbeiten, die zum Theil wenig, 
zum Theil ftark erhaben find, wurden fehon in alten Zeiten 
in der Baufunjt angewandt; f. Huth's allgemeines 
Magazin für die bürgerlihe Baukunſt. 1796. 
Weimar ll. B. II. Th. S. 138. Bernini, Legroß 
und Algardi zeigten, daß der Kuͤnſtler durch fein Ges 
nie die engen Grenzen, in welchen die Alten das Basrelief 
brauchten, erweitern kann. Als Runftwerfe bierinn: find - 

berühmt, der Modellplan von Rom, der ehemals auf der 
Et, Genevieve Bibliorbef fand, und jegt der franz. Nas 
tion gehört. Da fein Anblick eine ermuͤdende blendendwei⸗ 
fe Gypsmaſſe darzuftellen ſcheint, fo übertrift ihn durch 
Nüaneirung der Farben der Modellplan der Stadt Paris, 
den ein Kuͤuſtler, nach gjähriger Arbeit, gegen. das Jahr 
1798 zu Stande brachte. Buſch's Almanach der 
Fortſchritte im Wiffenfhafteu ꝛc. Dritter 
Jahrg. S. 465 — 467. = 


Baſſauelli waren muflfalifche, zu Anfang des ı7ten Jahre 
hunderts bekannte Inſtrumente, welche vermittelft eines 
Rohrs geblafen wurden, und gleich den Schallmeyen oben 
fieben Löcher harten; hinten harten fie fein Lech, und dag 
unterfte war mit einem ne verſehen, und ſtund 
IR. 5 cin 


90 Baoſſe · liſſe. Baſt. 


ein Quart tiefer als Kammerton. Den Namen haben die 
fe Juſtrumente von ihrem Erfinder, dem Giov. Baſ⸗ 
fani: Jacobſon tehnol, Wörterbudg. V. Th. 
©. 164, u‘ 

Baſſe⸗-liſſe ſ. Tapeten, 

Baſſet iſt ein Hazardſpiel, bag vor mehr ald 200 Jahren 
aus Italien nah Frankreich kam, und von welchem das 
Phatoo eine Modififarien if. Verſuch einer Sul» 
turgefhichte von den aͤlteſten bis quf die 
neueften Zeiten. Frankf. 1798. S. 165. 


Baſſethorn ift das. tonreichfte unter allen Basinſtrumenten, 
welches, regen feiner krummen Biegung, -auch Krumme 
born genannt wirt, und, wie man glaubt, in Paffau er 
funden wurde. Es hat vier volle Octaven, die fich vom 
Heinen c anfangen, und fo fort nach der Höhe zu liegen. 
Das Juftcumene ift von Holz, Die Form. deffelben ift ein 
balber Mond, am Ausgange. befindet ſich ein vierediger 
Kaften, in welchem drey Kandle befeftiget find; am Ende 
des legten Kanals ſteckt ein von Meffing zufammen-gedruc- 
tes Schabeſtuͤck. Es hat firben Löcher und fieben Klappen, 
und wird wie die Clarinette geblafen, hat auch ein ſolches 
Mundftüc, Verbeſſert haben e8 Theodor Log zu Preß⸗ 
burg und Springer. Converfationgleriton. I, 

Thb. Eeipgig. 1796. ©, 128. 

Baſt. Gegen das Jahr 1783 fing man ar, aus dem Baſt 
mancherien Fabrikate zu machen. May errichtete nämlich 
gu Paris, in der rue Popincourt, Fauxbourg St. Antoine, 
eine Fabrif unter dem Titel: manufadture de Sparterie, 
morin aus Bart, ſpaniſchem Genift oder Pfriemenfraut als 
lerley geiponnene Seile, Stricke, Tapeten und Teppiche 
derfertiget wurden. Auch wurden in biefge Fabrik aus Aloe⸗ 
bet Schnuͤren zu Klingeln, Vorhaͤngen, Kronleuchtern, 
wie au Klingel » und Kronleuchter » Quafkın gemacht, 


Berhaifger Hof» Kalender. 1783. 
Baſtart⸗ 
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Baftartpflanzen, durch Auftragen des Blumenftaubes in die 
Narbe des Staubweges, bervorzubringen, hat cin gelehrs 
ter Wirtemberger, Namens Koͤlreuter, zuerſt gelehrt, 
deſſen Verfuche 1761 befanng wurden. Nuͤtzliches Als 
lerley, von J. A. & Edge Leipzig 1788. VI. 
B. S. 107. Im Jabr 1767 fammelte Koͤlreuter eis 
nigen Wlürbenftaub von dem in dem botanifchen Garten zu 
Carlstuhe blühenden. männlichen. Palmbaume, und fchickte 
etwas davon an den Heren Rath Gleditſch in Berlin, 
und an den kayferlichen Gärtner, Herrn Eckleben zu Pe 
tershurg; beyde machten von diefem Staube Gebrauch, 
und Herr Math Gleditſch war fo glüflih, einen weib⸗ 
lihen und unfrüchtbaten Palmbaum, den er ſchon zwey⸗ 
‚mal auf diefe Urs befruchtet hatte, quch zum vrittenmal zu 
beftuchten. Auch der unfruchtbare Palmbaum zu Peterds 
burg, der, fchen 100 Jahre alt war, trug auf dieſe Bes 
handlung im Derbite des Jahres 1767 eine Menge fchöner 
Datteln. Amufgmens litterufres ou Mugazin de la belle 
Litterature ,. par Chofin. A Brandenbaurg, 1772. ©. 
2288. | 

Baſtion if ein Werk des Hauptwalles an einer Feſtung, tel 

ches aus zwey Fagen und zwey Flanken beſteht, und über 
den übrigen Wall hervorragt. Die Alten hatten ſtatt der 
Baſtionen viereckigte Thürme; da aber vor denfelben'ein 
dreyeckichter Plag entftand, der von der Feſtung aus nicht 
befchoffen werden konnte; fü änderte man die Form der vier⸗ 
dichten Thürme in runde eb, die man niedriger bauete, 
wodurch die Rondele ihr Daſeyn erbielten, deren Innern 
Raum man maffiv von Steinen aufführte, und anfänglich 
feine Gewoͤlber darinn ließ. Ihr Naum war absr nicht 
größer, als daß fig nur mig einem Geſchuͤtz heſetzt merden 
fonnten, daher man fig in der Folge größer und geraͤumi⸗ 
ger machte, und ibren innern Kaum mit Erde ausfüllte, 
Der Ritter Folard fügt: daß die Türfen ſchon im J. 
1480 dergleichen runde Bollmerke bey Otrauto angelegt häts 
sen; allein, die von ihm angeführte Stelle beweifet nicht, 
| daß 
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daß. die dort erwähnte, Befeftigung in runden Bollwerken 
beftanden habe Gewiß ift ed jedoch, daß Albrecht 
Dürer in feinem: Underriht von Befefligung 
der Stett, Schloß und Flecken. Nürnberg. 
1527. runde Bollwerke angiebt, die 300 Fuß im Durch» 
‚ wmeffer, von starkem Mauerwerk erbauet werden follten, 
Über auch vor den Rondelen blieb noch einiger freyer Plag 
übrig, daher die Italiener von der Form der alten Nondele 
abwichen. Sie ließen nämlich diefelben fpigig zulaufen, 
welches der Urfprung der jeßigen Baftionen oder der drey⸗ 
eckigten Bollwerke an den Ecken der Polygonen war, deren 
Fagçen unter einem ſehr flumpfen Winkel zuſammen liefen, 
und deren Flanken, ohne alle Zurüdziehung, fenfrecht auf 
der Eourtine fanden, Kür den Erfinder diefer Baftionen 
wird San Micheli oder Michael gehalten; wenig» 
ſtens führte er zu Verona, flatt der Thürme, dreyeckigte 
Baſteyen ein, morauf man die Auffchriften von den Jah⸗ 
ven 1523 und 1529 findet: Bollftändige theoret, 
und prakt. Gefchichte der Erfindungen u. ſ.w. 
Bafel. Bey 9.9. Flik. 1789. Auch fayt Tartag⸗ 
lia in den Queſiti Lib. 6. Qu.f: r. er habe in feiner Zus 
gend einige dieſer Bollwerke theils angefangen, theils halb, 
theils ganz vollendet gefeben. Gleich nach der Belagerung 
von Wien, i. 9. 1530 fing man an, diefe Stadt auch mit 
Bollwerken befeftigen zu laffen, und zwar durch einen ita⸗ 
lienifchen Baumeifter, den Spekle in feinen bandfchrifte 
lichen Nachrichten nicht nenne, der aber mwahrfcheinlich 
Dhetti war; doch müffen zu gleicher Zeit auch deutſche 
Baumeiſter mit Hand angelegt haben, denn & pefle fagt: 
was bie Deutſchen gebaut hüsten, fen beffer geweſen, ale 
was der Italiener gebaut babe. Erlanger Litera» 
tur Zeitung. 1801. Nr. ır. Faſt zu gleicder Zeit mit 
der erften Einführung der Baftionen, oder -wenigftend une 
mittelbar daranf fuchte man theils gegen den Sturm, theils 
gegen das gemößnlicher werdende Miniren, durch niedrige 
Slanfen, 2 unter ber bopen Slanfe des Bollwerks a 
ine 
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cine ftärfere Seitenvertheidigung zu — Weil aber der 
Feind dieſe Stteichwehren leicht hinwegſchießen konnte, fo 
bald cr feine Batterien an den Rand de Grabens ſetzte, 
zog man die Kehle der Bollwerke ein, daß die Flanken, ho- 
be und nicdere, hinter den vorftchenden, anfangs eckichten, 
in der Kolge aber abgerundeten Flügeln des Bollwerks ge 
deckt lagen. Allein von diefen zurückgegogenen Flanken konn⸗ 
te man den Raum vor den Rasen des Bollwerks nicht mebe 
beftreichen. Um daher die Farenvertheidigung wieder zw 
erhalten, flug Tarraglia in feinen Quefri Lib. 6. vor, die 
ungebeuer lange Eourtine in der, Mirte zu brechen, daß fie 
einen einwaͤrts gehenden Winkel bildete, oder man legte. 
auch ein Fleines Werk, unter dem Namen Piatta forma, vor 
die Mitte der Courtine, oder man vereinigte auch wohl beys 
des mir einander. Hoyer Gefhichte der Kriegs» 
kunſt. 3.1. &. 210. Als Louvois gegen das Ende 
des 17ten Jahrhundetts Frankreichs Grenzen durch, eine 
dreyfache Kette von Feſtungen fichern follte, begnügte ce 
fi, die mit Mauern und Thuͤrmen befeftigten Städte durch 
vorgelegte Bollwerfe zu verftärken. Dieß ahmte Baur - 
ban nach, und legte auf die Ecken feiner Polygonen fünf 
eckichte gemauerte Thürme, die er, wegen der Üchnlichkeie 
ihrer Geſtalt, Bollwerksthuͤrme, tours baltionnees, nanne 
te. Sie wurden durch ein abgefondertes Bollwerk gedeckt, 

das den Namen Eontregarde erhielt. Diefe Idee führte er 
zuerft bey Before, und nachher bey Landau aud. Baus 
ban felbft billigte aber in der Folge diefes Verfahren nicht, 
fondern rieth in feiner Abhandlung: Bon der Bertbeis 


dDigung der Beftungen, 1706, fleine Bolfwerke, abee 


feine kaſemattirte Thürme, zu erbauen. Bauban und 
Megrigny bomnetirten oder echöheten auch an etlichen 
Feſtungen die vordere Spige der Bollwerke folang, als der 
gegenüber liegende Wallgaug breit war, damit die Haubig- 
granaten nicht darliber hingehen, und auf den Walgange 
etwa rikoſchettiten möchten. Maller, Heidemann, 
Srandel von Aachen, zuweilen auch Cöhorn, leg⸗ 


vn 
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fen Gavaliere auf die Bollwerke. Hoyer Gef. der 
Kriegskunſt. IM. &. 226— 230. Urn eine beffere Bere 
theidigung der Bollwerfsfagen zu erhalten, verlängerte man 
im ı7ten Jabrbundert die Slanquen, mit Beybehaltung der 

Second-Flanque, und fegte jene nicht mebr auf die Cours 
fine, fondern auf die Streichlinie ſenkrecht. Der Graf 

vor Pagan in feiner Befettigungsmanier 1645 
lehrte eben dieſes, und ließ über diefes noch die Second⸗ 
Flanquen weg; legte aber, auftart derfelben drey Flanquen 

hinter einander, die durch ein Drillon gedecft wurden. 
Doyer a. a. O. 11. S. 512. 


Bataillon octogone ſiehe Quarre. 

Bataillon Quarre ſ. Quarre. 

Bataillons⸗ Stuͤcke. In den beyden Schleſiſchen Kriegen 
hatte jedes preußiſche Fatailloh zwey ihm eigene dreypfün⸗ 
dige Feldſtuͤcke, welche bey der Action von Menſchen gezo⸗ 
gen wurden, welche Methode Schwediſchen Urſprungs iſt. 

Ihr Urheber rar der Gefchügmeifter Kronſtedt; damals 
mochte die Erfindung ro biß 135 Jahre alt ſeyn. Betrach⸗ 
tungen über die Kriegskunſt. 1797. ©. 149. 


Batarde ift ein Fuhrwerk, das in Wien erfundensourde, und 
fihr leicht und bequem zur Reife iſt. Sie bar ganz die Form 
der Englifchen niedlichen fogenannten Poftchaifen, nur daß 

vorne außer dem Kaften noch ein Sitz angebracht it, der 
aber auf der Reife abgenommen wird, und von innen Plag 
für eine Eleine Chatouille und für anderes Feine Gepäck 
giebt, auch noch einen Tifh mit Refforts zum Aufs und 
Miederlaffen enthält. Vorne gwifchen den Rädern wird ein 
Koffer angeſchraubt; oben auf dem Kaftın laͤßt fich, wie 
auf jedem andern Wagen, eine Bache anbringen; und fo 
wird das Ganze zum bequemften zweyſitzigen, auch dteyſitzi⸗ 
gen Reifewagen. Journal des Lurus und ber 
Moden. 1787. Auguf-Heft. 


Batarde wird auch eine Kanone genannt, die fonft 30 big 
36 fpärer aber nur 75 Pfund Eifen ſchoß. 
Bata⸗ 


Bataten. Batterie, 95 


Bataten, ein Knollengewaͤchs welches nicht mit den ge 
meinen Karteffeln verwechfelt werden darf, weil dag Ge: 
waͤchs derfelben zu den Winden (convolvulis) gehört. Das 

* Baterland derfelben ift Indien, von mo fie nich Spanien 
gekommen find. Im Sabre 1788. lachte Herr Di März 

"ger einige Verfuche mit ihrem Anbau in Deutſchland, die 
auch gelangen. S. Naturgeſchichte der Bataten, 

—füßßen oder ſpaniſchen Kartoffeln. Rebſt Be» 

merkungen und Verſuchen über die Cultur 
| derfelben, von D. Kranz Sofepb Mänee, 
. Wien. 1797. 


Batift iſt eigentlich eine ſchoͤne dichte Leinewand, vie fi & von 
dem Kammertuch nur durch die Hrößere Dichtigkeit Unter» 
ſcheidet. Der Name Barift ſcheint bon dem Namen dee 
"feinen Leinewand, die aus Indien kommt, und won den 
Indianern Bafas genannt wird, hergenommen zu ſeyn, 
und es ift eine ausgemachte Sache, daß diefe Ärt Reine 
wand ihren Urfprung von den Indianern hat, wie denn noch 
bis jetzt fehr vieler Barift in Indien, befonders in dem Met» 
he des großen Mogulg verfertiget wird. In Europareird 
der feinfte Barift in der Picardie, und eine gröbere Art in 
Holland gemadht. Jacobſon tehndl. Wörttte 
buch. I. &. 151. Auch in England, Irland und Deurfche 
land, wird jegt Barift verfertigt. 


Batterie tft ein erhabener, mit einer Bruſtwehre umgebenet 
Ort, worauf man Stücke pflanzet, um damit auf den 
Feind zu fenern. Zuweilen werden die Batterien verſteckt, 
daß fie der Feind nicht bemerkt; nahet er fich ihnen nun fo 
fo weit, daß er unvermuthet daraus befchuffen werben kann ? 
fo verurfacht diefes bey dem Feinde Beſtuͤrzung, Confuſion 
und oft deffen Niederlage. Die masquitten Batterien wur» 
den im zojaͤhrigen Kriege von dem Schwedifchen Könige, 
Suſtav Adolph erfünden. Im Treffen bey Leipzig wa» 
sen die Sachfen fehon völlig auf der Flucht, als der König 
von Schweden ihnen die Oberſten Depburn und Hall 

mit 
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mit zwey Abtheilungen Kavallerie, bie burch eine Infante⸗ 
richbrigade unterſtuͤtzt wurden, zu Huͤlfe ſchickte. Eben molfe 
sen Jfolanis Kroaten auf die Schwedifche Reutereny los⸗ 
ſtuͤrzen, als ſich diefe öffnete, und jene mit einer Mus⸗ 
ketenſalve und mit einem heftigen Karrärfchenfeuer aus fünf 

- Regimenieftücken empfangen wurden, welchen fie noͤthigte, 
Den Ungsiff der Schweden aufjugeben. Hohers Gt» 
fhichte der Kriegskunſt. .&. 47 Ricoſchet⸗ 

. Batterie, Batterie à ricochets, wird diejenige genannt, 
welche man anlegt, wenn man mit den Approchen der Eon» 
tregarde fo nahe Eoınme, daß man. auf den bededten Weg 
hineinſehen kann, da man denn auf beyden Seiten Battes 
rien bauet, deren cin Theil. fonderlih gebraucht wird, die 
Defendirenden von dem bedecften Wege zu jagen. Dieſes 
geſchieht, wenn hinter die Kugeln nur fehr wenig Pulver ge» 
laden wird, daß fie nur chen in den bedecften Weg gewor⸗ 
fen werden fönnen, fo fliegen fie wicht ſchnell durch, fon» 
dern machen allerhand Sprünge, und hun vielmehr Schar 
den, machen auch mehr Schrecken und Confufien. Diefe 
Micofchet - Batterien erfand der Marfhal Vauban by 
der Belagerung ven Ath i. J. 1697, welde Balliere 
der Ältere, nah Dauban’s Anweiſung und unter feiner 
Aufſicht fo glüdflich anmandte, daß der bedeckte Weg für 
wohl, alg die uͤbrigen Werke beynabe gänzlich von allen Ber» 
theidigern gereiniget, und die darauf ſtehenden Geſchütze 
en unbrauchbar gemacht wären, che man noch 
ie Demontirbatterien errichtet hatte. Juvenel de Car⸗ 
lencas Geſch. der ſchoͤnen Wiff. und freyen 
Ruͤnſte, uͤberſ. d. J. E. Koppe. 1749. I. Th. = 
Abſſch. 22. Kap. S. 347. Bauban legte dieſe Batte⸗ 
rien gewoͤhnlich vor die erſte und zweyte Parallele, 500 
oder 160 Klaftern von dem bedeckten Wege, und befegte 
fide mit fünf bis zehn Kanonen. Der, Marquis von ia 
 Krezeltere ſtellte Verſuche mit achtzolligen Mörfen un, 
die auf einer Näderlaffette lagen, und die Bomben in ho⸗ 
vigontaler Richtuug ſchoſſen; Dice Verſuche wurden 4723 
im 
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an Straßburg wiederholt, und da fie gut ausftelen, wur⸗ 
ben die Mörfer auf Kanonenlaffeten zu den Ricoſchet⸗ 

| iggiserien angewandt. Die Deutfchem betienten ſich da ⸗ 
gu ber Haubitzen, worinn ihnen fpäter auch die Franzoſen 
Snachfolgten. Hoher Geſchichte der Kriegskunſt 
Al. S. 254— 256; In der Folge wurden die Nicofchete 
Batterien in betraͤchtiicher Entfernung von der angegriffe» 
nen Front angelegt. ' Daß man bey den Alten fehon einie 

ge Spuren von ſchwimmenden Batterien antceffe, 
hat der verftorbene Director Eckh arde ih Eifenach , in fola 
.. genden Gelegenheitsſchriften gejeige: Spa ven f ch wim⸗ 
“menden Batterien bey dem Julius Cäfar von 
dem baͤrgerlichen Kriege. 8, LE Kap 2, von 
Jod Friede. Ecdhard., Eifenad. 1783. — Ci» 
nige: Zufäße zu der Abbandlung von den 
‚Spuren fdwimmender Batterien bey dem 
Aulius Eäfar. Bor InFeEckhard. Elſenach. 
4784. Julius-Eaf ar: (bom“ dem bürgerlichen Kriege 
BB. 1. Kap. 23.) eh namlich den Dafen iu Brimdis das 
durch fperten, daß er. nach dem feften Lande ir, da wo der 
Hafen am engſten war‘; an beyden Seiten Dämme aufs 
werfen ließ. Dieſen gegen über, an die äußerften Spiben 
des Hafens, ſtellte et an einander gefü.te Flöten don 30 Fuß 
Ans Gevierte, die er an den vier Ehen init A-Eirn befeſtigte. 
Jede Floͤße hatte an der Vorderſeite, und zu beyden Sei⸗ 
ten eine Bruftivehte, und oben ein’ Obdath. Die vierte 
Sloͤße ‚hatte allemal einien zwey Stodwerk heben Thurn, 
und auf den Thürmen befanden ſich bey den Mften gewöhns 
Aich Soldaten und Mafchinen zum Werfen ber Steine und 
‚großer. Pfeile; Levi 2,82. "Eine zweyte Spur ber 
ſchwimmenden Batterien fand der Director &tharv bey 
‚dem Ammianus Marcellinus 8, ar, 12, Die 
Armee des Kayſers Julianus hieß, um Aquileſa zu er⸗ 
obern, auf dem Fluſſe Natiſon Schiffe an einander fügen 
and boͤlzerne Thuͤrme darauf bauen, welche aber der Feind 
 verbranute. : Bon ſchwimmenden Batterien; dieynir Reuters 
Buſch Handb. d. Erf. a. Th. & acwehr 
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wehr befegt, waren, ‚finden fich unter Kar Varßhe erſte 
„, Spur. Wis diefer. feinen Feldzug nach Afrika unternahm, 
‚, und, die Stadt Aphrodifium belagerte, hielt es den Oberſte 
„Vega, der,dis Belagerung leitete, für nothwendig, ıdiefe 
Srtadt von der Seeſeite zu beſchießen, und dennoch waten 

die Galecten „nicht dazu brauchbar, weil ſie ſich wegen der 
Untiefen dem Ufer nicht genug naäͤhern konnten. Garzkas 
von Toledo, den Jah. Cbriſiph Calverus Stella in feinem 
 Tommentgr.. de. Aphradifio expugnato.  Schurdii Seript. 
. DL P..378= als einen Fehr geihidten Offizier lobt, und 
r von ibm, Manz qua/ in re, t in caeteris, quae in expug- 
natione ‚Aphrodili u aggiderunt, dndiedibuli celeritate uſus 
demonktruvit, quantum dextaritate et, animi. mägnitudine 
z atque rei belligae ‚cientia polleret ;., fiel daher alif ein Mit 
“tel, deffen Aus fuͤhrbarkeit ee ſchon vorher, in einem bey 
Meſſina gebaltenen See · Manoͤuvre ‚erptobt hatte. Er 
ließ namlich wey flache Ruderfahrzenge, nach hinwegge⸗ 
,, Rommencn,, Maften und Riemen, „mit ihren Seiten. neben- 
j einander ſtellen, und mit einem ſtarken Fußboden ver⸗ 
ww n, dag acht Belagerungsſtuͤcke darauf Raum hatten. 
. Disie, Deiching,apard einge, beram mit, einer Bruſtweht 
2 sea Ania und Schanzkoͤrben gedeckt, dumit die Artile 
‚leiten u gehindert feuern fannten. während Die Maſchine 
duxch Schiffer an den bejtimmten Ort gebracht, . und-ba« 
„ ſelbſt mit vier ⸗Aukern an den Eden gegen die Seeſtroͤme be⸗ 
feſtiger ward. Die Belagesten- machten jedoch ein ſo hefti⸗ 
ges Feuer auf dieſe ſchwimmende Batterie, da ſie vier 
RKanonen auf derſelben demontirten, einige Schiffer toͤdeten, 
und die uͤbrigen von der Bedienutig. des Geſchützes abſchrack⸗ 
„gen. Ja, dieſe wuͤrden die Batterie. ganz nerläffen haben, 
wenn ibuep nicht, D ribola Valentin mit 50 Hacken ⸗ 
ſuͤtzen zu Huͤlfe geſchickt worden waͤre, die ihnen mieber 
“Much einflöften, und es dach dahin. brachiens-daf man, 
am folgenden Morgen aus: fünf Kanonen, feuern. kounte ; 
Frundbergs Kriegsthaten Fol. 10. a5. U Emma 
* Jahre heruach machten die Niederlandet von den ſchwim⸗ 
wenten 


er 
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enden Batterien häufiger: Gebrauch” Im Jahr 1974 
verſahen fie, um die von den GSpäntern belagerte Stadt 
Leyden zu entſetzen, große Kornſchuyten mit Blendangin 
son doppelten dicken Planken, zwiſchen die men alte maßs 

gemachte Metze geſtopft hatte‘, um fie Kanonenſchußfrey zu 
mMachen. Diefe Schuhten ſowohl, als eiue große ſchwm⸗ 

“ende Batterie, die Atche bon. Deift genennt, waren mit 

BSP befigr, und letztere, Die auf zweh miteinander 
gerbundenen Schiffiw”rubte, - hatte dag Etgentbünnliche, 
pa ſie nicht mit Segeln und Rudern, fondern durch Näs 
"Ber, von 12 Manm gedrehet, beweget wind. Auch dey 
det Belagerung von Venlo eroberte der Prinz bon Parma 
das mitten im Waffer liegende Fort durch drey ſchwimimn n⸗ 
de Batterien oder Redouten, die eine Bruſtwehr von Woll⸗ 
» fan hatten, und’ mit einigen Feldſtuͤcken beſetzt waren. 
Weniger gluͤcklich waren die Anutwerper mit einer ungeheurrn 
Maſchine, Fin de la guerto genanutan der fie ſieben 
Monate gearbeitet und hunderttauſend Gulden darauf des. 

wandt harten. ' Sie beſtand aus einer großen Floͤſſe, wech⸗ 
ſelsweiſe von: ſtarken Stammen und. leeten Tenuen zuſam⸗ 
mengeſetzt, und mit einem Verdeck verfthen auf dein fich 

»-Zauferrd Muftetire. befunden‘, da der unrdre Raum: auf je⸗ 
der. Seite ſechs Kanonen enthielt. Eine zwoͤlf gun dicke 
Sruſtwehr von Kaſten, mit feſtgeſtampfter Schafwolle und 
Schiffstauen angefüllt, ſicherte die Beſatzung gegen feind⸗ 
liche Kanbnenſchuͤſſe, und zwey Maften mit dem nörbigen 
Dckelwert ſollten dieſes ſchwimmende Blockhaus fortbewe⸗ 
gen. Allein, als es gebraucht werden ſollte, blieb es am 

Ufer auf den Grunde ſitzen, ſo daß es nicht wieder flott 
gemacht werden konnte, ſondern von der Beſatzuug verlafs 

fen werden mußte, und nachher den Spaniern in die Haͤn⸗ 
de fiel. In der Belagerung von Oſtende bauete Pampeo 
Targone eine ſchwimmende Batterie aus Faſchinenwertk 
auf Fahrzeugen; allein, ſie ward nicht gebraucht, weil ſie 
wæegen ihrer Laſt von der ſteigenden Fluth nicht gehoben wer⸗ 
den konnte. Hoher's Geſch der Kriegaivun id. 
8 & 2 '&:375 
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S. 775 — 377°" Alle bisher gebrauchte ſchwimmende 
Batterien. hatten entweder aus Ziöffen ober aus zwey · mit 
einander verbundenen platten Fahrzeugen beſtanden, die 
man mit einem Boden von: Balken und Dielen verfah, und 
dann mit einigen Kanonen befegte. Abet der vormalige 
Franzoͤſ. Ingenieur» Dbrift, Michaud v’Argon, jetzt 
 Anciefh General und Inipectenr des Fortifications, 
. gab im Jahr 1782, bey der Belagerung von Gibraltar, 
fchwimmende Batterien von einer ganz befondern 
. Einrichtung an. Er ließ nämlich die Körper eilf alter Li⸗ 
« ‚nienfchiffe dazu einrichten, daß fie theils eine, theils zwey 
Geſchuͤtzlagen auf einer Seite führten, denen auf der andern _ 
Seite unten im Raume liegende Bleybatren das Gegenge- 
‚ wicht hielten. Gegen die Bomben waren fie durch sin 
ſchraͤges Dach von gegoflenen Eifenplatten geſchuͤtzt, non 
‚. denen jene ohne Wirkung berabrollten; gegen die glühenden 
s: Rugeln aber follte fie ein befonderes von dem Erfinder dazu 
< beftimmtes Pumpenwerk ſichern, wodurch das Waffer oben 
»vin eine angebrachte Rinne gehoben, von da aber durch alle ” 
Fugen des über 5 Buß ſtarken und mit Kork verfleibeten 
ESchiffsloͤrpers vertheilt mard, fo daß jede eingedrungene 
x glühende Kugel durch das überall herab riefelnde Waſſet für 
< gleich erflicht werden mußte; Memoire powr fervir d.[bi- 
MNMoire du Siege de Gibraltar, par JS Auteur des bätteries.. 
 flortantes. 1783. Die Spanier giengen aber bey. dem Kale⸗ 
- fatern des innern Theils der ſchwimmenden Batterim fo 
. nachläffig zu Werke, daß das Waffer überall hindurch drang, 
: al8 man daß obere Reſervoit der Batterie Pocola anfuͤllte, 
‚am fie im Gegenwart des Grafen von Artois mandı- 
vriren zu laſſen. Man war daher genoͤthigt, die Pumpen 
ftille ſtehen zu laſſen, aus Furcht, daß die Munition von 
dem berabfliehenden Waſſer verdorben werben könnte, Da» 
dvurch verloren die Batterien ihr wichtigfte® Bertbeidigung®s 
mittel gegen die glübenden Kugeln, gegen deren Anftefung 
. ihnen nichts übrig blieb, als das unzulänglishe Begichen 
von außen, dag nicht zu ber eingedrungenen glühenden Ku⸗ 
| ! ER gel 
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— gefangen konnte und ſie daher auch nicht auszuldſchen 
»im Stande war. Memeire . c. p 24. Dieß, und der 
Umſtand, daß die Batterien nicht nach dem Entwurfe ihtes 
Erfinders ihr Feuer gegen die Nordwaͤrts der alıın Mole 
llegenden Werke vereinigten, fondern zu weit ſuͤdwaͤrts vor 


Anker giengen, wo ihnen das Feuer der Feſtung uͤberlegen 


‚Mar, machten, daß eine Erfindung ſcheiterte, zu der 192 
neue Kanonen gegoffen worden waren, und die einen Zlufe 


> wand von beynahe zwey Millionen Plaftern verurfacht hats 


"te. Nur zwey fchwimmende Batterien fonnte der Gouver⸗ 


neur von Gibraltar, General Elliot, durch glühende 
Kugeln in Brand fchießen laſſen; die übrigen wurden 
durch einen unerklaͤrlichen Befehl des Dber » Generals von 
den Spaniern felbft in Brand geſteckt; Memoire I. c. p. 30. 


: und 47. Ueber zwey Taufend Menfchen kamen dabei ums 


Leben, weil daß heftige Feuer der Feſtung jede Rettung bey« 


nahe unmöglich machte, 


Batterie, elektrifche Batterie, iR — zur eleltriſchen Ee⸗ 


E 


raͤthſchaft gehoͤtige Verbindung von mehrern Kleiſtiſchen 


Flaſchen, Glastafeln oder andern belegten elektriſchen 


Koͤtpern, welche man auf einmal laden und entladen, und 


dadurch elektriſche Schläge von ungemeinet Heftigkeit here 
vorbtingen kann. Bald nach der Bekanntwerdung des 


[4 


Kleiſtiſchen Verſuchs, verband Gralath in Danzig zu⸗ 
erſt mehrere mit Waſſer gefüllte Deſtillirbolben, um dem 


elektriſchen Schlag mehr zu verſtaͤtten. Gebler phy⸗ 
e fital. Wörterb. I. S. 285. Bohnenberger hat 
- im erfien Theile feinee Befhreibung verfhirdener 
. Elettrifirmafhinen verfipiedene Batterien befchries 

ben, bie zum Theil aus runden, zum Theil aus viereckig ⸗ 
ten gläfernen Flaſchen beftchen. Bey viereckigten Glaͤſern 
braucht man teilt weniger Raum, als bey runden. Die 


- "runden Slaͤſer find Cylinder oder Glaͤſer ohne Hals. Boh⸗ 


° nenberger nennt eine ſolche eleftrifche Batterie ein Glaͤ⸗ 


> fermagasin. : Er ei eine-Einrichtung zu einer ſolchen Bat 
AR G3 


terie 
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terie von. 7, und zu einer größern von 19 Flaſchen angege⸗ 
ben Den feiner Batterie mir viereckigten Flaſchen jſt je 
der Glas 12. Zol bot, jere.- Seite iſt 2 Zoll breit, und 
die Kiaichen haben keinen Hale. ‚Dar Franklin; flatt 
. ber Klare, eine Slastafel brauchte, iſt befannt; . man 
darf nur an die betonnte Verſchwoͤrung, edır an dag «ek» 
triſche Zaubergemalde denken, - Er war auch der erſte, wel⸗ 
cher eilf viereckigte Glasſstafeln mie einander verband, und 
dieſer Einriobium, den Namen der elektriſchen Batte⸗ 
gie gabe Ar ſelldem allen deraleichn Berbindangen,von 
belegten Faſſchen oder Glastareln, eigen geblieben iſt. 
Kraniiın’s Briefevon der Elekrricitätziäberf. 
peu Wilke. Leipzig 1758. 8. ©. 36. Auch Batte⸗ 
ten deſer Act bat Bohnenberger beſchrieben. ‚Die 
groͤkte Battente hey der Teyler iſchen Eleftrifiemaichine 
Harlem beſtand aus 223 Quadratfuß belegter Glas⸗ 
fi.che, im 15 Kaſten vertheilt, deren jeder wieder 15.Fla⸗ 
ſchen enibieit. Sie ward durch 160 Umdrehungen der Mas 
— rolig geladen; die abſolute Gewalt ihres ſtaͤrl⸗ 
fer Schlaͤgs u — von ns — * 
Pfund. 


Bauho⸗ 3. Die Kraft des Widerſtaudes, oder des — 

menhafges, weiche das Holz aͤußert, wenn es durch irgend 
„etc von außen auf daſſelbe wirkende Kraft gebrochen wer⸗ 
den fol, dat ich aus zwey verſchiedenen Geſichtspunkten 
i ‚berrachten; nam ı) wenn die Kraft, vermoͤge welcher 
das Dulz- gebrowen werden foll, daſſelbe feiner ange nach 
„aus einmuder zu reißen ſtrebt, 2) wenn Die brechende Kraft 
in onfrochter Richtung auf Die, Länge des Holzes, wirkt, 
Ja weiten Falle nennen die Mathematiker den Widerftand, 
web n das Holz der brechenden Kıaft.enrgearmfebt, die 
. ab »iuts Kr fi deſſelben; denjenigen Widerftand aber, 
den ex um Bien. Falle leiſtet, nennen fie;die.relatide 
Rafı 8:8 Holes. Di ſer Thet der Matbimatik,;der für 
bie, auoabenden Ruͤnſte wigpdg, ii, war den Alten unbe⸗ 
kannt. 
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tanuta Galilei war der erſte, -deffen erſindungẽ reich es 
Senie dieſen Gegenſtand bearbeitete, und, ihn unter etner 
wiſſen ſchaftlichen Geinakt aufırenn ließ. Mac ihm haben 
. Blende), Marhhefii, Matiotte, Leibnitz, Bas 
taſsnan,Parent, Bernoufli, undvotzüglich Di u ffr 
: hralsupe dieſe Wiſſenſchaft außerordentlich vervollkounm⸗ 
“met, Wa es durch Verſuche und Rechnungenuſo mweiliges | 
bracht, daß der prafuifche Baumeifter die Staͤrke des Hals 
ne⸗ jederzeit mit ziemlicher Gevanigkeit im voraus zu beſtim⸗ 
Mmen im Grande: tft. ‚Wenn mau es verſucht, die relative 
Kraft folder: Körper aus der abſoluten algnleiten, fo fin⸗ 
5 den ſich dabey Schwierigkriten, die bis jetzt noch nicht ge⸗ 
boben ſind. Galtletbewagptete, bey ſeintr Auftoͤſung 
dieſes Problems, alle ſollde Koͤrper als vollkommen hart 
- (perfecte. rigida), ſo daß, wenn einige Theile derſelden 
brechen, . die andern alle zugleich, obne nachgeben zu Edit» 
nen, mit brechen muͤßten. Wenn z. B. ein fotider Kör⸗ 
ꝓer mit dem cinen Ende in der Mauer befeftige iR, Und 
durch das an dem andern Ende angehaͤngte Gewicht dayon 
‚.abgeriffen wird: ſo mußte, nach feiner Meyrung, ver 
obere Theil in der naͤmlichen Heit als der mittlere, und die⸗ 
ſer eben, fo fnel, als der unterfte losgeriſſen werden. 
Nach dieſer Vorausſetzung muß, wenn der ſolide Körper 
ein Wuͤrfel iſt, das Gewicht nur halb fo groß ſeyn, als 
ein anderes, welches denſelben Koͤrper der Laͤnge nach los⸗ 
reißen wuͤrde. Allein es giebt keine voßtommen harte Koͤr⸗ 
per, fie. find alle meht oder weniger biegſam, und geben, 
ehe fie brechen, etwas nach. Ebe.ein Körper’ durch tin 
: augebängtes Gervicht; gebrochen werden kann, werden bie 
oberſten · Theile deſſelben am meiſten, die unterſten aber am 
wenigſten ausgedehnt; die: oberſten Theile leiſten alfo den 
meiſten, die unterſten aber den wenigſten Widerſtand, folg⸗ 
Uch brechen die auf einander liegenden Theile nicht auf ein» 
mah, u fondern erſt die oberſten, dann dir nächfien u ſ. w. 
Aeibhn ichz ſuchte daher die relative miderftehende Kraft aus 
ee abſoluten auf * nn. berzuleitenk, „ud — 
dl) ein. 


L 
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fein Berfahren auf bie Borausfegung, daß bie Ausdehnun⸗ 
‚gen der Fafern den fpannenden. Kräften, wodurch fie aus⸗ 
gedehnt werden, ſtets proportionirt ſind; allein das ſind 
Me nicht immer, wie aus Muffhenbrocks Verſuchen 
erhellet. Muſſchenbroek ſchlug daher einen ſichern 
Meg ein, und ſtellte Verſuche im Kleinen mit verſchiedenen 
Holzarten an, um die relativen Kräfte eines jeden Holjes 
durch die Erfahrung zu beſtimmen, und dann Die Degeln, 
‘ nad welchen die verfchtedenen Körper mit einander verglis 
chen werden können, aufzuſuchen. Journal für Fa— 
brik u. ſ. m. 1798. Dctsber ©. 283. folg- Belis 
dor ſtellte Berfuche über die Stärke und Elaſticitaͤt des 
Bolzes, jedoch nur an Heinen Holzftüden, an; dieſen zu 
Folge iſt, wie.er im 4ten Buche des erſten Theils feiner‘ 
: Ingenieur « Wiffenfhaften angicht, das Verhaͤltniß der 
Elaſticitaͤt vom Tannenhol; zum Eichenholz, wie 6 : fi 
Büffon und Du Hamel:aber machten Berfüche über 
* bie. Stärfe baurechter Hoͤljer; fe Huth allgem. Mas 
"gazin für die bürgerliche Baukunſt. Weimar 
3796. 1.32.11. S. 6, Parent in Paris fuchte 
die Stärke des Bauholzes oder die Laſt, welche ein Baus 
holz, nach feiner verſchiedenen Lage in einem Gebäude, zu 
- tragen im Stande ift, auf folgende Art zu erforſchen: er 
befeſtigte verfchiedene rechtwinklichte Parallelepipeda (d: i. 
in ſechs Seiten eingefihloffene Körper, wovon die zwey ger 
genüberftchende Seiten einander gleich find) von eichenem 
und tannenem Holze mit einem Ende oder auch mit beyden 
Enden im der Wand. Im erften Kal, wenn ein Ende 
frey hieng, gab er ihm an der Ede ein Gericht zu tragen; 
waren aber beyde Ende in der Wand befeſtiget: fo hieng er 
das Gewicht unter der Mitte auf. Hierauf bemerkte er 
genau bie Zeit, wenn ein jedes Holz zerbrach, und ſchloh 
: daraus auf die Stärke, welche einem jeden Holze nach fer 
mer befonderen Lage zukam. Im Sabre 1707 machte er 
- feine Erfahrungen der Afademie der Wiffenfchaften zu Paris 
bekanntz ſ. Vollſtaͤndige theoretiſche und — 
ER j | tiſche 
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tiſche Sefsicte der Grfindungen. Bafel, 
bey 3. 3. Flid 1789, Migneron in Paris erfand 
die Kunft, allen Arten von Holz; eine beſondere Fertigkeit, 
Härte und Dauer zu geben. Durch die Mittel, die er an⸗ 
wendet, trocknet dag Hol; ſehr ſchnell, wird vor Spalten 
und anderem Schaden bewahrt, und erhält zugleich einen 
großen Zuwachs an Stärke; Lichtenbergs Magazin 
1782. 1.8. 3. &t. S. 149. Im Jahr 1781 machte er, 
in Gegenwart eince Kommiffion der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, die erften Berfuche über die Verbeſſerung und Vers 
ftärfung des Holzes. Das Mittel, wodurch cr das Hol; 
verſtaͤrlte, war cin zubereiteres Waſſer, welches er geheim 
hielt. Gruͤnes Ulmenbol;, weiches im natürlichen Zuftans 
de unter einem Gereichte von 650 Pfunden zerbrach, konn⸗ 
fe, mac) dem Sieden in dem zubcreiteten Waffer, nur un 
ter einem Gewicht von 2575 Pfunden zerbrochen weiden, 
und erhielt alfo dur das Sicden eine Kraft von 1925 
- Mund. Erizeigte ferner, daß fig durch das Sieden im. 
natürlichen Waffer die Kcaft des Holzes vermindere. Durch 
. Mignerons Verfahren wird auch qus dem grünen Holze 
der Saft aufgezogen, der cine baldige Zerſtoͤrung verurs 
ſacht. Die fo gehärteten Hölzer tverden feft, wie Eiſen. 
Durch dieſes Sieden wird das Holz fo biegſam, daß es 
die Ründung des Formbogeng annimmt, uͤber welchen es 
hingebogen wird, und dann bey Brücken zu Schwibbogen 
gebraucht werden kann. Oekonomiſche Hefte 1796. 
November. S. 404. Der See-Ingenieur und Ober⸗ 
Schiffsbaumciſter, Herr Quantin, zu Stettin, dat 
eine Maſchine erfunden, die dazu dient, bie Kräfte oder 
den Grad der Staͤrke aller Baumaterialien, welche zu Ci⸗ 
vil- und Schiffsbauten gebraucht werden, als Eiſen, Holz, 
Ziegeln, Tone, Segeltuch u. ſ. w. zu erproben, und ſich 
dadurch zu überzeugen, wie dergleichen Materialien mit 
Vortheil und Nutzen gebraucht werden fönnen. Durch die» 
ſe Maſchine erfährt man, welche Laſt ein fleinerner Cylin⸗ 
der tragen nl; ehe er nachgtebt, oder fich ſpalter; wie 
65 groß 
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gtoß die Staͤrke verſchiedener, Gattungen vom Steinemift, 
madon, xiutze wentget tragen könuen, als andere, obglrich 
alle 09 Aeichec Groͤße ſind; mie groß Die Laſt iſt, welche. 
eſerne Finge, BSäuder, hölzerne Ballen und Querbalken 
aa konn, ‚ehe ſie ſich dehnen, zerreißen und brechen. 
Dieſe Maichine iſt vor der koͤniglichen Alademie der Wiſt⸗ 
ſenſchaften u Berlin, mie auch durch Commiſſatten von 
dem, tönigschen Dbers Bau Departement genau unterfücht, 
und boy den⸗ auf der Alademie angeftelien verſchiedenen 
Verſuchen in Ruͤckſicht ihres Nutzens und ihrer Brauchbars 
keit ganz vorzüglich gut befunden worden: Notice de Al- 
manuch Sousr Verre des Aſſociés etc. Paris 1790. p. 581. 
Allgem, Lin, Seit. Jena 1790. Intels Bl. Rr.7. 
Die Kunft, das Baubol; zu. baben, wurde ſchon von Gries 
chen und Roͤmern ausgeuͤbt; fie wußten, vermittelſt der 
Diße des Feuers, das Holz zu haͤrten, auch. daffelbe zu 
beugen, - und fo in feiner gebogenen Geftalt zu erhalten, 
Kork» und Jagd» Kalender von Leonhardi. 
1798. ©, 134 = 


Baukunſt. Unter den verſchiedenen Arten der Baukunſt 
wurde die buͤrgerliche, oder die Wiſſenſchaft, ein Ge⸗ 
baͤude fo anzugeben und auszuführen, daß es dın Abfichten 
des Baubheren in allem entſptach, zuerſt ausgeübt und bes 
arbeitet. Ihr Urfprung reiche über alle Geſchichte hinaus, 
und faͤllt in die allerältefien Zeiten; denn die Menfchen 
wurden ſehr bald, und che man noch andere Künfte Fannte, 
durch die Noth dazu gezwungen, ſich durh Wohnungen 
wider Die allzugroße Hitze des Tages, wider die Kuͤhle der 
Nacht, wider den Regen, wider wilde Thiere, wie auch 
gegen boͤſe Nachbarn oder auswärtige Feinde zu fichern. 
Die Noth erfand alfo dieſe Kunſt, die Eitelkeit ſchmuͤck⸗ 
te ſie in der Folge, und der Geſchmack verbeſſerte 
fie endlich. Man darf daher auch den Urſprung der Baus 
kunſt nicht blos bey einem einzigen Volke fuchen; vielmebe 
mußte ein, jedes Volk auf dieſe an geleitet werden und 
⸗ ſeine 
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feine: erfteis Kraͤfte an. derfelben üben, weil jedes Volk die 
Mogchwendigkeit eines Mitiels fühlte, welches gegen jene . 
: Magemägplichkeiten Schutz und Sicherheit gewahrte. Auch 
in dieſer Kunſt war der Anfang aͤußerſt gering, und nach 
der Verſchiedenheit der natürlichen Beſchaffenheit des Bo» 
dens welcher den Bewohnern eines Landes die Art ihrer 
zu bauenden Wohnungen anzeigte, waren auch dich Woh⸗ 
nungen ſelbſt verſchieden. In Ländern, wo Ueberfluß an 
Holz war 5. B. ın den Gegenden, wo nachher die Phönis 
zier wohnten, nahmen die Menſchen zu bobkn Baͤumen 
ibre Zuflucht, wie denn Jens Kraft in den Sitten 
der Wılden &, 147. der behlen Bäume, als Wohnuns 
‚gen. der. Wilden gedenkt; oder fie fuchten auch nur unter 
den Baͤumen des Waldes einen Aufenthalt, und lernten 
endlich nach und nach aus den Aeſten derfelben Hütten bauen. 
Voͤlker, Die an Gewäflern. lebten, bautın ſich Hütten aus 
Mohr und Schilf. In gebirginen und ſteinreichen Gegens 
den, wie im Aethiopien und Aegypten, fuchten fie ſich Bel 
« fenklüfte zu ihren Wohnungen, und gruben ſich endlich 
- Höhlen‘: Die nomadifchen Nationen, die bald diefe, bald 

— jene Gegend bewohnten, je nachdem fie bie oder da gute 
Weide für ihre Heerde fanden, baueten fib aus Stangen 
: und den Fellen gefchlachteter Tihiere leichte. Zelte oder foldde 
„Hütten, - welche „fie: bequem mit fih fortbringen konnten. 
Die erſten Wohnungen der Menfchen in den aͤlteſten Zeiten 
waren :alfo,. beſonders in warmen. Ländern, Hütten und 

Site, in falten Laͤndern aber, Höblen; Virruv..Lib. II. 

cap. rn ‚Sobald aber. ein Bolt nut einigermaßen aus dem 

Zuſtande der erſten Rohheit heraustrat, ſo bald es anfing, 

ſich weniger mit der Jagd und dem Hirtenleben zu beſchaͤf⸗ 
tigen, ſo bald es ſich auf den Ackerbau legte, und gewiſ⸗ 
« fermaßen: in eine geſellſchaftliche Verbindung trat, dachte 
es‘ auch darauf, ſich dauerhaftere und bequemere Wohnim⸗ 
gen zubereiten. Aus dieſer Befchäftigung mit dem Acker⸗ 
bau, und aus dieſem Eintritt in geſellſchaftliche Verhält⸗ 
niſſe entſtanden Dörfer und Städte... Huͤtten, die vor er | 
einzeln 
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einzeln ſtanden, wurden naͤher zuſammengeruͤckt, und bey 


[8 — 


jeder neu zu errichtenden Hütte lernte man neue Vortheile 


und Bequemlicht iten kennen. Die Bewohner waldiger 
Gegenden lernten nach und nach Stämme zuhauen und ver -· 


binden. Dan machte ſich Ziegeln aus Lehmen oder Erde, 
trockuete fie anfangs nur an dee Sonne, und lernte ſie mit 
der Zeit am Feuer. brennen. . Die Höhlenbeivohner verlie⸗ 
- gen ıdren finftern ungefunden Aufenthalt, und bauten fi 


Häynfer aus rohen Steinen, welche fie endlich behauen lern⸗ 
sen. Die Ratur und ihre Berriebfamfeit lieferte ihnen gro⸗ 


- Be Steinmaffen, fie bearbeiteten die Flächen derſelben fo 


glatt, daß fie genau auf einander paßten, und fie zur Ver⸗ 


- Bindung derfeiben keines Mörtel bedurften. Diefe Baus . 
art mit ſehr großen Steinen finder man nicht nur bey allen 


alten Bölkern, den Andiern, Aegyptiern, Perſern, Des 


j truskern, Gricchen und Römern, fondern auch bey Natios 
- nen der neuern Zeit, welches verfchicdene Denkmäler der 
- elften Bemohner von England, Schottland: und Peru bes 


weifen. Die Peruaner erbauten ſteiuerne Tempel, auch 
ohne.den Gebrauch eiferner und, kupferner Werkzeuge; Huf. 
des Incas. voyage au Peru p. Ulloa U. Als man auf diefe 


Weiſe bauete, entftanden’auch die Säulen; denn die Roth» 
- wenbigfeit, die Dede eines großen Gebäudes zu unterfü; 


- 


tzen und vor dem Einſturze zu ſichern, verlangte Stuͤtzen, 
die das Dach tragen konnten. Die Pfaͤhle und Pfoſten 
der erſten armſeligen Huͤtten verwandelten ſich alſo mit dem 
Wachsthume der Baukumſt in Pfeiler und Saͤulen; dic 


Queerbalken, welche die Thuͤtpfoſten vereinigten, in Archi⸗ 
‚ traben, und die Zimmeren unter ben Dache in Ftontons; 
‚ Vitruv. Lib. I. ce... Lib. IV. c. 2. Als man in der Bau- 
kunſt Schon einige Fortſchritte gemacht hatte, wandte ınan 
» den größten Fleiß zuerſt auf die Tempel, Anfänglich waͤhl⸗ 


A 


se man zur Vercheung des hoͤchſten Weſens entweder freye 


Plaͤtze auf Bergen und Anhöhen, oder auch Haine, die 
mau, wegen der feyerlichen Stille, für heilig hielt. Nach» 


ti: 


- der widincte jedes Boll feinen Goͤttern eine ala n 
A 


a 
/ . 


# 
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Art, —* ſie ſelbſt hatten? die Hoͤhlenbewohnet die größte 
Höhle ‚ die Hüttenbewohner die größte Hürte, und die No⸗ 
mäden dag größte Zelt. Aus diefen größten Wohnungen 
entftanden nach und nach Die Tempel, melche anfangs fo 
einfach: und Hein waren, daß die Bildfäule des Gottes den 
ganzen'innern Raum deffelben einnahm. Als die Wohnune 
gen der: Menſchen größer und zierlicher wurden, erbielten 
auch die Tempel einen groͤßern Umfang und mehr Pracht, 
Säulengänge, Hallen, Höfe und bisweilen Haine. Ya, man 
Bann annehmen, daß das Bauen erſt dann eine Kunft wutde, 
als ſich ganze Stämme und Bölfer entfchloffen, ihren Gott⸗ 


heiten zu Ehren etwas befferes zu bauen, daß fich Durch ſchö— 


nere Form und größere Maffe vor den gewoͤhnlichen Gebäuden 


auszeichnete. Gewoͤhnlich hatten die Tempel eine viereckigte 


- - 


Geſtalt, bis die Griechen anfiengen , fie bisweilen rund zw 
bauen. Auch dur das Emporfchrwingen einzelner Mens» 
fchen zu Dberherren Über ganze Stämme und Völker wurde 
die Baufunſt befoͤrdert und gehoben. Es fanden fich näme» 
lich Männer, melche durch Ueberlegenheit der Koͤrpers⸗ 


>, oder Geiſteskraͤfte andern die Ueberzeugung "abndrhigten, 
daß fie eines -Dberhaupts bedärften; bey diefen füchten die 


ſchwaͤchern Hüife, auch brauchten fie Leute, theils zu ihe 
tem Schuß und zur Befeftigung ihres Anſehens, theils zw 


ihrer Bedienung, daher mußten fie auch gemächlichere Und 


geräumigere Wohnungen haben. Tempel der Götter und 
Paulaͤſte der Großen der Erde gaben alfp zur Entſtehung 
der wahren oder pefferen Baukunſt die nächfte Beranlaffung. 
Das alteſte Denkmal der Baukunſt, deffen die Gefchichte 
erroäbnt, iſt die Arche des Noah, melche biweiſet, daß 
die Kenntniſſe und Bertigkeit, melche die Menfchen vor ber 
Noachiſchen Fluth in der Baukunſt hatten, nichr ganz ver» - 


foren gegangen waren; ſ. Schiffsbaufunf. Man 
chellt die Baukunft in die Höhere und niedere. Die 


Merke der erftern haben ausdrücklichen Bezug auf edle, 
mwürdige, gebeiligte Bedärfniffe und Handlungen der Diens 


fon, die leßsere aber nicht. Die höhere Baukunſt, wel⸗ 


we 


N 
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che in der: Folge von den: Griechen auf den booften Grad 
der Voll lommenheit ethoben wurhe, nahm ihren’ Anfang 


wahrſcheinlich in Indien, diſſeits des Gauges. Noch jetzt 


* 


finder mu daſe bſt Denlmale der, Baukunſt, die ein hohes 
Alter verrathen, und alle Kennzeichen urſprunglicher Kunſt 


und Erfindung an ſich tragen. Die Vorſtellung von einer 


hohern Macht, welche Geige gab, machte es nothwendig, 
‚ben Ort, woher die Geſeßgebung ausfloß, Mit ſinnlicher 
Wuͤrde augzujsichuen. Aufaugs waͤhlte man: dazu Wälder 
„und Felſenhoͤplen, welche letztern die. Jadianer: durch. die 
Kunſt nachahmten, und ſo entflanden unterirdiſche duͤſtere 
a „beten Dede durch mehrere Reihen Muftlich aus⸗ 
gehauenet Pteiler unterſtutzt wurde. Niebube (Reiſe⸗ 
„„aelareibung 1. The S. 32 — 36.) eutdechte auf der 
Inſel Elephauta, ohuweit Bomboy, eine. folche, Tempels 
hoͤble an dem, Abhange eines Berges. Da die Aegyptier 
mu Indiſchen Erzeugniffen handelten, und die Aegyptifchen 


Helden Züge nach Indien thaten: ſo iſt es wahrſcheinlich, 
daß die Baulunſt frühzeitig von den Indiern auch zu den 


Aegyptiern kommen konnte; wenigſtens beſchaͤftigten fie 


ſich ſchon in den aͤlteſten Zeiuen damit. Die Kunſt, Stei⸗ 
ne zu behauen, war ſchon bey.dem erſten Anbau des Lans 
des in Oberaͤgypten bekannt, weil dieſe Gegend mit Gra⸗ 
nitgebirgen bedeckt iſt. In Unterääghpten wurden 140 Jah⸗ 
re nach dem Auszuge der Israeliten die großen Kanäle voll⸗ 
endet, wodurch Unterägypren völlig bewohnbar gemacht 
‚und der. Transport der Steine ſehr befördert wurden + Die 


Aegy ptier baueten viel unter die Erde, weil ihre Vorfahren 
, in Hoͤhlen gewohnt hatten. ‚ Ihre Tempel ſtellten, wie die 


indiſchen, ebenfalls ſteinerne Gruͤfte vor, deren Decke aus 


mehtern Stuͤcken beſtand, und alſo auch durch. mehtere 


Saͤulen unterſtuͤtzt werden mußte, deren Stamm, um meh⸗ 


rere Durchſicht zu gewinnen, bis auf den Boden abgerun⸗ 
det wurde. In der Folge errichtere ınan mehrere große Vor⸗ 
böfe um die Tempel, die mut offenen Säulenballen umge⸗ 
„ben und durchſchnitten, und durch prächtige Thorwege und 

Durch : 


’# 
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Durchgaͤnge von einander abgeſondert waren; "Serabo. 
Li,XVM. Die Säulen der Aegyptier waren alſo ohne 
Fußgeſtelle, bis auf den Boden abgerundet, der Architrab 
war höher ; als bey den indiſchen Säulen, und,.auf die 

+ Stirwder Deckenſtücke malten fie die Zeichen des Thierkrei⸗ 
ſes, daher dieſer Theil den Namen Zophortts bekam. Sie 
erfanden die Profile zu eintgen erhabenen Gtiedern, ſie ver⸗ 
beſſerten den Knauf, der ſich vom Saͤulenſtamme an bis 
unter den Architrab ausbreitete, auch führten fie zuerſt die 
Rerzieruugen aus den Pflanzen⸗ und Thierreiche in der 
Bautunſt eins. Neuer deutſcher Mertur 1790. 2. 
"Stud Se 126. folg. Die Erfindung, ſteinerne Gebaͤu⸗ 
de aufzufuͤhren, ſchreiben die Aeghptier um Toſorthus, 
ein m Nachkoͤmmlinge des Menes, zu -Einerübrer alten 
Baumeiſter hieh Errcamnon. Die Pyramiden gehören 

S mit zu den erfien Verſuchen, welche die Aeghptier in der 
Architektur machten. Mit der Regierung. des Se fotteig 
“. gieng eine neue Periode für. Die Baufunft in Aegypten an. 
Er bauete auf der Oſtſeite Acgyptens die 1500 Stadien lan» 
ge Maurer won Palaſtina bis Heltopolis, errihtere Waſſer⸗ 
keitungen , legte viele Kanäle am, entwarf fogar fehon den 

. berühniten. Kanal zur Br:bindung des rothen mit dem mit⸗ 
: teländifchen Meeee, er verſetzte viele Staͤdte Negyptens auf 
s Rünftliche: Daͤmme, und bante in. allen Städten Tempel, 
+ unter, welchem der prächtige Tempel Bulkaus der berülmtefte 
-" war;: Herodar.. 1.1 N. us8: Diod. I. 56. Bu ſeiner Zeit 
‚= wurde: heben ‚gebaut, worinn ‚vorzüglich vier Tempel bes 
: rühmt "waren, unter denen der:ältefte ı3 Stadien im Ums 
‚ce fange hatte‘, 45 Ellen hoch war, und 24 Fuß dide Diauern 
«hatte; Diedor I. p.. 55. Ein anderes mertwuͤrdiges Denke 
mal: ders Bautunft in Theben war das Grabinat des Oſy⸗ 
Manda as,/ welches eigentlich ein weitiäuftiger Pallaſt 
war, der von feinem ſehenswürdigſten Theile den Namen 
erhielt. Alle dieſe Denkmäler Thebens beſchreibt Diodor I. 
P- 55. x0. Noch jetzt trifft man in Aegypten Ruinen von 
— an, die allem Anſehen nach Alter, als der ei⸗ 
gent⸗ 


⸗ 
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gentliche Anfang der Geſchichte find; ſ. Dbekisfen, 
Pyramiden, Labyrinth. Der Charakter der ägyp⸗ 
tiſchen Bauart iſt außerordentliche Feſtigkeit und Staͤrke, 
> die aber meiſtens in Rohheit ausartet; aus ihren Öffentli- 
chen Gebaͤuden erhellet, daß fie große Maſſen von. einem 
geheimnißvollen und Ehrfurcht: erweckenden Anſehn liebten, 
ohne ſonderlich auf Nutzbarkeit und Schoͤnheit Ruͤckſicht zu 
nehmen.“ Doch entdeckt man auch au manchen ihrer Ge» 
bäude ſchon den aricchifchen Geſchmack, ſogar in kleinen 
Verzierungen. Ihre Privatgebaͤude waren, wie noch jetzt, 
hauptſaͤchlich dazu eingerichtet, gegen die Sonne zu ſchuͤ⸗ 
gen. Faſt eben fo fruͤhzeitig, wie die Aegyptier, thaten 
fi die Babylonier in der Baukunſt hervor, welche fchon 
feſte Wohnungen, Tempel, Pallaͤſte, Wafferleitungen, 
Mauern und Brüuͤcken auffuͤhrten; ihre Werke in der Gau⸗ 
kunſt findet man beym Herodar: Lib, IL. c. 178 — 183. und 
beym Diod. Sic. Lib. IL c. 8.9. befchrieben: . Fhe Alteftes 

. Gebäude war der Thurm zu. Babel (f Thurm), ‚welcher 
+ bemweifet, daß die Begriffe und Fertigkeiten in der. Baur 
kunſt durch, dte Ueberſchwemmung nicht verloren gegangen 

» waren. Ihre beruͤhmteſten Gebäude waren, der Tempel” 
des Belus, der Pallaſt und die ſchwebenden Gärten der 
Semiramis. Herödot. Lib. I, c. 182. ruͤhmt vorzug · 
lich die Größe und Pracht des Belussempels; etr ſtellte 
> eine ungeheure Pyramide vor, die unten ein’ Tempelbaus 
> und auf der Spige einen Kleinen Tempel. hatte. Die Ge⸗ 
“- baude der Babylonier beftanden aus Ziegelfteinen. mit Erd⸗ 
pech verbunden, und ihre Säulen aus Palmbaͤumen; 
Scrabo LXI p. 1073. Die Trümmern von Perſepolis find 
noch Denkmäler von der Babylontfhen Baukunſt. Die 
Säulen der Babylonier find fehr hoch, veich verziert, der 
Saͤulenfuß ift nach einer Glockenlinie geſtaltet, mit Blaͤt⸗ 
tern umgeben, ber Stamm mit ſchmalen Krinnen behauen, 
und verliert ſich oben in einen Blumenkelch, auf dem ein 
runder Aufſatz, und über dieſem eine Art von Stubl ruht, 
auf dem ein Kameel liegt, deſſen Ruͤcken vermuthlich — 
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Dach des Gebaͤndes trug; ſ. Neuer deutſcher Mer— 
fur 1790. 2tes Stuͤck. S. 136. folg. Die Aſſyrer 
zeichneten fir) durch den Bau der Stadt Ninive aus, und 
die Meder durch die Stadt Efbatana, welche fieben Mauern 
haste und auf einem Berge erbauet war. Die Pboͤnizier, 
weiche Die Städte Sidon, Tyrus, Aradus und Sareph⸗ 
ta baueten, thaten ſich ebenfalls in dieſet Kunſt hervor, 
beſonders die Thrier und Sidonier, welche letztere es dat⸗ 
inn ſo weit brachten, daß Salomo ſogar einen Theil der 
Arbeiter zum Tempelbau aus Sidon kommen lieh; 1Koͤ⸗ 
nige 5,6. Don phönizifchen Gebäuden aus den: hohen 
Alterchume hat fich zwar nichts erhalten, da aber det Bas 
onloniſche Tempel zum Theil dag Gepräge der phönisifchen 
Baumt hatte, fo kann man von der phönizifchen Bauart . 
fagen, daß fie der aͤghptiſchen noße gekommen ſeyn muß, 
wie aus dem folgenden erhellen wird. Auch die Israeli⸗ 
ten hatten fruͤhzeitig einige geſchickte Baumeiſter, unter 
denen beſonders Bezaleel und Ahaliab, die zu Mo⸗ 
ſis Zeit lebten, und un 2454 n. E. d. W. die Stiftshuͤtte 
und die Bundeslade baueten, geruͤhmt werden 2. Moſe 
31, T5, Kup 36, 1. Am das Jahr 2973 fing 
Salomo den Bau des Tempels zu Serufalem an, der 
nach ficben Fahren vollendes wurde, Salomo fannte ſo⸗ 
wohl die aͤghptiſche, als auch die phöniztiche Bauart, die 
beyde zu feiner Zeit im hoͤchſten Slor waren; er feheint da⸗ 
her bey dem Bau des Tempels Ideen der Aegyptier zum 
Grumde gelegt, und mit phönizifcher Kunſt ausgeführt zu 
- haben. Die phoͤniziſche Bauart hatte den Vorzug, daß 
fie reicher an Verzierungen und Producten der Imagination 
war, und auch mehr, als die aͤghptiſche, von Holz und 
Metall Gebrauch machte, daher der Salomonifche Tempel 
in dieſer Dinficht einen Borzug vor den ägpptifchen Gebaͤu⸗ 
ben haben konnte. Was aber die Schönheit, Form und 
ben innern Kunftwerth der Verzierungen betrifft, fo waren 
dieſe zur Zeit des Salomo noch unbefannt, Erſt Ezechiel, 
der um einige Jahrhunderte ſpaͤter lebte, Fonnte bey dem 
Buſch Handb. d. Erf. 2,5, 1) neuen 
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neuen Plan, den er für den Tempel zu Jeruſalem entwarf, 
von Berhältniffen in der Anordnung des Plans und von eis 
nem edlern Berzierungsfgftem reden, teil die Baufunft da⸗ 
mals im Drient und in Klein» Afien beträchtliche Fortſchrit⸗ 
se gemacht hatte. Salomo bauete um den Tempel zu 
Serufalem ſechs Propyläen, und noch andere bey feinen 
Halläften. Die außeren Säulen dieſer Propylaͤen harten 
6 Schuh, die innern 5 Schub im Diameter. Das vor« 
nehmfte Material zu Salomo's Eommer-Palaft waren 
Cedern; 1. Könige VIL Mehr nach aͤgyptiſchem Ges 
ſchmack war der Pallaft für Mine aͤghptiſche Gemahlin, 
größtentheild von gehauenen Steinen, mit Säulen, Knaͤu⸗ 
fen und einem Wafferbehälter von Erz. Salomo bauete 
auch noch drey heidnifche Tempel, und nach ihm die israclis 
tiſchen und jüdifchen Könige 400 Jahre lang Sonnentem« 
pel und Pantheons. Wit ihnen wetteiferten die Könige von 
Damaſcus und andere benachbarte Könige in Aufführung 
prächtiger Gebäude. Hieraus will man auch abnehmen, 
wo fich die Architeftue der Sonnentempel und Pantheons 
‚in dem zunächft gelegenen, von Salomo gebauten Palmyra 
und Balbek Herjchreibe, und überhaupt folgen, daß die 
ächte Baukunft von dem Morgenlande, und zwar von’ den 
Istaeliten außgegangen und von ihnen zu andern Völkern 
- gekommen fey; (Neue Mifcellen artiffifhen In» 
halts, herausgegeben von Meufel 1801. 12tes 
Stüd. ©. 401. folg.) mie denn auch einige auß der 
“ Bemerkung, daß die Babplonier, Phönizier und Israeli⸗ 
ten fich der Balmbäume und Eedern zu ihten Säulen bedien» 
ten, und dıefe fowohl, als auch fpätere Völker, die mei⸗ 
fien Berzierungen in der Baufunft aus dem Pflanzenreiche 
entlebnten, den Schluß zichen, daß die Baukunft der Alten 
nach allen ihren Theilen aus der Holzbautunft herzuleiten 
fey. Von der Baukunft der Phönizier, Istaeliten, Syrer 
und Bhilifter haben fich Feine Ruinen erhalten. Den Ges 
ſchmack der Perfer in der Baufunft fann man aus den Rui⸗ 
nen des Pallaftes zu Perfepolis beustheilen, aus welchen 
u | man 
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man zugleich die babyloniſche Bauart kennen lernen kann. 
Die Hetrusker hatten v8, noch ehe die Griechen ihre drey 
Säutenordnungen etfanden, in der Baukunſt ſchon weit 
gebracht, welghes die vorhandenen Dentmäler des Jupiters⸗ 
tempels auf dem Capitolium, ferner die Unrathskanaͤlt in 
Kom, einige Grabmäler und Ueberbleibſel von Stadt⸗ 
maucen bemeifen. Der Charakter der Bauart diefer Zeiten 
war unerfchütterliche Feſtigkeit, riefenmägige Größe und 
verſchwendete Pracht; die Maſſen der Gebäude gewahrten 
einen großen, erſtaunenswuͤrdigen Aublick, aber ſie haͤt⸗ 
ten nichts Schoͤnes, nichts Gefaͤlliges, keine Symmettie, 
wohl aber viel Reichthum und Pracht. Die riechen, wel⸗ 
che gewohnt waren, faſt jede Kunft einer Gottheit zu wei⸗ 
ben, f&ricben dte Erfindung der Baufunft der Minerva 
ju; Divd. Sie. Lib. V. p. 235. Der griechtiche Geſchmack 


in der Baufunft ſcheint, wie Die erften Anfänge verfchicder 


ner anderer Künfte, nicht auf griechifchem Boden erzeugt, 
fondern aus Aegypten und: Phönizien dabin gekommen zu 
fiyn; und daß fie Diefe Kunft in einem noch etwas rohen 
Zuftande empfiengen, bemeifen vie noch vorhandenen ans 
fehnlicyen Ruinen griechticher Gebäude, die weit uͤber vie 
Zeit des guten Geſchmacks hinaufftiigen, wie die Ruinen 
von Paftum am ſalernitaniſchen Meerbufen, tınd von Agri⸗ 
gent ın Sicilien; aber durch das feine Gefühl und durch 
den männlichen Versand der Griechen wurde diefe Kunft 
zur Vollfommenbeit gebracht. Sie waren Republikaner, 
jeder einzelne Bürger betrachtete ſich ald Regent und Unter« 
than zugleich, fie lichen fich von Sclaven bedienen, fie 
wollten aljo auch ihrer Würde gemäß wohnen, daher ihre 
Wohnungen mahrfcheinlich die erſten Privargebäude find, 
bey denen mau nicht blog die nöthigften Bedürfniffe,, ſon⸗ 
bern auch geſchmackvolle Pracht und mehrere Beqnemlich- 
keit fand. Nur waren die einzelnen Plecen noch nicht ganz 
bequem unter einander verbunden, woran entweder die noch 
nicht ganz außgebildere Kunft oder Kitten und Gewohnhei⸗ 
sen Urfache twaren. Zu Homers Zeit war freplich die 

= 2 Baus 
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Baukunſt der Griechen noch nicht fonderlich 5 dent auß der 
Befchreibung, die Homer Liad, VI. v. 242. 314. von den 
Pallaͤſten des Priamus und Paris giebt, kaun man 
vermutben, daß bie Pracht.diefer Gebäude mehr im wei⸗ 
ten Umfange derfefben, als in Regelmaͤßlgkeit und innern 
Verzierungen beſtanden habe. Nur bey der Schilderung 
des Pallaſtes des Alcinous, Odyſ. VII. v. 8%. folg., 
in welcher Homer alle Begriffe von damaliger Pracht zu - 
 grfchöpfen ſcheint, ruͤhmt diefir Dichter, neben der Koſt⸗ 
barkeit der Materlalien, auch die innern Zierrathen, welche 
jedoch eigentlich nur in einer geſchmackloſen Verſchwendung 
edler und anderer Metalle beſtanden. Indeſſen verwarfen 
die Griechen bald das Rohe und Niefenmäßige, fie gaben 
ihren Gebäuden edle Einfalt und Erhabenheit, beobachtes 
ten in ibnen die firenafte Negelmäßigfeit, wodurch fie fols 
che zu volllommenen Kunftroerten machten, und die Baus 
kunſt im eigentlichen Verftande zur ſchoͤnen Kunſt erhoben. 
Ihre Bauart hat nach und nach in Griechenland und in 
alien verſchiedene [befonbdere Wendungen, als fo viel 
Schattirungen befommen, die man bernach mit dem Na⸗ 
men der Ordnungen bezeichnete. Die Dorier find der als 
ten Einfalt und Rohigkeir am nächften geblieben. Der 
Zeirpunfs der Entftebung der Dorifchen Ordnung, nach) 
welcher die erfteg Tempel, Pallaͤſte und öffentliche Gebäude 
in Griechenland aufgeführt wurden, laͤßt fich nicht beftims 
men. Virav, IV. 2. berichtet, ein gewiſſer Fuͤrſt Do» 
zus habe fie erfunden. Eins der erften Gebäude, an 
welchen fich der griechifche Geſchmack in der Baufunfe 
hervor that, mar daß Panjonium, ein Nationaltenpel 
der verbündeten jonifhen Städte. Ihren hoͤchſten Gipfel 
erreichte die Baukunſt der Griechen in dem Sahrbundert 
des Perikles, und erhielt fich in dem seinftn Ge 
ſchmacke bis faſt auf die Zeit Aleranders des Gro⸗ 
Ben Dom Perikles aufgemuntert und unterflügt, 
etteiferten die größten Kuͤnſtler, ein Phidias, Ska 
sinus, Kallitrases m. a. mit einander, und hier⸗ 


durch 


F 
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durch entſtanden die ſchoͤnſten Werke der Baukunft, z. B. 
der Teinpel der Minerva anfsder Burg zu Athen, die Pros 
pylaͤrn, das Odeum, daß Parthenon und andere merfwürs 
dige Gebaͤude. Die Brüder Trophonius und Ugas 


medes baucten den Tempel des Apollo zu Delphi. 


Auch in. Peloponnes und Klein » Afien führte man Mei— 


ſterſtücke der Baukunſt auf. Cherſiphron und fein 


Sohn Metagenes bauesen den prächtigen Tempel der | 


‚Diand zu Epheſus. Cherfiphrom figte ihn auf eis 


nen ſumpfigten Boden, den er mit gerftoßenen Kohlen und 
Schafsfellen belegte, damit er weder durch Erdbeben, noch 
durch Riſſe Schaden nehmen konnte. Diefer Tempel mar 
425 Schuhe lang, 220 Schuhe breit, und mit 127 Saͤu⸗ 
len geziert, deren. jede 60 Schuh hoch war, ud die er durch 
eine von ibm felbft erfundene Mafchine mit leichter Mühe 
herbeyſchafftez Allgem. Künftlerskericon. Zuͤrch 
1763. Gerd Artemaſia, Köntgin von Garien 
(+ 351 vor Chr. G.), Schweſter und Gemahlin des Maus 
folug, ließ ihrem verftorbenen Gemahl ein Denkmal ers 
ztichten, das zu den ſieben Wundern der Welt geredinet 
wurde, daher prächtige Grabmäler den Namen Maufo> 
Icen erhielten. Die hohe Einfalt des frühen Zeitraums 
verband fich mit edler majsftätifcher Größe, mis Schönheit 
der Formen und richtigen Berhältniffen. Die vervortomms 
nere Baulunft wurde nun nicht blos auf Tempel, fondern 
auch auf Theater, Gymnaſien, Marktplaͤtze, Saͤulengaͤn⸗ 
ge u. fe m. angewandte. Sonſt bediente man fich wur einer 
einzigen Säulenart, der Doriſchen; jegt wurden aber noch 
die Jouiſche und Korinthifche erfunden, tee zuſammen ale 


les Schöne in fich faßten, was fich nur in dieſer Kunſt den⸗ 
fen läßt. Die Sriechiſche Bauatt, welche voll Schönheit 
und Geſchmack, und vorzüglich vol Kegelmäßigfeit war, 


theilte ſich nun in drey Dauptjtvrige, in die Dorifche, 


tele fich vorzüglich durch edle Einfalt und erbabene Groͤ⸗ 


Fe augzeichnete; in die Jonifche, in welcher mehr Annehm⸗ 


Indleh, ein gefäligeres Anfchn und eine Art von Weich 


93 lichkeit 
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lichkeit herrſchte; und im die Korinthiſche, welche erſt ent 
fand, als Gi iechenland derꝰ Hauprfiß aller (hönen Künfte 
geworden war, und fich durch alle mit der Haupteigenſchaft 
der griechifchen Gebäude verträgliche Pracht auszeichnere, 
‚Die toriathiſche Drdaung entſtand bald nach ver junifchenz 
Bitruo mieldet, daß Callimachus, ein gefcicter 
Banmeiſter und vortrefflicher Bildhauer ihr Erfinder gewe⸗ 
fen ſey. Der Ausbruch des Peloponneſiſchen Kriegs that 
den Rorefchristen der Baukunſt Einhalt, und mit ibm et» 
reichte die tchönfte Zeit der Baukunft, die Zeit des ſchoͤnen 
und großen Styls ihr Ente Man fieng nun an, fi 
von der edlen Einfalt zu entfernen, und dachte mebr aufs 
Sierlibe. In dieſem Zuftande blieb die Kunft bis auf die 
Set Alexanders des Grofen, der in den meiften 
feiner eroberten Länder neue Stadte anlegen lich, von des 
nen 18 feinen Namen führten. Wabrfeirtfich fing man 
um diefe Zeit an, die Privatwohnungen And vorzüglich bie 
Landhaͤuſer gröfer und ſchoͤuer zu bauen, deren Charakter 
Zierlichkeit, aber noch immer ftrenge Regelmäßigfeit war, 
Es entſtanden noch jetzt in — — und vorzuͤglich in den 
aſiatiſchen Beſitzungen der Griechen viele und wichtige Wers 
—ke der Baukunſt an denen aber mehr Verzierungen ange⸗ 
bracht waren, als ehedem. Dieſes Beftreben nach Schmuck 
fehadete der Kunft, die nuch dem Tode Aleranders 
merklich ſank. In Griechenland wurde fie wenig mehr ges 
trieben, und in Aften unter den ©eleueiden, in Aegypten 
' unter den Ptolomaͤern in einem unreinen und fchlechten Ges 
ſchmack ausgeübt. Die Kriege der verfchicdenen gricchie 
ſchen Nationen unter, einander jerftörten viele Städte und 
Tempel; die Aetolier eroberten die Städte in Macedonien 
“ und Epirus, und verbraunten die Tempel; bie Macedos 
nier und Uchäer,zerftörten die Öffentlichen Gebäude in dem 
Städten der Aetolier; Philippus, König von Macedo⸗ 
nien, plünderte Athen und zertrümmerte die Tempel. Die 
Roͤmer zerftörten Korinth, plünderten bie Tempel der be⸗ 
roͤhmteſten Sicdee eroberten Athen, und verwuͤſteten 
viele 
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. viele prächtige Gebäude diefer Stadt. Griechenland wurde 
zu einer römifchen Provinz gemacht; die Kömer lernten 
nun die fchönen edlen Werke der Baufunft kennen, führten 
Statüen und Säulen nach Rom, wohin fich auch die weni⸗ 
gen griechiſchen Bautünftlee begaben, weil fie in ib:em 
Baterlande keine Befchäftigung meht fanden. Bisher hats 
ten die Griechen‘ in der Baufunft alles gefunden, was ihe 
jur mahren Schönbeit gereichte; die folgenden Baufünft- 
fer hätten fich die Werke derfelben nur zum Mufter nehmen 
° dürfen, um bollfommen fehöne Werte hervorzubringen. 
Alein fie wollten noch mehr verzieren, drteten in Pracht 
mud Verſchwendung aus, daber fieng die Kunst an zu finfen, 
und fank unter den Römern noch mehr. Kurzgefaßtes 
Handwörterbuh der fhönen Künfte Erfter- 
Band. Leipzig 1794. ©. 114. folg. Eratofihes 
nes ſchrieb zurſt von der Baulunft, feine Schrift ifk 
aber verloren gegangen; % U. Fabricii Allgem. 
Hifl. der Gelehrſamkeit. 1752.1.38.&.459 


Die alten Römer waren urfprünglich ein rohes Volk, 
das nur die Künfte des Kriegs rich; brauchten fie einen 
Gelehrten oder Künftier : fo wandten fie fich an ihre Nachbarn, 

die Etrusker. Ihre Wohnungen beftanden aus geflochtenen 
Weiden, und waren mit Lchmen ausgefüllt; doch wandten 
fie fehon früh ihren Fleiß an manche Fächer der Baukunſt, 
an Wafferleitungen und Cloaken und an den Straßenbau. 
Unter den Tarquiniern bauten etruskiſche Künftler das 
Kopitol, den Tempel des Fapitolinifchen Yupiterd, die - 
Cloaken und das Pantheon. Das legtere ließ M. Vip⸗ 
faniusß Agrippa bauen, und die Architektur deffelben 
ift von den Pantheons zu Palmyra und Balbek kopirt. 
Im Yahr 365 nah Erb. R. verbrannten die Gallier den 
größten Theil des alten Noms; es wurde wieder eben fo 
elend aufgebaut, nur mit dem Unterfchied, dag man ſtatt 
des Echmens an der Sonne gefrodnete Ziegeln nahm; bis 
endlich nach dem zweyten punifchen Kriege auch die Privat» 
24 | woh⸗ 
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mohnungen größer und bequemer angelegt. wurden. Nun 
murden die Römer. mit der griechi ſchen Bautunſt bekannt 

welches jedoch zu einer Zeit geſchah, mo dieſe Kunſt in Grie 

chenland zu ſinken anfieng, und vieles von ihrer Volllom⸗ 

menheit und Reinheit verloren hatte; Hurb’s Al Igem. 

‚Magazin für die bürgerl. Baukunſt. 1.3, IL 
Th. Weimar 1796. S. ıgr. Die erhabene Gimplie 

citaͤt wurde damals fehon‘in Griechenland vernachläffigek, 
Die fchönen WVerbäleniffe murden durch Zufäße verdorben, 

und Zierlichkeit war an die Stelle der großen, edeln Schön 

beit getreten; durch diefen bereits gefuntenen Geſchmack 
der gtiechiſchen Baufunft wurden die roͤmiſchen Baumeifter 

verfuͤhrt, feßten noch mehrere Zuerratben hinzu, und ver⸗ 

gaßen die alte gricchifche Würde und Einfalt im Bauen faft 

ganz. Zwar bob ſich die Baufunft in Nom einige Zeit zu 

einer beträchtlichen Höbe, wich aber Loch von der griechis 

{hen durch zu große Pracht ab, und artete wegen der 

Prachtliebe der Kayfer, und des damals allgemein herr⸗ 

ſchenden Charakters des überJadenen Schmuds, dee Sanf 

gen und Spielenden gar bald wieder aus. Die Privafger 

bäude der Roͤmer waren den grieghifchen ähnlich, und hats 

ten auch nur cin Dauptgefhoß. Arme Roͤmer mobnten 

nur zwiſchen vier Wänden; reiche Römer harten weitläufe 

tige Gebaude, mit großen Vorböfen und Worfälen, die 

wegen der Menge der Elienten, und wegen der großen Ans 
zahl der Knechte, von denen fie fich bedienen ließen, noͤthig 

waren. Die warnte Witterung verjtattete cben fo, mie 

bey den Griechen, Anlagen zu Säuiengängen und Bogen» - 

lauben. Ale Hauptzimmer lagen aber quch, fo wie bey 

den Griechen, zerftreut, und Haupftreppen findet mar 

bey ihnen nicht, weil die Gebäude nur ein Geſchoß hatten, 

& ulla brachte die Baukunſt zuerft nach Nom; er, Ma— 

rius und Eäfar errichteten in Rom und andern Stade 

ten große Tempel. Aber erft unter Auguft erhob fi 
dieſe Runft zu derjenigen Vollkommenheit, deren fie in jener 

Zeit fähig war, Er gab den griechiſchen Künfktern Auf⸗ 
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munterungen, und führte aus Politik viele prächtige Werke 
der Baukunſt auf, daher aud) unter ihm die Baufunjt der 
Roͤmer ihren höchften Gipfel erreichte, - Agrippa banete 
Tewpel, Wafferleitungen und Kanäle. Die Pripatwoh⸗ 
nungen wurden mit Säulen-und Marmor verziert, und die 
Landhaͤuſer wurden eben fo prächtig angelegt. Das Innere 
wurde mit den in Griechenland erbeuteten Kunftwerkfen zwar 
‚anfangs geſchmacklos verziert, doch fernte man bald einen 
beffern Gibrauch davon machen, Die Wände wurden.mit 
dünnen marmornen Tafeln überzogen oder gemabit, und im 
Felder abgerheilt, in der Mitte Gegenflände aug der My—⸗ 
thologie oder Gefchichte vorgeftelt, die ringsum mit zierli⸗ 
hen Einfaffungen umgeben waren, Dieſe Einfaffungen 
waren das, was wir Grotesken nennen, Judeſſen mar 
der Charakter der damaligen Baufunft iminer nur Zaͤrrlich⸗ 
keit, bey melcher man dag Erhabne, Edle, Einfache und 
- Männliche der griechifchen Bauart zu den Zeiten des Peri⸗ 
kles gar ſehr vermißte. Jetzt wurde auch die Lorinttfche 
Eäule, deren man fich gemeiniglich bey allen Tempeln und 
Prachrgebäuden bedjente, ausgebildet, und erhielt cin eiges 
nes Gebalke, das vorher aus dein dorifchen und jonifchen 
zuſammengeſetzt geweſen war. Unter Auguſtus Ichte der 
Baumeiſter M. Vitruvius Pollio, der etwa i. J. 
29 n, Eh. G. Decem libros de Architectura ſchrieb; 
er ift der erfte Schriftfteller von der bürgerlichen Baufunft, 
deſſen Schriften auf unfere Zeiten gefommen find; ſ. 
- YAnmerfungen über die Baufunft der Alten, 
entwocfen von J. Winfelurann, feizig 1762, 
4 Mau will bemerken, daß die vom Vitruv gebaute 
Bafılifa mit der Salomonifchen die groͤßte Aehnlichkeit 
bat, nur daß die legtere noch regelmäßiger ift. Nach Aus 
gufts Tode fank die Bauzunft wieder, indem man von 
den Regeln und Schönheiten der Alten abgieng; indefe 
fen verfihönerten doch die Nachfolger Auguſts faſt alle 
mehr oder weniger die Stadt, errichteten Die pradhtigs 
ſten Pallaſte und Tempel, und ſchmuͤckten auch die ero⸗ 
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berten Provinzen mit denfelben,. bis endlih Conſtantin 
der Große die Mefidenz von Kom nah Eonftantinopel 
verlegte, da danıı an die Verfhönerung Noms nicht weiter 
gedacht wurde. Schon vom Nero an nahm der Luxus 
fehr überhand, und das Aeußere fomohl, als das Junete 
der Gebaͤude wurde übermäßig verziert. Unter den $las 
viern bob fich die Baukunſt wieder in etwas, und erbielt 
ſich auf diefer Stufe bis auf Mark Aurel; fie lteferte 
erbe, die zwar noch immer als Meiſterſtuͤcke angefeben 
‚werden fonnten, denen. aber doch der große edle Styl der 
Griechen fehlte. In den Provinzen mar der Geſchmack in 
den Gebäuden noch mebr ‚gefunfen. Unter Trajan kebte 
der berübimtefte römifche Baumeifter, Apollodor, ‚der 
aus dem wegen feiner prächtigen Gebäude berühmten Da» 
maſcus abſtammte. Hadriam gab den Kimfliern ale 
mögliche Aufmunterung; allein der edle Geſchmack in der 
Baukunst fonnte nicht roteder hergeftellt werden. Die Künfts 
ler wollten die Gebäude noch ſchoͤner, ale die ſchon vochane 
denen, machen, und entfernten ſich dadurch immer mehr 
von den Großen. Man verlich die edle Einfalt der Gries 
chen und überbäufte alles mit Zierratben. Jetzt entitanden 
die Berfröpfungen, die Poftamente unter den Säulen, die 
vielen Basrelifs an den Außenfeiten der Gebaͤude, die Can⸗ 
nelicdngen an den Säulen, die Verjüngung derfelben nach 
einer krummen Pinie, die gefuppelten Säufen, die verjuͤng⸗ 
sem Pilafter hinter den Säulen, kleine Säulen zwiſchen 
großen, runde und durchfchnittene Giebel und die aus⸗ 
gebauchten Frieſe. Kurz, ein Gepränge, das die Augen 
verblenden ſollte, kam immer mehr an die Stelle der wah⸗ 
ren Hoheit und Größe, wie mande aus jenen Zeiten noch 
vorhandenen Werke, als: die Triumpbbogen der Kayfer 
Severus, M. Aur. Antoninug und Conſtanti— 
nuß, befonders aber die Bäder des Diocletiang be» 
meifen. Mach den zmeyen Antoninen fanf der gute Gt» 
ſchmack in der Baufunft immer mehr; man bemühete ſich 
noch häufigere Verzierungen anzubringen, als bisher, wel⸗ 
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ches beſonders ber fo genannte Bogen ber Goldſchmiede be⸗ 
jeugt. Alexander Severus balf zwar als Kenner 
der Baukunſt wieder einigermaſſen auf, allein ſie ſank un⸗ 
ger feinen Nachfolgern nur um deſto mehr, und nahte ſich 
allmahlich ihrem gänzlichen Kalle. Man überlud die Ge, 
bäude entweder mir allzuvichen Verzierungen, wobey mar 
auf Spisfindigkeiten und Tändelegen verfiel, wie die Ge⸗ 
bäude zu Palmyra bezeugen, oder die Gebaͤude bekamen 
eine Simplititaͤt, die an das Mobe graͤnzte, tie die unter 
Eonftanting Kegierung zu Rom aufgeführte Gebäude 
beweifen. Unter den folgenden Kanfern konnte man wegen 
der beftändigen Unruhen, welche bie Ataber, Alemannen, 
Sothen, Vandalen und andere Voͤlker erregten, wenig oder 
gar nicht an Verſchoͤnerung der Srädte denken, ſondern man 
bauete nur Zeftungen. Durch die Einfälle jener Völker im 
Griechenland, Sralien, Spanien, Wegypten, in Aſia 
und Afcifa wurden die fhönften Städte und Gebäude ver» 
wuͤſtet, und die fehönften alten Gebäude Roms, zu deren 
Zerftörung die Kayſer kurz vor Eonftanting Zeiten felbft 
viel beygetragen hatten, meil fie, aus Unmiffenheit ihree 
Baumeifter, die Säulen aus benfelben zur Verzierung dee 
ihrigen nahmen, durch Feuer und audere Verwuͤſtungen 
zerſtoͤrt. Die alten guten Gebäude lagen nun meiftend in 
Trümmern, und was noch ftand, wurde nicht gewuͤrdiget, 
als Mufter angefehen zu werden. Die Mömer hatten, als 
die Baufunft noch bey ihnen blühete, ed auch verſucht, eine 
neue Säulenordnung zu erfinden ; fie brachten aber nach allen 


N Beſtrebungen meiter nichts, als die einzige roͤmiſche Ord⸗ 


nung bervor, die doch nur aus einer Bereinigung der korin⸗ 
tbifhen und jonifchen Ordnung beſteht. Es iſt auch nicht 
zu erwarten, dag noch eine von den befannten 5 Ordnungen 
verfchiedene und dennoch gute Gattung werde erfunden 
werden. Bon der römifchen Baukunft hat man noch viele 
Ueberbleibfel, 3. B. das Innere des Tempels der Eintracht, _ 
den Tempel des Seropis zu Puzjuoli, den Tempel des 
Anton. und,der Fauſta, den Tempel zu Pole, A 
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Thor von Eumä, ben Tempel des Jupiter Stator, ben 
Tempel der Venus auf der Küfte von Baja, ung 
das Grabmal Virgils, ferner noch Uebechteibfel von 
12 Triumphbogen, z. B. den Bogen des Trajan zu 
Benevent, dem Bogen zu Pola, dey Arco felice 
 pder Bogen des Septimius Seperus und 
Garacaliau.f.w, Die Römer braten qud, als 
Conſtantin die Refidenz.von Kom nad Eoyitanginopel 
verlegte, die Baufunft nach. Conſtautinopel, wo fie fich 
nach dem Nerfall des roͤmiſchen Reichs viele Jahrhunderte 
in einem Stande der Mittelmaͤßigkeit erhielt. Beſonders 
lich Juſtinian viel bauen; fein vorzüglichſtes Gebaude 
war die Sopbienfiche in Conjtautinopel, welche jedoch be⸗ 
weiſet, dag man Fein volkommen gutes und fihöies Ger 
baͤude mehr aufzuführen vermochte, Der Baymeifter Ans 
themius aus Tralles in Lydien erhielt wegen feiner Geo 
ſchicklichkeit vom Kayfer Yuftinian eine Beſoldung. In 
Italien aber wurde man gegen die guten Verhaͤltniſſe immer 
gleichgültiger, und verlor fie zuligrgang, Als nach dem Unter⸗ 
gange des römischen Reichs die Gothen, Longobarden, und 


x 


hernach die Saracenen fich in ihren eroberten Ländern ſfeſt⸗ 


geſetzt hatten, unternahmen biefe große Gebäude, an denen 
nur noch wenige Spuren des guten Gefchmads zu fehen 
waren; faſt alle Regeln der Schönheit wurden aus den 

Augen gefegt, defto mehr aber wurde dag Mühfame, Ge 

zierte, Seltſame oder Abeutheuerliche gefucht, und fo ent» 

ftand allmählig der gochifche Geſchmack oder die go⸗ 
thiſche Bauatt. 


In ?be Traucactiont of the Royal Irish Academy. * 
bon und Dublin 1789 und 1790. befindet ſich eine Abhand⸗ 
"Jung vom Herrn Foung: „Ueber den Urfprung und die 
Theorie det gothiſchen Gemwölber ,„„ worinn fünf verſchiede⸗ 
ne Deynungen über denYrfprung dee Gothiſchen Baus 
art angeführt werden. inige meynen, diefe Bauart fey 


zur Zeit der Kreugzüge aus dem Orient nach Europa ge⸗ 
bracht 
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bracht worden, und muͤſſe daher eigentlich die Saraceniſche 
genannt werden. Andete halten dafür, man habe diefelbe 
den Mauren in Spanien abgebergt, und folglich müffe fie 
Maurifche Bauart heißen. Noch andere glauben, die. 
Gotbifche Bauart habe ihren Urfprung den Zeiten zu ver⸗ 
- danken, da man in Wäldern Gorteedienft hielt, und dag 
an die natürlichen Bogen und Gewölbe, welche die gegen 
einander über fichenden Bäume bildeten, gemwöhnte Auge 
babe nachher ähnliche Bogen kulnſtlich zu bilden gefucht ; die 
an einander gefünren Säulen, ſagt ınan, flellen deutlich 
die Stämme der Bäume vor. Andere leiten die Gothie 
ſche Bauart von den Sachfen, und noch andere von den 
Gricchen ber. Joung aber nimmt at, daß der Saͤchſi— 
fhe, Maurifche und Drientalifche Bauftyl weiter nichts, 
als ein ausgearteter Griechiſcher Styl gewefen ſey. — 
Die Altgothiſche Bauart, welche ganz; plump und 
ſchwerfaͤllig iſt, entſtand mahrfcheinlich zur Zeit des Königs 
der Oſtgothen, Theodorich, unser deſſen Regierung in 
Irtalien die Roͤmer, ohne Gefühl für das Schöne, die Alte 
roͤmiſche Bauart nachahmten. Theodorich mar ſelbſt 
ein Freund der Künfte, daher er der Erhaltung und Wie⸗ 
det herſtellung der alten Gebände viele Aufmerkſamkeit wide 
‚mete, und in Rom und andern Städten Stalieng nicht nue 
alte Gebäude wieder erneuern, fondeen auch viele neue aufe 
führen ließ. Die Römer harten ſchon vor dem Einfalle der - 
Gothen in einem ſchlechten Geſchmacke gebaut, unter 
Theodorich fuhren fie in demfelben fort, ahmten ohne 
Gefühl fürs Schöne die altrömifche Bauart nach, entfern» 
ten fich immer mehr von dem fchönen Ebenmaaße, und ver» 
fielen immer in größere Fehler, kurz in den plumpen und 
ſchwerfaͤlligen Styl, welchen man wahrſcheinlich des wegen 
den Gothiſchen nennt, weil unter det Regierung der Gothen 
in Italien ſeht viele Gebaͤude in dieſem Styl gebauet wur⸗ 
den. Eine Meynung, die dadurch deſto mahrſcheinlicher 
. wird, weil die Nation der Gothen nur auf Eroberungen, 
nicht aber auf iz det Künfte und Wiffenfchaften, _ 
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‚bedacht war, und aus Ländern fam, im welchen man fei- 
nen Begriff von einer regelmäßigen Bauart harte. Die 
Longobarden fielen in Italien ein, die feine Achtung für die 
Alterthuͤmer hatten, und fic daher weder zu fihonen, noch 
gu erhalten ſuchten. Es murden zwar auch unter ihnen 
mehrere große und prächtige Gebäude, z. B. zu Pavia, zu 
Monza, aufgeführt, aber ſchlecht und fehlerhaft, meil 
man fchöne Formen gar niche mehr kannte, und die Bers 
zierungen gemeiniglich am unrechten Drte anbrachte. Die 
andern guropäirchen Staaten, die durch die toͤmtſche Cultut 
verfeinert worden waren, Gallien, Spanien und das füd» 
Hche Britanten litten durch die großen Bölferwanderuns 

gen zwar auch, bie Leberwinder nahmen aber bald die Site 
ten der Ueberwundenen an, wodurch‘ die Eultur ſehr be« 
fördert wurde. In andern Ländern-, wie Deutſchland, wo⸗ 
bin die Römer nicht gekommen, und deren Einwohner noch 
gänzlich ungebildet waren, mußte die Cultut weit langſa⸗ 
mere Bortfchritte machen. Die Normaunen , die jich in Sie 
eilten feitgefegt harten, baucten die Earbedral» Kirche in 
Meffins, ein großes aber geſchmackloſes Gebäude, aufden 
&rund eines alten Tempels, am welchem man, nach den 
damit in verſchiedenen Jahrbugderten vorgenommenen Bers 
Änderungen, die Verichlummcerung und Verbeſſerung des 
Geichmads neben einander ſieht. Wäre diefe Succeſſion 
mit Fleiß dargenelt, fo wuͤrde fie für die Geſchichte der 
Baukunſt intereffant ſeyn; da fie aber mehr ein Werk des 
Zutalls und der Unordnung ift, fo bringe fie etu unangeneh⸗ 
mes Ganze hervor. Die Vandalen, Alanen, Sueven und 
Weſtgothen waren in Spanien und Portugal eingedrungen, 
und die Araber und Mauren vertrieben fie, und zerftörten 

Das Gothiſche Reich. Jetzt waren die Araber und Maus 
ven faıt die einzigen Voͤller, ‚die einige Poluur des Gets 
ſtes, einige Gelehrſamkeit und Kenniniffe der Weſſenſchaf⸗ 
sen und Künfte harten. Die Ehriften waren nur mit det 
Kriegs kunſt befchäftiget, daher mugden alle Gebaͤude in 
Griechenland, Stalin, Sicilien und andern Ländern von 
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sie Baumeiftern — und errichtet Mit 
dieſen Baumeiftern verbanden ſich nach einiger Zeit viele 
Ehriften und beſonders Griechen , welche eine Brüderfchaft 
oder Zunft unter einander flifteten, ihre Kunft und Regeln 
fchr geheim hielten, und fich an gewiflen Zeichen unter eine 
ander erfannten. In dieſet Periode berrjchten drey ver» 
fhiedene Bauarten, die Arabifhe, Maurifhe und 
Neu:Gorhifhe. Die Araber hatten fi die Gebaͤu⸗ 
de deu Gricchen zum Mufter genommen, , und fich daraus 
eine eigue Bauart gebildet, die ſich vorzüglich durch Salan⸗ 
terte und Pracht augzeichnete. Die Bauart der Maus 
ren entſprang unftreitig in Spanien aus den Ueberreften 
römifcher Gebäude. Die Neu⸗ Sothiſche Bauatt ent⸗ 
ſtand aus der Alt⸗Gothiſchen, die man auch die Sid. 
ſiſche nennt; fie verließ da Plumpe und Schwerfaͤllige 
derſelben, und gab allen Theilen einen Anſchein von Leich⸗ 
tigkeit, und eine unendliche Menge von Verzierungen. Die 
beyden erften Bauarten weichen nur wenig von einander ab, 
vorzüglich aber zeichnet fih die Mauriſche durch ihre 
Bogen, welche die Form eines Hufeifens haben, vor der 
Arabiſchen aus. Die Gothiſche Bauart ift vonder: 
Yrabifchen febr verfhieden. Swinburne giebtfols 
gende Unterfcheitunggzeichen an: Die Gorhifchen Bogen 
find ſpitzig, die Arabifchen aber nach einem Zirkelbogen ge⸗ 
bilder; die Gorbifchen Kirchen haben fpigige und gerade 
Thürme; die Mofcheen endigen fi in Kugeln, und haben 
bin und wieder fchlanfe Minareen, die mit einem Balle oder 
mit einem Tannenzapfen bedeckt find; die Arabifchen Maus 
ern find mit Mofaif und Stud verziert, welches man in 
Keiner alten Gothiſchen Kirche findet. Die Gothiſchen Saͤu⸗ 
fen Reben oft in Gruppen beyfammen, und find in einan« 
der gewachſen, worüber entweder ein ſehr niedriges Gebäle 
Fe angebracht iſt, auf welchem ſich Bogen erheben, oder die 
Bogen ftehen unmittelbar auf den Kapirälen der Säulen 
auf. Die Arabiſchen und Maurifchen Säulen ftchen ein» 
jeln, und wenn ja etliche neben einander angebracht find, 
um 
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um einen fehr ſchweren Theil des Gwaudes zu tragen, ſo 
berühren fie ſich doch nie einander, Die Bogen aber werden 
von einem ſtarken und dicken Unterbogen unserfiü gt. Trffe 
es fich in einem Atabiſchen Gebäude, daß vler Saͤulen nes 


| ben einander vereinigte find, fo geſchieht divfes durch cine 


Heine vierecfige Mauer unten zroifchen den Säulen. Die 


Gaothiſchen chriſtlichen Kirchen ind außererdentligd leicht ge⸗ 
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baut, und haben große Feuſter, deren Scheiben oft bunt 
gemalt find, In den Ürabtichen Mofchren it meiftentheils 
die Decke niedrig, ihre Fenſter find von geringer Hoͤhe und 
oft noch mit vieler Bildbaucrarbeit bedeckt, fo Daß nurmes 
tig Liche hindurch kann, welches man durch die Kuppeln 
und geöffneten Thuͤrmen erhält. Die Thore der Gothiſchen 
Kirchen gehen tief Kinein, und find an den Anſchlag- oder 
Seitenmauern mit Statüen, Saͤulen, Rifchen und andern 
Sierrathen verziert; die Thore der Mofchren aber und au⸗ 
drer Urabifcher, wie ach Maurifcher Gıbäude, find flach, 
‘und auf die Art} fo mir man die Thore jegt baut. Ueber» 
dieß bemerkt Smwinburne, daß er unter den verfchiede» 
neu drabifhen Kapitälern, die er gefehen, keins gefunden 
babe, das in Übfiche der Zeichnung und Anordnung denen 
gleiche, die man in den Sorhifchen Kirchen in England und 
Frankreich antrif. — So groß auch die Febler find, die 
der Kenner der Kunft an ber Maurifchen Bauart ent⸗ 
deckt, fo kann erdoch, nah Swinburne's Verſiche⸗ 
rung, bie Ueberbleibfel diefer Gebäude in Granada, Se 


villa und Cordova nicht betrachten, ohne von dem Genius 


der Künftler cine hohe Jdee zu befommen. An dem alten 
Nalafte der mahomedanifhen Monarchen zu Granada, 
welcher das rothe Haus heißt, zeigt fich die Mauriſche 
Kunft in ihrer ganzen Pracht: Man hält ihn für einen 
Sauberpallaft, und glaube fich in das Feenland verfegt, 
wenn man in dag Öffentliche Bad, in den Loͤwenhof tritt, 
zwey von hohen, auf freyſtehenden Säufen rubenden Ar» 
caden umgebene Plaͤtze. Die ganze Architeftur ift fo ſon⸗ 
derbar, die Verzierungen find fo eigen, daß man das Gau⸗ 
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x beym erſten Anblick kaum für das Wurf von Menfhen - 
bänden haͤlt. Diefe Pracht wird noch durch die Koftbars 
keit des Bauſtoffs erhöht, die meiftentbeils aus Marmor 
beſteht. Zu diefen Zeiten war die beite Schule der Künfte 
zu Eonftantinepel, und die meiften andern Völker bediens 
sen ſich der, Kuͤnſtler diefer Schule. Die Paͤbſte follen gan» 
ze Sefellfhaften dieſer Künftler ausgeſchickt haben, die ver⸗ 
fallenen Rirchen in Norden wieder herzuſtellen. Die Ara⸗ 
biſche Bauart zeichnete ſich vorzüglich durch Galanterie 
‚und Pracht, die der ganzen Ration vigen iſt, durch Reiche 
cthum, Schmud, taufendfältige Verzierungen, durch das 
Zeichte und Gefällige jedes einzelnen Thrils aus, obgleich 
weder das Ganze, noch die einzelnen Tbeile felbft in einem 
guten Geſchmacke ausgefübre find. Diejenigen Gebäude, 
+ welche die Griechen in denen Ländern fanden; wohin ſie be⸗ 
sufen wurden, waren in der Altgothiſchen Manier, plum⸗ 
pe und ſchwerfaͤllige Werke, im Charakter. wer Nationen 
erbaut, welche diefelben auffuͤhrten. Die griechiſchen Kuͤnſt 
ler bemuͤheten ſich, ihnen das Plumpe und Schwerfaͤllige zu 
benehmen; und den Anſchein von Leichtigkeit zu geben. Sie 
behielten die hohen, : fühnen Gewölbe, die feſten und flats 
ken Mauern bey, verkleideten fie aber durch mancherley 
Schnoͤrkel, Blumen, Niſchen, durchbrochene Thuͤrmchen 
u. ſ. w. daß fie leicht und ſchwach zu ſeyn ſchienen. Dieſe 
Erfindungen trieb man in. der. Folge noch, weiter, durchbrach 
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zu ſchweben ſchienen, gab den Fenſtern eine außerordenili⸗ 
che Größe, und den Gebäuden ſelbſt noch Statuͤen von 
Heiligen, oder merkwuͤrdigen Perſonen und Figuren von 
Thieren. Auf diefe.Weife entftand ‚eine wue Bauart, „die 
durch das Abentheuerliche entzuͤckt, aller Unregelmäßigket- 
ten ungeachtet noch jeßt dem Kenner gefällt, weil fie die 
Phantaſie beſchaͤftigt, ‚und durch ihre-reich geſchmuͤckten Ger 
wLlbe,iuihrei gemalten Feuſter, ihre „großen Peripectiven, 
und ihr heiliges Dunkel die. Einbildungsfraft mie Vergnür 
— Be Speleyanis. Andacht und Ehrfurcht erfuͤllt. 
Wuſch Handd. der, Erf. 2.Th. J Man 
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Man gab dieſer Bauart den Namen der Neu-Georbi- 
ſchen, vermuthlich deswegen, weil durch fie die ſogenann⸗ 
te Alt⸗Gothaſche verſchoͤnert und veredelt wurde, Dier 
fer Styl in der Baufunft erhielt allgemeinen Beyfall; alle 
Kirchen, Klöfter und Abteyen wurden in ibm errichten, ‚Ufo 
ſtreitig bildete er fih in Spawien zuerſt, und breitete ſich 

von da In Kranfreih, England und Deutſchland aus. In 

‚Spanien wurden In diefem Zeitraume viele Krchen gebaut, 
unter welchen vorzüglich die Tarbedraltirche Zu -Burges, 
Barcellona, Segovia, die Domkirchen zu Aftergia und 
Toledo, ‚die Benediktinerabeey St Duen zu Rouen, die 
Earbedralticche zu Elermont, die Kirchen unfeer lieben Kraus 
en zu Paris und Amiens, die Tardedralkirchen zu Vienne, 
Rbeims und Troyes merkwuͤrdig find. In England zeich⸗ 
nen ſich aust:die Earhedralkirche zu Cauterbuty, die Weit 
münfterfirche zu London, dag Schloß zu Windfor, die Ca⸗ 

pelle des koͤniglichen Eollegiums zu Cambtidge, eins der 

vollkommenſten und Tchönften Gebäude des Königreiche, die 
Cathedralkirche zu Lichtfield, und die zu Lincoln, der Dom 
zu Salisbury, die Kirchen zu Norwich und Eiy, die Er 
thedrallirchen zu Gloucefter und Hereford, allein alle wer⸗ 
den von der Cathedrallirche zu York übertroffen, die nicht 
allein die groͤßeſte Gothiſche Kirche, fondern unftreitig auch das 
Mufter Gothiſcher Kirchen ift, nach der die Schönheiten und 

‘ ehlet andrer beurteilt werden können. Der erftäunliche 
Raum derſelben, und die Höhe und Kühnbeit des Gewoͤl⸗ 
bes verſetzt jeden in chrfurchtsoolle Bewunderung Ein 
eben fo merkwuͤrdiges Denkmal’ der Kunſt ift das Gapitel- 
baus in Dort; ſakurzgefaßtes Dandwdrterbud 

- der fhönen Künfte Leipzig. 1794. 1. Th. S. 120. 
121. Die Biürgerhäufer damaliger Zeit waren uber nody 
unbequem und dunkel gebaut, und ſtunden in engen, krum⸗ 

- men Gaffen; fi der bürgertihe Baumetfter von 
8. €. Schmidt. BGotha. 1h0. Einleitung. ©. 3. 

In Ruͤckſicht der Materialien, Deren. fih die Deut⸗ 
ſchen, Engländer and andere ehedem zum Bauen bedienten, 
75,127, 


* 
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find die Gelehrten verfchiebenee Meynung, Da die Diur 
ſchen fonft in ewiger Fehde lebten, fo ſchloß man daraug, 
daß ihre Gebäude hätten maffio feyn muͤſſen, und berief 
fih auf mehrere fteinerne ſeht alte Gebäude, die fo Kleine 
und wenige Deffnungen, ohne alle Verzierungen (etwa einen 
Heinen Erfer ausgenommen) hatten, daß fie mehr Gefängr 
niffen und Ecinen Feſtungen Abnlich ſahen, und weiter nichts 
als Schuß vor Wind oder Regen, und Sicherheit vor Kein: 
ben gewähren. Franz Grovfe in den praͤchtigen Al 
terehümern von England und Wallis (The Antiquities of 
England and Wales. London. 1773. 1774. 4.) behauptet 
mit andern, daß auch die Alteften Sächfifchen Kirchen in 
England von Stein gemefen wären, und wenn der Hölzer 
nen Gebäude in diefem Zeitpunkte erwähnt würde, fo waͤ— 
zen 28 entiweder derfallene Gebäude, oder ſolche, die nur 
auf eine kurze Zeit wären erbaut gemefen. Garterer in 
feinem Hiftorifhen Journal. 4. Th. S. 230. wider 
fpricht Aber diefem , und behauptet allgemein, daß alle alte 
Kirchen. auch in Deurfehland anfänglich von Holz erbauet 
geweſen wären. Die Schriftfteller, welche die Alteften Kir- 
chen und Gotteshaͤuſer beſchreiben, reden immer von diefen 
PBerfanmmlungshäufern als don elenden Gebäuden, kuͤm— 
merlich aus Brettern, Bänmen und Balken zuſammenge⸗ 
fügt. So finde man fie aller Drten, ehe die Einwohner 
Biegeln brennen und Steine brechen lernten, Der Münfter 
von Strasburg war anfänglich ven Holz, und Dierrich, 
Straf von Holland, erbauete ums Jahr 975 das berühnite 
Klöfter Egmont von Stein, nachdem e8 100 Jahre, mie 
alle alte Kirchen in Deutſchland, Sarmatien, und Scan⸗ 
dinavien, vin hölgernes Gebaͤude gervefen war, ben vie» 
fe8 bezeugen fo viele ausdrückliche Zeugniffe von den. erften 
Kirchen in England, Echottlaud, Irland, mo man nach 
der Römer Abzuge alle Bautunft fo fehr vergeffen harte, baß 
die Britten nicht, einmal die tömifche Grenzmauer ausbeſ⸗ 
fern konnten. Beda (um nur einiges anzuführen, das 
. man zufaͤllis bey einlgen — Epronifien findet) fagt unter 
andern 
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andern in ſeiner Kirchen hiſtotie B. 3. Kap. 24. vom 
Finan, Bilhof zu Lindsfarne: „ecclefiam epifcopali J 
congruam, quam tamen non de lapide, ſed Scottorum 
wore de robore ſecto totum compofuit atque arundine con- 
texuit.,, — Aber von dem Muͤnſter in Aachen finder man 
doch nicht, daß er von Helz erbauet worden wäre; auch 
vom erſten Dom in Magdeburg nit. — Die Ueberbleib⸗ 
ſel des alten Moritzkloſters find noch da. Bis zu Karls 
des Großen Zeit blieben die Deutſchen mit der Baufunft 
unbekannt. Die Städte, die neu erbauet wurden, Waren 
nichts als ein Haufen nahe an einander gebauter Hütten von 
Lehm und Holz, den ein Graben und Wall von Erde ums 
gab. Als die chriſtliche Religion eingeführt wurde, bau⸗ 
ge man an folhen Orten auch Kirchen von Holz, nebft Woh⸗ 
nungen für den Biſchof oder Pfarrer. Dich veranlaßte ° 
mehrere Menfchen, ſich in die Nähe dicfer Kirchen zu beger 
ben, um dem Gottesdienſte beyzuwohnen, wodurch die 
Städte vergrößert wurden. In diefen Zeiten entftanden 
in Deutſchland auch die erften Eaftelle oder Bergfchlöffer. 
Die Römer wurden vom Rhein vertrieben, die Anfährer 
der Deurfchen bewohnten die eroberten Schlöffer, fie gefie⸗ 
len andern deutfhen Nationen, welche — und zwar die 
Franken zuerſt — den Römern die Kunſt, ſolche Berg. 
ſchloͤſſer zu errichten, ablernten. Allen dicken Schloͤſſern, 
deren Ueberreſte ſich noch bis jegt erhalten haben, fiebet 
man anden runden und vieredligen hohen Themen, und den 
häufigen runden Bogen ihren römifchen Urfprungan. Kart 
; der Große beförderte erft auch in Anſehung der Baukunſt die 
Cultur der Deurfchen; er ließ zu Aachen, Ingelheim und 
an andern Orten große Gebäude und ſchoͤne Schlöffer bau⸗ 
en, wozu et den in Deutichland noch ganz unbekannten 
Marmor aus Stalien kommen ließ; ein Beweis, dag die 
Deurfchen damals ſchon etwas von der Baufunft verftchen 
mußiten, Lyceum der ſchoͤnen Künfte I. B. 1. Th. 
Berlin, 1797. ©. 23. 24. Mber ungeachtet der Bemü⸗ 
bungen Karls des Großen Fonnse ſich bie Baukunſt doch 
erſt 
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erft unter Heinrich I. in Deutfchland heben, welcher ver⸗ 
ordnete, daß der neunte freye Mann in die Städte ziehen, 
und alle Zufammenkünfte der Stände in denfelben gehalten 
werden mußten. Nun wurden die Städte größer und reis 
her; man umgab fie mit Mauern, baute Kirchen und ans 
dere Öffentliche Gchäude von Steinen, und ſchmuͤckte die 
‚Kischen mit Kunſtwerken und foftbaren Gerächfchaften. Mit 
ten in diefen Zeiten des barbarifchen Geſchmacks wurden die 
. meiften Städte in Deurfhland , uud die meiften Kirchen im 
. ganzen Occident gebauet, am denen man nochjegt dag Ger 


| praͤge einer Über ale Regeln ausgefchtweiften Gothiſchen 


Bauart ficht, die fih der Altgotbhifchen eben fü ſehr, 

als der Reugoshifchen näherte. Die Gebäude dieſes 

Zeitraums fegen ducch ihre Größe, durch die unermeßliche 

Verſchwendung des Zierrathen, und durch gänzliche Vers 

machläßigung der Berhältniffe in Erftaunen. Doch finden 
ſich an einigen noch Spuren des nicht ganz erlofchenen Ge- 
ſchmacks, welches aus einem fchönen und merkwürdigen 
VUeberreſte einer Kicche zu Memleben an der Unfteus erhellt, 
die zu Heinrich F Zeit erbauet wurde, und sweder ein 
ſchwerfaͤlliges Werk, noch auch mit vielen Verzierungen bes 
ſetzt iſt. An diefem Gebäude herrſcht die fhönfte Symmer 
trie, die befte Anordnung, das richtigfte Verhaͤltniß dee 
Theile, und die gennueite Zufammenfügung der Werkftü- 
cken, aus welchen die Säulen, die gemölbten Bogen und 
‚Die Benftergetwände beftehen. Die Senfteröffnungen und ei⸗ 
nige Bogen Über den Fenftern find rund; aber die Bogen, 

‚welche das Schiff der Kirche vom den Fluͤgeln ſcheiden, find 
fpigig und Sothifh. Diefed Gebäude beweiſet, dag dar 

mals die Baufunft in Deutſchland in keinem fehlechten Sty⸗ 
fe ausgeübt wurde, und daß fie fich der Altgothiſchen eben 

fo fehr als der Reugorhifchen näherte: , Die Neugothie 
ſche Bauart bekamen die Deutfchen ohnftreitig aus Frank⸗ 
‚reich. Der Btfhof Werner zu Straßburg ließ im $. 
2015 den Grund zu dem berühmten Münfter in Straßburg 
legen, welcher eins der erftaunlichfien Gebäude in der Welt, 
I 3 aber 
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aber ohne fonderlihen Geſchmack erbauet If, Im Jahre 


1275 war daſſelbe bis an den Thurm vollendet. Ein Deut⸗ 
ſcher, Erwin von Steinbach, begann nun im J. 
1276 den Bau deſſelben, und machte ſich nicht nur um bie 
Verzierung der ganzen Kirche verdient, fondern legte auch 
die Capelle unfrer lieben Krauen darinn an, und errichtete 
die zwey Portale genen den Frohnbof, die mit vielen Base 
relieſs verziert wurden, welche größtentheil$ von feinee 
Tochter Sabine find. Nah Ermind Tode übernahm 
fein Sobn Zobann den Bau, welchen endlich Johann 
Hoͤltz 1438 vollendete, Die Hauptiagade diefer Kirche iſt 
mit Bogen, Niſchen, Gtatüen, außerordentlich reich vere 
ziert; fie bat drey Portale, unter melchen fich vorzüglich 
dag mittlere durch Größe und Pracht auszeichnet. Der 
Thurm iſt eben fo reich verziert, ganz durchfichtig, und fo 
fünftlich gebaut, daf man von oben an durch das ganze 
Gebaͤude inwendig, bis neben die Orgel, gerade hinab im 
die Kirche feben kann. An den Ecken des Thurms laufen 

4 Wendeltreppen hinan, deren Mauern ebenfalls durchfiche 
tig find. Die Münfterkirche in Ulm zeigt ſchon Spuren ei» 
nes beffern Geſchmacks, und wirklich ift der Porticus vor 
dem Daupteingange derfelben von einer edlen Größe, ‘Auf 
fer dem Deünfter zu Straßburg und Ulm find in Deurfche 


land nur noch zwey Kirchen aus diefem Zeitraume merkwuͤr⸗ 
dig, zu Wien und Nürnberg, Die Stephanskitche zu 


Wien wurde 1149 angefangen, und 1360 vollendet. Die 


Sebalduskirche in Nürnberg, eins der ſchoͤnſten Gothie 


ſcchen Gebäude in Deutſchland, iſt bis zu einer ſchwindelu⸗ 


den Höhe aus lauter Quatetſteinen erbaut, und hat neben 
dem Daupteingange zwey gleiche Thürme. Zu diefer Zeit 
wurden aber auch viele alte Kirchen theils verſchoͤnert, wie 
der Dom zu Meißen, tbeild von neuem gebaut, wie die 
Kirche zu Magdeburg; vorzüglich aber erhielten die Reichs⸗ 
und Handelsſtaͤdte jege große und ſchoͤne Kirchen. allen 


hatte den Neugothiſchen Geſchmack in der Baukunſt noch 


wicht aufgenommen. Die — sem. die man 
| in 
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| im —* Lande findet, wie der Dom zu Piſa und verſchie⸗ 
dene Kirchen zu Venedig und anderwaͤrts, haben zwar ſpi⸗ 
Bige Bogen, aber Wände, die Tabl und ohne Gothiſche 
Berzierungen find. Mebrigen® tragen diefe Gebäude noch) 
‚inmer Spuren der alten tömifchen Bauart au ſich. Lange 
Zeit wurde daſelbſt in dem Style fortgebaut, der unter 
Theodorid der herrſchende war; jedoch fing man hie 
und da an, dieſen Styl zu verbeffern. An der Marcus» 
- — Kirche in Venedig, die 977 angefangen und 1071 vollendet 
“ wurde, und zu deren Auffuͤhrung man Baumeifter aus Con» 
— ſtantinopel hatte kommen laſſen, ficht man noch Spuren 
von wahrer Pracht und von guten Verhaͤltniſſen. Im Jahr 
me 1016, "nach andern aber erſt 1074, wurde der Grund zu 
der Eachedralficche in Pifa gelegt; der Baumeifter derfel- 
- ben war ein Grieche aus Dulihium, der damals im der 
Saulunſt berühmt war, und von den Jtalienern Buch et» 
#8, auch Buſchetto und Busgretto da Dali» 
Mio genannt wurde. Die Pifaner ließen aus Griechen, 
- land marmorne Säulen von alter Arbeit bringen, die an 
diefem Gebäude angebracht wurden. Auch Maler und Bild» 
er bauer ließen fie deswegen aus Griechenland fommen. Die 
| athedrälticchen zu Bononien und Modena, und die Don» 
Mk ‚zu Ferrara wurden zu gleicher Zeit errichtet, und zu 
E x ». Bologna und $lorenz anfehnliche Werke angefans . 
| gen, Im Jahr jo13 murde die Kirche zu St. Mintat in 
"lc angelegt, die in einem etteäglichen Geſchmack ges 

" bauer ift. Un das Jahr 1216 bauete ein gewiffer Mars 

* — der zugleich ein Bildhauer war, die ſchoͤne Ca⸗ 
pelle von Marmor in die Kirche Santa Märia Maggiore in 
Rom. Unter den Baumeiftern diefer Zeit ift vorzüglich ein 

- Meiſter Jacob, den die Italiener Jacobo 

Te fed, oder auch da Lapo nennen, beruͤhmt, der 
‚Gebäude zu Florenz die Bewunderung von ganz 
| auf fi zog, und ſich um die Verbeſſerung der 
verdient machte. - Er ließ fich zu Florenz. wieder, 
"große Brancigcanerklöfter bauete. Gen Sohn, 
34 Arnold, 
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Arnold, bey den Italienern Arnolfs..da. Lapo oder 
dt Cambio genannt, (geb. 1232 T 1300), . baute zu 
Florenz; die Kirche des heiligen Kreuzes, und machte den - 
Riß zu der dafigen prächtigen Cathedralkirche, Santa Ma- 
ria del Fiori, welche bey weitem fo Gothiſch nicht iſt, als 
andere Gebäude dicfer Zeit. ‚Mach dein Zeugniß des Bas 

fart 1. 244. u. fen. Ausg. war diefer Arnold der Wie 

derherftelier der guten Baukunſt in Italien, und mithin im 

ganz Europa. Auch hält man ibn und feinen Vater ins⸗ 

gemein für die Erfinder der Kuppeln auf deu Kirchen; 
ſ. 3 U Fabeicii Allgem. Hift. der Gelchrf. 

‚1752.42. B. &. 990. Bisher bediente man ſich in, den 
Ländern, mo man die Neugothiiche Baufunft aufgenommen 

hatte, derſelben bleg zu Kirchen und Abteyen; andere Ge⸗ 

bäude, Ecdlöffer und Palläfte, murden neh immer in ei» 

nem plumpen Style gebaut. Wlimäblich aber fieng man in 
Italien an, fie auch auf Pallaͤſte, Brücken und Stadttho⸗ 
re anzumenden. In Mayland wurden 16 Stadtthote von 

Marmor, und viele neue Paläfte, in Padua 7 Brüden 

und 3 neue Palläfte, in Genua zwey verſchloſſene Häfen 

und eine prächtige Wafferleitung, und die Stadt Afti 1280 

faft von Grund auf wieder erbaut. Nun murde die Bau» 

kunſt in Stalin immer mehr ‚und mehr cultivırt, und im 
aaten Jahrhundert fehr große Werke aufgeführt. ale» 

0550 Bisconti endigte die große Brücke zu Pavia, die 

in der Mitte des vorigen Jahrhunderts angefangen worden 

war, und führtein eben diefer Stade einen Pallaſt auf, der 

feines gleichen noch nicht hatte. Die große Domticche zu 
Mayland, eins der wunderbarften Gebäude in der. Welt, 
wurde um eben diefe Zeit angefangen, Die Markgrafen 

von Efte baueten zu Ferrara, und Albert den prädti» 

gen Pallaft Belfiore. In Bononien firng man die große 
Kirche des heiligen Petronius, nnd in Florenz den beruͤhm⸗ 
ten Thurm der Domkicche an, zwey ber vortreflichften Ges 
bäude diefer Zeit in Jtalten. In Venedig wurde die Kirche 
Santa Maria formofa begnahe noch im antiken 4 Hört 
i. J. 
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> me Je 1350, von Paulo Barbetta gebauct. Andreas 


er Orgagna, ber 1389 ſtarb, mar einer der erſten, der die 


irkelfoͤrmigen Bogen, ftatt der ſcharfen Winkel einführte; 
f- Sulser’s Theorie der fhönen Kuͤnſte. 1. ©. 
346. Das ı5te Jahrhundert zeichnete ch in der Gefchiche 
te der neuern Baufunft am vortbeilhafteften aus, indem . 
ſich init demfeiben die Baufunft wieder ans ihren Truͤm— 
mern euiporhob. Die Herzoge von Ferrara, Borfo uud 
Herkules I., ermunterten und reisten durch die vielen 
, Sffendlichen und Privargebäude, Schlöffer, Klöfter,. Pal 
Jäfte, Saͤulenhallen und Kirchen, die Baumeifter zum thäs 
tigſten Eifer. Der Herzog Franz verſchoͤnerte Mayland 
mit dem berzoglichen Pallafte, dem Eaftel Porta di Gie- 
9a, dem Hofpital und andern großen Gebäuden. Lud⸗ 
wig Sforze errichtete dag Univerfitätsgebäude zu Pas 
via und das Lazarerh zu Mayland. Mebrere kleine Fuͤr⸗ 
fien und Herren baueten Klöfter, Schlöffer und Kirchen. 
. Die Päbfte verzierten Nom, und Lorenzo de Medici 
Floren; mit den ſchoͤnſten Gebaͤuden. Dieſer Fuͤrſt unter⸗ 
Füge, die Künfte eifrig, und hatte felbft große Kenntniffe 
in der griechifchen und eömifchen Baukunſt. Bey den vie⸗ 
len und , mannichfaltigen Yufmunterungen, welche die Bau⸗ 
Bünjkier dieſes Jahrhunderts überall erhielten, erwachte ende 
Sich wieder das Gefühl des wahren Schönen in diefer Kunſt. 
Man hafte fich vorgefegt, in Rom einen fchönern Tempel 
8 ben, als Conſtantin dem heiligen Petrus hatte 
* laſſen; dieß gab mit Veranlaſſung, daß man auf die 
ren Schönheiten der aus dem Schutt ausgegrabe» 
nien Ueberreſte der römischen Werke des Alterthums, Schön 
* beiten, die mehr in: guten und richtigen Verhältniffen dee 
Theile zu dem Ganzen als im Anflicken außerweſentlicher 
| Dinge befteben, aufmerkfam wurde, die Ueberbleibſel antie 
fer Gebaͤude ſtudierte, fie ſorgfaͤltig ausmaaß, umeine bes 
Raͤndige und in gewiffer Ruͤckſicht nothwendige Norm diefer 
Berhältniffe zu entdeden, wodurch die wahre Baufunft wie⸗ 


dber aus den Ruinen der alten hervorgieng. Die beruͤbm⸗ 


* —J teſten 
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teften Baumeiſter, die fich durch das Studium der Werte 
deg Alterthums bildeten, waren Filippo Brunele» 
fhi, Leon Baptifta Albertt, Bramante, Sio⸗ 
condo, Serlio, Palladio, Bignola, Michael 
Angelo und Scamozzi. Alle diefe Männer erkann⸗ 
ten, daß die äbriggebliebenen alten roͤmiſchen Schäude eine 
große Wirkung auf die Sinne thaten. Bon den griechiſchen 
Gebäudereften waren noch keine "Zeichnungen vorhanden, 
woraus fie die wahre Schönheit, Einfalt mit Würde ge 
paart, bätten kennen lernen können; fie hielten alfo die rd» 
miſche Bauart für das non plus ultra, nahmen auch fpätee - 
te Gebäude des alten Roms, die fehon viele Rebler bat» 
ten, befonders die Dioklerianifchen Bäder, mit zu Muftern 
an, wodurch die Kebler der roͤmiſchen Baumeifter auf eine 
lange Zeit für die Zukunft zum Gefeß wutden, daher die 
Baukunſt doch nicht in ihrer ehemaligen Reinigkeit erſchien; 
Sulzer a. a. O. l. S. 318. folg. Philipp Brune-⸗ 
teſchi CH 1444) fludierte die Baukunſt in Rom, "und gab 
fich die Mähe, mit dem Müafftabe in der Hand auf den 
Trümmern der alten Gebäude umherzugehen, uud die Mer 
geln wieder zu entdecken, wodurch die Gebäude der Alten 
fo viel Schönheit erhalten hatten. Er war der etfte, wel⸗ 
cher ſich dem herrſchenden Gothiſchen Geſchmack mit Macht 
entgegen feßte, uud die berühuite Kuppel der Kirche Maria 
del Fiore, ferner die Kirche St. Spirito und den Palaft 
Pitti in Florenz bauete. Auch zu Mayland, Pifa, Pefar 
co und Mantua errichtete er verfchiedene Gebäude, Beſon ⸗ 
ders bemeifer der Palaft Pitti dag Wicderaufleben bed gu- 
ten Gefchmads im Allgemeinen, fo wenig auch die ganze 
Bauart der Beftimmung des Gebäudes entſpricht. Dican 
demfelben berrfcgende Bauart ift ruftif, und an den Seiten 
gegen die Straße fo übertrieben, daR das Gebäude eher 
ein Gefängniß oder eine Feſtung zu fenn fheint, als ein 
Pallaſt. Die Bogen über den Fenſtern und Thoren find fo 
die, daß fie bey einem Bombenfeften Zeughauſe nicht die 
cker ſeyn koͤnnten. Beſonders wird Leo Suptipe Mir 
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bertiſoder de Albertis als der Vater der heutigen 
Baumeiſter angeſehen; er'bauete unter dem Pabſt Nico» 
laus V. verfchiedene Gebäude, und flarb 1472. Ermwurs 
de auch als Schriftfteller in feiner Kunft beruͤhmt, über 


‚welche er ein Werk unter folgentem Titehfchricb: Leo Bapt. 


Alberti de re aedificatoria Libri X, Flor. 1485. Fal. — 
Michelozzo Michele (F 1460) war der erfte, melcher 
bey Palläften Pracht, Reichthum, glückliche Verzierungen 
und innere Bequemlichkeit anbrachte; f. Sulger’8 Theo» 
tie der ſchoͤnen Künfte 1.8. 346. Donat. Bras 
mante Lazzari CF ı514) feßte fort, was Brune⸗ 
leſchi zur Bervolllommnung der Baufunft angefangen hate 
fe, und war, unter mebrern, der erfte, ber die verfchiedes 
nen Glieder der Architektur auf die glücklichfte Art in Har⸗ 
monie zu bringen mußte; Sulzer a. a. O. l. S. 346. Er 
tourde nach Mayland berufen, wo er viele wichtige Baue 
übernahm, gieng hernach nach Rom, wo erunter Jultus U. 
die Riffe zur Peterskirche machte, und den Bau felbft aus 
fing. Giocondo oder Jucundug, der gu Anfange 


des 16ten Jahrhunderts lebte, gab verfchiedene Gebäude 


in Frankreich an, und ftond nebft Raphael, nah Bra⸗ 
mante's Tode, dem Bau der Peterskirche vor. Er gab 
auch ven Vltruv ızıı zu Venedig zuerſt, und mit Figu⸗ 
zen, heraus. Diefe Männer hatten nun mit großem Er⸗ 
folg den Fünftigen Baukuͤnſtlern die Bahn eröffnet, und es 


‚folgten ihnen mehrere, welche bey dem, was jene gethan 


hatten, nicht ſtehen blieben, fondern die Kegeln der Kunst 
an den Ueberreſten der Alten noch fleißiger ſtudierten, die 

Berhältniffe derfelben mit noch größerem Kleiße ausmaaßen, 
und Werke über diefe Kunft fehrieben, die für die Nachwelt 
emig ſchaͤtzbar bleiben werden. Borzüglich zeichneten ſich 
unter diefen Männern aus: Palladio, der in feiner Ba- 
terſtadt Bicenza viel bauete, und bernach Baumeifter der 
Republik Benedig ward; Vincent Sceamozit, gleich“ 
fals aug Vicen; gebürtig, und Palladio's Nachfolger 
in Venedig; SF Gerlio, der En 
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lichleit von Fran; I. nach Frankreich berufen wurde, wo 
er 1540 ſtatb. Er war der erſte, welcher die uͤbtiggeblie⸗ 
nen Gebäude der Alten genau maaß, und darnach feine 
Theorie einrichtete. _ Man-hat von ihm L’ Architerrurz dä 
Bafl. Serlio, in 7 Büdjern, wovon das 4te zuerft 1537 
zu Venedig gedruckt wurde; Sulzer a.a.D.1. 325. Lo⸗ 
ren; Lotto, auch Lorenzetto genannt, (f 1541) war 
der erſte, melcher übrig gebliebene Trümmer alter roͤmi⸗ 
ſcher Gebaͤude bey Erbauung neuer glücklich. anbrachte; 
Sulzer I. 346. Michael Angelo Buonaroti, 
geboren im Schloß Capteſe in Slorentinifchen 1474 ,, war 
niche nur Maler und Bildhauer, fondern auch ein großer 
Baumeifter, daher ihn Paul IM. bey Auffübrung der Pe⸗ 
terslirche zu Ratbe zog, und er hat auch den Riß gemacht, 
wonach der Dom erbauet worden iſt. Er farb 1564. Jar 
cob Barozzio, befannt unter dem Namen Bignola, 
boauete zuerft in Bologua, gieng aber hernach nah Rem, 

unm bafelbft die Werke der Alten zu ſtudiren, und erwarb 
ſich dajelbit großen Ruhm, indem er und der Baumeifter 
della Porta das weitläuftige Gebäude der Pererskirche 
unter Sixtus V. ausführten, der am ı 4ten May 1590 
den legten Stein, unter Ubfeuerung -der Kanonen der. En» 
geleburg, legte. Diefen eben genannten Baumeiftern, ver» 
danfen wir den Geſchmack, der noch bis jegt in der Bau⸗ 
Eunft herrſcht. Der Triumphbogen des Septimius Se—⸗ 
veruß, des Conſtantinus, bag Theater des Mare 
cellus, das Coloffeum und die Diofletianifchen Bäder, 
‚waren die Muster, an melchen fie ſowohl die Berhältniffe 
der einzelnen Weile, als auch ihr Berhältniß zu dem Gan⸗ 
zen fludirten. Aber alle dicfe Denkmäler der römifchen 
Kunſt waren in Zeiten aufgeführt mworden, mo fich die Kunſt 
ſchon weit von ihrer erfien Reinheit und erhabenen Größe 
entfernt hatte, wo man fih um dag außerwefentliche be» 
mühete, und den weſentlichen Theilen oft affectitte Fotmen 
gab. Jene neuern Baumeiſter brachten daher in ihren Ges 
baͤuden viele Berkröpfungen , runde, ausgeſchweifte und 
a | 
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getheilte Giebel, geknppelte Saͤulen, Poſtamenter, und - 
andere Dinge an, die ſich mit dem guten Geſchmacke nicht 
vertragen, und die man in den ſchoͤnſten Zeiten der Kunſt, 
"An den Zeiten des Perikles, nicht gekannt hatte. Wih- 
rend in Italien wicder in einem guten Geſchmacke gebauet 
“wurde, bieng man in andern Ländern noch immer an der 
Gaoothiſchen Bauart. Allein bald verbreitete fich diefer gu- 
se Sefchinad durch Italieniſche, oder, um die Werke der 
Alten zu fludiren, nach Italien geſchickte junge Kuͤnſtler, 
auch über andere Kinder, Jetzt verließ man die Gorbifche 
Bauart, und nahm dafür die römifche auf; nur wurde in 
> Jedem Lande nicht ſowohl daran verbeffert,, fondern nur ver» 
ändert, "indem jeder Baumeifter ſich durch irgend einen 
neuen Einfall zu vererwigen fuchte, daher die meijten Ge» 
baͤude ein Gemifche von allerley wider ſprechendem Geſchmack 
in der Baukunſt waren. Balthaſar Peruzzi (F 1536) 
* führte. die antifen ganz ans der Mode gelommenen Verzie⸗ 
* zungen in dev Baukunſt wieder ein. Andreas Eon» 
ducci ( 1529) war der Erfinder vieler: glüdlicher Ma 
ſchinen zur Bewegung großer Laſten; auch: Buſchetto, 
"da Zonca und Zabaglia; thaten-.fich durch Erfine 
dungen diefer Art hetvor; f. Sulzer a a. O. 1. 377. 
328. Die Kunft erfuhr in Italien und andern Ländern noch 
„ verfchiedene Schickſale, fie flieg und fiel wied®. In Ita⸗ 
lien hatte fie fich im ısten Jahrhundert febr gehoben; allein 
‚unter. Peresini da Cortona, Baromini und Bew 
nint fanf fie wieder herab, und blieb fange Zeit in dies 
ſem miedrigen Zuftande. Baromini geb. 1599 geft. 1667 
hatte befonderg viele Schuld an dem verdorbenen Geſchmack 
der Baukunft in Rom und in ganz Jtalien. Er verließ die 
edle Simplicität ganz, und, indem er feinem Eigenfinne 
folgte, und durch Neuheit auffallen wollte, verlieh er die 
gute Bahn, und brachte zum Theil widerfinnige und wider 
den gereinigten Geſchmack laufende Erfindungen bey fernen 
- Riffen an. Bartolo d’ Aleffandro, genannt Wa» 
nopola, Baumeifter zu Venedig, erfand bie Kunſt, —* 
u⸗ 
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baͤude, die an ben Fundament beſchaͤdigt waren, fo lange 
in der freyen Luft aufrecht zu erhalten, bis das befchädige 
te Fundament, welches zur Stuͤtze dienen follte, wieder her⸗ 
geſtellt worden war. Bor dieſer Erfindung machte er tm 
9%. 1602 an dem Hersogl. Pallaſte fo lange Gebrauch, bis 
69 Saulen, welche die Bogen dieſes großen Gebaͤudes ſtuͤ⸗ 
tzen ſollten, wieder hergeſtellt waren; ſ. Allgem, Kuͤnſt— 
ier⸗Lex. Zuͤrch. 1763.08, ð u.9 Als die Italleniſche 
Bauatt in ihrer beiten Bluͤthe war, verband ſie Groͤße und 
Pracht mit Einfalt; nur daß fle zumeilen etwas Nucpläßige 
keit zeigten. 


In Spanien wurde Die Sautunf in den mitslern Reis 
gen von den Mauren getvieben. Im ferhezchnten Jahrhun⸗ 
dert brachte Alon ſo Berruginete (} 1561) aus Ita⸗ 
lien dan guten Geſchmack in der Baufonft nach Spanien, 
wo fle nun zu fleigen auflng.. Yuan Bar. Monne» 
gro (fl 2567) gab unter Philipp IT. den Bau des Eſ⸗ 
tutials an, weichen Juan de Derrera:{ft. 1597) volle 
endete, ſo Sulzer I 346. 347. Unter Philipp UL 
‚wahre ſich die Baukunſt in Spanien ihrem gaͤnzlichen Ver⸗ 
falle, erhob ſich aber unter der Königin Eliſabeth, und 
unter Karl UI. wieder, welche das kuſtſchloß Mcanfıez 
baueren. | 


Zu den Zeiten des Kayſers Angufns waren bie Häus 
fer in Gallien, wie Strabo melder, von runder Figur, 
fehr plump von Lehmerde und Stroh zufammengefeßt. In 
den Werfen des Kayfers Jultams finder man, daß, als 
diefer Monarch im sten Jahrhundert nach Paris kam, die 
Häufer diefer Stadt noch bloße Hätten waren. Sie hat⸗ 
gen nur ein Stockwerk, worüber manchmal noch ein Kerns . 
boden angelegt war, Diefe Bauart dauerte durch die bey» 
den erften Geſchlechtet der Könige hindurch, bis Paris ein 
beſſeres Beyfpiel gab. Als fich dafelbit die Einwohner in 
dem ziemlich eingefchränften Raume, den jeßt die Inſel des 
Pallaſts bildet, ſehr vermehrt batten, mußte er 
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Häufer von derfchiedenen Stockwerken bauen: Zu diefen 
Gebäuden nabım man faͤrkeres Dolz ale gemöhnlich , um» 
lieh das Mauerwerk von reinen aufführen, die durch ei⸗ 
nen aus Sand und Kalk gemachten Kitt zuſammen debalten 
wurden. Da man aber hernach die Gypsgruben ben Bir 
xis entdeckte, bediente man fich diefec Materie, um die 
„Steine damit zu verbinden, und die Häufer ſowohl von in» 
‚men als außen damit zu weißen, woburch auch die ſchlech ⸗ 
teſten Haͤuſer einiges Anſehn befamen Uebrigens wurden 
Siegeln und gebauene Steine nur bey Kirchen, Pallaͤſten ind 
‚s Öffentlichen Gebäuden gebraucht; Die Dächer, die. viele 
Jabrhunderte blos mit Stroh gedeckt waren, wurden nach 
und nach mir Ziegeln und Schiefer gedeckt; doch branchte 
man letztern auch nur bey auferordenrlichen Gebaͤuden. Da 
die Zummermanns. Und Maurerkunſt ſich vervodlfomme 
nee, fing man in Paris an, Haͤuſer von beträchtliche 
Höhe und Umfang zu bauen, dereu Untertheil allemal füc 
einen Handlungsiaden beſtimmt warı In der Kolge wurde 
durch Die Erfindung der Kutſchen bey den meiften Häufern 
bie Erbauung der Thorwege und Höfe veranlaft. Im zgten 
| ser wutde das Glas in Frankreich erſt zu Kirch“ 
fenftern » hernach zu Fenſtetn bey Palläften, und endlihin 
Privasbäufern gebraucht. Erft fpärer wurden, ſtatt des 
Geuerplapes, Kamine mit Schornfleinen, und endlich Des 
fen in den Däufern angebracht, Jacob Eveur, welcher 
Schapmeifter unter Karl VIl. und die reichte Privatper⸗ 
fon feinen Zeit war, ließ ein Haus bauen, deffen obere 
Stodwerfe aus glänzenden Ziegeln beftanden; diefer Glang 
entftund aus einer uͤberzogenen Rinde von Bley und Kupfer, 
Die Kirchen in Franfreich find die vornehmſten Denfmäler 
des Gothlſchen Geſchmacks, deffen Periode daſelbſt um das 
Jahr 1500 zu Ende gieng. Nach diefer Bauart wurde-die 
jesige Cathedtallitche in Rheims i. J. 846, und die in 
Chartres i. J. 1020 gebaut, welche letztete fonft unter die 
ſchoͤnſten Gebäude un Koͤnigreich gehörte, und noch jetzt ein 
ſeht ehrwuͤrdiges Gebäude iſt. Unser dieſer Kirche ER 
aa: oe » 
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terirdiſche Grotten, deren Anlegung man den Drülden zus 
fohreibt. Die Cathedralkirche zu Paris wurde 1070 unter 
der Regierung des Königs Robert angefangen, und 1181 
unter Philipp Auguſt geendigt. Die große Cathedral⸗ 
Eirche zu Amiens twurde im ı3ten Jahrhundert erbaut; f. 
Berfuh einer Kulturgefhichte von den aͤlte⸗ 
ſten bis auf die neueften Zeiten Frankf. m 
Leipzig. 1798. ©. 43—53. Die königlichen Paläfte 
zeichneten fich im 14ten Jahrhundert blos durch eine große 

“ Anzahl geräumiger Zimmer und Säle aus, ingleichen durch 
blendende Zierrathen. Die Zimmer waren gewoͤhnlich mis 
ſchwarzen und weiſſen Steinen belegt; die Balken und Fuß⸗ 
boͤden waren häufig mit Lilien von vergolderem Finn gegtett, 
und die Kamine nahmen faſt die ganze Breite der Säule 
ein Was die alten Echrifeiteller ein koͤnigliches Schloß 
nannten, war ein bloßer Maicrhof, mit Waldungen, Tei⸗ 
chen, Stuttereyen und Heerden. Man zählte an 160 ſol⸗ 
cher königlichen Wohnungen in Franfreih. Das Louvre 
war zu Dagoberts Zeiten ein bloßes Jagdhaus, wo die 
: Pferde dieſes Monarchen aufbewahrt wurden,’ und feine 
Jäger wohnten. Unter Philipp Augufs Regierung 
wurde eine Art von Eitadelle daraus gemacht; es wurde mit 
Thuͤrmen verfchen und mit einem breiten Graben umgeben. | 
Nachdem das Louvre zehn Jahrhunderte lang außerhalb Pa⸗ 

ris gelegen hatte, wurde es von Karl V. i. J. 1367 ins 
nierhalb deffen Ringmauern eingefchloffen. Das Louore war 
damals eine Maſſe von großen Gebaͤnden, die alle nur ein 
. Stedwerf hatten, und im ungeheuere mit Tafelwerk and 
Vergoldung gezierte Säle abgerheile waren. "Ueber dieſem 
“ erften Stoc waren kleine Getmächer angebracht; die wit Zie⸗ 
gelu und Schiefer gedeckt waren. Die andern Theite der 
Gebäude hatten nur Strobdächer. Hierzu kam noch rin 
Raum für die Taubenhäufer, Huͤhnerbehaͤltniſſe, Kelle 
und Garten. König Franz 1. ließ 1528 dengroßen Thurm 

“ Berunterreißen, und fpäterbin crbiele «6 unter Ludwig 
; a feing jegige Geſtalt, wo: — Leſcot, Abtvon 
ee 
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Elagnt den Bau regierte ; und Louis ig Vauß nach 
audern aber, ElauderPerrault (Ir1688) bie Fagade 
vor dem Louvrerbaudter' Das Schloß zu Kontainebleau 
iſt ſeinen Urfprung. einem kleinen Jagdhauſe ſchuldig, das 
Ludwig VII. 1169 erbauete. Der heilige Ludwig ließ 
wiel daſelbſt arbeiten; auch findet man. noch ein. Zimmer, 
Adas det heilige, Cudwigsſaal genanut wird. Franz L 
nahm den Bau dieſes Schloſſes von neuem vor, wobey er 
ſich des ‚berühmten Baumeiſters Serlio. bediente, mel 
cher. der crfte war, der den franzöfifchen Kuͤnſtlern Ger 
ſchmack an guter Architektut beybrachte. "Unter Heinrich 
1. fügte De Lorme die Trrppe in Form eines Hufeifens 
hinzu. Diefer Künftler machte auch die Riſſe zu den Schlöfs 
fein St. Maur, Anet und Meudon, ingleichen erbauete 
er, auf Koften der Katharina von Medicis, den 
Pallaſt ver Tuillerien, wo er fein ganzes Genie zeigte. Ue⸗ 
bethaupt trug Philibert de Lorme CF 1577) dag ınch» 
reſte dazu bey, den gothifchen Geſchmack in der Baufunft 
aus Frankreich zu verbannen; f. Sulzer I. 347. Er 
fehrieb 1567 zu Paris eine Abhandlung über die Kunft, 
leicht und wohlfeil zu bauen, und dann noch sehn Bücher 
von der Baufunft. Die Baufunft näherte fih nun in 
Freantreich der Vollkommenheit immer mehr; Perrault 
und Desjodez ftudierten die Werke der Alten mit dem 
größten Kleiße, und ahmten fie unter Ludwig XIV. nach, 
unter deffen Regierung dieſe Kunft in ihrer fchönften Bluͤthe 
fand. ' Colbert fliftere 1671 die Akademie der Baukunſt; 
damals lebten die Baumeifter Le Broffe oder Desbrof 
fer, welcher das Palais de Luxembourg und das Portal 
der Kirche zu Et. Gervais bauete; Franzifcus Man 
" fard, der das Schloß des Maifons Baurfe, Julius 
Hardutn Manfatd; Bloͤndel, der die Pforte St. 
Denis bauete; Le Merlier, Claude Perrauͤlt 
und Le Nôtre, durch welche die Baukunſt in Frankrtich 
den höchften Gipfel der Vollkommenheit erreichte: Zu den 
merkwürdigen: Gebäuden in Frankreich gebören auch das 
Buſch Dandb, d. Erf, 2. Th. K Math 
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Racthhaus zu Mon, eins der prächtioften in Europa; der 
— deſſelben bat die Form eines roͤmiſchen Porticus; 
ferner das Rathhaus zu Touloufe, welches den Namen 
KRapitol fuͤhrt. Die franzoͤſiſche Bauart iſt leicht, flüch 
"tig. und gefällig. — Laugiter (Obfervations Jur. PAr- 

‚ shitecture ‘par Dir. Abbe Laugier.: Paris 1765.) hielt eine 

‚I neue architettoniſche Saͤulenordnung nicht nur für iR 
fordern. that auch Vorſchlaͤge dazu. 


Nach der Behauptung des Franz Grooſe (in dem 
erſten Bande feıner Altertbümer von England und 
Ballıs) fand in England, , befonders in Hinſicht der 
gottesdieuſtlichen Gebäude, eine verfchiedene Bauart Statt, 
naͤnrilich eine ſaͤchſiſche, normaͤnniſche und faracenifche, oder 
diejenige Art, welche gemeiniglich die gothiſche genannt 
wird. Erft im 17ten Jahrbundere fingen die Engländer 
an, einigermaaßen im Geſchmacke der Alten zu bauen. 
Die erften..Beförderer diefer beſſeren Baukunft waren der 
‚Kardinal Wolfen, die Königin Elifaberh, und die 
"Könige Jacob L, Karl l. und Karl H., unter, wel⸗ 
chen ſich Inigo Son es (} 1652) bildere, ve in England 
die erſten Verſuche machte, den guten alten Geſchmack in 
der Baukuuſt einzuführen, worinn ihm € briltopb Wa⸗ 
ren nachfolgte; ſ. Sulzer J. 347. In einem Lande, 
wo man Überhaupt genommen die Griechen mehr zu lichen 
ſcheint, als die Römer, ohngeachtet fich der Charakter 
dic Nation mehr gegen die alten Kömer neigt, war man 
“ quit der römifchen Bauart alein nicht lange zufrieden. Als 
ſich der antife Styl in diefem Kande mehr ausbreitete, fuch» 
sen Männer von Kenntniffen, Geſchmack und Talenten die 
Quelle auf, aus welcher die Römer geſchoͤpft hatten, ſtu⸗ 
dirten in Griechenland die Ucherrefte der Baukunſt, und 

. führten dadurch einen noch beſſern und reinern Geſchmack 
in der Baukunft ein. Stuart, Kevert und Ebande 
‚der gaben ſich, ſo wie unter den Krangofen Le Roy, 
bie Mühe, die Ruinen der alten oriechiſchen Gebaͤude rer 
zumef - 
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qumeſſen, zu befchreiben und abzuhilden , und machten das» 
durch die Künftier mit dem Style der Griechen befannt, der 


ſich vor dem. roͤmiſchen auf. das vorthellhaftene auszeichnet, 


und in der Baufunft für immer zum Muſter dienen folte. 
Unter Georg 1. lag die Baukunſt in England noch unter 
den Maffen bedruckt, womit fie Sit Chriſt oph Wrefn 
und Sir John Banbrugh beladen hatten. Janus 
GihbbE zeigte zwar mehr Kegelmäßigkeit, konnte ader 
keine Schönheit, keine Grazie hervorbringen; es mangelte 
feinen Gebäuden au harmoniſcher Simplizitaͤt. Er war zu 
Mberdeen 1633 geboren, hatte in Stalien ſtudirt, und 
ſtarb 1754. Sein Landsmann Eolin Campbell hatte 
jwar meniger Fehler, aber nicht mehr Empfindungsgeift. 
Er fchrieb den Visruviur Brisannicus, der ſeine und anderer 
Angaben enthält. Campbell ſtarb 1734. Unter Georg 
. 1, find die beyden Grafen von Pembroke merkwürdig, 
die in einem edlen Style baueten, auch fremde Gebäude 
anordneten und ausfuͤhrten. Um diefe Zeit waren die vor» 
nehniſten Baumerfter in England: Jacob Leoni, ein 
. Benetianee CH 1746.)5 Job. Nie. Serdaudoni, 
. geb. zu Florenz 1695, der aber mehr Decorateur und 
‚Maler war und nach Paris gieng; Thomas Ripley 
und; William Kent, beyde aus VPorkshire; letzterer 
ſtarb 1748 im baten Jahre feines Alters, und hinterlleß 
treffliche Denkmäler der Baukunſt; Robert Adams 
Esq. geboren 1728 zu Kirlaldy, in der Graffhaft Fife in 
.. Schottland, geſt. 1792, war ein ſehr beruͤhmter und geift» 
voller Urchitekt zu London. Langley (Gorbie Archt- 
tecture, improved by rules and Proportions — by B. Lang- 
dey. Londen 1747 ) wollte die Gothiſche Architektur auf die 
Berhältniffe der griechifchen und römifchen zuruͤckfuͤhren, 
und bar dadurch ſonderbare, unförmliche Mitteldinger, feine 
neue 5 Säulenordnungen herausgebracht. Obgleich die 
. ‚englifche Bauart fich erft nach der italienifchen bildete, fo 
näbert fie fich nun doch mehr der griechifchen Scnauigfeit, 
— die Englaͤnder ſpaͤterhin die griechiſchen Denlmaͤler ſtu⸗ 
82 dire 


18 Baukunſt. 
dirten und nachahmten. Ueberhaupt kommt der Geſchmack, 
den die neuern Europaͤer in der Baukunſt angenommen ha⸗ 
ben, demjenigen ſeht nahe, der iin in Griechenland 
und Itatien heurſchte. 
Nicod. Teßin (+ 1674.) führte in Schweden ben 
guten Geſchmack in der Baukunft ein; (Sulzer I. 347.) 
. der ſich um eben diefe Zeis in Deutſchland, Dänemark, 
Rußland, Pohlen und andern Ländern ausbreitete. Unter 
den Deutfchen thaten fih Nit. Goldmann, der die ſech⸗ 
ſte oder fo genannte deutſche Ordnung erfand, und Leone 
‚ hard Chriſtoph Stucm in der Baufunft hervor. 
Die Anmweifungen, welche die Staliener zur Baulunſt ges 
- geben hatten, waren noch immer fehlerhaft, und befra- 
fen auch nur Prachtgebaͤude; Penther räumte zuerfe 
einige Ddiefee Fehler aus dem Wege; vorzäglich aber 
zeigte der verflorbene Cammerrath Succom in feinem 
Compendtam der Eivilbanfunft, Jena 175r, 
warum Gäulen und Gäulenftellungen fhön find, mas 
behy den» Berhäleniffen und bey der Uebereinſtimmung nothe 
wendiges Gefeg fey, und wo der Baumeifter nach Er⸗ 
forderniß der Umftände abgehen Fönne. Die Baufunft oh⸗ 
ne Riegel und Schwellen rührt von dem verftorbenen Inge⸗ 
nieut Hauptmann Beffer aus Gotha her; ſ. J. . W. 
Boigts Kleine mineralogifhe Schriften II. 
Th. Weimar 1799. ©. 113. In den neueren Zeiten 
nahmen fich die Deutſchen bald die italienifhe, bald die 
franzöfifche Bauart zum Mufter, je nachdem die Großen, 
welche banen ließen, eine.Borlicbe für die eine oder für die 
andere dieſer Nationen hatten. | 
Bey den Ehinefen ift die Baufunft auch von einch ſehr 
hohen Alten Doang » ti machte Modelle zu Gebaͤuden, 
und ließ den Tempel Ho» fong bauen; Goquet vom Ur⸗ 
fprunge der Gefege III. S. 274. i 
Nachrichten von der Gefchichte der Baukunſt findet man, 


— den ſchon angeführten Werken, in folgenden Schrif⸗ 
em: ⁊ 
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ent‘ "Andre Felibien Enteösiens hiſtariques de laVie eh des 
5. Ouvrages ‚des plus celebres Archuectes, à Alnflerd.!&ır. | 
' Berfuch einiger Beysräge über die Baufunf, 
— son’ Carl von Dalberg. Erfurt 1792. 4. Arl⸗ 
: gemeine Seſchichte der Bau» und Verzierungse 

tunft, von David Bogel, Baumeiſter in Zürch 

179. 8 Geſchichte der Baufunft der. Alten 
1J von Chr. Ludw. Stieglitz. Leipzig 1792, 


Daum. ‚Wie ein Baum. zu: warten fey, bat. Cumolpus 
von, Yıhen juerft gelehrt; f. Pin. VII. 5%. Die Kunft, | 
aus Blättern Bäume zu erzieben, bat der Italiener Ago⸗ 
ſtino Mandirola, ‚Doctor der Theologie und Minorit 
aus den Franziſcaner⸗Orden, zuerſt bekannt gemacht. 
Agricola und andere nennen ihn unrichtig Mirandola. 

In einer Heinen Schrift uͤber die Gaͤrtnereh, die 1652 zw 
Vicenza in 12, und dann auch zu Venedig unter dem Titel 
herauskam: le de. Giardinieri, divifo in tre li- 
dbri — - F. Agoflino Mandirola. Aggiuntoni il ‚gtar- 
- #0 lihro, che dimoflra le qualita e virtude fiori de ſcritti in 
‚ quaeflo volume. Venetia 1684. 2. erzähle Mandirola 
‚ Lib, 3. sap. 5. p. 133. wie er aus Blättern von Cedern und 
Limonen Baͤume gezogen babe. _ Sein Verfahren ift folgen» 
des: man nimmt ein Gefchier mir rein gefiebrer. guter Gar» 
generde,- fteckt die Blaͤtter mie den Stielen fo weit hinein, 
daß der .dritte Theil des Blattes mit Erde bedeckt ift, und 

- hängt ein Gefchire mit Waffer oben drüber, . damit dag 
Waſſer nach) und nach auf das untere Gefäß herabtröpfelt; 
« auf diefe Art fängt das Blatt an zu treiben. Die Schrift 
des Mandirola erfhien 1670 zu Nürnberg auch in 
deutfcher Sprache, und nun teurden jene Berfuche von meh⸗ 
ern wiederholt. Agricola meldet, daß der Gärtner 
Friedrich in Augsburg diefen Verſuch zuerſt nachgemacht, 
und die Möglichkeit andern gerviefen habe. Auch foll er 
mit gutem Erfolge in dem Garten ded Grafen von Wr as 
tislan ’ ‚Ehurböhmifgen Geſandten in Regensburg, anges 
83 ſtellt 


se. Bann 


ſtellte worben ſeyn. Im dem Garten des Herm son 
Muͤnchhauſe zu Schwoͤbber wurde aus dem Blatte 


von' der Limo 


a Rivo cin Bäumchen erhalten, welches 
ſchon un zweyten Jahre eine Frucht anfegte. ‚Die Abbils 
dung von dieſem Bäumchen, und dag bey diefem Verſuche 
in Schwoͤbber beobachtete Verfahren finder man im Hau s⸗ 


.. vater Tb. V. ©. 662. Der Reaensburgifche Arzt, 
. Georg Andreas Agricola bebauptete in feinem Ver⸗ 


ſuch einer Untverfal: Bermebrung der Bäus 
me. Megen£burg 1716. mit vieler Dreiſtigkeit, daß 
die Erziehung der Baͤnme aus Blättern allgemein anwend⸗ 


“bar fen; ‘die Erfahrung bat aber gelehrt, daß fie nur fels 


sen gefchehen kann. Agricola war der Meynung,- daß 
man die Blaͤtter erft in eine von ihm erfundene Mumie eine 
tunfen muͤſſe. Thuͤmmig (Erläaterung der Bes 
gebenheirenin der Natur. Marbürg 1735. S. ıor, 
und Thummigii meletemata. Brunsw, er Lipſ. 1727. p 5.) 


' hemübte ſich, die Mönlichkeit diefes Ereigniffes aufzuklären, 


und fuchte zu erweifen, daß nicht nur Blätter aus den Aus 
gen, die man ihnen gelaffen hätte, im guter fenchter Erde, 
Wurzeln und aus dieſen Staͤmme treiben Könnten ;\ fondern 
daß aus, Blätter ohne Augen zu Baͤumen erwachſen könnten. 
Aber Here Landdroſt von Muͤnchhauſen berficherte, 
daf man, nach den vielen in feinem Garten gemachten Ver⸗ 
ſuchen, nur von Blättern folcher Bäume, die gar feine 


Kuospen baben, einen folchen Ausichlag erwarten dürfte; 


daß der Berfüch bisher nur mir Citronenblaͤttern, aber 


nicht einmal mit Pomsranzen / und Citronatblaͤttern, ob⸗ 
gleich jene hefondere dic! und faffreich find, babe geratben 
wollen, und daß Agricola, alſo auch Thümmig, 


irrig angenommen hätten, als ob die Blätter felbft zu Baͤu⸗ 


men ermwüchfen,; indem ihre mittlerer Theil (rhachis) der 
Stamm, und die Scitenadern bie Ziveige wuͤtden. Aber 
das Blatt fällt ab, wenn ed dem unten an'ihm ausſchla⸗ 
genden Baͤumchen feinen Saft überlaffın hat. Es iſt währe 
ſchrinlich, daß die belannte — der Indianiſchen 

Beige, 
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„Beige, » Cactus opuntia „bie erſte Veranfaffung gu diefen 
Berfuchen gegeben bat, .. Deun jedes Glied diefer Pflanze, 
‚in die, Erde geſteckt und gehörig gepflegt, ſchlaͤgt Wurzeln 
und waͤchſt auf, welches überhaupt alle Cactus Arten thun. 
Die Italienert ſtecken Glieder von der Andiauifchen Feige 
um ihre Aecker und umzäuncn fie fo, wie mit Saubobrin. 
Da, man.nun diefe Glieder gemeiniglich für Biäiter haͤlt: 
ſo verfuchte man, , ob dieß auch bey andern Blaͤttern möge 
lich ſeyn wuͤrde. Zum Gluͤck wählte man ein Citronen⸗ 
blatt, und fo ſah man erfolgen, was man erwartet hatte. 
So iſt ſchon aus mancher falſchen Hypotheſe eine neue 
Wahrheit abgeleitet worden. Mehreres hieruͤber findet man 
in Bedmanns Beyträgen zur Geſchichte der 
Erfindungen. IV. B. 2. St. S. 227 — 233. Plans 
zen und Bäume durch Ploßes Waſſer, ohne alle Erde, zu 
einem merklihen Wachsthume zu bringen, verſuchte van 
Helmont zuerft, und, wie er behauptet, mit gutem Er⸗ 
‚folge; ſ. Yan Helment Compleæxiomumt atque mixtion. 
elem, figmentum, in Opp. ed. Haun, 1707. p. 204. Das 
Wachsthum junger Bäume, z. B. der Eichen, Birken, 
Ulmen u, ſ. w. dadurch zu. befördern, daß man fie der Laͤn⸗ 
ge nach mit einem Lappen reibt, hat der Engländer Harte 
lieb erfinden; J. S. Halle Magie UL. S. 314 
Africanus, der zur Zeit des Kaifers Aleranders 
Severus lebte, kannte ſchon das Mittel, die Baͤume 
dadurch fruchtbar zu machen, daß man an. jedem Afte oben, 
wo er von der Krone ausläuft, rund herum die Schaale 
einen ZOU breit ablöfe. Erlanger Literatur-Sei⸗ 
‚sung. 1801. Mr. 48. Auch Fitzger ald har ein Mit 
sel erfunden, die Bruchtbarkeit der Bäume zu befördern; 
Wirtenbergifhes Wochenblatt 1773. St. 46. 


Baum , fehrimmender. Schen im 14ten Jahrhunderte be 
diente man fi des fhwimmenden Baums zum 
+» Barrifadiren, das ift: zum Sperren eined Hafens oder 

- „einer, Flotte Im dem — den. Die Benetianer mn 
En | 4 


RW autmiäer: 


| * Genueſer abeten hatten bie Venetlaner lhreti —* 
durch gtoße ſchwimmende Baumſtaͤmme verfchlöffen;” die 
durch drey Ketten zufammen biengen, und über dem Waf- 
fer große emporftehende eiſerne Spigen hatten. Sie wur 
den durch zwey große, mit Feuergewehr und Armbruſiſchü⸗ 
Sen beſetzte Schiffe vertheidiget 5; Dan. Chinazzo Chrom. 
della guerra di Chioggia, in Muratori feriptor.' 15. Bd. 
©. 722. Bey der Belagerung von Breda im Jahr 1624 
mar die Schiffbruͤcke unter andern auch durch zwey vor der» 
felben ſchwimmende Maftbäume geſichert, die mir ibren 
Spigen zufanimen verbunden waren Und einen auswärts 
gebenden Winkel: bildeten; Herm Augonis Ohfid. Bredan. 
p- 66 Oft wurde der Baum 'fo gemacht, daß man gtoße 
Segelbäume und Balken“ mit eifernen Reifen um zwey An» 
kertaue befeſtigte, daß fie eine fchwimmende Kette bildeten, 
die von dem Seſchut der dahinter liegenden Schiffe verthel⸗ 
digt wurde. Demohngeachtet wurden ſolche Baͤume oft 
wdveſptengt; Hert von Chateau Renaulp) hatte ſich im 
Jahr 1702 mit feiner Eskadre in der Bay don Viges durch 
einen Baum veifchanzt, aber der Englifche Biccadmiral 
u Hopfon Hefimit vollen Segeln gegen denfelben und fprenge 
gedeihen. Der Baum, dein: die Franzofen 1689 vor KLondon⸗ 
* derh über den Fiuf gelegt hatten, ‚wurde ebenfalls durch 
drey beladene Engliſche Schiffe geſprengt, die mit gutem 
2Winde dagegen anliefen. Das engliſche Geſchwader unter 
“ dein Commodore Norris, welches 1697 in dem St. 
Johns⸗-Hafen von den Frarnjofen angegriffen zu wetden 
fuͤrchtete, hatte zwey Baͤume vor ſich; es wurde aber’gar 
nicht ängegtiffen Ho yer a bet Krteher 
— kunſt. Ni ©. 39, 38. 


Baumblätter. daß fie zum Einfaugen un nährenden Fach⸗ 
tigkelten und Duͤnſte und zum Odemholen vorzuͤgliche Werk 
zeuge find;. haben Bonnet in der Unterſuchungüͤber 

den Nutzen der Blaͤtter, aus dem Kranzdf. 
Aberſ. Ruͤr aberg — 4und Hales in ſeiner 

x Sta⸗ 


> “ + 


Baummefſer Baumwolle. . 155, 


ESftatit der Sewächſe, Bhrgerhar:: ?DP’ die Ge⸗ 
waͤchſe durch bie Blätter ausduͤnſten, hat Cotti durch 
folgenden Verſuch zuerſt dargethan: er ſetzte eine Attiſchocke 
unter’ eine Slasglocke, und da dieſe des Mothens wehge⸗ 
nommen wurde, fand man die Pflanze uͤber und über mit 
Than benegti "Noch eher ſoll HerriProf. Gerſten in ice 
fen diefe Entdeckung gemacht baden. ° 


Baummeſſer, f. Dendrometer. 


Baummörtel.: - Der- Engländer Forfyth —— 
Baummoͤrtel, womit man an den Baͤumen, die man aus⸗ 
geſchnitten hot, die Wunden ſehr gut zuheilen kann. "Alle 
gem. deut ſche Bibliorh. 3. Bos. 2 St. 528. Heft. 
— 753. ©. * Anzeiger 4ted Quartal 1791. 

x. 115%. | 


Baunöt, f. Dt 


Baumſchnitt. D. Roͤßig hat eine Theorie uͤber den Baum · 
ſchnitt geliefert, worinn er das Beſchneiden der Baͤume auf 
gewiſſe beftimmte Regeln zu bringen ſucht, die, ee auf die 
Phyſik der Bäume und auf die Regeln der Vegetation grüne 
det, verglichen mit einigen Erfahrungen des genteinen Lebens 
und einigen bey dem Schneiden gemachten eigenen Beob⸗ 
| achtungen. Oekonomiſche Hefte. 1797. Februar. 
Seo ar. folg. Parmentier verwirft das Beſchneiden 
der Baͤume und einpfiehlt dafuͤr die Kruͤmmung der * im 
Herbſte. Ebendaſ. 6. Bd. 6. St. 


Baumwolle wird aus den Saaınenfapfeln —— Dane 
" zen, Stauden und Bäume gewonnen, die vorzüglich im 
‚ben Ländern gegen Morgen und Mittag einheimifch, find. 
‘ „Der Baum, welcher Baummolle giebt, waͤchſt in Indien, 

- Kleinafien, auch auf den griechifhen und italieniſchen In» 
‚" fen; in Siam, Gurate;und Agra erlangt er eine Höhe 

ı von bis ı5 Fuß. Das Staudengewächs aber findet 
man in Üegypten, Arabien, Coromandel und im a 
Amerila, beſonders in Eugen „tv 68 nur. cin Some 
BEE j 5 mer⸗ 


a 


15 4 v. 
mergewaͤchs it. Auch dem: Sande Guiana iſt der Baum ⸗ 


. 


* 
sr * * * 
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wollenbaum eigen, wo er von den Indianern gezogen wird. 
Su Smirna und Salonichi wird die Staude nur. 3 Fuß 
bo, und giebt die. fo. genannte Kurzwolle. In Europa 
wird Pe nur 2 Fuß hoch und Die Wolle if} noch kürzer, die 


An Calgbrien kriecht nut als Sommergewaͤchs auf der Erde 


bin. Die feinſte Baumwolle iſt die vom Cayenne; nach 
ihr folge die von Sr. Domingo. Die fihlechtefte ftanzoͤ⸗ 
fifche kommt von Martinique und Guadelsape. Unter den 


Eevantiſchen Sorten ift die Cypriſche die. vorzuͤglichſte. 
Hoͤchſt wahrſcheinllch war der Byſſus der Alten nichts an» 


* 
— 


9 
**4* 


ders als Baumwolle; denn Julius Pollux VII. a. m. p. 


751. macht uns von dem Byſſus und deſſen Eutſtehung cine 
Belchteibung , welche ſich Allein auf die Baumwolle anwen⸗ 
den läßt. Er fast: der Byffus komme von einer Art 
Muß, welche in Heayten wachſe; man oͤffne ſie und nehme 


‚die datinne liegende Materie heraus, man fpinne diefelbe 
.. und bereite fehr koſtbare Kleider darius. Faſt eben diefe 


— Beſchreibung macht Philoſiratus in vita Apollonii, Lib. IL 


- — 
* eo # mr * ur 


c. io. p. Jr. und Strabo Geogr. Lib. XV, p. 19:6, babe. 


In Aegypten wurde die Baumwolle frühzeitig zu Kleidern 


‚ benugt. Das Ehrenkleid, welches Pharao dem 50» 


fepb anlegen lied, mar von Byffus (1 Mofe 4, 42.), 
mithin von Baumwolle, bereitet, woraus man fiebt, daß 
Bie Baummollenkultur in Aegypten fehe alt feyn muß. 


- Daß Baumwolle dafeibft gebauet wurde, erhellet auß Pli- 


—X 
— 


wii Hifl. nat. XIX. 2. wo es beißt: Superior pars Acgyp- 

ti in Arabiam vergens gignit’ fruticem, quam aliqui gof- 
vocant, plures Xylon, et ideo ling inde facta xyli® 
na:  Parvus ef, fimilemque barbatae nueis defert fructum, 


cujus ex interiore bombyee lanugo netur. Nec ulla funt 


eis candere mollitiave praeferenda. Velſtes inde facerdati- 
bus Aegypti gratiffimae, - Man vermuthet. dag die Baum⸗ 


twolle ducch die Phönizier und Karsbaginenfer nach Europa 


'gefominen fey, welche fie zuerſt nach Spanien brachten, 


| und bey Satabis oder Zativa, einer Stadt, die Phi 


lipp 


Baumwolle 0355 
Tipp V. gerflörte, ‚und. an ihrer Stelle San Felipe erbauer 


fe, anpflanzten; Breittopfß. — über den 


Urfprung der Spielkarten w ſ. p. ‚Leipzig 
1784. ©. 69. 61. m. roten | Jahrhundert murde, die 
Baumwolle fhon in Deutfchland, wo man, fie aus Italien 
erhielt, gefponnen und. gewebt; Gudenus Cad. ‚Diplom. 

In Zücch fingen die Baummollen ⸗Manufacturen 


r gewiffermagen fchon im 14ten Jahrhundert an, mo man 


‚ Bombafin und Barchent verfertigte. Im 16ten Jahrhun⸗ 


dere wurden fie durch die Käcberey mehr ‚geboben. Die 


Berfertigung der Mouffeline-wurde aber erfb am, Ende des 
7ten Jahthunderts durch die franzöfifchen Flüchtlinge dar 


felbft eingeführt, Handlungszeitung-von Hilde. 
1799. 4168. Stüd. Die Baumwollen / und Kattun- Mar 
nufaftur zu Plauen im Voigtlande iſt eine der Alteften in 
Ehurfachfen ; denn ſchon tm 16ten Jahrhundert Segten eini⸗ 
ge der Religion wegen aus der Schweiz vertriebene Fami⸗ 


-r bien, die fich in Planen niederließen , den Grund dazu und 


— 


verfertigten ſogenannte baumwollene Schleyer. Gegen die 
Mitte des ızıen Jahrhunderts hatten dieſe Fabrikanten 


ſchon ihre eigene Innung. .. Im Jahr 1650 verfertigte man 


daſelbſt baumwollene Floͤre, das Stuͤck zu 60 Ellen lang 
und z Elle breit. Im Jahr 1695 wurden, unter der Dis 


rection des Leipꝛiger Kaufmanns, Johann Friedrich 


— 3— 


Schil des, 3,5. 3 breite Weiberhalstächer, ingleichen 


glatte Kattune, Die ganz dicht gearbeitet waren, und zum 
Druck an aus waͤrtlge Fabriken kamen, gefertiget. Im 


Jabr 1700 verfertigte man glatte Kattune zu Schuͤrzen und 


Vorhaͤngen. Wis gegen 1735 gieng alles durch Weiberhaͤn⸗ 


de oder ſolche Perſonen, die das Weben nie zunftmaͤßig 


erlernt hatten. Um dieſe Zeit aber wurden Weber von 
Profeſſton angeftelt, morunter Markſtein der Ältere 
der erfte war. Im Jahr 1738 fiengen ſich die Heinen und 


> ‚geoßgegitterten, 1739 aber die fehmal- und mittelmäßig», 


‚auch breitgeftreiften Waaren an, die jegt den oftindifchen 
.. Mouffelinen wenig nachgeben. Die Kattundsudierey zu 


Plauen 


FT Baumwolle. 


Plauen wurbe 1750 von einem, Namens Neumeiſt er 
gegrüuͤndet, und’ erhielt nachher ein Privilegium. Hand⸗ 


lungszeitung von Hildt. 1798. 15tes Stück. 


Staudenwolle (Goſſypium "herbaceum‘) im Freyen zu 
> bauen, - ſcheint Hete Magiſter Luͤdike zuerſt verſucht zu 
haben ‚welcher feine Bemerkungen über die Anſtellung eini⸗ 
' gerBerfuche mit dem Fortlommen der Baummollenftalude, 


mi 


und ob bier’ zu Lande ihre Wolle in freyer Luft reif Werde, 


* 1776 inder Michaeliß-Seffion der Leipziger Socterät vorlegte. 


VOernach ſtellte der Hofgärtner, Here Fleifhmann, Ber 


” 


ſuche hierüber an, welches 1778 gefchah. Endlich machte Bere 
D. Kö Big feine Verſuche mit der Baumwollenſtaude und bes 
ſchrieb ſte 7794 in den Dekonomifchen Heften im Jultus ⸗· Suͤck. 
Alle Verſuche beweiſen, dag man Hoffnung hat, diefe 


: Pflanze werde fich nach und nach an unfer Klima gewöhnen. 
Die Wichtigkeit und der Häufige Verbrauch der Bauimwolle 
gab Veranlaffung, auf Surrögata derfelben zu denk, da 
ſich denn fand, daß folgende Gewächfe eine einheimiſche 
+ Baumwolle diefern: 1) Salix pentandra, Baumwollen⸗ 


.- 


weide, Lorbeerweide, Schafweide, Bittetweide, 2) Salix 


caprea, rundblaͤttrige Saalweide, deten Wolle faſt einen 
Zoll lang iſt; 3) Populus’nigra, die ſchwarze Pappel; 


— — 


4) Populus tremula, bie Aeſpe; 5) Juncus effulus, 
die Binſe; 6) Eriophorum: polyftachium, Wieſen⸗ 
flache, Wollgras; 7) Populus Canadenfıs, die Cana» 


diſche Pappe; 8) Epilobium paluſtre, Sumpfweide⸗ 
' id; 9) Epilobium hirfurum ,. großer, rauchet, zotti⸗ 
ger Weiderih; 10) die Palınweide; Li) die Sprifche 


Seidenpflanze; 12) Typha latifolia L. und Typha an- 
: guftifolia L. Rohrkolben. Um aus der Wolle der ſyriſchen 


Seidenpflanze, wie auch aus der Wolle der Weiden» und 
Pappelarten den Saamen mit Geſchwindigkeit herauszu⸗ 
bringen, bat man eine Maſchine noͤthig, dergleichen es 


jetzt mehrere giebt. Die erſte erfand der D. Liungquiſt 


in Schweden, welcher Seidenwatte aus Schwediſcher 
Baumwolle verfertigen ließ ; >die zweyte erfand der ErPro= 


feſſor 


Baumwolle, 157 


feſſor Herzer⸗ der auch beyde in folgender Schrift bes 


ſchtieb: Hetzers vollſtaͤndige Gefchichte- der 
Benutzung vielet unbeygugterideutfcher,:bigr 
ber meiſt vernachlaͤſſigter Gewaͤchſe. Regens—⸗ 
burg 1794. Der verſtorbene Buͤrgermeiſter und Profeſ⸗ 


for Hadelich in Erfurt erwarb fich auch Verdienfte um 


die Kunft, die Wolle infändifcher Gemächfe wie Baum» 
wolle’ zu · behandeln, und erfand, nm dieſelbe wie Baum⸗ 
wolle zuzurichten, zwey beſondere Maſchinen, eine 


einfachere und eine zuſammengeſetzterte; Reichsanzei⸗ 


gef 1794. Mr. 65: S. 603. Hanndverifhes Mar 
is gazin. "128 Stuͤck. Die einfachere Maſchine, die nur 


4 Groſchen koſtete, "und alles volltommen- leiſten ſollte, 
wollte Hadelich ſchon im Jahr 1767 erfunden haben, 


ſie iſt aber nicht bekannt geworden. Der Mechanikus und 
Uhrmacher Sander in Wolfenbuͤttel hat ſich im Reichs⸗ 


anzeiger 1799. Nr. 107. S. 1241. erboten, Liebha⸗ 


Bern Zeichnung und Modell einer ſolchen Maſchine zu über» 


ſenden. Die Rohrkolbenwolle benutzte det‘ Superintendent 


— 


€ 


“ Schäffer in Regensburg vor 40 Jahten zuetſt; naͤch⸗ 


ber machte Herr Herzer mit diefer’ Teichwolle Berfuche, 


" und am $ten Detober 1794 zeigte der Koͤnigl. ' Polnie 
ſche Hofrath, Georg Heidenreich, der Sefelifihaft 


zu Petersburg an, daß er an der Moraſtpflanze genannt 


Rohrkolbe, entdeckt habe, daß die Blume detfelbet eine 
Art ·Wolle enthalte, die an Guͤte der Baunmvolle beykom⸗ 
me, und bom der man’ aus einem Pfunde dreymal mehr 


Baden, als aus einem Pfunde Baumivolle bekomme; 


Reichsanzeiget 1794. Nr. 6. S. 43. An der Fabrik 
des Eantord Schmidthubers hat man bereits Fabrika⸗ 
te von dieſer Wolle verfertigt; Böhmerstehn. Pflan- 


zen Th. J. ©. 5861. Endlich benupte Here Johann 
Sottfried Klett jun. im Leipzig. die Rohrkolbenwolle 


als einen Zufag zür Baumwolle, und erhielt aus 2 Theilen 


Baumwolle und ı Theil Rohrkolbenwolle daß feftefte Garn, 


E woraus er Handſchuhe ſtricken ließ, die nach — 


* 
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Behandlung mit dephlogiſtiſteter Kochſolzſaͤure, alkaliſcher 

Rauge und: Ausſpuhlung in reinem Waſſer, endlich gan 

weiß wurden. Oekonomtſche an 1797. Octo⸗ 
ber ©. 374 


Baummollenpapier, Eottonpapier, griechiſches Per⸗ 
gament, Pergament aus Tuch, wurde aus rohet Baum⸗ 
wolle bereitet, die man vother zu einem Brey aufloͤſete. 
.: Schon 160 Jahre vor Chriſt Geburt etfanden die Chineſer 
— ein Papier, welches fie aus allerley Pflanzentheilen and 
aus Samenwolle verfertigten; ſ. Wehts vom Bas 
pier. 1789. S. 350, und des Herrn von Mure 
Sournal, zur Kauſtgeſch. u, allgemeinen Lite⸗ 
ratur. Von den Sineſern kam der Gebrauch des Baum⸗ 
wollenpapiers in die ‚Bucharey nah Samarfond, wo man 
es im Jahr 648, nach andern 650 n. C. G. verfertigen 
Aernte; ſ. des Deren. von. Murr's Merkwäürdigs 
- Seiten. der Stadt Nürnberg und Altorf 1778. 
S. 756. Im Jahre 652n. C. G. kam die Kunſt, es zu 
bereiten, zu den Perſern, (Dei origine, de progreſſi e 
..dello- Rate ‚attuale d ongi letteratura. Dell Abb. D. Gio- 
.„waxi Andres. Parma:1781 T. L cap. X und Caffıri in 
Bidl. Arab. Hiſp. T. II. Madr. ı770. p. 208.) und als 
die Araber im Jahr 704 einen Zug in die Bucharey thaten 
‚and Eatibab Ben: Mosleme die Stadt Samarkand 
aecoberte, lexnten fie bafelbit, ſowohl ben Gebrauch, als 
auch bie, Berfertigung deſſelben; fs Breitlopfs Ver⸗ 
—ſuch über den Urfprung der Spielkarten, bes 
Leinenpapiers u. 6 mi Leipzig 1784. S. 56.1. 
„Der Araber Zofepb: Amru, den Cafüri 1. c. p. 9. 
faͤlſchlich fuͤr den: Erfinder des Baumwollenpapiers hielt, 
brachte im Jahr 706 die Kunſt, es zu bereiten, nad 
Mecca. Bald: darauf-Ieruten. die; Griechen das Baumwol⸗ 
lenpapier kennen, welched-fie aus der Bucharey erhielten, 
und Da es durch ſie nach Italien, beſonders nach Venedig, 
bvon da mar Deutſchland and zu ber übrigen — 
er 


0 
“= 


Bölfern gebracht wurde: ſo nannte man es auch griecht» 


ſches Pergament (Breittopf a. a. O. ©. 20.) 


In Deuiſchland kannte man es ſchon um das Jahr 800; 
denn Theophtlus Presbytet oder Tutilo, «in 
deutſcher Mönch in Sautt Gallen, der am Ende des ach⸗ 
ten oder. zu Unfange des neunten Jahrhunderts ſchrieb, ge⸗ 
denket deſſelben ſehr deutlich;  Theopbisus Presbyser de vm- 
nifeientia.artis pingendi. cap. 21 in Leffings Beytraͤ⸗ 
gen zur Geſchichte und Literatur Sechſtes 
Stuͤck 1781. ©. 300. Im neunten Jahrhundert wurde 
es ſchon ın Europa üblich , auf Baummollenpapier zu ſchrei⸗ 
 vben, denn Pabft Serglus IL ſchicte im Jahr 944 dem 
Herzog: Ludolf in Sachſen eine auf Baumwollenpapier 
- gefcheiebene Bulle, welche die Stiftung des Kloſters Gans 
dersheim betraf; Hareubergii bift. cocl. Gandersb, Diplorn, 
»5o In England iſt das aͤlteſte Document auf Baum⸗ 
. wollenpapier vom Jahre -10495. Phil. Trans. a3. Vol. 
23. p. ısıs. In Frankreich aber ift das aͤlteſte Manuſcript 
auf Baummolenpapier, mit einem Datum vom Jahre 2050, 
und war fonft in. der koͤnigl. Biblliothek mit 2889 nume⸗ 
rirt. Unter den ebendafelbjt befindlichen nicht baticten Ma 
nuſcripten fand P. Bernhard von Montfaucon eins 
in dieſer Bibliothek, mit 2436 numerict, von welchem er 
urthetite, daß es aus dem-ıoren Jahrhundert fegn müßte, 
Mim. de Lister, T, 1X, p, 323. In dem Klofter zu Silog 
tu Spanien befindet fich cin Bocabularium, unter deſſen 
Pergamentblättern auch die buummodene Papierblätter 
vorkommen, die mit gothifchen Buchftaben befchrieben find; 
. da nun diefe im Jabr 1129 in Spanien verboten wurden 
- fo fegt man das Alter dieſes Documents auf das Jahre 
1090. Bey ben Griechen findet man vor der Zeit der Kaye 
ferin Irene, die zu Ende des elften und zu Unfange des 
. zwölften Jahrhunderts lebte, ken Document auf Baum⸗ 
wollenpapier; Analecta graecap, 178. Erſt dieſe Kaiſerin 
Irene, bie Gemahlin des Alexius Comnenus, ſagt 
‚in ihrer, für die zu Couſtantinoptl — vn 
ge 


f 


ET Baumwollenpapier. 


gemachten Wesel, daßſe ihnen drey Exemplare won dieſet 
Regel zuſtelle, zwey auf Pergament, und eins auf Cattun⸗ 
paͤpier; Muratori Analect. Gr: p. 278. Nach dieſer Zeit 
+" Fan dag Cattunpapier im ganzen Conſtantinopolitaniſchen 
Reiche mehr in Gebrauh. Im eilften: Jahrhundert Fam 
die: Kuuſt, Baumwollenpapter gu verfertigen, durch die 
Araber aus Afrika nach Europa‘, und wahrſcheinlich zuerſt 
“nad Spanien, welches Land wenigſtens im zwoͤlften Jahre 
hundert ſchon Baumwollenpapierfabriken hatte; Breit» 
kopfealat O. © 56. x. Eine ſolche Fabrik, die ein gewiſ⸗ 
ſer Simon beſaß, war auch um 1102ſchon in Sicilien 
ESBreitkopf 0. O. & :82.)5 ob man aber damals 
ſchon das Papier auf Mühlen: verfertigte, kann nicht be⸗ 

. “ wich‘ werden. Moger,'König von Sicilien, fagt im ei⸗ 
‚ner im Jahr 1745 gefchriebemen Urkunde, die von Rochus 
Pyrthus beygebracht wird, dag er auf Pergament eine 
Uckunde erneuert habe, die auf Eattunpapier (in charta 
gr im Jahr 1102 gefchrieben geweſen ſey, wie auch 
“ eine andere, die vom Jahr 1112 datirt wars. Durch die 
— Gäracanin aus Sicilien kam dann die Kunft, das Cattun⸗ 
Papier zw bereiten, nach Italien. Man vermiuthet nicht 
ohne Grund, daß die chriftlichen Nachfolger: der Mauren 
in Spamnien fehon Verſuche machten, Papier aus den Bar 
ſern baumwollener Kappen -zu bereiten. : Montfaucon bes 
hauptet zwar, daß die Gallier gegen Ende des gten Jahre 
hunderts die Kunft erfunden hätten, aus baumwollenen 

’ Rumpen cin Papier zu machen, das weißer, ald das 
aͤgyptiſche war, allein dieſes ſcheint zw frühzeitig zu feyn. 
HalleFortgeſetzte Magie. IL Bd. 1789: S. 312. 
Petrus Mauritius, mit dem Zunamen Venerabilis, 
> der ein Zeitgenoſſe des hetligen Bernards mar, 1122 
Abt zu Clugny wurde, und 1157 ſtarb, ſagt: die Bücher, 
die wir ale Tage leſen, find aus den Häuten der Widder, 
der Boͤcke oder der Kälber gemacht, oder aus orientalifyen 
Pflanzen, nämlich aus. dem Papyrus der Aegypter, : ober 
endlich ox raluris veterum pannorumẽ Dieſe letztern 
€ | Worte: 


* 
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: Worte: Vopier aus den Faſern von alten radhern wollie 
Montfaucon auf das Leinenpapier deuten, fie fin aber 
wahrſcheinlich von Cattunpapier zu verſtehen; Peiri Cu- 

-wiasenfis Tracht: contra Judaeos. cap. 5. In den G ſetzen 
des Koͤnigs Alphoͤnſus des Weiſen wird das Baum⸗ 
wollenpapier, um das Jahr 1263, Pergament aus Tuch 
.. genannt, Breittopf a. a. O. ©. 56. 16 Im cilften 

und zroöfften Rabshundsre trifft man viele auf Baummwollene 
+ papier geſchriebene Godices an. Zumeilen wurde dieſes 
Papier andy .gefächt, 4. B. blau; Merfwürd, dee 
‚Stadt Nürnberg a. a. O. ©. 282. Auch nach Er⸗ 
fiadung des Leinenpapters blieb das Cattunpapier noch 
ange im Gebrauch; denn man hat In dem Acchipe zu Ges 
nua anf · Baumwollenpapier gefehtichene Protokolle vom 
u: Jahte 1179 bis 1417 gefunden; ſ. Bjoͤr nſt aͤbls Brie⸗ 
fe 11.85. S. 277. Im izten und t4ten Jahrhundert 
‚war der Gebrauch des Baumtollenpapiers fchr allgemein. 


X 8* Alteften Papierfabriken in Spauien, in welchen Baumes. 


wollenpapier geinacht wurde, maren zu. Eativa, ‚Baleyeia 
und Toledo; Besitlorfa. a. O. S. 74. 

*— Zeuge. | Diejenigen baumwollenen Zeuge, 
welche gewöhnlich zur Auszierung der Landhaͤuſer in Frank⸗ 
“> Teich und andren Ländern dienen, kommen urfprünglich auß 


Perſten und Indien, werden aber von den Engländern fehr 


‚gut nachgemacht. Verſuch einer Kulturgefchichte 
"yon den’älteften. bis zu den neweften BER 

ld u. Leipzig 1798. &.57. 
von Matanubii, Maragnon oder Maragnan, kin 
serbufen. am nördlichen Theile von Graſilien, wurde Im 
er > Dit 1506 son Vincent Dancj Pinzon entdeift. 
„Journal jur Kunſtgeſchichte und allgemei- 
‚nen Lileratut, dom Hrn von Mur, u Unis 

. verfal» Ler. IP. &. 1098. 


Baten: die 2 ‚Berner Sagın kamen im 1.20 1500 
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Beauftegtin Apotheofis ꝰ eleetries rap ne Rürchlinde 
— Glorie die ſich im“ Dunkeln um’ den Kopf eines Menſthen 
x bildet/ und durch dag Ausſtroͤmen der Eleeiticitaͤt bewirkt 
god) wenn man einen duf Glas oder Pech ſſolirten Mens 
ſchen tinen Helm mit merallifchen: Spigen“auffegt,- ‘und 
dann den Menfchen mit einer ftarfen Electriſirmaſchine der⸗ 
= bindet, Diefen Berfuh erfand Geörg' Matthias Bor 
en Wiöfeffot in Wittenberg," utib "warnte: ihn die eleetr'- 
: ſche Beatiftcation oder Ayotheoſe. "Der Yanze Berfuch 
aͤuft auf das bekannte Ausſtromen det Electicitaͤt aus me· 
tailenen Spitzen hinaus. Poncetet (Dh nature “dans 
‚" da formation du %ohnere. Paris 1766. 8.) will an eihem 
Minſthen mit kurzen Haaren die Beatificatton ohne metalle⸗ 
de Epylhen bewirti haben. Prieſtley Sergigreder 
| ‚Efeetrieieät,, Aberfegt, dom rang. Berlin 
De Re a: 
Beh, wotaus mar wahrend des —— ſechs⸗ 

mit einem Piſtol geſchoſſen/ feuetn Fan) ber» 
han Wrihem Da hit, geboten in Schwein · 
futt 1714. Er machte auch dergleichen Salzfaſſer⸗ Meu⸗ 
ANſels AERO. on Se 
adter Heft. & 264. i⸗⸗ 
Beckonmeſſer oder: —— haben erfunpen, Ba udelg ca 
gm Zumebin, Koep pe; deſſen Werkzeug. zugleich ein 
Embryometer iſt; einengroßen und zufonmengefegten 
Beckenmeſſer erfand der Hoftath Stein und Bee 
“1775: — erfand er in Jahre, 1782 einen liei 
nginf enmeſſet, wie auch ein Klifenmer 
"Gin hen womit ıhan den — ihfe F 
flächen gegen einander meſſen kann. € o ed 
‚‚Appreciateur du N ã iſt blos eine € ingene —2 
„mung, des Stein’ cd en. Me —9— —*8 
nels Werkzeug fommt ebenfa 8 mit van 8 
HIN Per f.D.Beorge * * 
e Beten tifgen —— — 
Marburg 798 . Gerner bat wen noch Beckenmeſſer 
wie 2.293 sine? Nvbn 
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ee, a cigen einfachen Beckenmeſſer erfanb; 
Higken, der einen augemeinen Beckenimeſſet, wie auch 
einen „Heinen Beckenmeſſer angab rz ‚einer Der he⸗ 
age ſeyn ſoll Weidmqun —32 der⸗ 

will iman nichkfuͤr eine Verbeſſerung halten. Feruer 

* noch dergleichen Wertzeuge an: Creye, Asdrau⸗ 
BR tl und. SimsrnuBeften Beckenmeſſer auch Votzoge 
haben ſell. So Die. Wertzeuge Der,ältern und 
tenern Entbindüngskunſt, van. Sqhreget. 

Exlangen 1799. J. Theil. Pr TE. 

Bickerno ſ. Baͤcker. mon. X Kl '; 2 De 

Bedeckter Wagen, k. — 239* 

Bedeckter Weg. Im 1öten' — keng man * 
dem Courtinen und Baſtionen eine betraͤchtliche Hoͤhe zu 
geben; um ſich gegen Leiter- Erſteigungen zu ſichern. Dir 
aber dieſe hohe Mauer mit dem feindlichen Geſchuͤtz in be⸗ 

traͤchtlichtz Entfernung eingefchoffen. werden konnten: ſo 
ſuchte man ſie dadurch zu decken, daß man einen Theil 
der Aaus dem Graben »gehobenen Erbe. auf: den ‚dus 

Keron Mand deſfelben aſchuͤttete⸗ Anſangs lief dieſer 

ae Mand., Ohne» einigen Abſatze rings! um Soden 
Fſtungsgraben hetumtz allein bey der Belagerung: von 

4 Micn 2529 wurden; bey einem Ausfall der Befagung;! eie 

Anige Nempaguien derſelben vergeftalt vonden Türken gedraͤngt, 
daß iu Theil derſelben⸗Weil ſie nicht geſchwind genug durch 
dad Thoe hineintdinmen fonnten, in den Graben ſptang, 

‚nwohey viele durch den Fall beſchaͤdigt wurden/ oder if die 
ESpoieße ihren: Kameraden fielen. "Die gab Veranlaſſung, 
daf man die aus Rem Graben gehobene Erde ti einiger Ent- 

fernung enum Randedrs Grabens warf und fo entſtand 
werke deifte; Weg, den Tartag haa uin feinen Qu/ſri 

Libs zuerſt in dieſer Form angegebenhat⸗ Ein ſolcher 

bbodecter · Weg wurde zuerſt bey ben Schloſſe von Mayland 

angebracht, der 7 bis 8 Fuß hoch, und fo breit war / daß 

Veuier einander aus weichen· konnten. Die Framzoſen 

ig bey Morine): und der Herzog von Bayert in 
.2 


ber 
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der Rolge bep upplfiadt nach; F. Miet. Sreilai Buferigre 
Aturbis Viennae,‘ in Schardio. T, 3. p. “3. Dog’ ß 
Seſchichte der Kriegstunf. Th... S. 208. Bald 
verſah man’ den bedechten Weg mit einem Borgraben , det 
die Außere Abdachung des Glacis umſchloß, und an der 
Krone des Glaeis mitt einer oder mehreren Reihen von Pal⸗ 
liſaden oder Tuͤrkiſchen Amboſaten, die man in des Ale⸗ 
anne von Grodte Neovalka. - Monaco 1617. Fol. 
- 389, zuerſt abgebiſdet finden Weil man aber wabtnahm, 
dag die Pallifaden oben auf dem Glacis dem. feindlichen. 
Geſchuͤtz zu ſeht ausgefegt waren: fo fiel Johann Er⸗ 
rand de Barleduc (Forzifkarion.de moutröi, Lie, TI. 

+» Chap. 9. 500.) zuerſt auf die Idee eines doppelten bes 
u dedten Wegs, indem er vor dem: Buße des bedeckten 
Wegs vein zweytes Glacis anlegte, und hinter demſelben 
| — — „wodurch er. dem; doppel⸗ 
ten Zweck erreichte, fie gegen daß feindliche Stückfener zu 
ſichern ‚ und dem Feinde den Anlauf auf den bedeckten Weg 
u erſchweren. Peter Aggo (Elewmenti de larchir. milit. 
Pr I. c0p» 6. 9.74. Not.) hat diefe. Erfindung mit Unrecht 
dem Floriani zugeſchrieben, der erſt um das Jahr 1630 - 
ſbrieb; Hoyer a. a. O. Th. L. S. 353. 354: "Anfangs 
wurde der bedeckte Weg von den Kriegsbaumeiſtern dur: Ba u f 
‚genannt, weil man ihn damals. nur jur Beguͤnſtigung der 
ges brauchte; aber im Richerländifchen Kriege ſchtiut 
man ihn zuerſt zut Vertheidigung ſelbſt beuutzt zu haben, 
denn man findet, daß er von dieſer Zeit an immce mit eini⸗ 
gea Auftritten verſehen wurde, damit die Schuͤtzen Über 
das Glaeis hinwegfeuern konnten. Der bedeckte Weg der 
Feſtung Gravelines in den Riederlanden war im Jahr 1644 
mit einem Keinen Waſſergraben, koſſe perdu, umgeben, 
; wodurch es den Franzoſen ſchwer murde, den bedeckten Weg 
du erobern.” Trln tano lehrte in den Eiemens de foltifi- 
ü. ention, de Parraque, et.de la defenfe des placex- a. No Paris 
x. 2768. den bedeckten Weg durch in die ausſpringenden Min- 
mkel gelegte Batterien —— = nun gleich Uf fano 
und 


Badecunen de Planeten 6 


Hund⸗Sroote bexxits eine aͤhnliche Id t hatten 
— und auch Franz 134 aus —5 — hen 
„: sura militare- del Capit, Francefco de Marchi, Bolognefe, 
Geutil‘ buomo Romana, Libri tre. Fol, Brefei ia 1599. 
Lib. 2. cap. 47.) ſchon den: bedeckten Weg mit Geſchuͤtz be⸗ 
ſcctzen wollte: ſo ward jene Idee doch von den ernannten 
Mommiſſatrien der Alad⸗ mie der Wiſſen ſchaften zu Paris 
als eine neue Erfindung anerkannt. DE a. a. O. 


Th. I. S. 673. 


—— der Planeten. — coœœlo Lib. II. 
caop· 22. ſagt, daß er eine Bedeckung des Mars vom Monde 
geſehen habe. Dieß iſt die aͤlteſte Bedeckung eines Plane⸗ 
en, von der, man Nachricht bar, und Ariſtot eͤle s war 
damals 21 Jahr alt; Altg eme tue geograpbiſche 
Ephemeriden 1799. Nobember S. 465: Det Ber 
‚nebiktinse und Geſchichtſchreiber Almonius erzählt in 
ſeinet Geſchichte von Frankreich im zten Buche, im 23. 
Capitel, daß man ohngefehr im Jaht 583 n. €. ©. einen 

. mitten auf dem Monde habe glängen ſehen; ob diefe 
Rachticht eine Kabel war , oder nicht, 0b dirfer vernieynte 

. ein Komet, ein Mondsvulkan oder die Venus war, 
ilkungemie, Marcus Frytfebius Laubamus in feinem Catar 
450 prodigiorum, miraeulörun atque Oflentorum tam in 
vele, quam in terra, Nuͤrnberg 1563. meldet, daß 
man im Jahr 654 8. ©. einen gewiſſen Stern geſehen 
babe, ber. fi dem rar genäbert, fich mit ihm verbum 
den, und gleichfam mit ihm einen Körper ausgemacht habe. 

; Hier; feheint:chenfalls eine Planeten. Bedeckung vorgeganı 
gen zu ſeyn. Der englifche Befdichtfchreiber aus dem 121en 
Sahrbundert, Rögerius ab Hoveden erzählt, daß fich im 
Jahre 755 n. C. S. am 23ten November, eine totale 
‚ Mondsfinfernig beym Gtierauge ereignet habe, und daß 
dieſer Stern vom dem verfinfterten Monde fen bedeckt more 
den. Man fand hernach, daß es nicht das Seicrauge, 
ſenderu Dep Jupises war. „Ein Crfäcauns, die, — 
Zr 3 | n⸗ 
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die 2. und, —— ‚Man teilk ſie auch als rin 
go eh uſtſeuche empfehlen, weil ſie — 
„pen, in Ameri⸗ a ganz ohne Queckſilber hilft. D. Franz 
aver Balmis gab 1794 die erſte Nachricht von dieſer 
Pflanze, und uannte fie nach ſich Balmiſiana, weil es eine 
Azue, und von der von Hernand ez unge deu Nanıen 
di a. } oroneoxoxocollin beſchriebenen, ganz verſchiedenet. Art 
„iR, Divfe neue Art waͤchſt in Ocuilla und Acapuacand. 
die Att und Weiſe, wie dieſe Pflanze entdeckt worden iſt, 
ui nr unter dein Worte Agave angeführt... D. Fran 
Tr Balmis, über die amerikamſchen 
anzen AUgave umd Begonia,, als zwey ngur 
are ſpecifiſche Mittel gegen, die Luſt- 
* ſeuche u.ſ. w. Aus dem Italieniſchen' mit An» 
mett. von F. e. Kreyſig. Leipzig 1797. 


Pesräbuif , Begräbniß in den Kirchen. * Bihräbnifte 
md Leicheuceremonien führte‘ Cecrops in Attica ein; 'Ci- 
N cero de /egibus II.c. ꝛ5. N. 93. Beydes beſtand datinn, daß 
“man den Leichnam mir Erde bedeckte/ und dann bey eifent 
"Tovtennahle von den Eigenſchaften des Berftorbenen fpräch, 
wie diefes ſchon ben den Aeghptiern Mode’ war; 9 -b- 
mann de’ funeribus Ramanorum p. 2. Lycur gus fh tie 
dieſelbigen Gebraͤuche in Spaͤrta ein. ’ Die tanlaffung 
“ju'den Begräbnifen im den Kirchen haben die Graͤ⸗ 
Wet merkwuͤrdiget Perſonenuber welche man ſchon in den 
Alteſten Zeiten Tempel zu bauch pflegte. Beſonders hatten 
"dir Griechen die Gewohnheit, die Gräber ihter 'HAsch da⸗ 
a durch auszuzeichnen, daß fie Tempel dariiber erbauchn. 
MPaufanius ſahe zu Sparta ein Grabmal des Caſt —9* 

uͤber welchem 'ein Tempel errichtet war; Piufan LIT. 
Auch von der- Gewohnheit," mirkwuͤrdige Perſonen in Sin 
"pr zu begraben‘, finder man. Spuren bey den Griechen, 
= Die Gedeine des Arcas, Die auf dem Berge Maͤnalus in 
Arcadien. vöegraben waren, wurden dem’ Ausſpruche eihes 
en ufoige ausgegraben nah Mantinea gebracht, 
* gs’ - "sand 
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und im dem Tempel der Juno, nabe bey ihren Altare, 
begraben; Paufun. VIII. 2» Faſt follte man meynen, 
daß die Chtiſten hietinn die Griechen nachgeahmt haͤtten. 
In den erſten Zeiten des Chriſtenthunis begrub man die 

- Märtyrer in Klüfte, die man nach und nach su geräumigen 
unterirdiſchen Höblen erweiterte und Schlaftammern nannte 
fe, die noch jet unter den Namen der Catacomben und 
 Erypren bekannt find. " Andere ſchaͤten c8 balı für «in 
Gluͤck, wenn ihre Scheine neben der Afche eines Maärtprerg 

. tuben durften, wozu wohl der Aberglaube, daß es einen 
Einfluß auf das Wohl der Seele habs, wenn der Leib in - 
einer durch die Gebeine eines Märtyrerg gebeiligten Erde 
cuhe, das feinige behgetragen haben man. In der Bolae 
zeichnete man die Gräber der Märtyrer dadurch aus, dag 
man weiße Altaͤre darüber errichtete. Im vierten Jabrhuns 
dert fing man an, Kirchen darüber zu bauen, und weil 
man glaubte, daß cin Det durch Dis Aſche der Märtyrer 
‚vorzüglich ‚gebeilige würde: fo fuchte man bey Erbauung 
neuer Kirchen in deu. Städten, Die Ucberbleibfel der Märs 
tyrer forgfäkig auf, und begrub ſolche uuger den Altar der 
ueuerbquien Kitche, ‚nın dieſer dadurch den Muf der Heilig⸗ 
.. Beie zu verſchaffen; Un erſal-Lexicon TiI. S. 934. 
Der Gedanke, daß es ein beſonderes Gluͤck ſey, neben ci» 
nem Märtprer begraben zu werden, warde inumer gemeiner 
‚ unser den Chriſten, und Kaiſer Kouſtantin, beri. J. 
337 0.6. 8, ſtarb, ‚war der erſte, von, drin man weiß, 
daß er fein Grab in den Vorhof einer Kirche, und zwar: in 

.. ber Apoftelkicche zu Konftantinopel befichte, wozu er, als 
ber Erbauer derſelben, vielleicht ein Recht zu haben glaubte; 
Univerfal» er. UI. ©, 942, Ibm folgten bald die 
Siſchoͤffe und diejenigen nach, welche Die Kirchen reichlich 
beſchenkten. Theodofiuf and Yufkinien unterfagten 
zwar bie Begräbniffs in den Kirchen, die auch auf dem Con 
eilio zu Braga verboten wurden, (Allgemeine deutfche 
Bibliothel. son Bd. 2. St. ©. 580,), aber vergeb⸗ 
lich. Leo der Weiſe selgubte es wieder jebernann, und 


ſeit 
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fee dem raten Jahrhundert wurde tes allgemeine Sitte, di 
Todten indie Kirchen zu begraben; ſ. Hiftorifche En ” 
serfuhung über die Begräbnißpläge der Al⸗ 
gen u.f. mw. von Fuhrmann. Halle 1800. ° Im 
Jahre 1519 hörte man zu Nuͤrnberg auf, die Todten auf 
die Kirchhöfe im der Stadt bey dem Kirchen zu begraben, 
.: und die Begräbniffe wurden aus der Stadt verlegt, nach» 
den fchon Kaiſer Marimilian 1489 die alte Einrichtung 
getadelt hatte; Kleine Chronik Räcnbergs 1790. 
E® 54. Auch ergieng im Jabr 1541 oder 1551 dad Ver⸗ 
bot, niemanden mehr in eine Kirche im der Stade Nuͤrn⸗ 
„berg zu begraben, Ebendaſ. S. 63. In den neuern 
Zeiten iſt das Begraben "in die Kirchen inunet me außer 
Gebrauch gekommen. | 
Beil, Bey den Chineſen ließ Koung - —** bie erſten 
Beile aus Eiſen machen. Goguet vom Urfprunge 
ber Seſetze II. S. 271. | | 
Beinen, fe Wormifhe. 


Beinharniſch wurde von den Garten, einem — in alin 
aſien, erfunden. Pliu. WIL s& 


Beinlade iſt eine Maſchiene von * um ein — 
tes Bein binein zu legen. Man hat dergleichen Beinladen 
von berfihtedener Art, unter andern bat der General: Chir 

rutgus Thecden eine fehr einfache und bequeme für dem 
Schenkel erfunden; f. Jacobfon technolog. Wörter 
buch E. S. 168, 

Belagerung. Die erſte Belagerung in Europa kommt im 
thebaniſchen Kriege vor, wo die Stadt Theben i. J. d. W 
2763 belagert wurde. S. Kriegskunſt. Gosuet vom 

‚ Urfprunge der Geſetze ILS, 302. 

Dein, ein Königreich in Guinea, in Afrika, wurde yon 
-Yoann Alfonſo Dareiro entdeckt. 

Bene „ wöoblricchender Afand, iſt eim gelblich, Tieblich rie- 
— und leicht fließendes Harz oder. Gummi, das ſich 

25 gern 
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—8 Beobachtungen. 


gern ‚brechen laͤßt, und aus gewiſſen ſehr großen Bamien 
tropfet, wen man in deren Rinden hauet. Der beſte Ben 
zoe wächft in Malgcra, der geringete im, Sumaira und Jar 

va. Atiſt aͤus fol dieſes Harz enideck baben. ‚Baple 

biſt oriſch⸗ tritiſches Woͤrter b uch J. 320. — 


| Benzoeblumen: Eannte fchon Tut quet de Magerne: um 

daß. Jahr 1603 ,. und gab zu ihrer Verfertigung zwey Bor» 
ſchriften. Gmellas Gefhichreider: — —— 
tingan en 1. Th &.:576. 

* oeb “Die erfte Nachricht von der Bengoebtitter- 
—88 terönt. Kofi in feinen Wirke de nie 
rn „150: S: "708. Die erſte Aukhabe dieſes S chs 
Berichten 1557. Doch ſchint die che mm che Arbeit H früs 
ber: in der nach ©. Fallopia Böhrannten Saihni aitung, 

"Beuffche Ausgabe. 1715. 40 ©: er — words 

2215 ſeyn. ee amt RN u Tor 07 U San 

Beobachtungen find Erfahrungen, Ina Wir cahhreett 
unſerer Sinne an den Koͤrpern mithin wenn tik) dabey 

TR Roͤrper nur blos in dem·Zuſtaude betrachten in wel⸗ 
chem fie ſich von ſelbſt und ohne unſer Zuthun befinden. 

seit. man bie Koͤtper in einen A um 

m. Sehen», mie, fie ſich dabep-werbalten yugrdrm „fo, beißt digſes 

ein Verſuch. ESo ift Die Wahrnehmung, „daß dig tpuper 

xruͤcken ober fehwer find, „sine, Beobachtung; ‚gl ICE ‚Die 
Wahtnehmung doß fie,. unter Waſſer verſenkt, weniger 
druͤcken, ein Verſuch. Cine feße ſchar — Tbeorie der 
RL. der Beobacht ungen und Verſuche bat L ang 

mbert Behtrage! zum t Geb rauche der Mai * 
hl Berlin 1760.) chiworfen, imd auf Ay NY: 
Anjzahl merkwuͤtdiger Beyſpiele amgerventder.” de 
Beobachtungen an verfchiedenen Deren mit —* tb 

"genden wiederhoit werden muͤſſen, ſo iſt es Fehr 
folhe Werkzeuge "Auf eine übereinflimmende' Mer zu verferti⸗ 
gen) damit die mit ihnen angeſtellte Beobachtungen ni 
— mit cinander veroleichen laſſen. De Luͤc — 
auf⸗ 


4 


od MERAN". una ‚ 
Sau fſit e haben ſich bemüht ‚eine ſolche allgemein: Ue⸗ 


bereinſtimmung in die Thermometer, Barometerund 29 
orometer zu bringen.· ¶ Die beru hmten Beobachter und Zer⸗ 
gliederet der Inſecten, Swammerdam, Malpight, 
Leeawenboel, Regamur, Ttembley, Bonnet 
u. a. hatten es beſonders in der, Geſchicklichkeit weit: ges 
bracht, das, was anfangs Die Sinne zu Kiehen ſcheint, 
durch neue Mittel der Beobachtung zu unterwerfen. Ueber 
die Kunſt, zu beobachte, , hat, zuerſt der Cauzlar Baco 
in ſeinen Werken e imjerpretafign »e naturaeı und Daaug- 
mentisfcienriarum zeitig. vortreffliche Vorſchriften gegeben; 
Lamberthat,in seinem neuen Qrgauomeinige hieber gebd> 
rige Bruchſtuͤcke mit )em ihin gigenen. tief eindringeuden 
Shartünne behandelt. Sie Societät: der Wiſſenſchaften 
ju Darlsa ſetzte im Zube, 1770 eiuen, Pzeis auf, die beite 
Abhandlung) der Beobscitungsfunit, 6; welcheu eine Schrift 
des Herrn Carrarde erhalten bat Senebier,., ‚der 
Idabey das Ace eeſit exrbielt., , ward dadurch veran laſſet „„fobe - 
e Schuft vollſtaͤndige ausʒjugrbeiten und, ſie unter, dem i 
Titel L’Are dolſer — 47,254 11. Th. r. Sehite 
aus zu geben. Rare ehr 13 27302 
Beobachtungen, ‚arme, f Aftvonomie. > nd. 
Batensfträuch;, Effiotermn, Sauerdorn, Saurachſteduch, 
Fer," Berben ,’ Breffin” afttiäfittn, Criſſius, 
— —————— are fpina atida :verk ious, Hein 
Sitauch der erſt zu bin Zeiten der Araber bekanntwurde⸗ 
wie denn auch fein’ Name Berbceris von ihnen auf⸗ unst gen 
"Folien iſt. Oekonvmifche Hefte 1397. Februar. 
&. 135. Die mittleke Rinde des Hohes heißt Bubia, 
werde Benennung ebenfalls arabiſcheu Urſprungs zu feyn, 
"und Hielleicht- auf dag Barelaud dieſes Strauchs hinzaden. 


"ten ſcheint. — x * ra 
—— Bikın, Satgcan — ii j das ſonſt 

aus Kamelhaar allein, PN aber H us Wolle gemacht 

— wurde ſchon Jahrhun en, n Regensburg 


ver⸗ 


in Bergakademie: Bergbau. 


| verfertiget ; T Ope"S. Berabhrd Beh, Mabill: 'F. 3 P- 

"945. Nor 

Der gafademie iſt ein Juſtitut, wo in den Bergiverteiiff n⸗ 
ſchaften Unterricht ertheilt wicd. ine folche Bergatademie 

wurde 1765, den 13ten November zu Freyberg geſtiftet, wo 

‘denen, welche ſich der Bergwerkskunde widmen tollen, Uns 

terricht in der Mathematik, im Zeichnen, in der Mineralo⸗ 

"gie, Betgbaukunſt / Pbyſik, Chemie und Markſcheidekunſt 

ettheilt wird. Roſenthals Zuſaͤt⸗ zu — 
Woͤrterbuche Tb, Vi S. 188. 

Bergames find geringere Tapeten, deren Kette Hanf ‚ der 
Einfhuß aber Flockſeide, Mole, Baumwolle oder Kaͤmel⸗ 

"gar iſt. Sie haben Zeichnungen von Thieren, Blümen 

"oder auch nur Streifen obne oder mit Einfaffung, und ſol⸗ 

len aus Bergamo’ zuerft bekannt geworden ſeya. Anlei⸗ 

Ä tung sur Technologie von Bedmann 1796. 
S. 90. "+ 

Bergamott-Bim, auf tuͤtliſch viel, ald: die Fuͤrſtin 

der Birnen, ſtammt aus der Tuͤrkey. ——— 
“= Hoffalender vom Yabr 1800, 

Bergbau, im meisläuftigen Sinn genommen, iſt * Sanft, 
die Erze zu Tage zu Fördern, zu ſchinelzen und zu ſcheiden. 
Der Urſprung des Bergbaues verbiers fich im böchiten Al⸗ 

cterthume. Obgleich die Geſchichte nichts davon fagt , wie 
die Menſchen zuerſt die Metalle entdeckten, ſo laſſen ſich 
6 mehrere Wege angeben, ‚auf welchen fie auf die Aule⸗ 

gung ‚der Bergwerke geleitet werden konnten. . Die von den 
Blüffen ausgeworfenen Goldförner, und auch det Feldbau 
tonnten dazu Beraulaffung geben — auro quoque ditiſſi- 

„ma Gallaeeia), ur etiam aratro frequenter glebas au- 
reas, exleindant Juſtin. Lib. XLIV.. cap. 3. . Man, fand 
auch twohl gediegenes Metal in Klumpen auf der Oberfaͤ⸗ 

be der Erde, (Pallas Reifen II. Theil, Lib- 
tenberge Magazin für dis Reuche aus der 
Pbyſit. IV. 4.) welches die Menſchen, ‘fo bald ſie nur 

den Nutzen det Dosabe in etihas Tonnen gelernt — 


Bergbau: | 178. 


2 aa konnte, dieſelben mun. etwas tiefer in der Erde zu 
ſuchen. — Auch die Lebeusart der erften Menfchen kounte 
ur Entdedfung: der Metalle Gelegenheit geben , Bekannte 
ch hielten fich die. seiten Menſchen, ehe ſie Huͤtten bauen 
lernten, und auch mach nachher, im: Hoͤhlen auf; dieſe 
mußten ſie, wie ihte Familien ſich vermehrten, erweitern, 
mad, konnten alſo bey dieſer Arbeit in der Erde leicht auf 
Metalle ſtoůuen. Minen und Gänge konnten die Menſchen 
emdecken, wenn der Blitz Berge ſpaltete und. fo die Erze 
—8* — machte. Luer.ciu p. mui23s. fagt: In hujus gen- 
tis finibus (acer mens elt,),quem ſerro violate nefas habe · 
SAUNS, de B quansdofulgureterra,profcifla et, quae in his 
> Jocis.afidun, res ell,, dereerum aurumm;velus-Dei munus cob 
» Bgere ‚permittiter. ‚Auf die Kunſt, Metalle zu fhmelgen, 
lonute man durch Vuicaue, oder durch große in. Brand: ger 
Hrathene Waͤlder geleitet werden, (Luere-F. 1241. fg.) wie 
auf dem Ida, und, nah Strabo IL, auf den Pyre⸗ 
+rnäe.: Daß die Metalle ſehr ſtuͤhzeitig entdeckt worden 
** muͤſſen, erhellet daraus, weil ſchon Thubhal⸗Cain 
i Moſ. an 22. ein Meiſter in allerley Erz und Eiſenwerk 
—8 wird Hieraus laͤßt ſich ſchließen, Daß er bereits 
das Schmelzen und. Haͤmmern der Metalle verſtand. Das 
— dee Metalle wurde wahrſcheinlich durch das 
ESchmelzen veranlaßt, ‚und geſchah anfaͤnglich mit ſchicklich 
dazu geformten Kieſelſteinen, die mon geraunia oder Don⸗ 
i 'smerfeule ‚nannte, . und. in welchen man: Stiele befefligte. 
| Wein. Hiſt. Nat. Lib, ;7: auge : Voyage au Perou par Don 
»:Uslea I. p: 384. . Voyage 4./ Equareur par Condamine, p. 
* Soaͤterhin perfettigte man Hammer, Amboß und 
Zange aus Gold, Sulber und Kupfer, Erfindungen 
edie Aeghptier ihrem Bulcam (Swidas I.), aber Pin, 
. 46: vom Cinhras, dem Vater des Adonis, zus 
ſchtieben. Wahrſcheinlich wurden Gold, Silber und Ku⸗ 
Spfer ftuͤher bearbeitet, als Eiſen, weil fie leichten zu 
Aſchmelzen und zu haͤmmern find, ale dieſes. Der Berge 
bau. erhiele. feine erſte Ausbildung in Vorderaſien, — 


N, 
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©; die Alteſten WVorprberkis zarte, "wie man ie mar vi 
Weſſer als mäßige» Gruben⸗ vorſtellen darf. Na 
derafien war Aeghpten dab Lind, do der Berghau ri 
me erſte· Bildung chic Fr Vorderafien nahm er ‚mad 
Wereintgung der dortigen Meiche untet die allgemeine Herr⸗ 
nſchaft d Re, an Umfang und Berrieb zu ) und mit der 
Vor Alera nie ©) dem Großen“ geſtifteten Herrſchaft der 
"Europäer m Votderaſien und Aegypten; mußte in dieſen 
Landerm eine Miſchung im dee Künſt des Bergbaues erſol⸗ 
rg > Fa Mefisgeisen wurde der Bergbau und das Huͤt⸗ 
AStenweſen⸗ bereits ſehr betriebenz "tan hatte damals ſchon 
eine Art der betgmaͤnniſchen Terminologie; man pries die⸗ 
AAfjenigen Lander glücklich, die’ Bergwerke hatten wie aus 5 
Moſ 8 rerhellet, BED Eifen » und: Kupferminen in 


Palaſtina gedacht wird; Nauch · wird MU, Bond 

















singlfernenOfehs- Trwühht. in QtuB mehrern 
andern auch daͤraus, daß DEE NE i 
fen gehautnen Saift ET he 
ng rede, will man fogadwerniuchen, — 
d fort ih Parärkna nd —— 
werwandeln gewußt habel 
Wau · der Meine Hoden) here 
Re yes Mmicrkangen vergleichen 
Sufniß, Damit man ofehe; Umie weit es · die 
male ſchon ti odieſer Stunt Jebtacht hatten /Nwil 
einiges nſtthren Vers A ſagt Hi ob) ver] 
Snicht nurentdecktwo damder ld wan S 
Golðd aus ver Erde "bringe, ſondern de 
© 1,Slfn dee BB; gehen Men Schm 
der Eiſen⸗ und — * 
er ger Betghelichte mohtiftahl di —*8 
per Erde bertreibe, —— 
Eur gedentt er det 
ET (den Bist, melde dund ie am 
ß — St —* 
“pair vo | 
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Toyen. WVers 6 gedenkt Hin des von den Alten ſo hochge ⸗ 
ſſchaͤtzten kazurſteins, den der: Menſch aus der Erde bringe, 
und Vers: A ſagt er, daͤß man auch Granitfelſen burchbre⸗ 
ache· und Berge ducchwuͤhle. Vors 10 heißt ee "daß. man 
Stroͤme in den Felſen ſpalte, ablelte oder aus ſchoͤpfe, um 
die Metalle zu erblicken. Vers rı beweifet, daß man auch 
Nidie Quellen der unterirdiſchen Fluͤſſe zu verſtopfen mußte, 
“um Die Bergatbeit ungehindert fortſetzen zu koͤnnen. Vers 
AIſ wird des Goldes aus Ophir, und des Onhchs, und 
Berg 19 des Topas gedacht. Hioh 23, 100 wolſen eis 
mnige von dem aufdem Problerſteine gepruͤften Golde an⸗ 
⸗ dere don der Murerung des Goldes verſtehen. Pſalm 12, 
“m wird des ſiſebenmal im irdenen Tiegel durchläuterten 
GSilbers gedacht; imd Malach. 35 3. der Laͤuterung des 
BGoldes und Silbers. Daß man zu Hiobs Zeit es in Ver⸗ 
Marbeitung der Metalle ſchon weit gebracht Hatte; erellet 
Mmaus Hiobiueo, 24., wo des eiſernen Harniſches und der 
Alkupfernen Bogen, ſo wie Kap, 40;, 13. der Roͤhre "von 
Mupfer und der eiſernen Staͤbe gedacht wird. Uunäblige 
WMWer ſuche und anhaltendes Nachdenken fuͤhrten immer mebe 
rauf die fünſtlichen Operationen des Hüttenweſens,oder 
auf die Kuaſt/die verſchiedenen Materien, womit die Mes 
“falle ie vermiſcht find ‚zu fcheiden (vergl, S.dpeid e⸗ 
se Sehr vieles vom dieſen Verrichrunigen:der Alten ' 
Sn! nur Ag atharchi des GPhor: Bihliorh. 
und Dioau⸗ III. 14:) giebt uns einige Nachricht von der 
. Re wie die Aegyptier das Berggold bearbeiteten. ‚Die 
SGSriẽechen wollen die Bearbeitung des Kupfers vom Pro⸗ 
Ametheus einem der Titanen, gelernt haben, und als 
vieſe Kuuſt nachher bey ihnen verloren gieng/ wurden fie 
en por einem neuen Ankoͤmmling dem Cadmus —wiedet date 
nn umtertichtet. Auch die Kunſt, das Kupfer durch Loͤ⸗ 
ſwen zu haͤrten, daß es die Stelle eiſerner Werkzeuge ver⸗ 
treten konnte wurde frühzeitig erfunden. — Zu des Pli⸗ 
"nis Zeit verſtand man die ſilberhaltigen Erze zu pochen, 
gu waſchen/ run Shen und wieder ge zu 
RER. 2... muachen, 
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en Pln: 33.4. heißt Br - Quad Kfoffum eſt, 
cuiditur, lavatur, uritut, molisue in farinaın, Huch das 
— kannte man, FPu. Heil, Noc. Lib. 33: cap. 6. 
rd er gedentt auch Lib. 34: capı, #6, der Schmelzfen, 
vworinn Silber und Bley geſchinolzen wurde. Caͤſar faud 
— Eiſenhuͤtten in Gallien; hoͤchſtwahrſcheinlich hatten 
auch die Deut ſchen wegen der vahen Rachbarſchaft, und 
ergen der Kriege mis den Galliern, zu des Caͤ ſar s eis 
ten ſchon Schmelzhaͤtten, welches auch aus folgenden Stel⸗ 
her wahrſcheinlich witd: Srrabo Lib. VMI. p. a4. Rdit. 
NHopperio ſchoeibt von den Ptieſtern det ·Cimbrer, ſie haͤtten 
knpferne Guͤrtel um den Leib gehabt, und das Blut der 
13 gefohlachteten Gefangenen: in einem ehernen Keſſel aufgefan⸗ 
gr Auch die Verarbeitang der edlen, Metalle mußte den 
Deutſchen dekaunt ſeyn, Denn Laeſar de belle gallico VI. 
23. ſchreibt von ihnen, Daß ſie die Hoͤrnet der Auerochſen 
ar: Silber einfaßten und als Trinkgeſchirre brauchten. 
: WımiRanfer Caratalba, der den Deutſchen alles nach» 
mechtie, ſchreibt Herodian Lib. IV cap 4.2: daß er ſich 
mit Silber reich geſtickte Kleider, nach der Gewohnheit der 
Deutſchen, Habe. machen laſſen. Auch gedentt Ovid, Me- 
"sap RW. yız derNoriſchen Schmelzhuͤtten: Durior et 
‘. ferm, quod Nericus excoquit ignis; und Clemens Alex. 
» Serowiat. Lib. I. ſchteibt von dem. Ponnoniſchen Volke der 
Notoger, welche zu feiner Zeit Rotiker hießen, daß flrizu- 
er Metall geſchmelzt und Eifen gereinigt. hätten, wodurch 
er ihnen einen Vorzug vot den Roͤmern einzuraͤumen ſcheint. 
Daß die Deutſchen zu Karls des Großen Zeit, der von 
769 bis gi4 regierte, ſchon Schmelzhuͤtten hatten, iſt au⸗ 
Fer Streit, denn dieſer Kayſer gedenkt in feinen Capkıgla- 
ibut, und zwar im Capit. de Villis. 6. 62. der Eiſen ⸗ und 
Bieſchmeipanuen — Die Geſchichte des Saͤchſiſchen 
Bergbaues faͤngt ſich gewoͤhnlich mit der Entdeckung der 
Bergwetke um Freyberg, durch Gergleute vom Hatze, be⸗ 
ſondets aus Goslar, an; aber unter des Kurfuͤrſteus 
* en Megierung wurde der Sächfifche Bergbau = 
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erheblich; Unter die Verbeſſerungen des Bergbaues: in 
nSachſen geböret die Erfindung der Waſſerkuͤnſte i. 3. 1550; 
m; die Einführung: des Schießens mit. Pulver in den Gruben 
In; die Ausmauerung der. Gruben i. J. 1707 5: die 
Seiftung der Bergakademie .i.: 3.7653 und die Einſuͤh⸗ 
gung der Amalgamation i. J. 27883, Erdbefchtei- 
—bung von Kurſachſen, und den jeßt dazu ge⸗ 
bo renden Ländern, von D J. Merkel. Leip⸗ 
is,/ bey Barth. 1796. — Die Englaͤnder machten 
« agherft die Waſſerſtollen beym Bergbau. ſchiffbar, wodurch 
der Hundelaͤufer nicht nur einer beſchwerlichen Arbeit uͤher⸗ 
boben ſondern auch den Inhabern dev Bergwerke eine wich⸗ 
eige Ausgabe erfpart wird. In Deutſchland ahmte dieſes 
der Maſchinen ⸗ Director Mende in Freyberg zuerſt nach, 
der den Adamsſtollen zu Gersdorf ſchiffbar machte, ſo daß 
an 270 Lachter unter der Erde in dicker Finſterniß fährt, 
und dadutch am Centner Erz 3 bis 4 Groſchen Foͤrderungs⸗ 
oſten erſpart. Ebenderſelbe traf auch beym Kurpeing 
KGSriedrich Auguſt Erbſtollen ‚die Einrichtung, ‚daß, vermit⸗ 
telſt Schleußen und, Hebemaſchinen, die Fahrzeuge aus dem 
Muldefluß 18 Ellen hoch bis in den oben weggebenden Ka⸗ 
‚mal gehoben, und dadurch die Erze wohlfeiler in die Schmelze 
Abuͤtteu transportirt werden Eönnen;, Journal für Kar 
beif. 1799. Auguſt. S 89. 90, — Im 1zten Jahre 
bundert eufhienen bereits in Schweden Verordnungen is, 
Auſchuug der Bearbeitung der Bergwerke; Guſtav I. 
„u Buftan Ydolpb lichen deren mehrere bekannt ma» 
„hen, Deuiſche waren es, welche die Schweden zuerſt dem 
Bergbau, und die Künft, die Erze zu bearbeiten, lehrten. 
Unter Guſtav Adolph begaben ſich Wallonen nad 
ESchweden, um die Schweden mit der Kunft, das Eiſen 
"zu bearbeiten, bekannt gu machen. Einer ovn diefen was 
"Ludwig de Geer, aus biner adelichen Famille, die in 
"Flandern und Deutſchland Gerbreitet war, welcher, unter 
Guſtav Adolph, in Echrichen die erften Meſſtagfa⸗ 
hrifen anlegte, und auch Schmelz. wid Etſenhutten errich⸗ 
BVuſch Handb. der Erf. 2. Th m un; 


J 
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teteʒ der TER Wallonenn ads Flan dern and’ Luͤttich lommen/ 
ODE hler die eigentliche Methode, das Eiſen zu ſchmeigerund 
mia ſchmieden lehiten. Kupfer lernten die. Schweden erſt im 
Nasten und. 7yten / Jahrbunderte bearbeiten.“ Deni niſchani⸗ 
fee Theil der Bergbaukunſt bervollklommnete der Schnd ede 
heran Polhem, welchem man die Maſchinen ver⸗ 
Danke; Die man in Danemora, Fahlun und Saldetg bewun⸗- 
dert, “Polen wurde von Peret . nach Rußland bkur 
> fon, er nahm aber. diefen Ruf nicht an; fi: Jourgal 
difür Fabrik, 1800 Sept S. 198. -194-196. - An⸗ 
—von Schwab, Aein geſchickter Mineraloge, erfand ein 
sieh, die Schwefelſchlacken von dem Silber abzuſen⸗ 
2: dern, die han als unnuͤtz wgwarf; e bendaſ. S. 194. — 
Meter I; führte den Bergbau in Siberien ein. — Mehr 
Sngerrs.finder'man inter‘ den Worten Amalgamation,; Bärg 
„I-mwerke,; Schmelzkunſt, Scheidefunft u. ſ. w. Man vergl. 
Carl Ehaffor de Florencourt uͤber die Bers⸗ 
werke der Alten, Göttingen. 1785. 8.Ge⸗ 
ide ne Bergbauesand Hüttenweſens 
"Bey; den abten Volkern, von Reitemeyer. 
V&dttingem 1785. Klotſch über den Urfprung 
der Sachſeſchen Bergwerke m Gmelins Bey 
Atraͤge zur Geſchichte des —— Bergbaus 
BETH Haute 1787, Je Fe —— sag 


Bergketon; HER wurde Kon Es rſten A ber Höndälte 
chen zu Madrid, J Sert aub; iin Jahr 
ie: zu eu —— liel wider das — 
Ey Ih onndorff Ai Unlipandora,“ 1789. 

” = 

Sa Ki IN: ws ante — BER 

| ergbohget if —E— Avanit man {owohl papen⸗ 
 aleulär,s als anch, umem om Fuhe des Berges, horizon⸗ 
- atgländie Berge bahrt, um ihre Erdſchichten zu prüfen, und 
daxaug zu ſchlieficu, ob. fie Metalle oder Soble enthalten. 
Rohres deſteht qus 16 Inſtrumenten und Schneitrerrfe 
Aeugen;. .. Eiſen iſt “ * lang, und vorn 
FELD As L Pad ‚ugait 
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„mit Stabl belegt ;. an dieſes können die andern Stuͤcke ans 
„gelhraubt werden, um tief genug in den Berg bohren ju 
„ Können. Diefer Bobrer wurde vom D. Johann Ehri. 
„Kiar Lehmann, Profeffor der Phyſit zu Leipzig, erfun 
den und 1714 beichrieben. ©. 3. Eh. Lehmanns Tere- 
Ira metallofcopien ober Befchrei bungu.f.m, Leip— 
i jig. 1714. Wird an den Bergbohrer ein Kunftrad ange 
btacht, weiches voi zwey Menichen in Beroegung gelegt, 
‚den Bobrer hebt, daͤnnt derfelbe bey dem Niedetfallen durch 
feine eigene Schwere und den Stoß auf den Grund und dag 
Geftein nach und nach bobrt, fo beißt diefes eine Bergbobt, 
machine , deren Befchreibung man in Jacob ſons ted- 
mol; Wörterbudje, fortgef. von Nofenthal. V. 
Th. Ei ig. finder. ' 9 


Beragelin war ſchon dem Diofcorides bekannt. Das 
cat Epern ans einet Hoͤble quellende Waffer fehte, men 
es in ein Gefäß gefühlt worden var, diefe grüne Erde ab. 


Bergordnung, Bergrecht, find die Verorduungen und Ge— 
ede der Landesobrigkeit, wonach ſich die Bergleute uͤber⸗ 
‚„bauße richten mäffen. Die Mähren waten die erjten, vel— 

„Be sin Ordentliches Bergrscht Hatten; 28 war fatcinifeh und 


wirde erft nachher in die deutſche Sprache überfegt, K. 


Wenzel hatie es it Jahe 1248 beitätiger Gmelin’s 
 Bepiräge.sur Gefchichte des deuffchen Berg- 
b gues j Halle. | 1783. &. 66, 67. = Sfeiermarf 
‚erhielt ſchon 1336 ,' wenigſtens 1345, am Tage der Exrhös 
bung des heil. Kreuzes, unter Herzog Albrecht von 
‚Deftriih, eine Bergo fung, Gmelin a... D.8. 35. 
‚au Saljbuig gab der Erzbifhoff Bernbard r}i7 dieer, 
fe Bergordnung, Gmelin. S. 165. Die Bergsrdnumng 
„ Füt die Bergwerke auf Den Karmelsberge wurde win bie 
Mitte des ı5ren Jabthunkert# entpotfen. Giielin. 5. 

187. Die erfte Bergörbnung der Herren Schlid wurde 
Fasıg-für St. Joachimsthal gedendrs; Die pwoehte Bergöit” 
nung der Grafen von Schlick erſchien 1541, Mid der 
——6 Piz Bun "77 
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8 hmiſche Köniz Martwiltan fe — E 
Aachims thal eine Detgordnung ublieiren. ' Shih ? 
freyen Bergſtadt S%; oacimsthat, vbns 
bann Martthefing. Piipzig. 1618. buy den“ 
ven 1518. 1541 de 1548, Am a, May 1553 beta‘ Sie 
oͤſtreich eine Bergordnune g vom K. Ferdinand. "ots 
lina.aDd.&. 31. Im F ärftenZbum Schuwäar;bur; to 
1568 eine Bergordnung ey Orta metallica]; 5 
Smelin. ©. 154. Im J Di "di Ceit » 
"werke Kropp , Kamm agorizä und ung Kraikkehe dp 
me Zergördnung. Gme Fina. 0, 9. — er — 

Bergſchoͤppenſtuhl iR ein hu Meißen: feopd,famgez wenige - 
‚ftens feit 1294 ber, angeordnetes Gericht, wa die Alrehel⸗ 
le im Ramen Bürgermeifter und Rath der ‚Kurfürfil. Sähp 
alten freyen Bergſtadt Freyberg abgefaſſet werben, Ja⸗ 





rtobſons techuol. Wörterbug, fözfgef von 


Roſenthal. lJ. Th ©. 196, 


Bergwahe in cin Inftrument des Reldwferd; welthes ke 
ne verbeſſerte Urt von Stacheltuh e iſt, = ‚woniit mar 
‚nicht allein die m. * fondern zugleich an ch die Er» 
"Höhungen meffen kaun. leichen Bergwaagen erfonhen 
‚Andreas Gaͤrtner a entbal 555 
chelopadie 1.Th. S. 205), Georg Korbe, C Sr 
‚fen Befchreibung, einer neuen. | Berg aage, 
nebſt einer deutlichen An w i ung : * klare | 


? 


m 13 vermirselft. bet daju 88 oͤrigen lien, 
"zu mancherleh I, der, Döben, und 
Tiefen gebraudt merden.tann. © dig, 7, 
Inochso dſof (Peer. Tnochedfof Pyferipti —55 — 
declivitaten Jocorum menfuranda m ei. 

trop. 1779. "PR 8 188.), u ii Such —— 
Ab handl. derx Sämwe, 2 kad +8. &. so * 


Bergwerke ſind Oertet/ too man nach ‚Zum. Särkäye. abe 
nfenkes, Stollen, greibt und Schisk wirftz; wm er 
Erze zu gewinnen. uebebauyt nennt man ein Bergwerl je⸗ 

dem 
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Dr MD; wo vitle Mineralien, die zum gemeinnuͤtzigen Ger 
ur byauche; der Menſchen dienen, in der Erde in einer Lage 
on kenfamımen liegen. Es ift win eigentliches Bergwerk; menn 
wi 1 in der Tiefen der Erde liegt, hingegen ein Dagebergwerf, 
nom denn es im der Oberflaͤche der Erde befindlich iſt. Oft 
M merden ; auch die Grubengebaͤude, wodurch man die Mine⸗ 
sic mwalien aus der Erde hervorbringt, Bergwerke genannt. 
N Dieferaber maß man von den wirklichen Bergwerken wohl 
amnterſcheiden. Zu den erften eigentlichen Bergwerken gehoͤ⸗ 
ann reu die Flöße, Gänge und Stockwerke; gu dewandern aber 
“chin Waſch⸗ und vie Seifenwerke, welche letztere gemeini⸗ 
*) glich nur Gold, Silber; Zinn, Eiſen und einige Edelſtei⸗ 
m,henerführen. ıDiereigenslichen Bergwerke ſewohl als dir Tas 
gBebergwerke bekommen ihre Mamen von den Mineralien, 
\ ‚die:fieifäheen, und daher heihen fie Gold⸗ Silber» -Zinne 
‚n Kupfer ‚Bley und Eiſenbergwerke; Arfenit-, Kobolts⸗, 
Spicsglas · Wismurks-, Zink und Dreeffiiberbergnerke; 
dann· iaber Schwefel/ Secinfehlee, Alaıms,' Vitriol· und 
SEolzberzwerke. Sie alle werden erſchrotene, erſchuͤrfte 
rund fuͤndigo Bergwerte genannt, wenn’ fie ſchon entöcdt; 
‚nnaben unerſchrotene, uncrfehärfte oder unfuͤndige Bergwerke, 
wenn ſie noth unentdeckt ſind. Die aͤlteſten Bergwei kefan⸗ 
der Bottcrafier;z -f- Bergbau. Abraham war 
‚sm ſchon ſebr reich an Gold und Silber, rMofi 13, 2: Rap 
2, 367 Kap. 24, 222.53. Indien erwarb fich frühzeitig 
cinen Ruf wegen ſeines Reichthums an: Gold; aber von 
dem Oſtindiſchen Zinu bat man erſt ſeit demissten Fahre 
hundert Nachtichten. Lud Barthema, der damals im 
Sn Dudien war, gedentt des Zins von Malacka; Navigäzio- 
un®i er wiaggh rasehtehidı Ramufio.. In Weneria 1613. 3. p. 
«1266. Odoard Barbofa, der 1510ſchrieb, gedenkt 
r »eäjenigen Ing; welches von Coranguot nach Malacka 
gebracht warde. Die Sinngruben auf dar Inſel Banca ſol⸗ 
be erſt a7rentdeckt worden ſeyn; Beckmann.s Beytr. 
zucr Geſchichte ber Erfünd. IV. Bd: St. SG. 379. 
480. Die; Yegypsier, ‚weiche ſich/ ſehr frühzeitig mit dem 
wir M 3 Berge 
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Bergbau beſchaͤftigten, ſchrieben die Entdeckung ber Metalle 
denm Oſtris zu; Biod. I, 15. pa HI, 2 pr 184. Zu 
so vu nielcher Zeit ſte die Erze ihres Landes an wer aͤthie piſchen 
2 and atabiſchen Glenze, und bey Saba zu Betenice zu der 
nutzen anfiengen, iſt nitht bekannt; aber darin iſt man 
— einſtimmig, daß Die aͤghpttſchen Beegwerle mit zu den Alte 
.r:..ften gehoͤden, die gebauet worden find. Sie vbetrieben die 
EGoldgruben in Thebais, deren Ergiebigkeit faſt nnglaublich 


gtoß geſchildert wird. Die Hauptitelle von dem aͤgy pliſchen 


Bergbau findet war im Diodor. III. 12- i53 fie iſt aus 
dem Agarharchides de rubra‘ mariigenommen. Die aͤgyp⸗ 


uiſchen Bergwerke landen unter, den Btolemärtn im 


«2; Flor, bis fie mie den übrigen Bergwerken in Vordrraſien 
st eine Beute: der Römer wurden, — 7 Die Phoͤnizter ſchrie⸗ 
un Pens die Entderkäng der Mittalle ihren altem Heldenezu; ſ. 
Ganchoninton. ap. Eufeb; Pays. B. In ihrkem eigeaen Lan⸗ 
de, demes an Erzen fehlte, wenn man die tupfergruben 
u Sapkpta ausſummt, hatten ſie zum Bergbaunkeine Gele⸗ 
genhbeit 3nur dann konnten ſie ihn ut betreibenals ihncn 


die Schiffahrt den Weg zu metaltreichen Laͤndern zeigte. 


Wie fruͤhe ſie aber in fremden; Laͤndern Bergwerke anfegten, 
iſt ungewiß. —Die Griecchen erhielten die erſten Kennt 
niſſe der Metallendurch die Titanen, beſonders durch den 
Sol, des Oceans Sohn, d. i durch einen Fremdling, 
delr von Oſten her über Meer kam. Wabrſcheinlich waren 
einige dieſer Fremdlinge Aegyptier, denn Helios oder 
Sol murdesfür einen der erſten Beherrſcher Aeghptens ge⸗ 

. halten. Wenigſtens das Gold Aernten die Griechen von ei 
nem Sohne des Oceans keinen; das Silber aber, nach 
ihrem Vorgeben, von Vulkans ohne; dem Erich⸗ 
——thonius; die Bearbeitung, des Kupfers von Prome⸗ 
theus, oder. von Handwerksleuten, welche Sarurn 
2.und Jupiter nach Griechenland geführt hatten. Mit 
dem Untergange der Titanen verloren ſich zwar dieſe Kennt⸗ 
niſſe in Griechenland, aber neue Ankömmlinge erweckten 


ſie wieder, beſonders Cadmus, der am Fuße des Bergs 


* 
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in Ohracien Goldminen: entdeckte und betreiben 
Aan and uch Das Kupfer nunper.banıbesen. klin Wach 
hm en das Halbwetall Gallniey⸗ Cadiniargıs 
Saar fo Man namnt in der Geſchichta Des 

hen Bergbaues drey Perioden?) Ju den alteſten 
Seiten mare; vor züalich / die BVergwerhe auf den Jaſeln des 
Matelmeeres im Gange, und die: Phonigier mwartuu zum 
rodavon) RAnd ztdar von den aͤlteſten die ſer 
Hierauf kamen auf dem feſten Laude Gtaben 
men "Diss Den, Handen der Griechen ſelbſt wa ⸗ 
lich eniſtanden An den Ländern des macedoniſchen 
bi böpp An neun ergiebige Miuen, die. zuletzt mit 
Deg werken det Grieriien a in Die Ditiog den Nöuergfier 

1 Beſonders war⸗ Griechenland wegen der teichen Sil⸗ 
re Der, Bergiwenfeider Griechen zut 
wıgeit des Ehre mifhobles, gedenkt Carsten Nepos in «Dihe- 
ifiasie.Cop.i2. und Fuftise, LibaV IE: :erpeı gaterwäbnt der 
Berawerle. 3 1, Jtakten hatte Goldgru⸗ 
Menge Eiſen amd derjenige Theil davony «Mel 
——— ‚wegen des vielen Kupferserhhhnt. 
De Romer beteieben den Bergbau im »Derzogabtan Aoſta- 
| und Süberbergwerke im Berge Vitumolo 
mzola in der Provinz Biellaließen fir. durch eine 
ven betreiben; Jahr buͤch ensdiir. Berry 
Bi berouggege ben womn Herrn 
der 1798-12: Gd. &: 281 uud 284. Auch in 
et man noch. Ueberbleibſel vn den Bergwerken, 
wilden Römer angefege,batten. Ste ſuchten dafelbit 
Sol Güber Eiſen und Kupfer. Zur Zeit des Nero 


— | 6; ) wann Dalmatien, nicht weit von wer 
* Avellonia am NReer/ ein ergiebtges Goldbergwerk; 
Ling. eap · 41, Daß die Deutſchen 


Bios mug ihrer Belkauntſchaft mit den Rometn die Metalle 
—* will man zufoͤrderſt daraus ſchließen, 
Namen Gods Silber, Eijen uund-auch Mefiing 
deutſche a find ; Reinige wollen auch 
hl - das 
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das More Bley für ein urſprunglich deutſches Worthalten, 
wiewohl andere behaupten, dieſes Wort ſey aus plumbum, 
wie die Beuennung Kopferiaus esprum, chtfianden.iu Der 
Name Zinn kanı erſt ſpaͤrer auf. Aus einem Zeugniſſe des 
Polybius (Florvßieu isoel dit. Grouov. Amflelod. 
1670. T. M. Fragm.&. 1504.)5 ber. über 100 Jahre vor 
Cbriſti Geburt jtarb , und welches Drabe Rer.Geopr. Lib. 
IV: cum‘ wecenf. Cafaubant, verfüne Kylandri ; er\acceffion. 
Morelli, Laser. Batif) 1620, & 208% ntederhole,nerhöller, 
das bey der Stade Aglar oder Aquile ja Gold gegraben wur⸗ 
de. Schon zu ſeiner Zeit, Ge Bolybius, haͤtten die 
Dauriſter aus einer⸗Tieſe vom nicht mehr als zwey Shu⸗ 
ben, Gold gefördcetz ‘Die Grube haͤtte nicht mehr ad ız 
Schuhe im Umfange gehabt; das Gold hätte: man chiils 
in Stuͤcken, ſo groß, wie eine Bohne, und ſo rein gefun⸗ 
den, daß es bey dem Zagutemachen nur den achten 
Theil verloren haͤtte, theils haͤtte es zu feiner Reinigung 
mehrere Mühe erfordert, die aber wohl belohnt worden ſeh. 
MDacitus ſagt zwar, daß das Eiſen in den Waffeh und 
MNuͤſtungen der Deutſchen nicht im Ueberflaſſe vorhanden ge⸗ 
weſen ſey, aber das Eiſen mar’ doch den alten Deutſchen 
bekannt, und wurde von ihnen gebraucht, denn eben dieſer 
Tacitus Deimoröbus Germanorum,) enp. 23, ſchreibt von 
den Gothinen: „es fände fich Eiſen beh ihnen, oder tichti⸗ 
ger: „fie würden von den Quaden gebraucht, Eiſenſtein zu 
" graben; deim nach des Prolomät Geographie, Zib. 
II. cop..cı. fand ſich bey den Duaden am Harzwalde Eiſen⸗ 
ftein. Der’ Harzwald erſtreckte fich bis nach-Böhmen ‚ wo 
die Duaden damals wohnten. Schon zu Auguſt o dei⸗ 
ten muͤſſen in Deutſchland ſehr gute Eiſenarbeiten gemacht 
worden ſeyn, weil Mratius Lib, I. Od. 16. und Epodon. 
Od. 17. das noriſche Schwerd ruͤhmt. Das noriſche Sſen 
hat feinen: Namen von dem Lande Noricum, welches ein 
Theil von Oberdeutfchland war. ©: Ein Theil des alten Ro» 
ticums gehört jetzt zum öftrelchifchen Kreiſe. Es ergiebt 


fich Hieraus, daß wenigſtens fchon in dem erſten Jahthum⸗ 
z dert 


VBergworke. Tr 
dert unſrer Zeitrechnung, oo nicht frͤher m Deut ſchland 
2Wergwerke gebaut and Erze verſchmolzen wurden.n Lori 
an: Bert Vorrede wider‘ S aumitung des Beyeriſchen 
Bee Mühen 3764. Fol ſacht nmicht nur die 
älteres Bergwerkedes ehrmaligen Noricum/ ſonderu ſo⸗ 
MWat den Urſprung des deutſchen Bergbau Kim der ?Graf⸗ 
| org kypt „vie jagrigu Ober⸗Oeſtreich gehortu Hac⸗ 
Sue aber haͤlt Kaͤrnthen und Krain feed Wobnſitz der 
nee Im Jahr ymach· CGaent · 

uͤrfte der vomniſche Feldherr Curt ius Ru⸗ 
VE En are dxiattiatol cin Sitberbergwerd/ welches das er⸗ 
EEE ſchland war da es aber nicht ergiebig mtr, Der» 
Neß me es wiedor 37 Corn. Yucirus Analiume Lib Xlvap. 
Aba ger Mat tiatus Wisbaden / ‚ddr Marburg dder 
adit Gegend von Moetz im Moſſen / Caſſeltſchen tee Judens⸗ 
beng wa laßt ſich micht ee) rad Eid dam 
daß mannin dem Thelle von: Großdeutſchland 
— ‚der Donau üund dem Inn bie: an den Sauftrem, 
woelchen die Rönarfchen winter Aug up:eroberten;; und zu 
nern z wril die Noriker den Pannoniern bey⸗ 
SGeldadern gefauden Habe, und daß auch 
—— — mir) ſich fuͤhrten © Pius Bibitgg. ° 
be daß man zu feiner Jeibiin Deutſchland uch 
habe ind cap. 174: gedenft er eineriger 
Bi anche in Deutfehland von vorzuͤglicher Guͤ⸗ 
re Die In don aͤlteſten Geſetzen der Deutähen 
Vo den Muͤnzſtaͤrten beweiſen,/ daß fehon tm ſieben⸗ 
* Bon, anime in Deutſchland vorhanden 
dem Dawobere ſchenkte dem Klo» 
> ſchon ni. 623 das Recht, cine Münze 
3 Speier iſchen aͤhnlich⸗ waͤre; ſ. Fodoci 
Geca Dagbbertm Argentöwens. Epifeopams fundasarem, 
Nenn ehren Spuren, daß die Staͤdte Straß⸗ 
burg WMayng Trier und Aachen, nebſt Speer, 
Lg Abe BANN ENG em. Liter. Ungeiger. 
* —E— — waren die Step» 
rischen 


































86 VBergwerke. 
eriſchen Bergwerle im · Gange, denn reine Inſchrift in der 
Mfarrkirche Jum heOt wald gu Ciſenerzt bezeugt, daßr das 
noch jetzt fo berühmte: Bergwelk daſelbſt tm AR72alſo 
vor Erbauung der, Stadt Steyer Ferfunden wprdendfen ; 
AſECaͤſar Bu Anziales. duentue Siyriue,Graro Li iis ©. 
1.295. Auch gedentt ·Pre ue hux bie un dannien Seyrenfes- 
“9 Mol enbetg. 90740,%G: 084 einen, alten iu det gemeinen _ 
EStadtregiſtratur vorhandenen Infhenerton! VPA4ASH wor ⸗ 
“rin gemeldet wird: das Leobiniſche Eiſen fe mitrkob und 
fPeemß aum ben 700 Jahten gearbeirb, ud nalen; Lan ⸗ 
Aden vor auderm Stahl und Eiſen beruͤhmt geweſt · Die 
Steheriſchen Silbergruben bey Zayrng waren ſchon im eilf⸗ 
ten Jabrhundert beruͤhmt, aber 4158 ſtuͤrzten ſie ein; Cae · 
Mr dunales Lib. IV. SiAßzHacquet und andere wol · 
len die Kärnebnifchen Bergwerkenfuͤr alter balten Hoals die 
| —— Dieſes glaube Hent mann (Abrih det 
Aphyfitallſchen Beftinffendeue der Oeſt aicht ⸗ 
nfchen Sta atemi ©; 58 von demo Bergbau 
us berg im: Rärnthenza auch erzähle: Dhesonymu si Megi- 
fer ( Aunales Carinrbine, ı \ Reip sign 16m VI. 
58a 1.1 1737), datz die jungen Soͤhue 
Weoalh eum gu Zeleſchach und Ftieſach re Jahr fzu 
— bey den Erzknappen geweſen Baum? suraheny wie fie 
‚mie dem »Geldbergwerf: umgirngen. ) behauptet 
Bruckmanu (Mugnalia , Dei an — wric. 
Sraumſch weig Bel. 17473 8:62), 
und Gallmey ergiebige — —————— ohnweit Vil 
Aa, ſchon im; ſiebeuten Jahrhundert gebauet worden waͤ⸗ 
renz aber alle dieſe nenuen thee Gewaͤhts manner nicht, da ⸗ 
ver auch en nichts beweiſem —— 
> gelten. muß; dag) beſonders das Bergwerk bey Gleyberg 
auch von einem ziemlichen Alter. iſt. Dass Eifenmerb zu 
> Yıfmenssin Krain war Mon are mai dot. We 
Balviafar, Ehre des Her zogthums in 
> Dewrfihegebrant du rch Ex. Fran | 
bach Fol. 1089. N Een —— 
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Aſe in gorci d ‚ber url asten V ahrhund ert lebte gedenktauch 
Auaſtines Kraiuiſchen Eulhers und Küpferbsugrrerfäzy.,Gmr- 
rer eich d xutſchen 
Beernigbauee.u allez1789. & Ska. Hages in 
Aa Ti > Ö hmiſch en ¶Ch rom if r: nberſatzt van g o 
er dan? Sambal. Märnberg.76973 &s: Der erzgblt, 
ſchon im Fahr 685 ſeyen des Rıofo she men Söhus vor 
art Egetrenm ‚1 nnd: haben ihm ange tigt n Dar fſe in 
ERBE Ta fer Wieſenn (ben Naſqw in Bohmend airke Gainlör- 
see, uund aus dem Saude gewaſcheu haͤtteu. Und 
Bo fage erıllin Jahr 700 wuſchen die Armen dag Gold 
Han deso DWaſſer flüſſen aAus dem Sande. Daſſelbe geſchah auch 
Dbey dei Fluͤßchen Au. Man hat zwarHag echs Race 
che verdaͤchnige ſgemacht indeſſen hat die ſer Schtiftſtel⸗ 
craau dem Herrn VD no Peuthn erneinen geſchickten Ber 
ER gefunden. Much: ordentliche Goldgaͤ werwurdqu in 
Beet idea: Hag ecaſagt S 12. Iſchon 
RE Ne Kaſch a lwon den Berghauern viel Goides, ger 
"aber; und Sruagı heißt es: im Jabr 26 hatte 
Ren ieh maͤchtigen Gung wen Golderz erfunden, 
Aamð ſolches ſeinem Fürſten. Primi slaus gebracht. Van⸗ 
— ers? Biringoccio gedenft auch der Boͤhmiſchen 
run... Das Goldbergwerk bey: der Eule im Kpure 
Aac linect oetſe war ſcher im seten Jabrhundert erſchuͤtft. Nach 
tr rad Rin bo ſch in denn Berge bey der 
AB welcher vor fen heitzt, eine" ano Menge Gol · 
nd / Dund Hereſv on Peithner ;Benſuch über die 
NAnatarticherund polttiſche Geeſcha chte der Böbs 
miſch emn un Mahrifhen Berg we de. Wien. 
1.2780, &.'124.)rotfwähnr <einr. alten Barymwerkirakntton, 
Anach welcher, beſageneines alten damals uoch vorbande⸗ 
men Gedaͤchtnißbuchz, die erſie Fundgrube zu Eule ſchon 
gr verileheu worden iſt. Herzog Boleslaus l. 
fie dm. 942 bey dem sage Schloſſe Baubin und bey Czi⸗ 
Nqow Golbbergwerte eroffneu; Hag ech S. 126. m. dm 
Ar Jar 760 wurde von Prag gey u Mitlag ine groſie ar 
* old 


Br Bergpurtk 
Sr gefunden COa ge e ren eu a2000 in daſiger 
EGlgend auf Gold gebauet; Pages. ©: 2682. Im Jabr 
2914 fanden zwey Söhne des Bor zislat in dem Krcife 
gegen Niedergang der Sonne(BeraunerPrachintr oder 
Pilſner Krekiſe)eitlen grohen Klumpen Silber; und btach · 
Vegew ihn der Libuſſa, die daſelbſt nun ein Silbecherg ⸗ 
‚so werk anlegen laß; dag ee / Suan. —Amn dJahtd 26 
ni fand man an dem Ort, wol Dur d. einen Hof; baumdish, 
ie veicht Sibrrerz da denn Pram is la ac da 
alſelbſt dir Stlberbergrverf anlegenn liets n Das Silberhetg · 
A werkon Beraunm nahm 767 ſeinenAnfang, dmg Eu S. 
bugs — Die Bergwerke zur Binden und  Prjibram waren 
im Jahr 8u3 ſehrſuberreich; Oage u S Hunden 
ae 874*entdeckte Prz i bikdas Bergwerk unterseinem 
Berge Ttzebuſchnicze; Hagkcsı & Br. Im Jahn 950 
m ufand man am Vipnizer Fluße eine großer Meuge Sillars, wo 
5. Bann Bote s40 uS 1. 30 neue Zechen anlegen eſ da > 
2 dee. S. 1271 wi Doh die Silberbergwerfe bey Bipkafehr 
"Ale ſeyn muͤſſen, echelleet daraus; weil fchon Bo les baus 
PU BEr HOT 972 tegitrte/ um Ahretwillen 
oe Mahtem Krieg führsez I. di Mi Put te es Haud⸗ 
wbuſche de rude ueſch eh St aanem 1758: 1. Th: Sum. - 
uDas Silberbergrvent zu Mies in Boͤhmen wurde ang idente 
abeckt; Hage c &.0K ı Die Silber bergwerle zu Mut · 
ienberg wurden! im 13ten Jahthundert entdeckt. Korj⸗ 
nek giebt das Jahr 1237 au 5, allein Die meiſten ſeten ihre 
Entdeckung erſt mter die Regierung Wen; els Hingegen 
das Ende des igten Jahrhunderis; ſ. GSmelinmauau O. 
4 77 80. Daß Silberbergwerk bey Schuttenhofen in 
' Böhmen war ſchon vor 1325 im Flor, „und das Silber⸗ 
bergwerk bey Preßniz in Böhmen wurde 134 2 erſunden; 
2Gmelin ma. O. S. 91. Yu der Gegend von Joachtms ⸗ 
rhal wurde ſchon im funfzehnten Jahrhundert einiger Berg⸗ 
bau“ getrieben. In einer 1437 am Freytag nach Dar⸗ 
Aſthoſomaͤt dem Caſpar Schlick ertheilten Minfreyheit 
wird der Michelsberger und Joachimsthaler Kupfene und 
Sil⸗ 
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IR | giencht Gwelin So95. Die Su⸗ 
tgtuben zu Aberdam in Boͤhmen schreit 5 29 entdecht ⸗ 
—— &. 53." fagt,' dag die Zinnbergwerke in Bbhmen 
A, tm Jahr 798 brkanuit geweſen hen; welche Audabe 
"aber "Beit Hofrath Bedihanın in feinen’ Behr wagen 


"zur Geſchtchte der’ Erfindungen. IV: 8: 3.St. 


S. des wegen werwirft wein die Englaͤnder ven der 
eit an, wo dir Zimnbetgwerle im Epartith eimgiengen, wel⸗ 
#.. Unter der Misterting der Mauten geſchah,! bisn ius 
"318 Jahrhundert den Alleinhandel mit die ſein Metalle hat⸗ 
da, bis namlich die Annber gwetke· in Bohmen entdeckt und 
bearbeitet wurden; wridye älter? aAlb dikß Saͤchſiſchen, zu 
ey feheitient obgleich Die Seit ihrer Entdeckung noch nicht 
"genau bertiniht iſt. Indeſſen machen es doch alle At zei⸗ 
en. vwohlſcheinlich, daß fon im raten Jahchundertin 
Em Zinn geſeift u und gewonnen worden iſtAuch trift 
Man an der Eger‘ hin wird wieder Sputen von alten Ziun⸗ 
ſelfen an; ſ. von Peithners Verſuch ara. O. S. 
"207: — ar Yahı 1146, erzähle Hagee So 324. 
h fand ein Mann einen fangen und leichten aus der GErde ge⸗ 
Rochſenen Stab; beym Probiten am Feutt fand ſichs, daf 
“ Ahn war; man grub nich, und wurde eine große Mens 
ge Zwitter Fanden.,; Albinus amd Berger sie 
ta ©. 69. und von Peitbner In’ feinem Verſuch 
uf %; &. 85: geben then dieſes Jahr als das Enrteckuigs- 
aht der Znnbetgwerkec bey der Stadt Graupen au/die 
"on einem Landmanne aus den Dokfe Chodicze, Namens 
ae worden ſeyn ſollen. Much der Pirnai⸗ 
ſceht Mönch erzähle von der Stadt Graupen: fie habe ihre 
Entſtehung eine Zinnbergwerke zuldaänken. Doch ſind kei⸗ 
Re urkundliche Rathrichten vbthauden, "Die dieſes hehe Als 
ger erieeifen Kondtent. Nu Dosen Jahrhundert war aber 
pie Finnbergeasre'fche' im Flor, wie dern auch. Ban 
wbecto Brringottio die böhmiſchen Zinnbergwerke 
"he oh kannte.“ AgInsgeinein wird Schönfeld im Ganze 
„are für vie alteſte Zinnbergſtadt in · Boͤhimen gehallen; 
Fer— 
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Ferber Beytraͤge zum ezre 3 
Bbobmene⸗ Berlin 177476 Gear, Rad, Brufhaus 

„ redivi: ‚&.,36,1folsdiste Zinnbergfadt Altes als die, zu 
„" Schlachenswaid. ſeyn, wo man doch ‚nac, ſeinet Behalp- 
Bang; ſchom lange por dem Ende des aaten Jaht hunderts guf 
Sinn gearboitet haben ſoll. Jndeſſen bekam Schdufelo ieh 
e erſte Becofreyheit exſt 13555. von Peirbner 9,0. 
DE. 69: Sruſch ius S. 3.:und2 40 ſetzt Die Ede» 
cung des ‚Binnberawerts zu Schladenwald zwiſchen „Die 
. Mitte und das Ende des 12ten Jahrhunderts, Nit eh ⸗ 
rertr Wahrſcheinlichteit ſagt aber Gerber in den Behtrt. 
ju Du. Böhmen &, 116., dab der Bergbau iu Schla 
ceunwald ſchou vor 1244 im Umtrieb gen fen ſey⸗ Im di t 

1986 beftaͤtzato K. Karl, IV. dem Teplsr ‚Klofler, He 
 Prbnbrief,;, um..auf Zinn; zu bauen; 1. Glafsc gadloitaniea 
amaedororum, 88: Im Jahr 143 4 wurden (Hyn ben El» 
bogen and. Schlackenwerih in Boͤhmen zinubergmerie, ge⸗ 
part; ff ihntg dent ſches Rrihsarchin, Spieilg. 
Secuker. D. Th. Saubo. Das Sinnbergiwerk zu Lichten ⸗ 
ſtadt un Saozer Kreiſe; war ſchon 4437 410 Gangeʒ fünig 
0 00. 50 Auch dan Zinupeegmerk by Reudect 
- 1 Saagee Kreiſe bluͤhete fdond. J. 7446; LönigmsD. 
& 19% Do Boͤhmiſchen Eiſenſtelas gedunkt Dager 
S. 45. fhon vom Jaht 777. ‚Die Bley werke be) dem 
Dotfe Dorn in Boͤhmen waren ſchon 1359 im age; 
SGumelan a. a. O. S. 134. Bey dem Schloſſe ‚Srasli; 
> Aw Böhmen wird noch jetzt Kupfer ‚gewonnen, „Mit Dieiem 
Schlofeund mit der Freyheit Besgwerke zubanen, ‚wurde 
Ottotar Heineich der Ältere „gu Plauen, vom R. 
Primisl. Ul. belehnt. Ob aber damals ſcoon Örrgmerte - 
daſelbſt gebauet wurden, AA ſich nicht sumeiis Inzmi⸗ 
ſchen, erneuerte K. Sigis maud dieſe Belehuung 1437. 
Sſwaelin © 133. —In Ungapı war, ber Beraban (don 
um das Jahr 750 m. Ei Gangefanen worden, : ‚Daksu 
. Kavis:dıs Großen Bet, det von. 769 bis Ag regserke, in 


De utſchland Vergrau guirichem wutde, ale” ainer 
F tie 
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Are" Chheniaribs Varvi Mugni, onen Rvmii. 
See Clihäue Park 270: N L Copituli de 
WERE M. wer62 fol. 340. voo der Eiſen und Bley⸗- 
Et Gruber Fedacht wird. oo ludg: Kupfeng Silber nd Goid⸗ 
‚I örner gewannen die Deuſchen ſchon zu ſtined Scie, dinn 
ee,“ die jetzt indem Dicke Gold ſcheuer bey 
V Dehlo in der Drtenau if)! ode ſchon i- 3978 oder im 
x otta ehleruuge ſahre Karls des Großen, won deuiſel⸗ 
Ebin der Abtey Aſchow gofhentt ; Mardtwein ‘Nova fuhr. 
——— FT. Aipo 235. Auch findet ſich in Nonni - 
=ıDionsfraeii. Lidi. 45. fhon:chne E pure son dem damals be⸗ 
Nlaßiulen Rheiniſchen Waſchgolde. Fetuer weiß man), daß 
Ba der Große aufıdie- Einweihung des Münfters su 
su fachen'eine 4 Dukaten ſchwere Dentmänze von dem Waſch⸗ 
golbe Aus dem Rheinſande prägen lich; Neuer Guͤ⸗ 
cherſfaalider fhdnen Will. und Kürnſte. Bd. IX. 
©. 364.. Endlich beſingt auch der Moͤnch Ot tfroͤrd don 
Weiſſenburg (Gohemann sAlterthümerodes Ha r⸗ 
er. 133. Frebar Origin. Phlatin Pi U. capl'e7. 
08580) in ſeinem dem Kätfer Bud m ig dem Frommen oder 
“dern Gütigen zugeeigneten gerelmten Eontigektum:die Kupfer 
<s gruben- am Rhein, die Eiſenſteine, die Stiberetze u ben 

" Golofand am Mayn in ſolgenden Reimen: +: 


Be A e 'grebit‘ Inayf auch thar am — 

— ar int Kaphar.“ af u | 
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nn Iſcne Stelna, * | 

HR? —6 ihara ‚la Flldgt . a = io 
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BT rt Te i 
„gm, schaten Jahrhundert verfßa anden dic Mähren den Berge 
„bau (hy ſeht gut, „denn fie nahmen den. Böhmen i. J. 
953 Siiberbergmwerke, die fie fogleich baueten. Hager. 
S. 12385 1 ie, Saljburgifgen Salz und Goldberg⸗ 
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werke waren ſchon unter den Karolingiſchen Kayſern bekaunt, 
denn K Lud wig das Kind gedeult in einer Scheulungaut ⸗ 
kunde an den Biſchef und die Kirche zu Salʒburg vom Jabr 
goð nus druͤczlich der Einfünftsvon Gold und Sahjuf üs 
nigs deuntſches Reſichs atch i Spirleguerckfieh, I.‘ 
v0 Contin de S. 978. Auch gedentt· De Buͤat Oeigia. 
Moieoe danzus. Nordınb, a. F. 112764: Append, NA) einer 
auf Pergament in Hein Folie geſchtiebenen Untunde so aus 
demnaoten Jahrhundert, die in dem Archiv des Domkapi⸗ 
tels zu Salzburg aufbewahrt wird, worign ausdruͤcklich 
2% Eifengeube beym Jahre Harz wrwwähnt wird. — Vie⸗ 
le haben die Silberbergwerke auf dem Nanugelsberge bey 

‚ Goslar für die etſten Silberbergwerke in Deut ſchland gehal ⸗ 
chen, welches aber; wie aus den bisher angef Spu⸗ 
xen von deuſchen Silberbergwerlen erhellet, falſch Ne es 
mann wohl die artın Silberbergwerte in daſiger Gegend, 
beſonders auf dem Rammelsberge, aber wicht in gamg 
Deut ſchlaud. Das Chronicon Amelungbornenje,, aus wel ⸗ 
hen. Eus elbu ſen (Beibnds Seripton. Brunfmisenf 

1» Mluftrant. Hannou. 17:0, Foſ. & 1073), einen Auszug iger 
liefert hat, erzählt: 08 habe cin Armor, Namens Gun 
delkarl, sin Oftfcanke, bep Goslar eine feine Huͤtte ger 
habt, in welcher Deine ich. Ly ederder Dogcikdller, der 


von 918, big 936 regierte, wach der Ja en pfleg · 
u 8 diefes mehrials —— ar habt © ae 
karl den König gebeten, Daß er ſeinet ur 
feyn möchte. Der König We Frage an 
ja gewähren, worauf fich Syudelfar 
zum Eigenthum ausgeberen rat er. a 
und nun anfieng, — — 
ſelbſt anzulegen. — Auch Z Dach. 

Ri 


‚mus ducum Brunsziei et Lunelnogi, bey Rei Sorte 










Beumſuic Hinfr. T. I. ©. 266) jagt? Bear! ah 
de die Bergwerk auf den Natneberh erfunden,” Ebtr 
Biefed behauptet J. E& Braune (Ar Jiiterro- 


3 ueae Tr. Goslar. 1726, '$ı RR le we 
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fr Edronit der — Kirche in &t. Simonis und Ju⸗ 
da (Leibniz a. a. O. B. II. S. 533.) giebt ſogar dag 
15te, aber eine alte plattdeutjche Chronik das 161: Nahe 
‘der Regierung 8. Heinrichs I. als das Jahr der Ente 
Deckung diefer Bergwerle an. Audere hingegen, die theils 
den Zeiten Heinrichs I. naͤher lebteu, theus mehr Wahr 
heitsliebe bewieſen haben, bezeugen, daß der Berghau auf 
- dem Ramnıslsberg erſt unter der Regierung' des Kahſers 
Otto des Großen feinen Anfang genommen babe, 
Diefer Meynung find: der corvepifhe Mönch Wirichind 
(Annalium Lib, III. opera et fludio Meibomii Francof. 
1621. Lib. II. ©. 32.) der im Hten und roten Jahrhundert 
lebte; der merfeburgifche Bifhof Dietmar (Leibniz 
a. a. O. B. I. 1707, re der im 10ten und Liten - 
Joͤhrhundert lebte; Siegebert von Gemblourg, 
welcher ſagt, daß Otto i. J. 969 dieſe Bergwerke erbff⸗ 
net babe (Siegeberti Gemblacenfis Chronogrophi.: etc. a Pi- 
„ florio edit. II. gur. Struvio. \Rarisbon, 1726. T I. P. II. 
S. 879); Conr. Botho (Chronicon Brunfuicenfium 
y.; picturatum dialecto faxonica confriptum dit helft geprene 
Peter Schoffer van Gempbeim in de edelen Stadt Men- 
te, die ein ancfangk is des prentens dıf:ut vierhundert 
LXXXXI. bey Leibniz a. a. D. B. IIL S. 306.) er- 
ah: Otto der Große habe die Erze daſelbſt, vermittelft 
eines Jägers, Namens Ramme, gefunden, daher der 
Berg den Ramen Rammesberch erhalten habe. Auch Ot⸗ 
to von Rrceifingen, ferner der Dichter G. Sabis 
+, #08, und ein ungenannter Sachfe, der die Gefchichte der 
Kayſer von Karl dem Großen an bis auf Friedrich IL 
ſchrieb, ferner Agricola, Spaugenberg und En» 
:gelbufen fegen deu Anfang des Bergbaued auf dein 
- Rammelsberge in die Biegieruug Otto IL Meufch, 
Leibniz und Pfeffinger haben diefe verfchiedene Mey⸗ 
nungen fo vereinigt, daß zwar die Bergmwerfe auf dem 
Rammelsberge fbon in den legten Negierungsjahren. 8%, 
. Heinrichs 7. bekannt wacen, aber erſt unter ſeinem Soh⸗ 
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"ne, Otto dem Großen, ordentlich eingerichtet, und 
vecht im Umtrieb gebracht wurden; Gmelin &. 171. 
Sin Schlefien gaben die Bergmerke bey Bunzlau feit dem 
eilften Jahrhundert reiche Ausbeute; Geſchichte der 
Wiffenfhaften in der Markt Brandenburg, 
Yon Mochfen 1781. ©. 205. Ben Gernrode im 
Bernburgifchen fol man ſchon i. J. 1100 Bleyerze gegras 
ben haben; Gmelin a. a. D. S. 153. Der Bergbau 
in der Graffchaft Mannsfeld nahm 1199 feinen Anfang; 
(Albini Bergchronika. ©. 107.) es waren Schie⸗ 
ferbergmerfe, in welchen Bley, Kupfer und Silber bricht. 
Matthaͤus Paris, ein Engländer, der ald ein Benes 
dikeiner- Mönch 1259 ſtarb, erzähle in feiner Gerichte 
von England, daß ein Cornwaller, welcher wegen eines 
Mordes geflüchtet und nach Deutfchland gefommen wäre, 
dafelbft im Jahre 1241 zuerft Zinn entdeckt hätte; ſ. des 
Matthaͤus Paris Hıfloria mujor. p. 5o7. Borlafe 
Natur. hiſt. p. ı60. Cambden Brittanhia, Edit. Gihfon. 
London ı695, fol. p. 3. Indeſſen haben Gmelin a. a 
9. S. 121. und Peithner von Lichtenfels in dem 
Berfuche über die Geſchichte der Böhmifhen 
und Mäprifchen Bergwerke. Wien 1780. ©. 85. , 
diefe Nachricht nicht angeführt, wie denn auch Herr Hof⸗ 
rath Beckmann (Beytraͤge gut Geſchichte der 
Erfindungen. 1V. B. 3. Et. S. 373.) weder in Boͤh⸗ 
miſchen noch deutſchen Jahrbuͤchern etwas davon gefunden 
hat. Indeſſen ſagt Albert der Große, der 1280 
ſtarb, in Lib. IV. Mineralium cap. 4., daß zu feiner Zeit 

ſchon an mehreren Orten in Deutſchland viel Zinn gervon- 
nen worden ſey. Das Bergwerk bey Freyberg im Meiß⸗ 
nifchen Erzgebirge wurde unter der Regierung des Kaifers 
Friedrichs J. und dee Markgrafen Drto entdeckt. Es 
fam 5, 6 bis 7 Jahre nah Stiftung def Klofterd Alten» 
zela in Ruf, und veranlaßte bald darauf den Anbau der 
Stadt Freyberg an der Stelle, mo fonft das vorher diefem 

Rloſter gefchenkte, und nur wieder eingetaufchte er 


— 
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: dorf ſtand. Das Kloſter Altenzela wurde von Kayſer 
Friedrich I. und Markgraf Deco t. J. 1162 geſtiftet; 

folglich „durfte der erſte Anfang des Freybergijchen Berge 
werig zwiſchen 1168 und 1169 fallen. Die Beranlaflung 
zu ihrer Entdeckung gab folgender Zufall: ein Fubrinann 
vom Wildenmann, oder richtiger von Goslar, der (ver⸗ 
muthlich um 1163) von Dale Salz durch Meißen nach Boͤh⸗ 

men oder nach Schlefien führte, fand in der Wagenſpur 
zwiſchen den Dörfern Oberloßniz, ‚oder Luſiz und Epriftiang- 
dorf, an defien Stelle nun Freyberg fteht, ein Stuͤck Erz, 
deſſen Glanz und Uebrreinftimmung mit dem Gpslariichen 

Erz ibm verleisete, es mit. nach Goslar zu nehmen, wo er 
es probiven ließ; da es nun für reiches Silbererz erfannt 
wurde, fü begaben ſich Goslarifche Bergleute dahin, und -: 
legten das Bergwerk bey Freyberg an, welches bald fo 
viele Menfchen befhäftigte, daß ſchon im Fahre 1171 mit 
Erbauung der Stadt Freyberg der Anfang gemacht wurde; 
‚ Gmelin &. 261 — 267. Der Bergbau in der Herr⸗ 

ſchaft Schmalkalden ift ſeht alt, und zuerft bey dem Ceut⸗ 
dorf Brotterode,: drey Stunden von Schmalfalden, gegen 
Notden, auf Kupfer und Eifen betrieben moorden, und zwar 
nach Entdeckung des Stahlbergs. Nach einer handſchrift⸗ 
lichen Urkunde fol die Entdeckung des Stahlbergs ins Jahr 
385 unferer Zeitrechnung fallen, und von einem Steyermaͤr⸗ 
Ber gemacht worden ſeyn. Das zweyte Eiſenwerk, ohn⸗ 


weit. Schmalkalden, beißt die Momel, und ſoll nach der 


Tradition ſchon über. 300 Fahre im Berrieb ſeyn; ſ. 
Druftifhe Abhandlung über die Eifen- und 
Stabhlmanipulation.inder Herrfhaft Schmal 
kalden; von J. C. Quang. Mürnberg 1799. 
Hingegen ſchreibt Joh. Ju. Winkelmann in feiner 
Befchreibung der Kürftensbümer Heffen und 
Hersfeld. Bremen 1697. Tb. II. G. 295., daß 
das » Bergwerk zu. Schmalkalden i. 3. 1227 feinen Anfang 
genommen babe- Die Bergwerke bey Saalfeld follen fchon 
3295 im Bau geftanden haben; Gmelin S. 151. — 


Rn2 5 Die. 


Ru eBeränbenfe: 


Die Frankenberger Chronik. Bl. 18" 79. und $. 
: % Winkelmann 0. O. S. 36.37. und Zbeil VI. 
Caſſel 1754 &. 130. Gihaupfen, daß das Goldbergmwerf 
zu Frankenberg in Heſſen im J. 779 n. €. ©. unter Ka ri 
dem Großen, mährend feiner Kriege mit. den Sachen, 
fon befannt geweſen ſey; da aber Schrifrfteller, die naͤ⸗ 
her an Kar!ls Zeitalter grenjen, biervon nichts melden, 
> fo, ift diefe Nachricht verdächtig. Das Silber: und Ku» 
pferbergwerk bey Kranfenbery an ber Eder in Heſſen wurde 
1590 cutdeckt. Mit dem älteften Bergwerk in der niedern 
Grafſchaft Ragenellenbogen ſoll Kayſer Albrecht J. i. J. 
1301 den Grafen Eberhard von Katzenellenbogen belehut 
haben; ſ. Klipſtein mineralogiſcher Briefwech—⸗ 
ſel. Gieſen 1779 1. 1.6. S. 46. Das Ku⸗ 
pferſchieferwerk bey Neuftadt in ber Grafſchaft Hobenftein 
foll ſchon 1320 angegangen fyn; Gmelin S. 155. 
Auch in Franken wurde der Bergbau frühzeitig betrieben, 
und. cinige wollen die Bergmerfe auf dem Fichtelberge in 
Franken für älter, als die Goslariſchen, balten, Reu ſch 

in Dil). de origin. metallifodinarum in Germania, ift fo 
gar geneigt, fie für die Alteften Bergwerke in Deutſchland 

zu halten. Daß um den Kichtelberg, den Mayn hinunter, 
frühe Bergbau getrieben wurde, erhellet daraus, daß Kay⸗ 
fer Ludwig aus Bayern den Burggrafen von Nürnberg 

i. 3. 1323 und 1323 das Gold, Silber- und Kupferberge 
werk zu dem Plaffenberge auf ewig zu Lehen gab. Der 
Bergbau zu Goldtronach tm Bapreuthifchen blühte ſchon e 
am 1338, nach andern 1365 Allgem. Lir. Zeitung. Je⸗ 
na ıgor. Nr. 113.); diefer Bergbau foll feinen Urfprung 
den Sorben verdanten. - Das Hauptbergwerk daſelbſt, die 
Bold > oder Fuͤrſtenzeche, ließ Friedrich V. eroͤfnen. 
Der Bergbau zu Falkenſtein, einem Berge nicht weit von 
Schrwäs in Tyrol, fol ſchon i. J. 1409 feinen Anfang 
genommen babın , (Jahrbücher der Berg, und 
Hüttenfunde, vom Freyherrn von Moll. M.B. 
Ealjburg 1798. ©. 46.) und i. 3.1449 blüheten ſchon 

ns die 
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r He Silber⸗, Kupfer und Bleybergwerke gu Halle Schwatz 
und Ratenberg in Tyrol; Univerſal⸗Lex. III. p. 1300. 


| Die Bergiverfe zu Echneebrrg follen durch einen mit fernen ' 


Waaren herumreiſenden Gewürzbändler aus Zwickau ents 
deckt worden ſeyn, welcher ‘in jenee Gegend etwas weiſes 
und gelbes in der Erde blinken ſah, welches ihn verantaßte 

4 J. 1470 dafelbft einen Schurf anzulegen (Univerfals 

“fer Up. 0: moran 1475 noch mehrere Zwickauer 
Antheil nabmen; Müllers Sähfifhe Annalen 
P. 61.° Das Bergmerf auf den Schreckenberge bey Anna⸗ 
‚berg. wurde ‘1490 durch einen Bergmann, Ramend Das 
„nich, sentdedt; Univerf. 2er. IL. p. 1297. Das 
Bergwerk bey Harzgerede im Anhaltifchen, mo Silber, 
' Kupfer und Eifen gewonnen wird, ſcheint 1490 oder 1492 
feinen Anfang genommen zu. haben. Gmelin S. 157. 
- Die älteften Nachrichten vom Biberſchen Bergbau geben 
«bis auf 1494 zuruͤck; doch erhellet aus denfelben, daß ce 


ſchon vother in Betrieb. war. ı Doch erbelket auß denfelben, 


daß er fihon vorher in Berrieb:war. Das Quediiberberg- 
werk zu Idria wurde 1497 von. einem Bauer (nad andern 


3496 von einen Boͤttcher) durch den Zufall entdeckt, daß 
er ein hoͤlzernes Gefäß,. um: es auffchiwelen zu laſſen, in 


eine Quelle verſenkte, und den andern Tag Quecfiiber in 


dieſem Gefäße fand; Balvafor a. a. Di Th. I. ©. 397. 
Seit 1578 bat der. Landesherr diefes Bergwerk übernoms . 


men. Kafpar Klingern aus Elterlein entdeckte 1515 
ben Bergbau bey Scheibenberg im Erzgebirge; Joarn af 
für Fabrik. 3799. Januar. ©. 36. Die Marien» 
berger Bergroerfe thaten ſich 1521 hervor; Univerfals 
2er. III p. 1298.: Im Jahr 1559 wurde das erſte Gold» 
erz bey Boa in Ungarn: gefunden; Allgem. Lit. Zeit. 
Jena 1798. Nr. 281. ©..631.. Die Fundgrube des 
Bley und: Gallmey⸗ Bergwerks zu Feigenftein, im Pfleg⸗ 
and Berggeticht Imſſt in Tyrol, wurde 1701 gemuthet; 
Yahrbücher der Berg- und Hättenkunde, vom 
BEERNEREN. von Moll. 1798. II. Band. ©. 156. 
; N 3 Bey 
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Bexy der Bleyerzgrube zu Tyrſtentritt, zwey Stunden. von 
Naͤſſeteit in Tyrol, wurde der Bergbau ſeit 1717 betrieben. 


Bon Molla.a. O. &. 165. Die Silbergrube bey Anna» 


x berg ım Deftreichtfchen wurde 1752 erſchuͤrft; Gmelin a. a. 


J 


I. 


D 8.31. Im Jahr 1763 entdeckte die königliche Eommilfton 
bey Querbach dag für Schleſten ſo wichtige Koboldsbergwerk. 
Im Jahr 1482 war in Bohlen das Bergwerk zu Ilkos im 
$lor; Univ. Per. III. p. 1302. In der Statthalter 


ſchaft Kolnwan in Rußland befinden ſich die vielen. Kolu⸗ 
—wan ⸗ Wostrefensfifchen Bergwerke, die 1725 von: dem 


Stautsrath Dimidow auf. Kupfer zu bauen angefangen, 


> aber- i. J. 1745 von der Krone übernommen wurden. +. Jr 
Der Statthalterſchaft Jrkursf, in der Gegend des Fluſſes 
Argan, an den: Ehinefifchen Grenze , im Nertſchinskiſchen 
‚ Erzgebirge. wurden 1704 die Nertſchinskiſchen Gold» und 
Silberhaltigen Bleyerze entdeckt; f. Staniftifheller 


berſicht. der Statthalterſchaften des Ruffir 


ſchen Reichs, nach ihren mertwärdigften Cul⸗ 
—turverhaältniſſen, in Täbellen, von Heinrich 
Storch. Riga 1796., Das Kupferbergwerl zu Fahlun 
in Schweden iſt vielleicht das aͤlteſte in Europa, indem ei» 


: ‚nige behaupten, daß es ſchon im zweyten Jahrhundert an - 


gebaut worden fey. - „Zur Entdeckung deſſeiden fol ein Gock 
Anlaß gegeben haben, der beym Herumwaͤlzen an der Erde 
ſich ganz rorb faͤrbte; Allg. Lit. Zeit: Jena 1790. 


S. 137. Audere ſetzen aber die Entdeckung. dieſes Kupfer» 


bergwerls ins. 13te Jahrhundert, und fügen-noch hinzu, 
daß man erſt im ı6ten and r7ten Jahrhundert angefangen 


babe, die Schwediſchen Kupferbetgwetke zu bauen; Joure 


nal für Fabrik 1300. Sept. S. 190. Schedels 
. Epbemeriden für die Narurfunde. 1796. 3te8 u. 
—tes Duartal. S. 214. .Die Kupfergrube Guſtav in 


Jempteland wurde 1746 entdeckt; Hübnersgeitung 


Lexicon. 1752. P. 1006, ‚Die Eiſengruben zu Noraberg 


werden für die äkreften in Schweden gehalten; Allg. kit. 


Seit. Jena 1798. Nr. a Das ‚suche NET 
z wer 


% 
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werk, in Schweden ift das zu Sala der Salberg, neben 
der Stadt Sala in Weltmannland, welches im zweyten 

Jahrhundert feinen Anfang genommen haben fol. Im 
iaten Jahrhundert lieferte: es jaͤhrlich 24000 Mark, jetzt 
aber ift es unbedeutend; Journal für Fabrit ıgao. 
Sept. ©. 195. folge. Im Jahr 1726 entdedte man in 
einer Eiſengrube in Wärmeland, Brastfors- Grube ges 
nannt, nicht meit von Philippftadt, in einem Bezirk, der 

font Nordmark heiße, einen Letten, ber-eine große Menge 
gedlegenes und gewachſenes Silber enthieit. Die erſten 
Solderze in Schweden fand. man i. J. 1738 in Smaland, 
in der öftlichen Herrfchaft, in dem Kicchfpiele Alſeda, und 
zwar bey Xdelfors; Journal für Fabrik. 1800. 
Sept. S. 192. ‚Das. Sitberbergwerk zu Kongsberg in 
Norwegen wurde 1623 unter dem König von Dännemack, 
Chriftian IV. entbedt ; Schroͤckh's Geſchichte 
für Kinder. IV. 2. G. 332. Der reiche filberhaltige 
Bleygang auf dem Hofe Steensbye in Edsvold- Kirchfpiele 
in Norwegen wurde 1784 entdeckt; Lihtenbergs Mas 
gazin., II. Bd. 4. St. ©. 214. Das Kobalterz, das 
auf dem. Gipfsl des Bergs Skuttetud im Daͤniſchen gebro⸗ 
chen wird, entdeckte man i. J. 1772; f. Verſuch einer 

Statiſtik der Daͤniſchen Monarchie. Von 

Friedrich Thaarup. 1795. Gallien hatte ſchon in 
den aͤlteſten Zeiten Goldgruben, Eifengruben, und das 
ſudliche Gallien befonders reiche Gilberbergmerke. Die 
Entdekung. der Eifenfkiingänge auf dem Berge Gt. 
Dierre de Allebard, im Diſtrikte von Grenoble, ſteigt 
bie zu den Zeiten der Saracenen hinauf; Neues 
bergmännifches Journal von Köhler und 
Hofmanh. I. Bd. 3 und 4 Heft. S. 26% 
Die neuen Kupferminen 12 Meilen von Marfeille entdeckte 
man 1733, Dübners Zeitungs »Rericon. 1752 

8.1266, — m ızten Zahrhundert verfchenktr der Koͤ⸗ 

nig von England, Heinrich ILL, eine Zinugrube. Im 

Jahr 1293 waren in England noch die Silbetbergwerke in 

N4 der 
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der — Daton in gutem Gange; Godrh alfär 
Fabrrf. 1794. Julius: Stüd. Nr. 1. Der große 
Kupfergang auf der Inſel ÜÄnglefen wurde 1768 entdeckt, 
wozu cine alte Voltsfag Gelögenbeit gab daß die Romer 
bier ehedem auf Kupfer gebaut haben ſollten; All gem. 


geograph. Ephemeriden von Gafpari und 


Bertuc. ı8or. Julius. ©. 53. Die Kupferbergiver- 


ke in Derbiehfre und Wallis wurden um 1773 enideckt; 


Engliſche Miſtellen. igor. M. Bd. 3. Stuͤck. S. 
128. Spanien mar ſchon lange vor Ehrifi Geburt, in 
Anſehr ng der edeln unb’ gemeinen Metalle, das Peru der 


“alten Bett: Schon zu des Judas Maccabaus Zeit, 
ber .*. 3787 n. Erſch. d. Welt das Priefterehum erbielt, 
und 3793 ftarb, wird der Gold > And Sllberbergwerle in 


Spanien gedalbt; 1 Maccab. g, 3. "Spanien hatte 


‚auch die aiteſten bet annten Queckſilb ber» und ‚Blirheberberge 
2 merfe im Europa; fie befanden ſich in dem aten ‚Bätifa, 
jetzt Almaden, in ber kleinen Provinz Manda "und mwurs 
‚dem, ta dern Zeugniſſe des Plinbus, een dor 2293 
Jahren gebaut; ſeueber den Bergbau von Spä— 
nıen überdaupe u. f w. von. Mart. Hoppen⸗ 
ſack. Weimar 1796, "Die mer, die vorher iht 
Zinnober aus Koldis in Kleindfien, oberhalb Delphi, bol⸗ 
ten, machten ſich zu Herren dicfer fpanifchen Qückflbers 
bergwerke; Polytehnifhe® Manazin. 1, 2. 1798. 


©. 234. 235. — Strabo (Lid. III p. 222.) ‚gedenfe 


eines ſwaniſchen Bley's, welches nur wenig Siber hatte. 


Men fintet”in Spanien noch Ucderbicibfel von den Berg· 
werken, we ſthe die Roͤmer angelegt harten; "fie fü fuchten 


daſelbſt Gold, Eilber, Eifen und Kupfer. Zur eit der 
GSothen und Saracenen ſank daſelbſt der Bergbau, und es 


wurde nor wenig Kupfer und Bley ausgebradit." In neue 


ern Zeiten richtete man fein Abfihen nur auf die Ducdfils 


berbergmerfe, welche die Grafen von Fugger lange betrice 
ben, bis ſie ſich 1551 an die alte Garthaginenfifhe Gua⸗ 


dalcanaler Eilbermine Ban die fie 30 Jahrt lang ber 


nutzten. 


4 


- 
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2 "Yirßten. In Spanien wurde der Loboldberobau etwa um 
"1746 in dem Phrenaͤen in dem Valle de Giftain entdeckt; 
Ueber den Bergbau in Spanien u. fi w. vön 
IM Hoppenfad. Weimar 1796, — Dis 
ſdaniſche Süberbergioert bey Potofi, iv der Amerifanifchen 
Proboinj La Para‘, wurde 1545 durch Zufall entdeckt. 
Hualpa, eitı Indianer diefer Gegend, verfoläte an dies 
# fen Berge einige wilde Ziegen. Um-eme ſchroffe Auboͤhe 
binanzufiimmen, ergriff er einen Strauch, der aber auß: 
der Erde herausgieng, und mit feinen Wurzeln zog Dual», 
pa dinige Stüde von gediegenem Silber hervor. Dieſer 
‚Hr war Tange die heimliche Quelle feines Reichthums, 
vbis ihni ein ungetreuer Freund verrieth, worauf ſich der 
König don Spanien daſſelbe zueignete.- Im Jahr 1698 
giengen einige porfügieftfche Soldaten von Rio Janeiro 
"ner Erpedition ‚gegen die Wilden im Junern von Braſilin 
1; aus. Sie trafen auf ihrem Zuge einige Indianer an, die 
‚mie‘ ‚gelönen Angeln fiſchten Auf die Frage, wo dieſes 
Metal gefunden wurde zeigten ihnen die Indianer Oer⸗ 
“ter, wo es in großen Körnern unter dem von den Bergen 
herabgeſchwemmiten Schlaͤmme gefuͤnden wurde; von der 
- Zeit an wurden dafelbft Sclaven angeftellt, die dieſes Gold 
Aus dem Schlamme wufchen. Im Zahr 1759 müde in 
Y fin, im Geuvernement Daranbäon eine Silbermine 
entdeckt, — die febr reich war, abet aus unbefannten Urſa⸗ 
"en toteder gefchloffen wurde; Journal für Sabtik, 
1794. Julius-Stück. In Bambul, einem Lande in 
"Afrika, wurden durch den Kranjofen Compagnon in 
"den Jahren 1716 und 1717 Bergwerke entdeckt; Biblios 
‚the für dag Merkwürdigſte auß der Naturs 
und Volkergeſchichte. Leipzig 1796. 1. — 
"Her, Earl Immanuel Löfcher in Freyberg verfete 
"tigt der Natur volllommen gemäße Modelle vom praftifchen 
GStubenbau, in welchen das Innere des Grubenbaues 
‚Reue und nach dem berjüngten Maaßſtabe vorgeftellt ifk. 
"Die odelle fielen den Straßenbau, Zirftenbau, Kunſt- 
NR 5 ſchacht, 
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ſchacht, die ſaͤmmtliche Stollen⸗ und, Schach⸗ Zimmer⸗ 
“und Mauerung dar; es befindet ſich auch ein Markſcheider⸗ 
zug dabey, wo man die Operation des Markſcheiders auf 
dem Stollen fehen kann; desgleichen ein ſehr lehrreiches 
Stůͤck vom Streichen und Fallen der Gänge, Jutell. 
Blatt ber allgem. Lit. une Jena 1798. 
. Mr. ‚10. j 


Berkan, ſ. ſ. Bercan. as uns We 
Berline, ſ. Berliner Wagen, 2 Ka Bu 


Berlinerblau iſt eine ſchoͤne blaue Molerfarbe die 1706 

von einen Racbenfünftler Dies ba ch in Beilin durch fols 
genden Zufall erfunden wurde. Diesbach verfertigte 
Slorentinerlack, indem er eine Abkochung von Cochenille 
mit Alaun und, etwas Eiſenvitriol vermiſchte, und ſolche 
mit einem feuerbeftändigen. Alkali nigderfchlug. . Einmal 
feste es ihm an Altali, und Conrad Dippel liche ihm 
-W:infteinfal;, ‚worüber er einigeinal | ein thieriſches Del 
"abgezogen hatte. Der dadurch niebergefchlagene Lack wur⸗ 
de daher nicht roch, fondern blau, und fo war dag Berlis 
nerblau erfunden. Dippel fand, daß der Grund diefer 
Erſcheinung in dem Laugenfal; liege, und fürzte nach r 
dieſes Verfahren ab; Job. Sam. Halle Magie 
1787. J. ©. 162. Daß diefe Erfindung fhon i, J. 1796 

‚gemacht worden feyn muß, erheller daraus, weil Dipp el 
1707 Berlin verließ; er farb 1734. Die Kohle der thle⸗ 
riſchen Theile 5. B. der Kuochen, Hörner, Klauen, Muß» 
Eelfafern, des Blues und dergleichen, erlangt, wenn fie.in 
verfegloffenen Gefäßen mit feuerbeftändigem Alkali gegluͤhet, 
und die Lauge mit Waffer ausgezogen wird, bie merktwärdis , 
ge Eigenfchaft, dag Eifen aus feinen Yuflöfungen in Saͤu⸗ 
‚ven mit einer fchönen blauen Fatbe niederzufchlagen. Die⸗ 
fer Niederfchlag ift das Berlinerblau, von welchem 1710 
(Noritia Caerulei Berolinenfis nuper inventi; in den Mif- 
cellan. Berol, T. ı. p. 380.) die erſte Nachricht erſchien, 
und: deffen Bereitung der Engländer Woodward en 
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‚. (Bhilaf. Transact, num, 381. p- 35.) zuerft Sfentlich befanınt 
machte. In eben diefem Jahre erſchienen auch 3. Brown 
Verſuche über diefen Gegenftand ; f. Philoſ. Transact. 8. 

33. vom Jahr 1724. Geoffroy der ältere gab feim: 
Beobachtungen . über die Bereitung des Berlinerblau’s; 
1725 heraus, und füchte das Verfahren dabey zu verbeſ⸗ 
fern. Macquer (Examen chymique du bleu de Pruſſe 
in den Mem. de Vacad. ray. des Sc, 1752. p. #0.) behauptete, 
das Berlinerblau beftche aus einem mit Brennbarem überfätr 
tigten Eifen, und die Blutlauge, die es niederſchlage, fen ein 
pblogiftifirtes Alkali. Sage behauptete zuerſt 1772, die 
“ Blutlauge beftche auß dem durch eine thierifche Säure (Phose- 
" „ phorfäure des Bluts und Phlogiſton) neutralifirten Alkali. 
Endlich fand Seele (Verſuche über die färben» 
de Materie im Berlinerblau; in den Schweid 
Abhandl. vom Jahr 1782 und 1783) Mittel, dieſen 
färbenden Stoff ganz abgefondert darzuftellen, und Teste 
ihm den Namen der färbenden Säure oder Berli» 
‚nerblanfäure bey. Mach dem neuen chemifchen Sy⸗ 
ſtem ift das Berlinerblau ein blaugefäuertes Eifch, 
und die Berlinerblaufäure beißt blaugefäuerte Pott⸗ 
aſche oder blaufaures Gewachsalkali. Das 
kaͤufliche Berlinerblau enthält etwas Thonerde, weil bey 
der Bereitung Alaun mit der Eifenauflöfung vermifcht wird, 
um das frege Alkali der, Blutlauge aufzunehmen. , Das 
‚ohne Alaun bereitete heiße Pariferblau, fo tie das 
‚aus Soda und Spiegelcuß bereitete Erlangerblau ges 
‚nannt wird, 
Berliner Wagen, Berline, if eine Art Kutſche, welche 
von Philipp de Chieſe, aus Orange gebürtig, ei» 
‚nem Bofcavalier, Generalquartiermeifter und erftem Urs 
‚chitect bey dem Ehurfürft von Brandenburg, Friedrich 
Wilhelm dem Großen, der von 1640 bi 1688 tes 
gierte, erfunden wurde. Dee Ehurfürft beorderte ihn, «is 
‚nen. Zug Pferde aus den Preufifchen Sturtereyen zum Eies 


ſcheule nach Frantkreich zu bringen; Chi ie ſe ließ ſich daher 
zu 


’ - 
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"zu diefer Kite in "Berlin einen bequemen MEERE ch 
“feiner eigenen Exfindung “machen, welcher den Parifern, 
"ie unfern Ehiefe' gemeiniglich Monſicur Chaiſe nann⸗ 
dei, “fo wohl gefiel," daß fie dergleichen Wagen nachinachen 
ließen und eine Berline nannten. Nachrichten vor 
„Künftlern, und Kunſtfachen. Leipzig 1768. 2. 
1. &. 25. 

Berner Patacous „eine Silbermuͤnze von 1622 bis 1723, 

„bie nach dem zo Rl. Buß ı ch. 8.gl. 2 pf. koſtete; Ja⸗ 
N cöbfons technol. Wörterb. forrgef, von a 
“fertbal'v. &: 2or. 

Betnſtein, Agtſtein, Succinum, electrum, Carabe if 
"eine harte, zerbrechliche, gefchmadtlofe Subitanz, biswei⸗ 
"Jen vollkommen durchſichtig, meiſtens aber nur halb durch⸗ 
Mh te gar unduͤrchſichtig und von glänzender Obere 

[7 Man ‚finder ihn von allen Farben, aber vorzuͤglich 
oder oran rbig; er enthält oft Blaͤtter oder Inſec⸗ 
Sitte ſpelifiſche Schwete ft von o,955 bis 1;100; 
ruch iſt ed N, glatt und alänzend; er nimmt * 
Vor an, und wird durch Reiben elektriſch. Ge⸗ 
" tieben oder erhitzt glebt er einen befonders angenehmen Ge». 
‚Kuc, vorzuͤglich wenn er ſchnielzt, welches bey 556 "Grad 
"Faptenbei: gefchieht; dann verliert er aber feine Durchfichtig« 
keit. Im Waffer und Weingeiſt iſt er unaufloͤsbat, vb _ 
gleich hoͤchſtrectificirter Weingeiſt eine roͤthliche Farbe her⸗ 

"aussieht. Aufloͤslich ift”er aber’ in Vitriolſaͤure, welche 
"dann eine roͤthliche Purpurfarbe annimmt, und fann durch 
Waſſer daraus niedergefchlagen werden. Auch die Balfas_ 
"me Töfen ihn leicht auf. Nach Baumer geben too Gr. 
Bernftein etwa 72 Gr. Steindl, und 4-5 Sal, d. i. 
Bernfteinfäure; das Mückbleibfel war feft oder Waſſer. 
Der Bernftein war fehon in alten Seiten befannt. 
‚Die Germanter kannten ihn unter den Namen sleffum, 
Glas, Glit, Glanz; auch wurde er nicht log für en 
germaniſches Produkt gehalten, wie aus dem Tacitus de 


* moribus Germ. Cap. 45. und PAn. -Fiſt. Nar. Lib. 37. Son. 
echels 
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erhellet, denn dieſes wurde a erſt — Handel. M. 
Aur. Cæſſiodorus Lib. VII, variar. Eps 19, ſchreiht vom 
Bermſtein: PVricha inventio ſuceini ſemper Gerinanis; fuis 
adleripta. Man findet den Bernſtein in Maſſen von aller⸗ 
ley Geſtalten in verſchiedenen Gruben Deutſchlands/ am 
haͤufigſten aber in Preußen. Daß die Phoͤnizier damit han⸗ 
delten, iſt belannt; woher fie ibn aber holten, iſt noch 
nicht gewiß entſchieden. Einige halten die weſtliche Kuͤſte 
der cimbriſchen Halbinſel, andere Daͤnnemarks und Preu⸗ 
Gens Kuͤſten uͤberbaupt, audere Friesland (Erlanger ge» 
lehrte Zeitung. 1793. 28. Stüd. &. 223.) für dem 
Ort, mober ibn die Phoͤntzier holten. Am haͤufigſten wird 
er naͤchſt dem Rederfluſſe in Weſtpreußen und an den. Küften 
der Oſtſee gewonnen, und wurde von da fruͤhzeitig durch 
Pannonien nach: Italien gebracht. Denjenigen Bernftein, 
der aus der See gefiſcht oder von ihr ans Ufer getrieben 
wird, haͤlt man fuͤr den beſten. Den Namen Beruſtein 
erhlelt dieſes Foſſil von dem alten deutſchen Worte hör⸗ 
nen oder brennen, weil es, der Flamme eingeſtreut, 
in Rauch aufgeht, ſo wie die Benennungen Glas und 
Glanz auf feine Durchſichtigkeit und feinen Glasglanz 
deuten. Man ſchaͤtzte den Bernſtein theils wegen der wolle 
kommenen, im natürlichen. Zuftande darinn verfchloffenen 
Thiere, Inſelten, Mooſe, theils wegen, ‚der Größe der 
Stüden, und vorzüglich, wenn er fehön hell-und zum Ein» 
ſchneiden der Figuren gut geeignet war. Aus dein &jektrum, 
welches Homer unter den größten Koftbarkeiten feiner 
Zeit nennt, will man ſchließen, daß Homer den Bern» 
ftein gefannt habe; allein Pin. Hiſt. Nat, Lib. 33, cap. 23. 
bält das Elektrum beym Homer für eine. Maffe von Gold, 
in welcher fich der fünfte Theil. Suber befinden, Indeſſen 
führte der Bernftein bey den Alten auch ven Namen Elek» 
sum, den er von feiner anziebenden Kraft erhielt. „Die 
Eigenfchaft des Bernfteins, daß er, wenn er gerieben wird, 
Jeichte Körper an fich sieht, kannten fhon Thale, 13439. 
u. E.d. W. (J. S. Halle Magie II, S 1.), Plato, 
T 3538 
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b 


+ 3658 n. E. d. W. cuniverfal⸗Lex. VIII p. 7os.), 


Theophraſtus, 7369 n. E. d. W. Auch Plinius 


drer jüngere, welcher i. J. 79 n. €. ©. ſtarb, und in feiner 
iſi. Nat. Lib. 37. cap: re. aus dem Nicias anführt,,. daß 
. per Bernftein in Syrien Harpax heiße, meil er Blätter, 


Spreu und Faſern von Kleidern an fich ziehe: Jm.ısten 
Jahrhundert unterfuchte Wilhelm Gilbert, ein Arzt 


in London, der 1603 ftarb, die Kräfte des Magneten; er 


nahm dabey auch den Bernftein Vor, der ibm, wenn er 


“gerieben wurde, ein allgemeiner Magnet aller leichten Koͤr⸗ 


per zu ſeyn ſchien. Ariſtoteles hielt fchon den Bernſtein 
für eine Art verhärtered Erdharz; aber Taritus de mori- 
bus Germ, c. 45. bielt ibn für den durch die Sonnenſtrah⸗ 
Ien aus den Bäumen gefchmolzenen Saft, der ins Meer 
falle und an die preußifche Kuͤſte getrieben würde. Pli⸗ 
nins führe a. a. D. verfchiedene Meynungen vom Bern» 


“ _flein an, behauptet aber felbft, er fey ein Hatz von Fich⸗ 


ten, das durch die Kälte dicht gemacht würde, und: der la⸗ 


.»  geinifehe Name Succinum ſey daher entftanden,, weil die 
Alten geglaubt hätten, ‚der Bernſtein fey aus dem Safte 


gewiſſer Bäume entflanden. Der eigentliche Urfprung des 
Bernfteins tft erft durch die chemiſchen Verſuche, beſonders 
des Andre. Libavius de Succino, und Phil. Jar. 


Hartmann in Suceini pruffici phyfica er civili: bifloria. 


* ‚Regiomont, 1677. etwas mehr ind Licht gefegt worden. „Dert 
gr. Sam. Bod in dem Verſuche einer Naturge⸗ 


ſchichte des Bernfteind. "Königsberg 3797- 
vermuthet, dag der Bernflein aus dem Harze der Fichten 
und Tannen feinen Urfprung habe, wogegen man jedoch 
eingewandt hat, daß dann die Verſuche, den Bernſtein 


kuͤnſtlich nachzumachen, glücficher hätten ausfallen müfe 


fen. Nach den von Scheele angeftellten Unterfuchungen, 


- giebt der Bernftein durch Deftillation eine waͤſſerichte Saͤu⸗ 
‚ze, welche alle Eigenſchaften des Weineſſigs beſitzt; hier⸗ 


aus ſchließt man, daß er vegetabiliſchen Urſprungs ſey. 


Mach den Unter ſuchungen des Herrn Minifiers von Hey⸗ 
— 2 | nis 


/ 
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nz iſt es ausgemacht, daß aller Bernſtein eigentlich in 
der Erde liegt, und man findet ihn, wie man nunmehr durch 
wirklichen Schachtbau erfehen, inPreußen in drey verſchiedenen 
-Klößen, und man erhaͤlt hierdurch viel größere Stuͤcken, als 
beym Fiſchen deffelben, Es iftalfo der vegetabilifche Ucfprung 
deffelben nun durch die Erfuhrung dargethan. Herr Gtrtans 
—mner gerieth bey feiner Keife auf die Schweigergebürge auf 
"> den Gedanken, daß der Bernftein zum Theil ein thierifches 
Produtt, eine Art von Honig oder Wachs fen, welches die 
gtotzen rothen Ameiſen gemacht: harten. Diefe Ameifen 
halten ſich in den großen Tannentäldern der. Alpen auf, 

und da man den Bernjtein mehrentheils an den Stellen chen 
malıger Tannenwaͤlder finder: fo haͤlt ihn Herr Girtan» 
ner urſptuͤnglich für ein Tannenharz, welches durch die 
Saure der Ameifen zu einem zähen Körper geworden ſey: 
—3. F. Halle Fortgeſetzte Magie I. 1788. ©. 466. 
MHerr Prof. Haffe in Kömgsberg behauptete in einer - 
Schrift: Der wieder gefundene Eridanuß, daß 
der Bernftein durch eine Keuer-Revolution entflanden wäre, 
wogegen aber: der Herr D, und Profeffor Hagen, einer 
der berühmteften Naturforfcher und Chemiler unfrer Zeit, 
bey Gelegenheit einer Doctorpromotion, in einer Rede, 
and phyſiſchen und chemifchen Gründen jeigte, daß der 
Bernſtein durch eine Feuer» Revolution nicht entſtanden 
ſeyn könne; f. Allgem. Literar. Anzeiger. 1796. 
MNr. 42. ©. 479. Die Alten follen es verftanden haben, 
den aufgelößten Bernftein feinen hellen durchfichtigen 
Glanz zu erhalten, und im 17ten Kahrhundert wußte ihn 
ein Künftler in Königsberg fo zu bearbeiten, daß Brillen, 
Fern » und Breungläfer daraus gemacht tverden konnten. 
Im ı5ten und ı6ten Jahrhundert wurde der Bernftein von 

‚allen Nationen fehr gefucht und in alle Weltgegenden ges \ 

ſchickt. Die größte Quantität gieng jährlich nach Bene» 

dig, von da in die Tuͤrkey und zu den Mohren, die ihn 
wegen feiner Heilkraft am meiften ſchaͤtzten. Die Antwer⸗ 
pifhen Kaufleute befuchten ſeines Einkaufs wegen — 
ehr 


— 
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Fehr häufig, und. ein preußifcher- Arzt, Adrian Gold⸗ 
ſchm idt oder Aurifaber, ſchrieb über feine vortrefliche Ligen» 
ſchaften ein befonderes Buch. In Danzig hielten fich febr,wieie 
: +» Dreheler auf, die aus Bernſtein die künſtlichſten Arbeiten 
verfectigten. Im Jahr 1693 erichien für Preugen eing, Ge» 


neralftand = und Berafteinordnung. ° Einen Beruſtenfit⸗ 
nis mit Terpentinöl zu bereiten, lehtte ſchon Pargcel 
ſus, der um 1524 beruͤhmt war: f. Philipp Theor 


phraſtus Paracelſus von natünliden Dingen. 
: Kap 1. ©. 23: 24. : Won alfo Stockar in ſeinem 

- Speeimen inaugurale. de ſuccino. Leyden 1760 die Er⸗ 
‚fahrung mittheilt, daf Bernſtein in ‚sin irdenes Gefäß, 


das die ftärkfte Hige ausbalten koͤnne; gethan und durchge⸗ 
gluͤhet, leicht mit ausgepreßten Oelen oder in Terpentinoͤl 
aufgeloͤſet werden koͤnne: ſo iſt dieſes wenigſtens keine neue 
Erfahrung. Hofmann füge in feinen phyſikaliſch— 
chemiſchen Bemerkungen, daß er den pulverifirten 
Bernſtein in cine gläferne Slafıhe gethan, ihn mit zwey⸗ 
mal fo ſchwer Mandeloͤl übergoffen, und nachher die Fla⸗ 
ſche in ein anders Gefaͤß (uach Art eines papinianifchen 


Digeſtors) eingefegt, und diefes mit Wafler angefuͤllt has 
be, worauf fich der Bernftein bey mäßigem Feuer 3* et⸗ 


was mehr als einer Stunde, in eine durchſichtige aterie 
verwandelt habe. Auch hat Prof. Hofmann in Muͤnſter 
1760 die Kunſt erfunden, Bernſtein mit Kampher in de⸗ 
phlegmirten Weinſtein kalt und geſchwind aufzuloͤſen. Man 
hat auch angefangen, den Beinſtein durch ardbiſches Gum⸗ 


mi, Eopal und Eyergelb nachzukuͤnſteln; dieſer nachges 
unachte Bernſtein hat aber keine auziehende Kraft, wie der 
natuͤrliche, auch fehit (hin der ſchoͤne Glanz und der Wohl» 


geruch des Achten Bernſteins. Eine ſchoͤne Abhandlung 


uͤber dic Gefchichte des Bernſteins hat Schlözer in, der 
—Allg. Nord. Geſch. S. 34. folg. geliefett. 


Berthollimeter iſt ein von Descroizilles erfundenes 


—— womit man den Grad der Concentration des 
— Ne | mit 


1 
% 
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‚mit den Dempfen der Überfaucen-Selsfängegefihtoängkrren' 
Waſſers beſtimmen kann. Zum Andeufeh Berthollets 
gab ihm Descroizilles den Namen Berthollimete‘, 
weil ſich die Theprie dieſes Juſtruments auf ie Eigenſchat 
des von Berthoilet angewandten Bleichwaſſers gründet, 


die ſchoͤne blaue Farbe des in Schwefrelſaͤurd aufgeloͤſeten 


Judigo in eine ———— unzuaͤndern. Das Juſtru⸗ 


ment dient auch zur Erforſchung dir Güte des Judigo-und 


‚ bes Braunſteins,“ in, ſofexn dieſer zur Zubereitung des 


Bleichwaſſers angewendet werden fol. Reiueſte Bes 


ſchaͤftigungen der Neufräukiſchen Naturfor— 


ſcher u. ſ. m. mitgetheilt von D. Davp. Ludm. 
Bourguet. 1. Helt. Berlin 1797. ©. 25. fela., 


Bette und Bettſtellen. Ya des Cem. Alexandr, Stromat, 
‚Lib. I. wird. die Erfindung und der Gebrauch der Betten 


den wolluͤſtigen und weichlichen Perſetn, welche, wie beym 
Eſſen und Triuken, alſo auch beym Rohen nach-Bequems 
lichkeit ſtrebten, zugefchrieben. Die Betten find ein ſehr 


— alter Hauscath, den theils Die dem Menfchen‘ fo nötbige 


nächtliche Ruhe, theils ‚die beffere Pflege der Kxanken noͤthig 
machte. Zu Jacobs Zeiten war das Bette ſchon bis 
kannt, wenn es gleich ucht die jetzige Einrichtung hatte; 
1Moſe 47, 31. Kap. 48, 2. Kap. 49, 3, VDer gtoͤ⸗ 
nig Og in Baſan, der zu Moſis Zeit lebte, hatte ein 

eiſernes Bette; 5 Mof..3 3,11. Zu Salemo’S Zeit 
„; „pfegten die Buhlerinnen ihre Betten mit bunten Teppichen 
aus Aegypten zu ſchmuͤcken, und mit Wyrchen, Alo: und 


„: "andern ee Dingen zu befprengen, Sprüdmw. 


} 


Sal. 7, 16. 17. Lines elfenbeinernen Bettes wird 
Amos 6, 4. gedacht, und Ezechigl 23, 41. redet ven 
einem berelichen Bitte. Der eifernen und ehern un Betthel⸗ 
Ien gedenken Thucydides. Buch III. Kap. 196. und Huerie 
Demonfrat. Evang. Prop. 4. c. 14. $. 7. Die Srieden 


. hatten ſchon in den beroifchen Zeiten Bertitellen mit Gurien, 


r_ Matrasjen und Kopfpfüblen; f. Feirb, antig. Horn, IIL 8, 


P- 334. ‚Die alten Helden Noms, fchlicfen auf Baumblaͤt⸗ 


Buſch Handb. d. Erf.2. Th. 8 te 


‚31 Bette. 


tern und Thierhäuten. Von dieſer einfachen Ruheßfaͤtte 
fliegen fie nach imd nach bis zu den ſanfteſten Pflaumſe⸗ 
dern und Matrazzen, welche letztere von der koſtharen Mir 
letiſchen Wolle gemacht waren. In der Folge haften fie 
mit Gold und Gilber-durchwirkte Bettdecken, und Plin. 
Hiſt. Nat. Lib 33. cap. Sr. edit. Bipont. fagt: daß ſchon 
laͤngſt die Betten der Weiber ganz mit Gold und Silber bes 
dicke geweien wären. Die Bettgeftelle der Römer wurden 
von Eitronens, Gedern » und Ebenholz, von Eifenbein, 
au von gediegenem Silber gemacht; ja, ihre Schrift 
ſteller gedenken fogar der geldenen und mit Edelfteinen ges 
ſchmückten Bettſtellen. In Ovid. Mer. II. V. 737; teird 
ein Bette mit einem Himmel erwaͤhnt. Wahrſcheinlich 
kam dieſer Lurus von Rom nach dem eroberten Gallien, 
So vlel ift gewiß, daß die Gewohnheit, auf Betten lie 
gend zu effen, von den Nömern in dieſem Lande eingeführt, 
aber bald nieder abgefchafft wurde. In den alten Schloͤſ⸗ 
fern Frankreichs ſieht man noch Bettgeftelle von einer unges 
heuern Größe, in welchen ganze Familien (liefen. Diefe 
Gewobnheit, zufammen zu fehlafen, fol ihren Urfprung 
aus der Rittergeit haben. Die Nitter waren mämlich ger 
wohnt, ihr Zeit, ihre Tafel, ihr Bette, waͤhrend der 
Keldzuͤge, mit ihren Kriegskammeraden zu theilen; daher 
ſchlugen fie es ihhen nicht ab, auch in den Winterquartieren, 
fie in ihren Schlöffern auf eben fo vertraute Art zu behandeln, 
Hier fehlief der Schloßherr, feine Kran und Kinder, nebſt den 
Mitten, ihren Gäften, alle in einem Bette zufammen, und oft 
kamen gar noch ihre liebite Jagdhunde hierzu. - Der Adnis 
'ral Bönnivet hatte oft die Ehre, mit dem König Frans 
I. in Frankreich fein Bette zu theilen, der ihn feinen Waf⸗ 
fenbruder nannte. Dieſes Zuſammenſchlafen war das 
größte Freundſchaftszeichen, das man jemanden geben konn⸗ 
. fe Berfuh einer Kulturgeſchichte von den 

- älteften bis zu den. neueften Zeiten, Frank— 
furt und Leipzig 1798. ©. 53. 54. — Die alten 
Deutfcgen lagen anfangs * bloßer Etde, oder auf A 


\ 


J 
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Fuhßboden wies Hauſes. Etwas — — ſie ſich 


Bettſtellen von Holz, die fie mit Gras und kKrautern aus⸗ 


füliten, und mit den Zellen wilder Thiere bedeckten. Dir 


Gebrauch der Kiffen oder Pfühle war bey ihnen etwas eite⸗ 
‚nes, und gewöhnlich legten fie ſtatt des Kopftiffeus ihrem 
Schild unter den Kopf; ſ. Saxo. Lib. VI. Ihre Schlaf⸗ 
flärte machten fie nicht meit vom Heerde; fe Jo. Unich 
Chriftopbori Trefenreuteri Antig. germanicue. Getting.e ° 
761. ©. 166, 167. George Smart, Kunfttiichler in 
London, bat kürzlich eine neue Art von Bettſtellen erfuge 
den, die allen bisherigen vorzuziehen it. Ohne alle Werk⸗ 
zeuge zieht man mit leichter Mühe blos die Pioften heraus, 
worauf fogleich alles von ſelbſt in ſeine Stelle faͤllt, und 
ein vollſtaͤndiges Bette bildet. In weniger als fünf Rir 
nuten kann man fie wieder zuſammenlegen Sie nehmen 
zuſammengelegt, der Länge der Pfoſten nach, nicht mehr 
Raum, als zehn Quadratzoll ein. Reihs-Anzeigen 
1794. Nr. 98. ©. 927. vergl. a 2 mul 
Kranfenbette 

Bettwaͤrmer, ſ. Clynotherme, 

Beugung des Lichts, ſ. Licht. 

Beutelmaſchine zum Gebrauch fuͤr Ahotheler um pulveriſtr⸗ 
te Wurzeln und andere Dinge hindurch zu ſtaͤuben, hat 
Herr Weſtrumb erfunden, und ihre Einrichtung duſch 

! ein Kupfer erläutert. Diefe Mafchine ift das im Kleinen, 
was die Englifchen Mühlen find, dergleichen der Englaͤn⸗ 
der Woods eine ohnweit Eaffel erbaut ha. Der Beus 
tel ift in diefen Mühlen trommelartig ausgefpannt, dabey 

. viel größer, als in den deutihen Mühlen, und dag Mell 

» wird nicht, wie in diefen, gewaltſam durchgefchüttelt, ſon⸗ 
dern nur duch ein ruhiges Derumdreben durchgeſtaͤulet, 
daher blos die feinften Theilchen durchfallen. Jourual 
der Pharmazie u. ſ. m. von D. Trommsdorf. V. 
B. 2tes Stüd. 1798. Der Apotheter K*+ zu W* hat 

dieſe Maſchine verbeffert, und Heer Ach har dieſe Ver⸗ 
beſſerung im Sten Bande, im erften Stüde des Tromm& 
„Dz dorfi⸗ 
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dorfi ſaen Journals bekannt — wo man aus⸗ 
fuͤhtliche Nachricht Hiervon finden wird. | 
"Bewegung der Erde, f. Weltfyftim. 
Bewegung der Körper. Die wahre — eines —* 
pers beftcht dartun, wenn er feinen Ort, den er einnimmt, 
verändert, Schon Nicolo Tartalea oder Tartaglia 
aus Brefeia erwarb fich einiges Verdienſt um die Lehre von 
der Bewegung der Körper, indem er im ıöten Jahrhundert 
zuerjt die Beſtimmung gab, daß gewotfene Körper am weis 
teten mwegfollen, wenn fie die Richtung in einem Winkel 
von 45 Grad haben. Ein Drugſchluß führte ihn anf dieſe 
Wahrheit, die hernach auch Galiläus in feinen Dialogic 
de motu beftätigte (Vergleiche Balliſtik Befonders hat 
fib Galilaͤus Saliläi, geboren 1564 zu Florenz, ge» 
ftorben 1642, um die Lehre von der Bervegung der Körper 
verdient gemacht, und bie erften Regeln gegeben, nach dee 
- nen man die 5 wegungen der verfchiedenen Körper mit ein» 
‚ander vergleichen konn. Die Entdeckungen, die er in die⸗ 
fer Lehre machte, find folgende: 1) Er hat die gleichförnige 
Bewegung, nach welcher der, Körper immer einerley Ge 
fchmindigkeit behält, 2) die gleichförmige abnehmende Be 
wegung, wo die Geſchwindigkeit in gleicher Zeie fih um 
- gleich viel vermindert, zuerſt unterfücht, und gezeigt, Daß die 
letztere den gerade auf in die Höhe geworſenen Körpern zuboms 
ıne. 3) In der befchleunigten Bewegung, wo die Geſchwiu⸗ 
digkeit des Körpers mit der Zeit immer mehr zunimmt, welches 
von den fälenden Körpern gilt, entdeckte Salilaͤus 1589 
zuerſt die Geſetze der fallenden Körper, und zeigte, daß die 
Geſchwindigkeit eines fallenden Körperd nach den ungeraden 
Zahlen 1.3. 5. 7.9. u. ſ. w. zunehme, fo daß ein Körper, 
"der fich lim Fallen in der erſten Secunde durch einen 
Ram. von 15 Schub bewegt, in der zweyten Secunde 
durch einen Raum von dreymal 15 Schuhen, in der. dritten 
Secunde durch einen Kaum von fünfmal 15 Schuhen, in der 
vierten Sccunde durch einen Kaum von fiebeninal 15 Schu⸗ 
ben, und in jder fünften Secunde durch einen Raum von 
— neun⸗ 


Bewegung ber Käepei? as 


eunmml'T5 Schuhen bewegen muß.” 4) niderBerserung: 


der geworfenen Körper entdeckte Galiläug zuerit, daß. 


die krumme Linie,» welche ein in ſchiefer Richtung geworfe⸗ 


ner Koͤtper im Steigen. und Fallen beſchreibt, einerley mit 


derjenigen frummen-Linie;fey, Deren Eigenſchaften Apol⸗ 


T; 


c 


lonius Pergäus, der in der 1345 Diyinprade, unter 


der Regierung: des Ptolomaͤus Evergetes, lebte, 


» . unterfucht Hat, und die daher, nach feinem Namen, Apol—⸗ 


loniſche Barabel genannt_murde,. .: Galilaei Dialog. de, Mo- 
tu, befonders Dialag.'z.1:p. 98: Galilaͤus zeigte. fer⸗ 


ner zuetſt; wie die ſchweren Koͤrper auf einer fchiefliegenden 


Flaͤche niederfallen und in Die Höhe ſteigen; er bewies 
Ducch die Erfahrung, daß alle Körper von berfchiedener 
Schwere in gleicher Zeit-gleiche Räume durchfalien; er ent» 


deckte das Verhaͤltniß zwiſchen Zeit und Geſchwindigkeit 


bey fallenden Koͤrpern, und unterſuchte auch die Bewegun⸗ 


gen des Pendels zuerſt, welche Huy ghens hernach gruͤnd⸗ 


licher erklaͤrte. Sein Schüler, Evangelifta Torri— 


-cehli,: geboren zu Faenza 1608, entdeckte die Wahrheit, 
die ſaͤmmtlichen Bahnen, weiche von Körpern beſchrie⸗ 


„ben»werden ‚ndte witer werfchiedenen Winkeln mit derſelben 
: Kraft, und aus demfelben Punkte geworfen find, ale von 


:s einer Linie begrenzt werden, welche eine Parabel if; Mache 


—richten von dem Leben und den Erfindungen 


der beruͤhmteſten Mathematiker. 1788. J. Th 
S. 263. Descartes lehrte die Eigenſchaften der Bes 
wegung woch deutlicher als Galilaͤi, und fuͤhrte den 


Gruudſatz ein, daß das Vermoͤgen einer bewegenden Kraft 


dei Produkte der bewegten Maſſe in ihrer Geſchwindigkeit 
gleich ſey. Er erkannte, daß jede Bewegung mit unver» 


aͤnderter Richtung und Geſchwindigkeit fortdauern muͤſſe, 
und daß krummlinichte Bewegungen nicht anders, als durch 
beſtaͤndige Einwirkung einer ablenkenden Urſache entſtehen 


koͤnnten. Im Jahr 1065 machten Riccholi, Grimal⸗ 


di, Dechales und Merfenne ihre Verſuche über den 
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Ad 
u ze Bewegung der Körper. 


: Meuefteiin der Phyſit. 3.9. St. 2. ©: 136. Die 
Bewegung von dem’ Stoße iſt diejenige, welche einem Koͤr⸗ 
per. duch ‚einen. Stoß mitgerbeile wird; wenn 5. B. eine 
Billardskugel eine ‚andere trifft: fo wird dieſer zweyten 
durch: den Stoß. von der. erften eine Bewegung mitgetheilt. 

° Die Gelege :und Beſchaffenheit diefer Urt von Bewegung 
haben die Engländer-Wallis und Wreen, und der Hols 
lander Huggbeng zuerſt unterfucht. Wallis, Pro 
feffor, der Mathematik zu Oxford, und Chriſtoph 
Wreen machten ihre Theorien der Geſetze des Stoßes 
166% ketanntzı Lachtenberg a. q. O. S. 137. Chri⸗ 
ſtobh Weeen und Huyghens, geboren 16029, geſtor⸗ 
ben 1695,waren Die erſten, welche zeigten, wie die elaſti⸗ 
ſchen Körper Anander die Bewegung durch den Stoß mit⸗ 
theilen. und Wallis hat eben dergleichen Regeln für uns 
elajttſche Koͤrper gegeben. Befouders erweiterte und berich⸗ 
—AAigte Huyghens Die Theorien vom Mittelpuntte des 
Echwunges und des Eroßes, er unferfuchte die Bewegung 
> im der Peripherie eines Zictels, und erfand die. Säge von 
der Schwunatraft; im Kreiſe. Auch hat er die Eigenfihaft 
der Wycidis, daß ein ſchwerer Koͤrper durch die halbe Cy⸗ 
clois und alle Thaule oder Böhenr derſelben in gleicher. Zeit 
herunterfoͤllt/ in ſeinem Horologio oſeillatorio zuerſt ent⸗ 
aodeckt, welche dann B:ıernowlik zuerſti richtig erwieſen hat; 
.., Wolffe Matihemat iſches Lexicon. Leipzig 716. 
 ' 7249. 750. New ton behandelte 1687 dieKchte von 
wc dr krumintiuichten Catralbewegungen in der geößten All⸗ 
5» Bemenmbeit , und fand / ndutch Liweudung der erhabenſten 
Eiatnttyie, ibte Geſetze. Er hat much zuerſt gefuaden / 
word dor Enpeimenteäußte, er mit Pendeln ‚anftelte, ber 
ar weeſer Ta ioßedie Materie ſich mit dem Körper bewegt, 
te nu bm witegt; NewzomPrinvip. Phälaf. Nat. Matbem. 
Irb, 2. propoſ. Ix. Cor 7. P..273:. Den Widerſtand, den 
— ein Körper, an: Kem.Raume findet; morinn er ſich bes 
weat, z. Br, 00m der Kuft, irdm «der ‚er ſich bewegt, 
bat Wallis Aa den. nn Aygle. Nr. 186, p. ar 

| just 


Bezoar » Sein: ” —3 


zuerſt unterſucht; J aber Newton entwarf zuerſt eine. voll⸗ 

ſtaͤndige Theorie der Bervegungen in widerjtehenden dir 

„ten; ‚Newton. Princ. Muthemut. Lib. 2. Sect. 7, ‚P» 294 

Auch keibnitz in den det. Erudit. 2689. p 28. Vatig⸗ 

u non in den Men. de PAcad. Royale des Sciences, 1797. 1708. 

| 2709. 1710, und Hermann de viribus er motjbus og) po- 
rum, Lib. 2. c. 24. pP. 279. haben diefe Materie erweitert 

und mit neuen Erfindungen vermehrt. Den Untetſchied 

= zwiſchen lebendiger Kraft, die in einer mir" chen Bewegung 
“angetroffen wird, und todier Kraft, hat Beibhiß ce 
funden; Acta Erudit. 2588. p- 16t, BR 

Bewegung des Lichts, f. Licht. ———— > 
ewegung der Planeten, f. Planeten. — | 

Bezoar-Eſſenz erfand Andreas Caſſius, „der Su, | 
der 1632 Doctor zu Lehden und hernach Arzt in Hanıt urg 
rar. ein Sobn, der als Arze zu Luͤbet lebte machte 
ſie erſt gegen 1685 befannt. Beckmanns Beträge 
sur Geſch. der Erfindungen. 

—RE Der verſtorbene Geheimde Kath Hof⸗ 

mann in Halle iſt der wahre Erfinder des pulveris be- 
1oardici; deſſen Jetzige Verkaͤufer (die Berkäufer der Rich» 
terſchen Arzneyen in Halle) ſich ſolches als hre Erfindung 
„sugeeigner haben. Wittenberg. Dodedhlats 1770. 

73.3». 4tes Stüd. &.28. 

San Snitus erfand Ge. Buffiws. J. A. Babrictt 
Allg. Diforie ber Gelehrſamkeit. 1754. A. ‚Bd. 
©. 1085. 

Bezoar⸗Stein. Den Nugen dieſes Steins in der Medicin 

zeigte der Araber Avenzoar zu Sevilien im i2ten Yahı- 

hundert. J. A. Babricii Allgem. Hiſt. der Se» 
lehrf. 1752. 2.3. ©. gı2, 

Bibel. Unter allen Ueberfegungen der Bibel werden die chal⸗ 
daͤiſchen von einigen für die älteften gehalten, weil ſchon 
Esra dafür ſorgte, daß nach der babylonifchen Gefangen» 
fhaft der Codex des alten Teſtaments mit chaldäifchen Let» 
tern — wurde, da das Voll die alten hebraͤi⸗ 
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ſchen Chorattere nicht mehr. fefem emites tr. Buddei in 
eccl. V. Tef. T. J. 3. 995. Eichbörn Einleit. I — 


$ 67. Man haͤlt es auch für wahrſcheinlich, daR zu oder 


Fur; nach des Esta Zeit ſchon ordentliche haldäifche Paras 
pb: ofen entflanden, momit man den gemeinen Debräern zu 


| Hülfe foınmen mußte. , Als die alten Paraphraſen verloren 


gi9 angen waren, wurden neue gemacht. Diefe Ichteren 
waren digenigen chaldaiſchen Paraphraſen des alten Te⸗ 
ſtaments, wolche Targumim genannt werden, und unter de⸗ 


nen die dar dhraſtn des Jonathan and Onkelos die 


eſte fin; Eichbhorn Einleit. J. F. 213-245. Jos 

Athan Ben Uziel machte etwa gegen das Jahr 40 
— Chriſt weblirt ein Targum über die Heinen Propheten; 
Dizels, Geſchichte der bebräifchen Sprade 
und Fitteratür. ‚Halle 1776. ©. st. "Andere hal⸗ 
ten den Jonathan Ben Uziet für einen Mitſchuͤlet des 
SiinconL, und behaupten, er "habe feine chaldaͤiſche Ue⸗ 
berſetzuug, die auch unter.dem Namen des Babyloniſchen 
. ‚Zugumg (fait it, „früher, z. B. nah Seyienfis und 
..Poffeainus at nach Alſted (The aur. Chron. 
..D.415,), 30 Jahte/ und nach Walton 40 Jahre vor Chris 
„Bit eure lacht; Be a. a. O. S, 52. Onkelos 
ein — Sohn?ded Kayſers Tirus, oder, wie an⸗ 


‚ ‚dere wollen, des Hadrians, verfersigte gegen das Jahr 


H 


.5o nach €. ©. ,. uach andern aber noch) vor Chriſti Geburt, 
ein Targum über die fünf Bücher Mofis, "welches bey den 
Juben in großem. Anſehn iſt; Hezel q. a. O. ©. 5 
Man hat noch ein Tatgum über die fünf Bücher Moſis, 
welches man dim Jehathan Ben Uziel bat beyfegen 
tollen, aber es iſt' nicht von ihm, fondern wurde erft zu 
Ende des dritten Jahrbunderts gemacht, und weil der wah⸗ 
re Ber afler deſſelben nicht bekannt iſt: fo wird es das Tat⸗ 
gum des Pſeudo-Jonathans genanut; Hezel a. 
a. O. S. 61. Das Hieroſoſymitaniſche Tatgum wurde 
tin. 4ten Jahrhundert gemacht, warum es dieſen Namen 
erhelt, ud mer der Berfaffer di ffelben war, ift unbekannt; 
Wuaiton Prolegom. XII. A. ı;, Das Zargum des Rab 

⸗ : 9, fe 


- 


— 
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9% f e oder R. % f eph über die Hagiographa wurde, nach 
des Sixtus Senenfis Behauptung, i. 5. 400 n. €. 
G. gemacht; Hezel a. a. O. ©. 78. u. 79. Gegen En⸗ 
de des 17ten Jahthunderts fand der Prediger WEB 
in Erfurt das Manufeript eines Targums über die Bucher 
der Chronik, wovon der erſte Band 1680, der zweyte 1683 
zu Augsburg im Drück erſchien; es wurde wahrſcheinlich 
zu Ende des vierten, oder zu Anfang des fünften Jahrhun⸗ 
derts gemacht. Hezel a. aD. S. 79. Das Targum 
„. Über das Hohelicd, B. Ruth, die Klaglieder, über dem 
Prediger Salomo und B. Efther, ‚bat man ohne Gtund 
dem R. Joſeph und dem Pfeudo > Jonathan beyge- 
legt; es ift, da des Talmuds darinn gedacht wird, wenig⸗ 
ſtens erſt im fuͤnften Jahrhundert gemacht, und der Dr 
faſſer deffelben ift unbefannt. Hezel a. a. O. &. 79:80. 
Noch ein befonderes Targum fiber das Buch Eſther gebört 


ebenfalls ins ste Jahr Jahrhundert 


Nach Alſt e d's Ben 


richt ( Thefaur. Chronologiae. Hirbornae 1650.) ſcheint die 
yhebraͤiſche Bibel ſchon im Jaht der Welt 3560 in die grie⸗ 
chiſche Sprache Überfegt worden zu ſeyn, denn Plato und 
andeie griechſche Philoſophen Tafen die Bibel in’ Btefer 


* ESprache. Dech iſt von bieſet Uebetſehzung nichts mehr 


ůbrig. Unter allen Ueberſetzungen des alten Teſtaments, 
die auf unſere Zeiten gekommen Eh iſt diejenige gtiechiſche 


—— welche von der 


tadf, mo fie gemacht wur⸗ 


de, die alerandrinifche, und, von der Zahl der Ucberfeger, 
die‘ ſiebenzig Dollmerfher ‚genannt ı wird; bie aͤlteſte. "Sie 


i ki murde, zum Beſten der in Aegypten lebenden Juden,’ uns 


ter der Regierung. des Ptolemdus Philadelphus 
beforgt, welchen Eleazar, Ber Hoheprieftch zu’ es 
ruſalem, ein bebräifches Mantıfeript der Bibel überfandte, 
und Demetriu® von Phalerus, ein Schüler Theo. 
phraſts, der fih ſchon unter Prolemäus Soter 
nach Aegypten begeben hatte, traf die Veranſtaltung, daß 
jenes Manufeript i. J. d. W. 3705 zu WUlerandrien in die 
griechifche Sprache überfege wurde; die fünf Bücher Mes, 
ſis murden vr überfegt, die übrigen Bücher erft fpäter. 
O 
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Meuſels Leitfaden zur Geſchichte ber Geleher 
ſamkeit. 1. Abtheil— ©. 393. 418. Nachher verter⸗ 
»tigte Yquila Pontiug ans Sinope, ein geborner Hyde, 
dann ein Chriſt und endlich ein Jude, gegen das Jahr 123 n. 
C. ©. eine griechtſche Ucberfegung des alten Teſtaments. 
Ein gleiches that Th eodorion aus Epheſus gegen dag Jahr 
184; auh Symmachus, ein geborner Samiritäner, 
dann ein Jude und endlich ein Cbionite, ‚überfeßte ja Ende 
des zweyten oder zu Anfange des dritten Jahthunderts dad alte 
Teſtament ins Griechiſche; Hezel a. a. O. S. 63. und 65. 
.. Däigeneß entdeckte im dritten Japrhundert noch dreh an⸗ 
= ‚dere griechiſche Ueberſetzungen, ‚deren. Verfaffer unbekannt 
ſind. Von dieſen ſowohl, als von den Ueberſetzungen des 
Aquila, Tbeodotion und Symmachus find nug 
| noch Fr agmente übrig. Hezel a. a. O. S. 66. Meur 
fer a. a. O. 2. Abtheil. S. 533. Eichhorn @inleit. 
‚6. 184 folg. Die Aethiopiſche Ueberſetzung des alten 
Teſtaments wurde im sten Jahrhundert aus der alexandri⸗ 
niſchen Ueberſetzung gemacht; Eichbo en, Einleit. ‚ing 
A. Teſt. I $..309. bis 310. Auch die foptifche und die 
alte ſyriſche Ucberfegung, des A. Teſt. Due vor dem 1 Sabre 
370 gemacht; Meufel a. ee bih. ©. 534. Die 
alte ſyriſche Ueberfegung floß or dem hebraͤiſchen Terte; 
‚ fie wird Pefchito pder fi impl ex genannt, weil fe ganz 
woͤrtlich iſt, und man haͤlt dafuͤr, daß ſie ſchon gegeh a 
‚Ende des zwepten Jahrhunderts gemacht worden ſeh. 
wa „200 Jahre ſpaͤter wurde aus den LXX. eihe zw ar te E 
rtiſche Ueberfegung, verfertigt, welche Agurata beit, 
fie paraphtaſtiſch if; Hezelsd Befch. der‘ —3 ie 
f hen Sprade. &. 73. Die ‚alte Tateinifche Ucherfes 
gung des U. Teft. oder die fo genannte Itala wurde dor dem 
Jahre 200 n. E. G. aus den LXX. gemacht; Hezel a. a. 
O. 8091. Meuſei a. a. O. S. 5334. Um das Jahr 
390 n. C. G. überfegte Eufebius Hieronymus von 
Stridon (geb. 330, geſt. 420) das A. Teſtament aus dem 
Hebraͤiſchen ins Lateiniſche; Meufel 40 O. ‚©. As 
a 
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1. Nach des Hieronymus Tode Andere man ſeine Ueber⸗ 


fegung nach der alten lateiniſchen, und diefe daber entftan« 
bene Ueberſetzung iſt, nach vielfältigen ſpaͤtern Abänderuns 
gen, bie fo. belanute Vulgata; Hezel a. a. O. S. 90 


92. Auch vom neuen Teſtamente srfehienen um dieſe Zeit 


Ucherfegungen, 3. 3. die koptiſche, artgeniſche, perfifche 


‚ und lateiniſche. Die erſte argbifcye Ueberſetzung des alten 


Teſtaments lieferte R. Saadias Gapn zu Anfange des 
noten Jahrhunderts; Hezel a. a. O. S. 100. Nach 


des Hieronymus Tode machte Santes Pagninus 


aus Lucca, -auf Befehl des Pabſts Leo X. zuerft wieder 
eine lateinifche Ueberſetzung des glten Teſtaments, welche 
1523 gedruckt wurde; Hezel a. q. O. ©. 183. Dieje⸗ 


„. nige latemiſche Ueberſetzung der Bihel, welche unter dem 


‚ Mbliaenber, und 


Namen Biblia Tigurina bekannt iſt, und 1544 zuerſt er⸗ 
ſchien, wurde von den beyden Schweizern, Theodor Bis 


Leo Juda gemacht; Hezel S. 164. 


Auch Immanuel Tremellius, ein bekehrter Jude aus 


Fertara, lieferte, mit Beybuͤlfe des Franziſcus Ju⸗ 


A iu s aus Frankreich, eine lateiniſche Ueberſetzung der Bi⸗ 
bel, welche in mehtern Bänden 1575, 1576 und 1579 zu 


— 


— 


Stankfurt am Mayn erſchien; Hezel a. a. O. S. 186. 
Sebaſttan Eaftellio (41363) uͤberſehte die Bibel;erfk 


ins lateiniſche, welche Ueberſetzung 1551 zu Baſel zuerſt 
‚ganz erſchien, und; auch ins franzoͤſiſche, welche letztere Ue⸗ 


berſetzung auch in Baſel 1555 Fol. gedruckt wurde. Unter 


denjenigen Bibeluͤberſetzungen, welche mit dar deutſchen 
Sprache einige Verwandtſchaft haben, iſt die welche Ul⸗ 


oꝓphllas oder Wulphikas,“d. i. Wolf, ein geborner 


Sprachen. Indeſſen find dach die Fragmente, die wit von 


Kappadocier und Biſchof in Moͤſien, verfertigte die aͤlteſte; 
dieſer aͤberſetzte nehmlich einen großen Theil. der Bibel in 


die Mðſo⸗Gothiſche Sprache, nicht aber in die fraͤnkiſche, 
wie einige meynen; > die Möfo« Gothiſche Sprache war, mit 


der deutfchen verwandt, aber keinesweges die Mutter dere 
‚felben ;. :möch weniger aller übrigen verwandten nordifchen 


dieſer 


R 


# 
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> bleſer Bibeluͤberſetzung noch uͤbrig haben; das aͤlteſt⸗ Denk⸗ 
"mal einer deütſchen Mundart/ und daher überaus ſchaͤtzbar; 

> Meufel a. a. O. 2. Mh: S. 563. Schrordhs Kir— 
Ichenhiſtorie FE S. 31, folg. Auf der Bibllothet zu Ups 
ſal in Schweden wird noch eine Handſchrift der vier Evanges 
lien in Moͤſo⸗ Gorhifcher Sprache aufbewahrt, morinn alle 

" Anfangs» Budftaben mit Gold,“ ale uͤbtige Buchſtaben 
“aber mit Silber auf’Purpurfarbiges Pergament geſchrie⸗ 

“ ben find, daher auch diefe Handfchriff der ſilberne Eöder 
genannt wird: »-Eim anders kleineres Stud von dieſer Moͤ⸗ 
ſp⸗Gothiſchen Ueberſetzung des neuen Teſtaments hat man 
in einer Handſchrift auf der Bibliothek zu Wolfenbuͤttel ent⸗ 
det; Untoerſal » Lericon. TIL Pi :17ds und 
— Schroeckhs Allgem. Weltgeſch. fürKinder. III. 
Th. 1780 S. 99. Mit mehreren Rechte and!im eigent⸗ 
licheren Berftande kann man den Wachendontifchit Codex 
für die erfte wirklich deutfche‘ Ucherfegung eines bibliſchen 
2 Buche halten? "Er. erhielt dieſen Namen von feinem Beſi⸗ 
“* ger, "einem Holländer , Names Arnold Wadendonf, 
Dieſe Handſcheift enthaͤlt den lateiniſchen Pſalter, wo die 
deutſche Ueberſetzung über jede Zeile geſchriebeniſt. Man 
fetzt die Zeit,* in’ welcher: dieſet Pſalter geſchrieben ift } in 
>: pen Anfang'des neunten Jahrhunderts; Beſchreibung 


Feiner Berliſchen Medalllenſammlung von J. 


2. Moch ſen. 1773. S. 44.u02ud wig der From⸗ 


me, der Bon gr4 bis 6430 rehterte, gab einem Sachſen, 
den man’ für"einen guten Dichter hielt, ben Auftrag, die 


SBibel "in. miederdeutſche oder eigentlich im: niedertheiniſche 
Reime zu uͤberſetzen, ode; vielmehr zu umſchreiben. Ein 
VUeberteſt dieſet Ueberſetzuig iſt die Harmonia evangelica 
Cottoniana; wovon ſich ein Exemplat in Orfotd und eins 
in Bamberg befindet, welches letztere Herr BoSGley ent⸗ 
deckte; Allgem. Literar. Anzeigen 1799.Juen. 
Nr. 97. Meuſel a. a. O. 2. Abth. ©. 565: DerBe⸗ 
nediktiner Ottfried, aus dem Kloſter Weiſſenburg in Elſaß, 
der im 9teh- Jahrhundert lebte, verfertigte in — 

| pra⸗ 


— 


* * 
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Sprache eine gereimte evangelifche Geſchichte, oder Hate 
monie der Evangeliften. Der Abt Wilteram zu Ebers⸗ 


berg in Bayern, ein geborner Franke, CF’ 1085) verfers 


tigte eine Doppelte Paraphraſe des Dohenlieves; bie eine 
in lateimifchen leoniniſchen Verfen, die andere in fränfifcher 
Proſa; Menfela a. O. 2. Abth. S. 566, Gegen 
das Fahr 1255 wurde auf Befehl Contads IV, eine deut 


Con/pectus reipubl. literar. cura Eyringii. P. II. T. I. &. 
252. Im 15 ten Jahrhundert uͤberſetzte Nic. Malermus 
zuerſt die ganze heilige Schrift in die italieniſche Sprache; 
Confpeet. reipubl, literar, cure Eyringü,;. P, II, T. 2. 274. 
Der Conſtantinopolitaniſche Patriarch Cyrillus Lucas 
ris ließ i. J. 1638 das gricchifche neue Teftament in die 
neu⸗ griechiſche Sprache überfegen; Eyringii Confpecs ‘1. c. 
P. II. T. J. p:399. Von gedruckten Bibeln hat man kinis 


ge mit den. Jahrzahlen 1447. 1448. 1449., die zu Augs- 


burg gedruckt worden ſeyn füllen. Herr Bernoulli fah 


. eine: folche Augsburgifche Bibel vom 3. 1449 auf dee Bi⸗ 


bliothet zu Königeberg; Bernoulli Reifen durch 
Brandenburg. Th III. S. 5. Eine andere mit eben 
dieſer Jahrzahl und zwey kleinen Wappen, wird im der 
Bibliothek zu Augsburg aufbewahrt. "Die Kritiker wollen 
aber diefe Jabrzahlen nicht von der Zeit des Drucke gelten 


llaſſen, fondern halten dafür, daß folche etwa eine merk⸗ | 
‚mürdige Epoche in der Lebensgeſchichte der vorigen Befißer 


anzeigen follen, oder aus andern Urfachen erſt fpäter bin» 


eingeſchtleben oder gemalt worden find, und daß die Augs⸗ 


Burger Bibel von 1449 ein Exemplar von der 1472 durch 
Sünther Zainer in Augsburg gedructen Bibel ſey, 
wovon ſich auch ein Exemplar in der Karthaͤuſer Bibliothek 
zu Burheim befindet. Ohne hierinn etwas entſcheiden su 
wollen, flieht man doch aus dem, mas bisher gefagt wor⸗ 
ben ift, fo viel, daß die gedruckten Bibelausgaben von die» 


en Jahren noch Zweifeln unterworfen find, und daß man 


- 


ſche -merrifche: Ueberſetzung der heiligen Schrift gemacht; 


alſo mit. Gewißheit keine von ihnen für die erſte gedruckte 


Bibel 
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Bibel ausgeben kann. Man hat bey zwoͤlf Taufend Bibel 

— ausgaben, und, unter allen gedructen wird die Manga» 
. zinifche für die felenftc gehalten, Nur 4 bis 5 Exem⸗ 
plare follen davon vorhanden ſeyn; eins auf der Kayferl. 
‘Bibliothek zu Wen, eins zu Paris; und feit 1794 auch 
. eins zu Drford in der Bodlejanifchen Bibliochef. Man 
will fie für die aͤlteſte aller gedrudten Bibeln hal» 
ten, und zwar für diejenige, von welcher Fauſt 
alle Exemplare als Manuferipte verfaufte, weswegen er, 
ails der Betrug entdeeft wurde, entfliehen mußte. Zu bewun⸗ 
dern ift, daß diefer Druck, befonders wenn er der erfte 
ſehyn foßte, ſo uͤberaus ſchoͤn iſt. Für die prachtvolleſte 
Bibel wird diejenige gehalten, welche der König von Spa⸗ 
wien, Philipp IL, dem Herzog von Savogen ſchenkte; 
dieſe aus eilf Bänden in Folio beftehende Bibel ift in ber 
bräifcher, chaldaͤiſcher, griechifeher und lateinifcher Spra⸗ 
che auf das allerfhönfte Papier, mit der gefäligften Schrift 
gedruckt, und befand ſich ver dem Revolutionsktiege auf 
der Univerſitaͤts-Bibliothek zuTurin. In den Jahren 1450 
bis 1455 drucken Guttenberg und Fuft over Kauft 
die erfte lateiniſche Bibel nit gegoffenen Miffalbuchftaben, 
von melcher Ausgabe jene 4 bis 5 Eremplare derjenigen 
Bibel feyn folen, die man die Manzarinifche nennt. Der 
Verfaſſer der Chronika van der billiger Staat 
van Eoellen (Fol. 1499) oder eigentlih Ulrich Zell, 
fegt den Druck diefer Bibel in's Jahr 1450. Bon diefer 
ohne Namen, Ort und Jahrtzahl gedruckten Bibel, follen 
ſich zu St. Blaſien, Paris, Berlin. und Braunſchweig 
Eremplare befinden. Lambinet (Recherches biflöriques, 
litteraires et eritiques fur lorigine de limprimerie etc, 
par Pierre Lambinet, Bruxeile, an WII, de !’ere Fran- 
gaife.) läugnet zwar die Eriftenz diefee Bibelausgabe von 
1450 bis 1455 duch Kauft und Guttenberg; allein 
neuere Unterfuchungen haben ihr Daſeyn faft auffer Zweifel 
geſetzt, und es mehr als wahrſcheinlich gemacht, das die 
eigentliche wahre aͤlteſte Guttenber giſche Bibel, die 
— noch 
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noch vor 1457 aus Suitenbe rgs und Fauft’8 Preſſe 
hervotgieng, diejenige lateiniſche Bibel ift, melde die 
42;eilige beißt, weil fie auf der vollftändigen Columne alle 
ma; 42 Zeilen hat. Auf der Rational» Bibliochet zu Pas 
ris befinden ſich zwey Erempfare diefer 42;eiligen Bibel, 
und zwar von einer und derfellen Ausgabe, das eine auf 
- Bergament, das andere auf Papier gedruckt. Letzteres hat 
-folgende Unterfehrift: Ifte liber illuminatus, ligatus, 
completus eit p henricum Cremer vicaru ecclefie col- 
legal, Sancti Stephani moguntini fub anno dni Mil- 
kefimo Quadringenteimo quinquagefimo ſexto fefto. 
aflumptionis gloriofe virginis Marie Deo gracias alle- 
luja etc. Dieſes Eremplar ift aus Deurfchland nach Paris 
gebracht wurden. Die Typen zu diefer Bibel find eine 
Gattung von Miffalbuchftaben , welche vollfommen mit 
Donat - Typen übereinfommen. Es hat nämlich Herr Bros 
feffoe Gotthilf Fifcher in Maynz zwey Donat: Frage 
mente entdeckt, wovon das eine 35 Zeilen auf jeder Seite 
und gemalte AnfangesBuchftaben, das andere aber 37 Zei 
len auf jeder Seite und gedrucdte Anfangs: Buchrtuben 
hat, die mit denfelben Stämpeln gedruckt find, telche die 
Initialbuchſtaben der Pialterien von 1457 und 1459 druds 
sen. Diefe Gleichheit der Initialtypen verräth alfo deut⸗ 
lich, daß Guttenberg vorher diefelben brauchte, und 
daß fie nur erft durch den Proceß von 1455 in Fauſt's 
Hände übergiengen. Diefe Ausgaben von Donaten find 
alfo, nächft diefer feltenen Bibel, unleugbare Denkmale 
der Guttenbergifchen Preffe. Sie mußten fhon vor 
1456 gedruckt feyn, denn font hätte der Vicarius Eres 
mer jene Bibei nicht ſchon t, J. 1456 illuminiren koͤnnen. 
Allgemeiner fiterar. Anzeiger, 1801. Nr. 145.—— 
oh. Georg Schelhorn in feiner Diarribe de antiquif- 
ſivia lasinorum Beblierum editione, ceu primo artis typo- 
graphicae foetu et rariorum librorum Phoenice, ad Cırd, 
Paffioneum: Ulmae, 1760. 4. behauptete, daß feine 36⸗ 
jeilie 
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zeilige lateiniſche Bibel, die auf jeder. vollkändigen Columne 


. allemal 36 Zeilen hat, Älter, als die 425etlige Bibel ſey, die 
ſouſt beyde für Produkte der Stadt Waynz gehalten wurden. 


Er berief ſich bauptjächlich darauf, dag diefe Bibel mir denfels 


ben Miffalbuchftaben gedrudt worden fen, mit welchen in 
dem Judulgenzbriefe de8 Pabſts Nicokaus V. vom Jahr 


1454 die Worte VNIVERSIS und PAVLINVS gedruckt 
worden find. Auch Zopf hielt dieſe 36zeilige Bibel fuͤr 
die erſte, welche aus Guttenbergs und Fauſts Preſſe, 


noch vor der Erſcheinung des Pſalters von 1457, hervorge⸗ 


gangen ſey; aber Herr Placidus Sprenger bat in 
folgender Schrift: Aelteſte Buhdrudergefhichte 


von Bamberg, von. P. Placidus Sprenger, 
.. Benediktiner und Bibliotbelar der Abtey 


Bang. Nürnberg 1800. gezeigt, dag dieſe 365eilige 
Bibel von Albrecht Pfiſter zu Bamberg nach 1450 mit 


beweglichen Typen gedruckt worden - ſey. ‚Man muß diefe 


-. Bibel ſelbſt gefeben haben, wenn man ſich von der Pteſſe, 
die ſie ſchon fo fruͤhzeitig liefern konnte, einen richtigen Bis 


griff machen will. Iſt Pfifter der Drucker derfelben, 


wie jegt faſt allgemein angenommen wird: fo hat dieſet 


einzelne Mann. weit mehr gelgiftet, als von ihm erwartet 
oder gefordert werden Founte, - Eine Probe von feinen, ge» 


‚ . brauchten Typen iſt in der angefuͤhrten Schrift zu &.. ‚15. 


auf einem. befondern Blatte beygefügt morden. Die erſte 


deutſche Bibel wurde duch Fauſt und Schöffer 1462 


zu Maynz gedruckt; doch haͤlt Panzer dieſe Jahtzahl fuͤr 
ungewiß, ſ. Georg Wolfs, Panzers literarifche 
Nachricht von den allerälteſten gedruckten 


deutſchen Bibelu, aus dem 15ten Jahrhun— 


dert, welde in ber öffentlihen Bibliothet 


der Reichsſtadt Nüruberg aufbemabret wer» 
den. Nürnberg 1777. 4. Die mente deutſche Bibel, 


‚welche duch Johaun Mentel zu Straßburg 1466 ge⸗ 


druckt wurde, iſt wapefiheinlich ein Rachdruck der votigen, 
und 
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und auch Bier-ift das Fahr noch ungewiſß; AL J. Naſt's 
literarifihe Nachrichten von der bochdeut» 
fhen Bibelüberfegung, welche vor medt als 
5300 Jahren in den Kloͤſtern Deutſchlands 
übrig war. Stuttgarb. 1779. G. Wi Panzers 
Geſchichte der Rürubergiſchen Ausgabe der 
Bibel, von Erfindung der Buchdruckerkunſt 
au bis anf anfere Seirem Mürnberg 1778: 4 
Anton Sorg druckte im Jahr 1477 die beutſche Bibel 
in Augsburg. Die erſte Hollaͤndiſche Bibel tourde 1437 
zu Delfe in Foliv duch Jacob Jacobsſoen und 
Maurittuß Bemandsfoen von Middelburg gedruckt; 
Mertwürdigkeiten der Stadt NRürhbera und 
Altdorf. 1778 ©. 685 folg. Mon: ber bebräifchen Bi⸗ 
bei wurden erſt einzelne Buͤcher gebiunkt; fo erfchienen 147% 
die Pſalmen in bebräifiher Sprache, mit des N. David 
Kimi Comment, in 4.) 6 J.B. de Moffi de 
Hebr, typograpb; origine ac primitiit p. 37, Der bebräis 
ſche Pentateuch wurde 1482 ju Bologna in Kolio, punktirt, 
mit dem Fargum und Commentat des R. Salomo Jan 
Hi gedruckt; de Roffta. a. D. . 20. Die Mark⸗ 
gräfl- Baadenſche Bibliothek zu Karlsruhe beſitzt ein Exem⸗ 
plat von dieſer Ausgabez Beytraͤge jur Geſchichte 
und Literatur. Aus einigen Handfchriften 
det Markgraͤfl. Baadenſchen Bibliothet 
Stankf. a. M. bey Gebhard und Körden, 1558. 
Im Jahr 1486 wurden zu Gonkind in Italien die Prophes 
tae priores in folio (de Ref p. 33:) und hach Wolfs Aus⸗ 
fage auch die Prophetae polleriores hebräifch abgedruckt ; 
Hejeld Lehrbuch der Kritik des alten Teftas - - 
inent®. 1783. S. 349. Zur Jaht 148? wurden bie Pſal⸗ 
men (de Raffi /,e.8. 37); feiner die Sprüche Salomonis, 
ber Hiob, das Hohelied, det Prediger Salemo, die Klage 
lieder, Ruth, Eher, Daniel, Efra und Chtonlk in bes 
beäifiher Sprache zu Neapel in greß Quart gedtuckt; dr 
‚Ref p. 39: . Die game hebraͤiſche Bibel, und zwar pulk⸗ 
Buſch Handd · der Erfah i P tirt, 


* 
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tirt, wurde zuerſt zu Soncino 1488 in Folio gedruckt; 
Widekinds ausfübeliches Verzeichniß ven 

— raren Büchern & 529. Am Jahr 1494 kam zu 
Brirxen eine hebraͤiſche Bibel in Octav durch R. Gerſon 
— B. Mofe heraus; dieſer Ausgabe hat ſich Luther bey 
ſeiner Bibeluͤberſetzung bedient, wie denn auch noch ſelbſt 
dieſes Haudexemplar D. Luthers, welches cr gebraucht, 
— zu Berlin im der loͤniglichen Bibliothek zu ſehen iſt. He⸗ 
zels Lehrbuch der Kritik des alten Teſta— 
mente. 1783. S. 150. Die erſte durch Daniel Bom— 
berg aus Antwerpen gedruckte hehraͤiſche Bibel kam 1517 
«zu Veuedig heraus, und in eben dieſem Jahte erſchien auch 
© die Rabbinifche Bibel; Allgem. Literatur. Zeitnug. 
Jena. 1799. Nr. 358. S. 368. Andere feßen din Druck 
der Bambergifchen Bibel in 4. ind Jahr 1518, in welchem 
Jahre Bamberg auch eine hebräifche Bibel in Folio drud- 
de, bie außer dem hebraͤiſchen Terte, auch noch die Tars 
gums und Erflärungen verfchiedener-Rabbinen enthaͤlt. Die 
zweyte Ausgabe diefer Bibel erſchien 1526 in 4 Kolianten, 
— und enthält noch die große und. Hein! Mafora, Meufels 
».. Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit, 
zte Abth. S. 901. — Für da: erfte Specimen einer Pos 
Inglortenbibel’halten einige daß Pfalter, hebr. graec. arabic. 
chald, &Fc. c. gloſſ. Augufini Fnßioni, weiches 1516 zu 
Genua in Folio erſchien, aber der Druck der Complutenfie 
ſchen Polyglottenbibel wurde noch zwey Jahre fruͤhet anges 
- fangem Der Eardinat und Erzbifchoff von Toledo, Franz 
Ktmenes von Cisneros, geb. 1437. geft: 1517. bere 
anſtaltete nämlich mit andern Gelehtten, die Ausgabe der 
zu Alcala de Henares (Complutum) 1514 dis 1517 in 6 Kos 
© Kanten gedrudten Polyglortenbibel, welche unter dem Nas 
men der Complutenfifchen Bibel bekannt it. Die Str» 
phaniſche Polpglottenbibel, welche diefen Namen ton 
ihrem Drucder bat, und dutch den Franzifcus Vata— 
blus beforgt wurde, kam 1545 zu Paris heraus. Die 
Antwerpenſche Polyolottenbibel hat dieſen Namen von ibrem 
| | Drude 
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Druckott; fie heißt aber auch nach ihrem Drucker die Plan⸗ 
tiniſche, und, weil ſie auf Befehl des Könige von Spa ⸗ 
nien, Philipp IL. beforge wurde, die Föntgfiche Bibel 
oder Bibliaregia; fie murde von Benedikt Arias Mom, 
tanus (geb, 1527. geſt. 1598) urd andern Gelehrten bee 
arbeitet," und wurde von Plantin zu Antwerpen i. J. 
1569— 1572 in 8 Folianten gedruckt. Von der Polyglot⸗ 
tenbibel des Elias Hutter, erſchien 1599 dad alte Te⸗ 
| ftament, doch nur bis auf das Bub Ruth, in ſechs Spra⸗ 
chen; das neue Teſtaͤment aber in zwölf Sprachen 1599 
und 1660. Guido Mich. le Fay veranftaltcte mit andern 
Gelehrten die Parififhe Polyglottenbibel, "die 1645 in 10 
„Vol, fol, max, erfchtin. Brian Walton gab feine Po- 
Inglortenbibel 1657 heraus. Im Jahr 1748 wurde die Po» 
lyglottenbibel bes Chriſt. Reineccius ing Sprachen 
gedruckt. Die erſte Lutheriſche deutſche Bibeluͤberſetzung 
kam 1534 zu Wittenberg heraus. Conſtantin, Fuͤrſt 
von Oſtrog, ließ durch den Rector Etraſsmus &mp- 
trisky zu Oſttog i. 3. 1581 die erfte Ausgabe der be« 
Fannten Dftroger Slaviſchen Bibel veranſtalten, welche als 
ein fhäßbares Denkmal diefer Sprache beruͤhmt iſt; Kort« 
feßung der allgemeinen Welthiſtorte dur 
eine Gefelifhaft von Gelehrten iu Deurfch- 
land und England ausgefertiget. 48ter Theil, 
Berfaffee von Joh. Ehrifian von Engel. 
Halle. 1796. ©, 76 und 77. 


Bibliothek, Buͤcherſammlung, iſt ein Dit, wo eine A 
zahl Bücher nach einer gewiſſen Regel der Ordnung aufge» 
ſtellt und aufbewahrt werben. Die Altefte Biblierbef, de⸗ 
ren die Gefchichte gedenkt, if die Bibliothek des Dfgman- 
dyas oder Dfymandung, Könige von Großr Theben 
» . In Üegypten, twelcher ın feinem ungemein prächtigen Grab» 
male zu Memphis eine Bibliothek anlegte, und ibr die Lie» 
berſchtift gab: Apotheke oder Atzneykammer für die Seele; 
Dioder. Sic. Lib. Lcap, 47: 48. und beſonders 49. Eini- 
P 2 
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ge meynen, Oſymanduas habe zu Abrahams Zeit, 
jwiſchen 2017 und 2122 n. E. d. W. gelebt; andere, die 
ihn für einen Sohn des Rhamſis und Enkel ded Ses ⸗ 
foftris halten, machen ihn zu einem Zeitgenoſſen Da» 
vids, der 2929 m. E. d. W. regierte (Meuſels Leit» 
faden zur Geſch. der Gelehrſamkeit. x. Abth. 
©. 226.)5 andere halten ibn für einerley Perfon mit Ho⸗ 
mers (Odyf. IV. 188. X1.521) und Hefiod’s (Theog. 
984) Memnon, und fegen ihn in die Zeit des trojani⸗ 
ſchen Kriegs (Goguet vom Urfprunge. der Gefer 
- Beuf.w I. Th. S. 125.);: andere nennen ihn auch 
Maris, Amenophis, Jsmaudes, Jmandes, 
Serah, den der König Aſſa ſchlug, und ſetzen ihn ger 
gen 30001. E. d. W. — Die ältefte Buͤcherſammlung, 
deren unter ben Iſraeliten gedacht wird, ift die Sammlung 
der heiligen, Bücher, die gegen 2454 m. E. d. W. in.der 
Bundeslade aufbewahrt wurden (2 Diof. 25, 16, 5.Mof. 
31, 9—26.); zu Salomo!$ Zeit kamen fie, mit der 
Bundeslade, in den Tempel zu Jeruſalem (1 Kön. 8, 1. 6.), 
wo man zur Zeit des Jofias das Geſetzoͤuch wieder fand, 
2 Chron. 34, 15. Jacob Basnage Hifl. Ind. Lib. 
VI.c. 5. §. 1.) behauptete, Kiriath⸗Sepher (Joſ. 15, 15.) 
ſey fo viel als urbs librorum, ‚und habe dieſen Ramen das 
her, weil in dieſer Stadt eine oͤffentliche Bibliothek gewe⸗ 
ſen ſey. Andere erklären aber das Sepher vom Namen 
des Erbauers diefer Stadt, melcher Name jedoch auch. 
wiedet an Bücher erinnert; Con/pectus reipubl. liter. edit. 
Eyring. P. 1.:&. 260, bie Note. Nach der Babylonis 
fehen Gefangenfchaft machte fih Efra um die Wiederher⸗ 
ftelung der heiligen Bücher verdient; Reben, r. folg 
Nehemias errichtete eine Öffentliche Bibllothek zu Jeru⸗ 
faolem, 2.Maccab. 2,13. fra vermehtte fie, und nach 
der vom Antiochus Epiphanes erlittenen Werfols 
gung, fichte fe Judas Maccabäug wieder herz x 
Macc, 1, 59% 60. Gewoͤhnlich harten die Juden bey ib⸗ 
son Schulen auch Bibliothelen; fie ruͤhmen ſich, daß vor 
' der 
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der — Jernſalems 480 Synagogen u diefer Stadt 
gewefen wären, und daß bey jeder Synagoge eine Biblio» 
thet geweſen ſey; J. A. Fabricit Allgemeine His 
ſtotie der Selehrſ. 1752. 2. B. S. 260. Mit der 
Zerſtoͤrung Jeruſalems giengen die juͤdiſchen Bibliotheken in 
Palaͤſtina haͤufig zu Grunde; doch wurden nachher bey dem 
hohen Schulen der Juden in den Morgenlaͤndern einige Bir 
blioshefen wieder angelegt, die ſich geraume Zeit erhielten. 
In den mittiern Zeiten war Rabbi Rathan unter den 
Juden der erſte, der um das Jahr 1050 eine Bibliothek 
ertichtete; Juvenel de Carleucas Gefhihte der - 

ſchoͤnen Wiff, and freyen Künfte, über v. J. 
€, Kappe. 1752. 2. Th. 20. Rap. S. 252. 353. Im 
12ten Jahrhundert und ſpaͤterhin litten die Bibliotheken des 
Juden ungemein durch die häufigen uͤber fi fie verhaͤngten Ver⸗ 
folgungen, und die meiſten giengen ganz zu Srunde. — 
Da die Sineſer unter allen Sfationen die älteften Jahrbü— 
her aufweiſen Können, und fiyon 1084 Jahre vor C. G. 
Bücher von Holztafeln, in welche die Schriftzüge einge- 
ſchnitten waren, abdrudten: fo ift es auch mahrfcheinlich, 
Daß fie fehr frühzeitig Bibllotheken hatten, welches dadurch 
beftätigt wird, daß der chinefifche Kayfır Schihboangti, 
der 249 Jahre vor Ehrifti Geburt zur Regierung kam, ci» 
ne große Menge Bücher, die nicht vom Ackerbau, ven der 
Baukunft und Arzuchkunde handelten, verbrennen lich, weil 
‚bie Gelehrten feined Landes feine Regierung mit der New 
gierung der Älteren chineſiſchen Fürften verglichen, und ihn 
dadurch wegen feiner Neuerungen verhaßt zu machen ſuch⸗ 
in; Schroeckh's Allgemeine Weltgeſchichte 
für Kinder. Leipzig. 1784. IV. 3. S. 336. — 
Die ältefie Bibliothek, von der man bey den Griechen Rache 
richt hat, war die Biblicchek des Poinkrates anf der 
Inſel Sames, der faſt 200 Jahre vor dem Ariſtoteles 
bluͤhete; Arhenacus Lib. Ec. x. Da man indeſſen ſchon 
— Nange vor dem Polykrates in Griechentand BSuͤcher 
ſwrich fo konnten auch fchon vor thin Bibliorheken in Glie⸗ 
P3 chen⸗ 
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chenland ſeyn, nur waren fie nicht anſehnlich. Piſiſtra⸗ 
tus, der za Solons Zeit, nicht lange nach dem Po» 
lykrates, lebte, und ih 1. J. d W. 3424 zum Herrn 
son Athen aufwarf, errichtete unter den Griechen die erfte - 
Öffentliche Bibliorhek zu Athen, die hetnach vermehrt wur. 
de; Valerius Maximus Lib. XIII. cap. 9. Als Kerreg, 
der 3504. n. E. d. W. berühmte war, Alben eroberte, fick 
er dieſe Bibltotbek nach Perſien bringen; aber durch die 
Vorforge Bed Seleucus Nicator oder Nicanor, 
der 3683 lebte, murde fie wieder nach Athen zurücge 
bracht; Aul. Gellis No. Artic. Lib. VI, ı. In Alhen 
‚blieb fie, bis Sulla (f..3906) diefe Stadt eroberte, wel⸗ 
cher dann dieſe Bibliothek nach Rom bringen und daraus eis 
ne Bibliothek in einem Tempel des Apollo errichten ließ. Zu 
des Socrates Zeit, der 3584 flarb, hatte der Arche 
nienfer Euthydemus eine zahlseiche Bibliothek; Xero- 
pbon Mem, Socrat. Lib. IV, cap. 2. p..178, 181. edit, Ern. - 
Auch NRicocrates von Cypern und Euripides (3580) 
Hatten Bibliothefen. Klearch, des fih zum Tytau⸗ 
ven von Heraklea aufwarf, und gegen 3600 flarb, erriche 
tete eine Bibliothek zu Heraklea, wodurch er ſich großen 
Ruhm erwarb; Pborius in Memonis Hiſt. cap. 12. Phi⸗ 
lolaus und Plato hatten ebenfalls Bibltorhefen. Hier» 
auß erbellet, daß Ariftoteles (3643), deflen Biblio» 
thek zwar fehr berühmt war, doch nicht, mie einige wollen, 
der erſte geweſen iſt, der unter den Griechen eine Biblio» 
cthek errichtet habe; Srrabo Geogr. XIII. Ariſtoteles 
vermachte feinen anfıhnlichen Bücherfchag dem Theo» 
phraſt; von diefem kam derfelbe an feinen Schüler, den 
Meleus von Sfepfis, welcher die Bibliothek des Ari⸗ 
ftoteles an den Brolemäus Philadelphus ver 
faufte, aber die vom Ariſtoteles felbft gefchriebene 
Werke unmwiffenden Erben binterlich , welche diefelben, aus 
Furcht, von den Pergamenifchen Rönigen derfelben beraubt 
du werden, unter deren Bothmaͤßigkeit die Skepſier ſtan⸗ 
den, in unterivdifche Gewölbe vergruben, wo fie — 
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Kaffe und Wuͤrmer ſehr verdorben wurden: Nach 130 Jab⸗ 
ren wurden fie zufälig von einein reichen Buͤcherliebhaber, 
Apellikon von Teos, entdeckt und um einen hoben Preis 
gekauft. - Diefer ließ fie nach Athen bringen, neu abfıhreie 
ben, und mas darınn verfault oder unleferlih gemorden 
war, willkuͤhrlich ergänzen, fo gut es ſich hun ließ. Nach 
der Eroberung Athens durch Sulla, lich diefer die Bir 
bliothet des Appellikon nad Kom bringen, wo Ty⸗ 
eannion, ein gelehrter Grieche und Freygelaſſener des 
Maͤcenas, der ſeibſt auf 30000 Buͤcher beſaß/, Erlaub⸗ 
niß erhielt, die Werke des Ariſtoteles zu benutzen; 
von Tyrannion kam eine Abſchrift der ariſtoteliſchen 
Schriften an den Andronicus in Rhodus, durch wels 
chen fie mehr befanne gemacht wurden, Strabo Geogr. Lib. 
xill. p. 609. Plutsrch in Sulla p. 465. Juvenel de 
Garlencas Geld. d. ſchoͤnen Wiſſ. und freyen 
Künſte, überſetzt von J. E. Kappe. 1752: 2 
Th. S. 244: folg: Menfels Leitfaden zur Gef. 
der Gelehrſ. 1Abth. S. 350. Der Athenienſer Eus 
klides (3699) hatte ebenfalld eine Bibliothek. Die Gries 
> chen hatten ferner Bibliotheken auf der Jufel Enidus und in 
Apamea; ‚Fob, Lahmeier de Bibliotbeeis cap.g. — Sr’ - 
feucug Ricator (3683) fol ebenfalls eine Bibliothek 
gehabt haben. — Su Babylon hatte Darius Hy« 

ſtaſpis, der 3460 n. Ed. W. lebte, ein Archiv (Eſra 
V. 17. VI, 1.) und einige erzaͤhlen, daß auch eine Bibllo⸗ 
thek von ſolchen Buͤchern, deren man ſich zu öffentlichen 
Vorleſungen bediente, dadey geweſen ſey; Poli Bibl. Crit. 
in Efra Vl., 1. Noch früher, namlich 3446 legte Das 
niel auf dem Schloſſe Sufa in Perſien efne Bibliothek an, 
die in der Folge berühmt wurde; J. A. Fabricit All⸗ 
gem. Hiſt. der Gelehrſ. 1J. B. 1752. 14ten Hpiſt. 
6.171. — Zu Alexandrien in Aegypten gab es mehrere 
Blibitothelen, unter deuen aber beſonders zwey, wegen der 
darinn befindlichen gablreichen Bücher, und well fie auf loͤ⸗ 
nioliche Koſten augtlegt und vermehrt wurden, berühmt 
| #4 waren 
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waxen. Die Weranlaffung zur Errichtung der koniglichen 
Slbliothek in Alexandrien gab Demettius von Phale⸗ 

zus, ein Schuͤler Theophraſts, welcher ſich durch fein 

Rednertalcut zu den boͤchſten Ehrenftelen emporgeſchwun⸗ 
gen hatte, aber zuletzt dem Demesrius, Poiyprtetes 

weichen mußte, und zum Prolemäus Soter, welcher 

euch Ptolemaͤus Logi genannt wird, nach Aeghpten 
floh, wo er dieſem rieth, ale Bücher von der Stiaats kunſt 
zu ſammeln, und daraus eine beſondere Bibltocbet zu ma⸗ 
chen, worinn der König fo viele Rathſchlaͤge finden würde, 
ols hm feiner feiner Freunde würde geben können, Die 
mar die Beranlaffung zu ber berühmten Alexandriniſchen 

Bibliothet; Piusarch im Apopbrb. und Jupenel de Car⸗ 

Iencas Geſch. a. a. O. 3. Fb, 19. Kap, ©. 220. 221, 

Dieſer Math bewog den Prolemäug kagus, durch 

den Demetrtus Dhalereug viele Bücher ſammeln zu” 
laſſen, und fo den Grund gu der berühmten Föniglichen Bi⸗ 

bliorbek zu legen, bey welcher Demetriug Dhalereug, 
als der erſte Blbliothekar angeſtellt wurde; Ciementis Alex- 
andriuni Stromat. Lib. E P. 341. Nach dem Tode des Prior 
Jemaͤus Lagi, welcher 3700 n. €, d. W. erfolgte, brach⸗ 
te fein Sohn, Prolemäug Pbiladelpbus, diefe 

Sibliothek in beffere Ordnung, und vermehrte fie aufcrore 
‚ dentlih, Ehe diefelbe durch Unglücefälle tiert, -beftand fie, 

nach dem Zeuguiß des Ammmianns Morcellinus Lib, XXTJ, 

eap. 16. und Au), Gell Noci, Attic. Lib. VI, 17. aus 

700/000 voluminibus pder Rollca, wobey man aber nicht 
an eben fo yiel ganze Bücher zu denken har, benn zu einem 

Buche gehörten oft 10, 20 und wohl noch mehrere Rollen, 
dabher einige murhmagen, daß diefe Bibliorhef überhaupt 

ewas ınchr als 100,000 Bücherenthalten habe, Ein Theif 

diefer Bibliorbsk, welcher aus 400,000 voluminibus bes 

Rand, befand ſich, wo nicht in dem Diufeum ſelbſt, doch 

mabe dabey, und zwar in demjenigen Vierthel der Stade 

Alexandrien, melches Bruchium pder Pyruchium bieß; Eu» 
bit Hiff ecchſ. FH: eapı 32, Der andere Bücherfaaf 
| | von 


von 360,000 voluminibus ftand in ber Vorſtadt Racotbis, 
und zwar in dem Serapeum oder Tempel des Goͤtzen Sera⸗ 
pie. Unter dem Julius Eäfar, und zwar in den er⸗ 


ſten Nlerandrinifchen Kriege, gieng das ganze Muſeum mit - 


400,000 voluminibus, durch Unvorfichtigkeit der plünderns 
den roͤmiſchen Huͤlfsvoͤlker, im Kener aufz Aulus Gellius. 


le. Cleopatra bemühere ſich, dieſen Verluſt einiger⸗ 


maßen zu erſetzen, und bekam dazu von dem roͤmiſchen Tri⸗ 
umvir Antonius die aus 200,900 voluminibus beſtehen⸗ 
de Attaliſche Bibliothek aus Pergamus geſchenkt; aber auch 


dieſe gieng wieder zu Grunde; Plutareb in Autonio 2.9454 
Auguſt bare die Bibliothek zu Alerandrien durch ein Ges ⸗ 


bäude, Sebalteum oder Augufteum genannt, vergrößert, 
aber ınan behauptet, daß es durch den Fanatismus der 
Chriſten zerftöre morden fen, fo wie das Serapeum; Meus 
ſels Leitfaden zur Gefhichte d. Selehrſ. 2. Abth. 


S. 429. Unter Commodus und Garacalla lite die 


Bibliothek zu Ulerandrien manchen Verluſt, und unter Aue 
reltan wurde Bruchium verwüſtet; Ammiau. Mircelhir, 
Lisb. XXI. e. 16. Auch unter Dioclerian fol fir Scha⸗ 


"den gelitten haben, Im Jahr 391, m. C. G. murde das 


Serapeum, unter Theodoſius dem Grofen, auf Ans 
trieb des Alerandrinifchen Biſchofs Theophilus, nebſt 


andern Tempeln verbrannt; über die jüngſten Schick⸗ 


ſale der Alexandriniſchen Bibliothek, von 
Carl Reinhard. Göttingen, 1792. 8. S. 55 felg. 
- Sm Jahr 641 eroberten die Araber, unter dem Chalifen 
voder arabifchen Fürflen Dmar, Aegypten, da denn auch 
Alexagaudrien duch dem General der Saracenen, Am⸗ 
zu, eingenommen wurde, welcher, wie Greger. Abud.- 
‚Pbaragius in Hiſt. dyrafliar. arabiceer Iat, ea, ab Ed. Pa 
cokio. p. 151. Verf, hat. p. 114. uno" Abdollariphus in Cork 
‘ ‚pendio memorakilium Argypti, AT) Praef, E. G, Pauli 
Tubing, 1739. p. 64, meiden, viele Zaufend Buͤcher der fir 
niglichen Bibliorhet, die ſich noch erhalten batten, unter 

4909 Baͤder verihrilen u die. cin halbes Jahr fang — 
0 5 t 
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mit geheitzet wurden, und ſo war die koſtbare Bibliothek, 
welche die Ptolemaͤer geſammelt hatten, ganz vernichtet; 
—Zuſtand des alten und neuen Aegyptens, aus 
dem Branzöfifhen des Herrn Savary Th. II. 
Be 3. Schroeckh's Allg. Weltgefhichte für 
- Kinder. Leipzig. 1780, IL &. 392. Gegen diefe 
Thatſache, welche nur von neueren Schriftſtellern, naͤm⸗ 
lich vom Abul- Pharagius und Abdollatiphus, 
berichtet wird, haben Renaudot, Affemann, Gib» 
bon (Bd. 5. S. 342. folg.), Deeren (Gefchichte des 
Studiums der flaffifhen Literatur, Bo. I, 
S.. 72. folg.), und befonders Reinhard, in der vor- 
bin angeführten Schrift, wichtige Zweifel erhoben, Bes 

. fonders hält e8 Reinhard für ſehr wahrſcheinlich, daß 
gur Zeit des Caliphen Dmar, nämlich 641 a. C. G. von 
jener weltberühmten Bibliothef in Alerandrien, die ohne 
dem fchon vorher durch verfchiedene Unfälle viel gelitten hat» 
te, wenig oder nichts mehr übrig feyn konnte, und fucht 
aus dem Johannes Philoponus md Ammoni— 
uß, die bende im ten Jahrhuudert lebten, zu erweifen, 
daß ſchon damals Feine Bibliothet in Ulerandrien vorhan⸗ 
den geweſen ſeyn koͤnne; allein Tıedemann hat in feiner 
Schrift: Geift der fpeculativen Philoſophie. 
Br. IV. S. 7—11. diefe Sache von neuen geprüft, und 
nicht nur diejenigen Umjtände, die einander zu widerfprer 

„ hen fehienen, vereiniger, fondern es auch beftätiget, dag 
- Dmar die Biblioshek zu Alerandrien zu Grunde gerichtet 
habe, welcher Meynung auch Schroeckh in feiner Kir» 
chengeſchichte, Tb. XIX. ©. 38. folg. beytritt. Um 
eben die Zeit, in welcher die Alcrandrinifche Bibliothek er⸗ 
richtet: wurde, fing auch Eumenes, König zu Perga- 
mus in Kleinaſien⸗ gij, eine folche in feiner Kefidenz anzu⸗ 
legen; Pin. Hif. War, Lib. 35. cap.2. Bon dieſem Eu» 
menes lernten die Griechen die Urt, Bibliotheken anzu» 

— legen. ‚Die Bergamenifche Bibliothek mar bis auf 200,000 
Baͤnde oder Wollen naeh u, als r in die Haͤnde des 
| Anto⸗- 
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Antonius kam, der fie aus Gefaͤlligkeit gegen die Cle⸗ 
opatra nach Alexandrien briugen ließ; Ferabo Geogr. 
Lib. XII. p. 906. — In Syrien haͤtte Antiochus 
der Große um 3792 eine Bibliothek, deren Vorſteher Eu⸗ 
phorion, ein Sohn des Polymnetus, war; Feruv. 
Introd. in Notit. rei literar. 2. q. 10. And Katthago 
hatte Öffentliche Bibliotheken, die hernach durch die Roͤmer 
groͤßtentheils in die Haͤnde der benachbarten aftikaniſchen 
Regenten kamen, Meuſels Leitfaden zur Geſch. 
der Gelehrſ. 1. Abth. S. 325. — Die Römer fien⸗ 
gen erſt mit dem Ende des zwehten puniſchen Kriegs an, 
Gelehtſamkeit zu ſchaͤtzen. Der Couſul L. Aemilius 
Paulus, der 3800 farb, war der erfle, der i. J. 586 
n. E. R., als er den Macedonifchen König Perſeus bes 
ſiegt, und dafelbt Bibliotheken erbeutet hatte, eine Men⸗ 
ge Buͤcher aus Maccdonten nah Rom bringenließ; IAdor. 
‚Origin, VII. 5. Ibm -folgte,bierinn Lucius Cornes 
lius Sulla, der in dem Kriege wider den K. Mithri— 
dates Athen eroberte, und alle daſige Bibliotheken, uns 
ter denen ſich auch die Bibliothek des Apelltkon von 
Teos befand, welche die Werke des Ariſtoteles ent» 
hielt, nach Rom ſchickte, wie Plutarch in der Lebende 
befchreibung, des Sulla und Lucian in dem Dialog mit 
einem Ungelehrten melden. Als Lucullus, der um 3900 
beruͤhmt war, den Mithridates geſchlagen hatte, brach⸗ 
te er aus Pontus in Ajin noch weit mehrere Bücher nach 
Nom, als Yemilius Paulus und Sulla dabin 
„gebracht hatten. Zu dieſem Kriege harte Lucullus den 
Tpreannion, einen Grammatifer, aus Aunſa in Pontug 
gebintig, zum Gefangenen gemacht, und mit nach Rom 
gebracht, der, wie Suidas erzähle, in Rom eine 
Biblioıbef von mebr ald 30,200 Banden anlegte, Die 
- aber Carl-Stephanus nur auf 3000 Bände feht ; dies 
: #8 ermunterte den Lucullus, nicht nur in Rom aus der 
Pontiſchen Beute auch cine Bibliothek, und zwar eine weit 
praͤchtigere als jene des Tyrannton. war, anlegen zu laſ⸗ 
‚fen, 


236 | Bibliothek. 


“fen, zu der er allen Gelehrten deu Zugang geſtattete; ſon⸗ 
‚ dern auch) feine Landgäter mit Bibliorhefen verfehen zu lafe 
fen; Plutarch in Lucullo p, 519. Auch Atticus und 
Cicero hatten anfehuliche Bibliotheken. Die Bibliothek 
des Cicero brachte Tyrannion in Hrbmung , "Cie, 
Eßpiſt. V, 4. Mehrere Nachrichten von der Bibliothek des 
Cicero finder man in des Cie, Lib. III, de fin. bonor. et 
malor, cap, 2 und 3. Hier gedenft er zugleich einer Biblios 
thek auf einem Landgufe des Sohns des Lucullus, und 
- in den Epißl. ad Atticum Lib. IV, ep. 10. gedenft er der Bis 
bliothek des Fauſtus, der ein Sohn des Lucius Cor» 
nelius Sulla war, und deffen Bibliothek zu Puteoll 
in Sampanien fand. Auch M. Terent Barro- und 
Julius Caͤſar hatten Bibliochefen. Julius Caͤſar 
hatte zuerſt den Gedanken, in Rom eine Öffentliche Biblio» 
thek zu errichten, die nicht nur die größte und zahlreichfte 
ſeyn, fondern auch an Auswahl und Güte alle andereüber- 
treffen follte, daher er die Auswahl und Anfchaffung der 
‚Bücher Horgenanntem Varro, dem gelehtteſten Römer fei- 
ner Zeit, uͤbertrug, aber der i. J. der Welt 3940 erfolgte 
Tod des Cäfars vercitelte alles; Suetonius in vira Cae- 
Jeris cap. 44. Unter diefen Umftänden wurde die Ehre, bie 
ertſte Öffentliche Bibliothek in Rom zu errichten, dem Ges 
“nagor und Redner Afinius Pollio, der zur Zeit des 
Pompejus und Auguſtus biähete, zu Sheil. Er 
gab’ feine eigene vorzüglich berühmte Bibliothek dazu ber, 
Die er auf dem Berge Aventinus, in dem Borbofe des von 
ihn wieder hergeftelten Tempels der Libertas aufſtellen, und 
mit. den Bildniffen der Schriftftelfer zieren ließ; Plin. Hiſt. 
Nat. PO. r. 30. XXXV. c. 2. Jr. Origin, Lib, II. c. r, 
Ovid. Libri Triſt. III. Eleg. ı, Weberhaupt wurden unter 
Auguſt zuerſt Bibliotheken in Öffentlichen Gebäuden an» 
gelegt, Nach der allgemeinen Sitte der alten Welt, wel⸗ 
che zu dem, tag Öffentlichen Gebrauch erforderte, heilige 
Gebaͤude beſtimmte, wählte man dazu die Tempel, «und 
" giar die a er die Tempel umgaben, 
und 
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und zugleich bie Verſammlungsplaͤe der Gelehrten waren. 
Auguſtus errichtete zwey oͤffentliche Bibliotheken; die 
eine hieß Palatina und ſtand in einer Halle zwiſchen feinen 
Pallaſt und dem Tempel des Apollo auf dent Berge Palas 
tinus, von dem fie den Namen erhielt; Fueton. de illuſir. 
Grammat. c. 20. Achtzig Jahre nach Ehrifti Geburt wur⸗ 
de fie durch eine Fetiersbrunft verzehrt. . Die zweyte vom. 
Auguſt gefiftete Sffentliche Bibliothek nannte er, zu Eh⸗ 
sen feiner Schweſter, O&taviam, und errichtete fie in den 
Bogengängmn der Octavia; Dio Caff. Lib. 49. p. 4r7. Sues 
ton. in Auguflo. 29. N. 8. Sueton. de illuſir. Gramm, c, 
at, Auch errichtete Auguſt die Capitoliniſche Bibliothek, 
roelche zus Zeit des Commodus, als der Blig ine Ca⸗ 
pitolium. ſchlug, zu Grunde gieng; Silo. Lürfenti lib. de 
templo et bibliosheca Apollinis Palatini; · adjedta eſt difp, 
de. bibliotbecis veternm , maxiıne Romanorum, Franeg, 
1719:8. Zu Augufts. Zeit war auch in Untiochien eine 
beträchtliche Öffentliche Bibliothek, die im Bempel des Tras 
jan® ftand, aber durch ZJootan (fl, 364) verbrannt 
wurde, Meuſels Leitfaden zur Gefhichte der 
Gelehrſ. a. Abth. S. 429, Tiberiug legte In dem 
von ihm erbauten Theile des Palatinus, der. unter dem 
Namen Aedes Tiberiana befannt ift, eine Öffentliche Bis 
bliochet in Rom am Beruͤhmter abet iſt die in dem Frie⸗ 
deustempel errichtete Bibliothek, für deren Stifter man den 
Befpafian zu halten pflegt. Die Schickſale diefer Bis 
bliothefen bey den großen Feuersbruͤnſten unter Hero und 
feinen Nachfolgern find ungemiß; nur fo viel -tweiß man, 
Daß die öffentlichen Bibliorbefen Yugufts meiftens pero 
brannten; Die Caffius Lib. $$.p.554 Domitian ſuch⸗ 
fe die durch Feuersbruͤnſte vernichtete Bibliotheken wiedet 
berzüftellen; Sueron in vita Domitiani, cap. 10. Im zwey ⸗ 
ten Jahrhundert wurde Trafan, der Stifter eine Biblios 
thek, die nach feinem Vornamen Ulptus die Ulpiſche ge 
nannte wurde; fie war wegen ihres Reichthums an lihrig 
Ainteis berühmt, und zugleich ein — der 
Gelehr⸗ 


2338 | Blbliothek. 


| Gelehrten. Spaͤterhin murde fie in die Dibeletianiſchen 
Baͤder verfeßt. Plinius der jüngere errichtete auf feine 
Koften im der. Landftade Comum eine Öffentliche Bibliorhef, 
nebft jährlichen Gehalten für junge Leute, die keine Mittel 
zum Gsudiren harten; Pän. Epiß. Lib. I. Epifl. 8, Auch 
batte er eine Bibliothek in Laurentino; Pliw. Epiß,Lib. II. 
Epifl. 17. Dadrian ließ im J. 135 0. €. ©. ein praͤch⸗ 
tiges Gebäude zu einer Bibliorhek aufrichten. Indem Tem⸗ 
pel des Hertules zu Tibur ftand eine öffentliche Bibliothek, 
die unter dem Namen Tiburtina bekannt war; Bayle 
bıfl. erit. Wörterbuch. IV. S. 368.2. Anſehnli⸗ 
sche Privatbibliothelen hatten Maͤcenas, Jul Mar— 
tialis, Herenntus Severus, und beſonders Q. 
Serenus Sammonteus, der zur Zeit des Cara» 
talla(ſt. 217) eine aus 62,000 Bänden beſtehende Biblio⸗ 
Ahek beſaß, die er feinem Schüler, dem jüngern Gordi⸗ 
an oder Gordian III. vermacht hats; Menfel a. a. 
D. 2. Abth. ©. 430: Zu den Zeiten der Kayfer Hono⸗ | 
rius und Balentinian ZI, in ber erſten Dälfte des 
fünften Jabrhunderts,, waren noch 29 Öffentliche: Sibliv⸗ 
theken in Kom (ſ. P. Victoriur ‚de regionibus urbis. / und 
Aluratorii Theſaur. Inſcript. To, IV. P.» 212% u. 2132), 
die aber im fünften Jahrhundert faſt alle zu Grunde gien» 
gen. Denn unter dem Honorius wurde Rom dom. 
Alarich, dem Könige der Oſtgothen, dann unter Der Re— 
gierung de8 Marimuß vom Genferich, dem Könige 
der Bandalen i. J. 455 n. C. ©. erobert und geplündert ; 
und endlich nahm Odoacer, König der Heruler, dem 
Romulus Auguſtulus das Reich gar ab, Unterden 
Cbriſten legten die erften Bibliorbefen an: Melito, Bi 
ſchof zu Sardis; Pantänus, Gatecher zu Alerandrien; 
Georgius, undchter Bifhof zu Merandrienz Ale Fan» 
ber, Biſchof zu Jeruſalem im zwehten Jahrhundert; Ju⸗ 
lius Afrikanus, welcher im Anſange des zen Jabr⸗ 
hunderts den Grund su der Gibliothek in Firaten Iigte, Die 
von dem Märrprer Pampbiius vaunder wurde Wuch 
/ Dris 
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Drigenes und Hieronymus hatten Bibliotheken; 
3.4, Babricii Allgem. Hifl. der Gelehrſ. 17352. 
28. S. 264 und 403. Auguftinug, Biſchoff zu Otp⸗ 
po in Nordafrika, legte zu Hippo eine Bibliothek an, die 
aber furz vor feinen Ende (fi. 429) durch die Bandalch zu 
Grunde gieng; 7. M. Chladenii Pr, de fortuna hibliorhecae 
D. Auguftini in excidio Hipponenfi, Lipf! 1742.41. — Die 
erfte Öffentliche Bibliothek in Conſtantinopel errichtete Con» 
ftantin der Große (fl. 337), der befonders viel Geld 
auf eine Sammlung geiftlicher Bücher wandte; Zufib. IM. 
in vita Conflantini. Andere meynen, daß erft Konftuns 
tius, der Sohn des vorigen, diefe Bibliothek gegruͤndet 
habe; aber die größten Verdienſte um fie erwarb ih Zu» 
Itan, indem er für fic die Föniglichen Hallen erbaucte, und 
alle Handfehriften, die er zuſammen bringen konnte, dort 
aufſtellte. Sie wuchs nach und nach bis aufı20,000 Baͤn⸗ 
de an; es waren ben derſelben ſieben, aus dem kayſerli— 
chen Fiſcus befoldere, griechifche: und römifche Abſchretbet 


— angeſtellt, die neue Abfchriften verfertigten, oder die alten 


— ausbefferten; Meufel a. a. O. 2. Abth. &. 429... Zur 
Zeit des Kayfers Bafıliscus i. J. 476 verbrammte die 
aus 120,000 Bänden beftehende Bibliothek zu Conſtantino⸗ 
pel, wie Zonuras Annal, Lib. XIV, p. 52. To. IL ed. Reg. 
meldet, daß aber Leo der Jfaurier dieſes verauſtaltet 
babe, wie vinige meynen, iſt mwahrſcheinlich; Meuſel 
a. a. O.. Abth. S. 554 Im ſiebenten Jahrhundert lite 
ten die Bibliotheken zu ———— und im Orient uber» 
haupt durch Feuersbränfte und Kriege, befonders Durch 
— welchen der perſiſche Eroberer Koſt o⸗s führe 
te. Bey den Streitigkeiten über den Bilderdienſt, waͤh— 
nn des achren Jahrhunderts, wurden die Klofter » Biblio⸗ 
thefen. ‚häufig ausgeleert und zerftört. Scit der andern 
Hälfte des neunten Jahrhunderts, wo eine gelehrte Kay⸗ 
ſetfamilie in der Perſon des Baſilius, und im eilften 
Jahrhundert die noch gelehrtere Comneniſche Familie 
auf den Thron kam, wurden mehrere Bibliotpefen im grie» 
chiſchen 
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chiſchen Kayſerthume gelegt, befonders in den Kloͤſtern 
auf den Inſeln des Atchipelagus, und auf dem Gebürge 
Athos. Eine der reichfien Privarbibliarhiken zu Conſtan⸗ 
tinopel war bie des Patriarchen Pbotius, der 391 n.&,& 
berühmt war Im zen Jahrhundert kamen die Kreuz⸗ 
< fahrer des Abendlandes nach Couſtantinopel, wo die Bir 
‚ biiorbefen durch wiederholte fchreckliche Feuersbruͤnſte litten, 
und was bie Ereusfahrer übrig gelaffen hatten, Bernichteten 
i. J. 1453 die Türken bey der Eroberung Conſtantinopels. — 
Bey den Arabern legte Abug Jafar Al-Manſor, 
der 221° Ehalıfe nach bem Mahomed, im Sten Jahrhun⸗ 
dert, die erften Bibliorheken an; J. A. Fabricii Ulf 
gem, Diff der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 35% Auch 
in Alexandrien wurde von ihnen eine große Bibliothek ara» 
biſcher Bücher gefammelt, . die gewißermaaßen Erſatz für 
die verlornen Schaͤtze ſeyn follte, und die fich zum Theil bis 
auf unfere Seiten erhalten bat. Der Ehalife Al⸗Ma— 
mon ließ im neunten Jahrhundert viele Bücher aus dem 
Griechiſchen und Sprifhen ins Arabifihe Überfegen (Po 
wockti Noras ad Üregorit Abül- Faraji Hif, Arabum, p. 
386:)3 much ließ er gu Konfkantiopel und andetwaͤrts eine 
Menge griechiſcher und anderer Handfihriften auftauſen und 
nach Bagdad bringen, wo ex eine Bibliothek daraus errich ⸗ 
tere; Meuſel a. a. D. 2. Abth. S. 555. Im ieten Jahr⸗ 
hundert batten die Araber bey allen ihren Collegien zum 
Cheil anſehnliche Bibliotheken, die vornaͤmlich aus arabi» 
ſchen Ueberſetzungen griechiſcher Schriften beſtanden. Ge 
z. B. hatte Abn⸗Manſur Baharam zu Firuzabad eis 
ne Öffentliche Bibliothet angelegt, die gleich anfaͤnglich 
9000 Bände enthielt. Sn dein arabiſchen Spanien waren 
im a2ten Jahrhundert 70 Öffentliche Bibliotheken, unter 
denen bie zu Cordun ſich auszeichnete; fie fol 250.008 
Binde ſtark geweſen ſeyn, und Ihr Verzeichniß 44 Bände 
erfordert baben; Menfel m a: Di 2 Abih. S. 6888 — 
In Italien legte im fünften Jahrhundert der Biſchof a 

lort us in Kom awey Bibliotheken in dem Gebaͤude eires 
Kauf 
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Saufbrunnens an ; einige meynen, daß diefe ber Sruns zu 


der Errichtung der Vaticaniſchen Bibliothek geweſen waͤren, 
allein die Errichtung der letztern faͤllt weit ſpaͤter, J. A. 


Fabricii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. 
S. 405. Im ſechſten Jahrhundert wurde der Reſt der Pa⸗ 


latiniſchen Bibliothek in Rom, oder was davon wieder ber» 
geftellt worden war, auf Befehl des allgemeinen Biſchofs 
Gregorius des Großen verbrannt; Fo. Sarüsberienfis 
in Policratico. Lib. III. cap. 26. p. 123. Friedrich II, 
der von 1197 bis 1250 tegierte, legte die Bibliothek zu 
Neapel an; J. A. Fabricius aa D. 1752. 1.3. 14. 
Hpiſt. $. 171. Ueberhaupt waren im 12ten Jahrhundert 
in Italien und Frankreich die Klojterbibliorhefen , durch 
den Fleiß der Mönche im Kopirgn der Bücher, am sahle 
reichften. . Das Bepfpiel des Petrarca und Boccaı 
eio ermunterte im 14ten Jahrhundert mehrere Perfonen im 
Italien, beträchtliche Privarbivliothefen zu fammeln, K. 
Robert von Neapel, und: der Herzog Johann Ga» 
leazzo von Mayland, aus dem Haufe Bifconti, fer 
ner der Kanzlar der Florentinifchen Republik, Eoluccio 


- Salutati, errichteten anfebnliche Bibliothefen. Durch - 


die Erfindung dee Buchdruckerkuuſt wurde das Anlegen der 
. Bibliothefen ungemein erleichtert. An 1450 wurde durch 
. den Pabſt Nicolaus V. der Grund zu der Vaticanifchen 
Bibliothek in Rom gelegt (Meufela. a. O. 2. Abth. 
©. 687. 688.), um deren Vergrößerung fih Leo X. ver 
Dient machte; Confpef. reip. literariae. ed. Eyring. P, II. 
T. I.p. 262. 292. 293. Um eben diefe Zeit wurde der 
Grund zu der Mediccifhen Bibliothek, einer öffenelis 
chen Bibliorhek in Florenz, wie auch zu der Marcus Bia 
bliothek in Venedig, gelegt. Die königliche Bibliothek zu 
Zucin wurde ebenfalls im ı5ten Jahrhundert geftifter, aber 
erft feit 1530 bedeutend. Die Ambrofifche Bibliothek zu 
Mayland wurde 1609, und die Magliabechifche zu Florenz 
1714 errichtet. Um diefe Zeit waren auch die herzogliche 
Bibliochet zu Modena, und die zu Parura. beruͤhmt. In 
Buſch Hanbb. db. Erf. 2. Th. Q den 
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den Abendlaͤndern, votzaͤglich in Frankreich und Deutſch⸗ 
land, wurden hauptſaͤchlich durch die Ermunterung Karls 
des Großen, in der zweyten Hälfte des achten Jahrhun⸗ 
derts, bey den Klofterichulen Bibliorhefen angelegt. In 
Frankreich. war die in der Abtey St. Germain de Pr&s zu 
Paris am:berühmteften. u Deutfchland wil man Karl 
dem Großen die Errichtung der Bibliotheken zu Corvey, 
Achen und St. Gallen zufchreiben; J U. Kabricii 
Allgem. Hift. der. Gelehrf. 1752. L.Bd. 14. Hprft. 
$. 171. IL. Bd. ©. 543. Beſonders harten die Biblio⸗ 


- thefen zu Corvey und Fulda, welche Isgtere Rhabanus 


Maurus, Exzbiſchoff von Maynz, gegen das Jahr 356 


ſtiftete, an Alter und Reichthum in Deurfchland den Vor⸗ 


zug. Zu Dalberftadt, legte Haymo eine Bibliorhef an; 


IJ. A. Fabrictus a. a. O. S. 543. Im ecilften Jahr» 
hundect war die Bibliothek zu Hirſchau berühmt, Meu—⸗ 
. fria. a. O. 2. Abth. S. 555. In den mittleren Zeiten 


4 


waren die beften Bibliotheken in den Kloͤſtern, beionders 
in denen der Bencdiktiner Mönche. Man fehäßte damals 
die ſchoͤn gefchricbenen, mit illuminirten Zeichnungen und 
Gold foftbar verzierten Buͤcher ſehr hoch, wodurch aber 
die Handfchriften fo theuer wurden , daß arme Studirende 
ſich diefetben nicht anfıhaffen konnten. Dich veranlaßte 
for im 13ten Jahrhundert Fromme und gelehrte Männer, 
ibre Bücher an Stifter oder hohe Schulen mit der Betin- 
gung zu vermachen, daß fie ärımeren Studierenden unent> 


geltlich zu fefen gegeben würden, Meufel a. a. D. 2te 


Abth. S. 686. In Heydelberg waren vom Urfprunge der 
Bibriorhek am zwey Öffentliche Bibliotheken, nämlich 1) 
die eigentliche Univerfirätsbibliorhef, die aus din Ber» 


. mächtniffen des Kanzlars, Konrad von Geyluhau— 


fen, und des eriten Rectors, Marfilius von Ing» 
hen entitand; und 2) die Kurfürftliche Bibliothek, wel⸗ 
che Yudmig III. oder der Bärtige anlegte, als er von der 


Kirchenraths⸗Verſammlung zu Koftanz zuruͤckkem. Phi 


lipp ber Aufrichrige Faufte viele Manuferipte zu der 
| Re" | Kur⸗ 
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Kurfuͤrſtl. Bibliothek. Im 16ten Jabrhundert ließ der 
Kurfuͤtſt von der Pfalz, Otto Heinrich, durch den 
Nicolaus Cisnar die koſtbarſten Werte ur on Kur⸗ 
fuͤrſtl. Bibliothek auffaufen, und vereinigte beyde Bis 
bliorhefen unter dem Namen der Kurs und. Lan 
desbibliothek, Über welche die Univerfität die Aufficht ber 
tan; Allg. Lit. Anzeiger. 1798. Nr. 77. S. 786. 
Im Jahr 1622 wurde diefe Bibliotbef durch den Tilly 
verwuͤſtet, und der noch uͤbrig gebliebene Theil vom Kurs 
fürften Maximilian von Bayern für eine ihm zugefalle 
ne Beute erklärt, uno, duch den Leo Altatiug, an 
den Pabſt Gregor XV. nach Rom geſchickt; Magenſeilii 
Pera jusenilis, ' Locklum III To. II. p. 69. Allgem. 
£iter. Anzeiger. 1797. Mr. 156. Rach dem Zojäbrie 
gen Kriege. ftiftere Karl Ludwig, der Wiederherftellee 
der Univerſitaͤt Heydelberg, die mirtlere Bibliorhefz 
und endlich. wurde vom Kurfürsten Johann Wilhelm 
i. J. 1705 die neue’ Bibliothek geftifterz welcher auch J. 
G. Graͤvii Bibliothek für 6000 Thaler kaufte und folche 
der Univerfität fchenfte; Allgem. Lit. Zeitung. 1797. 
2 108.: Johann von Dalburg crrichteic eine Buͤ⸗ 

* Serfammlung zu Ladenburg; Allg. Lin Anzeiger. 
1798. Re. 77. S. 77. &. 786. Der Kayfer Friedrich 

UI. (} 1493) fliftere div Bibliochek zu Wien, und Maris 
milian I. erweiterte ſe; J. A. Fabricius a. a. O. 

1752. J. B. ©. 820. 823. Die dem Gymnaſium gewid⸗ 
mete Rathsbibliothek zu Hamburg wurde 15299 die Stadt⸗ 

bibliotbet zu Augsburg 1537, und die Stadtbibliothek zu 

Nuͤrnberg 1538 im Predigerkloſter, aus den Bibliotheken 

der aufgehobenen Klöſter angelegt; Kleine Chronik 

Nuürnbergs. Altdorf 1790. S. 62. Die Univerſi⸗ 

taͤts⸗Bibliothek zu Jena entſtand 1548, und wurde im 

17ten Jahrhundert die größte unter allen damaligen Bis 

bliothefen, weil die Bibliotheken des Arumäuß, Bofe 

und Sagittarius mit ihre verbunden murdenz in Dee 

Folge kamen auch die Bibliotheken ded Dans und Budor 
binzu. Die Kurfürfil. Bibliothek zu Dresden nahm 1588 
22 ihren 
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ihren Anfang,  undsin der Mitte des 18ten Jabthunderts 
wurden die zahlreichen grafl. Buͤnauiſchen und Brüh⸗ 
-:Sifchen Buͤcherſchaͤtze damit verbunden. Auch die Unis 


verſitaͤts⸗ oder Pauliner- Bibliothek zu Leipzig, ferner die 


Kurfuͤrſtl. Bibliochel zu München, die Bibliothek der Ptaͤ⸗ 


b ⸗ 


monſtratenſer Chorherren des koͤnigl. Stifts Strahof zu 
Prag, ‚murden im ıöten Jahrhundert geſtiftet. Die Her⸗ 


zogl. Braunfchrweigifche Bibliothek zu Wolfenbuͤttel ſtiftete 
der Herzog Auguſt der jüngere 16045 ſie ſtand anfangs 
» auf dem Schloffe Hitzacker, wurde aber ‚nachher nach 


Braunſchweig und i. J. 1643 nach Wolfenbuͤttel gebracht. 


Im frebenzehnten Jahrhundert wurden noch folgende Bis - 
bliotheken geftiftet: die Bibliothek zu Berlin vom König 
- von Breußın, Friedrich J. 1667; die Fuͤrſtliche Biblio⸗ 
chek zu Carlsruhe; die Herzogliche Bibliothek zu Gorhe, 
‚vom Herzog Ernſt dem Frommen, gegen 1670; die 
VFuͤrſtl. Bibliothek zu Caſſel; die Koͤnigl. Kurkuͤrſtl. Biblio⸗ 
thek zu Hannover, um 1660 vom’ Herzog Johann Fries 
sdrich; die Dersogl. Bibliothik zu Weimar 1691, vom 
; Herzog Wilhelm Ernf, die Bibliothek zu Zeig vom 


Herzog Moriz; die Bibliothek zu Gortorp vom Herzog 


von Holkein, Johaun Adolph; die Rathsbibliothek 


“zu Frankfurt am Mayn; die Stadtbibltorhef zu Hamburg, 
» mit welcher 1739 die Bibliothek des Paftors Johann 


Chriſto ph Wolf verbuhden wurde. Die Königl. Cauz⸗ 


leybibliothel zu Bayreuth fliftete der Markgraf Georg 
Friedrich Earl, wie das am zen März 1735 von ihm 
erlaffene Reſcript außweifet; Erlanger gelehrte Zei— 
tung. 1798. gıted St. &. 728. Die Königliche Unis 
verſitaͤtsbibliothek zu Göttingen hieß anfangs die Bülom» 


ſche und wurde 1734, nach andern 1736, die Univerfitätd“ 


Bibliothek zu Erlangen 1743, die. Herzog, Bibliothek zu 
Stutrgardt 1765 geſtiftet. Klofterbibliorhefen find zu 
Banz, Baxheim, Eberah, Goͤttweich, Kremsmünfter, 
Langheim, Moͤlk, Ochſenhauſen, Dttobeuren, Rebdorf, 
Rachenan Salmannsweil, Tegernſee, Weingarten, Zwie⸗ 

falten 


— 
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falten n. ſ. w. Matthias Corvinus, König vom 
Ungarn, ſtiftete um 1460 die Bibliothek zu Ofen, welche 
im ı6ten Jahrhundert zerſtreuet wurde. In Galizien iſt 
die Univerſitaͤtsbibliothek zu Lemberz zu merken, welche mit 
der Garelliſchen von Wien aus anſehnlich verſtaͤrkt 
wurde. Sn Preußen wurde feit 1540 eine Königl. Biblio⸗ 
Chef zu Königsberg geſtiftet, wo fich auch noch ein: Univers 
ſitaͤts⸗ und eine Stadtbibliothek befindet. Die Nathebis 
bliothef zu Danzig wurde 1596 geftifter; auch das akade⸗ 
mifche Gymnaſium dafelbft hat eine Bibliothek. Rußiand 
bat eine Kaiſerliche Bibliothek zu Moskau, melde Zaar 
Alexei fliftete, der von 1645 bie 1676 regierte. Im 
Petersburg befindet fich 1) die Kaiferliche Biditothek, 2) 
die Bibliorhek der Kaiferl. Akademie der Wiffenfchaften, 
feit 1726, und 3) die Bibliothek de8 Alerander:Newse 
kiſchen Klofterd. In der Echmeiz hatte Felir Mal» 
leolus oder Hämmerlein, geb. zu Zuͤtch 1389, geſt. 
1457, eine für jene Zeiten anfebnliche Bibliothek in Zürch 
gefammele. In Zuͤrch befinder fich eine Stadtbibliothek; 
in Bafel eine Umniverfirätsbibliothek feıt der Reformation; 
die Stadrbibliochek zu Bern, eine der größten inder Schweiz, 
wurde ebenfalls feit der Reformation geftiftet, und die öfe ' 
fentliche Bibliothek zu Genf nahm 1703 ihren Anfang. In 
den Niederlanden hat Leiden feit 1586 eine Univerfirätsbis 
bliochef, die aber er feit dem Anfange des 17ten Jahre 
hundert® gehörig eingerichtet wurde; noch find in den Nies 
derlanden zu merfen die Univerfirätsbibliothefen zu Utrecht, 
Sranefer, Groͤningen, die Stadtbibliothek zu Haarlem , die 
Univerfitätsbibtiorhef zu Loewen, und die öffentlichen Biblios 
thefen zu Brüffel und Antwerpen. Ju Frenkreich errichtete der 
beilige Ludwig, als er von feinen Reifen zurüd fa, 
Die erfte beträchtliche Bibliothek in der Capelle zu Paris. Zu 
der Königlichen Bibliothek in Paris legte der König Jo» 
bannes den Grund, der feinem Nachfolger etwa zehn 
Bücher hinterließ. Earl V. vermehrte fie. Sie ftand in 
dem Thurme des Louvre in Paris, und im Jahr 1373 bes 

| 23 | ftand 
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fland ſie aus. gro Bänden; Juvenel de Carlencas 
Geſchichte a. a. O. 1752. 2. Th. 20. Kap. &. 257. 
Im Jahr 1527 war fie fchon anjehnlich, daher einige Dies 
fes Jahr für das Eriftungsjahr.derfeiben annehmen, und 
ins ızteu Jahrhundert wurde fie durch Lud wig XIV. uns 
gemein vermehrt, Sie beftand zulegt aus 300000 Baͤn⸗ 
den. Die jegige Nationalbibliochef in Parıs beſteht aus 
600000 Bänden, und -begreift die vormals föntgliche Dis 
bliothek in ſich; das übrige wurde durch Kequifitiouen und 
Aufschung dir. Kloͤſter beygeſchafft. In Paris find noch zu 
werten: die B.bliothek ın der Abtey der heiligen Genoveva; 
die Bibliothek der Patrum oratorii feit 1611; und die Bis 
bliothek der Ahreg St. Germain des Prez, die eine der 
aͤlteſten iſt, aber erſt feit 1614 anfehnlich wurde, daher eis 
nige ihte Errichtung erft in dieſes Jahr fegen. Die Bibliorbef 


der deur'chen Nat.on zu Dricang legte Obere Gifanius 


um 1567 an; Bayle bift. crit. Wörterbud 1. &. 
536. Diffintlihe Bibltotheken find noch zu Bourdeaur, 
Lyon, Roun u. ſ. w. Im i7ten Jahrhundert murden 
Die anfıhriichen Biblioheten des Mazarin und Thua— 
nus in Parıs verſteigert. In Spanien find zu merken: 
die Bibliothek des heiligen Lorenz im Efcurial, die 1595 
errichtet wurde; die Eönigliche Bibliothek ;u Madrit; vie 
Dom Bibliothek zu Toledo; die Univerfigätsbibliotheten 
zu Alkala und Salamanca. — Alfred, König von 
England, der von 872 bis 900 regierte, ließ die erften 


. Bücher aus Rom nad England fommen. Auch noch einis 


ge andere angelfächfifhe Könige waren auf Errichtung oͤf⸗ 
fentlicher Bibliochefen bedacht, und ließen viele Bücher 
dazu a 8 Irland kommen, wo die Wiffenfhaften früher 
c+ ;pirt wurden. Als die damals beträchtlichite Biblio⸗ 
£ :E wird diejenige zu Dorf geruͤhmt. Indeſſen waren die 
der verenden Einfälle der Normänner im gten und sotem . 
Jahrbundert den Bibliotheken in England, fo mie in 
Frankreich fehr nachtheilig; Meufel a. a. O. 2. Abeb. 
©. 556. Die oͤffentliche Bibliothek in der Paulskitche zu 

London 
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London wurde um 1450 angelegt. Im u7ten Jahrhundert 
ſtiftete der Prinz Heinrih von Wales, Jacobs J. 
Sohn, die koͤnigliche Bibliothek zu Weſtmünſter. Unter 
Georg I, Regierung wurde fie mit dem 1752 geſtifteten 
Brittifchen Mufeum vereinigte. Dieſes Mufeum enthält, 
außer der Sloaniſchen 40000 Bände ſtarken Buͤcher⸗ 
fammlung, mehr als 5000 Hanpdfchriften, die, nach den 
‚Namen ıibrer ehemaligen Beſitzer, die Harleyiſchen, 
Birhifhen, Sloaniſchen, Königlihen und 
Eotrtonifchen genannt merden. Auch die Rönigliche 
Soeietät der Wilfenfchaften in London bar eıne beſondere 
Bibliothek. Aungervyle, Großkanzlar und Schagmeis 
ſter von England, ſammelte eine Bibliprbet, mie vocher 
noch feine in dieſem Rande geweſen war, vermachte ſie dann 
nach Orford, und legte dadurch den Grund zu dem dorti⸗ 
gen berühmten Bücherfehab; Meufel a. a. D. 2. Abth. 
S. 688. Bey der Univerfirät zu Oxford bat jedes Colle⸗ 
gium feine eigene Bibliorhek; die vornehmſte iff die-B od > 
ley'ſche, melde Thomas Bodley CT 1613) zwar 
nicht zuerſt fliftete, aber Boch fo viel an ihr that, dag 
ihn die Univerfirät für den Stifter derfelben erklärte; fie 
beftcht gegenmärtig aus 130000 Bänden; Confpeetus reip. 
diter. Ed, Eyring. P, II. T. I. p. 293. In Orford, ift 
auch noch die Radcliffifche Bibliothek, welche ihr Stife 
ter D. Joh. Radeliff C} 1714) der Univerficät ſchenkte. 
Die Bibliothek im Trinirärscollegium zu Cambridge wurde 
um 1450 angelegt. Univerfirätsbibliorhefen find auch in 
Edinburg und Glasgow. Jan Dänemark find die fönigliche 
Bibliothek zu Kopenhagen, welche der König Friedrich 
III. jreifchen 1648 und 1670 ftiftete, ferner die Univerfis 
tärsbibliorhek zu Kopenhagen, und die Bibliothek der Kite 
terafademie gu Soroe, die 1624 geftiftet wurde, zu mer⸗ 
fen. In Schweden ift die Königliche Bibliothek zu Stock» 
holm die berübmtefte. Schon Guftap I. dachte auf An» 
legung einer Bibliothek, aber die Zeit war dazu wenig guͤn⸗ 
Big. Go gering indeſſen * Anfang war, fo vermehrte 
4 | fie 
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fie ſich doch ſo ſehr, daß König Earl IX. i. J. rött einen 
Buraäus zum Bibliothekar ernennen konnte. Guſtav 
Adolph ſchenkte feine ganze Bibliothek, nebſt dem zu 
Wuͤrzburg eroberten Buͤchervorrath, der Akademie zu Up⸗ 
ſala, wo man ſchon ſeit der Reformation eine Univerſi⸗ 
taͤtsbibliothek errichtet hatte. Chriſtine ſammelte eine 
neue Bibliothek, nahm aber ſolche, als ſie das Reich ver⸗ 
ließ, als ihr Eigenchum mit. König Carl Guſtav 
war der Wiederberfteller einer Königlichen Bibliothek, und 
vermehrte ſolche durch feine Siege und Eroberungen in Por 
len und Dännemark. Sie ward bald durch gekaufte oder 
der Krone durch die Reduction anheim gefallener Privarbis 
bliothefen vergrößerte. Bey dem großen Schloßbrande 
1697 verbrannten 17386. Bücher, und 1103 Manuferipte, 
und die übrigen 6286 Bände waren fehr befchädigt. Die 
neue Einrichtung derjelben und ihre Aufſtellung in dem neuen 
koͤniglichen Schloffe, iſt erſt unter dem jegigen Könige zu 
Stande gefommen. Cronſtedts numismatiſche Biblio. 
shef, Tilag Summlungen in der Heraldif, Genealogie 
und Topogcapbie, auch KAGuftaog III. Handbibliorbef 
von 15000 Bänden find jeßt damit verriniget.  Srockbolm. 
V. og fifla Delen. Stockholm bey Rordftrdöm 1801, 
Ben der Domfirche zu Lund wurde 1124 der Anfang zu eis 
mer Bücherfammlung- gemacht; Abhandl. der Koͤ— 
nigl. Schwed. Akad. der Wiſſ. 1797. Th. I. 
Zu Lund und Abo find auch Univerfitärsbibliothefen. — 
Thomaſius beſchrieb zuerft die Hiftorie feiner Biblios 
thek; ſ. Summarifhe Nachricht aus der Tho— 
" met. Bibliothek. Halle srız. — Die Biblio 
thek des Aldus Manntius des jüngern beſtand aus 
80000 Büchern, Morbof T. I. Lib. I. 0.3.8.5. — 
Folgende Privatperfonen hatten im 18ten Jahrhundert gro⸗ 
Be Bibliorbelen,; Zacharias Conrad Uffenbad; 
Johann Burfard Menken in keipzig; Raymund 
Kraft in Um 1729); Peintich, Graf von Bir 
nau, deifen ——— wit der Kurfürftlichen in Dresden 
J verei⸗ 
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vereinigt wurde; der Däne Friedrich Moftgard, deffen 


Bibliothel 1726 verfteigert wurde; P. F. Suhm; Ros » 


bert Harley, deſſen Manuſcripte ins Muſeum nach 
London kamen, und Johann Morus, deſſen Bibliothek 
der Koͤnig Georg J. fuͤr die Univerſitaͤt zu Cambridge 
kaufte; Ludwig Caͤſar, Herzog de la Valiere, 
deſſen Bibliothek kurz nach 1783 verſteigert wutde. Les 
‚ber Bibllotheken findet man noch mehrere Nachrichten 
in folgenden Schriften: De Bibliotbecis atqué archi- 
tis Virorum clarifimorum cum Praefat. de feriptis ee 
Bibliorbecis antediluvianis, edid. $. F. Maderus. Helm. 
flad. 1666.49, — Job. Phil. Crollii Tractaıns de Mufeo 
Alexandr. Biponti. ız2r. 4, — De Transpofitione Bi- 
.bliothecarum memorabili.  Differt, hiflerico - literaria. 
auct, M. R. A. Fubricius. Helmflad. 1724. 4. De Bi- 
blierhecis Hifpaniae, Galline et Angliae, quae Codd. 
Mferiptis fuperbiunt, nec. non feriptoribus, qui Äbrorum 
Mferiptorum Indices ediderunt. edid. M, J. A. Schier. 
Helmfl. ı755s. 4. C. D. Beckii Specimen biflorine Biblio» 
checarum Alexandrin, Lipfiae 1777, 4- 


Bilhliothek iſt auch eine Art der Schriften, worinn Furze 
Nachrichten von dem Leben und den Schriften der Gelehrten 
ertheilt werden. Apollodorug von then, der um 3790 : 
Icbte, und Diodorus Siculus, der um 3890 bes 
rühmt war, fihrieben die erften Bücher, welche den Titel: 
Bibliotheken führten; J. 4. Fabricii Allgem. 


Hiſt. der Gelchrf. 1752. 2. B. &, ıı5. Im neun 


sen Jahrhundert fehrieb der Partiarch zu Eonftantinopel, 
Photius, eine Bibliothek. Mithin iſt es unrichtig, toenn 
einige meynen, daß Raphael Volaterranus in ſeiner 
Anthropologia, die den zweyten Tomum feiner Commen- 
tariorum urbanorum vom XIII. bis zum XXIII. Buche 
ausmacht, der 1515 zu Paris herausfam, den Grund zu 
ſolchen Bibliorhefen gelegt haben fol. Conrad Sefner 
gab 1545 die erfte Bibliothecam univerfalem heraus; Yu» 
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“50 Bienen, ä 
venel de Karlencas Geſch. der ſo dnen Wiſſ. 
und freyen Kuͤnſte, uͤberſ. von J. E. Kappe 

1749. 1. Th. 3. Abſchn. 4. Kap. ©. 436. u. 441. 


Bienen. Die Defonomie der Bienen ift noch nicht gan; ent» 
deckt. Anfangs hiele man den König oder der Weifer für 
den einzigen Mann im Bienenftode, und die Drohnen für 
die Weibchen. Swam merdam entdeckte zuerſt, daß 
der bieher fuͤr den Mann gebaltene König oder Weiſer ein 
Weibchen wäre, welches alle Ener zu den werdenden Dies 
nen lege. Der Engländer Debram mar der erfte, der 
die gemeinen Bienenmännehen für die befeuchtenden Männer 
der Königin hielt, aber Smammerdam und Reaus 
mür erkiäcten die Drohnen für die wahren Männer der 
Königin, obgleich beyde noch kein Zeugungsglied an den 
Drohnen entdecken konnten. Reaumür behauptete auch 
ſchon, daß die Drohnen nad) der Begattung ſtuͤbben. Die 
wahre Begattungsart der Bienen blieb unerkannt. Herr 
Ma zilter Spigner in Trebig har die Vermuthung geäus 
Bert, daß die Begattung der Birnen eben fo geſchehe, mie 
fie Bonnet bey den Rliegen und Herr Magifter Spitz⸗ 
ner fowohl bey den Stubenfliegett, als auch an einer Art 
wilder Bienen wahrgenommen bat, Das Männchen fegt 
fih nämlich auf das Weibchen , und das Weibchen laßt eis 
nen langen Legekanal heraus, den es in eine über dem After 
des Männchene befindliche Deffnung ſteckt, welche die Ges 
ftalt einer Vagina bat. Da nun die Bienenkönigin einen 
foiden 2egelanal bar, und bie. Drobnen dien männlichen 
Bliegen Ähnlich find; fo haben die Bienen wahrfchemlich 
Diefelbe Besattung, wie die Sliegen; Dekonomifche 
Hefte. 1796. Januar. J. — Wurſter zeigfe den 
AUnterſchied zwiſchen Drohneneyern ‚ d. i. männlichen, und 
zwifchen Arbeitseyern, oder, welches einerley ift, Föniglie 
chen oder vielmehr weiblichen Eyern; er beftcht darinn, 
daß die männlichen Eyer kruͤmmer und ftumpfer , die weib⸗ 
lichen aber laͤnglicht und jugefpige find. — Das Baden 
| der 
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der Bienen erfand Reaumür. Es beſteht barlan, daß 
. die Bienen famt dem Korbe einige Zeit unter Waſſer ges 
taucht werden, wodurch man fie beräubt. und dann fuͤghch, 
ohne den Starhel zu fürchten, mit ihnen umgeben kaun; 
Jacobſon technol. Wörterbud I. ©. 120, . Auf 
Euba gab es fonft keine Bienen; diefe wurden erſt 1764 
durch einige Kamilien, die von St. Yuguftin in Florida 
nah Euba zogen, mit dahin gebracht. Monatliche 
Eorrefpondenz zur Beförderung der Erd» uud 
Himmelskunde, beraudgegeben vom Frey— 
berrn von Zad. 1801. Jan 89 


Bienenkorb, Bienenſtock. Die ältefte Geſchichte der Bie⸗ 
nenkoͤrbe und Bienenſtoͤcke fol Hygin geliefert haben, fie 
ift aber verloren gegangen. Die wilde Bieneuzucht in bob» 
len Baumftämmen ift die Ältefte. Diefe abinten die Min» 
fchen nach , ındem fie hohle Eylinder aus Baumrinde marhs 
ten, oder hölzerne Stämme ausböhlten, und fo entftand 
die Klogbeutenzucht, da man Bienen in hölzernen ausge⸗ 
böhlten Stämmen oder Kiögern aufjog. Diefe auß el» 
nem Stücde beftehenden Bienenftöde find die unvollkom⸗ 

menſten, indem man das Honig und das Wachs nicht 
daraus befommen kann, ohne die Bienen zu erſticken, oder, 
fie zu befchneiden. Columella, der als ein guter Land⸗ 
wirth befannt war, lobt die Bienenſtoͤcke aus Baumrinden, 
weil fie im Sommer die Dige und im Winter die Kälte 
nicht zu viel zuließen, und nicht leicht in den Ritzen moder⸗ 
ten; doch raͤth er auch aus Baft und aus Weiden gefloch⸗ 
fene an, und, in Ermangelung diefer, aus Kloͤtzern zube⸗ 
reitete, oder aus Bretern zufammengefügte. Columelln 
Lib. IX. 6. In den Leg. Bajuvar. Cap. z.. T. 2. mwird 
der Bienenflöde aus Holz, aus Baumrinden und gefloche 
tenen Reiſern gedacht. Wenn in einem Jahre die Tracht 
gut war, fo hieng man den Klogbeuten noch einen Kaften 
an, und die firohernen Stöcde mußte man mit untergefeße 
sen Strobringen zu erweitern. Diefes hat dann Gelegen⸗ 
heit 
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heit geneben, den ganzen Bau derſelben kunſtlicher und ber 
quemer zu machen, indem man viele kleine Käften und Stroh» 


ringe von gleichen Maaße verfertigen ließ, die hernach zufams 


men paßten. Stoͤcke der legten Are werden sheilbare Stoͤcke 
genannt. Palteau in Mes erfand 1756 eine neue Bauart 
» hölzerner Bienenſtoͤcke; Fourn.oecon, Juin. 1758. ©. 253. f. 


La 


J. Leonh. Eyrich lieferte einen Beytrag zut Verbefferung 


- der Klotzbeuten ⸗Bienenzucht, nach der Angabe eines Bien 
“ nenfreundes im Plauifchen Grunde bey Dresden; er ſteht 
in den Abhandl. der Fraͤnkiſchen Bienengeſell— 


ſchaft 1772 und 1773. ©. 305. folg. ob. Fried. 
Steinmeß that 1772 Borfchläge, die Holzbeuten mas 


gazinmäßig zu benugen, und magazinmäßig abzulegen. 
"Der Pfarrer Janiſch beſchrieb in feiner pratrifchen 


 Bienenpflege, Prag, bey Gerzabeck, 178% 


. Bagerftöcke von Brettern. Auch hat ein Ungenannter dar⸗ 
auf gedacht, den Lagerftöcen oder fogenannten Walzen eis 


ne ſolche Form geben zu laffen, daß fie auch, tie die Stäns 


der, unten offen find, zu allen Zeiten aufgehoben, gerei⸗ 


nigt, in ihrem Innern beſehen, und etliche Schwärme 
duch Auffchlagen leicht vereinigt twerden können. Der 
Korb iſt ovellänglicht, von wenigerer Höhe, aber größerer 
Weite, als cin ſtehender Korb, unten bleibt er offen, und 
wird auf ein glatt gehobeltes Bret geftelt; das Flugloch 
wird auf der langen Seite oben in der Mitte angebracht, 
Oekonomiſche Hefte. 1799. Januar. ©. 53. Bien 


nenſtoͤcke mit Unterfägen erfand Herr von Gelieu, der 
Vater des weiter unten angeführten Schriftftelere, im 
‚ Jabe 1730. Auch der Graf De la Bourdonnape, 


deſſen Körbe Thomas Wildmann verbeffert hat, er⸗ 
fand Bienenftöce und Bieuenkaͤſten von guter Einrichtung ; 
Leipz. Intell. 1763. 18tes Stück. Die berühmte 
Vicat zu Laufanne erfand Käften oder Commoden für die . 
Bienen; Wittenbergifhes Wochenblatt. 1769. 
Mr. 30. Ein von Ihorsley erfundener Bienenkorb ift im 


Fourn. oeconom, Aoüt, 1767. ©. 382. befchrieben., Im 
Ä 6ten 
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‚ Sten Städt des zwehten Jabtgangs der Wien eriſchen 


—9 


—G8konomiſchen Sammlungen 1768. ©. 523. folg. 
wird ein immer waͤhrender Bienenſtock von drey Theilen be⸗ 


ſchrieben; in welchem die Bienen vom Schwärmen abge⸗ 


halten ynd zum beftändigen Arbeiten gezwungen werden. 


Einen verbefferten Korbbienenftod beſchtieb Carl Fudivig 
Hafe 1771. Im Fournal Helvetique‘oon März 1773. 
p. 82. befindet ſich eine Anzeige von einein in Madagafcar 
und auf der Inſel Bourbon gebräuchlichen Bienenkorbe, 
nebft, der Art ihn zu benutzen. Here J. von Gelteu, 
Sohn des obigen; verfertigte fich nach diefer Anzeige einen 
Korb, und fo wurden durch ihn die cylinderförmigen Bie» 


nenkoörbe bekannt, die entweder von Stroh gemacht werden, 
> ber von Holz; tm letzteren Falle haben ſie einen doppelten 


Boden; fe Herrn J. von Gelleu, Pfarrers der 
Gemeinden Eolombier und Auverkier in der 
Sraffhaft Neuenburg, der dtönom. Gefell, 
in Bern Mitglied, Befchreibung der cylin« 
derförmigen Bienentörbe von Stroh, und 
der hölzernen mit dDoppeltem Boden. Yusd. 
Sranzdf. Aberf. von’ Johannes Rißler. Mit 
ı Rupfertafel. Bafel bey Flick 1996.' Der Eas 


- aonicuß Bienaims beſchrieb diefe Stöde, und gab fich für 


den Erfinder derfelben aus; allein feine Befchreibung er⸗ 
ſchien viel fpäter, als jene des vorn Gelieu, nämlich 


erſt 1780 zu Partie. — Der Eolonieforb oder Magazins 


Eorb iſt ein Bienenſtock, deffen man fi) zur Erhaltung des 


- Honigs und Wachſes bedient, da man von Zeit zu Zeit eie 


nen, mit einem Schieber und Slugloche verfehenen, neuen 
walzenfoͤrmigen Korb unterfegt, und den oberften mit Ho⸗ 
nig angefüllten, von den‘ Bienen verlaffenen Korb, nach» 


dem man den untern zugefehoben hat, hinwegnimmt. Der 


Engländer Johann Gedde bat diefen Korb zuerft ariges 
gegeben, und Herr Advocat König in Hannover hat die 
Einrichtung deffelben verbeffert; Krüniz bkonomiſche 
Encytlopädie. IV, ©. 648. Die meiften Bienenvaͤ⸗ 

ter 
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ceer haben indeffen diefen Colontekorb als nachtheifig verworfen; 
ſ. D. Heydenteichs Meynungen und Erfabruns 


‚gen. 1796. Herr Pfarrer Chrift hat auch Magazin⸗ 
ſtoͤcke angegeben; Oefonomiſche Hefte. 1799. Nov. 
S. 447. Herr Ricour, Gärtner des Baron von Poͤ⸗ 
dertla, erfathezinen Bienenkorb von: Setoh, welcher aus 


zwey Eylindern beſtand, die von einander vermittelſt Latten 
abgeſondert wurden. Der Erfinder empfiehlt dieſe Körbe 


„vor allen, die er irgend angetroffen, da man auf dieſe Art 
das Honig olme alle Störung der Bienen ſammeln kann. 
Der Abbe Mann in Brüffel ſchickte der Societät zu Lon⸗ 
- don eine Beichreibung davon; Auszüge aus- den 

Sransactionen der Societät zu London u J. 


©. Geißler, UL B. Dresden 1798. S. sı. Hert 


Chabouille zeigte, wie man Bienenſtoͤcke auf eine für 


die Bienen weit weniger beunrubigende Weife befchneiden 


» ann, und. erfand eine ganz neue Bauart der. Bienenftöce, 


nach welcher der, Fußboden aus Gyps, das Hauptgebäude 


& des Stocks aus. Roggenſtroh gemacht und die Strohflech⸗ 


® u.» . 


. ten mit Zindeubaft verbunden werden. Wenn der Stock 
fertig ib, wird er. mit einem aus Kuhmiſt und Afche' ver 


fertigeen Küste überzogen. Der Dedel dieſes Bienenſtocks 
befteht aus einem Bret von 17 Zoll ind Gevierte. Das 
Klugloch kann im Winter mit einem Bret verfchloffen wer- 
den, melches wiele Löcher bat, die fo groß find, daß #ine 
Biene bequem hindurch kriechen Fam; Oekonomiſche 


: Hefte. 1797: — - Die Kunft von flark befegten Bienen» 
ſtoͤcken Ableger zu machen, indem man einige in einen Ka- 


ften abgefonderte Bienen veranlaffee, ſich aus dei: ihnen 


. mitgegebenen Bruttafeln einen. Weifel zu-ergeugen, mar 
ſchon lange bey den römifchen Landwirthen üblich. Dem 
Columella Lib. XIII. 9. ſcheint dieſes Verfahren be⸗ 


kannt gemwefen, zu feyn; wenigſtens fonnte diefe Stese zum 


Ablegen der Bienen Veranlaſſung geben. In Griechenland, 
Crain und in der Ober Laufig war es auch vor Alters bes 


kannt, und Smammerdam bat es ebenfalls gewiſſer⸗ 
maaßen 
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maaßen gelannt; Bibel der Natur. & 177: Hr 
nach erfand Hart Schirach Bruttaͤſten, morinne man ſich 
gleich zu Aufange des Zrübjahrs junge Birnen und Könis 
ginnen. verſchaffen kann, und machte feine Methode, Ahle 
ger von den Bienen zu machen, 1764 iq feiner Dberiaus 
figer Bienenvermebrung befannt; Bedmanns 
Grundfäge der Landwirthſchaft. 1783. 1. Th. 
S. 543. Oekonomiſche Hefte. 1796. October. 
S. 314. Ohngeachtet sc nun dieſe Methode auf mancher⸗ 
‚le Weiſe zu verbeſſern ſuchte, fo iſt ſie doch weitlaͤuftig und 
muͤhſam. Leichtere Methoden beſchrieben der Comiſſ. R. 
Riem ©. 134. feiner Bienenpflege,- und Staudt> 
meifter in feiner Bienenlebre, S. 86. 9.19, Spaͤ⸗ 
terhin befchrieb Staudtmeifter in den Defonomi- 
»fhen Heften. 18900. März. ©. 264. eine noch leich⸗ 
tere und fichrere Methode, Wbleger von den Bienen 
zu machen. — .;; Um die Bienen bey ihren Arbei⸗ 
sen zu belaufchen, brachte. man fehon zu des Plintus 
Seit Wände von burshfichtigem Horn an den Bienen» 
ſtoͤcken an, mie man. aus den Morten Pin, IX. ı6, 
alveis cornu laternae translucido ‚factis, Deutlich erfehen 
kann. Neuetlich erfand Bonner einen zur bequemern 
Beobachtung der Dekonomie der Bienen eingerichteten Bie⸗ 
nenſtock, welcher aus zwey über einander chenden Stoͤcken 
von Glas befteht, wovon der untere vieredligt, der. obere 
aber ppramidenförmig geftalter iftz jener iſt 24 Zoll hoch 
und 25 Zoll breit; diefer hat cıne Höhe von 27 Zoll. Bey⸗ 
be haben in den an einander ſtoßenden Böden ein ovales koch, 
welches man öffnen und verfchlichen kanuz dieſes Loch dient 
dazu, daß die Bienen bequem aus dem einen Stocke in den 
andern. kommen fönnen, fo bald man «8 für gut findet. 
Born am Stode find einige tunde Fluglöcher, und der 
Stock kann vermittelft einer Arc von Fenſterfluͤgeln geöffnet 
werden; Magazin für das Neueſte aus der Phy 
fit und Raturgefhichte, herausgegeben von 
Lichtenberg. All, Bd. 1. St. 1785. Im Jahr 1778 
Ä realis 


.. 


250- 00.2 Bier 


realiſirte Herr C. R. Riem den von Bonner vorgeſchla⸗ 
x genen Beobahhtungsfaften, daher der Bleuenvater Key 6 
denſelben nicht erſt 1783 erfunden haben kann, ob er «6 
ssgfeih in folgender Schrift behauptet: VBermähtniß 
seines alten Bienenvaterß, nach 30jährigen 
Verſuchen und Erfahrungen, zur Berbeffe- 
zung, Vervollkommnung und Erleidpgterung 
der Bienenzucht, und der dazu gehörigen Ge? 
räthe, herausgegeben und mit Kupfern er» 
Aaͤutert von Johann Keys, auf Bee⸗Hall bey 
MPembroke. 9. vd Eugl. Leipzie Sommerſche 
Buchh. 1797. Auch zeigte der Hert C. R. Riem am 
7ten Yun. 1797 der churfücftl. fächf. phyſitaliſch / oͤlonomi · 
ſchen Bienengeſellſchaft in der Oberlauſitz ein Modell zu ei⸗ 
nem Bienenſtocke, in welchem man die Arbeiter der Bienen 
: son allen- Seiten betrachten fann. Zur Beobachtung der 
SBienen dienen noch die Stiegligifche Glasglocke, der 
Chriſt'ſche Beobachtungskaſten und der Spigneri>» 
fſche Glasſtock, worinn die Bienen nur eine Tafel bauen 
koͤnnen, ind dei zu allen Beobachtungen geſchickt iſt, die 
man über die Bienen anftellen willz Herr M. Spiß- 
ner bat ik Fi 1788 in der ausführlichen Befchrei« 
bung der Korbbienenzuht eine Befhreibung 
und Seihnumg davon geliefert. Hüber bat den von 
Bonnet vorgefchlagenen Beobachtungstaften noch mehe ver⸗ 
beffert, und ein leichtes Mittel gezeigt, den Waben diejeni- 
ge Richtung zu geben, die man verlangt. Ehe man den 
Schwarm in den -Korb faßt, bänge man ein Süd 
Wachskuchen oder Honigrofen darinn auf, und befe- 
ſtigt es fo, daß es weder meichem, noch hinunter Fallen 
kann, da dann die Bienen alle ihre Wachs- und Honig⸗ 
kuchen mit diefen Hletchlaufend bauen. Nonvelles obferun- 
. tions fur les Abeilles, par Frangeis Huber, a Gencve, chez 
#5 = Burde et Manget. rmy2. 
Pier ift elm geiftiges Getränfe, das aus mehlartigen Sa- 


men, durch Auskochung und Gährung, bereitet wird. 
Dir 
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: Der deutſche Name Bier feheint aus dem Worte bibere 


entftanden zu ſeyn, fo. roie der lateinifche Name cerevifia 


von der Ceres, ‚der Göttin des Getraideß, bergenommen ' 
ift, weil das Bier aus Gettaidearten, nämlich aus Gerſte 
und Weizen gemacht wird. Das Bier ift eine ſehr alte Er⸗ 
findung. Schon die alten Hegpptier braueten ein Getraͤnk 
aus Gerſte, welches Dfirig im Jahr 2017 in der Stadt 
Peluſium in Aegypten erfand; Herodot. LI.: p. imm. 157. 
‚Diod. Sic. Lib. I. 20. p. 7. u.-24. Lib. IV. a. p. 248. 
Eufeb. de Praepar. Evang. II. Diodor von Sicilien 
erwaͤhat, daß die Aegyptier zwey Arten von Bier hatten, 
ein ſtatkes, das fie Zythus, und ein ſchwaches, daß: fie 
Curmi nannten. Zythus ift ein Agyprifches Wort, und 
". Hecataeus ap. Athenneum Lib. X. p. 4:8. edit. Commelin. 
cf. Voſſius de viriis fermonis_p. 20. bejeugt, daß es ein 
Gerſtentrank geweſen ſey. Die Argpptier nahmen auch 
Ingwer zu ibrem Bier. Diodor ſagt, daß das Bier 
des Dfiris an Geruch und Kraft dem Weine nichts 
nachgegeben babe, mithin muß es von dem unfrigen ſehr 
verſchieden gemefen ſeyn. Homer gedenft des Bier 
noch nicht; denn obgleich im Homer I A. 623. Egr. geſagt 
‚wird, daß Neſtor ud Machaon fid zur Auffrifchung 
der. erfchöpften Kräfte eines Tranfs von Mehl, Waffer 
und zerftoßenen Kräutern bedienten: fo hat diefer Trank 
doch nicht Mehnlichkeit genug mir dem Biere. Mach Died, 
Sic, III. 72. p. 242, lernten die Griechen das Bierbranen 
von einem Bacchus. So viel ift gewiß, daß die Gries 
eben (Died, IV. 2.) und Araber fich fehon vor Ehrifli Ges 
Burt eines Getraͤnks von Gerfte bedienten, welches man 
SGerſtenwein nannte, und das mit dem Bier Uchnlichkeit 
hatte; Halle fortgefeßte Magie 11. Bd. 1789. 
&.371. Auch in einem Theile von Italien war dag Bier 
bekannt; Scroubo IV. p. z00.. Xu Ovid. Metam. Lib. V. 
©. 449. 450. witd geſagt, daß cin altes Weib der Ceres 
‚ einen aus geroͤſteter Gerfte gekochten Trank gegeben habe, 
. welcher ſuͤß ſchmeckte. Der Kayſer Julian liebte das 
Buſch Handk d. Erf;a- Th. R Bin 
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Bier nice. Man hat noch ein griechifches Sinngebicht von 
ibm, worinn er ſich über das Bier folgendermaßen ausdrückt: 
„Wer bift vu? — Mein, du bift. nicht der wahre Bac⸗ 
\ chuß: ber Sohnded Jupiters hat einen fo füßen Odem, 
wie der Nektar, und der beinige iſt wie don einem Bock;“ 
Berfuh einer Kulturgeſchichte von den Alte- 

— ſten bis zu den neueften Zeiten. Frankf. u. 
Leipzig 179% ©. 2. Die alten Spanier, Gallter 
und Germanier Fannten das Bier von undenklichen Zeiten 
ber; Diod, Sie. V. 26. p. jyo. Plin. Hifß: Nat. XIV. 
Ject. 29. Lib. XXIL fect. 82. Athen. 1.2.%6.C. Die al 
ten Gallier befaßen das Geheimniß, das Bier Jahre lagg 
‚+ zu erhalten. Sie behielten die Agyptifcye Abtheilung des 
Biers, in ſtarkes und ſchwaches, bey, welche fie vermuth⸗ 
lich von den Marfeillanerir gelernt hatten; ſehr ſtarkes 

- Bier nannten fie Zythus, aber dag füße cerevifia. Don 
den alten Deutſchen fagt Tacirus de mioribus Germ, cap. 23. 
daß fie Wüs Gerſte einen Trank bereiteten, den fie tie 
Wein gähren liegen, und der etwas Welnartiges an ſich 
babe. Einige wollen den Sambriviuß dum Erfinder 
dieſes Trants bey den Deutſchen machen; Fabrieii Bi- 
blioth. antiq. px 585. Daß die alten Volker Hopfen zu die 
ſem Getraͤnke benugt, oder denfelben,, wie die Einiwohner 
von Kamtſchatka, durch die beraüfchende Kraft einer an» 
dern Pflanze erfegt hätten, davon findet ln Feine Spur. 
Die Peruaner wußten Thon vor der Ankunft der Europäer 
eine Urt von Bier zu bereiten; Ziflöire des Incas II. 
Man bereitet nämlich in Amerifa aus den jungen Nadeln 
der weißen nordamerikaniſchen Fichte, durch @inkochen, 
‘ einen harzigten, klebrigen, bittern, aber woblriechenden 
Extract, welcher Sprüde genannt wird, und woraus man 

“ ein guted Bier erhält, wenn man zu zwanzig Kannen fie 
denden Waſſers einen oder zen Eßloͤffel vol dieſes Extracts 
thut und auffieden läßt. Mach der Abkühlung giebt man 
ihm durch Syrup fo viel Suͤßigkeit, daß das Getränk nur, 
eine Angenehme behält; Dan dbuch ver praß 
tiſchen 
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tiſchen Landwirthſchaft von Boſe. Leips. 1799. 
Schwed. Abhaudl. Xıll. Bd. S. 197. mo man 
Kalm's Belhreibung findet, mie in Nordamerifa aus 
einer Att von Tannen ein Getränke gemacht wird. Auf 
einer Reife von Philadelphia nach China ınachte man die 
Erfahrung, daß das aus Tannenfhößchen gebrauete Bier 
das fämmtlihe Schiffsvolk völlig gefund’crhielt; Auge» 
burgifhe ordinaire Zeitung 1791. Nr. 246. 
Auch aus Mais braunen die Nordamerifaner ſchon lange 
ein Bier, welches Parmentier und Dekongchamps 
mit ſehr gläclichem Erfolge in Pari zu brauen verſucht 
baben; Gothaiſcher Hofklalender 1787. Daß 
man fonjt in Deurfchland auch aus Hafer Bier gebrauet 
habe, bemweifet eine Verordnung des Raths zu Augsburg 
vom Jahr 1433, worinn allein aus Hafer Bier zu brauen 
befoblen wird, welches erſt 1550 wieder verboten murbe; 
Runft-, Gewerb-⸗ und Handwerksgeſchichte 


der Reihsftade Augsburg, von PB. von Stets n 


ven d. j. 11. Th. 1788. &. 132. Yu den deuffchen Kloͤ⸗ 
fteen braucte man 1482 ein ftarfeg Bier, welches Paters⸗ 
bier genannt wurde, weil es für die Patres beſſimmt war, 
da hingegen das Nachbier Eovent hieß, weil es für der 
Eonvent beftimme war; Nüsgliches Allerley VI. 
S. 107. Im Sabre 1541 cder 1551 brauete der Nieder» 
länder, Hanns Kräne, zuerft weiffes Bier in 
Nürnberg; Kleine Chronik der Neihsfl. Nürne - 
berg 1790, ©. 63. Im sten Jahrhundert waren bie 
Kräuterbiere febe beliebt; Beckmanns Beyrträge 
zur Geſchichte der Erfindungen ML Bd. 2tes 
&t. S. 175. Glauber Ichrte das ſauer gewordene 
Blet auf zweyerley Art verbeffern; einmal, wenn man ei» 
ne Handvoll gefiebte Büchenafhe in einem leinenen Tuche 
durch das Spundloch ins Faß hängt; Z.R. Glaubers 
Apologia oder Bertheidigung gegen Chri-⸗— 
ſtoph Karner® Lügen 1655. S. 72.5 zweytens, 
wenn man bis 6 Loth firen Salpeter in ein Tuch gebun⸗ 
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den in das Spundloch hänge, wodurch man auch fauern 
Meth und Wein verbeffen kann; Glauberi Tefimonium 
. veritatis.  Atnflerd. 1657. p. 184. Nils Brelin zeigte, 
wie man Bier über Sommer und verfchicdene Jahre lang 
: aufbewahren kaun; Schwedifhe Abhandlungen 
II. Bd. ©. 42. Herr John Long in Longville erfand 
ein in allen wefentlichen Theilen ganz neues Berfabren, um 
. eine gute Malzflüßigkeie zu Drauen, ohne Zuſetz der ges 
« mwöhnlichen Menge Malz und Hopfen, und erhielt darüber 
am 4ten.$un. 1790 ein Patent; Repert. of Arts and Ma- 
uf. Nr. 35. in Bierbrauer in Newcaſtle hat gefunden, 
daß das Bier weit dauerhafter und beffer wird, und daß 
man den vierten Theil Hopfen erfparen kann, wenn man 
den Braufeffel bedeckt; Reichs-Anzeiger 1792. Nr. 
‚100. p. 810. Vom Bier aus Reis findet man ın dem 
‚ Reipziger Intell. Blatt 1733. ©. 115. eine Nach» 
richt ; und des Biers aus Queckenwurzeln wird im Hans 
ndoerifhen Magazin 1790. ©. 174. m 


Biermoſt, ſ. Eovent. 
Bierwage, ſ. Araͤometet. 


Bignonia oplıthalmica iſt eine neuentdeckte amerikaniſche 
Pflanze, deren ſich die Eifunohuer von Guiana zur Heilung 
‚der Augenentzimdungen bedienen, indem fie auß der Wur⸗ 

gel dieſer Pflanze den Saft preffen, etwas Baummolle das 
» mit tränfen, welche fie zwiſchen ein weiches grünes Blatt 
faſſen, ſo daß dieſes eine Art Möhre bildet, deren Spige 
fie zwifchen die Augenlieder bringen, und die Baummolle 
: fo gelinde ausdruͤcken, daß nur ein einziger Tropfen davon 
ins Auge komme, worauf fie fogleich eine angenehme Bit- 
terkeit anf der Zunge empfinden, Dieſes Mittel wird vier 
- Tage nach einander wiederholt, worauf dann die Genefung 
: erfolgt... Ein Colonift, der durch diefes Mittel curirt worden 
war, machte folhes dem D. Chisholm befannt, und fand 
auch ven Yufguß mit heißem Waſſer auf trockne Wurzeln wirt» 
ſam, wenn man 6 big 10 Tage zn davon marhte- Der 
Gou⸗ 
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&ouberneur von Grenada brachte i. J. 1792 Üinige Pflan⸗ 


zen von dieſen Wurzein nah England, und legte ſie dem 
Profeffor der Botanik in Dyfocd vor, der eine neue Art 
Bignonia in dem Gewaͤchs erkannte. et befinden fich 
fon in mebrern Gärten Englands Eremplare von diefer 
Pranze Medicin. Eommentar. der ol in 
Edinburg 2. De. : B. 


Bildergedicht iſt ein poetiſches Spielwerk, da man einen 


Satz oder Vers halb durch gemalte Figuten und halb durch 
einzelne Buchftaben oder Sylben ausdruͤckt. Man waͤhlt 
naͤmlich einen ſolchen Satz, deffen Worte oder Sylben ſol⸗ 
che Dinge bedeuten, die man durch Figuren ausdruͤcken 
lann, welche man hinmalt, und dann die Sylben, die 
fi nicht, durch Bilder ausdruͤcken laſſen, dazwiſchen ſchreibt. 
Wollte man zum Beyſpiel den Satz ausdruͤcken: ich achte 
keine Quaalen; fo ſchreibt man: Ich, dann malt 
man eine 8, ſchreibt ein E, malt ein Ey, und hängt die 
Sylbe ne daran,. fehreibt ne Du, malt einen Yal 
und hängt die Sylbe en daran. Die Staliäner erfanden 
dieſes Spielwerk, von diefen kam es nach Frankreich und 
‚von da nach Deutſchland. J. Th. Jablonski's all— 
gem. Lex. der Kuͤnſte und Wiſſ. vermehrt von 
J. J. Schwaben. Leipzig 1767. ©. '200, 


. Bilderreime find fo zuſammengefuͤgte Reimzeilen, daß fie 


das Bild einer Sache, z. B. einer Pyramide, eines Creu⸗ 
zes, Bechers, Sterns, Altars vorftellen. ‚Der: jüngere 
Simmias von Rhodus if, der aͤlteſte, welcher derglei- 
chen figuriute Gedichte, als ein Ey, «in Beil, zween Fluͤ⸗ 
gel u. ſ. w. hinterlaſſen hat; J. U Fabriciivadigem. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. Bd. ©. 135. Note 963%, 
Auch Theokritus und andere Dichter haben dergleichen Bil⸗ 
derverſe die unter andern auch eine Floͤte vorftellen, 
ſchon -ver 2000 Jahren verfertiger. $ablonsfi all» 
gem.Leyr aller Künfte und Wiff, vermehrtvon 


3 3 I Schwabeu. 1767. S. 29% 
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nämlich in Amerika Völker, die längs dem Amazonenflufe 
* wo 


Bo; Buldformerkunſt. 
Bilderſchriſt, f. Schreibekunſt. | 


Bilderverehrer ‚unter den Chriſten lamen mit dem Anfange 


des dritten Jahrhunderts auf, und giengen, als Biſchof 
Paul zu Nola i. J. 395 erflärte, daß man fich immer⸗ 
din der Bilder zur Erinnerung der abgebildeten Gegenſtaͤnde 
bedienen moͤge, bald in Bilderanbeter über, Hietauf wur⸗ 
de der Biſchef Serenuß zu Marfeille der erfte Bilderſtuͤr⸗ 
mer, indem er behauptete, daß die aus den Heyden zu 
Chriſten Belehrte mir den abgebildeten Heiligen eben folchen 
Unfug, mie ebedem mit ihren Bögen, trelben wuͤrden. 
Maimb. Hifl, icon, u | 
Bidſormerkunſt (Plaſtik) iR die Kunſt, Bilder der Men⸗ 
ſchen und Thiere, Zierrathen und andere Gegenſtaͤnde, aus 
weichen Maffen, bauptfählih aus Thon, Wachs und 
 Gyp& zu formen. Man könnte fie auch die höhere Töpfer» 
kunſt nennen, zum Unterſchied von der gemeinen, die ſich 
nur mit Verfertigung irdener Gefäße beſchaͤftiget welche 
letztere früher erfunden wurde, well das Bedutfniß fie dem 
Menſchen notbwendiger machte (f- Töpferbandwerf), Wins 
telmann und der Graf von Caylus glauben, daß 
die Kunft mit dein Formen angefangen babe, und felbft 
früher, als das Zeichnen erfunden worden ſey, welches 
ben natürlichen Rufenmeifen Fottſchritten der Kunſt 
angemeſſen zu ſeyn ſcheint, indem das Zeichnen ſchon mehr 
Geſchicklichkeit und Nachdenken, als das Formen ei⸗ 
nee weichen Maſſe, vermittelſt der Hände, erfot⸗ 
dert? Wenn aber auch diefes nicht märe: fo ift doch das 
Ureheil des, zu Pompejus Reit in Rom lebenden, grie⸗ 
chiſchen Künftlers, Prariteles, daß die Kunſt, Bilder 
aus Thon zu formen, die Mutter der Bildgießerey und 
Bildhauerfunft fen, der ſtufenweiſen Entwicklung der Kuͤn⸗ 
ſte volllommen gemäß. Wirklich konnte auch dieſe Kunſt 
ſeht fruͤhzeitig, ſelbſt eher noch, als man den Gebtauch 
der Metalle und ihre Bearbeitung kaunte, vorhanden ſeyn, 
wie ein Beyſpiel aus neueren Zeiten lehtet. Man fand 
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wohnten, "und Bildhauerarbeit verfertigten, ohne den Ger 
brauch der Metalie zu kennen. Nachdem die Menfchen bes 
reits den Gebrauch des Thons zu Kochgefchieren kannten, 
und es in der Töpferfunft zu einiger Vollkommenheit ger 
bracht hatten, mithin auf die Bildformerkunft gewiſſerina⸗ 
en vorbereitet waren, Fonnten fie leicht auf den Einfall 
geraten, aus Thon einen Gegenjtand der Natur nachzu⸗ 
bilden; dieſes Formen aus freyer Hand iſt die Ältefte Art 
"der Bildnerey. Eben fo. leicht konnten fie auf den Einfall 
koemmen, harte Körper in meichere, z. B. in Thon oder 
Mache, abzudrüden, und dadurch nachzubilden; diefe Nach» 
bildung duch Abdrücke gab in der Folge Gelegenheit zur 
Bildhauerkunſt. Diefer Umfand, daß die Menfchen fehr 
frühzeitig, auf den Gedanken verfallen konnten, aus weichen 
Maſſen Formen der Natur nachzubilden, macht es zugleich 
begreiflih, warum ſich die Zeit des Urfprungs diefer 
Kunft gar nicht beflimmen läßt. Die Veranlaffung zu ih⸗ 
rer Erfindung gab wahrfcheinlich das Verlangen der Mens - 
ſchen ein ſichtbares Bild von der Gottheit zu haben. Man 


kann annehmen, daß diefed Verlangen allgemein war; 


uͤberall wollten die. Menſchen ein fichtbares Bild des Gottes 
haben, dem fig dienten, daher fich auch die Erfindung dee 
Bildformerkunft nicht mit Sicherheit einem gewiſſen Lande 
oder gewiſſen Menſchen allein zufchreiben laͤßt. Man bat 
zwar keine Zeugniſſe auß der Gefchichte dafür, daß gerade 
der Gögendienft zur Erfindung der. Bildnerey Veranlaffung 
gab; aber es ift doch außer Streit, daß folcher zur Be» 
“ förderung, Ausbreitung und zum ſchnellen Wachsſsthume 
der Bildnerey ungem ein viel beytrug, wie man denn auch 
zugeben mwicd, daß Gdgendienft und Bildformerkunſt mit 
einander:.in fo genauer Verbindung ſtanden, daß eins das 
. andere wechſelsweiſe unterftüßen und befördern mußte. Ob 
der Goͤtzendienſt fen vor der Suͤndfluth feinen Anfang 
‚genommen babe, kann man wegen Makigel an Nachrichten 
nicht beſtimmen; zwar könnte man es aus der Schilderung 
Ä ta. DR des 


I) 
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des verderbten firtlichen Zuftandeg der Menfchemferer-Beit 
muthmaßen ; :aber mit Gewißheit kann inan es nicht ber 
baupten ‚ mithin auch daraus keinen Schluß auf das Alter 
der Bildformerfunft machen. Eben fo wenig tann Die Sa⸗ 
ge im Joſephus (Antiguirt. Fud. Lib. I. c. 2) etwas für 
das Alter dieſer Kunft bemeifen; es wird dafelbft erzähle, 


daß Seth zwey Säulen, wovon die eine von Stein; die 


andere von Badfteinen oder Ziegelfteinen war, verfertiget, 


„und. theils. aftronomifche Beobachtungen, sheild andere 
Nachrichten darauf verzeichnet habe. Seth hatte gewiß 
andere Bebürfniffe zu befriedigen, als daß er an die Ber- 
2, fertigung ſolcher Säulen: und: Aufzeichnung aſtronomiſcher 
5 Beobachtungen hätte denken können. Wahrſcheinlich meynt 


r: 
X 
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NJoſephus die, Säulen, welche in unteriedifhen Höhlen 


bey Theben, jerfeits des Nilſtroms, fanden, und som. 


Thot mit Hierogigphen beſchrieben waren; ‚Paufan I. 78. - 


os 


E Da man die Entſtehung der Abgoͤtterey mit groͤßerem 


1 Grunde um das Jahr 800 n. E. d. W. ſetzt, ſo Kibnnte 


€ 


; man diefeit Zeitpunkt auch für. die Entftehung der Bildfors 


&. merkunft annehmen, welches ſich zugleich. mit der Gage 


y 


‚„pereinigen, ließe, daß Abraham Aeltervatet, Serug, 
‚der 1819 geboren wurde, fehon die Bilder'tapferer Männer 


yunerfertiget habe. Darinn ſtimmen indeffen ‚mehrere uͤber⸗ 


* 
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ein, daß der Urfprung diefer Kunſt in Chaldäa zu ſuchen 
fey, und Epiphaniys (adverf. Haeref; Lib, 1’. 7: 8.) 


wir ſogar wiſſen, daß Abrahams Vater, Tharadz der 


1878 u E. d. W. geboren wurde, und aus Uz in Chaldaͤa 
gebürtig war, ſchon Bilder ans Thon und Leimen verferti⸗ 


‚get babe. Daß Thara, der in Perfin Ta ruch, und 


in Indien Thura genannt wurde, ein Gögendiener war, 


weiß man aus Jof: 24, 2.5 auch nenne ihn die uralte 


Geſchichte Azer d. i. den Goͤtzenmacher; fi Tb. Hyde 
HHiſi. religionäs vererum Perfarum. Oxon. ı700. Zu Jas 


1» 058 Zeit waren ſchon Goͤtzenbilder in Meſopotamien, denn 


- Zaban, der um 2080 m ©, d. W. lebte, verfolgte die 


’ 
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| 
Rahel, Weil fie feine &dgenbilder entwandt hatte; Mo⸗ 
‚f e 31, 19. u. 30. Diefe Gößenbilder hießen Teraphim, 
und man vermuthet, daß es kleine ‚goldene Goͤtzen von 
menſchlicher Geſtalt geweſen wären. Auch die. Knechte und 
rs Jacobs fcheinen Goͤtzen bey fich geführt zu haben ; 
1 Mof. 35,2. 4 — Die Bildformertunft fieng mit 


den weichften Materien, 5. B. mit Erde, Thon und Wachs 


an, denen man eine rohe Form gab, die einige AUchnlich» 
keit mit der menfchlichen hatte; man nahm eine walzcnföre. 
mige Maſſe von Erde, feßte eine andere kugelförmige dare - · 
auf, und man glaubte, 'die Kigur eines Menfchen nachge⸗ 


„ bildet zu haben. Noch vor dem Jahre 2400 n. E. d. Wi 
lehrte Prometheus, ein afiatifcher Fuͤrſt am Cauca ſus 


) 


und Nachtömmlingides Japet, wieman Bildfäulen, wel⸗ 
ce Menfchen vorjtellen, aus Erde. oder Thon verfertigen 
koͤnne, den man.mit Flußwaſſer vermifche, daher die Poe⸗ 
ten, vom ihm dichteten, er habe Menfchen gebildet; Ovid. 
Metam. Lib. I. v. 82.:85. Lactant. divis, inflitut. Lib, II. 
Auch von feinen Bruder, Epimetheus; wird gemeldet, 
daß ex einen Menſchen aus Leimen. oder Thon gebildet habe; 
Boccac. IV.. 40..— Die Griechen leiten die Bildforiners 


kunſt vom: Dibutades her, einem Söpferi,'der auß der 


Stadt Sichon in Peloponnes gebürtig war, aber nachher 
mit ſeiner Tochtet Katlirrhoe, in Corinth lebte, und 
die Kunft erfand, Portraits aus gebranntet Erde zu ver⸗ 


fertigen. Seine Tochter, Kallirrhoe, hatte einen Lieb⸗ 
haber / der auf Reifen gehen wollte; "fie wuͤnſchte daher 
ſein Bildniß zu haben, um ſich auch in ſeiner Abweſenheit 


lebhaft an ihr. erinnern zu koͤnnen. Die Liebe machte ſie 


t 


erfinderiſch, fie ſah den Schatten ihres Geliebten an der 
Wand, und umzogidenfelben; vermittelſt eine Kohle, mit 
Linien. Dieſe Erfindung’ der Tochter brachte dien Vater auf 
eine‘ neue; er füllte. dieſe Zeichnung: mir Thon dus, wo⸗ 
durch “ein ‚ erhabenes Profil entſtand, welches er trocknen 
lieh; und dann -mit andern Gefäßen in dem Dfen brannte. 
DM war der Grund zur erhabenen Arbeit ‚; oder zur Bild« 
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formerkunſt bey den Griechen. Flin. Hiſt. nat. L. XXXP, 45. 
erzählt, Daß dieſes vom Dibutades verfertigte Bild fo lange 
in Gorineh zu fehen gervefen wäre, bis Mummius:diefe 
Stadt zerſtoͤrte. Wenn Dibutades lebte, iſt nicht be 
faunt, doch behaupten auch einige, daß Rhoͤcus und 
Theodorus von Samos die Bildformerkunß zu aller 
erſt erfunden bäften, und zwar, fange vorher, ehe die 
Bacchiaden aus .Corinth vertrieben worden wären; 
Plin. Hif, Nat, Lib. 35. cap, ı2, feet. 43. Auch des 
Wachſes bediente man fig. frühzeitig, um Bilder date 
aus: zu formen,  Manetbon beym Porphyrius 
etrzaͤhlt, „daR der aͤghptiſche König Amoſis, der 2654 
Jahre vor C. Gi regierte, Die Menfchenopfer.in Heltopolis 
abfihaffte, indem er befahl, dag man ſtatt der drey Mens 
fchen, die man täglich opferte, dren Wachsfiguren von der 
natürlichen Größe eines Menfchen brauchen fole; Monats 
liche Eorsgefpondeng zur Beförderung der Erd» 
— und Dimmeldtunde Herausgegeben vom 
— Freyberrnvon Zach. 1804. Julius. Sa5. Eben 
dieſes wird yon einem Herkuhe 8 gemeldet, der 27660. E. 
d. W. farb „uud die. Kunft gelehrt haben ſoll, Wachs bil⸗ 
der zu verfertigen, welche die Figur eines Menſchen hatten. 
Er kam, nämlich auf feinem Zuge durch Italien auch zu den 
= Nachtömmlingen der Pelasger, idie dem: Apollo Menſchen⸗ 
föpfe und dem-&aturn gefchtachtete Männer opferten; um 
diefe grauſawe Sitte unter ihnen abzufchaffen, überredere 
fie Herkules, daß Saturn und Apollo fchev zufrieden 
ſeyn wuͤrden, wenn ſie ibnen Wachsfiguren, welche die 
— Geſtalt eineg, Menſchen hätten, ‚opfern wuͤrden Diony/. 
Nalicaru, Annal. Ram. I. Lyſiſtratus von Sicyhon, 
der um 3648 lebte, und ein Bruder des Lyſippus war, er 
fand die Kunſt, Sypsformen von den Geſichtern bee Men⸗ 
ſchen ſelbſt abzunehmen, indem er die Gypswmaſſe über das 
Geſicht goz; nachdem dieſe Formen hart geworden waren, 
goßz er Wachs binein, und verbeſſette nun dieſen Abguß, 
don welchem wieder einer in Erz gemacht wurde. — 
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bemuhete man ſich, mehr ſchoͤne Geſichter gu machen, er 


aber ſuchte hauptſaͤchlich die Achnlichfeit zu treffen; Pliu. 
Lib. z5. ſect. 446. Arce ſilaus, ein Freund des Lu⸗ 
cius Lucullus, mar ein vortrefflicher Kuͤnſtler, deſſen 
Modelle in Thon die Kuͤnſtler ſelbſt theuter bezahlten, als 
die ausgeführten" Werke andrer Kuͤnſtler. Eiu gyplernes 
Model zu einer Triukſchaale wurde ihm von dem Deta» 
vius mis einen Talent bezablt; Plin. Lib, 35. feet 45, 
Paſiteles aus Gipß- Griechenland, der größte. Mepel- 
lieree feiner Zeit, lebte etwa mit dem Pompejus zus 
glich. Plinius ruͤhmt feinen, Fleiß in der Ausardeis 


tung, und ſagt, von ihm, ec habe nie etwas — 
ohne ſich vorher ein Modell von Thon zu machen, : 
ſchtieb fünf Buͤcher über die: berubutenen Weile der Bir, | 


Pän lo. 5; 
Als Dunssamd;: der Hater, des tamiſchen Koͤ⸗ 


nigs, Tarquinius Priſcus, aus Corinth vertrieben 


wuürde, und ſich um das Jahr 3326 nach Hetrurien begab, 


begleiteten ihn Cuch ir ud EuUgrammus, zwey Bild- 
ormer aus Corinth, dahin, und breiteten die Plaſtik in 


Stalten, beſonders in Hetrurien aus. Bey den Römern 


wurde die Bildſormerkunſt durch hetruriſche Kuͤnſtler betrie⸗ 


dem Tarquinius Priſcus, unter welchem die Sta⸗ 


tuen zweyer Sibyllen und des Augurs Att ius Nävius 


| errichtet wurden; berief hetrurifchesKüänftler nach Rom und 
ließ durch den Turianus die Statue des Olympiſchen 
Jupiters und vier Pfetde aus ‚gebrahnter Erde machen; 


Plin, Lib, 35. feet. 45: und as. — Andteas del Ber⸗ 


= eocchio, (geb. zu Flotenz 1432 f. 1488) welchte der 


ı Lehrer des Perer Perugin undivesfepnard da Vin⸗ 


- ci in der Malerey war, erfand unter den Meuern die Kunſt 


‚ wieder, Berftorbene abzuformen. Es war diefelbige Kunſt, 


melde Ly ſi ſtr atu aus Sicgon in. Peloponnes erfunden 


hatte; Allgem. Künſtler-Lexicon. Zücrch 1763. 


S. 650. Leonard da Vinci unterrichtete den J. F. 


Ruſtici, geb. zu Florenz um 1470, in der ala) ju mo⸗ 
| delle 


* 
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delllten. — Zu Duͤſſeldorf hatte Auto Zezz i eine Fa⸗ 
brik von in Erde gebackenen Bildern angelegt, jetzt beſitzt 
ſie Matthias Eßer in Doſſeldotf; Unzeiger 1791. 
Sn DUSHEL N 1 ee 


Bildoieherkunſt, = — iſt die Kunſt, — 
Nrten Matetien, die beym Erkalten wieder erhaͤrten, z. B. 


aus Wachs, Gyps, auch erweichten Erd⸗ und Steinmaſ⸗ 
ſen, beſonders aber aus Metallen, Bilder der Menſchen 


und: Thiere und andere Figuren zu gießen. ie entfprang 


aus der⸗Bildfotmerkunſt; denn nachdem man einmal Fi⸗ 


4 


guten aus Thon zu formen wußte, war es leicht, darauf 


zu verfallen, dieſes duch mit andern Materien, bie man 


;2. ermeichen und Vſchmetzen konnte, zu verſuchen, und-fie in 


Formen zu gießen. Die Zeit ihres Urſprungs laͤßt fich 


nicht genau Befüiinn; daß ſie abet frühzeitig erfunden 


"worden fen, 'ift außer Streit: "Schon in’ den Zeiten der 
Patriarchen finder man Spuren davon, denn bie Gößen- 


. bilder, welche Rahel dem Laban entwandte, waren wahr» 


2: feheinlich won einer feften Maſſe, und vielleicht von Erz; 


or 
da 


wenigſtens hielt der Ritter Michaelis dafür, daß fie 
von Gold gewefen wären. “Die Hebrätt fannten die Kunft, 
Metalle zu fchmelsen und zu bearbeiten, ſehr früh, denn 
zurFfaac’s Zeit hatte man ſchon goldene Armringe, gol⸗ 
dene Spangen , und andere göldene und filberne Kleinodien, 
1 Mof. 24, 22. 33. Indeſſen findet man erſt zu Mo» 
fis Zeit Beweiſe, daß ſie auch die Bildgießerkunſt verſtan⸗ 
den. Wahrſcheinlich wurde dieſelbe den Iſtaeliten durch 
die Aegyptier bekannt, denn nach dem Auszuge aus Aegyp⸗ 


» . ten:geigten die Iſtaeliten, daß fie dieſe Kunſt verſtanden; 
A ndieſes beweiſen das güldene Kalb, welches Aaron um 


das Jahr 2453gießen Heß, ZMof. 32, 4.; die eherne 


v. Schlange, die Mofes in der Wuͤſte aufrichten Heß, 4 


Mof. 21, 9.5 die Eherubim, welche Bezaleel ’um'vas 
Jahr 2454 aus dichrem Golde goß, 2 Mof. 375° 7— 9. 
und Kap. 31, 2. 4. Eben dieſer Künftler, : den einige 

| als 
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als einen Schuͤler der Aegyptier betrachten, verfertigte auch 
‚die Opfergefaͤße, den goldenen Kranz rings um die Bun⸗ 
deslade, die durchbrochene Einfaffung des Schaubrod + Ti⸗ 
ſches, und den aus reinem Golde mit dem Hammer ge⸗ 
fhlagenen Leuchter mit 7 Aermen. Die Kunft, Gögen 
ans Gold und Silber zu machen, war damals fo bekannt, 
dag Mofes diefelbe 2 Moſ. 20, 23. verbet, um die 
- Wbgörterey zu verhüten. Zu Simfons Zeit hatten bie 
Philiſter zu Asdod in einem Tempel einen Bögen, den fie 
Dagon nannten; Richter 16, 23.: 1Sam. 5, I—% 
Unter Salomo flieg bdiefe Kunft noch höher, toie die 
Meifterftüde im Salomoniſchen Tempel beweiſen. Sa⸗ 
lomo berief den Hiram von Tysus nach Serufalem, 
welcher die Bildgießerfunft nach Paläftina brachte, wo fie 
nun einheimifch wurde, Hiram goß die benden ehernen 
.. Säulen vor der Thüre des Tempels, die 18 Een hoch wa⸗ 
ten, und 12 Ellen im Umfang hatten, ı Koͤn. 7, 15-225 
ferner dag cherne Meer, nebſt 12 ehernen Stieren, mwors 
auf jenes ftand; 1Kön. 7, 23 — 26.5; endlich ro Kefa 
ſel und andere Gefäße, alles in der Gegend von Jericho, 
weil dort eine thonigte Erde war, ı Koͤn. 7, 46. Ä 


Die Phoͤniziet waren ſchon fruͤhzeitig in der Bildgier 
ßerkunſt beruͤhmt; Homer (I. 23, v. 740 — 744.) er⸗ 
hebt eingn Becher von ihrer Kunft über alle Becher der Er⸗ 
de, Um das Jaht 2950 war Hiram's Vater bey ihnen 
berühmt, und Hiram felbft erwarb fich fo viel Ruhm im 
diefer Kunft, daß ihn Salomo um 2970 nach Jeruſalem 
kommen ließ, Die Tempel der Phönizier prangten mit 
Statuen und Säulen von Gold. Bon ihren Werken ift aber 
nichts übrig geblieben, wenn man zehn Münzen der Carthas 
ginenfer, einer phoͤniziſchen Colonie, ausnimmt, welche der 
Sroßherzog von Florenz befaß, und die mit den ſchoͤnſten 
von Groß» Griechenland_ verglichen werden fönnen; doch 
kann man aus diefen Münzen nur fehr unficher, und visle 
leicht gar nicht, auf die Kunft der Phönizier ſchließen. 


Bon 


— Bilddieherkunſt. 


Bon der Beherrſchetin Babylonteng, Semirami s, 
die 2038 oder 2090 n. E.d. W. ftarb, erzaͤhlt Diodor, 
daß fie das Bild ihres Gemahls und verſchiedener Thiere ha⸗ 


be evrichten laffen. Die hundert metallenen Thore um die 
. Stadt. Babylon ,. die ehernen Thore am Tempel des Belus, 
die koloſſaliſche Bildfäule des Jupiters von Gold, im den 
Ebenen von Dura ,. die goldenen Bildfäulen der Rhea und 
+» uno, die Menge goldenen Geräthes im Tempel des Be 
lus beweiſen, daß feit Moſis Zeit die Bildgießerkunſt in 
. Babylonien ſchon große Fortſchritte gemacht hatte. Ger 


- 


gen 3337 lief Neburadnezar in Babylon ein goldnes 
Bild gießen, dad 60 Ellen hoch war ; dieß war jene Sta⸗ 


tue des Jupiterd im Thal Dura, welche zugleich die Alteft: 


‚goldene Bıldfaule ft, von der wir Nachricht haben, Da- 
» niel 3, 1. Zu Daniel Zeit hatten die Babylonier 


- goldene , filberne, eberne und eiferne Götter, Daniel 
ei 5, 4 2) 


Ob es gleich — iſt, daß ſich auch die Ae⸗ 


gyptier mit der Bildgießerkunft abgaben, zumal da die Js⸗ 


zaeliten, als fie aus diefem Lande kamen, biefe Kunft ver» 
ftanden, und folche vermurblich von den Aegyptiern gelernt 
hatten: fo hat man doch wenige Nachrichten Bon Agyptis 


ſchen Denkmaͤlern in diefer Kunft, man müßte denm den 
goldnen Ring des Dfymanduas oder Jfmandes, 
der nach einigen mit Abraham, nach andern aber erfl zu 


Davids Zeit lebte, bieher rechnen. Diefer goldne Ring 


“wur ein Zirkel von 365 Ellen im Umkreiſe und einer Elle in 


der Dicke, welcher das Grab diefes Königs umfchloß ; = 


war er mehr Monument aſtronomiſcher Kenntniſſe, als 


nem beſſeren Styl, als die in dem ſchlechteſten gothi⸗ 


Meiſterſtuͤck der Kunſt. 


Die Perſer kamen in der Bilonerey nicht weit. Eis ' 
nige Münzen von ihnen, die noch übrig find, und unter 
den Nachfolgern des Cyrus geprägt wurden, find in fei- 


ſchen 


= 


| fen. "Beißliche Siguren ſieht man auf leinem ihrer Dent⸗ 
maͤler. 


Den Mythen der Griechen zu Bolge war bie Bildaie ⸗ 2 


Berkunft auch in Kleinafien von einem hohen Alter. Die 
‚vorzäglichften gegoffenen Arbeiten, die man-in dem Zeit 
saume von Mofes bis auf Croͤſus daſelbſt verfertigte, 
searen der goldene Thron de Midas, die berühmten ſechs 


goldenen Becher des Gyges, 30 Talente ſchwer, Bien 


goldenen Halbziegeln des Croͤſus, zum Theil Aus dem 
feinften, zum Theil aus blaffem Golde, fein 10 Talente 
ſchwerer Löwe aus feinem Golde, cin goldener und filber- 
ner Pokal von großem Gewichte, Alle diefe loſtbaren Ar⸗ 


beiten, welche als Meiſterſtuͤcke der Kunft und Pracht im 


Dempel zu Delphi aufgeftelle waren, im Grunde aber mehr 
som Ueberfluffe der Metalle, als von Kunſt geugten, fachten 
die Kunſtliebe der aſtatiſchen Griechen Frübzeitig an, wie denn 
auch unter diefen die Kunft bald zu einer bewundernswuͤrdi⸗ 
gen Höhe flieg. Mach den Mythen der Griechen wäre der 
Schild des Herkules ein altes Denkmal diefer Kunft, und 

"Homer ruͤhmt, Außer andern Tünftlichen Waffen, ges 
ſchmackvollen Schaalen. und andern Gefäßen, befonders 
die golduen Waffen des Glaukus, und den bewunderns⸗ 
würdigen Schild des Vchiliß, Hom. Liad. XVILL vi 574. 
folge. Dem Homer zu Folge verftand fhon Bulfan bie 
kunft, aus Gold, Silber, Kupfer, Zinn und Eifen ale 
letley Figuren zu verfertigen, und bewies diefes an dem 
von ibm verfertigten Schilde des Achilles, auf welchen 
er aus Gold und Zinn Dchfen und Kühe, ferner auch Weins 


ftöde vorftellte, deren Stämme von Gold, die Pfähle von- . 


Silber, und die reifen Beeren der Trauben von rund ge> 
ſchliffenem und polirtem Zifen waren; - Wil man nun auch 
. die Wirklichkeit dieſes Schildes leugnen, fo muß ınan doch 
jugeben, daß Homer Fänftliche Arbeiten dieſer Art im 
Yfien gefehben haben muß, um menigftene in feiner Einbil⸗ 
dungsfraft einem folchen Meifterftüce die Eriftenz geben zu 
Können. Bom Vulkan ai man * dag er ſich 


zwey 
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am... Sidolehetturt. 


* 


zwey Sclasinnen von: Gold gemacht habe, die ißn führten, 
Einen fiherern Beweis. für das Alterchum diefer Kunft 


giebt die Bildfäule des Apollo, die ih zu Amyclaͤ an 


dem berühmten Kunftwerke des. Alterthums, weiches der 


” 


: Thron des Urıyclas genannt wird, befand, und welcher, 
„wie einige glauben, lediglich um dieſer Bildſaͤule willen, 


der man einen ſchicklichen und ihrem Werthe augemeſſenen 
Platz anweiſen wollt‘, errichtet wurde. Dieſes Bild des 
Apollo war 30 Ellen hoch, and wird von einigen fuͤr bie 
aͤlteſte aus Erz gegoffene Bildfiule gehalten. Man mine 


an, daß fie fchon fange vor dem Tode des Hyacinths 


. vorhanden war; Dyacintb ſtarb aber noch vor feinem 
‚ Vater Ampclas, welcher 1485 Jahre vor Ehrifti Geburt 
. noch lebte/ woraus man das hohe Alter diefec Bildfäufe 


fließen faunz; Sammlung antiquarifher Auf⸗ 


„füge von Eh. ©. Heyne 1768. 1. ©. 6.u.77. Um, 


das Jahr 2750.0. Ed. W. that ſich der Achenienfer Daͤ⸗ 
dalus als der erſte gute Bildgießer unter den Griechen 
hervor; er gotz einen Honigkuchen vom Gold, der fo taͤu⸗ 
(hend war, daß man ihn von einem natürlichen nicht uns 


. eerfcheiden konnte. Aus diefem allen erhellt, daß Rhö⸗— 


cus, und frın Sobn, Theodor von Samos, die man 


in die Zeit des Croͤſas und Cyrus, alfo zwiſchen 3430 


und 3455, oder in die 6oſte Olympiade fegt, nicht, wie 
Pauſanias ZI, 7. p. 27. ſagt, die erſten gersefen 


. find, die aus Erz Bildſaͤulen gegeffen haben; vieleicht 
» waren fie nur die erften an den Drten ihres Aufenthalts 
‚oder, in ihrer Gegend, die ed unternahmen, eine Bildfäulc 
; von beträchtlicher Größe zu gießen. Vom Rhoͤcus war 
» zur Zeit des Pauſanias (Lid. X. cap. 38. p. 895, Edit, 
Kühn.) im Tempel zu Epbefus eine Bildfäule, welche man 


+" die Nacht nannte,: Theodor von Samos verferfigte eine 
‚große filberne Schaale, welche Croͤ ſus in den Tempel zu 


Delphi ſchenkte. Einige halten auch diefen Theodor für 


einen Enkel des Rhoͤcus, oder gar für einen ganz audern 


dieſes Namens, denn es gab ihrer mehrere; ſ. Heyne in 


den 


’ 
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den ehe Schriften der Ein. Sefelt. der 
Wiſſ. zu Göttingen J. Band. S. 238. Die aͤlte⸗ 


fte Bildfäule von getriebenen Erzblehen war ein Jupiter 
Hypatus, den Learchus machte, Panfan. VIII. 142 p. 


628. — ' Bupalus und Athenis, des Anther— 


: muß Söhne, lebten 540 Jahre vor. G. zu Chios, wovon 


ihnen eine Diang ftand, welche denen, die in den Tempel 


* traten, traurig, und denen, welche binaus giehgen, fröhs 
lich zu ſeyn ſchien. Bupalus arbeitcte für den Tempel 


der Furien in Smyrna die Gratien in Gold. — Peril⸗ 


les, den andere Perilkus oder Perilaus nennen, goß 
- 4. J. 3440 für den Phalatis, der ſich 564 Jahre vor 


€. ©. zum Herrn von Sicilien aufwarf, den berühmten 


ehernen Stier, in welchem, wenn Keuer darunter gemacht 


‚ wurde, die Stimme eines Menfchen dem Gebruͤlle eine 


Ochſen Ähnlich murde, und womit der grauſame Phala⸗ 


. sis an dem Künftler felb den Verſuch machen ließ; fo 


ſchrecklich auch diefes Kunftwerk in Ruͤckſicht ſeines Zwecks 
war, fo ſeht wurde es doch im Abſicht der Kunſt bewun⸗ 


dert. — Bathykles, der 530 Jahre vor C. G. lebte, 


wurde durch die Basreliefs berühmt, womit er den bes 


ruͤhmten Thron des Amyklaͤus verzierte; Paufan, Lib. III. 
— cap. 18. Mur den Göttern wurden anfänglich Bildſaͤulen 


errichtet, Harmodius und Ariftogiton werden uns 


ter den Griechen für die erften unter den Menfchen ausgege⸗ 


ben, denen man zur Dankbarkeit dafür, daß fie den Ty⸗ 
zannen Hipparchus um das Jahr 3472 getödtet hats 
ten, Bildfäulen feßte; Arifoteles Rbetor. Lib. L — 


Georgias Leontinuß, oder von Leonge, war der er⸗ 


ſte unter den Gricchen, der ſich eine Bildſaͤule von gediege⸗ 
mem Golde, um die 70. Olympiade oder um 3488, im 
Tempel zu Delphi fegen ließ; Pin. XXXIII. feet. 24. 
Edit. Bipont, Vom Kallimahus, dem Erfinder des 
Kapitals der Eorinthifchen Saͤulenordnung, ſtand vor ber 
alten von ganz Attika heilig verehrten, Pallas, auf ber 
Burg zu Athen, ‚cine goldene Lampe, und über ihr ein 
vBuſch Handb. d. Cha. — — —°S Palme 
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Palmbaum von Erz, der den Rauch der Lampe auffieng. — 
Ageladas, der in der 66. Olymp. oder 516 Jahre vor 
unſter Zeitrechnung blübete, wat des erſte, welcher Ner⸗ 

ven und Adern ausdrückte, und die Haare beſſer außarbei- 
tere; zu Tarent ftanden von ihm cherne Roſſe uiid gefane 

gene Weiber, Der glänzendfte Zeitraum der griechiſchen 
Gicherkunft gieng mit dem Phidias an, der uin die 85. 
Olymp. oder 3548 n. E. d. W. blühete, ‚und dauerte bis 
auf den Lyſippus, alfo 150 Jahre zufantnen. Phie 
dias mar bey den Griechen der'erfte, der ſich in der Too 

‚ ° reutif hervorthat und der berühmitefte Bildhauer der Grie⸗ 
chen wurde; er goß den Apollo Parnopius und eine Mio . 
nerva aus Erz, Piin. XXXIV. feir. 19. Edit, Bipont. 
Sein Schuͤler, Alkamenes aus Athen, goß die Bild» 
faule etnes Siegers in den fünf Kampfipielen, und ein ane 
drer Schüler des Phidias, Agorakritus aus Patos, 

goß die Bildfäuke der Minerva und des Jupiters; Parfum. 
Lib. IX. 9.593. — Polykletus aus Sicyon in Pe» 
loponms, auch cin Schüles des Phidiag, "verferrigte 
aus Erz ‘ein Bild, welches drey fpielende Kinder vorfellte, 
und noch im Pallaſt des Kayfers Titus zu fehen war; 

- ferner goß er einen Herkules, wie er den Ricfen Antäug von der 
Erde indie Hoͤhe hob, um ihn zu erdruͤcken; beyde Bilder wuts 
den für Meiſterſtuͤcke gehalten, PL. 34.0.9. — Myron 
aus Eleütheriä in Boͤotien, der um,3575 berühmt, und 
ein Schüler des Ageladas und Polykletus war, goß 
"einen Bacchus zu Thespia, "einen Eregtheus zu Athen, ei⸗ 
nen Apollo zu Ephefus, und'eine Kuh, welche fo’räufchend 

war, "dag der Stier nach ihr lief, ‘und die andern Kübe, 
welche fie faden, ihr zubrüllten; ja, daß fogar ein durſti⸗ 
ges Kalb an ihr faugen wollte, und der Dirre ſelbſt fie 
für cine natürliche. Kuh hielt, Auſon. Epigr. xy. Brarie 
teles goß den Raub der Proſerpina, “einen Satyr und 
auũdere Werke in Erz; Plin. Lib-XXXIV. cap. '3.$ ro, Die 
Ä Bildhauer, Antigonus, Kengfrates und Menäc- 
mus; ſchtieben von diefer Kunſt, aber ihre Schriften find 
BEE eur verlo⸗ 
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verloren gegangen. Die folgenden Künfer gößen 30, 40 
bis 70 Ellen hohe Statuen; auf dem Marktplag zu Tas 
tent fand eig 40 Ellen hoher Jupiter, der nach dem Coloß 
zu Rhodus, die größte Bildfäule war; Pin. Lib. 34. cap. 
7. Scopas von Paros, der in der 106. Olympiade 
blühete, und die Statuen am Grabmale ded Maufolus 

s verfertigte, melche gegen Morgen ftanden, machte dem - 
Praxiteles und feinem Sohne, Cephiſſo dorus den 
Ruhm ftreitig; er lieferte fehr viele Werke, unter andern 
eine Benus, welche Flinius über die Gnidifche Venus 
des Prartiteles erhebt. — Lyſippus von Sichon 
blühete in der 111. Olhmp. 336 Jahre vor Chriſti Geburt, 
oder um 3648, und war ein Zeitgenoffe Aleranders 
des Großen. Lyſipp war erft ein gemeiner Arbeiter in 
Erz, und fragte, als er fich auf diefe Kunft legte, dem 
Mahler Eupompug, melchen Künftler er nachahmen 
fole? Eupompus zeigte ihm eine Menge Menfchen, 


and rierh ihm, dieſe fein Mufter ſeyn zu lafen. Ermo | 


dellitte nun nach der Natur und übertraf alle feine Borgän« 
ger. Er gab feinen Figuren, die alle von Erz waren, da⸗ 
durch ein größeres Anfehn, daß er ihre Köpfe Feiner, und 
die Leiber ſchlanker und fehmächtiger machte. Er gab den 
Haaren Leichtigkeit und N kelt. Die Symmettie, 
welche die Kuͤnſtlet vor ihm fibon längft auf das genauefte 
beobachtet hatten, erhielt unter feinen Händen einge yeue 
Geſtalt; er beobachtete fie in Rückficht auf Eleganz, Zarte 
beit und Grazie, welche er dadurch erhielt, Daß er Die Ber. 
- hättniffe der früheren Kuͤuſtler in Anſehung der Dicke mil» 
derte, und alles mehr abrundete. Lyſipp war der eine 
zige Künftler, welcher die Erlaubniß erhielt, die Statue 
Alexanders des Großen in Erz darfkellen zu dürfen; er 
‚verfertigte auch die Statuen der Reuter von der Leibwache 
Mieranders des Großen, die bey der Eroberung des 
Granicus umgefommen. waren, in deven Mitte Yleranı 
ders Bildfäule geſtellt wurde, Vellej. Paterc. Lib. I. c. . 
Seine berühmteften Werte — ein pierſpaͤnniger Wa⸗ 
9 4 oen 
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gen mit dem Sol, mie ihn die Rhodier vorftellten, eine 
beraufchte Floͤtenſpielerin, cin Mann, der fich rieb, als 
sb er tben aus dem Bade füme, und, den Marcus 
Agrippa in feine Bäder nad) Kom bringen ließ; ferner 
goß er die Jagd Alexanders zu Delphi. Einige mollen 
ihnm auch die Hier Pferde zufchreiben, welche auf dem Por» 
° tal-der Heiligen Marcus: Kirche zu Bencbig flanden ‚und 
jetzt in Paris find; -aber wahrſcheinlich And Diefe erſt untet 
Nero gegoffen wörden. Lyſipp goß ferner einen Herku⸗ 
les, der nur einen Fuß hoch wer, aber, dermoͤge der Groͤ⸗ 
Be der Idee und der Erhabenheit des Ausdruds, mit dem 
Jupiter des Phidias im Vergleichung gezogen wird. 
Von ihm rührt auch die eoloſſaliſche Juno für die Einwoh⸗ 
ner von Samos her (Pin. Lib. 34. c. 8.), welde Eon» 
ſtantin nah Conſtantinopel bringen ließ, wo fie wer 
muthlich unter Balduin, zu Anfange des 13. Jahrhun⸗ 
derts eingefchmolgen, und zur Münze gebraucht wurde, 

« Endlich goß auch Lyfipp den 40 Eubitus oder 45 franz. 
Fuß hohen Coloß des Jupiters auf dem Marktplatze zu Ta⸗ 
rent, deſſen ſchon vothin gedacht worden iſt, Pan. Lib. 34. 
. feet. 0. Einige ſchreiben dem Ly ſipp uͤberhaupt 1500, 
andere aber. 610 Statuen zu; Boch modellirte er nur feine 
‚Statuen, und den Gag überließ er meiſtens andern. — 
Chares von Undus, ‘der um die 117, Olymp. oder um 
3660 bluͤhete, und ein Schüler des Eyfippus war, goß 
den Coloß am Eingange des Hafens Fu Rhodus, cine der 
- Sonne geweihete Bildfäule, welche 70 Cubitus oder 105 
Pariſer Buß hoch warz Die Ringer waren größer, als die 
wmeiften Bildfäulen, ‘und die Daumen fo dic, daß man fie 
wicht mit beyden Armen umfaffen fonnte; Flin. Lib. 43. 
em Nach einigen fanden die Füße dieſer Bilde 
faule $ber den Hafen zu Rhodus ausgebreitet, fo daß Schifr 
fe mit ausgefpannten Segeln darunter hinfahren fonnten, 
welches jedoch andere laͤugnen. — hares arbeitete 12 
Jabte an dieſem Coloß, (Pin. Lib 424. Sect. 18.) welcher 
den Rhodiern 300 Talente koſtete. Nach 36 Jahren — 
— | diefer 
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Biefer Sol durch ein Erdbeben ein; die Trummern deſſelben 


Tagen gegen 870 Sabre auf der Erde, bis im Jahr Chrifti 


651 ein fatacnifcher General dag Erz davon an einen - 


Kaufmann verhandelte, welcher 900 Kamele damit beladen 


ließ. Cedrinus will diefes Werk der Kunſt nicht dem 


Chares, fondern dem Laches aus Lyndien sufchreiben, 
- Zu Rhodus waren noch 100 kleinere koloſſaliſche Bildfäulen, 
auch 5 Bildfünfen der Götter, welche Bryaxis gemacht hats 
$e. Die erite filderne Bildfänle ſoll ſich Pharnaces haben 
ſetzen laſſen; fie kam nachher au den Pompejus. Zeno— 
dorüus, tin berühmter Bildner zur Zeit dog Ner o, goß in 
Auvergne, nach andern in Clermont (Aruernis) einen Mer⸗ 
fur aus E&;, der an Größe alle Bildſaͤulen übertraf, 3% 
nodor wurde vom Rero nah Rom berufen, um die Bild» 
fäule dieſes Kayfers in einem 110 Fuß hohen Koloß darzus 
ſtellen, melcher hernach dem Sol gewidntet wurde. Der 
Guß gelang nit, woraus BI iniug fehliche, daR die 
Runft in Erz zu gießen, damals’ fchog verloren gegangen 
ſey; Pin. Lib. 34. c. 7. fc. 18. Flavius Vefpa⸗ 
fian ließ der Bildſaͤule des Nero das Haupt des Apolls 
aufſetzen, welches 7 Kronenſtrahlen hatte, deren jeder 223 
Ruß lang geweſen ſeyn ſoll. — Die aus Kupfer gegoſſe⸗ 
nen Pferde auf dem Marcusplatze in Venedig, welche nach 
Patis gekommen find, ſtanden erſt auf den Triumphbogen 


des Domitians, Trajans und Conſtantins; 


letzteter lich fie, nebſt bem Sonnenwagen, nach Eonftaus 
tinopel bringen, und daferbft im Hippodromus aufſtellen. 
Als die Venetianer i. J. 1206 dieſe Stadt einnahmen, 


ſchafften ſie dieſe Pferde nach Venedig, und ſtellten ſie uͤbet 


das große Portai der Markus-Kirche. Wer fie gegoſſen 
bat, weiß man nicht; cinige wollen fie dem Lyſipp, ans» 
dere dem Zenedor zufchreiben. — Unter den viclen 
antifen Bronzen zu Portici iſt der figende Merkur in Lebens⸗ 
größe ohnftreitig die ſchoͤnſte gegoffene Bildfäule, die aus 
dem ‚Aiterthume übrig geblieben ift; Antich. di Ercolno, 


— 


Pol. VE, Tau. 29 — 32. Ein auderes vottreffliches Stuͤck | 
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iſt der betrunfene Silen oder Baum; Neues Journal 
sur Literatur: und Kunſtgeſchichte, vom Herrn 
Bon Muer. 1798. J. Th. S. 47. folg. 
Bey den Roͤmern wurde die Bildgießerkunft anfäng- 
Sich durch die Hetrurier getrieben, wie die kleinen ffenen 
betrurifchen Figuren beweifen, die man unter den römifchen 
Alterthuͤmern findet. Nach dem Kriege mit dem Por- 
fenna, etwa 508 Jahre vor umfrer Zeitreihnung, wurden 
» geoße Berdienfte um den Staat mit ebernen Statuen zu 
Pferde belohnt, aber die Größe derfelben wurde auf drey 
Fuß eingeſchraͤnkt. Bon biefer Größe war alſo au 
die Statue des Horatiuß Cocles und der Eldlıa. 
Spurius Eaffiug harte fich felbft eine Statue errich- 
tet; da er mach der Regierung srachtete, wurde er 482 
Jahre vor unferer Zeitrechnung von feinem eigenen Vater 
grtödtet, und aus feinen confifcirten Gütern wurde die 
Statue der Ceres gegoffen, welches die erfte eherne Bild» 
fäule in Rom war; Plin. Lib. 34. c. 4. oder ft, 9. Edit. 
Bipont. Einige Zeit darauf, etwa 390 Jahre vor unfter 
Zeitrechnung, wurden den vier von deu Fidenaten erſchlage⸗ 
‚nen Römifchen Gefandten eherne Statuen geſetzt. Zur Zeit 
des Samnitifchen Kriege, der 337 Jahre vor unfrer Zeit 
rechnung feinen Unfang nahm, und gegen 50 Jahre dauer» 
te, wurden die Statuen des Pythagoras und Alci- 
biades, und, einige Jahre darauf, auch die Statue des 
» Herkules, nah Rom gebracht. Aus Apollonia, einer 
Stadt in Pontus, brachte M. Lucullus eine Bildfäule 
des Apollo nach Rom, die 30 Cubitus hoch war und auf 
dem Gapitol aufgeftellt wurde; Pin. Lib. 34. feet. 18. 
Edir, Bipone. Als ſich die Römer. zu Herren von. Gries 
chenland gemacht hatten, begaben ſich viele griechifche 
Künfter noch Nom, woraus die gricchifhe Schu⸗ 
le in Rom entftand. Am See Bolfena in Italien wur 
de eine Art von Steinen gefunden, die dem euer wider, 
flanden,. und moraus die Römer ihre Formen] zu dem . 
Dingen machten, - die fie gießen wollten, Plin. Lib, 37. 
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. B. Furuv. VII. e.7. M. Acilius Glabrie, ela 
römiſcher Duumvir, der 3917 lebte, ließ feinem Vater eine | 
goldene Bildfäule zu Pferde errichten, welches in Rom die 
erſte diefer Are war, Livius Lib. go. c. 34. Bey dem‘ 
Triumphe des Pompejus wurde die ſilberne Bildfäule 
Dee Pha enacc$, der zuerft in Pontus tegierle, und des 
Mithridates Eupator mie herum getragen; Dich 
waren nach Plin. Lib. 33. feet. 54. Edit. Bipont. die erften 
filbernen Bildfärfen, die man in Rom fab. Der Ber 
ſchwendung, goldene und. filberne Bildfäulen zu gießen, 
fteuerte. Auguſtus durch ein Verbot, worinne er befahl, - 
nur aus Erz Blldſaͤulen zu, gießen. Bryaxis goß eine 
Bildfäule des Apollo in coloffalifcher Größe , melche bey 
der Bibliothek des Tempels des Auguſtus ſtand. Sp 
Caroilius goß eine Bilbfäule des Jupiters von außete 
ordentlicher Größe; lin. Lib. 34. feet. 13. Wie beliebt 
die Bildgießerfunft in Rom gersefen fen, kam man auch 
daraus. ſchließen, daß. der römifche Baumeifter Scaurus 
mehrere Taufend. eherne Bildſaͤulen auf das von ihm ers 
baucte prächtige Theater fegen ließ. Die Ritterftarue des 
Marcus Aurefius übererifft,, im, Ganzen gengmmen, 
die übrigen Staruen zu Pferde in Italien; fie wurde vor 
dem lateraniſchen Pallaſte gefunden, wo ſie eine Zeit lang 
ſtand, bis fie Paul III. i. J. 1530 nach dem Capitol brin« 
gen und auf ein Piedeftal ſetzen ließ, an 


N In den Finfterniffen des Mittelalters ſchlief die Gieß⸗ 
kunſt großer Bildfäulen bis zum Yufange des ı sten Jabrs 
hundertd, mo Tofcana den erften guten Bildgießer wieder 
hervorbrachte, naͤmlich den Lorenzo SGhiberti von 
Florenz, der im Jahr 1455, in einem Alter von 77 Jahr 
ven, farb. Er mar ein gelernter Golvarbeiser, wurde 
dann ein Stempelſchneider und Bildgiggerz; er goß die 
Statuen des Matrbäuß und. Stephanus in der Sanct Jo⸗ 
Hannis⸗ Kirche, und die Statue Johapnie des Täufers In 

ber Kirche Or fan Michele. Fuͤr die. S. — 
* | &4 go 


r 
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goß er zwey Porten aus Erg, die er 1424 vollendete. » Kür 
den Pabſt Eugenius IV. verfertigte er 1.9. 1428 eine präch- 
tige goldene Krone, welche 15 Pfund wog. Hierauf ver- - 
fertigte er an der S. Johannis » Kirche in Florenz bie dritte 
Porte, welhe Michel Angelo Buonaroti für mwür- 
dig erklärte, die Pforte des Paradicfes zu feyn., hm 
"und den gefthickten Bildhauer Donat oder Donatello 
‚bat Italien das Wiederaufleben des guten Geſchmacks in 
der Bildgießerkunft zu verdanken. Donato oder Il Do⸗ 
» natello war zu Flotenz 1383 geboren und farb 14665 
feine eberne Statue des heiligen Marcus in der Kirche Dr 
fan Michele wurde durch die Krage des Michel Angele: 
Märco, perch® non mi parli? berühmt. Seine metallene 
Judith im Senat zu Florenz war fein erſtes Werk, auf 
welches er feinen Namen feßte. Simon, Donatello's 
Bruder, machte eine von den metallenen Thüren der Peter» 
kirche in Rom. ins feiner verzäglichften Stuͤcke it daß 
- Grabmal Martins V. in der Kirche des heiligen Johan⸗ 
nes. — Andres Berrochio goß im ı5ten Jahr 
hundert. die Ritterftatue des Benetianifchen Generals Bar⸗ 
tolomeo Eolleone in Erz, mobey er ſich erbigte und 
an den Folgen davon ftarb; die Statue wurde in Venedig 
auf den Pag des heiligen Johannes und Paulus gefegt. 
Jac. Tatti, bekannt unter dem Namen feines Geburts⸗ 
orts Sanfavino, bey Arezzo im Tofcanifchen, geb. 
1477, 7 1570, machte noch als Juͤngling zu Rom ein 
Model von der berühmten Gruppe Laokoon, welches nach 
Rapbaels Urthell vor zwey andern den Preis erhielt, 
und in Erz gegoffen wurde. : Die Börfe auf dem St. Mar 
cusplatze in Benedig, nebft den metalfenen Statuen des 
Apoll, des Marcus, des Friedens, der Pallas und dem 
allegorifchen Basrelief, ift fin We. Gugitelmo 
della Porta, T 1577, goß die 17 Fuß hohe Statue 
des Pabſts Paul III. bey deren Guß als etwas beſonde⸗ 
red anzumerken ift, daß, da Wilhelm della Borta 
befürchtete, «8 me das Metall, wegen der Größe ded 
| Werlks 
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Werts zu bald erfälten, er dag Bette des Meiells ſo tief 
anlegte, daß der Fluß einen kuͤrzern Weg als gewoͤlnlich 


machen, und ſich auf die erforderliche Höhe anſchwellen 


mußte, melche Erfindung fo glücklich gerierh, daß der Goß 
faſt keines Säuberns nöthig hatte. Dieſe Manitr ift nach- 
her in Holland üblich geworden; Allgemeines Kuͤnſt⸗ 
fer » Leriecon. Zürch 1767. Erſtes Supple— 
ment &. 222. Zu Flotenz verfertigte der berühmte Bene 
venuto Eellini CF 1570) zuerftimit einem Guße im 
Jahr 1550 die große Figur des Perſeus, der das Haupt 
Meduſens hält, und auf ihrem Körper fteht; man glaubt, 
die Figur lebe, daher man diefe und die gleich folgende 
duch Johann von Bologna gegeffene Statue für 
die vollkommenſten Bildfäulen in Bronze hält. Johann 
son Bologna, geb. 1524, F 1608, gab feinen Figus 
ren viel Weichheit und Bewegung, und äft einer der erften 
Bildner unter den Neuern. Der Großherzog Ferdinand 
J. ließ durch ihn auf dem Platze des alten Ballaftes i. J. 
1594, zu Ehren feines Vaters, Coſmus, erfien Groß- 

herzogs zu Klorenz, deffen Bild zu Pferde verfertigen. Cr 
goß auch die Nitter: Statuen der Großberzoge Franz und 
‚Ferdinand, ferner einen fliegenden Mercur, der dur 
Eppsabgüffe berühmt und bekannt if. Sein Jupiter Plu⸗ 
vius iſt ohnſtreitig der größte Coloß unter den neueren. 
In Genua- machte er feit 1580 viele Modelle, die in Erz 
gegoffen wurden. Peter Tacca, (F 1640) cin Schuͤ⸗ 
ler des Johann von Bologna, vollendete die von letzterem 
angefangene Ritter Statue Heinrichs IV, weldie nach 


einer Zeichnung des Cigoli gemacht feyn fol. Er endigte  - 


auch dag Pferd der Statue Philipps IIL, und bildete 
allein die Statue Philipps ZI., deren Pferd bios auf 
den Hinterfuͤßen ſteht, wobey ihm in Anfehung des Gleich“ 
gewichte, Galilei behuͤlflich geweſen feyn fol. Diefe 
beyden Statuen ftchen in Madrit, im Park Buen⸗-RMeti⸗ 
70. — Simon Guillein, geb. zu Paris 1581, T 1658. 

ſtellte Lud wig XP, in feinem soten Jahre, zwiſchen feis 
65 nem 

⸗ 
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nem Pater und feiner Mutter, mit einer Fama, die ihn 
mit Lorbeeen fränzt, in Erz dar. Geit 1666 befißt Rom 
das größte Werk. in, Bronze, nämlich die über 80 Schuh 
hoben Bilder: und Beywerle des Stuhls Petri in der Pe⸗ 
terstirche vom Ritter Bernini. Auch befindet ſich in 
dieaſer Petetskirche eine große figende Statue am, Maufo, 
kam Urbans VII, rechter Hand, welche fir die ſchoͤn⸗ 
fie päbftliche Figur dieſes Tempels gehalten wird. Die 
ſchoͤnſte aller. paͤbſtlichen Bildſaͤulen Roms iſt die fißenbe 
eoloffalifche Bildfäule Innocenz X, im großen. Saale 
des Mufto capiteline, an welcher Kopf, Hände und Dra- 
perie unnachahmlich find; fie ifk ein. Werk des. Ather. Al⸗ 
gardi, geb. zu Bologna 1602 } 1654. Auch das Cru⸗ 
cifir· des Aigardi ift berühmt, und durch unzählige Eopien 
befannt. 

In Frankreich Heß Ludwig XIII: von 1614 biß 1635: 
das. fehr- ähnliche Bild feines Vaters zu Pferde werfertigen, 
‚das die neue Brüde zierte; das Bild des Könige war von 
Dupre, mehr ats die Hälfte über Lebensgtoͤbe. Das 
Pferd wurde in Italien von Johannvon Bolognage 
goflen, und mar ein Geſchenk, dag der Großberjog- Coſmus 
TI. i. J. 1615 an ſeine Tochtet, Maria von, Medict, 
Semablin Heinrichs IF, ſchickte. — Richelieun 
ließ 1639 die Ritterfiatue Ludwigs XIII auf den, Koͤ⸗ 
nigsplatze errichten. Das Bild dee. Königs goß der jünge 
ze Peter Biard; weit ſchoͤner gerierh, das Pferd dazu, 
meiches Dan. Ricciarelli, geb. zu Bolterra 1509, 
+ 1566, in Rom auf Montecavallo i. J. 1564 gegoffen 
hatte; es war nach. dem Muſter des Pferds Marc Au: 
rel& im Capitol verfertiget, und zu dein Monument Hein- 
richs Ik befliinmt, welches & elljni vollenden follte; 
es wog über 200 Eentner. Eafpar Marfy, geb, zu 
Canbrai 1624 + 1687, und Baltbafar Marfy, geb. 
i zu Cambrai 1628 + 1684, machten zu Berfailteg. gemein 

ſcchaftlich die ehernen Statuen, Bacchus und Latona, wo⸗ 
durch fie heruͤhumt wurden; aber ſie uͤbertrafen ſich felbft — 
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der zweyten Pferde» Gruppe der Bäder des Apoll. — 
Kranz; Girardon, geb: zu Troied in Champagne 1627 
oder 1639 + 1715, goß unter den Franzoſen das erſte 
Wert von einer Größe von 21 Fuß mie einem einzigen - 
Guß; es mar die. Ritterftatue Ludwigs XIF: auf dem 
Mage Vendome. Don einer minderen Größe hatte jedoeh 
fhon vor ihm Martin van den Bogaert oder van 
den Baugaerten, auch Desjarbing genannt, der 
1640 zu Breda geboren wurde und 1694 ftarb, cin Kunſt⸗ 
werk mit einem Guße vollenden Es war die Bildfäule 
Ludwigs ded XIV, auf dem Plage des vicroires; der Kd⸗ 
nig war zu Kuße vorgeſtellt, mit den Zeichen des Könige 
thums, und unter feinen Füßen cin Cerberus; binter dem 
Könige fkand in eben der Größe eine Siegesgoͤttinn, die 
ihn kroͤnte, das Picdeftal mar mie ſechs Basreliefs ges 
(bmäcdt, und an den Eden deffelben lagen- vier gefeffelte 
Sclaven. Dieſe 13 Zuß hohe, aus vergeidetem Bley ver⸗ 
fertigte Gruppe, welche Desjarbine i. J. 1686 goß, und 
tooben ibm Johann Yacobi half, war alfo der erfle von 
einem Miederländifchen Künftier mit einem einzigen Guße 
vollendete Coloß; Reues Journal zur Literatur 
und Kunft vom Hrn. von Murr 1798. L Th. ©. 
358. folg. Desjardins goß auch noch die Ritterſtatue 
Ludwigs XIP. auf dem Bellscour zu Zyon. Anton 
- Eoyfevpr, geb. zu Lyon 1640 + 1720, verfertigte die 
Ritterftarue Lud wigs XIV. im Hofe des Hötel de ville 
zu Paris; zu dem Werde dieſer Statue wählte er 16 der 
fchönften Pferde, und von diefen wieder die fchönften Theile 
zum Mufter.aus. W. Eoufton, geb. zu non 1678, 
f. 1746, goß die eherne 10 Ruß hobe Figur der Rhone, 
welche als ein Hauptwerk betrachtet wird; fieftand chemals 
neben der Statue Ludwigs XIV. zu yon. @dmuud 
Bouchardon, geb. zu Chaumont in Champagne 1698, 
+ 1762, goß für dig Kirche der heiligen Sulpicia in Paris 
zwey metollene Engel, die das Pult halten, und viel zu 

feinem Ruhme beytrugen. Seine-Ritterflatue Ludwigs 
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XV. ift vielleicht das fchönfte Werk dieſer Gattung , wel⸗ 
ches je hervorgebracht wurde. J. Bapt. femoyne, 
geb: zu Paris 1704 + 1778 zu Bordeaur, goß eine eolof 

: falifche Ritterſtatue Ludwigs ZU. und eine andere zu 
Fuß in der Militairſchule. W. Couftou, der Sohn des 
WB. Eouftou, geb. zu Paris 1716 + 1777, flellte die 
Heimfuchung Moria auf einem nictalfenen Bagrelief für die 
Capelle zu Berfailles dar; man fanı ihm Erfindung in 
feinen Werten nicht abfprechen, er lich fie aber oft durch 

‚.. andere gefchickte Künftler, befonders durch einen ziewlich 
unbekannten Dupre ausführen. 


— n Portugal wurde die vortreffliche Ritterſtatue des 
Könige Joſeph E 1774 aus Metall mit eincm Guße 
zu Stande gebracht. Sie ift 10 Ellen hoch und wird für 
ein Meifterftück gehalten. Joachim Machado de Ca 
firo machte Modell und Fotm dazu, und der Kicutenant 
Bartolomeo da Eofta dirigirte den Guß; beydes 
waren portugieſiſche Kuͤnſtler. 


In Spanien befinden ſich im Schloßhofe von — | 
Metird die ſchoͤne Ritterfiatme Philipps IE; im Gar 
ten St, Paulo ebendafeibft ftebe Karl F., über Lebensgroͤ⸗ 
fe, wie gr die Raſerey mis Füßen tritt, dieſes Merf'vers 
fertigte der Eavalier Lione Lioni. Beym Eingange 
des Gartens des Föniglichen Luſtſchloſſes Caſa del Campo 
ſteht die Statue Philipps IL. zu Pferde, von Peter 
Jacob Taccn gegeffen. Im Schloſtboſe zu Aranjuez 
steht die Bildfäule Karls PM; beyın Eingange im Gurten 
ift eine Venus und ein Antinous von Bronze, die mohl 
Abguͤße von Antifen find. Un der Fontaine des Meptuns 
find fieben Gruppen in Bronze vom Alex. Algardi, die 
er 1631 verfertigte. In der Kirche des Collegio major de 
San. Aldefonfo zu Alcala de Henates iſt das prächtige Git⸗ 
ter und Grabmal des Gardinal Zimene; de Ciſneros, 
von Ricolaus de Vergara, Vater und Sohn, ver— 
fertigete u dem Altare des Pantheons im Eftorial ſteht 
F ein 
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‚ein marmorned Creuz, an welchem die Figur von vergolde⸗ 
tem Bronze mit vier Nägeln befeſtiget it. Der. Künftler 
mar Peter Jacob Tarca von Garrara, ſ. Baglione 
Vite de Pittori etc, p. 250. Man zählt im Efcorial 38 
” . Statuen von vergoldetem Bronze, worunter mehrere vom 
Pompeo Lioni (} 1606) find, welcher i. J. 1588 den 
Altar der Kirche mit einem vergoldetin Erucifig von Bron⸗ 

"ge zierte, auf deffen beyden Seiten Maria und Johannes, 
— und weiter unten, außerhalb den-Säulen, Petrus und 
Paulus ſtehen. Diefe Statuen find 9 Fuß hoch, wun⸗ 

derſchoͤn und vol Ausdruck. Auch die Bilder des heiligen 

Jacobus und Andreas, 75 Fuß hoch, find von ihm, und 

von ftarfem Ausdrucke, fo nie die 10 Statuen der Köntgli- 
ehen Brabmäler im Presbyterio. 


An England ift die Kitterflatue Karls L in Cha» 
ringerols in London mertmürdig. 


Im isten Jahthundert harte Rürnberg zwey geſchickte 

Gier, den Conrad Glockeungießer, der 1482 die 
“310 Centner wiegende große Schlagglode bey St. Sebald 
— goßz, und feinen Sohn, Andreas Glockengleßer. 
—Hert von Murr vermuthet, daß einer von diefen, vder 
- Hanns Beham, Rothgießer am Schießgraben, der 
=’ 1498 ftarb, daß fehöne meffingene, 1878 Pfund wiegende 
: . Erucifir gegoffen habt, welches Johann und Georg, 
die Starken, ‚1482 ſtifteten, und das feit 1543 über dem 
ebematigen Beinhaufe .fteht. Im Jahr 1660 fertigte 
Georg Schweigger, einBildhauer in Rürnberg, Mos 
Delle verfchiedener Statuen zu einem Springbrunnen, wel⸗ 
cher auf dem Markte aufgelichtet werden follte, nah Eh rie 
— ſtoph Ritters Modell von Wahl. Wolf Hiero⸗ 
— uuymus Herold, ein Blodengießer, bat diefelben In 
Metall gegoſſen. Sie waren lange Zeit unaufgeſtellt in 
der Peunt zu fehen, bis fie nach Rußland verfauft wutden. 
Kleine: Ehronif Nürnbergs. - Altdorf 1790. 
. — 85. JZBohann Galthaſar — 


Digi. 


goß 1699, nach den Modellen Franz Girardons die 
prächtige Ritterftatue Ludwigs XIY., auf dem Plage 
Ludemwigs des Großen, mit einem Guße; fie war 20 
Schuhe und 2 Zoll hoch, und koſtete 125000 Laubthalet. 
Man hatte 800 Eentner Metall dazu gebraucht. Kein 
Schüler, Johann Jacobi von Homburg ın der Wet 
teran goß im Jahr 1700 in Berlin, wach Andreas Schlüs 

ters Erfindung und Modell, die bronzene, 15 Fuß bobe 
Ritterſtatue des großen Kurfürften, Friedrich Wil, 
helm von Brandenburg. Sie ſteht auf emem Vorſprun⸗ 
ge mitten auf der Brücde, unmeit des Füniglihen Schloſſes 
zu Berlin; die vier Sclaven, welche unten am Poftes 

ment figen, verdienen Bervunderung, ihre Mienen und 
Stellungen drüden die furchtbare Größe deffen aus, zu 
dem fie hinaufbliden. Jacobi erhielt für biefe Arbeit 
80000 Thaler; Nachrichten von Kunſt ſachen und 
Künftlern. 1768. ©. 82. | 


In Rußland goß Stephan Kulisse (+ 1791) 
am gten Sept. 1775 die bewundernswürdige Nitterftarue 
Peters I in Kiefengröße, welche 1752 den 27. Auguft 
a. St. in Perersburg, auf dem Petersplatze, ohnweit der 
Newa, aufgeftelt wurde. Die Höhe des ganzen Guffes 
beträgt wohl 30 Fuß, aber die eigentliche Statue iſt 174 
Fuß hoch, und au manchen Drten fol das Metall fauns 
4 Linien di feyn. Das Fußgeſtell befteht aus einem 53 
Fuß langen röthlichen Granitfelfen, den ein Bauer ohn⸗ 
weit Petersburg, bey dem Dorfe Lachta, im Sept. 1768 
entdeckte, und deffen Gewicht man auf 40000 Eentner 
ſchaͤtzte; Falconet ließ aber beynahe 20000 Centner 

- davon abſchlagen. Die Herbeyfchaffung diefes Felſens Eos 
flete 42500 Rubel, Ein Paar Stellen des Gußes, etwa 
2 Fuß hoch, ficken nicht nad Wunfch aus. Peter der 
Große ift vorgeſtellt, wie er, mit einem Lorbeer bekraͤnzt, 
in-beroifcher Mantelfleidung, mit ſeitwaͤrts von ſich ge⸗ 
Frecter rechter Hand, auf einer Baͤrenhaut ſitzend, * 
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als Dede über dem Sattel liegt, in der linfen Hand den 
Zügel haltend, im Galopp einen ziemlich fleilen Felſen hin» 
anreitet, deflen Spige-bald erreicht if. Diefer Fels, der 
vorn fenfrecht abgefchnitten it, fol ein Sinnbild der damals 
oben Nation feyn, die Peter I. zu cultiviren fuchte. 
In den Geſichtszuͤgen Peters 7. iſt Ueberlegung uiid Sor⸗ 
ge für das Wohl feines Volks ausgedrüdt, und fein Auge 
iſt auf einen dem Anſehen nach entfernten Gegenfland dur 
richtet, woruntendie Citadelle angedeutet werden fol: Das 
Pferd tritt mit dem rechten Hütterfuße auf eine aus Erg ges 
‚goffene Schlange, welche tin Sinnbild der Gefahten ift, 
mit deren Peter 2. zu kaͤmpfen hatte. Auf beyden Geis 
sen des Felſens findet man mit chernen Buchſtaben die Auf⸗ 
ſchriften: Petro Primo Catharina ſeeunda, 1782. und Pe- 
tromu Peruoyn Exatrenautoraya, 178%. Das jur gan⸗ 
zen Statue verbrauchte Metall wog 48636 Nürnb, Pfund, _ 
und die Koften des ganzen Werks berechnete man auf 425000 
Rubel. Das Modell zum Kopfe des Kayſers verfertigte 
Falcoitets Schuͤlerin, die Demoiſelle Eollot, und es ge 
ziech ſprechend ahnlich. Im Sommerpallaſte Saröfojefelo . 
ſteht der Farneſiſche Herkules in Ex; nachgegoffen. Dieſe 


und eiste andere Bildſaule der Göttin Flora, find vom Wer 


tallgießer Mo ſchal o w. Kayſer Paul J kaufte im Zul. 
1797 für 66000 Gulden die vorhin erwähnten eilf ſchoͤnen 
Figuren, die zu einem Springbrunnen in Nüruberg ber 
ſtimint waren, und zuſammen 180 Centner wiegen. Dieſe 
Figuren ſind ein Neptun 83 Fuß hoch; zwey auf Felfenftü« 

cken ſitzende Genien, die auf Seemuſcheln blafen; vier an⸗ 
dere deiten auf 2 Delphinen und auf 2 Geedrachen, und 
haben Keufen in den Händen; zwey Rereiden , die auf gro» 
Gen Waſſeturnen figen. Das echte Model dazu verfertigte 
Thriſtoph Ritter CH 1676), *in Goldſchmidt und 
Bildhauer i. J. 1650 in Wache, Georg Schweigger 
(+: 1690) brachte, nebſt diefein feinem Lehrmeifter, und 
den Stüdgieger Wolf Hieronymus Herold, acht 
Jahre mis den großen Modellen und dem Guße zu. 
2 Neues 


.. 


288. Vilbpanerkunft. 


Neues Journal zur Literatur und Kunſtge— 


ſchichte, vom Hrn, von Murr. J. Th. 1798. G. 


"369, folg. — Wie alt die Kunft fey, Maſſen aus Er 
: de, Sand, Thon und Stein zu erweichen, in Formen gu 
. gießen, und ihnen dann wieder eine Steinhaͤrte zu geben, 
laͤßt fich nicht gewiß beftimmen; fo viel weiß man aber, 
daß Adam Kraft in Nuͤrnberg, der 1507 im Spital zu 
Schwobach flarb, dieſelbe verſtand, denn Sandrart 
(deutſche Akademie IL Th. 3. B. Kap. 2.) ſagt von 


* 


ihm: „Er hatte die fonderbare Wiſſenſchaft, die. harten 


Steine zu erweihen, in die aus Leimen und geftoßenen 


» Steinen bereifsten Formen zu gießen, und dann roicder zu 
haͤrten.““ Im Jahr 1775 erfand Nicolaus Lione, 


ein nepolitaniſcher Ingenieur, zu Rom dieſes Geheimnig 


- wieder, und erhiet vor Pabft ein augfchließendes Privi⸗ 
legium für den ganzen Kiechenſtaat darüber. Er kann dies 


fen gemachten Steinen Schwere und Härte geben, wie mar 


es haben will, und 1776 machte er eine Bildfäule' des 


= 


Pabſts, die dem ſchoͤnſten alabafternen Marmor gleich Fam. 
Merfmürdigfeiten der Stadt Nürnberg und 


—Altdorf. 1778. S. 307. 308. Eime Ähnliche Maffe, 


aus welcher Bildfäulen gemacht werden können, und bie, 


wenn fie erhaͤrtet, mie Sandſtein gebauen werden fann, 


— 


erfand der Mecklenburg ⸗Strelitziſche Hofconditor, Hert 
Mauert um das Jaht 1782. Meufels Mifcella- 


: aeen artiſtiſchen Jahalts. Erfurt 1782. 5 
Oeft ©. 115. 


Bildhauerkunſi HR die Lunft, Bilder. der Menſchen und 


Thiere, Sierrathen und andere Riguren aus harten Mate⸗ 


rien, als Holz, Stein und Eifenbein, nachzubilden. Die 


Bildhauerkunſt ſetzt die Kunſt des Zeichnens voraus. _ Man 
übre ſich, zuerſt den Schatten eines Körpers, alsdann 
Gegenfände ohne den Schattten, und endlich auch 
die innern Theile des Umriſſes zu zeichnen, und zwar in 


- Sand auf die Erde, dann mit Kohle eder Kreide. 
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Held verſuchte man eben diefe® mit harten Werkzens N 
gen auffieftere Marerien. Diefe Bemühungen und die 
groben Entwürfe von Menſchen- oder Thieren aͤhnli⸗ 
hen Maffen, welche die Natur fo häufig darſtellt, konn⸗ 
ten den Gedanken, in Hol; oder Stein zu hauen, erzeu⸗ 
"gen, nachdem man bereits aus Erde und Thon formen ges 
fernt hatte, denn man nimmt an, daß die Bilvformerkunft 
die Mutter der Bildbanerkunft geweſen ſey. Unter den al» 
ten Völkern haben die Chaldder und Babylonier, die Ae⸗ 
gyptier, Mhöniziee, Hetrurier und Griechen, ſowohl die 
Griechen in-Kleinaften, als auch im dein eigentlichen Gries 
chenland, dieſe Kunſt vorzüglich ausgeübt; aber die Grie- 
chen und naͤchſt diefen die Hetrurier, brachten dieſelbe zur 
hoͤchſten Vollkommenheit; ſ. Winkelmanns Geſchich— 
te der Kunſt. Einige ſuchen den Urſprung der Bild⸗ 
hauerfunft bey den Chaldaͤern und behaupten, daß fie von 
diefen bald zu den Aegyptiern gekommen ſey. Man beruft 
ſich hierbey auf das, mas unter,dem Artikel Bildfor- 
merkunſt vom Serug und Tharah augeführt wor⸗ 
den tft, wiewvohl Epiphanias adverf. Haeref. Lib. L p 7.8. 
berichtet, daß die Gögenbilder zur Zeit des Serug, des 
Dberältervarers Abrahams, nur in platten. Gemälden 
beftanden, und daß erſt Tharah angefangen habe, fie 
aus Thon zu verfertigen, da man hingegen beym Suidas v. 
Lacox angeführt findet, daß Tharah, der Vater des 
Abrahams, gefchnigte Högenbilder gemacht, und damit 
gehandelt habe. Vermuthlich hatte auch Laban feinekaren, - 
welche die Rahel mitnahm, aus Chaldaͤa erhalten. Die 
Bilder von gebaifener Erde waren Älter, als die in Stein 
gehaucnen; Felibien des Aunux Principes de l Architecture 
eu Lib..H. c. u Eine der Älteften Bildſaͤulen war der 
Bel zu Babel oder die Bildfäule des Belus in Babylon; > 
fie mar von Leimen und mit Erz übergoffen; f- vom Bel 
zu Babel, Vers 6. Wenn die Nachrichten von dA 
 Runftiverken der Semiramis in Babylon, die 2078 
oder 2090 ſtarb, zuverlaͤßig wären? fonsüßfe die Bild 
Buſch Handb. d. &rf.2- Th. 3: > hause» 
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hauerkunſt bey den Babyloniern ſehr fruͤbhzeittg einen bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Schwung genommen haben. Die Beſchrei⸗ 
bung dieſer Kunſtwerke findet man ich Diodor. L. 52. 


— 


II. 8. 9. 3. 


Andere — daß die Bildhauerkunft bey * 


Aegyptiern ihren Anfang genommen habe, weil dieſe aus 


Mangel an Bauholz ſich hauptſaͤchlich der Steine zum 
Bauen bedienen, und alſo dieſe feübzeitig Bearbeiten lernen 
mußten. Die Kunft, Steine zu behauen, mußte: fchon 
bey dem erſten Anbau der Länder in Dberägypren bekannt 
ſeyn, weil diefe Gegend mit Granitbergen bedeckt iſt, wel⸗ 


“che an einigen Orten bis an die Ufer des Nils vordringen. 
Verſtanden fie aber einmal die Kunft, Steine zu behauen: 
fo konnte ihnen der Einfall, etwas durch Hieroglyphen 


auszudrücken, leicht: Gelegenheit zur Erfindung der Bilde 
hanerkuünft geben. Daß die Aegyptier die Bildhauerkunft - 


in den frübeften Zeiten trieben, iſt außer Streit, und die⸗ 


ſes ift auch wohl die Urfache, marum ihnen mehrere Schrift⸗ 
fteller die Erfindung diefer Kunst zufchteiben. Den mecha- 
nifhen Theil der Bildhauerfunft bildete dieſe Nation fehe 


"glücklich fort, aber doch herrſchte in ihrer Zeichnung und 
ganzen Yusführung eine auffallende Einfoͤrmigkeit, Tro⸗ 


ckenheit und Gezwungenheit. Wintelmann nimmt 


zweh Epochen der aͤghptiſchen Bildhauerkunſt an, in deren 
"jeder ein beſonderer Stil herrſchte. Die erſte Epoche oder 
‚der aͤltere und ungebildete Stil fängt mir den fruͤheſten Wer⸗ 
“Ten ihrer Bildhauerey an, und endiget ſich mit der Erobe⸗ 
rung Aegyptens duch den Cambyſes, 524 Jahre vor 
Chriſti Geburt. Aus der Zeit dieſes erſten Stils kennt 
man befonders 'Agnptifche Sphinre und Löwen, an denen 
maun mehr Kunſt erblickt, viellicht weil es den Agyptifchen 


Kuͤnſtlern nur an Thieren erlaubt war, ihre Kunſt anzu⸗ 


chringen. Zu Moſis Zeit waren die Aegyptier ſchon in 


: der Bildhauerfunft berühmt; auch. ihre Labytinthe, Obe ⸗ 
Tiefen und Soramtden kann man als Denkmäler diefer 
— =. Kunſt 


ei 
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= unft betrachter. In —— Zeiten ſollen ſie dem 


Konig Moeris und feiner Gemahlin zwey Statuen über 
Lebensgroͤße errichtet haben, die auf zwey Thronen ſtan⸗ 


den, welche von ‚sten ‚Pyramiden getragen wurden, die 
300 Schuhe hoch‘ waren ‚und mitten in einem See, eben 


fo tief im Waffer fanden; Juvenel de Carlencas 
Gefhichte der Schönen Wiffenfhaften und 
freyen Künfte, überfegt vod Joh. Erd. Kaps 


pe. 1749. 1 Th. 3. Abſchn. 1. Kap. ©. 389. Zur 


Zt des Seſoſtris, dernad einigen 2620 n. Ed. W. 
nach andern 400 Jahre vor dem trojanifchen Kriege lebte, 
bluͤhete diefe Kunſt vorzüglich. Dieſer König Heß fein und 
ſeiner Gemalin Bildniß, jedes aus einem Stein 30 Ellen— 
hoch, und die Bilder feiner 4 Kinder, jedes 20 Ellen hoch, 


verfertigen, und vor den Tempel des Vulkan ſtellen; \ 


Diodor. I. c. 57. p. 67. Ferner har man noch Nachricht 
von einem alten aͤgyptiſchen Runftwerfe, nämlich von der 
feinernen Spbing des Amafid. Die Sphinr war ein 
erdithreted Ungeheuer der Alten, welches das Geficht, die 

Bruft und Stimme einer Jungfrau, die Fluͤgel und Klauen 
eines Greifs, den Leib eines Hundes, und den Schwanz 


eines Drachen hatte. Man gab vor, daß die Juno jur 


Strafe fin die Einwohner Thebens daffelbe in-die dafige 


Gegend geſchickt, mo es ſich auf einem Berge aufhielt, je⸗ 


dem Wanderer «in Raͤthſel aufgab, und den, der es nicht 
auflöfen fonnte, von dem Felſen herabſtuͤrzte, bis Oedi⸗ 
pus dieſes NRärhfel errieth, worauf die Sphinr aus Vers 
druß fi felbft von den Felfen hinabſtuͤrzte. Der König 
Amaſis in Aegypten ließ aus einem einzigen Steine die 
Figur einer folhen Sphinx hauen, die 143° Fuß lang, 
som Bauche bis auf den Scheitel 62 Fuß hoch mar, 
und. deren Kopf 102 Buß im Umfange hatte, Plin. 
XXXVI. fe, 17. Edid. Bipont. Diefes Bild fand 


| ‚vier Meilen von Cairo, weſtwaͤrts, nahe beym Nil, und 


man glaubt, dag Amaſis unter daſſelbe begraben wor⸗ 
den fiy. Man * in den alten Zeiten zwey Könige Dies 
| . T2 ſes 


I 


} * 
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ſes Namens in Aegypten; der eine war Amaſis I, der 
von 2312 bis 2337: regierte, ſ. Allg. biffor. Lericon 
1709. unfer Amaſis J.; der andere war Amaſis 
IL, der 3415 die Regierung anfrat, und 3458 ftarb, f 
Univerſal Lericon, unter Amaſis I. Bon 
dem leßtern ift es befannt, daß er einkiebhaber von Bauen 
war, Philofratus de vita Apollon. WI. 4. gedenkt einer 


Statue des Memnon in Aegypten, an welcher die Arme 


gerade herabhiengen und anklebten; auch die Beine und 
Füße waren mit einander verbunden. Uebrigens gab es 
auch einen aͤgypliſchen Künftler, Namens Memnon, 
welcher drey Statuen am Eingange des Tempels zu Theben 
in Aegypten machte, von welchen eine die größte in gang 
Aegypten war. Sie twaren im alten aͤgyptiſchen Stil ges 
arbeitet. Dieſer Memnon von Syenis und Pytho⸗ 
dorus aus Thrben, der in der 55 Olympiade blühere, 
find die einzigen ägyptifchen Bildhauer des alten Stile, de> 
ten Namen fih erhalten haben; Allgem. Künſtler— 


Lex. Sürd. Erſtes Supplement. 1767. ©. 308. 
309. Die zweyte Epoche des beffern Agnptifchen Stils 
geht von Cambyſes an biß auf Aleranders Tod, 


und begreift die Zeit, wo fich Aegypten unter perſiſcher und 
‚griechifcher Herrſchaft befand. Dieſer fpätere Aoyptifche 


Stil Fam dem griechifehen nicht bey; die Aegyptier durf- 


- en die Anatomie nicht ftudiren, fie fahen Feine fehöne Ge⸗ 


- 


ſichter, weil es ihnen felbft an Förperlicher Schönheit fehl⸗ 
te, fie hatten keine hohe Ideale ihrer Gottheiten, welche 
fie groͤßtentheils mit Thierköpfen bildeten, ihre Geſetze ver» 


» boten es auch bey Lebensftrafe, an den älteften Statuen 
der Götter etwas zu ändern, und die Bildhauer gehörten 


behy ihnen zur niedrigſten Volfsflaffe, daher kamen ffe in 


dieſer Kunft nicht weit. Aus diefet zweyten Epoche kennt 
man zwey Figuren von Baſalt auf dem Capitol, und eine 
- auf der Villa Ulbani. Levesque aber rechnet diefe Ft⸗ 


guren auch zum erften Stil, und ſtatuirt bey den Aegyp⸗ 
riern Überhaupt nur einen Stil in der Blidhauerkunſt 
| | | Die . 
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Die Aeghptier bearbeitsten ihre Figuren mit dem Meifel 


und polirten fie fleißig; fie gaben ihren Statuen oft Au⸗ 
gen von foftbaren Steinen, welches auch die Gricchen zus 
weilen thaten und die Indianer noch jegt thun. 


Ben bey Argyptieru Fam die Bildhauerkunſt zu den 


Hfeaeliten, unter denen fid Bezalsel und Ahaliab 


- augzeichneten; 2 Moſ. 36, 36.38. Kap. 37, 1.2. ' 


Auch die Kananitifgen Völkerfchaften hatten zu Mofis 
Zeit Goͤtzen von Holz und Stein, 5Moſ. 29, 16. 17, 
Um 2920 findet ſich unter den Iſraeliten eine Spur, wor⸗ 
aus man vermuthen kann, daß fie die Bildhauerfunft fort⸗ 
fegten: nämlich das Bild. oder der Hausgöge, Womit 
Michal die Abgeſandten Sauls einige Zeit täufchte, um 
den Dapid zu retten; 1 Sam. 19,.13. 16. Weit erheb⸗ 


licher ift aber der Beweis, welcher fig um 2970. unter 


Salomo's Regierung findet, der einen clfenbeinernen, 
mit Gold überzogenen Thron bauen lich, zu dem 6 Stufs 
fen führeen, auf melchen 12 Löwen fanden; 2 Chronik 
‚9, IT 19. ı.Kön. 10, IS. 


Die. Phönizier Gaben allen, Anfehen, nach die Bild 
hauerkunſt zur Auszierung ihrer Gebäude, zur Verſchoͤne⸗ 
zung der Gerätbfchaften, und zum Vortheil der Handlung 
angewendet. Eigentliche Werfe der Bildhauerkynft bon 
dieſem Volke haben fich, nicht erhalten. Pygmalion, 
ein König von Cypern, der vor dem frojanifchen Kriege 
lebte, und ein Sohn des Phoͤniziers Delus, ud der. 


Schwiegervater des Eynäras war, verfertigte.cine Bilde 


fäule von Elfenbein, die fo fhön war, daß Pygmalion 


ſich in fie verlichte, und ihr Leben wuͤnſchte; Oxidii Me 
ramorph. —2 290. Bayle hiſtor. Erik. Wörter 
buch. Leipzig. I. unter Pygmalion. 


Bon der Bildhauerkunſt der Perſer zeugen die Truͤm⸗ 
mern von Ferfepolis, von. Balbeck und Palmyta in 
Syrien, 
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An Falten mar die Bildbauerfunft ſchon vor Er⸗ 
bauung der Stadt Rom, und zwar vernämlich in Hetrus 
rien, vorhanden. Kür die Hetrurier war Griechenland und 
beſonders Athen die Lehrerin in der Bildhauerfunf. Die, 
erften Unfangsgründe derfelben: feheinen die Hetrurier durch 
bie Ausmanderung der Tyrrheniſchen Peladger und mehre- 
ter Athenienſer, kurz vor dem Zuge der Argonauten, und‘ 
ſechs Jahr "hunderte fpäter burch eine andere griechiſche Kos 
Ionie, vorzüglich auch durch die Flucht des Daͤdalus 
von then mach Kreta, und von da nach Stalicıt, erhalten 
zu haben. Die Hetrurier machten früher Komfchritte in 
dieſer Kunſt, als die Griechen, meil legtere die Ruhe nicht 
‘ hatten, welche die Hetrurier -genoffen; doch brachten fie 
8 darinn nicht fo weit, als nachher die Griechen: Win 
kelmann unterfcheibet bey den Hetrurlam drey verfchicde» 
ne Stile in der Bildhauerkunft, movon der dritte eine 
Nachahmung des ſchoͤnen griechifhhen Stils war.- Die 
Hetrurier machten ihre Gögen von Marmor und Erz, von 
denen noch einige übrig find. Ben ihnen hatte die Bild⸗ 
hauerkunſt einen weitern Umfang, als bey den Aegyptiern. 
Sie Hatten nicht nur vielerley Bilder der Gottheiten von 
hieroglyphiſcher Bedeutung, und mancherley Bilder, wo⸗ 
durch ihre religtöfe Begriffe finnlich vorgeſtellt Marden; fons 
dern- auch politifche und fittliche Gegenſtaͤnde befchäftigeen 
die Bildhauerkunſt. Eine Menge biftorifcher Bilder aus 
der aͤlteſten Gcfchichte ihrer Stanımyäter, und unzählige 
Borftelungen, die fich auf das fittliche in ihrem Charakter 
und im ihrer Lebensart beziehen, find noch jeßt vorhanden. 
Auch ihre gemeinften Geräthe und Gefäße hatten etwas 
Bildliches an fih, das gewiſſe religioͤſe, politifche vder 
fierliche Begriffe ermecfte. Indeſſen baften die Vorſtellun— 
gen der Hetrutier doch wenig mehr als nn 
Bedeutung. 


Nach — erhielten die Griechen die erſten Begriffe 


der Sınhaurrkun von den Yegyptisen, welches aber von 
| andern 


ww 
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andern beſtritten wird. Als die Griechen aus dem erſten 
Zuftonde der roheſten Unwiſſenheit traten, hatten die Ae⸗ 
gyptier ſchon Pyramiden und Obelisken, und die Hebräer 


hatten Gögenbilder; indeffen übertcafen die Griechen doch 


im der Kolge ale übrige Völker in diefer Kunſt. Cecrops, 


der um 2426 lebte, brachte den Gebrauch der Bilder in 


die Tempel Griechenlands; Eufeb. Chron. II. p. ss. und 
Praep. Evang. X, 9. p. 436. Die Roheit der Griechen 
gieng aber fo meit, daß fie die Gegenftände ihrer Vereh⸗ 


‚zung, die Gottheiten, nicht anders als durch bloße Pfähe 


le, unförmiiche_ Kloͤtzer, hoͤchſtens durch Stecken, die man 
etwas zugerichtet hatte, oder durch raube und unförinliche 
Steine zw bezeichnen mußten, und nicht einmal die Ge» 
fchiclichfeit der meiften ganz wilden Nationen beſaßenz fe 
Forkels Geſchichte der Muſik. L Tb. ©. 59. 


Goguet vom Urfprunge: der Geſetze II. Th. 5. 


197, Das Bild der Diana war bey den älteften Griechen 
ein rohes Holz; dag Bild. der Cithaͤroniſchen June bey 
den Thefpiern war ein abgehauener Stamm; J. 7. Hof- 
wtanni Lexici univerf. Continuatto. Bafıl. 1655. T. I. p. 
3:6. Das Bild der Juno, das die Argiver verchrten, 
war ein Bret, dag aus dem Groben gearbeitet war; Pau- 
Jan. II. 19. III. 23. Die Lacedämenier werden für die 
erften unter den Griechen gehalten, welche Statuen aus 
Holz zu machen verfüchten; um nämlich ein Bild vom as 
for und Pollux zu machen, nahmen ſie zwey Hölzer, die 
fie in einiger Entfernung aufrecht ftellren , und. durch zwey 
Queerhoͤlzer mit einander verbanden. Das waren ihre fo 
berufene dcravz, die fie göttlich verehrten; f. P/utarch. - 
weel ed:sADias T. 2. Opp. p. 479. Solcher rohen Zei⸗ 
chei der Gottheiten fand Paufanias noch an mehrer 
Drten Griechenlands, namentlich zu Pherä in Arkadien 
dreyßig. Erſt mach einer fangen Zeitfolge erhoben firh die 
Griechen zu den erſten Verſuchen der Kunft, indem fie runs 
de und nach Urt der Köpfe grob zugehauene Steine auf 
Wuͤrfel oder. lünglige Säulen ſetzten, und z. B. din Zus 
Tq piter ' 
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piter zu Tegea in Arkadien fo vorſtellten. Die Säulen, 
auf welche folche runde Steine gefegt waren, wurden in; 
der Kolge eckigt zugehauen, und waren unten ſchmaͤler als 
oben. Solche Darftellungen, am welchen weder Hände 
noch Füße ausgedrückt waren, wurden Hermae genannt, 
weil man wahrfcheinlich dem Hermes oder Merkur zus 
erft eine ſolche Säule errichtete, oder weil da8 Wort Herz 
nie überhaupt jeden großen Stein bezeichnete. Man ſetzte 
ſolche Säulen vor die Haͤuſer, Tempel und an die Gren—⸗ 
zen. Diefe Hermen haben allen Anſehen nach die Gelegen: 
beit zur Derfertigung ganzer Figuren gegeben; man bildete 
fie nämlich nach und nach mehr aus,‘ und begeichnete die 
Geſchlechtschataltere ohngefähr in der Mitte des Steins, 
bis man endlich anfieng, die Trennung der Schenkel durch 
einen Einſchuitt anzudeuten. Als Troja im Fahr, 2790 
belagert wurde, hatten die Trojaner in dem Tempel auf 
den Schloffe diefer Stadt ein: Bild der Pallas, das fie 
Palladion nannten. Weun die Fabel von disfem Bilde 
weiter zu nichts dient, fo gewährt fie doch den Vortheil, 
daraus: auf das Alter der Bild hauerkunſt unter den Gries 
chen zu ſchließen. Vielleicht war dieſes Bild ſo alt, daß 
die Trojaner die Zeit, wenn es gemacht worden war, und 
den Urheber deſſelben ſelbſt nicht mehr mit Gewißheit zu 
beſtimmen wußten, und daß eben dieſe Dunkelheit feines 
Urſprungs zur Erdichtung der Fabel Gelegenheit gab. Die 
Trojaner erzaͤhlten naͤmlich, daß dieſes Bild zu der Zeit, 
wo ſie in ihrem Schloſſe einen Tempel erbaueten, vom 
Himmel herab in den Tempel gefallen waͤre, ehe noch das 
Dach darüber erbauet geweſen wäre. Nach einem Aus. 
ſpruche des Apollo folte Troja fo lange unüberwindlich 
ſeyn, als dieſes Bild noch in der Stadt wäre. Die Ber 
lagerer erfuhren dieſes, machten imterirdifche Gänge, durch 
welche Diomedes und Ulyffes in das Schloß drangen, die 
Befasung des Schloſſes und Tempels niedermachten, das 
Palladion raubten und ind Lager brachten. Din Troja» 
nern entfiel nun der Ri und Treja wurde kurz darauf 
erobert. 
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‚erobert. An Diefer trojanifchen Pallas maren Füße und _ 
Schenkel noch dicht an einander; Apellodor, Lib. III. c. M. 
$. 5. p. 180. Da indeffen erzähle wird, daß dieſes Bild einen 
Spieß in der Hand bielt, fo fünnte man aus diefcus 


Unmſtande mit Recht fehließen, daß das Altes deffelben nicht 


über die Zeiten des Daͤdalus hinausgehe, weil ef Dis 
» dalus die Hände an den Stätücn deutlich ausdrückte, 
Einige melden, daß eia geriffer Afius das Bild der 
Pallas zu Troja verfertiget habe; f. J. A. Fabriciki 
Allgem. Hiſtorie der Gelehrſ. 1752. 2. Bd. S. 
61.62. Hingegen will Scaliger durch die Verbeſſerung 
eines Worts in einer Stelle des Julius Firmieus 
Maternus entdeckt haben, daß der Scythe Abaris, 
ein Schr des Seuthus, das Palladium dev Trojaner 
aus Menfhenfnochen, nämlich auß den Kuochen des Pe» 
lops,/ gemacht, und es den Trojanern verfauft babe, da 
aber diefe Entdecfung ded Namens des Künftlers blos auf 
der Berbefferung eines Worte beruher, und Abaris, nach 
Angabe aller alten Schriftfteler, die feiner gedenken, erſt 
mehrere Hundert Sabre nach Troja's Zerfiörung lebte, fü 
ſcheint diefe Sache noch nicht fo ausgemacht und richtig zu 
ſeyn; Bayle biftor. Erit. Wörterbud. 1. 5. a, 
Binfelmasn unterfeheides bey den Griechen vier Perio⸗ 
den in der Bildhauerfunft, nämlich den ältern Stil, den 
hohen Stil, den fhönen Stil, und den Stil der Nachah— 
mer. Der ältere Stil fängt mit gem Dädalus an und 
geht bis aufden Phidias. Die darinn verfertigten Were 
Te waren meist von Holz, und ſelbſt bisweilen auch danız 
noch, als man den Stein fchon zu bearbeiten virftand, und 
den aͤgyptiſchen Werfen vollfommen ähnlich, ob es gieich 
mehr als wahrſcheinlich ift, daß die Griechen diefe Kunſt 
nit von den Aegyptiern lernten; ſ. Winfelmann 
Geſch. der Kunſt. S. 12. Die Formen dieſer Sta- 
tuen waren eckigt; der Kopf, deffen Geſchlecht man nicht 
unterfcheiden konnte, hatte alle die Merkmale des Anfangs 
der Kunſt, die man an den ägpptifchen Köpfen fahr Die 
F 58. Augen 
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Augen waren blinzelnd, die Haare in kleine Ringel geord⸗ 
net, und glichen dicht neben einander liegenden Beeren ei⸗ 
nee Weintraube. Dädalus, ein Atbenienfer, der um 
2750 lebte, mar der erfie Verbefferer der Bildhauerkunft 


unter den Gricchen. Seine Werke. machten feinen Namen 


in Kreta, mohin er fich flüchtere, weil er feinen Neffen er⸗ 
fchlagen hatte, in Sicilien und einem großen Theile ſvon 
Italien berühmt. , Bis auf feine Zeit beftanden die Bild» 
fäulen nur auß einem Kopfe, deſſen Augen noch gefchlof- 
fen waren, und der auf einer runden oder viereckigen Säule 
ruhete, an welcher weder freye Arme und Hände, noch 
Füße zu feben waren. Daͤdalus bildete zuerft den Kopf 
. mit offenen Yugen, oder wie andere fagen, er brachte 
einigeß Leben in die Augen, er. gab den Bildfäus 
len abgefonderte Arme und Hände, feßte die Fuͤße 
von einander, und drückte verfchiedene Stellungen auf, 
So roh auch feine Werke waren, fo fehr erſtaunte doch 
Griechenland über diefelben, und Pauſanias fagt, daß 
man etwas götiliched an ihnen bemerke. Weil er feine 
Bildfäulen mit:offenen Yugen, mit freyen Armen, Häns 
den und Zügen bildere, und ihnen mancherley Stellungen 
gab, fo fügte mon von ihnen, daß fie, mie Menfchen, 
füben, giengen und fich bewegten, welches blos ein allego⸗ 
tifcher Ausdruck ift, wodurch man bie Kunft des Meiftere 
ſchildern wolle. Winkelmanns Gefch. der Kunft. 
Th. IL ©.6:0. Palaͤphatus von den unglaub» 

: Sithen Dingen. Kap. 22. Diodor. Sie. IV. 78. 
Man hat alfo gar nicht nöthig, bey der Venus, welche 
Daͤdalus machte, und der man auch Bewegung zuſchrieb, 
rait dem Juvenel de Earlencas. in feiner Gefhich- 
te der ſchoͤnen Wiffenfhaften und freyen füw 
fie, überf, von J. E. Kappe. 1749. Th. I. & 393. 
anzunehmen, dag Dädalus dickes Kunſtſtuͤck durch 
- Quedfilber bewirkt babe, welches er in die Figur ſchuͤttete. 
Weil Daͤdalus zuerſt die Bitdfänlen ganz ausbildete „fo 
hat man ihn gar zum Erfinder der Bildbauerfunft machen 
wollen; Apolloder: III. 14. $: 8. Zu Athen zeigte ınan 
Zu von 


Bildhauerkunſt. 2299 


von ihm einen Seſſel, oder eine Art von Thron zu Korinth 


einen nackten Herkules von Holz, zu Theben einen Herkus 


les, zu Lebadea den Trophonius, zu Olynt die Britomars 
tis, zu Kuoffos die Minerva und den Tanz der Ariadne; 
letztrer mar tin Chor tanzender Jhnglinge und Jungfrauen 
aus meiffen Stein, welches er für die Ariadne gemacht 
hatte; Homer. U. 2. v. 523. Auch das Labyrinıh zu Kre⸗ 
fa war ein Werf feiner Kunſt; Plin. 37, 13. Gleichzeitig 
mit dem Dädalug, aber nicht fo berühmte wie er, war . 
Smilis, ein Bildhauer von Aegis, welcher die Sta-⸗ 
tuen der Juno in ihre Tempel zu Samos und Argos ver» 
fertigte; Allgem. Künftler-Lep Zärch 1763. S. 
661. und Erfted Supplement. 1767. &. 310. Aus 


dere melden, daß das Goͤtzenbild der Samiſchen Juno, 


welches vorher nur ein rohes Holz geweſen ſey, erſt zu der 
Zeit, wo Procles Archon war, d. i. um 2881, zu 
einem ordentlichen Bilde ausgearbeitet worden ſey; 7. 7. 


. Hoffmanni Lex. univerf. Continuatio. Bafıl. 1635. T. L 


?- 896. Altaͤre und Hayne wurden anfänglich mit natuͤrli⸗ 
chen Blumenkraͤnzen geſchmuͤckt, als man aber ſtatt der 
Hayne Tempel, und ftatt der auß abgeftochenen Raſen aufs 


- geführten Altaͤre, fleinerne zu bauen aufieng, wurden auch 


\ 


behalten. Der erfte Künftler, der nach dem trojunifchen | 


"die Zierrathen derfelben aus Hol; gefchnige, “oder ın Stein 


gehauen. Nach dem Smilig folgen einige Kuͤuſtler, des 


. ren Nomen man nicht kennt, die aber berühmte Kunſtwer⸗ 


te lisferten. Der erfte Künftler, der nach dem Smilis 
wieder genannt wird, war Epeus, der den Griechen das 
berühmte trojanifche Pferd, und zu Corinth einen Wercur 
von Holz; machte. Die Namen der Künftler aus den fünf 
nachfolgenden Jahrhunderten hat die Gefchichte nicht auf⸗ 


Kriege wieder genannt wird, iſt Rhoecue von Samos, 
ber weit vor dem 7ten Jahrhundert vor. Chriſti Geburt leb⸗ 
te, und zu Samos den größten Tempel bauete, den man 
zu Herodots Zeit in Griechenland kannte. Theodor 


und Zelebles von Samos, welche Söhne des Rhoe⸗ 


cug ' 


se aut 


tus waren, reifeten ber Lunſt wegen nach Aeghpten. 
DTheodor machte in Epheſus die Hälfte der Statue des 
Apollo für den Tempel des pyebifchen Apoll zu Samos, 
und Telekles machte dazu die andere Hälfte in Samos. 
Eine Gewohnheit, welche die aͤghptiſchen Kuͤnſtler fehe 
oft befolgten, die aber auch nur bey dem Zuftande der 
agyptiſchen Kunſt möglich war; Diod. Six, Lib. I. gegen 
das Ende. Die Kunft, Bildfäulen aus Marmor zu 
bauen, nahm zu Chios mis dem Anfange der Olympiaden 
ihren Urſprung.“ Dev .ältefte Bildhauer in Marmor war 
Malas auf des Juſel Chios; ihm folgte in diefer Kunft 
fein Sohn Micciades, fein Enfel Unthermus, und 
feine Urenfel Bupalus und Athenis, alle auf der In⸗ 
ſel Ehios. Vom Anthermus ſahe man Statuen zu 
Delos und auf der Zufel Lesbos. Bupalus und Ather 
nis, die um die 6ote Diympiade blühcten, wurden im dies 
fer Kunft am berühmteften; fie verfertigten das Bild des 
Dipponar, auch machten fie auf der Inſel Ehios ein 
Geficht der Diana aus Marmor, welches den hereintrerens 
den Perſonen traurig, aber den binausgehenden fröhlich zu 
feyn ſchien; Plin. 36. fect, 4. Ed. Bipout. Dädalus 
der jüngere von Eicyon, ein Bildhauer, der 580 Jahre 
vor. C. ©. lebte, hatte zwey Söhne, Dipoenus und 
Scyllis, welche ſich zuerſt, noch vor dem Bupalus 
und Athenis, nämlich um die 50te Olymp. in der Kunſt, 
marmorne Bıldfaulen zu verfertigen, befonders hervorthar 
gen, und Meifter einer großen Schule wurden. Sie ver» 
fertigten zu Gicyon die Statuen des Apollo, der Diana, 
des Herkules und der Minerva. Gie arbeiteten meiftens 
in parifchen Marmor, doch machten fie für Argos mehrere 
” Statuen von Ebenholz. Sie brachten in den Haaren ih⸗ 
rer Statuen ſchon ſchwache Parthien von Elfenbein an, ſetz⸗ 
ten auch zuerſt marmorne Haͤnde und Fuͤße an hoͤlzerne 
Bildſaͤulen, und vermiſchten alſo in der Kunſt fremdartige 
Subſtanzen. Von einem ihrer Schüler, Learchus von 
Rhegium, finder man in dem Artilel Bildgteßerkunft 
RR 


\ * 
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Nachricht. Auch Men aͤchmus und Sordas bon Haus 


paktus folgten dem Dipoenus und Scyllis darinn nach, 


daß fie fremdartige Subſtanzen in der Bildhauerkunſt mit 
einander verbanden; fie berfertigten 540 Jahre vor C. ©. 


eine Diana in einem Jägerfleide aus Elfenbein and God, 


welche in dem Schloffe zu. Patros verehrt wurde. Unter 
die berihmten Werfe des Mendähmus, ber von feiner 
Kunft Bücher ſchrieb, rsird auch vin Kalb gezählt, Allg. 
Kuͤnſtler⸗Lex. Zur 1763. ©. 650. und Erſtes 


Süpplement. 1767. ©. 308. Onatas von Aegina, 


ein Zeitgenoſſe des Ageladas, mar einer der vorzüglich» 
fen Lehrlinge, der vom Daͤdalns chedem geflifteten Athes 


nienfifchen Schule; die fo genannte ſchwarze Ceres, melde _ 


zu Phigalea geflanden Hatte, und verbrannt fvat, wurde 
ihm am jeden Preis wieder zu bilden aufgetragen, und fein 
Apoll zu Pergamus wurde fomohl der Größe, als dee 
Kunft wegen gerühmt. =— Polyklet von Sicyon, ein 
Schüler des in der 66ten Olymp. oder 516 Jahr vor C. G 
berühmten Ageladas; wahrſcheinlich verfertigte er die 
Statue, melde man Kanon, die Regel, nannte, weil fie 
den folgenden Kuͤnſtlern zur Regel in der Proportion diente. 


Winkelmann ſchreibt fte wohl irtig den Polyklet von 


Argos, dein älteren zu, der in der 87. Olymp. „ alſo erſt 
nad Phidias, bluͤhete; denn es iſt faft umnoͤglich, daß 
die Verhaͤltnifſe des menſchlichtn Koͤrpers erſt nach dem 
Phidias entdeckt und genau beſtimmt worden ſeyn ſoll⸗ 
ten, da es vielmehr erwieſen iſt, daß die Aegytier dieſelben 
ſehr fruͤhzeitig angegeben hatten. Aus dem ſpaͤtern Theile 
dieſer Altern Epoche hut man noch die marmorne Pallas in 
Lebensgroͤße auf der Villa Albani, die aͤlteſte Statue, die 
wir befißen, und die ſchon fehr fleißig ausgearbeitet iflz 
ferner Mungen, deren Infebriften von ver Rechten zur Line 
fen gehen. Aus den darauf befindlichen Heinen Figuren 
erhellet, - daß die Künftler gern heftige Handlungen und ge> 
waltſame Stellungen darftellten. In diefer Epoche wurden 
die Statuen in Thon, und befondere die des Jupiter nd 
. Pan 


t 
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Pan mit Roth angeſtrichen, ieh — 
lich aus dem Gebrauche rober Nationen entſtand, die Bil— 
der ihrer Gottheiten mit dem Blute der Opferthiere zu ber 

 fprengen. Den fon etwaß gebilderen Griechen cefelte 

nachher vor biefem Gebrauche, aber fie behielten doch den 
Schein |davon bey, und beftrichen ihre Bildſaͤulen 
der Götter mit Roth, Bor em Phidics formte fih 
der Stil der Kunft vornämlich durch Bilder der Götter. 
Zur Zeit des Perikles beeiferten fich viele Künftler-um 
die Wette, fich nicht nur durch ihre Werke zu verewigen, 
fondern auch diefer Kunft macht Anwachs, Zierde und Glanz 
zu geben; ja e8 gelang den Griechen, Ben höchften Gipfel 
in dieſer Kunft zu erreichen. - Sie kamen auf den fühnen 

Gedanken, daß nicht blos menfchliche, fondern fogar gött- 
liche Eigenfhaften dem Auge empfindbar gemacht werden 

-. könnten. Hierdurch erhob fich die Bildhauerfunft unterden 

- Händen griechifiher Künftler nach und nach auf den höchften 
Gipfel der Vollkommenheit, bis fich Phidias getrauete, 
die Hoheit Gottes in erhoͤheter menſchlicher Bildung aus- 
zudruͤcken. Sie bemübeten fih, im den Statuen ihrer 

Goͤtter, Helden. und großer Männer nicht blos ihre koͤr⸗ 
perliche Geftalt, fondern bauptfächlich die Größe ihres. 

Geiſtes darzuftellen, welches der erhabenfte Gebrauch ift, 
den man von biefer Kunft machen fonnte. Gegenftänpden 
aber, in denen ihrer Natur nach feine moralifche Kräfte 
liegen Eonnten, ‘gaben fie Schönheit und Schicklichkeit der 

\ Kormen. In dem Zeitraum von 3535 bis 3584 erreichte 
die griechiſche Bildhauerkunft durch ihren größten Meifker, 

Phidias von Athen, der Maler, Bildhauer und Bau» 

- meifter zugleich, und ein Schüler ded ECladas-von Argos 
war, einen hohen Grad der Vollkommenheit; Phidias 

wurde nämlich der Schöpfer des zweyten oder hoben Stils 
der Bildhauerfunft, in welchem Alkamenes, Polyklet 
von Argos der ältere und jüngere, Myron, Lyſippus, 

Praxiteles, Scopas.u a. berühmt wurden. Dee 

zweyte oder hohe Stil zeichnete fich durch fuuͤſſtge Umrifle 
. nn : Der 


Bildhauerkunſt. 363 


der Figuren aus, "und verwandelte bie getwaltfamen Stel 
lungen und Handlungen in natürlichere und gefittetere, er 
war weniget gelehrt, aber fhön, erhaben und groß; man 


fönnte ihn auch den großen Stil nennen, weil, außer der‘ 


Schönheit, das Große die Hauptabficht diefer Künftler ge» 


weſen zu ſeyn fcheint. Das Streben nach Größe, und '. 


nach dem, was bie Künftlee Geift und Gefühl nennen, gab 


vorher den Figuren zumeilen einen Schein der Härte, den 


Quintiliun dem Kallon, Hegias, Kanachus, 


Kalamis, und Plinius felbft dem Myron vorwirft, 
Die vorgüglichften Werke, die aus biefer Periode auf uns ge⸗ 
Zommen find, find eine neun Palmen hohe Pallas in der 
Villa Albani, welhe Winkelmann für ein Werk der 

.. großen Bildhauer diefeß Beitalters haͤlt; ihr Kopf bat bey 

hoher Schönheit: eine gewiſſe Härte, Welche aber durch. mehr 


Rundung und Lindigkeit zur Grazie geworden wäre; fer⸗ 


“ner die Niobe und ihre Töchter in der Billa Medicig, wel» 
che man nicht am jenem Schein von Härte, fondern an 
dem gleichfam unerfchaffenen Begriff von Schönheit, vor» 
naͤmlich aber an der hohen Einfalt, ſowohl in der Bildung 


der Köpfe, als in der ganzen Zeichnung, an der Kleidung 


‚und Ausarbeitung, als Werke diefes Stils erkennt. Die 
KFormen find fo einfach," daß fie nicht durch die Bemühuns 
‚gen der Kuuft hervorgebracht, fondern wie ein Bedanfe er» 

wecdt, und mit einem Hauche geblafen. zu ſeyn fheinen. 
- Der: hohe Stil der grieihifchen Bildhauerkunft dauerte vom 
Phidtias bis auf den Prariteles. Phidias lebte 
in ber glücklicken Zeit Griechenlandg , wo Zerres daraus 


- vertrieben war, und die Griechen fich Ehre und Reichthum 


. erworben hatten; Perekles ernannte den Phidias zum 
Director aller feiner großen Baue. Seine Werke zeichne⸗ 
sen fich hauptfächlich durch einem Charakter der Größe aus; 
er wußte Seelen erhebende Züge in den Marmor zu bringen, 

- er war vermögend,, jede Bollfommenheit des Geiſtes, jede 
- Tugend und jede Empfindung des Herzens ben Sinnen fühl» 
bar zu machen, Er bildete nur un und un in 
n a f f}, 
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Etz, Marmot und Elfenbein. Seine beruͤhmteſten Wecke 
waren: eine 26 Cubitus oder 39 Fuß hohe elfenbeinerne 
Bildfäule der Pallas oder Minerva, die mit feinem. Golde, 
deſſen Werth: fich auf 600000 Thaler belief, fo kuͤnſtlich 

“Aberzogen war, daß man es abnehmen kounte, wenn mer 

' wollte. Die Minerva war fichend gebilder, ihr Gewand 

gieng bis auf die Füße, auf ihrem Helme lag ein Sphinx, 
und zu beyden Seiten waren Greiffe. Auf dem Bruſtſtu⸗ 
cke war das Meduſenhaupt, in der einen Hand hick fie ti» 
nen Speer, und in der andern eine ſechs Fuß hohe Sieges⸗ 
göttin. Auf ihren Bantoffeln war das Gefecht dee Em- 
Kauren und Lapithen abgebildet; bey ihren Speer fag eine 
Schlange, und auf dem Fußgeftelle mar die Geburt der 
Pandora vorgeſtellt. Dicke Bild ſaule wurde im erſten Jah⸗ 
te des peloponnefifchen Kriegs im Parthenon, einem Tem⸗ 

pel zu Athen, aufgeſtellt; Pawam. V. p. 306. Plin. 36 
Net. 4. Ed. Bipont. Ex machte auch noch eine eherne Pal⸗ 
las fire die Athenienſer; den Schild diefer letztern verſchoͤ⸗ 
nerte Mys mit. dem Streite der Centauren und Lapithen 
und andern Gegenftänden nach der Zeichnung des Parchas 
fiuß. Nicht lange hernach wurde Phidims von Athen 
vertrieben, und begab firh in die Provinz Elis, wo er das 
Bid des Olympiſchen Jupiters verfertigte, welches von 

den Alten umter bie Wunderwerke der Welt gerechnet wurde. 
Dieſes Meiſterſtuͤck, wozu Phidtas, wie er ſelbſt ger 
ſtand, die Idee aus einer Stelle des Homers nahm, 

(Strabo Geogr. VIM.) ftand in dem Tempel zu Olympia, 
einer Stadt in der Landfchafe Eli in Moren. Ein mit 

"Säulen befegter Gang führte zum Throne des Jupiters; 
das Bild des Jupiters war So Een hoch und von Elfen» 
bein, in welches das Gold init der größten Kunſt hinein- 

gearbeitet war. Auf feinem Haupte trug er eine Krone, 

‚die dem Krange von Oelzweigen, ben ‘die Olympifchen Ste 
Her erhielten, volfommen Ähnlich war; in der rechten 
Hand hielt er eine mit einer goldenen Krone geſchmückte 
Slegesoottin von Elfenbein, in der linken einen aus vielen 

De 
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Metallen zuſammengeſetzten und auf das frinfte gearbeiteten 
Scepter, auf deffen Spige ein Adler ruhete. Die Halbs 
ſtiefeln und der Mantel waren con Geld, und in den Ich« 
sin Thiere und Lilien gearbeitet. Der Thron, worauf er 
- fand, mar von Gold, Eifenbein, Ebenholz und Edelfteie 
nen, und mit vielen erhabenen Figuten geziert; an den 
pier Soßen des Throns, und an bepden Füßen der Bild⸗ 
fäule ſtanden Siegesgoͤttinnen. Auf der einen Seite der 
Vorderfuͤße des Throus waren Sphinxe abyebilder, die ei⸗ 
nige TIhebanifche Juͤnglinge wegnahmen, auf der andern 
ſahe ınan die Kinder der Niobe, mie Apollo und Diandfols 
de mit ibren Pfeilen toͤdteten. Zwiſchen den Füßen des 
Throne maren die Siriege des Thefeus und Herkules mit 
den Amazeen abgebiidet. Auf dem Dbertbeile des Thro— 
nes fabe man auf der einen Seite die Grazien, auf der ans 
dern die Horen, als Töchter des Zeus, und auf den Faß 
ſchemmel der Bildſaͤule ſtanden goldene Löwen. Die meifte 
Kuuſt harte Phidias an dem Haupte dieſes Jupirers vers 
ſchwendet; feyerlicher Ernſt ruhte auf feinem Gefichte, 
und Majeſtaͤt ſtralte von ſeiner Stirne; die Geſchichtſchrei⸗ 
ber melden, niemand babe ihn anſechen können, ohne von 
der Majeſtaͤt des göttlichen Weſens geruͤhrt, und mit Ehr⸗ 
furcht erfüllt zu werden. Noch find vom Phidias bes 
rühmt: frine marmorne Venus Urania im Tempel des Bul- 
kan, (Plin, 35. feet. 4. Edit. Biponr.) feine Nemeſts in 
ihrem Tempel bey Marathon, aus dem Stücke von parte 
fen Marmor, welches die Berfer zu einem Denkmal ihres 
Siegs über die Griechen beftimmt hatten; endlich feine 
Amazone, welche ınan die ſchoͤn gefkaltete oder die ſchoͤnſte 
nannte. Ju feinen marmornen Arbeiten thaten ſich Myr⸗ 
mecides von Mäet, und Kallikrates von Lacedä—⸗ 
mon hervor, Jeder von dieſen machte einen Wagen mit vier 
Merde und einem Fuͤhrer, welches alles fo Hein war, daß 
eine Fliege mir -ihren Flaͤgeln das ganze Fuhrwerk bededen 
konnte Myımecides machte auch ein Schiff aus 
Marmor, welches eine Biene mit ihren Fluͤgeln bedecken 
Buſch Handb.d. er. 2, ch, Zr '' konnte 
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fonnte. Kallikrates machte aus Marmor Ameifen, 
deren Fuͤße und andere Glicder man kaum bemerfch fonnte; 
Plin, 36. fect. 4. Edit. Bipont. Alkamenes aus Attis 
fa, eim berühmter Schüler des Phidias, arbeitete in 
Erz und Marmor. Sein Gieger in fünf Wereftreiten, fein 
Vulkan, deffen hinkendes Bein mehr verhält, als verbors 
gen war, feine, fo genannte Venus in den Gärten, oder 
Benus Aphrodite, die fich ſelbſt unter den fhönften Sta» 
tuen in Athen auf das allervortheilhaftefte auszeichnete, 
and fein Amor in der Stadt Thefpid waren feine berühmtes 


fen Werke. An die Venus fol Phidiag felbft die legte 


Hand angelegte haben. Merkwuͤrdig iſt feine Hefate zu 
Korinth, weil fre die erſte war, die aus drey zuſammen⸗ 
geſetzten Figuren befand, und doch nur eine einzige aus⸗ 
machte. Ein anderer Schükr des Phidias, Agora— 
kritus von Paros, wetteiferte mit den Alkamenes, 
und machte aucy eine Venus, allein ans Vorliebe für ih» 
ren Mitbürger erkannten die Athenienfer dem Alkamenes 
den Preis zu. Agorakritus machte nun feine wirklich 
fhönere Benus zu einer Nemeſis, und verfaufte fie nach 
Rhamnus, einen Flecken in Attika, wo man diefe Göttin 
der Helena > vorzöglich verehrte, Pauſanias 
fchreibe diefe Statue dem Phidtas felbft zu, und Bars 
ro hielt fie für die fchönfte, welche je gefchaffen worden 
fey. Außer diefer Nemefis find nur noch cite andere Stas 
tue in Rhamnus, ferner in Delphi ein Jupiter und eine 
Minerva in Erz vom ihm befannt; Pin. 2. c. Pol yfles 
tus von Argos, der Ältere, der in der 87. Olymp. oder 
432 Jahre vor E. ©. Ichte, verfertigte wahrſcheinlich den 
Diadumenos und Doryphoros, in deren erſterem der Kuͤnſt⸗ 


let Weichbeit, in der letzteren Figur aber Stärke auszudrüs 


cken wußte. Wahrſcheinlich find auch die mit Würfeln 
fpielenden Knaben, welche von Plinius, und die korb⸗ 
tragenden Jungfrauen, welche vom Eicero ihter außer⸗ 


ordentlichen Schönheit wegen geruͤhmt werden, von feiner 


Hand. Sein groͤßtes Werk war die Juno Argiva zu Dig» 
cene 
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» cene aus Gold und Elfenbein, welche den großen Werfen 
des Phidias nur darinn nachgab, daß fie weniger reich 
und weniger foloffalifh war. Sein Herkules, der die Ler⸗ 
neifche Schlange tödete, wurde vom Cicero bewunderf, 
Im Allgemeinen zeichneten ſich feine Werke durch Größe, . 
Würde und. Schönheit der Hände aus. Der Leontiniſche 
Pythagoras mar nah Plinius Meynung der erfte, 
der die Haare mit Kunſt ausdrüdte; er bildere die Statue 
‚eined Lahmen, den man für den Philofter hielt, und. 
ihn nicht ohne Mitgefühl des Schmerzes, den er zu empfins 
den ſchien, anfehen konnte. Der dritte oder ſchoͤne 
Stil der geichifchen Bildhauerkunft fängt mit dem Pra⸗ 
siteles an, -und erlangte durch Lyſippus und Apel— 
Les feinen höchften Glanz. Die vornehmſte, auszeich⸗ 
nendſte Eigenfchaft dieſes Stils ift Grazie. In der Zeich⸗ 
nung diefes Stils wurde alles Eckige vermieden, was big“ 
ber noch in den Stafuen großer Kuͤnſtler, als des Polye 
kletus, geblieben war, und vorzüglich fehreibt man dien 
ſes Berdienft dem Lyſippus zu, welcher nur das in deu 
Natur nachbildete, was fie Sanftes, Reines, Fließendes 
und Angenehmes hat. Die Formen und Umrife waren 
weich, fließend, twellenförmig. Die gefälligere Gragie 
wurde in der Mablerey erzeugt, und durch fic der Bildes 
rey mitgetheilt. Parrhaſius, ein Zeitacnoffe des Phis 
Dias, wurde durch fie unfterblich, dem Apelſes theilte fie 
fih im vollen Maaße mit, und ein. halbes Jahrhundert 
nah dem Parrhaſius athmete fie vorzüglich in allen 
Werken des Prariteles. Die gefällige Grazie des 
ſchönen Stils milderte das Laute und Ungeſtuͤme der Lei— 
denfhaften, die größte Pein blicb im Laofoon verjchloffen, | 
und die Freude ſchwebte wie eine fünfte Luft auf dem Ger 
ficht einer Leukothea im Kapitoli. Der Olympiſche Zus 
piter des hohen Stild hatte eine Art von Grazie, aber fie 
war nicht gefällig, fondern ſtreng, ernſt und majeſtaͤtiſch. 
Um ein deutliches Bild von der. erhabenen Grazie im 
or. Stil, und der geſa se⸗ des ſchoͤnen Stuls 
u 2 zu 
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su geben, führt Wißkelmann * Muſe uͤber kebens⸗ 
größe mit einer greßen Leyer Batbiton in dir Hand, in 
dem Barberiniſchen Pallafte, und eine andere mit eben die⸗ 
fer Leyer, in der Bekleidung der erſten gan ähnlich, in 
dem päbftlichen Garten auf dem Quirinale'an; in der cr- 
fien tik die erbabene, in der letztern die gefällige 
- Brazie deutlich gezeichnet» Die Künftler des ſchoͤnen Stils 
. machten euch die findliche Natur zu einem Gegenftande ib» 
rer Kuuſt. Als die fhönften Kinder von Marmor in Rom 
nennt man: ein Rind, das mit einen Schwane fpickt, 
- auf dem Capitol, einen fehlafenden Eupids in der Billa 
Albani, ein Kind, das auf einem Tiger reitet, nebſt zweeu 
Amorini, davon einer den andern mit einer Larve fchreckt, 
in. der Billa Negroni. Uber das ſchoͤnſte Kind, welches 
fi, miewohl verſtuͤmmelt, aus dem Alterthum erbatten 
hat, iſt ein findliher Satyr, ohngefähr von einem Jahr, 
in Lebensgroͤße, welcher fih in der Villa Albani befindet; 
es ift eine erhabene Arbeit, aber fo, daß beynabe die ganze 
Figur frey liegt (Ronde boffe).. Der fhöne Stil der grie⸗ 
chiſchen Kunft blühete noch nach Aleranders Tode in vetſchie⸗ 
denen Künftlern. Praxiteles, der Schöpfer des ſchoͤ⸗ 
nen Stil®, lebte in’ der 104. Dlymp. im Weltjahre 3620 
oder 364 Jahre ver E. G. und arbeitete. in der 105ten 
Dlymp. mit an dem Grabmale des Mauſolus. Ecar 
beitete in Erg und Marmor, übertraf ſich aber in fegterem 
ſelbſt, und gab ſeinen Werken mehr Weichheit, als alle 
ſeine Vorgänger. Seine beruͤhmteſten Werke, deren Plin. 
35. feet. 4. Ed. Bipont. gedenft, waren folgende: dir Gnie 
diſche Venus von Marmor, weiche die Gnidier fauften und 
in den Tempel zu Gnidos ſtellten; diefe Statue mitd nach 
den Urtheil des Plinius und aller Kenner für die vorzäge 
Hichfte aller Bildſaulen in der Welt gehalten. Ein Amor 
oder Cuptdogg welchen Phryne nach Thrfpiä ſcheukte; dies 
fen Anwr und einen Satyr, welcher fih zu Achen in einem 
Tempel des Bacchus befand, erklärte Prariteleg ſelbſt für 
feine ſchoͤnſten Werfe, Pau/. IL. S. 34. Der Ampr war von 
Mars 


* 
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Marmor, der Satyr aber von Erz, und ſtellte den Halb- 


gott in feiner Zugend mit einem dargereichten Becher vor; 
die Griechen nannten ihn den viel berühmten. Für Mega> 


ra machte er noch einen Satyr von pariſchem Marmor. 


Er machte auch eine verſchleierte Venus von pariſchem Mar- 
mor für die Koer, und cine andere aus Erz, welche der 
Gnidifchen ganz gleich famı und mis dem Tempel der Glück 
feligfeit duch Feuer vermüfter wurde. Auch noch cine Bes 
nus von Marmor machte er, welche fich in dem Tempel zu 
Theſpiaͤ befand. Unter feinen ehernen Werfen war auch 
poll, der Eiderentödter, berühmt. eine lächelnde Buh⸗ 


ferin muß ein bewundernemwürdiged Werk gemefen fiyn, da 


man, nach dem Ausdrucke des Plinius, die Liebe dieſes 
Kuͤnſtlers zur Phryne, welche das Original dieſer Statue 
geweſen ſeyn ſoll⸗ datinn erkannte. Das Gegenftüd die⸗ 
fer lächelnden Bahlerin war eine weinende Matrone von 


Erz. Strengylion fiillte Ochfen und Pferde am ber - 


ker dar. Cephiſſodorus, cin Sohn dis Prarites 
les, verferfigte das berühmte Symplegma zu Pergynug, 
nämlich ein Paar Menfhen, die mit einander rangei. 
Plinius fagt vom dieſem Kunſtwerle: Signum nobile, 
digitis corpori. veriug, quam marmori, impreflis. Eu⸗ 
phranor, ein Zeisgenoffe des Prariteles, erwarb ſich 
durch eine Statue des Paris großes Lob; Plinius fagt: 
an dieſer Statue erkennt man den Richter der Goͤttinnen, 
den Liebhaber der Helena, und den Mörder des Achilles. 
Scopag, von der Juſel Paros gebürtig, mar um 3632 
berühmt, und war ein Mitacheiteg am Dianentenipel zw 
Ephefus und an dem Gtabmal des Maufolus in Carien, 
der im ten Fahr der 106ten Olymp. oder 353 Jahre vor 
unſter Zeitrechnung ſtarb; Plin. 50. g. Lib. 36. 5. Un 
dem Grabmale des Maufolug verfertigte er Statum, tel 
che gegen Morgen fanden. Er bauete auch den größten 
und fhönften Tempel der Pallas in Peloponnes, nämlich 
zu Tegea in Arkadien. Der eine Giebel davon ſtellte die 
Jagd des taltydoriſchen Schweins, der andere den Kampf 
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des Achilles und Telephus am Caikus vor. Im Tempel 

ſelbſt ſtand das Bild der, Pallas von Elfenbein, und zu ib⸗ 
‚ ren Seiten Aftlepiuß und Hygiea aus Marmor gehauen, 
welches alles Werke des Scopas waren. Dieſes Bild der 

Pallas brachte Auguſt, nach ver Schlacht bey Actium nach 

Rom. Zu Gnidog befand ſich son ihm ein Bacchus, zu 

Megara, in dem Tempel der Benus Praris, die Staruen 
ber Liebe, des Verlangens, der Begierde, Viele feiner 

Werke wurden nach Rom gebracht. Bryaxis, der für 

die Gnidier einen marmormen Bachus machte, Timo». 

theus und Leochares, waren ſaͤmmtlich als Bildhauer 
in Marmor berüßme, und arheiteten mit an dent Maufos 

lum in Garien. Ageſander, Athenodorus und 

Polydorus, Mater und Söhne, aus Rhodus, bilder 
ten im 4ten Jahrhundert vor €, G. die berühmte Gruppe 
Laokoon mir feinen Söhnen, und Icbten, wie Winfelmann 

und andere aus dem Stil vermuthen, -in welchem diefe 
Gruppe gearbeitet ift, in dem fehönen Jahrhundert Ale⸗ 
randers, obſchon nichts vorhanden iſt, dieſe Bermus 
thung zu beweiſen, und Mengs ſogar zweifelhaft iſt 05 
es dieſelbe ſey, von welcher Plinius ſpricht: ſie ſtand 
ehedem in dem Pallaſte des Kayſers Titus, und wurde 
unter dem Pabſt Julius IL. in einem Saale gefunden, 
der einen Theil der Baͤder des Titus ausmachte. Der rech⸗ 
te Arm des Laokoon ift von Baccio Bandinelli, ci» 
“nem Zeitgenoffen de8 Michel Angelo, nah Winfel- 
mann aber, von Bernini aus gebrannter Erde anges 
ſetzt, nachdem Michel A ngelo fehon verfucht hatte, ei» 
nen von Marmor anzufegen, deſſen Bewegung dem Gans» 
zen nicht angemiffen war. Glykon von Arhen, im a4ten 
Jahrhundert vor C. G., wird für den Meiſter des beruͤhm⸗ 
sen Farneſiſchen Herkules gehalten. Die Brüͤder Apollo— 
nius und Tauriffus aus Tralles in Cilicien, lebten in 
dem ſchoͤnen Zeitraum der Kunſt, und bildeten aus einem 
Marmorblod die große Gruppe, welche jeßt unter dem 
Ramen des Farneſiſchen Stier berühmt iff. Sie ſtellt 
| den 
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den Amphion und Zethus vor, wie fie die Dirce, um des 
rentwillen ihr Vater Lykas ihre Mutter Antiope verſtieß, 
an einen Stier anbinden, und fie fo fehleifen wollen, um 


“ - Die Berftoßung ihrer Mutter zu rächen, Dieſes Werk wur⸗ 


de von Rhodus nach Rom in die Sammlımgen des Afis 
nius Pollio gebracht, und von einem gewiſſen Battj⸗ 
ſta Bianchi, ohne Kenntniß der griechifchen Kunft, aus . 
dem Zufande der Berftümmelung wieder hergeftelt. Xe> 
nofrates, ein Schüler des Euthyfrates, des Sohns 
Lyſippi, fehrieb über die Bildhauerfunft. Die Meifter 
des fhönen Stils hatten die Formen der Schönheit fo auge 
fiudirt, und die Umriffe der Riguren fo beftimmt, daß man, 
ohne zu fehlen, weder ber diefe Beftimmungen hinausgehen, 
. noch innerhalb derfelben zurückbleiben konnte; die Schön 
beit war, in der monſchlichen Bildung nicht höher zu treiben, 
es fchien unmöglich, die Meifter diefes Stils zu.übertrefe 
fen, man mußte fie nur nachahnıen, und der Nachahmer 
biieb ſtets hinter dem Nachgeahmten zurück. Es entftaud 
nun der vierte Stil der griechifchen Kunft, der Stil 
der Nachahmer, durch welchen die Kunft fanf. Die 
Künftler diefer Epoche wendeten ihren Fleiß an die feinen 
Theile der Natur, fie führten einzelne Theile in Marmor, 
z. B. frey hängende Haarloden, aus, und in dem Jabra 
bundert, im welchem der Bogen des Septimius Se 
verus errichtet wurde, drückte man fogar an idealiſchen 
meiblichen Figuren, an Trophäen tragenden Victorien die 
Adern aus, welches in vieler Hirficht fehlerhaft war, In— 
deſſen findet man doch noch aus dem dritten Jahrhundert 
einige vortreffliche Statuen, z. B. ztven Statuen der Bes 
nus in dem Garten hinter dem Palafte Farneſe, und einen _ 
funfzehnjaͤhrigen Apollo in der Billa Negroni. Nach dem 
Siege über den Macrdonifchen König Perfeug, 164 Jah⸗ 
re vor C. G., wurde Griechenland eine römifche Provinz, e8 
murbe aller feiner vorzüglichen Runftiverke beraubt, und den 
Gricchen fiel der Muth, mieder neue Denkmale der Kunft zu 
errichten. Viele grierhifche Künftler wandten ſich nach Ren, 
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wo ſehr viele und prächtige Denfmäler errichtet wurden. 


Unter. diefen Künstlern find beſonders Arceſilaus zur 


Zeit des Lucjus Lucullus, ferner Paſiteles zur Zeit 
des Pompejus, und Zenodorus, jur Zeit des Nero, 


‚berühmt geworden. Als die Griftliche Religion in Gries 


chenland cingefiihrt wurde, verbot man die Verfertigung 
der Statuen, die man Idole, Gögenbilder, nannte, das 
ber die Griechen auch fogar das Mechonifihe der Bildacrey 
vergaßen. 

In Italien kannte man die Bildhauerkunſi fruͤhzeitig, 


wie die vom Evander errichtete-Säule des triumphiren⸗ 


den Herkules, und die Geſchicklichkeit der Hetrutier in die⸗ 
ſer Kunſt beweiſet. Die Römer hatten indeſſen niereinen 
eigenen Stil in der Bildhauerkunſt, und nie vorzuͤgliche 
Künftler, woran ihr kriegeriſcher Geiſt Urſache war. Ohne 
Zweifel erhlelten fie dieſe Kunſt anfänglich von ihren Nach- 
barn, den Hetruriern, "und, wie c8 fcheint, machten fit 
nur einen mäßigen Gebrauch von derfelben, indem fie Bil, 
der zur fombolifchen Vorftelung ihrer Gottheiten aufftcl- 
ten. Numa, ihr zweyter König, der um 3270 lebte, 
wrbot es, deu Göttern Statuen in ihren Tempeln zu fogen, 
welches Verbot jedoch Statuen der Götter überhaupt nicht 
ausfchloß » weiches die eherne Bildſaͤule des Janus mit 
zwey Geſichtern beroeifet, die Muma ſelbſt weihete, Flin. 


Lib. 34. fer. i6. Edit, Bipont. Alle Könige der Römer 


errichteten: ſich zwar ſelbſt Statuen, aber Winkelmann 
vermuthet nicht ohne Grund, daß ſie von Hetruriſchen 
Kuͤnſtlern gebildet wurden, tie denn die Roͤmer uͤberhaupt 
ſowohl in Anſehung der Sitten, als auch in Auſchung der 
Religion vieles von den Detruriern annahmen, Außer den 
Königen wurden noch unter ihrer Regierung verdienten Pris 
vqtperſonen Statuen gest, welche algr nicht-von Römern, 
fondern ebenfalls von Hetruriern gemacht wurden. Zur 


Zeit des zweyten pumifchen Kriegs, der fi 3765 anfieng, 


und 3783 endigte, Famen die erften Werke der geiechifchen 


———— nach ua dieß geſchah durch den Mar 


cellug, 
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cellus, der 3772 Syracus eroberte, und bie darinn bes 
findlicyen Werfe der Bildhauerkunft nach Rom bringen lich, 
Livius Lib. 25, 40. Dbugeachter die Römer diefe Werfe 
«der griechifhen Bildhauer bemunderten, ließen fie doch im⸗ 
mer neue Statuen der Götter, mahrfcheinlich durch Hetru⸗ 
‚tier, in Rom verfertigen, meil man aus Obſervanz ge- 
mwöhnlich ‚nur hölzerne oder irdene Statuen in die Tem— 
pel ſetzte. Je mehr fich indeffen die Eroberungen.der Kö» 
mer in den griechifchen Kolonien und dann in Griechenland 
ſelbſt ausbreitcten, deſto mehr lernten fie die Werke der 
"Griechen kennen, bis endlich nach Eroberung der Stadt 
Corinth, im Jahr 3838 oder 144 Jahre vor E. G. und 
nach Unterjochung Griechenlands, Rom mit einer unge- 
heuern Menge griechifcher Kunſtwerke angefüllet wurde, die 
fle jedoch nur als einen Gigeftand der Pracht und als Mo« 
‚numente der Kunſt liebten, ohne felbft in derfeben groß zu 
‘werden. Die bequenien Römer ließen vielmehr von diefer 
Zeit an ihre Kunſtwerke von den durch fie übermwundenen 
griechiſchen Künftlern verfertigen. Der Redner 8. Erafs 
fus hatte zuerft Bildfäulen von fremdem Marnıor. Die 
Bildbayer unter den Kayfern der Roͤmer waren meiften® 
Griechen, welche die Werfe ihrer ehemaligen großen Meits 
fter nachahmten. Indeſſen erhielt ſich die Kunſt unter den 
Sayfern in dem Grade der Vollkommenheit, welchen fie . 
unter Auguſtus gehabt hatte, noch eine-giemliche Zeit 
binduch.- Winfelmanmn feßt ihren. Verfall in die Res 
gietung des Severus, und ihren Untergang noch vor 
Conftontin ven Großen, der 30% jur Regierung kam. 
Die Berehrung der Bilder unter den Chriften wurde nun 
eine Beranlaffung, ausgehanene Bilder zu verfertigen,, die 
zwar ohne MWeichheit, Gefchmeidigfeit, Bewegung, Aus 
druck und Leben waren, aber doch dazu dienten, das Mes 
hanifche der Bildhauerey vom gänzlichen Untergange zu 
retten. Ja es wurden durch alle Zeiten der Barbaren bin» 
durch Bilder gehauen, an denen man den Schatten der 
Kunjt bemerkte, Kayfer Theodofiug der Große, dir 
| Üs 370 
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370 n. E. G. regierte, ließ eine Ehrenſaͤule, nach Art der 
Tajaniſchen ſetzen, auf welcher Bildhauerarbeit war, in 
der man dem guten Geſchmack nicht gaͤnzlich vermißt. Die 
Akademie der Maler in Paris fol eine Zeichnung davon 
haben; Hifoire des arts, qui ont rapport au deſſein, par 
Mr. Mouier. Anthemius von Trales in Lydien, den 
der Kayfır Ju ſtin ian um das Jahr 527 befoldete, mar 
ein vorziiglicher Bildhauer, und war der erfte, der Erdbe⸗ 
ben und Gewitter fo getreu nachahmte, daß man dabey 
den Beobachter der Natur in ihm nicht verfennen fonnte; 
Procop. L. I. Voflius de Mathemat. Felibien vies des Archi. 
Die griechifchen Kayfer fhäßten noch die Bildhauerkunf; 
als aber das griechifche Kayferebum von den Türken, die 
feine Bilder leiden, erobert wurde, verfiel die Kunſt de 
ſelbſt gänzlich. Ä | 
Die Bildhauerfunft fing zuerſt in Italien an, ſich 
feicder aus dem Staube empor zu heben. Die Gelegenhit 
dazu fiheigen die reichen Dandlungsftädte diefes Laudet, 
und befonderd Pifa, gegeben zu haben. Der erworben 
Reichthum machte ihnen Luft zum Bauen; ınam ließ aus 
dem griechifchen Kayſerthume, einige Jahrhunderte vor deir 
fen Zerſtoͤrung, Baumeifter und Bildhauer kommen, man 
brachte auch antikes Schnigwerf aus den Trümmern dt 
ehemaligen griechifchen Gebäude nach Stalien. Endlich 
berief man auch griechifche Maler nach Stalien welche die 
Zeichnung daſelbſt wieder empor brachten, und mit dieſet 
bob ſich auch die Bildhauerfunf. Um das Jahr: 1216 
verfertigte ein gewiffee Marchione das Grabmal des 
Pabſts Honorius III in einer zu Santa Maria Maggiore 
“gehörigen Capelle, welches fhon Spuren des wiederlom⸗ 
menden guten Geſchmacks zeigen fol. Vorzüglich gebuͤhrt 
‚ aber ber Ruhm der Wirderherfiellung ‚der Bildhauerkunft in 
Italien dem Nicolaus von Pifa, der um 1233 br 
ruͤhmt twurde, und 1279 ſtarb. Er hatte die Bildhauer 
funft von den Griechen gelernt, ‚und feinen Geſchmack nad 
dem gebildet, was er won griechiſchen Antiken gefehen hatt 
u Die 
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Die Italiener nennen ihn daher Ritrovatore del buon gufto 
nella fcultura.. An dem Predigrftuhl zu Piſa bildete er das 
jüngfte Gericht in halberhabener Arbeit. Um diefelbe Zeit 
wird auch ein Undreas von Pifa als ein guter Bild« 
bauer geruͤhmt. Nach diefem wurden als Bildhauer bes 
kannt: Gio v. Pifane t13205 Angelo und Ago— 
ftino Sanefe um 13405 Andreaslgolino + 13455 
Andreas Drgagna T 13395 Lucca della Robs 
bia, (11442) welcher die Manier erfand ‚Bilder von 
gebackener Erde zu verfertigen, die, er mit Farben anſtrich, 
und im Feuer ſo gut zu glafiren wußte, daß der größte 
Theil des damals Eultivirten Europa fie ihm abkaufte; Lo— 
zen; Shiberti F 1455. Den erften guten Bildhauer 
brachte Tofcang hervor, mämlich den Donatello oder 
Donatv di Betto Bardi, geb. zu Florenz 1383 + 
1466, Gein erſter Berfuch war eine Berfündigung Mariaͤ 
in Stein; der Kopf der Jungfrau hatte den Ausdruck der 
Schamhaftigkeit, und die Gemwänder waren in der Manier 
Der Griechen. Hingegen fagte ihm ein Maler über ſeit 
Crutifix von Holz: „er babe einen Bauer, aber feinen 
Gott gebildet,“ morauf er feine Manier verbeſſerte. Den 
Sreis am Glockenthurme Santa Maria de Fiori hielt ev füe 
fein Meifterftüh — J. 8. Ruſtict, geb. zu Florenz 
um 1470, lernte von, £eonhard da Vinci die Kunft, 
den Marmor zu bearbeiten. Jac. Tattt, auh San» 
ſabvind, na feinem Lehrtmeiſte Andreas Contucck 
Sanfavino, genannt, wurde zu Florenz 1479 geboren 
und ftarb nad) 1570. Er batte feinen feines gleichen im 
der Ausbeſſerung antiker Bildfäulenz - feine Meiſterſtuͤcke 
waren: eine marmorne Jungfrau in der St. Marcusticche 
zu Venedig, und Johannes der Täufer in der Kirche Cafa 
Grande daſelbſt. Baccio Bandinelli, geb, zu los 
ren; 1487, lieferte zuerfl einen Merkur von Marmor, den 
SFranz 2. erhielt. Leo X. befam von ibm den Orpheus, 
der durch feine Lira den Cerberus beſaͤnftigt. Franz 1. 
os Ah auf, den Laoloon in Marmor zu copiren, aber - 
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Clemens FI. behielt dieſe treffliche Copie zuruͤck, wel: 
the 1762 durch eine Feuersbrunſt zu Florenz vernichtet wur» 
De, und fchickte jenem Könige Driginal: Untiten dafür. 
Lorenz Lotto, auch Lorenzerto genannt, ſtarb ı5yı 
und war, dem Bafari zu Folge der erſte Reſtaurator al. 
tr Statum. Michel Angelo Buonarotti, geb. 
im Schloffe Caprefe, im Florentiniſchen, 1474 T 1564, 
mac nicht nur Mater und Baumeifter, fondern auch einer 
der größten Bildhauer unter den Neueren. Durch ihn hob 
fich. die Bildhauerkunft in Stalien mehr emper, und breitete 
fih auch von da in andere Länder diſſeits der Alpen aus. 
Schon in feiner frühen Jugend Heferte er Werte, morüber 
man erflaunte, den Kopf einer alten Frau, und die Sta- 
rue eines Herkules. Grin Amor, den er in Florenz ver 
graben und wieder ausgraben fhß, wurde für wine fchöne 
Antike angefeben, bis dev Kuͤnſtler einen zurädbehaltenen 
Arm deffelben zeigte, Zu Bologna find von ihm die heil, 
Petronia und ein Engel an der Arkade des Beil. Dominikus; 
zu Rom die toloffalifhe Statue Julius IL, die Gruppe 
unfter lieben Frauen in der Vererskirche, die Grabmäler 
des Laurentiuß und Julius von Meditis, am 
Grabmale Julius II fein berühmter Moſes; auch ver 
fertigte er unter Leo X. einen Bachuß. Franz Fer 
ructis Tadda genannt, T 1585, fol die Kunſt erfun- 
den haben, vermittelß eines aus verfchiedenen Kräutern abs 
gelochten Waſſers die Maßel fo zu haͤrten, daß man das 
mit in Porphyr arbeiten konnte; nach andern bat der Her 
3098 Coſmus von Medici dieſes chymiſche Maffer 
‚um dag Jahr 1555 erfunden, f. J. A. Babricii Allg. 
Diftorie der Gelehrſ. 1754. 3. 3. S. 198. Io» 
bannes Goujon oder Sean Gougeon, geb, zu Paris 
und geftorben 1572, mar der Wirderherfteller der Bilde 
bauerfunft für Frankreich oder der erfte gute franzoͤſiſche 
Bildhauer, der feinem Vaterlande Ehre machte und mehres 
re gute Basteliefs verfertigte; Juvenel de Earlen- 


cas Geſch. der ſchaͤnen Wiſſ. u. freyen Künfte 
überf. 
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hberf. von $. E. Kappe. 1749. I. Th. S. 420. gor, 
Germain Pilon, der 1590, nach andern 1605 ftarh, 
führte in Frankreich einen beſſern Geſchmack in ber Bild» 
bauerkunft ein, man nennt ihn den Corregglto in der 
Bildnerey, beſonders wird er in Anfehung des Charakters 
der Zeuche für den erften Bildner gehalten. Seine Werke 
waren voll Grazie, aber oft incorrect. M. della Bor» 
ta von Mapyland gieng 1573 nach Rom, mo er dem bes 

ruͤhmten Herkules neue Beine anfeßte, welche Michel 
Angelo fo fhön fand, daf er die 27 Sabre nachher ent⸗ 
deckten Beine diefer Statue anzufeßen nicht fir nöthig hielt. 
Die vier Propheten in den Niſchen zwiſchen den Pilaftern der 
erften Arkade der St. Perersfirche find feine vorzuͤglichſten 
Werke. Johann von Bologna, geb. zuDouai 1524 
+ 1608 4 fam zu Michel Angelo nah Rom, Welches 
er jedoch aus Armuth wieder verlaffen mußte; aber zu Klo» 
renz gab ihn ein Freund der Künfte ein Stuͤck Marmor, 
woraus er eine Venus bildere, wodurch er aufiong berühmt 
zu werden. Die Gruppe Gimfon und ein Pbilifter, fuͤr 
den Großherzog Franz von Meditig, befefligte feie 
nen Ruhm. Sein coloffalifcher Neptun auf einem Baſſin 
in dem Garten diefes Fürsten verdient Bewunderung, noch 
mehr aber der Raub einer Saubinerin auf dem Markte zu 
Florenz, Yatob Sarraffin, geb. zu Noyon 13590 
1 1660, gab in Fraukreich der Bildhauerkunſt neues Le⸗ 
ben. Der Cardinal Aldobrandin trug ihm in Rom 
einen Atlas und Polyphem auf, welche fich zu ae bes 
finden, und viel Aufmerkſamkeit verdienen. v arbeitete 
. mehrere Werte mit Domenichino zugleich, unter denen 
' man zwey Termen in Stud außgeichnet. Garraffin 
verband große® Genie mit Eleganz und Grazie, und murde 
in Kranfreih der Meter einer berühmten Künftlerfchule. 
Eeine beften Werke in Frankreich find die Caryatiden am 
großen Pavillon des alten Lonvre zu Paris, die Gruppe 
Komulus und Remus zu Berfailes, und zu Marly die 
Gruppe zweyer Kinder und viner Ziege, welche pi 
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Fleiſch zu ſeyn ſcheinen. ran; du Quesnoi, auch 
al Fiamingo, der Flamlaͤnder, genaunt, geb. zu Bruͤſſel 
1594 } 1646, machte zu Rom kleine Figuren von Elfen— 
bein und Holz, Heiligenköpfe u. dgl. Er fuchte feiner 
Eeulptur die Weichbeit der Gemälde Titians zu ges 
ben, und übertraf in Darftellung der Kinder jeden Bildner. 
Man trug ihm daher die Modellirung der Gruppen von 
Kindern auf, welche fich neben den Säulen des Hochaltars 
in der St. Peterskirche befinden. Sein 22 Palmen hober 
Andreas in eben diefer Kirche ift eine der fchönflen Statuen 
des neuern Roms; feine Sufauna zu Loretto wud bewim- 
dert megen des Adels der Stellung, der Schönheit des 
Kopfs, des fanften Ausdrucks von Schamhaftigkeit und 
Froͤmmigkeit, und wegen der vortrefflichen Bekleidung. — 
J. Laur. Bernini, geboren zu Meapel 1598 + 1680, 
machte ſchon in feinem achten Jahre den Kopf eines Faun, 
über welchen Kenner erfigunten. Sein Vater fuͤhrte ihn 
im roten Jahre nach Nom. In feinem ızten jahre mach 
te er die Statue des heil, Laurentius und des Aeneas, * 
cher feinen Vater trägt, beyde von natürlicher Größe; 
Kuhn, den er fich daducch erwarb, wurde noch duch ni 
nen David, eines feiner beften Werke, an dem man jede 
den niedrigen Ausdruck eines gemeinen Soldaten tädelt, 
ſehr vermehrt. In feinem i8ten Jahre bildete er die bes 
rühmte Gruppe Apoll und Daphne, welche für das Meis 
ſterſtuͤck der neuen Bildnetey gehalten wurde, und wenige 
ſtens bis jetzt das angenchmfte Srüd if. Ludwig XIV. 
rief ihn 1665 nach Paris, wo er die Vuͤſte Ludwigs XIV. 
- machte, über deren Kuͤhnheit in der Ausführung die Bild⸗ 
mer erftaunten. Am meisten ruͤhmt man feine heilige Bis 
biane und Therefe, in melcher letztern jedoch die Entzuͤckung 
der göttlichen Eiche allzu ſehr einer unheiligen Wolluſt gleicht. 
Den Regeln des Geſchmacks, und den ſchoͤnen Maftern der 
Sllten folgte er nicht, daber er, ohngeachtet feines großen 
Anſehens, dem guten Geſchmack in den Kuͤnſten nachtheilig 
war. Ales. Slsardi, geb. zu Bologna 1602 + 1654, 
ver ⸗ 
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verfertigte für den Herzog von Mantun Heine Modelle in 
Elfenbein, die in Erz oder in Silber gegoffen werden folls 
ten. Dam bildete er in Rom die Statue des heil. Johan⸗ 
nes und der Magdalena, in übernatürlicher Größe in Stuck. 
Durch die leßtere fing er an, berühmt zu werden. Er 
ſetzte die dem Herkules. des Pallaftes Veroſpi fehlenden 
Stuͤcke an; diefe fehlenden Stüde fand man nachher, aber 
Algardi's Wicderherftellungen waren fo ſchoͤn, daß 
man die Driginaljtüde blos Beylegte. Sein beruͤhmteſtes 
Merk ift das Bascelief des Attila in der Peterskirche. — 
. Kranz Anguier, geb. zu Eu in der Normandie, 1604 
+ 1699. Sein fchönftes Werf war das Maufoleum des 
Herzogs von MontmorenchH in der St. Marienkirche 
zu Moulin. — Der Srangofe J. Theodon + 1680, 
erwarb fich durch feine ſchoͤne Statue des heil. Johannes 
im Sateran Bewunderung. Auch erhielt er einen von den 
Ssefuiten ausgefeßten Preis für das Modell einer Gruppe 
von 5 Figuren, welche den auf den Gögendienft Blige 
fchleudernden Slauben vorftelt. Die Sefuiten wollten mit 
diefee Gruppe den Altar des heil. Ignatius in der Kirche 
Jeſu ſchmuͤcken. — 8 Lerambert, geb. zu Paris 
1614 + 1670, machte fir den Garten des Palais Royal 
2 Epbinre von Marmor, und neben ihnen Knaben mit Blus 
menguirlanden in Ers, und vier Gruppen, jede von drey 
Kindern in Marmor, und andere Werke mehr. — P. 
P. Püger, geb. zu Marfeille 1622, erwarb fich in der 
Bildnerey einen unfterblihen Ruhm. Seine erfien Ber 
fuche waren die zwey vortrefflichen foloffalifhen Termen 
‚am Hötel de ville zu Toulon. Zu Genua machte er für 
die Kirche unfrer lieben Frauen die 13 Zuß hohe marınorne - 
Statue des heil. Sebaſtian und Alerander Saoli; bald 
darauf für den Herzog von Mantua ein Basrelief, welches 
die Himmelfahrt darſtellt. Zu Toulon entwarf er das Bas⸗ 
selief Alerander und Diogenes, und zu Verfailles vollendes 
te er feinen Milon oder fterbenden Fechter; letzteres war 
fein. Meifterftück und eing der allerſchoͤnſten Werke der neuen 
Buſch Hands, d. Erf. Th. & Kunſt, 
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Kunft, welches ſelbſt dem Laokoon nicht nachſtehen würde, 
wenn die Formen eben fo rein wären. — Franz Gi— 
rardon, geh. zu Troles in Champagne 1630 +} 1715, war 
der berübmeefte unter allen Bildnern, die unter und für 
Ludwig XIV. arbeiteten. Er bildete eine Statue der 
Sungfrau, welche feine Familie noch aufbewahrt. Vier 
Statuen an den Bädern des Apolls erwarben ihm den 
Preis von 300 Louisd’or. Unter feinen Werken im Park 
zu Verſailles geichnet man aus: die Bildhereyen am 
Baffin des Neprun, den Wintee, die Pyramiden 
fonraine, vorzüglich Aber die. Gruppe, der Raub der 
Ptoſerpina. — Mattin van den Bogaert 
"oder van den Baumgarten, in Frankreich Desjar- 
diinsc genannt, geb. zu Breda 1640 + 1694, arbeitete auch 
in Marmor. — Anton Eoyfevor, geb. zu Lyon 
‚1640 + 1720, machte ſich fchon in feinem 17ten Jahre 
durch eine Statue der Marie in Lyon beruͤhmt, und lieferte 
in der Folge ſchoͤne Denkmaͤler der Kunſt. — Peter Te 
Gros, geb. zu Paris 1656 F 1719, erhielt den zweyten 
"von den Preifen, welche die Jefuiren auf zwey der fchön» 
ften Gruppen, zur Verzierung. des St. Ignatiusaltars in 
der Kirche zu Rom, geſetzt hatten. Er. verfertigte auch 
das berühmte Basrelief des heiligen Ludrwig don Gonzaga, 
welches aus zwey flatk hervorfpringenden, durch Zwiſchen⸗ 
figuren von verfchiedenen Reliefs verbundenen Gruppen bes 
ſteht. Sein heiliger Dominifus in der Peterskirche wird 
mit unter die Meifterflücke von Roin gerechnet. — Ni⸗ 
. tolaus Eouftou, geb. zu Lyon 1658 + 1733, verfer⸗ 
tigte die Vereinigung det Seine und Marne, 9 Fuß hoch 
in den Thuilerien, welche Gruppe fein erfte und Haupt⸗ 
werk war. In der Tritonengruppe zu Verſailles, noch 
mehr aber in der Herabnehmung vom Kreuze, in der Kir⸗ 
ehe Nötre Dame zu Parid, zeigte et alle feine Talente. 
Sein letztes und geſchaͤtzteſtes, aber undollenderes Werk ift 
das Basrelief le Pafage du Rhin zu Verſailles. — Tas 
mill Rufcont, geb. su Mayland 1658 } 1728, Wurde 
du 
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durch das Grabmal Gregor XIII. in ber Peterskirche ber 
rühmt, welches fein vorzuͤglichſtes Werk iſt; Erfindung und 
Ausführung deſſelben find gleich hin. — Peter le Pau 
tre, geb. zu Paris 1660 } 1744, machte die Gruppe Yes 
neas, Anchiſes und Aſcanius in den Thuillerien, welche 
unter die fchönften Werke franzöfifcher Bildner gerechnet 
wird. — Robert le Lorrain, geb. zu Paris 1666 
7 1743, machte den Kopf einer Bacchantin, der von ci» 
nem geſchickten Rünftler, Vancleve, für eine Antike ges 
halten und dafür besahle wurde. — Angelo Roffi, 
geb. zu Genua 1671 + ı715, erwarb fich Durch feine Kunſt 
im Relief einen unfterblichen Namen, in welcher cc es mit 
weit einfacheren Mitteln, wit geringerer Hervorſprin⸗ 
gung der Figapen des Bordergrundes weiter brachte, als 
fein großer Borgänger Algardi. Sein Basreliif am 
Grabmale Alerander® VIII. war dag berühmtefte, Une 
ter feinen. Statuen zeichnet man die coloſſaliſche Figur des 
heiligen Jacob, und einen jungen Gatyr aus, der. eine 
Weintraube iſſet. — DB. Couſtou, gib. zu Lyon 1678 - 
71746, übertraf feinen Beuder Nicolaus, deffen an« 
gefangenes Bagrelief, le Paſſege du khin, er vollendete; 
er arbeitete mit le Gros am Basrelief des heil. Ludwig 
von Gonzaga. Seine fhönften Werke ſind zwey Gruppen 
in dem Garten zu Marly, deren jede ein Pferd umd einen 
Menſchen vorftellt. — Franz Dumont, geb, zu Par 
ris 1688 F 1726, verfertigte den Johannes und Joſeph, 
den Petrus und Paulus, im der Kirche der heiligen Sulpi⸗ 
cia zu Paris, welches feine Hauptwerke find. -— Eds 
mund Bouchardon, geb. zu Ehaumont in Champagne 
1698 7 1762, murde am berühmteften dund feinen Amor 
zu Choify, der fih aus der Keule des Herkules einen Bos 
gen machte, — Lambert Sigisbere Adam, geb. 
zu Nancy 1700 7 1759, ftelite in Nom die 12 marmornen 
Statuen wieder her, welche Die Gefchichte des Achilles dar⸗ 
ftelen, wie er von dem Ulyſſes erfannt wird, Die alten 
Theile diefer Statuen follen von dei neuangefeßten nicht zu 
. € 2 unter⸗ 
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unterſcheiden ſeyn. Er zierte die Cascade zu St. Cloud 
mit zwey 18 Fuß hohen ſchaͤtzbaren Statuen, die Seine 


and Marne: — Ren. Michael Slozd, auch Mi- 


heil Angelo genannt, geb. zu Paris 1705 T 1764, ver» 
fertigte dad Grabmal ded Marquis -Capproni, welches 
wegen des Ausdrucks, der Behandlung und Kunſt der Dra- 
petie ſehr gefchäßt wird. — Nic. Seb. Adam, St» 
gisberts Bruder, geb, zu Nancy 1705 F 1778, ftelite 
in feinem 29ten Jahre den Märtyrertod der heiligen Victo⸗ 
rin für die Capelle zu Verſailles auf einem Basrelief dar, 
welches man für eins feiner ſchoͤnſten Werte hält. — Jeau 
Baptifte Pigalle, geb, zu Paris: 1714 F 1785, bil 
dere zu Lyon einen Merkur, wodurch er berühmt wurde. 


Auf Befehl des Königs führte er diefen Merkur im Großen 


aus, und machte die Benus zum Gegenſtuͤck deffelben. ' Sie 
ift vortrefflich gearbeitet, kommt aber dem Merkur nicht 


gleich. Er verfertigte das berühmte Grabmal des Mars 


ſchalls zu Sachfen in dee Thomaskirche zu Strasburg, und 
die wegen der Statue eines Bürgers berühmte Statue Zu d» 
wigs XV. zu Reims. Sein Knabe mit einem Käfig, aus 
welchem der Vogel entflogen war, erwarb ihm wegen der 
Wahrheit der Formen und des Ausdrucks vielen Seyfall, 


Zu Karls des Großen Zeit Anden fich die — 
Spuren ber Bildhauerkunſt in Deutſchland; dieſer Kayſer 
ließ zu Aachen und Ingelheim praͤchtige Pallaͤſte bauen, in 
welchen viel koſtbares Schnitzwerk war; Lyceum der 
fhönen Kuͤnſte J. B. J. Th. Berlin 1797. ©. 24. 
Huch in dem Münfter zu Straßburg find Bildhauerarbeis 
ten von deutſchen Künftlern; verfchicdene Statuen dbarinne 
find in einen befferen Geſchmack der Zeichnung, als day 
1780 entdeckte Gemälde des Thomas von Mutina; 
Lyceum der ſchönen Künfte J. B. L Th. 1797. 
S. 29. In Deutfchland waren als Bildhauer berühmt: 
Adam Kraft + 15075 Albrecht Dürer, geb. zu 
Nuͤrnberg 1470 F 1528, ber cinen befferen Geſchmack in 
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der Glifaieehinf in Deurfchland einfuͤhrte; Leonhard 
Kern, geb. zu Forchtenheim in Franken um 1580 7 1683, 
arbeitete mit vieler Kunft in Holz, Marmor und Elfenbein; 
fein Sohn, Joh. Jacob Kern, + 1668, arbeitete in 
Yınfterdam und London; Melchior Barthel T zw 
Dresden 16745 Gottfried Lengebe, geb. zu Frey 
ſtadt in Schleſien 1630 + 1683, befaß die bis auf ihn un⸗ 
bekannte Kunft, aus einer Maſſe von Eiſen Heine Ritters 
flatuen zu ſchneiden; von ihm ift der Kanfer Leopold ZI 
zu Eopenhagen, Karl II., König von England, als der 
beil. Georg, zu Dresden, und Churfürft Friedrich 
Wilhelm als Bellerophon, zu Berlin; Raukhmüller, 
welcher. an der 1693 vollendeten Dreifattigkeitsfäule arbeites 
te, wurde in der Darftellung der Luft, des Waffers und 
der Wollen von niemanden übertroffen, Andreas von 
Schlüter, geb. zu Hamburg 1662 +} 1710, machte das 
Modell zu der vortrefflichen Ritterftatue des Kurfürften 
Friedrich Wilhelm, welche 1700 von Johann Fa» 
cobi gegoffen wurde; Balthafar Permofer, geb. 
im Salzburgl. 1650 } 1732 gu Dresden, bat zu Berlin . 
und Dresden viele, und zu keipgig einige vortreffliche Ar⸗ 
beiten hinterlaffen; Conrad Osner aus Nürnberg und ' 
Zwenkhof aus Wien, machten hölzerne und marmorne 
Statuen für den Sommerhof und Garten in. St. Peters⸗ 
burg; Dunfer und Stablmeier aus Wien, beyde 
gute Modellirer; Wiedemann und Schwarz; auß 
Dresden; von dem verdienten Dresdenfchen Bildhauer, 
Joh. Joachim Kändler f. Neue Biblioth. der 
ſchönen Wiff. und freyen Künfte 18. 3. 2. St. 
Nr. 6. Leipzig 17765 Koh. Aug. Nahl verfertigte 
unweit Bern, in der Kirche zu Hindelbank, das Grabmal 
des Schultheißen von Erlach und feiner Frau, und im 
Eaffel die Bildfäule de Landgrafen; die Gebrüder Raͤnz; 
Franz Eaver Mefferfhmide, geb. zu Dillingen 
1732 } 1784, hatte e8 In der Bildhauerkunft meit gebracht, 
und arbeitete nicht blog in = und Skin, fordern = 
3 n 


in Wachs, Fournaldes Luxus und der Modem 
ıgor. Nov. &. 601. Der verftorbene Defer in Leipzig 
war auch ein geſchickter Bildhauer, undsin Gotha zeichnet 
fich der Profeffor Doͤhl in diefer Kunft aus. 

Aus den Niederlanden keunt man noch die Bildhauer 
Erhard, Buifter, Lefenre, Laviron, Guib- 
bonus und Rootier; in Spanien abee Murillo, 
Spagnoletto und Belafco. 

In England verdiente die Bildhauerey unter G eees 
I. kaum den Namen der Kunſt. Unter Georg II. ward 
fie, durch Unterftügung der Königin Karoline, emporges 
hoben, und zwar von Ausländern. J. Michael Rys- 
braef, Gobn eine® Landfchaftsmalers zu Antwerpen, geb. 
1644, fam 1720 nad) London. Geine Monumente find in 
einem edlen Stil, gr farb den 8. Janner 1770. Lud⸗ 
wig Kranz Roubillac von Lyon wac frin ſtarker Ri» 
val. ‚ Sein vorzügliheß Stuͤck, die Statue des Tonkuͤnſt⸗ 
lets Händel, ziert die Lufigärten zu Vauxhall; er jtarb 
den 11. Sjanuar 1762. John Bacon, geb. 1740 zu 

Southwark, + 1799, erfand fich felbft ein Inſtrument zur 
Urbertragung der Form des Modells auf den Marmer, 
deſſen ſich hernach mehrere andere Bildhauer in England 
und Krankreich bedieut haben, weil eg genaucr und beque⸗ 

mer ift; Memoirs of Fohn Yacon. Ecq. R. A. With Re- 

Rexions drawn from a Reviem of bis Moral and Religions 
Character — by Richard Cecil, Londen 1301. 

Die fhönften Werke der Bildnercy, die aus dem Als 
terthume auf ung gefommen find, find ein Apol, die Mes 
Biceifche Venus, der Torfo, Laokoon und ber Borghefifche 
Fechter. 

In folgenden Werken findet man Statuen beſchrieben 
und abgebildet: Raccolta di Statue antiche e moderne da 
Domenico de Roffi, colle fpofriioni di Puolo AlefJandro 
Muffei. Rom, 1704. fol.m. —— Statue di Veneria — da 
A. M, Zanetti, Vene. 1740. 43. 2 Voll. fl. — Laur. 
Begeri Thefuurus Brandeburgi icus —* Colon. March. 

1696. 
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"1696 - ıyor. 5 Voll. fl. — Mufeum Florentinum e, 
ob. A. F. Gorii. Flor, ı737 - 42. 6 Voll. Fol. — U 

Mufco Capitolino. Mufeum Capitolinum, ed. Bottari, Ro- 
ma 1747 — 55.3 Voll. fol. — Admiranda Romanarum 
Antiquitatum ac veteris feulpturae Vefligia, a Petro San-’ 
cto Bartolo delineata c.n. F. P. Bellorii, Rom. 1699. fol, 
Recueil des Antiquites Egyptiennes, Erru/ques, Grerques, 
et Romaines, par Mr, le Comte.de Caylus. Paris ı752 = 
67. 7 Voll, 4. Montmenti antichi inediti, /piegati ed 
illuſtrati da Giovanni Winckelmann. Roma 1767. fol, m, 
Diefes Werk koftet 36 rih. Die erfte Bieferung der Ueber⸗ 
feßung diefer alten Denkmäler der Runft von Joh. Win- 
delmann gab Bere D. Biefter 1780 in Berlin heraus. 
Nachher nahm fich Here Profeſſot Brunn in Berlin diefes 
Mertd an, und es erfchienen durch ihn bey Schöne in 
Berlin: Alte Denkmäler der Kunſt, zuerſt von 
ob. Windelmann herausgegeben und erldäuw 
tert, 1790. fol. Erfte Lieferung, und mit der drauf 
folgenden zweyten und dritten Lieferung ward 1791 der erfte 
Band geendigt, der 12 rıh. 8 gl. koſtet, und 80 Bogen 
Kupfer und 18 Vignetten enthält. Des zweyten Bandes 
erfte Lieferung , 1792. hat 8 Bogen Tert, 41 Kupfer und 
koſtet 5 vth. 
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Coniſiſtorial⸗Aſſeſſor, Diaconus ordinarius und Mitglied des 
geiſtlichen Minifterii zu Arnſtadt. 
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Bierte ganz umgearbeitete und ſehr vermehrte Auflage, | 
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Bey Johann Georg Ernſt Wittekindt. 
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al find. nachſtehende neue Verlags⸗ Artikel 
bey dem Verleger dieſes zu haben. J 





Beitagen der Großen und Kleinen, wie es fein ſollte, oder die 
Babeln des Indiſchen Weltweilen Pilpat. 2. d, Stanz. 9 
"I. €. Bollgraf. 8.1803: 169 
Buonaparte , Michter der Liebe, der Treue und der Treulofigs 
keit : ,„ wahre Geifter ; und wunderlihe Geſchichte, aus dem 
Geldzuge der Neufrahlen. 8. 18063. 6 gt. 
Buſch, ©. C. B., Handbuch der Erfindungen, 1. Band, ben 
—Buchſtaben A enthaltend. Mit dem Portr. d. Verf. 4, Aufl. 
gr. 8. 2802. I thlt. | 
Deſſelben Buchs 2. B. 1. Abthl. 4 MR gr. 8. 1803. 
1 thit. | 
Deffelden Buchs 2. B. 2. Abthl. 4 Auflage gr. 8 . 1804 
ı the. 

Cuniz, D. A. I., Ueber das BadıuRuhla. 8. 1804. 
8 gt. | en | | 
Dietrich, F. G.,  Hkonomifchs botanifhes Gartens journal. 
4. B. 2.0.5: B. 1. u. 2. Abthl. gr. 8. 1803, 3 und 4. 

2 ıhir, 6 gr. alle 5 B. 7 thlr. 12 gt. 
} | | „. fig 


⸗ 


Eſſiabrauerey, die von allen Fehlern ganz gereinigte, neue Ausg. 

g. 1803. 4 gr. 

Hagemann, G., die Martinsgaͤnſe. Nachſpiel. Neue Aufl. 
8. 1804. 6 gr. | 

Hoͤpfner, U. F., die Eleinen Freunde der Naturgefchicte. 2. u. 
3. Boch. 8. 1803. zthle, 12 gr. alle 3 Bdoch. 2 thlr. 6 gr. 

— — — die kleinen Freunde der Pflanzenfunde, 8. 1804. 

So, J. A., Erſte Abendmahlsfeier, oder Anrede an ein Frau⸗ 

enzimmer von Stande am Tage vor der Eonfirmation..“8. 1803. 
4 St. —— 

Recepte für Lehrlinge der Kochkunſt, Hausſrauen und Koͤchinnen. 
8. 1303. 16 g9t. 

Rommerdt, H. C., allgemein verſtaͤndliche Anweiſung, Stuben⸗ 
Oefen und Kuͤch⸗Koch-Oefen, nebſt vorzüglich eingerichtete 
Brauoͤfen zu bauen ıc. mit 3 ill. Kpfen. 8. 1803. 16 gr, 

Tagebuch, neues praktiſches, für Landſchullehrer, herausgegeben 
von Dr. J. 4. Jakobi, 1. BW. 2, St, 8. 1803, 7 gr. 
Beide Stüde 12 gr. 


Bdnered begreift diejenigen Kuͤnſte, welche den Zweck bar 
Ghyps, Wachs, Metall und Stein, eine edle Form und 
einen. augdrudvollen Charakter, und eben dadurch Geiſt 
und Leben zu gehen. Man vergleiche die Wörter Bildfor⸗ 
mertugngſt, Bildgießerfunft, Bildhauerkunſt, Gypsbildne⸗ 
rey, Wachsbildnerey, mo die Geſchichte dieſer Kuͤnſte be⸗ 
ſchrieben ifts Neuerlich iſt eine befondere Art der Bildne⸗ 
rey aus Haaten bekannt geworden. Heinrich Gott-⸗ 
fried Louis in Erlangen bat nämlich eine weibliche Buͤ⸗ 
ſte von mehr als Kebensgröße verfertiget, welche blog. aus 
Dicht in einander ‚gefräufelten Roßhaaren beſteht, und mit 
Menfchenhaaren, die in jene hineingearbeiter find, übers 
deckt iſt. Sie ruhe auf einer 6 Zoll 4 Linien Parıfer Maaß 
hohen, abgeftugten, mit Hoblfchlen verzierten, auf einer 
viereckigen Platte ſtehenden Säule von ſchwaͤrzlichen Roß⸗ 
haaren; iſt 16 Zoll 4Linien hoch, und ſtellt den etwas ſeit⸗ 
waͤrts ſtehenden Kopf auf den vorwaͤrts geneigtem Haife, 
nebſt einsm kleinen Stuͤcke der Bruſt, alles von werglicher 
Farbe, mit bräuntihem, in angedrückte Locken gelegtem 
* Daupthaar,vor, fo, daß man in einiger Entfernung Bild⸗ 
hauerarbeit su fehen glaubt: » Kenner werden gegen die Rich⸗ 
tigkeit Der Berhältniffe und Umriffe nichts einzuwenden fin» 
den. Somohl die Figur felbft, als auch die Säule find . 
inwendig bobl, und fo dicht gearbeitet, daß ınan nicht, 
S. Handb d. Erf. 2. Th. 2. Abth. U durch⸗ 


v 


⸗ 


‚ben, einer rohen Maſſe, z. B. dem Holze, dem Toon, 


k 
i 


EL , Bildniſſe. Bineirteep: 


durchfehen, wohl aber mit einer Nadel von binreichender 
£änge überall nach allen Richtungen bindurchftechen kann. 
Daducch unterfcheider fie fich, fo viel man weiß, von einer 
ähnlichen Arbeit in Paris, von welcher Louis, Wer 
die feinige, zu feinem Vergnügen, und um zu zeigen, was 
man aus‘ Haaren machen koͤnne, verfertigte, gar feine 

Kenntniß base. Seine Arbeit macht alfo nicht nur feiner 

Gecſchicklichkeit, fondern auth feinem Erfindungsgeifte Ehre. 

Das Gericht der ganzen Figur beträgt 2 Pfund 24 Lorch” 
Mürnbergifches Gewicht. MeichE » Anzeiger 1803, 
Nr. 18. Erlanger Keal- Zeitung. 1802. Rr. 57. 

Bildniſſe mit beweglichen Typen zu drucken, verfüchte Jo⸗ 
bann Gottlob Immanuel Breitkopf in keipjig 
(+ 1794); er theilte jedoch Diefe zuc Probe mit beiveglichen 
Typen gedruckte Bildniffe nur feinen vertrauteften Freunden 

. mit. Journal für Fabrik, Mänstfaltur, Hand» 
lung und Mode. 1795. Junius. S. 407. 

Bildung des Bluts f. Blut. 

Bluardſpiet iſt nicht ſeht alt, allein im 17ten Jahrhundert 
kam es erſt empor, und erhält ſich noch immer; Ludwig 
XIV. liebte es ſehr, wodurch es bald in ganz Europa in 
Ruf kam. Verſuch einer Kulturgeſchichte von 
den äbhteſten bis zu den neueſten Zeiten. 
Frankfurt und Leipzig. 1798. ©. 154. 

Bilſenkraut wurde vermuthlich durch Zigeuner aus Aſten zu 

und gebracht. Uferi Annalen der Botanik. 795 

16. &t. ©. 23. 

Binde zum Schlüffelbeinbench hat diefen Namen von ib 
rem Gebrauche, und wurde vom Deren Brasdor angege- 
ben, neuerlich aber von Herrn Evers verbeſſert. as 
cobfong technologiſches Woͤrterbuch, fort ge⸗ 
ſetzt von Roſenthal. — Theil. 1793. 
© 227. | | ee 

Bindeularteleſcop ſ. beraroht · 
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Bind⸗ 


Binomiſcher Sehrfag. Blographik. 2 s 


Binomiſcher Lehrſatz, theorema binomiale. Gewoͤhnlich 


wird Newton für den Erfinder deſſelben ausgegeben, mie» 
wohl ob. Bernoulli Op. T. IV, p: 173. den Paſcal 
als den eriten Erfinder nennt. » Die Erfindung kann einem 
unter diefen nur in Übficht auf einen allgemeinen Ausdruck 


‚ der Eoefficienten zugefchrieben werden, vermittelſt deſſen 


man jedem Coefficienten für jede Potenz außer der Ordnung 


| finden fann, ohne die Cocfficienten für alle vorhergehenden 


Potenzen gefunden zu haben; denn fonft trifft man dieſe 


Coefficienten und das Gefeß ihrer Fortſetzung durch die Ad⸗ 


dition in Altern Büchern an, 5. B. beym Clavius Geom. 


. Pract. Lib. VI. Prop. 19. Die Coeſficienten fin». die ide 


genannten Numeri figurati, tie Bernoulfi Ars. conj. 
P. II. c. 8. zuerft gezeigt bat. Hutton fucht ın ver Ein» 
feitung zu feinen Jogarithmifchen Tafeln zu ermeifen;: daß 


Heinrich Briggs den binomiſchen kehrſatz zuerst erfuns 


den babe. Roſemthals ie BUCHEN 
1. Th. S. 325. | 


Binsbek f. Pinchbeck. 
Biographik oder die Kunſt, das ir und die Thaten bes 


rühmter Perfonen zu beſchreiben, wurde von mehreren Als 
ten ſchon mir tiefer Einficht kultivirt. Unter Diefen zeichnen 
ſich aus: Eorneliuß Nepos aus Perona, der um 
Bas Jahr 30 vor Ehrifti Geburt flarb, und Pebengnefchrels 
bungen großer Feldherren lieferte, die mitEleganz und ei⸗ 


‚ter der Deutlichkeit nicht nachtheilig rze gefchrieben 


find. Flavius Fofepbus von Zerufalem, der zur 
Zeit des Titus lebte, lieferte die etſte Selbſtbiogra— 
phie. Plutarch aus Chäronea im Böotien, der um 
das Jahr 100 mach Ebrifti Geburt, unter Trajan und 


 Dadrian, ın Rom lehrte, lieferte 44 Biographien merk 


mwürdiger "Griechen und Römer, beten je zwey und zwey, 
die beynahe zu gleicher Zeit gelebt haben, mit einander ver⸗ 


glichen werden, daher ſie vitae parallelae genannt werden. 


Außer dieſen lieferte er noch fuͤuf einzelne Biographien. 
Plutarchs Biographien enthalten einen Schatz von Bes 
A 2 — 


- 


Biographik. 


gebenheiten aus der griechiſchen und rzmiſchen Geſchichte; 


doch ſind ſie nicht alle gleich gut. "Er ſchildert nicht blos 


die Menſchen, wie ſie oͤffentlich erſcheinen, ſondern auch 


| als Privatperſonen. Seine Paraüelen find ſcharfſinnig, 


und zeugen von einer weit ausgebrelteten biftorifch » pbilofor 
phiſchen Kenutniß. C. Saetonius Tranquilluß,n 
der nach 121 ſtarb, lieferte die Biographien der erſten zwoͤlf 


roͤmiſchen Kayſer, worinn er groͤßtentheils Ihr Privatleben 


ſchildert. Im Mittelalter lag dieſe Kunſt ſehr darnteder; 


erſt nach der Wiederherſtellung ber Wiſſenſchaften erholte 
ſie ſich, und wurde ſeitdem pſychologiſcher und aͤſthetiſcher 


getrieben, ſowohl in der lateiniſchen, als in den lebenden 


Sprachen. Zu Muſtern dienen: Joachim Eamera- 


. 


sius(t 1574), Peter Gaffendi (7 1655), . J. Te 


‚Elere (11736), Eonyers Mivdleton (F:1750), 


3.80. Mosheim(t 1755), I. M. Gefner CH 176), 


IM. Schroeckh (geb. 1733), Gottlob Bened. 


von Schirach (geb. 1743), 3. U. Eberhard (geb. . 
1738). Chriſtoph Meiners (geb. 1747), 3. ©. 


Eichhorn (geb. 1752), Friede. Schlichtegroll 


» (geb. 1765). — Selbſtbiographien lieferten: Hieron. 
‚ Eardanug, Sn. Buhanan, Jac. Aug. de Thou, 


Theod. Agrippa d’Aubigne, J. Val. Andreä, 


Pet. Dan. Huet, Adam Bernd Lud. v. Holberg, 


V. J. Dueal, J. J. Rouffeau, J. J Mofer, 


Dav. Hume, J. Sal. Semler, Karl Friedr. 


Bahrdt, F. E. Boyſen, J. St. Puͤtter, J. Ch. 


Brandes. Eine Theorie der Biogtaphik, fehle noch; 
Verſuche und Winke darüber lieferten; de Maupertuis fur 


la maniere d’ecrire et de lire lawie des grands hommes ; 


. in. den Mim. del. Ac. de Berlin a, 1754. p. 507. leg. 9. 


Wiggers in feiner, Schrift über die Biographie, Mie⸗ 


—tau. 1777. und Karl Ludw. Woltmann in feinen klei⸗ 


nen, bift, Schriften 1797. Th. 1: & 103 — 136. ©. 


| Meufels Leitfaden zur Gef. der Gelehrſ. 


Dritte Abtheil. Leipzig. 1800. ©. 985. 
Fate Biolo⸗ 


Biofogifche Komödie. Def, “ 


Biologiſche Komoͤdie ſ. Schauſpiel. 

Birnen. Man hat behaupten wollen, daß vom Orient aus 
keine Aepfel und Birnen nach Gerchenland und Italien ger 
kommen wären; allein es ift vielmehr gewiß, daß die 
beiten Zepfel, - Birnen und Pfiaumen aus Aegypten, 
Sytien und Numidien nah Griechenland und Kom gekom⸗ 
men ſind. Daß dieſe Obſtſotten in Aegypten und den 
waͤrmern Gegenden Aſiens nicht mehr mild angetroffen 
werden, beweiſet nichts dagegen, indem ſich letzteres aus 
den vielen Kriegen, wodurch jene Gegenden derheett wurden, 
erklaͤren laͤßt; ſ. Defonomifhe Hefte, Dec. 1801. 
Virgil kannte drey Arten der Birnen, naͤmlich die Perl⸗ 
birn, Bergamotte und Volemum oder Bonchreiien. Mas. 
crobiug Saturnal. Lib. II, c. 15. giebt 32 Sorten der Bir« 
nen an. Plinius kannte fchon 35 Arten derfelben. Eis 
nige find der Meynung, daß man in Galien vor Ankunft - 
der Römer weder Aepfel noch Birnen gekannt habe; dag 

„gen nehmen es andere für gewiß an, daß Gallien viele von 
den beten Sorten von uralten Zeiten aus den u 
dern erhalten habe. 

Birnprobe ift ein von Smeaton — gläfernes, 
birnförmiges Werkzeug, durch welches erforfcht merden 
faun, wie vielmal die Luft durchs Auspumpen verdünnet 
werden kann. Jacobſon technol. Wörterbud. Th. 
I. &. 214. — — 

Biſanter, eine alte Burgundiſche Münze, die ihren Namen 
von der Stadt Bifanz oder Befanson, wo fie geprägt wur» 
de, erhalten hat. Sie wird für eine goldene Münze ges 
halten, welche fhon um dag Sabr 1290 gangbar, und in 
ganz Europa gültig war, mie ſich denn auch die Kreuzbers 
ren in Preußen derfelben zur Zaplung bedienten. Jacob⸗ 
fons technol. Wörterbud, fortgef, von Ro— 

fenthal. Th. V. ©. 231. 

Bitterfalzerde, Edinburgiſche Magnefie , iſt eine — von 


den uͤbrigen weſentlich verſchiedene Erde, welche, mit der 
A3 Burtıole 
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Blätter Sehe. Blaſebolg. 


Vitriolſaute verbunden, das engliſche — ſedlitzer 
ſeidſchuͤtzet) Bitterſalz giebt, aus deſſen Aufloͤſung im Waf” 
fer ſie ſich durch vegetabiliſches Laugenſalz wieder nieder” 
ſchlagen läßt. Erit D- Black (Eſſiys and Obfervation” 
phyAcal and litterary publ. by a Society in Edinburgh. Vol. 
I.) bat diefe Erde und ihre Eigenſchaften gehörig kennen 


gelehrt. Man findet diefe Erde ‚nicht für fich, fondern nur 


in den Bitrerfalzen und ın verſchiedenen Steinarten, z. B. 
im Serpentinſtein, Nieren» und Speckſtein u. ſ. w. Dem 
Bergtath und Prof. der Chemie zu Schemnitz, von Ru— 
precht, gelang es, die Bitteserde ju metalifiren, und 


. zeine, vom Magnet nicht anziehbare Könige zu erhalten; 


Die eigenthuͤmliche Schwere des Bittererdenkoͤnigs war 7,380. 
f. Erell’s chemifche Annalen. 1790. B. J. S. 483. 
folg.. 


Blätter: Scelet f. Scelet. | 
Blaſebalg. Die hölzernen Blaſebaͤlge mit Leder ſcheinen 


den Griechen fruͤhzeitig bekannt geweſen zu ſeyn. Man 


ſchreibt ihre Erfindung dem feytbifchen Philoſophen Ana⸗ 


charſis zu (Serabo Geogr. 11. und IV. 170.), der im er 


ſten Fahr der 47ten Dlyınpiade nach Athen kam, und das 


felbft das Bürgerrecht erhielt, da aber Pliniuß, Sene⸗ 


: zaund Diogenes Laëcrtins diefer Erfindung des An as 


charfis nicht gedenten: fo meynen andere, Anachar⸗ 


ſis babe nur den Blafebalg auf feinen, Reifen fennen ger 
- Jernt, und. in feinem Baterlande zuerft bekannt gemacht. 


en Doppelmay'ıs Nachrichten von Nürnbergir 
ſchen Matchematicis und Künftlern wird &. 292, er» · 
zäblt, daß Hanskobfinger in Rürnberg fchon um die 
Mitte des 16ten Jahrhunderts, oder um 1560, ganz boͤl⸗ 
gerne Blafebälge, ohne Leder, von ziemlicher Größe ver» 
fertiget babe, die aus zwey Kaſten befkanden, wovon der 


eine fich hob und mieder niederfimf, umd die an den Enden 


mit berveglichen Leiſten und Bolzen verwahret waren, Er 
fol dergleichen Blaſebaͤlge aus lauter Holz, als auch 
aus 


aus Kupfer verfertiget, und bey Huͤttenwerken und Orgeln 
angewandt haben, Da aber Agricola, der doch in dies 

fein Zeitraume lebte, in feinen Schriften der hölzernen Bla 
febälge nicht gedenkt: fo hat man jene Nachricht Doppel⸗ 
mahyr's in Zweifel gezogen. Zur Zeit des Agricola bes 
diente man ſich, auch beym Schmelzen, noch der Blafebäl- 
ge mit Leder, und man nimmt es für gewiß an, daß zu ſei⸗ 
ner Zeit die ganz hölzernen Blafebälge noch unbekannt wa⸗ 
ren. Höchitwahrfcheinlich find aber die hölzernen Blaſe⸗ 
bälge eine Erfindung der Deutſchen, und vielleicht der Thüs 
zinger, die in den Anfang des 17ten Jahrhunderts fällt. 
Nah Schlüter (Unterricht von Hüttenwerken) 
und Calvör (Befchreibung des Mafhinenmwe- 
ſens auf dem Oberharze) find die hölzernen Baͤlge 
ſchon im Jahr 1620 qm Unterharze im Gebrauch gervefen, 
and folfen zuerſt aus dem Bambergifchen dahin gekommen 
ſeyn. Im Jahre 1621 ließ fih Ludwig Pfannen- 
ſchmidt, aus Thüringen, zu Aftfelde bey Goslar nieder, 
und verfertigte hölzerne Blafebälge, die ihm anfänglich pon 
den Hütten ziemlich theuer bezahlt wurden. Auch weiß 
man von den Müllern Martin und Nicolaus Schel⸗ 
born, daß fie im Jahr 1629 in dem coburgifchen Dorfe 
Schmalebucher hölzerne Blafebälge verfertigten., An Bere - 
ry und Nivernois fagt man, daß dergleichen Blafebälge 
von einem Deutfchen dahin gebracht worden wären; und 
im Delphinat erzählt man, daß ein Schweizer daſelbſt die 
erften verfersiget habe. In Branche» Comte war «6 auch 
ein Deutfcher, der die Erbauung derfelben den fogenaünten 
Gaucherots, gefchickten Leuten in dieſer Arbeit, zeigte; ſ. 
Kournal zur Runftgefhichte vom Herrn von 
Murr, wie auc- deffen Merkmärdigfeiten bet 
Stadt Nürnberg. In Schweden führte ber Berge 
meifter Steffens, ein Deutfcher, zuerst die ganz hoͤlzer⸗ 
nen Blefebälge ein; Allgem, Lit. Zeitung. Jena 
1798. Nr. 214. Mach und nach brachte man an den höls 
zernen Bälgen noch einige Verbefferungen an ; dahin gehoͤ⸗ 
| — Ya ren 


u Blaſebalg. 


ren der Windbehäfter oder Condenſator und der Waſſerre⸗ 
gulator Die B ichreivung und Adbildung folcher hoͤlzer⸗ 
nen Blaiebalge, d.ren man ſich bey hoben Defen und Ham⸗ 
meimwerten bedient finder man im Schauplaßder Kün» 
jte und Handwerkeu. ſ. w. I.3d, Ins Deutſche 
überſetzt und mit Anmerkungen verfeben von 
39.8. von Juſti. Berlin, Stertin und Leip—⸗ 
3:9. 1763. S. 104 Der Schloſſer, Yobann Gott» 
fried Freytag in Gira, geb. 1724, verwandelte die 
langen ſchiefitegenden Blafebälge in runde, Die ungemein 
bequem, wie auch fehr dauerhaft find, und wovon zwey 
fuͤglich an den Platz eines langen gebracht werden können. 
Der enge Raum feines Daufes gab ihm Die Beraniaffung 
zu dieſer Erfindung; fe Meuſels Mifcellaneen ar» 
tiſtiſchen Inhalts, und Feckmann's Beyträge 
zur Geſchichte der Erfindungen Die von den 
Enxyländern erfundene Benußgung der Wafferdiünfte bat den 
Herrn Kammerrath Klipftein auf den Gedanken gebracht, 
Maichinen anzugeben, in weichen das in Dünfte aufgeiöfes 
te Waffer bey Schmelzoͤfen die Stelle der Blafebäige vers 
triet; ſte find ‘der abwechſeladen Wirkſamkeit nicht ausge 
ſetzt, die bin den gewöhnlichen Blaſebälgen, wegen des Öfr 
tern Mangels an Waſſer zur Betreibung derſelben, eintritt; 
ſ. Allgem. Lit. Zeit. Jena. 1785. Ar. 197. Bon 
ben Cyunder-Geblaſe der Engländer, und von dem hydro⸗ 
ſtattſchen Cyhlinder-Geblaͤſe des Deren D. Joſeph Baa⸗ 
der wird unter dem Worte Geblaäſe weitere Nachricht 
geachen werden — Herr Gauger bat in ſeiner Mecani- 
que da feu einen kleinen doppelten Blaſebalg beſchrieben, 
der din Vorzug bat, daß er ohne Unterlaß bläſet; ſ. Ar⸗ 
bio ver reinen, und angewandten Mathema-⸗ 
tif Zehntes Deft. 1799. S. 122. — Einen Bla— 
ſebalg; der bey Aſphyrien das Athemholen herſtellt, bat 
Gocch angegeben; ſ. Neueſte Annalen der franzoͤ—⸗ 
fiihen AAzneykunde und Wundarzueykunfk 
Dane geben von ——— 1. Bd. 1791. 
| | Bias 


Blasgeraͤthſchaft. Blattern. 9 


Blasgeraͤthſchaft, Blasmaſchine, ſ. Loͤthlampe. 

Blasinſtrumente. Die erſten Blasinſtrumente erfand Ju⸗ 
bal, der zweyte Sohn Lamechs; 1Moſ. 4, 21. Pfei⸗ 
fen, Schalmeyen und Arten von Floͤten waren diejenigen 
Inſirumente, deren Erfindung ſehr leicht, und ſchon von 
jenem kindiſchen Zeitalter zu erwarten war. — Vom 
Ylerandrideg wird erzählt, daß er zuerft auf einen ein⸗ 
zigen Blaginftrumente hohe und tiefe Toͤne herausgebtacht 
habe; Athen. Lib. 14. 


Blatt ſ. Saum. 
Blatt, kuallendes, ſ. Schießpulber. 


Blattern, Kinder-Blattern, Pocken. Dieſe Krankbeit 
war den Griechen und Roͤmern unbekannt. Die erſten 
Nachrichten von den Blattern fand Woodmille, fo wie 
auch Reisfe, in den atabiſchen Schrififtellern El» Ha» 
mify und Muffud». Indeſſen befchreiben die arabifchen 
Aerzte erſt ſeit dem ſiebenten Jahrhundert dic Blatrern rich» 

tig; der erſte arabiſche Arzt, der eine richtige Beſchreibung 
davon giebt, iſt Aharum. Die gleichzeitigen griechifchen 
Aerzte ſcheinen die Blattern gar nicht zu Finnen. Die aras 
bifchen Atrzte fagen auch, Galen babe die Blattetn febe 
gut beichrjeben; allein die Araber kannten den Galen nicht 
im Driginal, fondern nach der arabifchen Ueberfegung, 

die aus dem Syriſchen übetjege war. Die Reftorianıfchen 
Ueberfeger hatten nun manche unbeftimmte Ausfchläge um 
Galen durch Wort ausgedruͤckt, weiche die Araber leicht 

für gleichbedeucend „mut ihren Chas-bab, d. i. Blattern, 
halten konnten, f. Hiſtory of the inoeulation of the Small-“ 
pox in Great Britain etc. by Will. Woodwille, M. D. 1796. 
Vol. L — Mubamed Ebn Seharjab AbuBefr 

Al Rafi oder Rhazes, der im Hten Jahrhundert blüs- 
bere und im J. 923 farb, mar der erfte, der von den 
Blattern, als einer Kinderkrankheit, eine Abhandlung 
fhrieb; ſ. Meufelß Leitfaden zur Geſchichne der 


Belehrſamkeit. Zweyte Abtheil. ©. 635 und 636. 
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Die mit El⸗Hamiſy und Muſſud y gleichzeitigen abend⸗ 
laͤndiſchen Schriftſteller, Marius von Avanches, erſtet 
Blſchof von Lauſanne, und Gregor von Tours (F 595), 
liefern auch Nachrichten de variolis, die aber um Wood» 
wille zweydeutig vorkommen. Allein die Nadzricht des 
Srregorius von Tours von denn Ausbruche der Variola 
trefft zenau mit den Nachrichten der arabijchen Schriftftel 
Ser von dem erften Entfichen der Chas-bah oder Blattern 
in Mekka überein; fie fälle ins Jahr 569, ſ. Du Chesne 
hifler. Franc. feriptor. Vol. I. p. 215. In der bekannten 
Stelle, wo Marius, erfter Biſchof zu Lauſanne, in den 
Jahrbuͤchern feiner Zeit, die Pockenkrankheit, variolam, la 
verole, (denn cd war damals nur eine Blatter) erwähnt, 
meldet er, daß befonderd Rindvieh davon betroffen würde; 
ya, fie ſcheint eigentlich erſt im Jahr 571 die Menſchen ms 
- gegriffen zu haben. Mariug fagt beym Jahr 570: Hoc 
anno morbus validus cum profluvio veutris et variola Ita- 
liam Galliamque valde aflixit. Et animalia bubala per «a 
leca maxime interierunt. — Anso $71. Hoc anno in- 
fanda infirmitas et glandula,.cujus nomen eft puftula, in 
ſupra fcriptis regionibus innumerabilem populum deyaftaft. 
N Hietmit verbindee Müller ia fetner Seſchichte der 
Schweiz; Tu. 1. ©. 132 folgs eine Stelle des Paul 
Warnefried (T um. 799) von „glandulas in modum nu- 
eis, .quas fequebatur febrium aeſtus,“ und des Anafta» 
fius, Bibliochefairs in Nom, bon „percuflione fcabie- 
sum, ut nemo poflet mortuum fuum internofcere,* mel 
ches auf die Pocken paßt, deren erfte Invaſion am fürdhe 
terlichften war; ſ. Neuer deutfher Merkur, von 
Wieland. ıgor. Viertes Stück. ©, 320. Daß bie 
Blattern aus Dftindien oder China gekommen wären, kann 
nicht erwieſen werden. Wahrfcheinlich ift Afrika ihr Vaters 
-Jand, wo fie vielleicht lange unbekannt oder unbemerkt blie 
ben. Dem Ebn Doreid, Rhagzes und andern arabie 
ſchen Schrififtellern zufolge, kamen die Blattern im Ge⸗ 
burtsjaßre nun 8, oder 572, aus — 
Thelle 
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Eheile von Ober⸗Aethtopien, welcher Abyffinien oder Ha⸗ 
befjinien genannt wird, und zwar durch den Einfall der 
Habeffinier ın Arabien, zuerft nach Arabien, und von da 
im Jahr 646 nach Aegypten; f. Opufeula medic. Reiskii 
et Fabri; Mochfen Gefhichte ver Wiff. in der 
Markt Brandenburg 1781.: & 280. Note e). 
Halle Kortgefegte Magie. MI, 3b. 1790. ©. 500 
und 502. Gewoͤhnlich hält man dafür, daß die Blastern 
‚aus dem mittägigen Arabien nah Europa gekommen wär 
zen; anderg find aber der Meynung, daß, während ber 
im Hten Jahrhundert herrſchenden, und durch die Bölfer- 
wanderungen, wie durch die Barbarey des Zeitalter nur 
noch mehr begünftigten Peftepidemien, die Blattern eben 
fo leicht im Abendlande, wie im Morgenlande, fich zu der 
Peſt gefellen Eonnten. Die Weynung, daß die Blättern 
im zoten Jahrhundert durch die Saracenen und ducch die 
Kreuzzüge nach Eucopa gebracht worden wären, iſt auch 
nicht richtig, denn die obigen’ Rachrichten ded Marius, 
Gregor bon Tours, und ded Warnefried bemeifen 
ihr fräberes Daſeyn in Europa, und in Großbritsanien 
geben die erften Spuren der Blattern bis über das Jahr 
900 hinauf; doch fann nicht geleüugnet werden, Daß die 
SBlatiern durch die Kreuzfahrer und duch die Saracenen 
mehr.in Europa befannt und ausgebreitet wurden. Als 
Marimilian der erſte einen Zug in die Niederlande that, 
und nach deſſen Beendigung die Lauzknechte oder Soldaten 
ihren Weg durch franzöfifche Provinzen wieder nach Deutſch⸗ 
land nahmen: fo wurden, wie Breitkopf im feinem 
Berfuch über den Urfprung der Spielkarten. 
Leipzig. 1784. ©. 37. x. 38. b. behauptet, durch ‚fie bie, 
DBlattern im Jahr 1495 aus Frankreich zuerft nach Deutſch⸗ 
Sand gebraht. Moehſen a. a. D. haͤlt aber dafür, daß 
die Blattern früher, und zwar bucch die Kreuzzuͤge, nach 
Deutfchland gekommen wären. Aus Europa kam dieje 
Krankheit in das nördliche Aflen und nach Amerika. Im 
Jahre 1520 brachte nämlich ein Neger des Pamphilus 
| | | Rate 
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—Narvaez die Blattern, an denen er trank lag, nach 
Amerita, und Lopez de Gomara erzäblt, dag die Häle 
te der Einwohner dieſes Landes unter diefer Krankheit cc 
lag; ſ. Reichs ⸗Anzeiger. 1798. Nr. 192. Mach 

Coarlestown ın Amerıfa kamen die Blattern in Jahr 1699 
zueeft; ſ. Amerikaniſche Annalen der Urzneys 
tunde, vonD. Albers. Erftes Heft. 1902. S. 50 
und 54..— Berdinandus de Valdas ſchrieb 1583 
ein Buch vom NRugen des Wderlaffens in den Blattern; 

-Yligemeine deutſche Bibliothek. or. Band, 
2tes Stud. S. 550. Mehreres über die Geſchichte 
der Blattern findet man in folgenen Schrifien: D. Gre- 
ding de primis variolarım initiis earumque contagione ad- 
modum viruienta, Lipf. 17381. — Beobachtungen 
über die natürlichen Blattern überbaupt von 
Karl Wilhelm Greding, Arzt in Aſch. 1796. 
Hof b. Grau. 1 


Die Inveulation oder Einimpfung der Blattern iſt cis 
ne der mwohlthätigften Erfindungen für dag Menſchenge⸗ 
ſchlecht, durch deren vorfichtige Anwendung das Leben vie⸗ 
ler taufend Kinder gerettet worden iſt, die vielleicht Opfer 
Diefer verheerenden Krankheit gereorden fiyu würden, Den 
Namen des Urhebers dicker Kunft har uns dir Geſchichte, 

ſo wie die Namen der Erfinder vieler anderer beilfamer Din⸗ 
ge, nicht aufbehalten. Einige vermutheu, dag man durch 
den Menfchenbandel. auf die Blatterninoculation geleitet 
worden fey. Die Sclavenhändler waren, wenn fie durch 
- Derfer reifsten, wo die Blattern berrfchten, oft der Gefahr 
ausgeſetzt, ibre Sclaven an deu Blattern zu verlicren, zu⸗ 
mal da fie ihmen auf der Meife nicht immer die noͤthige Bes 
. quenlichkeit und Warsung verfchaffen fonaten. Dieß er 
weckte in den Schavenhandlern den Wunſch, daß doch ihre 
Scaven erſt zu Haufe, wo fie beſſere Wartung bätten, 
die Blartern Überfteben möchten; fie verfuchten alfo man» 
cherley a um ihre Sclaven, ehe fie Reifen mit ihnen 
unit» 


| j 

unternahmen, mit den Blattern anzuſtecken, wodurch fie 
auf die Einimpfung der Blattern geleitet worden feyn fol 

+ Ion, welches Mittel die türkifchen Sclavenhaͤndler lange 
Zeit als Empiriker benutzten, bis es den europäiichen Aerz⸗ 
ten bekannt wurde. Indeſſen ſind mir für dieſe, mir von 
- einem Freunde mitgetheilte, Vermuthung kreine hiſtoriſche 
Beiveiſe bekannt. Eben fo wenig iſt es erwirfen‘, daß die 
Blatternimpfung aus China nach Conſtantinopel gekommen 
ſey, wie Juvenel de Carlencas in feiner Ge» 
ſchichte der fhönen Wiff. und freyen Künfte, ' 
überſ. von $. € Kappe, 1749. I. Tb. ..2. Abfchn. 
‚7. Rap. ©. 244. erzählt.’ Nur fo vich weiß man gewiß, 
- daß wir diefe Erfindune den Morgenländern zu verdanken 
- baben, und daß fchon im ı7ten Jahrhundert in Conſtan⸗ 
tinopel der Ruf davon gieng, tie die Circafjier, Georgier, 
Armenier und andere Afiatifche Voölker die Blattern durch 
Einimpfung erregten; 'f. Univerjal» Ler.. IV. S. 93. 
Menuret de Chambaud behauptet ſogar, daß die 
Blatterninoculation ſchon vor mehr als 1200 Jahren in 
Citcaſſten, Georgien und Armenien bekaunt geweſen ſey; 
ſ. ReichsAnzeiger, 1795. Rr, 70. ©: 668. Bor» 
zuͤglich follen es die Eircaffier geweſen ſeyn, denen die Eu» 
ropder die Pocdenimpfung ablernten; Meuſels Leitfa⸗ 
den zur Geſch. der Gelebrf. 3te Abtheil. 1800. 
&. 1275. Unter den Europaͤern waren die Griechen die 
erſten, welche diefe Kunſt lernten und in Morea ausuͤbten; 
- fu Kennedy Eſſuy on external Remedies, ſive Tentamen 
circa remedia externa. 1715. p. 153. Bon da kam fie 
nach Theffalien, wie Ptlarinus (Jacobi Pilarini Noua 

ev et tuta Variolas excitandi per Transplanrationem Metho- 
» dus, muper inventa et in ufum tradla, qua rite peracta, 
immunia impoflerum praefervantur ab hujusmodi Contagie 
corpora. Venet, 1715.) meldet. Endlich brachteleine Gries 
hin, melche diefe Kunſt ſchon lange vorher in Eircaffien 
ausgeübt hatte, dieſelbe im Yabz 1673 nach Conſtantino⸗ 
pel; fie gab vor, es wäre eine Offenbarung der Mutter 
en | . Got⸗ 
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Gottes, der fie auch die gute Wirfung, die mar von der 
@inimpfung der Pocken bemerkte, zufchrich, und aus dies 
fer Urfache machte fie auch die Einfchnitte, morein fie die 
PH ochenmaterie brachte, kreuzweiſe. Ob nun gleich dag 
griechifche Volk die glückliche Verminderung der Sterblich⸗ 
- Bei bey diefer Behandlung bald ‚gewahrt wurde, und ihr 
völigen Beyfall gab: fe blieb doch das Einimpfen einige . 
Zeit in Contiantinopel unbemerkt, und wurde nur von ges 
- meinen Leuten angewandt; Wittenbergiſches Wo» 
chenblatt. 101. 5tes Etüd. Ws aber im Jahr 1701 
die Blattern in Conftantimopel fehr toͤdtlich wurden, gog 
ein vornehmer und für feine Kinder beforgter Herr dafelbjt 
‚den Arzt, Jacob Pılarinus (fo finde ich diefen Nas 
men im Univerfal» fer. a. a. O. gedrudt, andere tchreiben 
dafür: Joh. Pilarius), der aus Cephalonien gebüctig 
war, wegen der Einimpfung der Blattern zu Rathe. Dies 
fer konnte ihm aber, weil er mit der Sache noch nicht ber 
fannt war, nur wenig Natb ertheilen, Endlich entdedite 
ein griechifches Werb dem gedachten Herrn die ganze Mes 
thede der Einimpfung, worauf Pılarinns dieſe Eur an 
vier Kindern deſſelben glüdlih vollzog, mie er ſelbſt in ſei⸗ 
ner angeführten Schrift erzähle, morinn er den Europäern 
die erfie gedruckte Belchrung über das Einpftopfen der 
- Blattern gab. Handſchriftliche Nachticht von diefer 
- Erfindung batte der griechiſche Arzt, Emanuel Timo» 
aus (andere ſchreiben: Thiemon, oder auch: Timoni) 
in Conſtantinopel fhon im Jahre 1713, in einer zu Con» 
< ftantinopel tm December des gedachten Jahres ausgefertig⸗ 
ten Relation an den ſchwediſchen Leibarzt, von Skrag⸗ 
—geuſtierna, gegeben, und theilie diefelbe auch den Unis 
. verfitäten zu Padua und Oxford mit, mo er ebedem ſtudirt 
ı haste; Acta Erudis. 1714, Aug. pag. 382.4. Woods 
»wilte:bebaupter, daß in Sudwallis die Jmpfung unter 
:: den gemeinen Leuten fchon inf Gebrauch gemefen fey, ehe 
ſich die Aerzte in England ihrer angenommen hätten, aber 
die methodiſche Impfung ſey erſt Durch jenen Yuffag I 
j — i⸗ 
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TDimo nins in. den philoſophiſchen Transattionen bekannt 
“ getworden; ſ. Hiſtory of the inorulation of the Sınall- pox 
in Great- Britain etc. by William Woodwille. M. D. 1796.‘ 
Vol. 1, Der erfte englifche Schriftfteller, der über die In 
»:,geulation fchrieb, mar Kennedy im feinem angeführten 
: Effay om: external Remedies etc., und (bon Jacob a Ca⸗ 
Nro empfahl diefe Operation in feinee Dif; on the merhod 
of inoeulating the Small: pax dringend. Harris empfahl 
1721 in feinem #7. de pefle zuerft das Impfen mit einem 
Saden, und Le Dur, der felbft von einer Theffalserin ges 
impft worden mar, ruͤhmte dieſes Verfahren in feiner Dif. 
de transplantarione wariolarum den Engländern an. ‘ Am 

- meiften wirfte zur Annahme der Jmpfung die Empfehlung 
‚und das Beyſpiel der edeln Lady, Diary Wortley 

" Montague, Gemahlin tes englifhen Gefandten in Con» 
* ftantinopel, welche, durch Mutterliebe veranlagt, die Por 
ckenimpfung an ihrem eignen Sohne in Eonfiantinepel felbft 
verrichtete, nachdem fie den glücklichen Erfolg diefer Ope⸗ 
ration erft an mehrern andern Kindern wahrgenommen batz 
te. Mach. ihrer Zuruͤckkunft ließ fie in London im April 
1721 auch ihre übrigen Rinder impfen. Der gluͤckliche Aus⸗ 
gang dieſer Unternehmungen machte die Inoculation bey 
Den englifchen Aerzten beliebt, die fie nun mir. dem beften 
Erfolge verrichteten. Diefer Dame gebührt alfo die Ehre, 
eine der nüglichften Erfindungen in Europa mehr befanng 
gemacht und in Aufnahme gebracht zu baden; f. Tages 
“Buch eines Weltmanns, vom Herrn Grafen 
Maximilian Jofepb von Lamberg. Ins Deute 
ſche Aberfegt von H. 8 Wagner Frantf. am 
Mayn. 1775. ©. 138. Anmerk. und Wissenberg. 
Wochenblatt a. a. O. Das Beyfpiel der Lady Mon⸗ 
tague ermunterte die Prinzeſſin, ſechs Verbrechern die 
Slattern einimpfen zu laſſen, die alle gluͤcklich durchkamen 
dann ließ fie im‘. 1722 wieder einen Berſuch an fünf 
Wayſen mit der Impfung machen, der auch gelang; num 
erſt entſchloß ſich die Prinzeffin, ihren. eignen gg die 

" | — BSlat⸗ 
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Blaitern einimpfen zu laſſen Mead pruͤfte die chineſiſche 


Art za impfen, mo man das Gift in die Nafe bungt, aber 


- die Krante litt an „febe heftigen Kopficameszen bis zum Aus⸗ 


bruche der Blattern. Nettleton impfte zu Haltfar 40 
Perſonen mit erwuͤnſchtem Erfolge. Dean machte breite 
Einſchnitte, in die man einen mit Eiter getraͤniten Faden 


legte, bereitete die Impflinge ſehr lange und ſtrenge vor, 
und wandte in der Kraukheit dic gifttretbende Methode au, 
welches drey ungluͤckliche Borfälle veramaßſe die der Im⸗ 


pfung ſeht ſchadeten, obgleich dieſe drey rödıliche Ausgaͤnge 
der Impfung offenbar. Folgen von andern Zufaͤllen waren. 
Auch Jurins erwarb ſich ‚große Verdienſte um die Würs 


digung die ſes neuen Verfahrens. In den drey erſten Jahr 
ren fielen von 292 Faͤllen der Impfung 9 unglücklich aus, 


‚aber kaum zwey davon koͤnnen auf Rechnung der kuͤnſtlichen 


Methode geſchrieben werden. Der Herzog von Marlbo— 
dough ließ 1746 eigene Hoſpitaͤler zͤr die Impfung er⸗ 
richten; in dem einen Hauſe purden die Impflinge einen 
Monat lang vorbereitet, und wenn der Ausbruch kam, 


wurden fie. in ein anderes Hoſpital gebracht. Im Jahr 


1752 wurde ein groͤßeres und bequemetes Haug in Coids 
+ Bath: field zu einem foichen Hotpitale eingerichtet, und 


» Daniel Sutton verbefferte die Vorbereitung und dag 
Verfahren beym Impfen; ſ. Woodmille's. Hiflory a..a. 


O. — Fordyce machte die Erfahrung, daß die Juo⸗ 


culation der Blartern um. fo glücdticher ablaufe, und die 
Anzabl der Blattern um ſo geringer fin, je kleiner und. flä⸗ 
Icher die Impfwunden, und je geringer die Quantität: des 
u beygebrachten Blatterneiterd fiy. Dich brachte Din Bed» 
does auf den Gedanken, durch Verduͤnnung dee Pocken⸗ 


x} 


gifts mie Waſſer die Krankheit noch gelinder zu machen, weil 


dadurch. tine noch viel geringere Portion Pockenſtoff in den 


. Körper kommt; die angeftellten Verfuche haben den Rugen 
bdieſes Berfahrens beftäriger. Dur Zufall barte der Arzt 


‘41 


Waprte fchon vorher einen Berfuch diefer Art gemadt. Er _ 
— ae Perfontn auf dem Lande die Blattern einpfros 
pfen, 
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pfen, und hatte nur wenig Eiter mitgenommen; wider Ver⸗ 
nmuthen fand er aber mehr als 30 Impfeandidaten; et ver» 
duͤnnte daher das auf einem Stuͤcke Horn liegende Eiter mie 
Waſſer, impfte damit, und die. Krankheit. erfolgte regel⸗ 
mäßig und’ fehr gelinde. As Beddoes Ihm num feine 
Gedanfen mittheilte, impfte er im Sept. 1793, ohne Bot« 
bereitung, 600 Perfonen mit verdünntem Eiter, und ale 
>:; Samen ſehr glücklich duch, Beddoes rich, noch meht 
Waſſer, als gleiche Theile, die Wayte nahm, zur Ber» 
duͤnnung zu. nehmen; 6 Sammlung auseriefence 
Abhandlungen für praktifche Aerzte. 17ten Bos 
‚218 Stud. -Cruitfant hieß im Mär; 1795 von zwey 
. Portionen friſcher Pockenmaterie von einer Perſon eine die⸗ 
ſer Portionen einige Minuten“ in falzfaurem Gas ftehen, 
und inoculirte die linken Arme von drey Perfonen damit, 
und die rechten mit der andern nicht diefem Gas ausgefeg- 
“zen Portion. Die Punktuten auf dem linken Aeme zeigten 
‚Beine Spur einer Entzündung weitet, als die dürch die 
Pounktur felbft hervorgebracht‘ worden war, fit verſchwan · 
den vielmehr nach einigen Tagen gaͤnzlich. Bey zwey Per⸗ 
fonen hingegen kamen die Pocken auf dem rechten Arme zum 
völligen Ausbruche. Dieſer Verſuch wurde mehrmals mie 
gleichem Erfolge wiederhoit. RN Wo⸗ 
chenblatt. 1801. iætes Stac. 


In Amerika — die Blattern N r frab, als 
in England, geimpf Dr. Cotton Marber erhielt die 
erfte Kenntniß von der Impfung aus den Abhandlungen dee 
Königl. Sorietät der Wiffenfchaften im London, in welchen ' 
eine Nachricht von der Impfung in Conftantinopel mitge⸗ 
theilt wurde, Hierauf empfahl er die Impfung dem Dr. 
Boyifton, der dann 1726 juerft in Bofton impfte; ſ. 
Amerikauiſche Annalen dee Arzneykunde von 
D. Albers Erſtes Heft, 180% ©. 50 und 54 
Wahrſcheinlich iſt diefer Arzt einerley Perſon mit demjenis 
gen, welchen andere Bogtftun fehreiben, und vom wel⸗ 
3, ne ’ Erf. 2. Th. 2. Abth. B chem 
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chem Wood wille ſagt, daß er im dem engliſchen Ameri⸗ 
Kfa mit ſehr ungluͤcklichem Erfolge geimpft habe, woran ſei⸗ 
ne Unwiſſenheit Urfache geweſen ſey; doch habe. er die wich⸗ 
tige Bemerkung gemacht, daß die Impfung den Ausbruch 
Srum 4 bis. 5 Tage befchleunige. Im Jahr 1738 impfte man 
in Südcarolina 800 bis 1000. Menfchen,. wovon nur 8 
ſtarben; Wood wille Hifory a. a. O. Am ſpaͤteſten 
kam die. Impfung nach. Charlestown in: Amerika, wo fie 
am Jahr 1738 erſt wenig, im Jahre 1760 aber allgemein 
augewaudt wurde; ſ. en —— — 
ben ad. 2 — Br 


In Frankreich Roc Wi Fir zaetſt von der 
enmpfühg, aber erft-1755 wurde diefe Methode durch Do» 
‘fg md Teonchin &ingeführt 5 Woodwille Hiflory 
wand 

In Deuſchland wurde das Smpfen i im Jahre 1721 
unter dem Namen des Blatiern⸗ Belzens bekannt. Einer 
det erſten deutſchen Verse, der die Inoculation feinem-Ba- 
terlande empfahl, war Abraham Vater, Prof. zuite 
‚genberg (geb. 1682, J 1751), der fleißig mit den englifchen 
, Aerzten cortefpondirte,, die ihm wahrſcheinlich dieſen Vor⸗ 
theil bekannt machten , worüber er.auch eine Abhandlung 
beraußgab; Meufels Leitfaden sur Gef. der 
Gelehrſ. 3te Abtheil. &. 1275. Wittenberg. 
» Wochenblatt, 1801. 5utes Stuͤck. In Deutfchland 
war Hannover die erfie Stadt, in welcher geimpft wurde, 
und von welcher aus ſich die Impfung nach und nach über 
.. daß übrige Deutfchland verbreitet. Maitland und 
Wreden waren e8, die im J. 1724 zu Hannover impften; 
aber der unglückliche Erfolg der Impfung zu Berlin, ‚der 
wahrſcheinlich durch dag hitzige Berbalten veranlaßt wurde, 
ſchadete der Ausbreitung der Impfung ſehr. In Wien 
wurde 1768 unter der Leitung des Ingenbouß ein Impf⸗ 

3 haus errichtet ; f. Woodwille’ s Hiflory a. 0.0. — 
ofen Irre das Blasterngift durch vecſuͤßtes Quedkfilber, 
Harz 
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Hatz von Gayae, Aloe und Kampfer mildern; Halle 
fortgeſetzte Magie, UI. B. 1790. — Dr. Finke 
‚in Lingen entdeckte, daß ein auf die Impfwunde gelegteß 
' Blafenpflafter ein dienliches Mittel fey, um’ die zuruͤckge⸗ 
bliebenen inveulirten Blartern noch zum Ausbruche zu brine 
gen; ſ. Journal der praftifhen Heilfunde von . 
‚ Hufeland. J. Bd. 4tes St. S. 589. — Herr Hofe. 
"Starke in Jena oculirge auch im Winter die Blattern 
mit gluͤcklichem Erfolge, welches man bisher noch nicht 
verſucht hatte; ſ. Archiv fuͤr die Geburrshülfe 
von Starke. 1795. VI. Bd. 2. St. — Herr Hofr. G. 
H. Gittannet entdeckte an der Lebensluft die Eigenſchaft, 
daß ſie dem ihr ausgeſetzten Blatterngift in wenigen Stun⸗ 
den die anſteckende Kraft voͤllig benahm; Magazin für 
das Neueſte aus der Phyſik und Naturgeſch. 
Fortgeſ. von Voigt. 1795. X. Bos 1. St. ©. 183. 
Der Leibmedicus Weber erfand zum Inoculiren eine mit 
einem hoͤlzernen Handgriffe verſehene, nach vorne etwas ge⸗ 
' bogene, breitgejchliffene, pfriemenfoͤtmige Nadel; ſ. Nor⸗ 
diſches Archiv für die Ratur- und Arzneywiſ⸗ 
ſenſchaft, vom Prof. Pfaff und Dr. Scheel. 
"1799. 1.8, 1. St. Nr. 5. s 


In Ungarn hatte der Ungariſche Arzt — A die 
‘ Blättern » Sjnoeulation: ſchon vor dem Jahre 1700 einge 
führe: Die frühe Kenntniß dieſer Kunſt konnte er durch 
die Griechen erhalten haben; f. P. Honorati Novotny etc. Seia- 

graphin feu compendiaria. Hungariae veteris ac recentioris 
vaoritka hiflorico - politica etc, Viennae, apud Rötzel,. 1798. 


In Italien impfte Jſeverini im. 17345 im der 
Schweiz ein Frauenzimmer im $. 17535 in Holland impfre 
Tronchim im J. 1754; zw gleicher Zeit D’Argent in 
. Dännemart, und. in Schweden Harsman und Auri⸗ 

villius; f. Woodwille Hifory a. a. O. In Stod- 
holm ſelbſt nahm die a. im $. 1766 ihren Anfang, 
2 ‚und 


und 1799 wurde Fa ein eignes Inoculations⸗ 
‚Haus eingerichtet; ſ. FScockhodii. IV. og Iiſta Delen. 
Stockholm, bey Rorbieen, 1801, — Die Ruf 
ſiſche Rayferin, Catharina U., ließ fich und ihrem 
STblronerben durch den englifchen Arze Dimspdale (f 1784) 
die Pocken inoculiten; demohngeachtet wurden durch dieſes 
Beyipiel die Vorurtheile, die man in Rußland dagegen ge» 
fakt hatte, nicht befiegt; Wittenberg. Wochenblatt. 
1801. 51. Stuͤck. In der Folge fand aber die Inocula⸗ 
tion auch in Rußland Beyfall, und neuerlich hat der. Pre 
diger Eifen in Riga eine fehr einfache Art, die Juoculas 
tion der Blartern zu verrichten, und dergleichen Patienten 
zu curiven, angegeben; ſ. Halle Magie. J. ©. 416, 
In Spanien impfte Gorman zuerfk 1772, wie Woob» 
mwille berichtet. Hierauf erhielt der irländifche Arzt, Dr. 
Timoteo O-Scalan, um 1775 den Auftrag, die Blattern- 
Inoculation in Spanien mehr bekannt zu machen, welches 
er auch fehr glädlich bewirkte. Mit der Iſolirung ‚machte 
Dr. Bincente Eaina ſchon 1791 zu Robledo in Chavela 
einen Berfuch mit dem glücklichften Erfolge. Der Kranfe | 
‚wurde nämlich eine Stunde vom Drte eutfernt, und bie 
Pocen waren fogleich gedämpft; f. Bourgoing’s neue 
Meife buch Spanien in den Jahren 1782 — 
1.1793, Dritter Band, überfegt von Chriſt. Aug. 
Fifcher. Jena, 1800. die Vorrede. — In Maͤh⸗ 
zen brachte zuerſt Herr Dr. Alois Carl die Impfung auf, 
und errichtete dafelbft eine eigne Jmpfanftalt, von der er 
am sten Nov. 1796 zuerft Nachricht gab. Er erfand auch 
eine eigene Impfnadel, die fich dadurch auszeichnet, da 
fie vorn eine kleine Vertiefung oder Rinne hat, mworein der 
Impfſtoff tritt, und fonach, beym Einftechen, nicht ruͤck⸗ 
waͤrts abgeſtreift wird; ſ. Bemuͤhungen, die Blat- 
tern zu vermindern und. auszurotten. Ders 
ausgegeben von Alois Earl, D. d A. W. u 
Bruͤnn. — * 
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In neuern Zeiten wurde die Jnoculation auch bey ana - 


dern Ausſchlags/ Krankheiten verfucht, beſonders wurde fie 


an den Schafen mit glüclichem @rfolge angetvandt. Da - 
die Schafpocken oft große Verheerungen unter den Schafen 


anzichten: fo ‚verfuchte man es im Jahr 1792 in einem 
Thüringifchen Amte, und 1794 im Gaalfreife, den Scha» 


- fen die Schafpoden zu inoculiren. Der Erfolg war ers 


fprieglich, welches zu weiteren’ Verfuchen und zu einer ges 
druckten Abhandlung darüber von D. Finke Beranlaffung 
gab; Neihs Anzeiger. 18301. Nr. 11. Auf den 
Gütern ded Grafen Sergei Petrowitſch Rumäns 
zoff in Rußland inoculirte man den Schafen, um fie vor 
den Schafpoden zu bewahren, die Kuhpocken, wozu man 
den Stoff von Kindern nahm; da aber dieſes nicht bervährt 
befunden wurde, fo ſchritt man zu der Impfung der Schafe 
pocken felbft, die fo glücklich augficl, daß von 2300 Scha» 
fen fein einziges farb, und eins von diefen geimpften 
Schafen twieder angeftsckt wurde; Defowomifche Hef- 
te. Zul, 1803, ©. 9r. 


Job. Jac. Paulet, ein Franzos, hatte fhonim 


Jahr 1776, in feinem Werke: über die Ausrottung der 
Blattern, vorhergefagt, daß fie einft realifirt werden wuͤr⸗ 
de, und was er ahndete, geht jegt in Erfülung. Man 


glaubte diefes erft am leichteften durch Abfonderung der 


Blatternfranfen von den übrigen Menſchen zu bewirken, und 
- auf Rhode - Jsland in Ametika gelang es wirklich, bie 
Blattern auszurotten. Hierauf wurde diefe Angelegenheit 
befonders von der Deutfchen Nation mit Eifer betrieben; ihr 
gebührt die Ehre, daß fie die Kinder in den Schulen über 
Austottung der Blattern belehren ließ, daß fich ferner 138 


Aerzte Deutfchlands im Jahre 1798 zur Augrottung der 


Blättern vereinigten, und dag Blatternhäufer errichtet wur⸗ 
den, um dadurch die Kranken außer Verbindung mit an» 
dern Menfchen zu bringen. Der verftorbene Profeſſor 


Junker in Hall hatte dieſe Sache hauptfächlich zur Spra⸗ 
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che gebracht, und bertich fie mit vielem Eifer; er ſchrieb 
ein eigened Journal für dieſen Zweck, unternahm beſchwer⸗ 
liche Reifen, um die Aerzte zur Beförderung diefed Borhar 
bens zu vercinigen, und errichtete auch eine Caſſe zur Bes 
ſtreitung der nörhigen Koften. Eben fo thätig fuchtesder 
berühmte Arzt, D. Fauſt, die Auscottung der Blattern 
zu bewirken, welcher zu dem Ende folgende Schrift hetaus⸗ 
sab: An den Eongreß zu Kaftade über die 
Augrottung der Blattern, von B. €. Fauſt. 
Bücdeburg.1798. Ob man nun gleich auf diefe Bots 
fchläge nicht fo viel Rüdficht nahm, als fie es verdienten: 
fo veranlaßten fie doch ernftliche Prüfungen, und endlich 

führte der glückliche Zufall ein Mittel herbey, durch wel⸗ 
ches die Ausrostung der Blattern gewiß in kurzer Zeit be⸗ 
werkſtelliget werden wird. 


Schon feit langer Zeit erifticte in England, befonders 
in Gloucefterfsire, Hampfsire, Dorſetſdire, Leicefterfbire, 
Sommerfetfhire und Devonfsire, unter den Kühen ein blate 
ternartiger Ausfhlag am Euter, die Kuhpocken genannt. 
Menn nun cin Menfch ducch Anſteckung dieſe Kubblartern 
befam, fo war er hernach auf immer gegen die natürlichen 
Blattern gefihert. Die war nich nur in Sloucefterfbire, 
ſondern au In andern Gegenden Englands, mo ed Kab> 
poden gab, auf Erfahrung gegründete Vollsmeynung. Dr. 
Eduard Jenner zu Barkley in Gloucefterf,ice wurde auf 
die unter den Landleuten feiner Gegend bekannte Gage: 
„wer die Kubpocen gehabt hat, bekommt ‚die Kinderblats 
tern nicht,“ aufmerkffam, fuchte diefe Erfahrungen zu be⸗ 
nutzen, und fchloß zuerft daraus, ‚daß vielleicht die geimpf⸗ 
ten Kuhpocken gegen die gewöhnlichen Kinderblattern fichern 
koͤnnten. Er ſuchte nun durch eigne Erfahrungen bierinn 
gur Gemißheit zu kommen, inoculirte erſt einigen Perfonen 
die Kuhpocken, und dann auf die gewöhnliche Art die na⸗ 
türlichen Kinderblatteen, und — ſie befamen die letztern 
nicht, auch dann nicht, als er diefe Perfonen mit se 
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Blattern⸗Patienten im einem Bette ſchlafen lleß. So wur⸗ 

de D. Jenner auf die hoͤchſt wichtige und fuͤr das ganze 
Menſchengeſchlecht fo pohlthaͤtige Entdeckung geleitet, daß 
die Einimpfung der Kuhpocken gegen die gewoͤhnlichen Kin⸗ 
derblattern ſichern, und er empfahl nun feinen Mitaͤrzten 
die Inoculation der Kuhpocken als ein Schutzmittel gegen 
die Blattern. Die inoculitten Kuhpocken verurfachen Bloß 


einen unbedeutenden Ausſchlag am Arme, und das Kitber 


ſowohl, als die Krankheit der Kuhpocken, dauert nur we⸗ 
nige Tage, auch iſt beydes fo gelinde, daß die Folgen da⸗ 
von nie toͤdtlich ſeyn koͤnnen, und wer einmal die Kuhpo⸗ 
cken gehabt hat, bekommt nie die Kinderblattern, ob er 
‚gleich die Kuhpocken mehrmals bekommen kann. Kür dieſe 
wichtige Entdeckung erhielt Jenner vom engliſchen Parle⸗ 
mente eine Belohnung von 10,000 Pfund Sterling. Nach 
einigen fol fih Jenner ſchon feit 1790 (Reichs - Ans. 
zeiger 1800. Nr. 283.), nach andern erſt feit 1795 mit 
Beobachtung und Einimpfung der Kuhpocken beichäfliget 
haben; eben dieſes that Adams feit 1795 und Wobd⸗ 
wilde feit 1796, Seit dem Scptember 1796 impfteu ſchon 
mehrere Aerzte in England mit Kuhpockenmatetie Reichs⸗ 
Anzeiger. 1800. Nr. 190.). Jenner that dieſes wies 
der am 14ten May 1796 und im Fruͤhjahr 1798; fein un> 
fterbliches Werk, morinn er die erſten Verſuche mir‘ der 
Kuhpodenimpfung befanne machte; erfchien zu London im 
J. 1798 unter folgendem Titel: An Inguiry into the cau- 
Jes and effells of the variolae vaccinac, a difeafe discove- 
ved in fome weflern counties of England, particutarly 
Gloucefterfhire and. known by the name of the Cow- Pox. 
By Edward Fenner. London, ı798. Das Entſtehen der 
Kuhpoden leitet D. Jenner von den fogenannten Horn⸗ 
Hüften oder Geſchwuͤren an det Krone des Hufes her, wo⸗ 
mit die Pferde befallen werden. Wenn nun die Knechte, 
die dieſe Gefchwüre beforgen, zu der Zeit, mo folche och 
kein eigentliches Eiter, ſondern mehr eine dünne Jauche 
feßen laffen, mit den von diefer Jauche befleckten Händen 
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die Kühe melten ‚ twelches in England häufig son Knechten 
geſchieht, fo wird die Krankheit dem Eutet der Kühe mirge 
theilt. Diefe von Jenner angegebene Urfache der Kuh⸗ 
pocken, daß folche aus der Mauke der Pferde entfländen, 
wurde anfangs von vielen, befonders von D. Bearfon, 
bezweifelt und beſtritten. Woodwille, Colemann 
und andere verfuchten ed, vermittelft der Mauke der Pfer 
de Kuhpocken an den Eutern der Kühe zu erzeugen, und da 
dieſes fruchtlos blieb, erklärten fie Jenners Meynung 
für ungegründet. Die Urfache diefed Mißlingens lag aber 
daran, dag man zu jenen Werfuchen feine dünne Jauche, 
fondern ſchon toirkliche® Eiter genommen hatte. D. Loy 
feßte e8 durch neue Verſuche außer Streit, daß die Kuhpo⸗ 
den von der Greafe oder Maufe der Pferde entfpringen, 
- amd zwar nur von der wahren Mauke, bie fih an einer 
waſſerhellen Fluͤſſigkeit unterfeheiden läßt, welche aus dem 
Geſchwuͤre an der Ferſe des Pferdes herausflleßt. Loy 
brachte durch diefe Flüffigkeit, mit welcher er impfte; an 
Menfchen und Kühen die Kubpoden hervor; f, Verſuche 
über den Urfprung der Rubpode, von D.J. ©. 
Loy; aus dem Engl. überf. von J. de Carto. 


‚Nachdem Jenner feine Erfahrungen belannt ge⸗ 
macht hatte, erſchienen mehrere Nachrichten, aus welchen 
ſich ergab, daß man die ſchuͤtzende Kraft der Kuhpocken ge⸗ 
gen die Kinderblattern ſchon in früheren Zeiten gefannt has 
be; nur war diefe Sache noch nie von Aetzten unterſucht, 
empfohlen und zur Öffentlichen Sprache gebracht worden. 
Selbſt aus England ſchrieb man.neuerlih: „Im Beittis 
fen Mufeum bat man neulich eine. Abhandlung über die 

Kuhpocken, gebrudt im Jahre 1713, entdeckt; ihr Titel 
ift: De Lue Vaccarum, und der Berfaffer derfelben iſt ein 
deutſcher Stubene, Namens Salger.“ Auch fol der 
Nutzen der Kuhpocken ſchon im Jahre 1769 in Deutſchland 
bekannt geweſen ſeyn; ſ. Vatrerlanskunde. Erfurt. 
3weyter Band, S. 277. Am belannteſten war dieſe 
Sache 


— 
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Sache in den Hollaͤndereyen oder Kuhpachtungen in Eng⸗ 
land, wodurch eben Jenners Aufmerkſamkeit beſonders 

gereitzt wurde. Auch in Irland bat man Kuhpocken ges 
funden; fie werben in daſiger Landesſprache Shinach ger 
nannt. Dieſes Wort iſt celtiſchen Urſprungs und mit der 


alten galiſchen Sprache verwandt, und bedeutet cine Kuh ⸗ 


Euter-Warze. Die Kenntniß der Kuhpocken iſt alſo wahr⸗ 
ſcheinlich fo alt, als die Sprache der erſten Bewohner re 
lands. — Herr D. Niſſen in Segeberg ſagt, daß ihn 
der D. Weber in Kiel ſchon vor vielen Jahren von ber 
Eriftenzg der Kuhpocken benachrichtigt, und ihn ‚verfichert 
babe, daß bey Perſonen, welche die Kuhpocken gehabt hat⸗ 
ten, die Impfung der Kinderblarttern nicht gehaftet babe. 
Elben diefe Erfahrung machte nachher D. Niſſen felbft. 
Here Stielke, Proprierär“in Ahrensböf, fagte: ihm 
waͤren wohl soo Erfahrungen bekannt, daß die Kuhpocken 
gegen die Kinderblattern ſchuͤtzten. Ein Prediger in Wands⸗ 
beck kannte eine Familie, im welcher die Jnoculation der 
Kuhpocken feit undenklichen Zeiten als ein Schutzmittel ein⸗ 
geführt war, Neichs » Anzeiger. 19802. Rr. 138. — 
Der Hofrath, D. Hellwag in Eutin, meldete im 
Reichs Anzeiger 1801. Nr. 182., daß man die Kuh⸗ 
pocken auch in Juͤtland und Holſtein ſchon lange gekannt 
habe. In Juͤtland brauchten die Mädchen die Inoculation 
der Kuhpocken ſeht häufig als ein Mittel, den Blattern dadurch 
zu entgehen. Von Holſtein theilt er folgende Nachrichten mit: 
1) Schon vor 29 Jahren inoculirte ſich eine Ftau abſicht⸗ 
lich die Kuhblattern, um den Kinderblattetn zu entgehen, 
von welchen ſie, wiederholter Gelegenheiten zum Anſtecken 
ohngeachtet, bis jetzt frey blieb. 2) Zwey Frauenzimmer 
hatten die Kuhblattern ſchon vor 45 Jahrenz lange nach⸗ 
ber blieben beyde bey 6 und 3 blatternkranken Kindern, wel: 
che fie-abwarteten, von Auſteckung unangetalet. 3) Eis 
ne Ftrau, welche ald Säugling die Kubblatthin vor etwa 
36 Fahren gehabt hatte, ließ fih und ihren Findern vor 
vier Jahren die Kinderblaseern inoeulirenz PR pflegte dic 
nad Impf⸗ 









rt 


Impflinge, blieb aber frey. Ohne an bie ſchuͤtzende Ei⸗ 
genſchaft der Kuhpocken zu denken, wurde in der. Familie 
dieſer Rrau und ihres Gatten die unbefangene Beobachtung 
gemacht, daß die Kinder felten von Kinderblattern, häufig 
aber von den Kuhpoden angeſteckt worden feyen. 4) Schon 
vor 13 Jahren fah ein noch lebender Prediger bey ‚einem 
Pachter fünf mit inoculitten Kuhpocken behaftete Kinder. 
Der jüngfte Bruder, dem die Kuhpocken noch nicht inpcu» 
Hirt worden, kam frank nad Haufe, und befam die Kin- 
derblartern, aber keins feiner fünf Geſchwiſter wurde ange- 
ſteckt. Here Inſpector Carſtens im Mönchneversdorf 
. meldete, daß feine Vorfahren und Verwandten fämtlich die 
Kuhpocken gehabt, aber nie die Kiuderblattern befommen 
‚hätten. Laboubee d. j. zu Bordeaur wollte fogar den 
Engländern die Entdeckung derKubpocken - Impfung ftreitig 
machen, und die Ehre derfeiben einen Bordeaurer Arzte, 
‚ Boniol, zuſchreiben, der 1789 eine Diff. (ur la maladie 
Epizootique des animaux et dur les moyens propres à les 
conferver, herausgab; fr Intelligenz » Blatt der 
= Allgem. Lit, Zeitung. Sena. 1308. Nr. 199. 


Der englifche Arzt Pearfon ftellte nun auch Verfu⸗ 
che mit den Kuhpocken an; unter andern ſchickte er auch 
vier Männer, welche die, Kinderblattern nie gehabt, aber 
die Kuhpocken ausgeftanden hatten, nach dem Sınallpox- 
Hofpital in Gloucefterfhire, um ihnen da die. Kinderblat⸗ 
tern inoculiren zu laflen, aber Feiner befam fie. Die Kine 
der dieſer Väter wurden mit den Kınderblattern oculirtz 
die Väter giengen täglich mit ihnen um, und blieben doch 
von aller Anſteckung frey. Pearfon machte feine Berfuche 
in folgender Schrift befannt: Pearfon An Inquiry .concer- 
ning tbe’Hiflory of the Cow-pox etc. London, 1798. D. 
&. Peatſon's Unterfuhung über die Geſchichte 
der Kubpoden in befonderer Hinſicht auf die 
Yuscorttung der Kinderpoden Aus dem 
Engl. 1800. Auch Jenner gab mwirder eine Schrift 
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über dieſen Gegenſtand heraus: Jeaner Further Ohſerva- 
tions on the variolde vaccinae or Cow-pox. London, 1799. 
Jenners und Pearfons Schriften über die Jmpfungs- 


verfuche mit Kubpodeneiter erregten große Aufmerkſamkeit 


unter den Aerzten auf Diefed neue Mittel, den Verheerun⸗ 
gen der. Kinderpoden Einhalt zu thun; defto forgfältiger 
bemuͤhten fih. Jenner, Bearfon, Woodmille, 
Simmons und andere Aerzte, die Wichtigkeit und Zu- 
perläffigkeit Diefer neuen Eutdeckung durch eine zahlreiche 
Menge von Kubpodenimpfungen. zu beweiſen. William 
Woodwille impfte in einem Tage 28 Perfonen mit Kub- 
pocen-und Kinderpocfeneiter, die zu gleichen Theiten mit 
einander vermifcht worden waren, um zu erfahren , welcher 
von beyden cine größere Wirkſamkeit Außern wuͤrde, oder 
ob ducch die Verbindung beyder eine Baftard.> Krankheit ers 
jeugt werden fönne. Das Nefultat davon war, daß bey 
mebr als der Hälfte diefer Perfonen die Örtliche Krankheit 
offenbar den Eharafter der Kubpocden annahm, bey den 


— 


übrigen mar fie den Kinderpocken aͤhulicher; bey keinem 


einzigen aber entftand daraus eine flarke Unpäßlichkeit, 


oder eine große Menge Puſteln. Kerner machte -auh 


MWoodmille die Erfabrung, daß Menfhen, denen, die 
Kubblattern inoculirt worden waren, hernach die gemöhnti> 
chen Blatrern nicht befamen, wenn fie ihnen auch inoculirt 
tourden. Im Jahr 1799 impfte Woodmille 600 Perſo⸗ 


nen mit Kuhpocken, wovon eine-einzige ſtarb, nämlich ein 


Säugling, am eilften Tage nach dee Impfung; man feßte 


die Impfung fort, die Zahl der geimpften belief fich in kur⸗ 


zer Zeit auf 4000, und es flarb, außer dem angeführten 
Säugling, niemand mehr daran. . Bon dieſen Perfonen 


murden 2000 mit Kinderblattern geimpft, aber feine belam 


ſolche. Man febe hierüber: Woodwille Reports of a feries 
of Inocularions for she variolae- vaccinne or Cuw-pox etc. 
"Man mußte nun aus vielfältigen Erfahrungen, daß die 
eingeimpften. Kuhpocken eine weit leichtere Krankheit waren, 
al® die, welche die ciegermplren Kinderblatteru verurſa⸗ 


chen, 


Ge Blattern. 


‚en, und es wurde am Atem December 1799 zu London in 
der Warwick - Street golden Square. Nr. 36. eine Anftalt fuͤr 
die Einimpfung der Kuhpocken errichtet. Reich: Anzei- 
ger. 1800. Nr. 190. Dr. Jen ner entdeckte auch unächte 
Nuhpocken und warnte dafür, weil dieſe nicht gegen die 
Kinderblattern fchüßen. Im Januar. 18or entdedte er 
ferner in London, daß Hunde, denen cr die Kuhblattern 
inveulirte, die fogenannte Hundekranlheit bekamen, und 
fehr leicht durchkamen, da fonft die Hälfte der Hunde, wel⸗ 
he diefe Krankheit von- felbft bekommen, daran ſterben; 
Reihe» Anzeiger. 1901. Nr. 71. — Ueber Deutfch- 
land murde die Inoculation der Kubpoden;, fo wie ehedem 
die Impfung der Kinderblattern, von Hannover aus ver⸗ 
breiter, wo der Hofmedicus Ballhorn, und der Hofchi- 
turgus Strohmeyer im Jahr 1799 die erften Verſuche 
mir Impfung der. Kuhpocken machten; Neues Hannd> 
verifhes Magazin. 1800. 68tes Stüf. Kur 

- darauf impften be Carro und Ferro in Wien zuerft die 
Kuhpocken; Jahrbuch der neueflen kiteratur, 
1800. 4. St. — De Carro madte die Erfahrung, 
daß Perfonen, welche die gewöhnlichen Kinderblattern ges 
habe hatten, dennoch die Kuhpocken befämen, wenn ihnen 
diefe eingeimpft wurden, und wein man mit Kuhpockengift 
von folchen Perfonen andere impfte, fo befamen fie hinter⸗ 
ber auch .noch die gewöhnlichen Blattern. Sol alfo das 
Kuhpockengift gegen: die- Kinderblattern fichern, fo muß es 

- von Berfonen genommen werden, von denen man geroig 
weiß, daß fie nicht ſchon die Kinderblattern gehabt haben; 
Journal der praftifhben Arzneykunde x. von 
C. W. Hufeland. X Bd 4tes Stüd. ısoo. ©, 
129 — 134. — Seit dem December 1800 impffte der 

- Doctor Francisco Piguillem in Pulgcerda die Kuh⸗ 
pocken zuerft in Spanien; Allgemeiner Literariſcher 
Anzeiger. ıgor. Ar. 73. In Eonftantinopel führte 
ford Elsin dad. impfen 'mit Kubpodenmaterie cin und 
ließ ans an feinen und andern Kindern derfuchen; In» 
tell. 


. Slotternfaus, — vg 


tell. Blatt der Allgem. Lit. Zeitung. Seas 1801. 
NMr. 55. Den erfien Verfuch mit diefer Impfmethode uns 
- ger den Türken machte Dr. Heſſe aug Erfurt, welcher in 

Eonftontinopel, : mit ‚Genehmigung des Großheren, zwey 
« Rindern ded Serails die Kuhpocken inoculitte; Intell. 

Blatt der Allg. Lie. Zeitung. Jena. 1802. Mr. 33. 

Der englifche Arzt Scott führte 1902 die Vaccination 

mit vielem Glücke in Griechenland ein; Intell. Blatt 

Der Allg: Lit. Zeitung.‘ Jena. 1803. Mr. 20. — 
In Hollend unternahm Dr. Davids eine eigene Meife, 
. vorzüglich nach Paris, um fich über den @rfolg der Am» . 
pfung mit Kubpoden zu belehren. Nach feiner Zuruͤckkunft 

dimpfre er zuerſt in Rotterdam, worauf ihm viele hollaͤndi⸗ 
ſche Aerzte nachfolgten; Intelli Blatt der Allg. Lit. 

Zeitung Jena. 1802. Re. 33. — Der Inſtrumen⸗ 

tenmacher und. Bandagiſt, Herr J. Gronert, in Bere 

Tin, verfertigt kleine geſchmackvolle Etuis, die in tiinent 

kleinen Raume alles zuſammengedraͤngt enthalten, was man 

zur Vaccination braucht. Sie enthalten drey breite, et⸗ 
was gekruͤmmte, und nach den neueſten Verbeſſerungen con⸗ 
cav geſchliffene Nadeln, eine feine Lancette, zwey Glas⸗ 
flaͤſchchen, und zwey hohl geſchliffene Glastafeln zur Aufs 
bewahrung des Giftes. Das Ganze iſt mit rothem Saf⸗ 
fian uͤberzogen, und bat die Aufſchrift: In excitando mor- 
bo falus. Der Preiß it ı Dukaten. Hufeland’s 

Journal der praftifhen Heillunde. 15ten Bs. 

3tes Stac. 1803. S. 169° | 


iguſemhans, worinn Menſchen, welche die Blattetn ber 
iommen, verpflegt, und vom andern abgeſondert werden, 
> damie fich die Blatternepidemie nicht weiter verbreitet, 
wurde bereits im Jahr 1522 zu Nürnberg, zwiſchen dem 
Lazareth und der Weidenmühle, errichtet; Kleine Chro» 
nit-der Stade Nürnberg. Altdorf, 1790. &. 55. 
In der Folge dienten die Blatternhaͤuſer auch dazu, daß 
Rindern die Blattern darinn inoculirt wurden. Der Het⸗ 

| J zog 


⸗ 
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zog von Marlborough mar der erſte, det im Jahr 


1746 in London eigene Hoſpitaͤler zur Impfung dee Kindet⸗ 


blattern errichten kieß. Im Jahr 5752 wurde ein groͤſſetes 


und bequemeres Haus zu diefem Behufe in Cold- Bath» 
fields zu: einem ſolchen Hoſpitale eingerichtet. In Wien 
wurde 1768 ein Impfhaus errichtet. In : Mähren 


- errichtete. D. Alois Earl eine eigene Impfanſtalt zu 


- Brünn; ſ. Blattern. Zu Halberftadt' errichtete Gott» 


t 


lieb. Nathanael Kifcher, mit Beybülfe des Hofrathe, D. 
Fauft, im Jahre 1797 ein. Blasternhaus, um darinn bie 


Blatternkrauken von andern Menſchen abzufondern, und fo 


die Blattern allmählig .augzürotten; S. Fiſchers Aufeuf 


an feine Mitbürger. Halberſtadt. 1797. In Stockholm 
wurde 1799 ein Inoculationshaus zur Impfung der Kin⸗ 
derblattern errichtet. Die erfte oͤffentliche Anſtalt zur Impfung 


der Kuhpocken kam 1799 zu London zu — ſ. sa 


Blattzeichen f. Euftos. 
Blaue Farbe zum Färben erhielt man lange Zeit aus. dem 


Wayd, hernach aus dem Indigo; ſ. Waid, Indig. 


_ Ben der Zärberey mit Indig harte man bekanntlich eine 


zwiefache Procedur; Here Pileur d’Appligny hat 


aber eine neue Art, Blau zu färben, vrfunden, ſ. Jours 


nal für Fabrik ic. 1793. Jul, S. 65, folg. Jo⸗ 


Bann Scott in London erfand eine neue blaue. englifehe 


Farbe, womit ganz leicht und geſchwind Seide, Band und 
" Stoff gefärbt werden fann, 5. B- was roth iſt, wird grün; 


weiß wird blau, gelb wird grün. ie wird auch zum 


Waſchen ber feidenen Strümpfe, . ber Leinwand und des 


Cattuns gebraucht; f. Frankfurter Staats⸗ Ri⸗ 
ſtretto. 1790. St. 88. Der verftorbene Johann Hein 
rich Häfeler,, vormaliger Befiger der Zeugfabrit zu 


Clausthal und Zellerfeld, befaß eine blaue Zarbe, die er 


| für den Indigo fubflituirte, ‚und die eben fo Dauerhaft, ſchoͤn 
- und faum dag Drittel fo sheuer, als Indigo, ift. - Er 


bielt diefe Fatbe geheim, und wahrſcheinlich iſt feine Fabtik 


noch 
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a dem Befiße bieſes Geheimniſſes; ſ. Vermiſchte 
Abhandlungen bergmänniſchen und phyſikali— 
ſchen Inhalts von Kolbe. 1796. 2. B. ©. 145. 
Herrt D. Reichard in Weimar empfahl 1798 eine ſchoͤne 
: duntelblaue Farbe für Maler, die er blauen Carmin nennt; 
Suſch's Almanach der Fortſchitte in Wiffen- 
»fhaften, Künfteru ſ. w. 3ter Jahrgang. 
1799. S. 440%. Herr Höpfner gab eine blaue Farbe 
zur Delmalerey an; ihre Bereitung ſteht in Jacobſons tech» 
nologiſchem Wörterbuch, fortgef. von Rofenthal. V. S. 238. 

Wergl. Blausinctur, Berliner » Blau, Cendres — 
Knochen, Saͤchſiſchblau, Schmalte. 


Blaues Feuer wurde 1667 zu Berlin — "gem, 
Deutſche Bibliothef: 101. Band, 2te8 Stuͤck. p. 580. 
folg. 

Blaufarbenwerke liefern hauptſachlich dreh Produkte, nam⸗ 
lich 1) Safflor, den man aber, weil feine Namensaͤhnlich⸗ 
leit mit einer vegetabiliſchen Farbe leicht eine Verwechſelung 
veranlaſſen kann, lieber Zaffara oder Zafflor nennen folte, 
„wie @ denn auch ſchon im ıöten Jahrhundert von einigen 
. Zaffera genannt wurde; 2) Efchel; 3) Schinalte. Die 
Beftandtheile diefer Farben find Kobalt und geroͤſtete Kiefel, 
wozu bey der. eigentlichen Schmalte vorzüglich noch Potta⸗ 
ſche gefegt wird. Zur Schmalte, fo wie zum Efchel, muß 
der. Kobalt mit den geröfteten Kiefeln erft zu einem blauer 
„Safe geſchmolzen werden, welches ſodann gepocht und ges 
mählen wird. Die eigentlichen Gebeintniffe dabey beruben 
auf der Mifchung der Theile, in dem feinen Zermablen, 

: und vorzüglich darauf, daß man alle Sorten nach der Ber 
„ftellung liefern kann. In Sachſen bereitet man aus jenen 
drey Produkten überhaupt gegen 23 Sorten, da hingegen in 
"Böhmen nicht viel über 4 bis 5 geliefert werden. Eine 
oder die andere feinere Sorte, welche einem Ultramarin 
glich, fol verloren gegangen ſeyn, indem.ein Sarbenmeifter 
dieſes Seheimniß auf einem. der Trieriſchen Familie gehoͤrl⸗ 

gen 


— 
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gen Werke mit fih ind Grab nahm. Die Holländer beſi⸗ 
gen auch noch einen oder den andern Bortheil in der Vered⸗ 
lung, felbft der .fächfifchen Karben. Sie verfeinern naͤm⸗ 
lich die fächfifchen Barben durch das Raffinicen (Berg- 
maͤnniſches Journal. 1791. Auguſt.), welches 
wahrſcheinlich theils durch noch feineres Mahlen zwiſchen 
horizontalen Muͤhlſteinen, theils durch das zugleich geſche⸗ 
hende Beuteln bey ſehr langſam umlaufenden Steinen, um 
das Verſtaͤuben zu verhuͤten, vorzüglich aber durch die viel⸗ 
fache Bermifchung‘. diefer Farbenarten, bewirkt wird. 
. Die Holländer follen auf diefe Art 55 Sorten liefern. Wenn 
man juerft angefangen habe, Saflor zu bereiten, iſt noch 
nicht ausgemacht. Roͤßler, der 1673, im 7öten Jahre 
feines Aiters ſtatb, giebt in feinem Peculo metallurgiae 
- politiffeme. Dreßden. 1700. ©. 165. zu verfichen, daß ſchon 
150 Jahre vor feiner Zeit Kobalt gewonnen, und als 
Saflor verhandelt worden ſey. Melzer in feiner Berg» 
"tläuftigen Befhreibung Schneebergs ©. 469. 
ſagt; daß ein Sranfe, Peter Weidenhammer, beffen 
Name, mit der Yaprzapl 1520, in der großen Kirche zu 
* Schneeberg hinter der Kanzel im unsern Kenfter ſteht, duch 
Bereitung einer Farbe aus Wismurh - Graupen, In Schnee⸗ 
berg reich geworden fey, woraus man vermuthen will, dag 
man fihon feit 2500 in Sachſen den Kobalt in Saflor ver» 
wandelt habe. Vannuccto Biringocrio, der zu 
Ende des 15ten und zu Anfange des ı6ten Jahrhunderts 
- bebte, nenne in feiner Pyrotechnia, die 1540 zam erſten⸗ 
mal zu Venedig gedruckt wurde, den Saflor Zaffera, 
und beſchreibt feinen Gebrauch zut Färbung des GSlaſes. 
Auch Hieronymus Cardangus, der 1575 ſtarb, nennt 
Zaffera eine Erde, die das Glas blau faͤrbt; Cardan. de 
SIubeil. Lib. V. Die erſten Nachrichten von der Schmalte 
* finden fich unter der Regierung des Kurfürften Augafs J. 
von Sachfen Chriftian Lehmann, Prediger zu 
Scheibenberg und Verfaſſer des biſtoriſchen a 
platzes des Meißnifchen Dbererigebirge, dee 
1688 


 Wlaufarbemwere, 4 


1688 ſtarb, erzaͤhlt naͤmlich von der Erfindung der Schmalte 
folgendes: Chriſtoph Schürer, ein Glasmacher von 


der, Platten, (reicher Ort jegt zu Boͤhmen gehört) zog ge S 
gen die Mitte des ıöten Jahrhunderts nach Neuderk auf 


die Eulenbütte, wo er Glas machte, und zufälligerweife 
auf die Schmelzbarkeit des Kobalts aufmerffam gemacht 
-. wurde Er fab die fchönfarbigen Kobalte zu Schneeberg, 
nahm etliche Stücke mit, und verfuchte fie im Glasofen; 


da er nun ſahe, daß fie fehmelsten, mifchte er Kobalte mit zw . 


der Aſche und den äbrigen zum Glafe erforderlichen Matertar 


lien, und erbielt dadurch ein vorzüglich fehönes blaues 


Glas. Er bereitete auch felbft daraus eine Art biaue Farbe 
für die Töpfer. Diefe Barbe kam nah Nürnberg, mo 
man fie bewunderte; dafelbjt lernten fie die Holländer fen» 
nen , die den Berfertiger ausfindig machten, fich näber bey 
ihm erfundigten, und ihm die Bereitung diefer Farbe ab» 
lernten, aber die Kobalterge dazu geröftet aus Schneeberg 
tommen laffen mußten. Zum Zermahlen des blauen Glaſes 
bediente fich S chürer anfangs einer Handmuͤhle mit einen 
Schwungrade; fpäterhin legte er aber eine Farbenmüble-an, 
bie vom Waffer getrieben wurde, Chriſtian Lebmann 
fagt, daß die Katbenmühlen damals, als er fchrieb, etwa 
100 Sabre alt gemwefen mären, -und da er vermurhlich erft 
nach Endigung des dreyßigjaͤhrigen Kriege fehriebt fo iſt 
man geneigt, bie Erfindung der Schmalte zwifchen die Jahre 
22540 und 1560 zu ſetzen; Kloaſch Sammlung zur 
. Sähfifhen Geſchichte; IV. 8.365. Beckmanns 
Beyträge zur Gefhichte der Erfindungen IM 
. Bd. 2108 Stüd, S. 202-224. Die Holländer fingen nun 
. auch an, Farbenmühlen zu errichten; und kauften die gee 
öfteren Kobalte in Schneeberg auf, Damals galt dee 
Eentner Farbe in Schneeberg 73, In Holland aber 50 bid 
60 Gulden. Um den Berfchleif der Kobalte in Schneeberg 
zu verhüten, privilegirre Kurfürft Auguſt 1. i. 9. 1975 


0“ 


zwey feiner. Diener, Hanns Jenitzſchen und Hanns 


Hartetn, mit der Aufbereitung und dem Aufkauf 


BD. Handb. d. Erf, 2. Th. 2. Abth — RR der 
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der Wismuthgraupen und Kobalte auf ro Jahre; da dieſes 
abet wenig half, errichtete der Kurfürt Chriftian I. eine 
- Kobaltfammer , wodurch er die Saflorhandiung beträchtlich 
betörderte, und auch mit den Holländern Eontracte ſchloß. 
Sm Jahr 1624 überließ der Kurfürft Johann Georg ı. 
dieſe Kobalttammer erb» und eigenehämlich an den Kam⸗ 
‚ mer» und Bergratb, Ehriftopb Karl von: Bran— 
denſtein, welcher aber dieſes Privilegium bald aufgab, 
daher 1627 ein neuer Contract mit Handelsleuten von Krank» 
furt und Hamburg verabredet wurde, der. aber nicht zu 
Etande kam; es murde daher 1628 wieder frey gegeben, 
bis man endlich 1641 von neuem contrahirt. Johann 
Georg 1. ließ nun zwey Karbenmeifter aus Holland kom⸗ 
men, und Karbenmühlen anlegen, daher der Kobalt viel 
vorzüglicher benutzt wurde. In der Farbenverbeſſerung 
brachte es befonders Paul Nordhoff, ein Friesländer, 
um 1640 zu einer großen Vollkommenheit. Wegen feiner 
Religion vertrieben, wendete er fich nach Schneeberg , mo 
er 10 Sabre arbeitete, und dann nach Annaberg, wo ihn 
der Leipziger Kaufmann Debm unterftügte, daß et den 
H'ttenbof zu Annaberg aufnehmen, und 1649 eine Karben» 
muͤhle dafelbft erbauen konnte. Journalfür Fabrik x. 
1798. Dec, ©. 490 — 492. Die fächfifchen Blaufar- 
benmwerfe, die noch vorhanden find, nämlich daß Pfannen» 
flieler » und das Schindlerijche nahmen ihren Anfang eigent⸗ 
li um 1635 und 1649; ſ. Adolph Lobegott Ped 
hiſtor. und geograpbifhe Befchreibung des 
Kurſachſ Erzgebirgs. Geſchichte und Befchreis 
bung des Kreis amtes Schwarzenberg. I. Sd. 
Schneeberg. 1795. In Frankteich finder man in den Gebir- 
gen Chalonche, in der ehemaligen Dauphine, und bey Juſet, 
in den Pyrenaͤen, Kobalte, welche der Straf von Beuſt 
entdedte, und zu St. Mamet an der Pique 1784 ein Blaus 
farbenmerf errichtete, welches bald beträchtliche Fortſchritte 
machte; Drfrription des gites des mines des Pyrenees par 


Blauſaure. Blechatbeie. 5 
Mr. Dietrich. p. 95. und Garbonieres Reifen na 
den hoͤchſten Franzoͤſiſchen und Spaniſchen 


Pyrenaͤen. Th. l. 


Blauſaͤure. Scheele entdeckte zuerſt bie Erzeugung ber 
| Blaufäure aus Ammontaf und Kohle, und fehloß daraus 
auf ihre Beftandtbeile. Vauquelin in Frankreich bear⸗ 
beitete und beftimmte diefe Entderfung näher, und gab fol- 
gende befondere Methode an, die Blaufäure durch Deitillas 
tion zu bereiten, man’ feßt 4 Theile Salmiaf, 2 Theile 
Blenglätte und einen Theil Koblenpulver in einer Glasre⸗ 
„. torte dein freyen Feuer auß, und erhält es darinn bis zum 
Schmelzen der Retorte, hierdurch erhält das vorgefchlagene 
Waſſer die Eigenfchaft, daß es die falzfaure Eifenauflöfung 
blau niedecſchlaͤgt; Neich8 » Anzeiger. 1798. Mr. 275. 
Trommsdorffs Journalder Pharmatte. VL 
Bd. 1. St. S. 274. Herr Schrader in Berlin beſtimm⸗ 
te, daß die wefentliche Bedingung der Möglichkeit des Ge⸗ 
lingens der Blaufäuren » Erzeugung in einer möglichft 
ſchnell fteigenden Erhigung des Gemifches beſtehe. Neuer⸗ 
Uich will man auch in dem Kirfehlorbeerwaffer Blaufäure 
entdedt haben; ein concentrirtes Kirſchlorbeerwaſſet reagirte, 
wenn es mit eih Paar Tropfen Kali verfeßt ward, völlig 
wie Blauſaͤure. Trommspdorffs Journal dei 
Pharmarie Bd. X. Gr.3.&,259. ı 


Plautinctur, eine blaue Farbe, die Herr Barth in Gto⸗ 
ßenhayn in Sachfen erfand, und womit ınan das foges 
nannte Sächfifhblau oder Neublau färbt: Jacobſon 
tehnol, Wörterbud, 1. S. 228. Vergl. Saͤch ſiſch⸗ 
blau. 

Blech. Die Bürger Jamain und Poncelet erhielten 
für die Verfertigung chlindriſcher und platter Bleche qus 
Stahl und Eifen ein Patent von der franzöfifchen Regie⸗ 
rung, welches 1798 zu Ende ging Journal für 
Babrif. 1798. Nov. ©. 413. “ 

Blecharbeit ſ. Blechwaaren. Be 

” € a Blech⸗ 


6° Blähungen: - ende, | 
Blechmuͤnzen fe Brakteaten. 


Blechſchmiede, Verzinner, waren ſonſt * zůͤnftiges Hand⸗ 
werk in Nuͤrnberg, wo ſie 1370 in den Handwerksrath 
aufgenommen wurden. Jacobſon's technol. Woͤr⸗ 

terbuch, fortgeſ. von Roſenthal. V. S. 243. 


Blechwaaren. Die japaniſche Blecharbeit haben die Eng⸗ 
länder den Japanefern abgelerut, und in Birmingham große 
Babrifen angelegt, die’ fi aber nur auf Theebreter, Prä- 
fentirtellee , Tobadsdofen und andere Luxusartikel eine 
ſchraͤnken. Journal für Kabrif. 1796. Kebruar, 
©. ı11, ! In Frankreich wurden die ladirten Blechwaaten 
durh Deharme und Dübaur in Paris vervollfommnek 

Ebendaſ. 1801. October. S. 296, 


Bleiche, Bleichkunſt, beſchaͤftiget ſich damit, durch zweck⸗ 
mäßige Mittel den färbenden Stoff zu zerſtoͤren, der manchen 
 Matur » und. Kunft » Produkten eigen ift, und ihnen eine 
weißtze Sarbe zu geben. Bleich-Anſtalten find\n Deutſch⸗ 
- Iand von einem ziemlichen Alter; im Jahr 1.444 murde zu 
Nürnberg eine Bleiche auf der Schütt errichtet; Kleine 
Chronik Rürnbergs. Altdorf. 1790. S. 32. Die 
Bleiche hinter Wöhrd bey Nürnberg wurde 1488, auf An» 
bringen Ruprecht Haller, angefangen und gebaut; 
Ebendaf. S. 42. DBorzüglich berühmt wurden die Sches 
ſiſchen Bleihen, die jedoch bey. weitem den bolländifchen 
Bleihen nicht gleich Famen; das Verfahren der Holländer 
beſchreibt Jacobſon Technol. Wörterbuh J. G. 232, 
Durch die Bemühungen ber Chemiker iſt die Bleichkunſt jetzt 
zu einem großen Grade der Bolltommenheit gebracht worden. 
Der Schmedifche Chemiker Scheele legte den Grund bier» 
zu, indem er nicht nur entdeckte, daß der Braunftein ein 
Bleichmittel ſey, welches hernach Berthollet, Wart 
und Valette mehr entwickelt haben, ſondern auch zuerſt 
zeigte, daß die gemeine Salzſaͤure, wenn fie ihres brenn⸗ 
baren Wefens beraubt, oder dephlogiftifirt wird, die färs 
benben Theile — Stoffe zerſtoͤe; Ephemeri⸗ 
den 


— 
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ben für die Nasurfunde, Oekonomie u vor 
Schedel. 1796. 1. u. 2. Quartal. ©, 172, 172 
Diefe von Scheele entdeckte dephlogiftifirte Salsfäure 
wird auch vollfonmene oder orpgenirte Salzfäure und oxyge⸗ 
nirte muriatifche Säure genannt. So bald Scheele die 
farbengerflörende Eigenfchaft der: depklogiftificten Salzfäure 
bey Stoffen aus dem Pflanzgenreiche- entdeckt hatte,fieng 
man auch an, dieſe Eutdeckung der Chemie zur Bleichung 
der rohen flaͤchſenen und baumwollenen Garne und Gewebe 
im Kleinen und Großen anzuwenden. Sn Frankreich war 
Berthoͤllet der erfte, der Scheele's Entdeckung. ber 
. nußte,; und mit der depblogiftifirren Salsfaure, als einem _ 
vortheilhaften und zu jeder Jahrszeit wirkſamen Bleichmit⸗ 
sel, im Großen d. i. in meitläuftigen Manufakturen, Ges 
brach machte, und auch eine fchöne Abhandlung über das 
Bleichen der Leinwand mit dephlogiftifivter Salzfäure ſchrieb, 
die man, im Journal de Phyfique, 1785. Juniuß; und. 
1786. Auguſt; . finde. Bertbokler verduͤnnte Die orye 
genirte Salzſaͤure, damit fie der Dauerhaftigkeit der Lein⸗ 
wand nicht ſchade, und gebrauchte, damit die Leinwand nicht 
gelb wurde, abmechfelnd Laugen und orpgenirte Sal; ſaͤure, 
wodurch die Leinwand eine fefte Weiße erhielt. Auf eben 
Diefe Art bleichte er auch Kattun und gelbes Wachs, das 
in Scheiben zerfchnitten wurde. Durch feine Bemühungen 
fahe man ſich nun in den Stand gefeßt, das Bleichen der 
Leinwand zu jeder Jahreszeit, und in wenigen Minuten zu 
vollenden, ohne daß dadurch die Güte der Leinwand etwas 
verlor. — Scheele und Bergmann bedienten fich 
eines befondern Apparars zum Auffangen dee Gas; einen 
beffern Apparat dazu erfand Berthollet; einen noch bes 
quemern gab Unton Bourbollen de Boneuil Inu 
“ verpool an, iworäber er am 25ten März, 1789 ein Patent 
erhielt; eben dieſer erfand -auchr beffere Berfahrungsarten, 
jede vegetabilifche Subſtanz, als, Hanf, Flachs, Kattun, 
Wachs u. d. gl. ohne alle Unbequemlichkeit zu bleichen; 
Repert, “ Arts‘. and — Ne. 21. Spaͤtetchin erfand. 
| € 3 Rupp 
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Rupyp einen Apparat, worinn das Waſſer mit der uͤber⸗ 
fauren Salzſaͤure geſchwaͤngert wird, und worinn zugleich 
die Stoffe gebleicht werden. Allgem, Lit. Zeitung. 
Jena. 1801. Nr. 236. Nach Bertholler haben 
Watt, Balerte und Pajot des Charme die Kunft, 
vermiteelft der dephlogiſtiſirten Salzfäure zu bleichen „ volle 

- Tommier zu machen geſucht; ſ. Schedels Ephemeri⸗ 

- Ber a. a.O. 1796. 8: Duartal & 176. folg. Pajot 

des Charmes fand, daßdie von Berthollet angegebene 
Methode theils noch zu koſtſpielig, theils gefährlich, theils 
nicht beſtimmt genug ſey; er machte alſo ſelbſt Verſuche in die⸗ 

ſeer Kunſt, und erhielt vortheilhafte Reſultate. Die von ihm 
angegebene Methode iſt minder koſtſpielig und gefährlich, 
auch leichter auszuführen ; er befchrieb fie in folgender 
Schrift: Die Bleihtunf ‚ oder Unterricht zur 

—leichtern und salfgemeinern Anwendung det 
orydirten Säljfäure beym Bleichen vegetas 
bilifcyer Stöffe, von Bajot des Charmes; 

aus dem Franzdf. überf von UM. Scherer. 
Breslau, 1860, Diefer Bemühungen obngeachter blich 
die von Bertbollet angegebene und von andern verbef 

- ferte Methode, mittelft der uͤberſauren Salsfäure zu bleichen, 
immer noch zu Eoftfptelig . weil man die zum Bleichen bes 
nugte Lauge als unnuͤtz weggaß. Weſtrumb war der 
erfte, der in feiner Schtiftz Bemerkungen und Bors 
fhtäge für Bleicher, oder Anleitung sur bes 
ften und woblfeilften Merbode zu büden, und 
zu der Bleihe mit Säuren, von Job. Friede. 
Weſtrumb. Hannöver. 1800, nicht nur lehrte, Pie 
ſchon gebrauchte Fauge, die fich nun mit Kärbeftoff und Keh⸗ 
lenſaͤure verbunden bat, durch zugefeßten ägenden Kalk wie⸗ 
der in reine Aetzlauge umzuändern ,. nach welchem Verfahren 
man einerley Lauge 16 und mehreremal benugen fann, fons 
‚dern auch den Vorſchlag that, die ganz entfräftere Lauge in 
befonderen Keſſeln, die von der ‚überflüffigen Wärme and 

dem Rauche der übrigen Oefen erwaͤtmt werden follen, ab» 

Ben 
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. zubänpfen, und bie Pottaſche wieder daraus zu getsinnem 
Da aber diefe Wärıne nicht hinreichend, und ein befonderes 
Feuer zu’ diefem Behufe zu koftfpielig ſeyn würde: fo ſchlug 
Her M. I. €. Hoffmann in den Allgemeinen An» 
nalen deg Gewerbfunde I. Bs. 3. Heft. S. 79. 
folg. vor, die hinlänglich benugte Kauge durch die Dornen⸗ 
gradirung zu verdichten, dann diefe gefättigte Pottaſchen⸗ 
auflöfüng in eifernen Keffeln bis zur Honigdicke einzufieden, 
und fie zulegt in befondern Calcintttoͤpfen bis zur Trockniß 
zu bringen, mwodurd alljährlich menigfteus 3 der aufgermands 
. ten Pottaſche gerettet werden könnten. — Einige bes 
rüuͤhmte Bleicher in England haben auch mit der Soda aus 
gemeinem Seefalze, deren leichte und mohlfeile Zubereitung 
Lord Dundonald zu entdecken fo glüdlich war, Berfuche 
angeſtellt, welche zu ihrer volltommenen Zufriedenheit aus⸗ 


fielen. Man hoffte, daß durch den Gebrauch dieſes wohll ⸗ 


feilen Alkali die Koften des Bleichens ſehr verringert werden 
ſollten. Schubarts Englifhe Blätter, 8. BE. 1. 
und 2. Heft. Intell. Blatt. S. 49. — Her €. 
Earpenter in Bremandſey in Suarey verfuchte es, die 
orpdirte Salzfäure zum Bleichen des Papiers anzumenden. - 
Mit 3 bis 4 Pfund Schmwefelfäure fol man gegen 100 

Dfund Papier in 8 Stunden blerchen koͤnnen; Scherets 
Allgem. Journal der Chemie, Bd, 11. &. 500. 


Man fieng nun an, die Saͤuren mit den firen Lau⸗ 
genfalzen und Erden zu verbinden, wodurch man ein Oxy⸗ 
muriat in feſter Geftalt erhielt, woraus neue Laugen ber 
reitet wurden. Charles Tennant, Juhaber einer 
Bleicherey zu Darnley, nahe bey Glosgom in Scyottland, 
erfand ein vortheilhaftes Verfahren, vermittelft der mit 
dephlogiſtiſirter Salzfüure verbundenen Kalterde zu bleichen, 
- and erhielt darüber von der englifchen Regierung ein Privis 
legium. Durch die Anwendung der Kalkerde wird die une 
gleich, foftbarere Bortafhe erfpart. Der gebrannte Ralf ift 
hierzu am beſten, weil er die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure beſſer 

C4 ab⸗ 
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abſorbirt, und ſich beym Gebrauch beffer' behandeln laͤßt. 

Schon vorber hatte man ſich des bloßen Kalkwaſſers be⸗ 

dient,. welches aber die dephlogiſtiſirte Galzfäure nur in 

febr geringer Menge abforbiren fann, da es nur etwa den 

. zooften Theil Kalk aufgeloͤſt in fih enthält. Journal 
‚ für Fabtit. 1799. Auguſt. S. 151 — 154 


Die geſchwefelte Kalkerde oder Kallleber lieferte noch 
ein anderes Mittel zum Bleichen, welches die Faſern der 
Leinwand noch beſſer aufſchließt, als die Pottaſche thut, 
auch weniger koſtet und kalt angewandt werden kann, wel⸗ 
ches ſchon wichtige Vortheile waren. Der Chemiker Hig⸗ 
gins in Irland war der erſte, welcher die vortheilhafte 
Anwendung des geſchwefelten Kalks, ſtatt der koblenſauren 
Pottaſche, zum Bleichen der Leinwand mit oxygenirter ober 
volltommener Salzſaͤure entdeckte, worauf ihn der immer 

: zunehmende Preis der Pottaſche geleitet hate. Schon 
Kirwan hatte die Bemerkung gemacht, ‚daß die Schwe⸗ 
feßeber vortbeilbaft zum Bleichen wäre, und Higgins 
gerieth dadurch auf die Vermuthung, daß auch die Kalkerde, 
in Verbindung mie Schwefel, die oypgenirte Salzfäure zu 

“einem volllommenen- Bleichmittel condenfiren würde, und 
in der That hat diefes Mittel auch befondere Vorzüge; «8 
fordert wertg Aufwand und wenig Gefchieflichkeit, es bee 
darf feines beißen Waffers und die Lauge ihut dem Zeuge 
keinen Schaden. In Frankreich hat O Reilly diefe 
Bleichmethode zuerft nachgrahınr, und in den fFranzgöfi- 
fben Unnalen der Künfte und Manufakturen 
ſowohl die Bereitung der Schwefelfalfleber, ale auch das 
Bleichen damit befchrieben. Ein einziges Eintauchen nach 
Diefer Are macht die Leinwand fo weiß‘, als fechs Eintaus 
dungen nach der Altern Art. Man erhält aus 6 Pfund 
Schwefel 60 Pinten von diefer Fluͤſſigkeit. Auch iſt die 
Leinwand weit dichter und aufgebläheter,, wenn fie aus der 

‚  Aufldfung ‚des gefehwefelten Kalfs kommt, als wenn fie in 

der Pottaſchenlauge geweſen iſt. Dieſe Eigenfchaft behaͤlt 
fie 
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fie auch nach dem Waſchen und Trocknen noch bey. Der 
färbende Stoff des Leinenzeugs it eine Art von Harz, das 
fich aber dadurch von andern reinen Darzen.. unterfcheibet, 
Daß e8 in den Atherifchen Delen nicht auflösbar if: Das 
befte Auflöfungsmittel dieſes Stoffs ift die Kallleber, dieſer 
folgt erft die Fauftifche Pottafche, diefer die kauſtiſche Soda, 
und dann die. verfäufliche Pottaſche und Soda; Reichs⸗ 
anzeiger. 1801. tr. 274. J 
Turnbull in London erhielt uͤber folgende neue 
Sleichmethode ein Privilegium: man nimmt eine Erde, 
- welche ſich leicht mit Waſſer vermiſcht, z. B. Thon, Mer⸗ 

gel, Walkererde oder auch nur weichen Lehm, thut ſie in ei⸗ 
nen Keſſel, laͤßt die. Feuchtigkeit verdampfen, trocknet dann 
die Erde, miſcht ſie wieder mit Waſſer, und ſiebt ſie her⸗ 
nah, um ihr den erforderlichen Grad der Feinheit zu ge» 
ben. Dann fchütter ınan rohen Kalk zu, der fich in dem 
Erdenbrey loͤſcht, und fo hat man die Ingredienzien zu der 
Lauge, womit der Kattun oder die Leinewand behandelt 
wird, Das Augzeichnende dieſes Verfahrens befteht alfo 
in der Beymifchung des Lehms zum Kalfe, wodurch legte» 
rer vich von feiner Schärfe verliert, und in größerer Quan⸗ 
ticät gebraucht werden kann. Segt bringe man die Lauge 
in Fäffer oder Wannen, worinne die Bleichwaare bin und 
ber bewegt oder gebäucht wird. - In den legten Baͤuchen 
der Leinwand menge man noch Pottafche zu den erwähnten 
Ingredienzien, werauf man, wie gewöhnlich, die Stüde 
waͤſcht, klopft und an ber Luft ausbreitet. Dieſes Ver 
fabren vereinigt alfo mit dem Wafchen in altalifcher Lauge 
sugleich das Walken, ‚denn der zugefegte Lehm ‚dient als 
Walkererde; und da der Kalk das Laugenſalz erſetz ge⸗ 
winnt man durch dieſes Verfahren nicht nur an SR: 
dern auch an Aufwand des Alkali; Allgem. Lit. Zei» 
tung. Sena 1901, JIntell. Blatt, Dr. 146 
Bufhs Almanach der Fortſchritte in Wiflfen- 
fhaften. 6ter Jahrgang. ©. 607. und Ster 

Jahrgang. S. 471, 

€ 5 | Daß 
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Daß die Weiße von ſeidenen "und wollenen Stoffen 
vermittelſt der Dämpfe des brennenden Schwefels bis zu ei⸗ 
ner blendenden Höhe getrieben werden koͤnne, wußte man 
aͤngſt aber der Hofrath von Born in Wien machte es 
zuerft anfchaulich, daß der Dunft mineralifcher uͤberſau⸗ 

. zer Salsfäuren auch robe-vegetabilifhe Marerien, z. B. 
Garne, Leinewand.u. dgl zu entfärben tauglich fey, und 
folche in fehr kurzer Zeit in das vollfommente Weiß ume 
wandle. Die Ehre der Erfindung mit depblögiftifirter 
Salzſaure zu bleichen, ‘gehört alfo den Frangofen nur zum 
- heil; Allgem. Journal für Handlung x. von 
—Schedel und Sinapiug. 1800. März. ©. 330. 
Herr von Born gab eine Bleichmethode an, nach wel⸗ 
cher zu einem Kaften, mit 2000 fund Waare: angefüt, 
4 Kolben mit falzfäurer Mifhung hinreichen. Weftrumb 
that den Vorſchlag, 8 Kolben, und davon 4 gegen die Der 
fe des Kaſtens, anzubringen, und jeden nur mit der Hälfs 
te der bekannten Mifchung zu beſchicken. Der Advokat, 
Dr, Allmayer, erfand eine hemifche Bleichart in ver» 
fchloffenen Gefäßen, nad welcher er zu allen Zeiten des 
Jahres in 2 oder 3 Tagen Zwirn, Garn, Flachs, Werg, 
Leinewand und baummollene Waaren gut und Acht bleichen 
konnte, worüber ibm der Kayſer ein Privilegium auf so 
Fahre ertheilte; MNeih8- Anzeiger. 1794. Mr. 68. 
S. 651. Sn dem Intelligenz» Blatı der Engli> 
(hen Blätter, von September 1794. S. 93. wurs 
de eine von Campbell erfundene chemiſche Bleichart be⸗ 
ſchrieben, von welcher man im Reihs-Anzeiger 1795. 
Ne. 36. ©. 333, vermutbete, daß fie mit dem vom Dr. 

Al Imayer erfundenen Berfahren einerley ſey. Da man 
aus von Borns Erklärung bereits mußte, daß der Dunft 
der überfagern Salzfäure das Bleichen vegerabilticher Stof⸗ 
fe bemwirke, fo war zur Einführung der Bleiche mittelſt der 
Dämpfe nur noch ein Heiner Schritt zu tbun. Dieſes Vers» 
fahren ſtaimmt aus dem Drient, mo das Bleichen der baume 
twollenen Zeuge durch Dämpfe bewirkt wird, und mar auch 
bie 
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bie und da im ſuͤdlichen Frankreich unter dem Namen der 
Rauchbleiche bekannt. Chaptal erwarb .fih das 
Berdienft, diefe Methode, mit Laugendämpfen zu bleichen, 

in Frankreich zuerft in großen Kabrifen einzuführen. In 
. - ber öffentlichen Sitzung des Nationalinftiturs zu Paris am 
‘- 15m: Nivofe des Sten Fahre (3, Januar 1800.) zeigte er. 
am, daß er ein neues Mittel kenne, womit man die Baum⸗ 
wolle leicht weiß machen könne; Journal für Fabrik. 
1800. März. ©. 278. Der Erfolg Ichrte, daß es die 
Baumwollenbleiche des Orients war, die durch Dämpfe 
» bemirfe wird, und die Chaptal auf Flache, Hanf und 
Leinewand anzuwenden fuchte, da diefed Verfahren beyın 
Bleichen noch einfacher und eriparender ift, als dasjenige, 
> weldes Berthotler angegeben hatte. Chaptal erfand 
die in der Bleichfabrif des B. Bawens in Paffy befind» 
liche Getaͤthſchaft, mittelft welcher des Tags 2 - 3000 El» 
‚ Ien Baummollenzeug um einen Außerft mäßigen Preis ges 
bleicht werden können, Durch diefe Dampfbleiche können 
auch veraltete Kupferſtiche und Bücher von hohem Werthe 
wieder alıfgefrifht werden. In den Papiermüblen laffen 
fich dadurch die fchlechteften Sorten von Lumpen zum beften 
Papier brauchbar machen. Schon gebleichte Leinwand, 
bie in Hofpitälern verunreinigt worden ift, kann dadurch 
ganz neu bergeftele werden; Intell. Blatt der All⸗ 
gem. Lit. Zeit, Jena. 1801. Pr. ı71. Neuerlich 
gab der Minister Chaptal den B. B. Montgolfier, 
—Molard und Bardel den Auftrag, die Methode, mit 
Dampf zu bleichen und zu wafchen, noch mehr zu verbife 
fern. Zu diefem Behuf erbauete B. Bardel eine Mafchis 
ne, die von der Ehaptal’fchen abgeht. Statt den 
Dampf gerade auf die zu bleichenden Sachen zu richten, 
wird derfelbe durch eine Röhre uber fie hinaufgefuͤhrt, fälle 
alsdenn, wie Thau, auf dielelben herunter, und ſammelt 
ſich yoieder unten in dem Keffel, von dem er abermals als 
Dampf auffteigt; Journal für Fabrik. ıgo2. Au— 
guſt. ©. 166. | | | 
Zu 


Zu Aub in Franken erfand die Wittwe des baflgen 
Amtsphyſikus Ec eine. ganz neue Art, das leinene Tach, 
ohne Holz und Seife, mit feinen weitern Auslagen, als 

20 Sr, rhn. auf ein Stuͤck von 30 Ellen, ohne Gefahr def 
elben in 20 Sonnentagen fehr weiß zu bleichen. Herr 
cofeffor Egel in Wirzburg unterfüchte diefes Bleichmittel 
chemiſch, und fand es nicht nur für die Leinwand unfchäd« 
lich, fondern auch vortheilhaft. Die Wittwe Ed machte 


2 Aub und Wirzburg Verfuche damit, welche vortheilhaft 


ausfielen. Die in Srankreich emporgefommenen gefchwin- 
deren Bleichungsarten find wohl Urfache, daß jene Erfin⸗ 
dung wenig Beyfall fand; Reichs» Anzeiger. 1791. 
Nr. 131. 


Seguin erfand folgendes Verfahren, die Leinwand 
zu bleichen: ein Theil Schwefelſaͤure wird mit 500 Theilen 
Waſſer vermifche, und dann zum Bleichen angewandt; 
Intell. Blatt dere Allgem. Lit. Zeitung. Jena, 
1802. Nr. 63. 


Bleichen der Knochen f. Knochen. 


Bleichſalz, ein Salz, womit man die Leinewand ohne dicke 
Mühe und Koften in kurzet Zeit bleichen kann. Man will 
dergleihen Sal; 1770 zu Allendorf an der Werra erfunden 
haben. , Jacobſon's technol. Wörterbud. I. ©. 

233, 


Blendladen waren aus ftarken eichenen Bohlen zufammenges 
fegte Laden, die man in Feſtungen nach dem Abfeuern der 
Kanonen in die Schießfcharten fegte, damit die Artilferiften 
beym Yaden der Kanonen gegen die Musketenſchuͤſſe der Be⸗ 
lagerer gefichert waren. Dergleichen Blendladen waren ber 
reits im Jahr 1523 befannt; Jar. Fontanius de bello Rhe- 
dio in Schardii feript. T. U. p. 104. Der Marquis Mon« 
talembert befegrieb in feiner Schrift: La fortification 
perpendiculaire, ou eſſui fur plufieurss manieres de fortifer. 
4. Paris. 1776., von ihm angegebene, Blendladen vor Die 

Schieß 
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Eoiehfiharten ber Strandbatterien, welche ben Stůͤckpor⸗ 
sen der Schiffe alichen, nur daß fie fich nicht, tie diefe, 
aufwärts öffneten, fondern herabwaͤrts fielen, und auf der 


. Sohle der Scharte lagen; Hoyer Geſchichte der 


Kriesstunſt. il. S. 665. 


— find uͤberhaupt Vorrichtungen, wodurch man 
ſich gegen das kleine Gewehtfener des Feindes zu ſchuͤtzen 
ſucht. Im 16ten Jabrhundert bedienten ſich die Arbeiter 
in den Approchen verſchiebener Arten Blendungen von ſtar⸗ 


kem Holzwerk, oder von Wollſaͤcken, die auf Rädern oder 


Mollen beweglich waren,, und immer weiter gegen die Fe⸗ 
fung gefhoben werden fonnten, fo wie man mit den Laufr 


graͤben weiter vorrädte; Hoyer’8 Gefhichte der 


. Kriegstunf. 1. &, 217. Schon in früheren Zeiten 


. waren Blendungen gegen die Bolzen der Armbruͤſte im Ger 
- brauch), nachher wandte man fie auch zur Sicherung gegen 
das Musketenfeuer an. Der Holländifche Lieutenant Hei 


*2 


big hatte die Idee, die Truppen im Felde durch eine Blen⸗ 


dung auch gegen das feindliche Geſchuͤtzfeuer zu decken. 


Dieſe Blendung ſollte aus zuſammengepreßter Wolle beſte⸗ 


ben, und auf einem bölgernen Gexuͤſte mit Rädern liegen, 


das durch vier hinten an eine Deichfel gefpannte Pferde vor» _ 


waͤtts gefchoben mard. Jede diefer Mafchinen war 10 Fuß 
breit, und follte daher einem Peloton von 5 Kosten bey 
dem Anmarſch gegen feindliche Battericen zur Deckung dieo 
nen; Böhm’s Magazin für Ingenieure. Xi, Bd. 
. 8. 233. Berthelot gab in feiner Mechanique appliquse 
aux arts, nux manufatlures, a lugrieulture et d la guere 
re etc. 1782. eine Blendung an, die aus eifernen. Staͤ⸗ 


ben, 12 Fuß breit, zufammengefegt, und mit-vielfahen 


mwollenen Zeuge bebangen war, der feine Flintenfugel bin» 


durch lieh. Der Marquis Montalembert gab, um. 
das Gefchäg gegen die zufällige Wirkung der Gelfchüffe zu 


fichern, folgende Blendung für die Schießfcharten einer Fe⸗ 
Bung an: zwey — ſtehende Walzen, die ſich um ei⸗ 


ſerne 
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| ferne Bolzen herum bewegen, dienen zur völligen Berfchlie> 


fung der Schießſchatte, und find feft genug, daf eine ans» 


prellende Rikochetkugel ‘fie nicht zerfchmettern kann, weil fie 


aus Furzen, horizonsab Aber einander gelegten Holzſtuͤcken 
beſtehen; Boͤhms Magazin a. a. O. V. B. S. 90. 


Bley iſt ein im Feuer nicht beſtaͤndiges, dehnbares Metal, 
von einer weißen Farbe, welche dunkler als beym Zinn aus⸗ 


faͤlt. Es ift unter allen Metalen das weichfte, hat den 
geringften Klang, auch die ſchwaͤchſte Elafticirät und Zaͤ⸗ 
bigfeit. Dennoch bat es, nach dem Golde, dem Silber 


. und der Ylatina, die beträchtlichfte fpecififche Schwere, die 


nah Muffhhenbroek (introd. ad pbilof. nat. T. I. p. 
536.) bey deutſchem, fehr reinen Bley 11,451, nah Berg» 


mann (Unm. zu Scheffers chym. Borlef. ©. 


521.) aber 11,386 mal größer, als die des reinen Waflers 
it, fo daß ein Parıfer Cubikſchuh Bley etwa 828 Pfund 

wiegt. Bley wird felten oder gar nicht gediegen, am haͤu⸗ 
figften durch Schwefel vererzet gefunden. Diefe Erze har 
ben eime dunkle metallifche und glänzende Karbe, und. in 
ihren Theilen eine wuͤrfliche Geftalt. Sie heihen Bleyglanz 


 (gaiena) und halten faſt allezeit Silber. Außerdem findet 


man dad Bley in den weißen, grünen und totben Bleyfpa- 
then, worinn die Bleyerde mit einer beträchtlichen Menge 
von mephitiſchem Gas vereiniget if. Das Bley war zu 
Mofts Zeit ſchon befannt, 2. Mof. ı5, 10. Hiob 19, 
24. Das Bedil der Hebraͤer, deffen 4. Mof. 31, 22. zus 
erft ‚gedacht wird, halten einige für ein filberhaltigeß Bley, 


wie ed denn auch die LXX und die Vulgata in diefer Stelle 


durch Bley überfegen. Molybdaͤna, ein filberhaltiges 
Bley, kam von der Inſel Enpern. Mach Yidor.. Orig. 
XVI. 21. wurde dag Bley zuerft in den Inſeln des Atlantis 
ſchen Meeres oder in der Weftfee gefunden. -Midacri- 
tu 8 brachte diefes Metall aus den in dem abendländifchen 


Weltmeete, Geltiberien gegenüber gelegenen Inſeln, die 


von einigen für die Infeln au der Spitze der _—_ 
Korn 
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Kornwallis gebalten werden, und welche von dem daſelbſt 
befindlichen weißen Bley oder Zinn Caſſiterides genannt 
wurden, zuerſt nach Griechenland; Plin. IV, 22. VH, 56, 
Strabo Ill. p. 219. 265. . Diod. Sic. V, 35. Am bäufige 
fien wurde das Bley in England, Epanien-und Lufisanien 


gefunden; Plin. XXXV, 47. In Spanien gewann man 


Zinn und Bley theils aus einem weißen Sande, in dem fie 


nahe an. der Oberfläche lagen, und von dem man fie durch 


Wafchen und Schmelzen reinigte, theils in den Goldgruben 
aus fhwarzen Steinchen, melde die Schwete des Goldes 
hatten, und durch aufgelaſſenes Waſſer gemafchen, und 
- son dem Golde im Feuer geſchieden wurden, wie Pin. a. a, 
O. meldet. Mit vorgüglichem Fleiße fuchte man Zinn und 
Bley in England, wo der größte Reichtbum davon vorhane 
den war, wie theils die Nachrichten .der Alten , theils die 
vielen dafelbft zurückgeblicbenen: Schlacken, theils das ge⸗ 
ſchmolzene Metall beweiſen. Die bier gefundenen Bley⸗ 
klumpen haben eine tegelmaßige Geſtalt, und beſtehen aus 
Stuͤcken, die 152 Pfund wiegen, welches Gericht etwa 2 
Pfund mehr ausmacht, als die Schwere der heut zu Tage 
in England gewoͤhnlichen Bleyſtuͤcken betraͤgt. Ihr Altetr, 
welches ins zweyte Jabrhundert faͤllt, wird an einer aus 
denſelben hervorragenden Capitalſchrift erkannt. Die kLaͤn⸗ 
ge dieſer geſchmolzenen Bleyſtücken beträgt 25 Zoll; Pen- 
nant T. J. p. 50.54. Andere Stuͤcken waren 4 Zoll lang, 
2 breit und 4 Zoll did; Pennant T. 1. p. 271, 382. Bey 
den Römern. hieß das Bley plumbum nigrum, Nach Pin. 
XXXIV, 16. 9, 47. erhielten e8 die Alten auf eine Doppelte 
Art, entweder aus eigenen Bieygängen oder Bleyerzen, die 
nach dem Ausſchmelzen gleich reines oder verfäufliches Bley 
gaben, denn den darinn befindlichen geringen Silbergehalt 
achtete man nicht, wie aus Strabo Ill. p. 221 erheller; 
oder fie erhielten das Bley aus filberbaltigen Exzen, aus 
denen man das Silber fchied, und das Sley frifchte. Das 
Erz wurde nämlich klein geſtoßen oder gepocht , "dann gewa⸗ 
ſchen, geröftet, und wieder zu. Mehl oder Schlich u 

j lin. 


* 


Bley 


Plin. 23, 4. Das Schmelzen des Schiůchs verrichteten die 
Alten nach einem ganz einfachen Proceſſe: fie brachten das 


. Erz in ein Loch, das in die Erde gegraben war, mit. Hols, 


das fie dazwifchen und zu den Seiten legten, zuͤndeten das 


:. Holz au, und: brachten mit diefem Feuer das milde und 
- weiche Bleyerz binlänglih zum Schmelzen. Die Scheidung 
s. won den Schladen erfolgte alsdann, wenn daß gefchmolzene 


. — 


er Metall aus der erften Höhlung durch eine fchmale Rinne 
oder Möhre im eine zweyte floß. Solcher Schladienheerde 


werden auch in England. noch. viele hin und wicder, auch 
Schlacken mit Kohle vermifcht, gefunden. Dieſes erſte 


Schmelzen gab einen König, der aus Silber und Bley ber 


ſtand, und flannum hieß, welches eben dag it, was jegt 
°. Merk genannt wird. Wollte man hieraus Silber fcheiden, 


‚fo ward «8 noch einmal geſchmolzen, aber nicht. wieder in 


dem erſten, fondern in einem befondern Triebofen mit einem 


Heerde von ausgelaugter Aſche. Was bey diefem zweyten 


. Schmelzen, welches man das Treiben oder Abtreiben nennt, 


Fi 


. 
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erhalten wurde, war Silber, und außerdem das halbver» 
Hlafete Bley, die Glaͤtte, welche fich zum Theil in den 


Heetd zieht. Dieſen Heetd und Dfenbruch, nennt Plim, 


XXXIV, 16. $. 47. galena, melches Wort aber auch in 
Pin. XXX, 6. und XXXIV, 18. $.53. Bleyglanz 
bedeutet. Dieſe galena ward noch einmal geſchmolzen oder 
sefrifcht, und gab alsdanu Bley. Auf folche Art wurden 


drey verfihiedene Produkte gewonnen, die alle in den Ham 


del kamen, nämlich ſtannum, argentum und galena oder 
Friſchbley, und aus diefem Bley. Shamw entdeckte auch 
Bley in der Barbarcyz die Kabylen graben dad Bieyers 
und bringen es'in kurzen Stangen nach Algier; wie fie das 
Schmelzen verrichten, fleht in Shbaw's Travels Oxford, 


3738: Pp 236. — Die verſchlackende und verglafende 
“ Kraft. de8 Bley's und den darauf fich gründenden Gebrauch 
deſſelben zum Saigern kannte ſchon Baſilias Balentin 


(Letztes Teſtament. Th b. S. 47.), der zu Ende des 
ı5ten. Jahrhunderts lebte. Andreas Libabius, -ber 


F — 
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1615 bluͤhete, kannte (bon den faft beftändigen Silberge- 

‚ halt des Bley's, wovon feibit dasjenige, welches man tür 
Das reinfte halte, naͤmlich das Färntbnifche, nach ſeirem 
Urtheil nicht ganz frey ſeyn fell, Libavii Commentat me- 
zallie. B. J. S. 14. Indeſſen will man doch nach den neue 
ſten Verſuchen, die man im Großen mit dem Bley anges 
ftele har, melches zu Bleyberg ohnmert Villach im Herzoge 
sbum Kaͤrnthen bricht, gefunden haben, daß dies Bley 
. ganz frey von Silber ſey; Befhreibung des Bley» 
berges, in den Dhpnfikalifhen Arbeiten der 
einträhtigen Freunde in Riem. Erfter Jahr— 
gang. Das gefchlagene Bley ift dauerhafter als daS ges 
goſſene. Die Kunft, das Bley zu fchlagen, wie auch die 
Mafchine, durch deren Huͤlfe das Bley in Blätter geſchla⸗ 
gen wird, iſt eine Erfindung der Engländer, die fchen 1702 
in England im Gange, und 1731 auch den Franzofen Deo 
Fannt war; Memwires de Trevoux, 1731. p. 988. feq, 


Bleygelb, Mafjicot, ift eine gelbe Farbe, die man aus 
dem Bley erhält. Wenn das Bley gefchmolzen iſt, ver⸗ 
kalkt es fih, und zeigt auf der Oberfläche eine graue 
Aſche, die durch fortgefeßte Verkalkung gelb wird. Dies 
fed Bleygelb war fhon dem Baſiltus Valentin 
(Leßtes Teſtament. Th. IV. &. 29 zu Ende deẽ 
ı5ten Jahrhunderts bekannt. 


Bleyglanz und deſſen Gebrauch zu Glaſuren und Fluͤßen war 
zu Ende des i5ten Jahchunderts bereits dem Baſtlius 
Valentin bekannt; fe deſſen ——— Teſtament. 
11. ©. 139. 


Bleyglaſur f. Glaſur. 


Bleykalk wird aus gereinigtem Bley gemacht, welches man 
‚im einem irdenen, nicht glaſurten Gefäße ſchmelzt, und fo 
lange umtührt, bis es zu einem feuergelben Pulver wird. 
Prieſtley bat den Bleykalf in brennbarer Luft vermittelſt 
eines Brennglafes wieder hergeſtellt, und fucht dadurch zu 
B. Hands. d. Erf. 2. Th. 2. ah, DD. bes 


I 
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belweiſen, daß das Phlogiſton oder brennbare Weſen in den 
Metallen nichts anders als brennbare Luft ſey. Kurze 
Geſchichte der merkwüdigſten Begebenheiten, 
Entdeckungen und Erfinvungen, von C. $, 
Reinhold. Oßnabruück. 1785. Erfte Sammlung. 
arte Aufl. S. 43. 5 


Bleyſchnur, Bleywage, Richtſchnur, Perpendikel, 
beſteht aus einem Bret, das die Geſtalt eines gleichſchen⸗ 
kelichten Triangels bat, und aus der Spitze, mo die glei⸗ 
chen Schenkel zuſammenlaufen, bis auf die Grundlinie 
durch eine ſenkrechte Linie in zwey gleiche Theile gethellt iſt. 
An der Spitze des Triangels iſt ein Baden befeſtigt, der 
unten ein Bleygewicht hat; wenu dieſer Baden gerade in 
die Perpendikutarlinie des Holzes paßt, fo iſt die Lage der 
Sache, worauf die Bleywage ſteht, horizontal oder waſſer⸗ 

techt. Der Perpendifel oder die, bloße Schnur mit dem 

- Bleggewicht wird gebraucht, um zu erfahren, ob eine 

Sache ſenkrecht oder gerade ift, oder nicht. Für den Er 
finder diefer Werkzeuge witd der Athenienſer Dädalus 
gehalten, der drey Menfchenalter vor dem trojanifchen 
Kriege, oder um 2750 , lebte, Plin. Vil, 56. Diod. Sic. 
IV. 76. 77. p- 319. 320. 


Bleyſtifte werden aus Reißbley — graphites) ge⸗ 
macht, welches man ſonſt mit dem Waſſerbley für einerley 
hielt, aber letzteres iſt ſchwerer, ſeltener und enthaͤlt ein 

neues Metall, welches fat ſtahlgrau, ſehr bruͤchig iſt, und 
Waſſerbleymetall oder Molybdaͤnmetall genannt wird. 
Reißbley und Bleyſtift enthalten nichts von Bley; jene 
Namen erhielten fie bloß von der bieyfarbigen Schrift. 
‚Um eine fchöne und regelmäßige Schrift zu erhalten, fehrieb 
man ſchon vor mehr als 1000 Fahren zroifchen parallele 
Linien, die man entweder mit einem harten fcharfen Körper 
dem Pergmnent eindrücdte, oder mir einem Stuͤckchen Bley 
zog. Daß man mit Bien Linien ziehen inne, wußte ſchou 
Plin. XXXtL, 3 Jen 19. Man bever« fi dazu einer 
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kleinen runden bleyernen Scheibe, weil dieſe nicht ſo leicht 
einteißen oder. ſich beugen konnte, als ein bleyerner Stift 
gethan haben wuͤrde; ; dieſe Scheibe hieß naga yon Pos, 

FgoX ads; ups, KURMOTEENS, und wurde an einem Kincal, 
xavav, wavovis, hingezogen; Salmif. ad Solinum, p. 644, - 
Pollux IV, 18. p.358. Prof. Schoͤnemann fand, daß die 
Linien des in der Wolfenbuͤttelſch. Bibliothek befindlichen co- 
dex Berengarii Turonenfis, aus dem eilften oder zwölften 
Sabrhundert, theild mit einem Griffel, theils nur leicht mit 
Bley gezogen waren ; und vom codex Theophili presbyteri de 
temperamento colorum aus dem 12ten Jahrh. fagt er, erhas 
be ſeht feine mit Bleyſtift gezogene Linien, Verſuch eines 
Spyftems der Diplomatif,. Hamburg. 1902. $. II. 
©. 108 und 114. — Le Moine führe in der Diploma- 
tique pratique. a Metz. 1765. pag. 62 ein Document vom 
Sabre 1387 an, welches mit Bleyſtift linie ift, und 
meldet, daß die Gewohnheit zu luniren um 1421 und 1424 
‚ wieder abgenommen und aufgehört habe, daher feitdem die 
Zeilen krumm und fehief geworden wären. Die ältefte Era 
. wähnung des Reißbleyes fand Herr Hoftath Beckmann 
in der 1565 gedruckten Schrift des Conrad Gefner: 
‚ De rerum foſſilium figuris. p. 104., wo es heißt: man 
. „habe Stifte zum Schreiben mit einem hölzernen Haudgriffe, 
son Bley, oder wie ‚er glaube, von einer Fünftlichen Mi« 
fung, welche von einigen Stimmi Anglicanum genannt 
würde. Solche Stifte müffen damals felten gemefen ſeyn, 
denn Gef nee fügte in einem Holzſchnitte eine Abbildung 
davon bey. Mac diefer zu urtheilen ſcheint der Bleyſtift 
einen hölzernen Ueberzug oder ein Futteral gehabt zu haben. 
Dreyßig Fahre fpärer gab Cäfalpin (De merallicis libri 
sres. Noribergae. 1602. p. 186) eine vollftändigere Nachricht 
von diefem Mineral, welches er molybdoides nannte, weil 
er mehute, fhon Dioſcorides es fo genannt. Er 
fagt, es fey ein bicyfarbiger, glänzender und fo glatter 
Stein, als ob er mit Del überwifcht fey; er färbe.die Fins 
ger afhgrau, mis einem bicgartigen Slam⸗⸗ und aus dem⸗ 
D 2 ſelben 
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ſelben wurden, Für die Maler zum Zeichnen; zugeſpitzte 
Stifte gemacht, Man nenne dieſen Stem auch Flandri⸗ 
{hen Stein, weil er aus den Niederlanden nach Stalien 
gebracht würde. Caͤſalpin's Schrift erfchien zuerſt zu 
Rom, 1596. Drey Jahre darnach hat Imperato, der 
das Reibbley grafio piombino nennt, eine noch beſſere Bes 
ſchreibung davon geliefert; De// Hifloria naturale di Fer- 
rante Imperato. In Napoli, 1599. p. 122 und 678. Eo 
fügt: aus dem dichten und feften Reißbley würden Stifte 
zum Schreiben gemacht, aber das fchuppichte, fich leicht 
gerbiöcelnde Reißbley vermifche man mıt demjenigen Thone, 
welcher vubrica beige, und verfertige fehr fewerfefte Tregel 
daraus. Barthol. Ambroſinus bat in ber Kortfes 
Burg der großen Aldrovandiſchen Raturgefchichte, 
die 1648 zu Bologna gedruckt wurde, diefed Mineral lapis 
plumbarius genannt,  Aldrovuundi Muf «cum metallicum, 
p. 167. 177%. Die Gruben in Eumberkand liefern das 
beſte Reißbley; Merret (Pinax rerum natural. London. 
1667. p. 218) gedenkt ſchon dieſer Gruben, und wollte das 
Reßbley, weil es noch feinen lateinifchen Namen habe, 
nigrica fabrilis nennen, Im Jahr 1683 fagte Petrus 
(Flota minor. The lams of art and nature. by F. Pertur, 
London, 1683.) die daraus gemachten Schreibftifte mürs 
den in Tannen oder Cedernholz gefaſſet. Herr Hofrath 
Beckmann vermuther, daR der Gchrauch.des Reißbleyes 
erft im röten Jabrb. in Italien aufgefommen fey, da, wo 
Zeichner und Seichnerfhulen am zahlveichften find, welche 
ſich längft anderer Mineralien zum Zeichnen bedient, und 
die beiten Arten derfelben Aberall auggefucht hatten. Das 
äußere Anſehn des Reißbley's konnte leicht jemanden zw 
einem Verſuche reizen, damit zu zeichnen. Lange Zeit wur⸗ 
den alle Bleyſtifte, die man für Deutſchland und die bes 
nachbarten Ränder brauchte, in Nürnberg gemacht, und es 
ift bekannt, daß wir dich Waarın und Künfte aus Italien 
über Nürnberg erhalten haben. _ Eine Abhandlung über die 
Bleyſtifte finder man in des Deren Hoftaih Beckman' s 
Be y⸗ 
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Benyträgen zur Gefchichte der Erfindungen, v. 
Bs. 2. St. S. 235 — 249. Der Bürger Conte zu 
Maris bat Bleymifte erfunden, welche Frankreich einen eige⸗ 


nen Handel verſchafft haben. Er verfertiget fie aus einem 


befondern Teige, der in feinen Beftand:heilen durchaus 
glei ift, aber, nachdem man die Stifte zu einem befonvern 
Gebrauch ndthig bat, verdickt und verändert werden konn; 
felbft die Farbe kann Eonte" von einem gewoͤhnlichen Grau 
bis zum tiefften Schwarz verändern, und auch jeneh beym 
Zeichnen fo unangenehmen Metallglanz verhäten. Dieſer 
Teig fol große Borzüge vor dem beften natürlichen Bleyerz⸗ 
floff baben. Auch die Einfaffungen diefer Bleyitifte und 
die übrigen Einrichtungen zu ıbrem Gebrauche find neu und 


vortrefflich. Sie laffen fich leicht fchneiden, brechen nicht 


wie natürkiche Bleyersftifte, die Linien davon laffen fich mit 

» elaftifhem Gummi oder weichem Brode aus loͤſchen, und 
Märme, Waffer und Luft verändert fie nicht, Arnſtaͤd⸗ 
tiſche Zeitung: 1796. 28te Woche, den 13ten Jul, 
Bamberger Zeitung, 1801. Kr. 280. 


Bleywage ſ. Bleyſchnur. 


N ift eine fchöne weiße Karbe, die aus dem weißen 
Befchlage beftcht, womit fih das Bley in den Daͤmpfen 
der Effigfäure überzicht, Bergmann (Di de acido 
aereo, $. 17.) bält das Bleyweiß für einen mut Lufrfänre 
verbundenen Bleykalk, teil es fich in den Säuren mit Aufe 
brauſen auflöft, und viel fire Luft von fich giebt. Es wird 
in der Delmalerey häufig gebraucht, iſt aber für die Ges 
ſundheit derer, welche damit umgehen, nachtbeilig, weil 
es, wie mehrere Bleyprodukte, die Huͤttenkatze oder Bley⸗ 
kolik verurſacht. Das Bleyweiß iſt auch geneigt das Brenn⸗ 
bare wieder an ſich zu nehmen, und verliert daher bald die 

erſte ſchoͤne Weiße. Seit wenn man das Bleyweiß kannte 
und benutzte, iſt noch nicht ausgemittelt. Ohne einen Be— 
weiß auzuführen, ſagt Roſenthal in der Fortſetzung des 
Jacobſon'ſchen technol. Woͤrterbuchs Th. V. 
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S. 258., ‚daß bag Bleymeiß ſchon zu ben Seiten des Theo» 
phraſtus Erefius bekannt geweſen ſey. Dem Baſi⸗ 
lius Balentin (Letztes Teſtament. Th. IV. S. 
237), der zu Ende des 15ten Jahrhunderts lebte, war es 
bercits bekannt; ja es wurde ſogar zu ſeiner Zeit ſchon 
oͤfters verfaͤlſcht (Ebendaf. S. 236). Die Benetianer 
verfertigten es chedem am beften und handelten auch zuerft 
damit, Univerfal= Per IV. S. 1535; und noch jetzt iſt 
das Benedifche Bleyweiß dag reinfte, aber auch das theuer⸗ 
ſte. Die gewöhnlichtte Urt, Bleyweiß zu verfertigen, if 
diefe, daß man die Blcytafeln vom Biereffig zerfreffen laͤßt; 
aber in Frankreich, befonderg in Rouen, und in England 
erhält man dadurch ein beſſeres Bleyweiß, daß man die 
Bleytafeln fo fange in Scheidewaſſer legt, bis ein Theil 
des Bleyes dariın unaufgeldfet liegen bleibt, das klare 
Scheidewaſſer wird dann vom Bodenfage abgegoflen, und 
daraus durch zugegoffenes Vitrioloͤl das Bleyweiß nieder» 
geſchlagen. Boerhave gab folgende Merhode zur Bers 
fertigung de8 Bleyweißes an: man nchme einen Deftiflirs 
folben, der einen fehr langen Hals hat, feße einen Helm 
darauf, gieße fodann Weineffig in den Kolben, und hänge 
einige Bleyplarten in den Helm auf, fo daß der Dunſt 
vom Weineſſig an diefelben fommen kann. Hat man num 
den Heim auf den Kolben gefegt und verlutiret, fo bringt 
man folchen auf cin Sandbad und unterhält, das Feuer 
darunter ſehr ſtark zwölf Stunden lang. Wenn hernach 
die Gefaͤße wieder geoͤffnet werden, wird man in dem Res 
cipienten oder in der Vorlage, die auch an die Roͤhre des 
Helms augeſteckt und lutiret worden, eine ſuͤßlichte, ſtren⸗ 
ge, truͤbe und ekelhafte Fluͤſſigkeit finden, welche man den 
Bleyeſſig nennt; die Bleyplatten aber werden mit nem 
weißen Beſchlage bedeckt ſeyn, welcher nichts anders iſt, 
als das Bleyweiß. Wenn man dieſe Operation mehrmals 
wiederholt, ſo kann man auf dieſe Art alles Bley in 
Bleyweis verwandeln; Jacobſon technol. Wörter» 
buch, fortgeſ. von Roſenthal Th. v. S. 259. 
ne Der 
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Der berühmte Chemiker Juſti hat zwey Vorſchriften zur 
Bereitung des Bleymweißes gegeben. Er empfiehlt einen 
Deftilirkolben von ftarf verzinntem Kupfer, auf diefen wird 
cin Gitter von ſtark verzinneem Meffingdrat gelegt, um die 
Bleprollen oder Platten, die in Bleyweiß verrandelt were 
den follen, zu tragen, Der Boden des Kolbens wird zur 
Hälfte mit Weineſſig angefült, und die Deftilation ges 
ſchleht über gelindem Feuer. Sein zweyter Vorſchlag iſt, 
den Weineſſig nicht zu deſtilliren, aber die Einrichtung ſo 
zu machen, daß die Säure tropfenweiß auf den beynahe bis 
zum Glühen erbißten Boden füllt. Dadurch wird der 
MWeineffig zerſetzt, es erheben ſich Dünfte, zernagen das 
darunter, oder in einen andern benachbarten, Zimmer bee 
findliche Bley, und verwandeln es gänzlich in Bleyweiß. 
Um die zur Berdampfung des Eſſigs erforderliche Warme 
von 45° zu erhalten, hat man fich lange Zeit des Pferde⸗ 
miſts oder der Züge aus gebeigten Stuben bedient; allein 
Kifwid, ein Fabrikant zu Newcastle am Tyne, bemerkte, 
dag die vom Lohgerber bereits gebrauchte Lohe zur Erjeus 
gung und Unterhaltung einer immer gleichförmigen Ber» 
dampfungswaͤrme vieh.tauglicher fen, und daß dag damit 
fabricirte Bleyweiß viel beffer, feiner und weißer ausfällt, 
als das mit Pferdemift bereitete. Dan braucht, dem Um⸗ 
fange nach, nur halb fo viel Lohe als Pferdemiſt, auch ift 
die. Lohe viel Tänger dazu zu brauchen, als Mferdemift. 
Fiſwick bediente fich daher in feiner Fabrik der Lohe und 
erhielt 1787 ein Patent auf 13 Jahre darüber; Allgem. 
Lit. Zeitung. Jena. 1801. Mr. 2356. Schedel 
rieth, zur Cotroſion der Bleyplatten Biereffia zu nebmen, 


und diefen durch ein wenig mineralische Saͤure zu verſtaͤrken. 


John Wilkinſon, ein Schmidt in England, erfand 
folgende neue, durch Einfachheit und Wohlfeilheit ſich em⸗ 
pfehlende Bereitungsart des Bleyweißes: er lich bloß 
Sleyglaͤtte in Seewaffer oder in einer Saljauflöfung fehe 
fein zerreiben, wo denn, nach wiederboltem Pulveriſiren, 
Waſchen und Ttocknen, ein ſehr aũtes Bleyweiß erhalten 
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wird. Das Salzwaſſer —* auch durch bloßes gemeines 
Waſſer erſetzt werden, nut muß dann das Reiben, Wa— 
ſchen und Trocknen oͤfterer wiederholt werden; Gott» 
hard's Annalen der Gewerbkunde a. a. O. 
Auch Here Bergrath Abich in Schoͤningen brachte Bleys 
weiß durch eine Sahauflöfung hervor. Herr Scherer 
beinerfte, daß man durch Sättigung des Bleyes mit Koh 
Jentärre auch zu diefem Zweck gelangen würde. Der Bir 
ger Sazaurane erfand eine Methode, Bleyweiß nad 
hollaͤndiſcher Art zu verfertigen, moräber er von. der frans 
zoͤñſchen Regierung ein Patent erhielt, das 1798 zu Ende 
ging; Journal für Fabrik ıc. 1798. Nov. ©. 413, 
Kohn Atkinſon gu DHarrington bey Liverpool, ers 
fand eine neue Bersitungsart eines Zinkweiß, welches die 
Stelle des Bleyweißes (als Pigment) vertreten fann, 
worüber er am gten März, 1796. ein Patent erhielt; fo 
bald aber diefe Erfindung befannt wurde, bewies Guyton 
de Morpeaur, daß er ſchon am Sten Auguſt, 1796 
diefeibe Entdeckung in den Nouvelles de la Repüblique des 
Lettres bekannt gemacht habe.  Anmales des Arts et Ma- 
nufuctures. Paris. T. I. An, VII. Re. 9. Auch Der 
Prof. Goͤttling erfand eine vortheilhaftere Bereitung 
des Bleyweißes, und machte im October 1796 befannt, 
daß unter feiner Aufficht in Jena ein ganz aͤchtes Bleyweiß, 
ohne irgend einen erdigen Zufaß, bereitee werde, welches 
ſowohl in pharmaceutifcher als technifcher Hinficht vollkom⸗ 
men brauchbar fey, und dem er, zum Unterfchied von ans 
dern Bleyweißarten, den Namen neues Bleyweiß 
gegeben hat. Es hat ſowohl roh, als auch nach dem An⸗ 
ftrich,, feinen fo gelblichen Schimmer, tie andere Bley« 
weißſorten, es iſt weit leichter als diefe, läßt ſich auf dem 
Reibſtein beffee behandeln, und man fann mit einem 
Pfunde deffelben eben fo viel Del oder Firnig zum Anftrich 
gefchickt machen, als kaum mir zwey Pfund eined andern 
Bleyweißes geſchehen kann; auch ift es nicht theurer als ein 
— des beſten Bleyweißes andrer Art, Reichs ⸗An⸗ 
zeiger. 
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zeiger. 1796. Mr. 246. Im Journal fuͤr Fabrik x. 
1798. December. S. 515. wurde gemeldet, daß es C. 
G. Thielen in Freyberg gelungen ſey, eine neue vor⸗ 
theilhafte Zubereitung des Bleyweißes zu erfinden; nach 


dem Zeugniß des Herrn Prof. Lampadius iſt dieſes 


Bleyweiß von allen Beymiſchungen frey, es vereinigt alle 
die guten Eigenſchaften in ſich, die das engliſche beſitzt, 
und iſt betraͤchtlich wohlfeiler, als letzteres. Die neueſte 
Berfahrungsart bey der Bereitung des Bleyweißes hat 
Thomas.Grace in London erfunden, und am 30. Det, 


1300 ein Patent darüber erhalten. Er bedient fich zur Ders 


fertigung des Bleyweißes feines Biereſſigs, fondern einer 
Säure, die er auf folgende Urt bereitet: man ninımt dag 
- Sauerwaffer der Staͤrkenmacher, oder dag Zurückgeblies 


bene in den Branntweinblafen, und mifcht das: Waffır das 


zu, tiber welchen man Terpentin deftilire hat, oder auch 


die Flüfjigkeit, welche bey der Deftillation des Terpentindlg 


abläuft. Zu diefer Fluͤſſigkeit ge man, auf 4 Noͤſel Wafs 
fer von den Stärkenmachern oder Urberreft vom Brannt⸗ 
vorinbrennen, beynahe ein halbes Pfund Syrup, und läßt 
es hernach gäbren. Zu diefem Zweck füllt man ein greßeg, 
mit einem löcherichten Doppelboven verfehenes Kübel, halb 
vol mit Hopfentreftern, oder abgenugten Körncın der 


‚Stärfenmacher, oder Weintraubenflielen; dann füllt man 


das. Kübel mit obiger Flüfjigfeit vol, und läßt es 24 
Stunden ruhen; hernach zieht man die Brühe ab in ein 
Kübel, bis fich der Bodenfaß erhitzt. So bald es hinläng» 
lich erwärme ift, pumpe man die Rlüffigkeit darauf, und 
fährt fo lange fort, bis man eine faure Flüffigfeit erhalten 
bat, welches ſelten fpäter, ald nach 14 oder 15 Tagen er» 
- folge. Diefe Säure benugt Thomas Grace in finee 
Fabrik. Gotthard’sAnnaien der Gewerbkunde. 
1802. 2tes Heft. &. 61 und 65. Statt der fohlechten 
Sorte des Bleyweißes, die mehr Kreide als Bleykalk ent 
hält, ſchlug Herr Hofmann im Journal für Fab— 
zit, Handlung und Mode. 1796. April. ©. 288 
— D5 vor, 
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vor, reine und gefchlemmte Kreide ‚oder Gyps anzuwenden. 
Ferner geben auch die Niederfchiäge des Zinkvitriols und des 
Alauns, wenn fie gebörig vom Eıfen gereinigt Kud, ſehr 
brauchbare weiße Malerfarbe. Um fie wohlfeil zu erhal⸗ 
ten, bewitkt man ihre Präcipiraripn nicht durch Alkalien, 
fondern durch Kalkwaſſer, welches der Karbe die Fäbigkeit 
giebt, daß fie beffer deckt. Der Zinkkalk giebt dem Schie⸗ 
ferweiß an Schönheit nichts nah. Auch Die gersinigte 
Alaunerde erhält ein biendend weißes Anſehn, iſt jerretblich, 
deckt gut, und iſt befonders in der Waſſermalereh mit Nur 
Ben zu brauchen. 
Bleymweißmühle. Die von der Effigfäure zerfreffenen Bley» 
i platten werden zwiſchen zwey eifernen Walzen Flein gedrückt, 
theils um das aufgeldfete Bley von dem noch unaufgeldfeten 
gu frennen, tbeils um das erſtere ganz Har zu machen, 
Unter den Walzen befinder ſich ein bewegliches Drarhfieb, 
oder auch eine fehrägfichende Kege, morauf das gemaljte 
caleinirte Bley fällt, und wo es dann durch anhaltendes 
Ruͤtteln von den metalliſchen Bleyſtuͤcken ganz abgefondert 
wird. Eine folche Vorrichtung wird eine Bleyweißmuͤhle 
genannt. Bey dem Malen und Gichten des Bleyweißes 
auf einer ſolchen Mühle entficht ein feiner Bleyweißftaub, 
der dem Wrbeiter hoͤchſt ſchaͤdlich iſt. Um dicfem Uebel 
abzuhelfen, hat der Euglaäͤnder Ward eine Bleymeißmüble 
erfunden, weiche fo eingerichter ift, daß das Zermalmen 
und Augficben des Bleyweißes ganz unter Waſſer gefchicht, 
wodurch es unmöglich wird, daß ein Staub entſtehen, aufs 
fleigen, und die Luft, zum Nachtbeile der Arbeiter erfüllen 
koͤnnte. Das Wafler fchadet dem Bleyweiß gar nichts; 
das letztere bilder in dirfer Flüffigkeit einen weißen Teig, 
dem man jede belichige Form und Geftalt geben kann, und 
der, wenn man das Waſſer ablaufen läßt, fehr bald er» 
haͤrtet. Auszüge aus den Transactionen der 
Societät zu London uf. w. von J. G. Geiß⸗ 
ber. Dritter Band. 1798. S. 214. Journal für 
Babrif. 1797, October. S. 261. . 
| er Bley⸗ 
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Bleyzucker, Bleyfalz, iſt ein durch eine — aus Bley 
erzeugtes Salz, und gehört unter die Gifte, Man findet 
den Bleyzucker ſchon im gten Sahrhundert in Geberi libro - 
de inventione veritatis. C.p. 1. beſchrieben, daher er auch 
dem Rafilius Balentın, der zu Ende des ızten Jahrs 
hunderts Ichte (ſ. veffen Letztes Teſtament. Th. IV. 
S. 235), und dem Theopbraftus Paracelfug, der 
1493 zu Emfiedeln, bey Zürch, geboren wurde, und 1548 
ſtarb, fhon fehr befannt war, Antipandora, ll, 1789. 

68. 208: 


. Blivzug oder Ziehmafchine, womit die Slafer das Bley zur 
Einfaffung der Scheiben zurichten,, ift eine deutſche Erfins 
dung aus dem ı6ten Jahıhundert, vorher bediente man 
fid) dazu eines Nuthobels. Beckmanns Anleitung 
zur Technologie. Vierte Ausgabe Göttingen. 
1796. ©. 374. 


Bliden, Blyen, Bleiden, ein Werkzeug, womit man 
Siteine warf, welches im 14ten Jahrhundert von den 
Deutſchen bey Belagerungen gebraucht wurde. Jacob⸗ 
ſon's technol. Woͤrterbuch, fortgeſ. von Ro⸗ 
ſenthal V. S. 259. 


Blindgeborne; Inſtitut für fie ſ. Schule. 


I» Blitz iſt ein heftiger elektriſcher Fuuken zwiſchen zwey Wolken 
‘oder zwiſchen einer Wolfe und einem Theile der Erdftaͤche, 
wodurch daß geftörte Gleichgewicht ıhrer Elektricitäten ver⸗ 
mittelft eines plößlichen. und gemaltfamen Uebergänges her⸗ 
geftellt wird. Wetterſtrahl, Wetterſchlag, wird derjenige 
Blig genannt, welcher die Erde oder Körper auf derſelben 
trifft. Die Alten bielten den Blig für eine Entzündung 
breunbarer in der Luft ſchwebender Dünfte, (Arifor, Me- 
-zeor. e. 3.) welche viele Naturforfher aus Galjen und- 
Schwefel beftshin ließen, um fich daraus, wie beym 
Schießpulver, die Erplofion, den Donner und die gewalt⸗ 
ſamen — des Wetterſtrahls zu erklären. Noch 

Ruf ſ⸗ 


— 


⸗ 


Muſſchenbroek, (Introd: ab phil, natur. Lugd. Bat. 
1760. $. 2522 ſeq.) der fich hiervon nicht genug losreißen 
Tann, nıumme befendere Arten des Blitzes an, welche zum 
Theil aus viner unter der Erde entzändetsu, uud aus dem 


u Boden bervorbrecbenden ſchweflichten Materie, zum Theil 


auf einem vom Hımmc berabfallenten brennenden Stoff 
beftchen folen. Es iſt zwar wahr, daß ſolche Raturbe⸗ 
gebenheiren witklich vorkommen, aber fie find vom Bliße 
weſentlich verfbieden. Die häufigen Berfuche, welche man- 
zu Aufange des ıgren Jahrhunderts über die Elektricitaͤt 
anſtellte, gaben mehreren Veranlaſſung, die Elektricität mit 
dem Blitze za vergleichen. D. Wall (Pbilof Trans. Vol, 
XXVi. for 1708. no. 314.) bemerkt ſchon, daß das Licht 
und Kniftern des geriebenen Bernſteins dem Blig und Don⸗ 
mer aͤhnlich ſey, ohne jedoch dieſe WUchnlichfeit weiter, 
als bis auf den aͤußern Schein zu treiben. Nohblet 
Cegcons de Phyf. Paris. 1743. Vol, V. G. 34.) gieng ſchon 
viel weiter. und erklärte, wenn.jemand durch Vergleichung 
der Eıfchrinungen darthun würde, daß der Donner in den 
Händen der Natur eben das fey, mag die Elxerricität im 
den unfrigen iſt, und dag. die Wolfe dabey die Stille des 
Daupt: Eonductorg der Elektrifirmafchine vertrete, fo werde 
ihm diefe Miynurg ſehr gefallen. Er ſelbſt babe auffallende 
Yehnlichkeiten zwiſchen beyden wahrgenommen, und boffe, 


mian werde vom Donner und Blig richtigere Vorftellungen, 


als bieber, erbalten, wenn man bey Erklärung derfeiben 


Die Eieftricirät zum Mufter nchmen wolle. Was Nollet 
als Vermuthung vortrug, das bebanptere der um die Elek⸗ 
Sricität jo verdiente Vrofeffoer Johann Heinrich 
Mindler in Leipig im Jahre 1746 zuerft als pofitive, 
nicht zu bezweitelnde Wabrheit. In feiner Abbandlung 
von der Stärke der eleftrifben Kraft des 
Maffers in gläfernen Gefäßen. Leipzig. 174% 
unterfucht er die Krane, ob Schlag und Funken der ver» 
ſtaͤrkten Elektricitaͤt fuͤr eine Art det Donners und Blitzes 
zu halten ſind. Er vergleicht die Erfcheinungen und? Wir⸗ 

fungen 


„ı 
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' Zungen beyder, und ſchließt aus denfelben auf eine vollkom⸗ 
mene und wefentliche Gleichheit, wobey der winzige Unters 
fchied in den Grad der Stärfe zu fegen fiy, Dieß ift die 
Ältefte Schrift, in welcher Diefe für die Phyſik und das 
Menſchenwohl fo wichtige Eutdeckung mit einer fo unbeding⸗ 
ten Gewißheit vorgetragen wird, und Franklin ift keins» 
weges der erſte Urheber dieſer Entdeckung, mie viele yes 
nennt haben, ob er gleich auch um 1747 für ſich auf chen 
Diefe Meynung fiel, fle weiter, als Windter wrrfolgte, 
fie zuverlaͤſſiger erwies, und früher zum prafttichen Ruten 
anwandte. Winckler felbft führe in feinem Progr.. de 
avertendi fulminis artificke. Lipf. 1753. feine Behauptung 
auch als die ältere und erfle an. Dr. Franftin in Phi- 
Iadelpbia war um das Jahr 1747, fo wie Nollet und 

Wimnckler, auch auf die große Aehnlichkeit des Blitzes 
mit den Erfcheinungen des. eleftrifchen Funkens aufmerffam 
geworden, und ſchlug bald nachher rin Führe! Mitrel vor, | 
die Meynung von der. Gleichheit beyder durch Berſuche zu 
prüfen. Da er es zur Gewißheit gebracht hatte, dar ſpi⸗ 
Bige Körper die Elekrricität weit mehr und aus größer 
Entfernungen, als ftumpfe, anziehen, fo verfiel er auf 
den großen Gedanken, durch fpigige metalliſche Stangen 
den Blig vom Himmel herab zu locken. Er machte die Er⸗ 
klaͤrungen und Borfchläge hierüber in feinen Briefen an 
ollinfou brkanne (New exp. and ohf, ım electrieity in 
Jeveral lettres to Mr. Cellinfon; by Benj Franklin. Len- 
den. 1751. 4. — Franklin's Briefe von ber 
Elektricität, überf. von Wilke. Leipzig. 1758. 
E. 50 und 72 folg.). Nach einer Warnung, fi durch 
den großen Unterfchicd im Grade der Staͤrke nicht irre ma⸗ 
hen zu laffın, führt er viele Aehnlichkeiten des Blitzes und 
des eleftrifchen Funkens umftändlih aus, Beyde haufen in 
gefhlängelten Wegen, treffen hohe und fpigig hervorragen · 
de Gegenftände am leichtetten, ergreifen die lrichteften und 
beften Leiter, fengen und zünden, ſchmelzen Metalle, dutch» 
nn feſte — machen Menſchen und Thiere blind, 

zer⸗ 
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Ende das thierifche Leben, Benehmen den Magnet fine 
Kraft, oder verkehren feine Pole. Schon hierdurch hält 
er ſich für uͤberzeugt von der Gleichheit des Blitzes und der 
Elektricität, wendet (SG. 87.) die Erfahrungen von den 
Spigen auf Vorfchläge zuygdligableitern an, und giebt (S. 
88.) eine Art von Donnerhaus oder eine Vorrichtung an, 
daß Feuer der Dounerwolke berabzujichen, und dadurch zu 
unterſuchen, ob fie in der That elektriſch ſey, oder nicht. 
Die vollfommene Beftärigung bdiefer Theorie bieng noch von 
unmittelbaren Berfuchen ab, welche die Eilcktricität der Ger 
mitterwolfen felbfi vom Himmel herabbrachten, dergleichen 
Franklin zwar vorgefchlagen, aber noch nicht ausgeführt 
hatte. Diefe Befkätigung erfolgte zuerft im Jahte 1752 

. buch Dalibard zu Marly-la-vılle, und Delor in 

Paris. Der erfte befeftigte eine 40 Buß bobe eiferne 

- Stange mit feidenen Schnüren an Pfaͤhlen, und ftellte ih⸗ 
ten Fuß vor dem Regen in Sicherheit. Am, ıoten May 
1752 echielt der, daben gegenwärtige Tiſchler Coiffier bey 
einem entffandenen Gewitter Funken aus derfelben, rief 

den Pfarrer des Kirchfpiels nebft einer Menge Zeugen ber» 
bey, und erkannte mie ihnen die Funken offenbar für elek⸗ 
triſche. Delor hatte eine 99 Fuß hohe Stange aufgerich- 
tet, aus der er, acht Tage nach jenem Verfuche, beym 
Porüberziehen einer Gewitterwolke, welche nicht bligte, eben» 
falls Funken erhielt. Diefe Verfuche wurden nachher in Ges 
genwart des Könige wiederholt, und, außer den vorhin ges 
nannten Perfonen, nody vom Grafen von Buffon, Ma» 

- zed8 und le Monnier noch viel weiter getrieben. Der 
legte beinerkte fhon au einem 5:6 Schub hoch an Seide haͤn⸗ 
gendem Sprachrohre augenfcheinliche Zeichen der Elektricitaͤt, 
und fand eine auf Pech fichende Perfon, die eine 18 Fuß 
bobe, mit Drath ummundene hölzerne Stange in der Hand 
hielt, beym Gewitter elektriſch. Noch in eben dem Yabre 
wurden in den Monaten Julius und Auguft in England 
ähnliche Berfuche von Canton, Wilfon und Bevig 
augeſtellt, wodurch die Ftanllinſche Sehauptung 3 der 

Gleich⸗ 


- . 


Gleichheit des Blitzes und efefteifeßen Zunfeng außer allen: 


Zweifel gefeßt, und von Canton ſchon entdeckt ward, 
daß. unter den Wolfen einige pofitiv, andere negativ elek» 


triſch find. Zu eben der Zeit erhielt Franklin felbft, obs 


ne noch etwas von den Verfuchen in Frankreich zu wiffen, 
eine Beſtaͤtigung feiner Theorie vermittelft eines eleftrifchen 
Drachens. Mit diefem Werkzeug, welches aus zwey 
kreuzweiſe befeſtigten Stäben und einem darüber gefpannten 


-feidenen Schnuprtuche befland, mit einer eiſernen Spige 


verfeben, und an einer hanfenen Schnur gehalten ward, 
gelang «8 ibm dm Junias 1752, beym Vorüberzichn einer 
Gemitterwolfe, aus einem an der Schnur befeftigten Schluͤſ⸗ 
fel Funken zu erhalten, die noch flärfer wurden, als die 
Schnur naß, und dadurch ein befferer Leiter gemorden war, 
Sm September 1752 richtete er auch eine tfolirte eiferne 
Stange auf, um den Blig in fein Hauß berabzuleiten, und 
befettigte daran zwey Gloͤckchen, wie das elektriſche Glo⸗ 
ckenſpiel, welche ihn durch ihr Lauten benachrichtigten, wenn 
die Stange elektriſitt ſey. Er fand durch dieſe Geraͤthſchaft 
am ı2ten April 1753, bey einem ſtarlen Gewitter, die 
Elektricitaͤt det Wolfen negativ, beebachtete auch noch in 


- Demjelben Fahre Wolken von pofltiver Elxktricität, Uebers 


gänge von einer Elekeritirät in die andere, und: elektrifche 
Erſcheinungen in der Atmoſphaͤre auch außer den Zeiten dee 
Gewitter; f. Franklin's Briefe ©. 146. folg. Die 
Beobachtungen über die Elcktricirät der Gewitter, vermite 
telſt iſolitter Stangen und elektrifcher Drachen, murden 
feit diefer Zeit häufiger angeſtellt; befonders bat fih Bec⸗ 
caria zu Turin duch die Drenge und Mannigfaltigkeit ſei⸗ 
ner Berfuche (Lertere del!” ellettricifmo. Bologna. 1758. 4.) 
und de Romas zu Merac durch die ftarke Elektricität, 
welche er nicht ohne Gefahr vermittelt eines elcktrifchen 
Drachens hervorbrachte, ausgezeichnet. Der verdiente 
Profeſſor Richmann in Perersburg ward cin trauriges 


Odpfer diefer Unterfuchungen. Er haste am Dache feines 
Hauſes eins ciſerne Stange außgeftecht, wovon iſolirte me⸗ 


tallene 
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rallene Draͤthe in das Haus geleltet, und noch am Ende 
mit einem gläfernen Becher ifolirt waren, damit die Elek 
tricitaͤt der Gewitterwolken ſich bafelbft häufen und einen 
" am Drarde hangenden Baden abfloßen möchte, deſſen Abs 
ftoßungsmwinfel, an einem Quadranten gemeflen, die Staͤt⸗ 
ke der Eleftricität angeben folltes Winckler de avert. fulmi- 
“ is arrihcio. p. 4. ſeq. Fir. ı. Man ſieht ben der jekt 
beifer bekannten Theorie die große Gefahr einer folchen uns 
terbrochenen Leitung Tekht ein, und Rihmann felbft, 
fo neu auch die Sache noch war, Aufßert doch in den Nov, 
Comm. Petrop. Tom. IN. p. 335., daß er Gefahr ahnde, 
raß er aber, feines Amts halber, ihr mit Much und Un 
erfchrocdfenheit entgegen gebe. Am 6ten Auguſt 1753, als 
es in der Ferne gedonneit hatte, und er, nebſt den Ku— 
pferjtecher der Akademie, Sofolom, zu feinem Elektti⸗ 
tirätgzeiger geeilet war, gegen den er fich dahin, mo dad 
Metall aufhörte, buͤckte, fuhr ein Werterfirahl aus dem 
Drarhe durch einen Fuß Smifchenraum in Geſtalt ein 
weißblaͤulichen Keuerballend nach feinem Kopfe, marf ibn 
Code zuruͤck, und hinterließ an feiner Stirn einen mit Blut 
unterlaufenen Fleck, nebſt einigen nur in die Haut gebrann 
ten Flecken am Körper, und einem bläulichen am linken Zu 
ge, wo, ohne Verlegung des Etrumpfs, der Schub jr 
tiffen war. innerlich fand man ausgerretenes Blut in dr 
Zuftröhre und Zunge, auch einige von Blut auegedebnte 
Adern in der Gekrösdrüfe und den dünnen Gedaͤrmen, und 
der Körper gerierb nach zweymal 24 Stunten in Faͤulniß. 
Der glaferne Becher und der Drath waren zerfchmettett, 
und glühbende Süden des Ichtern hatten m Sotoloms 
Kleid Striemen gefengt, der auch ſelbſt beräube zu Boden 
fil. Das ganze Haus war vol Dampf und Echmufelger 
ruch; ein Tbürgerüst, durch welches die Lettung gieng, wat 
beſchaͤdigt, einge Bediente betäubt, und der Knall des 
Donners daben mar fehr beftig; Philaf. Trans. Vol. XLIX. 
p. 61. feg. Dieter traurige Vorfall rührte daher, daß 
Richmann alles zu Anhäufung der Elchricirär — 
— nich 
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Unterbrechung ihres Fortganges veranftaltet hatte, ohne 
im geringfien auf Ableitung derfelben bedacht zu ſeyn, 
wozu noch die Gorglofigkeit kam, mit welcher er fich der 
Gecaͤtbſchaft näherte, und dem duch fie zur Erde fahren» 
den Blitze eutgegeuftellte. Inzwiſchen ward durch diefen 
traurigen Vorfall jedermann auf den Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen Blig und Eleftricirät aufmerffam gemacht, und mar 
hat ſeitdem allgemein den Blitz als eine elektriſche Erſchei⸗ 
‚nung betrachtet. Folgender Verſuch, der von Wilke 
(Diff; de electrieitatibus contrariis, Rofßoch. 1757. 4. XP» : 
55.) und Aepinus berrübrt, zeige tm Kleinen ſehr deut⸗ 
lih, was bey einem Geritter im Großen vorgeht. Dan 
nimmt zwey ebene und glatte kreisrunde Breter, die man 
mit Zinnfolie belegt, und mit ihren belegten Seiten in ho» 
rizontalen und parallelen Lagen gegen einander fchret, wo⸗ 
bey man dag uutere Bret auf einen mit der Erde verbunde⸗ 
nen Fuß flellen, das obere aber am feidenen Schnüren fo 
aufhängen fann, daß es fich iſolirt aufzichen And nieder 
laſſen läßt, Wird nun das obere Bret mit einer Elektriſir⸗ 
matching verbunden, und dem unteren Brete gendbert,, fo 
wird dieſes die entgegengefegte Elektricität von jenem erbale 
sen; Und wenn man unter diefen Umſtaͤnden beyde zugleich 
berührt, fo werden ſich ihre-entgegengefegten Elektricitäten 
Ducch ‚den Körper oder die Hand mit einem Erfchürterlinges 
ſchlage ausladen. Bringt man beyde Breter cinauder ſehr 
. nahe, 5. B. auf einen halben Zoll, und elektrifire das obe⸗ 
: ze febr ftart, fo erfolge mehrentheils von filbft eine freyr 
willige Entladung mit einem ſtarken, die Luft Durchbrechens 
den unten. Vor diefem Schlage ziehen die Breter einan⸗ 
der ſtark an, beym Schlage felbft aber werden fie von eins 
ander geworfen, welches man nosh beffer beobachten fann, 
wenn die Breler nicht horizontal geftellt, fondern vertikal 
aufgebangen find. Iſt in dee Mitte des einen oder des an» 
dern Brets cin Eleiner hervorragender Körper befeſtiget, fo 
geſchleht der durchbrechende Schlag allezeit auf dieſet Stel⸗ 
le. , Steht aber, anſtatt des hervorragenden Körpers auf 
B.Handb- d. Erf. 2.5, 2. Abth. E 0 dem 


- 


dem einen Brete eine ſcharfe Spige: fo kann weder eine La⸗ 
dung, noch ein Schlag hervorgebracht werden. An dies 
ſem Beriuche ficht man deutlich im Kleinen, was bey dem 
Gewitter im Großen vorgeht. Ben dem Gewitter iſt die 
Luft der uriprünglich elekreifche Körper, in welchem die 
Eicktricität erregt wird. Eine elektrifirte Wolfe befindet fich 
an der Stelle des obern, und ein Theil der Oberfläche der 
Erde oder eine andere Wolfe an der Stelle des untern 
Brers. Die Erdflaͤche wird im Wirfungsfreife einer pofis 
tiv elektrifhen Wolfe ſtets eine negative Elektricitaͤt anneh⸗ 
men, beyde werden einander anziehen, und wenn die Wol⸗ 
ke nahe genug und ihre Elektricitaͤt ſtark genug iſt, oder 
wenn zwiſchen der Erdflaͤche und der Wolke eine leitende Vers 
bindung entſteht, ſo wird eine Entladung, ein Blitz erfol⸗ 
gen, welcher insgemein ethabene, hervotragende Körper, 
z. B. Gebaͤude, Baͤume, Schiffe u. ſ. w. zuerſt trifft, weil 
ſie entweder der Wolke am naͤchſten ſind, oder am erſten 
in einen Theil der leitenden Verbindung kommen koͤnnen. 
Auch zwey Wolken koͤnnen gegen einander auf eine aͤhnliche 
Art wirken, wenn die eine davon entweder mit der Erde in 
Gemeinſchaft ſteht, oder wenigſtens weiter fort innerhalb 
ihres Wirkungskreiſes Koͤrper antrifft, in denen ſie eine der 
ihrigen entgegengeſetzte Elektricitaͤt erzeugen kann. In die⸗ 
ſem Falle entſtehen abwechſelnde Elektricitaͤten an den ver⸗ 
ſchiedenen Seiten mehrerer Wolken, ‚und bey der Eutla⸗ 
dung fehläge der Blitz zugleich aus der erfien In die zweyte, 
aus der zweyten in die dritte u. f. w.; Gehlers phyſi⸗ 
kaliſches Wörterbud. I. &. 367-387. Daß Blis 
ge auch ganz nahe an der Erde entſtehen, und aufwärts 
fabren, bat Scipio Maffei (Deila Formazione dei ful- 
mini, Verena. 1747. 4.) zuerft bemerft. Ein Gewitter 
nörbigte ibn im Jaht 1713, in dem Caſtel Kortinuovo, auf 
den Upenuinen, einzulebren, wo ec wahrnahm, daß in 
dem Zimmer, mo er fih befand, nicht weit vom Boden eie 
ne kleine meißlicht » blaue Flamme entftand, welche anfangs 
ſtille zu Rechen und- nur. eine ae Bervegung zu haben 
ſchien; 


En 7 


- bien; den Augenblif darauf aber debnte fie fi In einen 
langen Strahl aus, und zog ſich wieder in eine größere 
Flamme zufammen; nachdem fie eine kurze Zeit in dieſer 
Geitalt verweilt hatte, fuhr fie in die Decke ſchlug etwas 


Kalk herab, und verſchwand in der Luft nach erfolgtem 


Donner. Auch der Abt Etoni fah eine kleine Flamme eis 
‚nige Schub buch über der Erde ſich entzünden, die fich nad) 
einem ſtarken Donner in der Luft verlor; Univerfals 
er. IV. ©. 170. Auch Bouguer ſah auf den Ber 
. gen, wenn Wolken darüber binzogen, Blitze von der Erde 
aufwärts fahren (Parifer Denkſchriften. 1755, )35 
ein Gleiches beobachtete Chappe d'Auteroche um 1761 
in Sibirien, und in Geſellſchaft des Cafftni und Pres 
verlal in der Gegend yon Paris, wo der Blig aus dem 
Felde aufwärts fuhr; Halle fortgefegte Magie IT 
Band. 1789. ©. 66. 67. Indeſſen giengen Maffet 
und ©, Friedr. Richter (Traet, phyf, de n.ralibus ful« 
 minum) zu weit, wenn ſie die fonderbare Behauptung wage 
ten, dag alle Blige aus der Erde auffitegen,, weil die Has 
reſten Erfahrungen dagegen ſprechen. Der P. Eotte er⸗ 
zaͤhlt in den Mem. de Paris 1767: er habe den Strabl zus 
gleich von der Erde auf und aus der Molke berabfahren ge» 
ſehen. Vielleicht gefchteht dieß bey den von der Etde auf⸗ 
waͤrts fahrenden Blitzen immer, ſo daß ſich Etſchuͤtterung 
und Licht von beyden Seiten het begegnen. Nach Frauk⸗ 
Lin's Syſtem ſollte zwar der Blitz ſtets von der poſitwen 
Seite zur negativen gehen; allein die Erfahrungen ſtimmen 

nicht immer damit uͤbetein. Die neueſte Beobachtung ei. 
nes von der Erde aufwaͤrts ſteigenden Blitzes hat der Forſt⸗ 
meiſter Koͤnig gemacht, der ſich beym Ausbruch eines Ge⸗ 
witters aus dem Walde zog, und ſich demſelben gegenuͤber, 
62 Schritte davon, auf einen Klotz ſetzte. Acht Minuten 
darnach ſah er am Rande des Waldes zwiſchen einer ſtat⸗ 
ken Kiefer und ſchwaͤcheren Fichte, eine kleine hellblaue, 
mit etwas Gelb gemiſchte Flamme entſtehen. Sie war an— 
fangs nicht größer, als der Kopf eines Kindes, binnen ei⸗ 
| & 2 nes 
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: ner halben Minute aber wuchs fie ſo fehr, daß fie dem Um⸗ 
fange eines Eymerfaſſes gib; dann zerplatzte fie auf ein⸗ 


“ mal und fuhr mit außerordentlichem Gepraffel an'der Kit 
fer bis zum Gipfel hinaus. Diefe ward an der Rinde 5 


1: Bol weit zerſchellt, die Heine Fichte aber blieb unverkgt. 


Erſt nachher hörte er da8 Kollen des Donners in den Wol 
fen. Zwiſchen den beyden Bäumen fand er in der Erde 
ein zwey Fuß tiefes Loch; Neue Abhandl. der königl. 
Böhm. Gefellfhaft der Wiffenfchaften. zter 
Band. Auf den bey Gerittern nicht feltenen Kal, wo 
es in einem Augenblicke zugleich an zwey oft Meilen weit 
- entlegenen Stellen einfchläge, machte Mylord Mahon, 
jetzt Graf Stanhope, 1779 zuerſt aufmerkſam, und er» 
Härte diefes Ereigniß in den Princip, of Electriciry, Elmmsly. 
1780. 4. ſehr glüdlich durch einen Ruͤckſchlag oder Nach⸗ 
flag des Bliged, ber darinn beftcht, wenn außer dem 
Hauptfchlag des Blitzes noch ein zweyter Schlag in der 
Entfernung veranlagt wird. Wie diefes zugeht, erklärte 
er dadurch, daß fich der Wirkungskreis einer ftark gelade 
men Wolle an ihrer ganzen Länge hin erſtreckt; wird nun 
die Wolfe an einem Ende plöglich entladen, fo verliere ſich 
diefer Wirkungsfreis auf einmal auch am andern Ende, und 

* ‚man überficht, daß eine fo plößliche Herftellung des Gleich⸗ 
gewichts auch am entfernten Drten Erſchuͤtterungen und 
Schläge veranlaffen fan. So ficht man oft zwey Slitze 
zugleich an ſehr entlegenen Stellen einer Wolke ausbtechen. 
Graf Stanhope zeigte ferner, daß gut angelegte Blig- 
ableiter auch gegen den Ruͤckſchlag ſichert. in Ueberjug 
oder eine Uebermalung mit Kienruß und Speer leitet ben 
Blitz an der Dberfläche der damit beftrichenen Körper hin. 
’Henly(Pkil. Trans. Vol. LXVN.p.85.) führt an, daß 1776 
der Blig einen Schiffsmaft an allen mit Kienruß und Del beſtti⸗ 
chenen oder getheerten Stellen unbefchädigt gelaffen, am den 
übrigen mit Fett beftrichenen aber zerfplittere habe. Caval⸗ 
Io (Bollsänd. Abhandl. der Elektric. IV. Th. 5. 
Eap.) fand, daß jede Rare aufgetragene Oelfarbe die Flaͤ⸗ 
chen 


J 
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Sen vor ben Befehäbigungen | des darüber gehenden elekttis | 


ſchen Schlags ſichere. Bergl. Elektricitaͤt. 


Blitzableiter, Gewitterableiter, Wetterableiter, Wet—⸗ 
terſtange, iſt eine ſpitzige, oben ſtark vergoldete, einen 
halben bis dreyviertel Zoll dicke metallene Stange, die 
uͤber einem Gebaͤude errichtet, und an demſelben herab in 
ein Waſſer oder in die Erde geleitet wird, welche Vorrich⸗ 
tung den Nugen fehafft, daß fie entweder die Elektricicät der 
Bolten, als die Urfache des Blißes, ſtillſchweigend und 
ohne Schlag in fih ſaugt und zur Erde führe, oder doch 
den entftebenden Blig auffänge, und auf einem beftimmeen 
Wege, ohne Schaden der Gebaͤude, Schiffe, Menſchen 
u. f. w. in die Erde leitet. Alle Bligableiter zerfallen übers 
haupt in zwey Gattungen: z) in folche, die der Menfch mit 
ſich herumführe, um feine Perfon dadurch vor dem Blige 


zu fihern, wozu befonders der Blißfchirm und Hemmers 
elektriſcher Spazivrftocd dienen; 2) in Bligableiter für Ger 


bäude. Diefe find entweder A. feftfichende, oder B. trags 
bare und bewegliche. Beyde zerfallen wieder in zwey Ab⸗ 
theilungen: a) in flumpfe, b) in zugefpigte. Bon letzte⸗ 


ren bat man wieder zwey Klaffen,; nämlich &) mit einer 


Spige, 3) oder mit mehreren Spigen. Die Form diefer 
Spitze ift N) entweder conifch, oder I) pyramidenfdrmig- 


* 


Alle Gewitterableiter kommen darinn uͤberein, daß ſie aus 


einer metallenen Leitung beſtehen, die von dem hoͤchſten Gi⸗ 
pfel eines Gebäudes in die Erde geführt wird, nur die Korm . 


und die Befeftigung diefer Leitungen find verfchieden. Das 


befie Metall zu den Leitern ift Kupfer, weil dieſes nieht fo 


leidet, wie Bley, Zinn und Eifen duch den elektriſchen 
Funken geſchmolzen wird. 


Man hat die Frage aufgenorfen: ob wohl die Alten 
einige Kenntniſſe von dieſem Gegenftande gehabt hätten? — 
und aus mehreren römifchen Sagen will man die Zolgerung 
ziehen, daß bereits die Etrusker und nach ihnen die Römer 

unter den Körigen Verſuche, den Blig zu leiten, angeſtellt 
Ä E33 haben 


. — 
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baben muͤßten; f Magazin für Philologen. Her» 
ausgegeben von Ruperti und Schlichthorſt. 
1797. Zwenter Band. — Unter den römifchen Könts 
gen fol Numa Pompiliuß (um 3269 n. E. d. W.) 
' Gewitter haben anziehen können, und Tullius Hofti» 
lius (f 3344), der dieſes habe nachmachen wollen, fey 
darüber vom Bliß erfchlagen und verbraunt worden; Ab- 
rege chronologiqne pour fervir @ U bifleire de la Phrfique 
par Mr. de Loys, T.1,1786. — Livius Lib. I. Decad, 
1. fagt: Tullius Hofilius fey vom Blitz gerödtet 
worden, weil er die Dpfer des Numa nicht nach der Vor⸗ 
ſchrift beobachtete. Auch Herodot fol ſchon erzähien, 
daß man den Blitz mit einer eiſernen Stange angelockt 
habe; ſ.kichtenbergs Magazin für das Neueſte 
aus der Phyſik und Narurgeichichte. 1789. V. B. 
4. St. S. 134. In den Geoponich VII, II. p. 482. 
fonme folgende Stelle ver: Ferrum operculis doliorum 
impofitum noxam ex fulgure et tonitru arcet. Obgleich die 
Alten wohl nicht hierbey an die ableitende Kraft des Eifens 
dachten, fo ſieht man doch hieraus erftlich, daß man dem 
Eifen das Vermögen zutrauete, die nachtheiligen Wirkungen 
des Gewitters zu verhuͤten; zweytens erbellct hieraus daß 
bobe Alter der noch fortdauernden Gewohnheit, bey Ger 
wittern Aber die mit Bier gefüllten Gefäße metallene Sachen 
zu legen. Beckmanns phyſikal. öfonom, Bib— 
liothek 1799. 20ten Bs. 2168 S. ©. 244. Sehr 
wahrſcheinlich iſt es, daß man ſchon in fruͤhen Zeiten ein 
Mittel wuͤnſchen mußte, ſich gegen die furchtbaren Wire 
kungen des Blitzes zu ſichern; es fehlte abet det Vorwelt 
an richtigen phyſikaliſchen Kenntniſſen, daher man mehren⸗ 
theils auf aberglaͤubige Mittel verfiel. So geriethen die 
Alten z. B. auf den Gedanken, daß man ſich durch Felle 
der Thiere wider den Blitz fichern fönne, daher Auguftug 
und Severus fih zur Gewitterszeit mit einem Kalbfell 
bedeckt baben ſollen; ſ. Joh. Fried. Hartmann's 
Abbandlung von der Verwandtſchaft und Aehnm- 
lichte iſt 
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lichkeit der elektriſchen Kraft mie ben Luft⸗ 
erſcheinungen. 1759. S. 98. Die Alten glaubten 
ferner, Zeus, der Donnerer, ſchone den Lorbeerbaum, da⸗ 
ber legten fie Lorbeerzweige auf die Weinfäffer und in die 
- Hübhnernefter, damit ihnen das Wetter nicht ſchaden ſollte 
(Jablonskie Allgem. Lex. I p. 8Sti.), -und der 
furchtſame Tiberius ſetzte beym Gewitter einen Lorbeer⸗ 
kranz auf den Kopf; man will auch noch nirgends bemerkt 
haben, daß es in Lorbeerbaͤume eingeſchlagen habe. Dem 
Hauslaube, Dachhauslaube, der gemeinen Hauswurz, 


Semperrirum tectorum, ſchrieb man ehemals ebenfalls 


eine ſolche Kraft fu, daher man dieſes Gewaͤchs auch Don⸗ 
nerbart nannte. Noch jetzt ſuchen manche Landleute das 
Hauslaub, ohne zu wiſſen warum, auf ihren Daͤchern, 
Gartenwaͤnden und über den Hausthuͤren gu erhalten; All 
gem. Sntell, Blatt für Literatur und Kunfl. 
1803. St. 95. Merfwürdiger ift folgende Nachricht: Herr 
Johann Baptifta Cataneo aus Buͤndten ſah zu 
Nowgorod auf vielen Thuͤrmen lange metallene Ketten, die 
oben am Kreuze befeſtiget waren, und den Ecken nach bis 


über die Mauern, an vielen Orten auch nur fo weit das 
Dad reichte, herunter biengen. Der abergläubifche Ruſſe 


verehrt diefe Ketten als eine Art Heiligthuͤmer; Herr Ca⸗ 
saneo erkennt aber. folche für nichts anders, als für 


“  Bligableiter, die dafelbjt ſchon lange vor Franklin’s 


Erfindung im Gange geweſen ſeyn müßten. Mir ift «6 
indeffen mwahrfcheinlicher, daß diefe Ketten, die man für 
Heiligtbümer bielt, auß einer abergläubifchen Urſache an 


den Thürmen aufgehangen wurden; zufäligermweife konnten 


fie freylich als Bligableiter gedient haben, aber abſichtlich 
waren fie wohl nicht deswegen dafelbft befeftiget, weil man 
vor Franklin noch nicht fo viele Aufichiüffe hatte, als 
zur Errichtung eines Blißableiters nörhig waren; f J. B. 
Eataneo Reiſe durch Deutſchlaud und Kusland. Um. 
17583. 


Pr 


E 4 | Ehe 


I 2 


73 


\- 


Bolrigableiter. 


Che man die jetzigen Blitzableiter erfinden konnte, 
mußte man nothwendig erft wiſſen, daß die elektriſche Mas 
terie fich forrieiten, durch gemifle Körper, befonders duch 
eiferne Spißen, fich auffangen, uno ohne ploͤtzliche Entlas 
dung ableiten laffe, daß ferner das elektriſche Licht fein 
phosphoriſcher Ausfluß, fondern ein wirkliches Feuer fen, 
welches gleich dem Blitz zuͤnde, daß endlich der Blitz und 
die elektriſche Materie voͤllig einerley und nur im Grade der 
Staͤrke verfchieden feyen. Wußte man dieſes, dann fonnte 
man es auch verſuchen, die in den Gewikterwolken befind⸗ 
liche Elektricitaͤt, gleich der durch die Kunſt erzeugten Zicke 
tricitaͤt, aufzufangen und ohne Schaden abzuleiten. Zu 
diefem für die Menfchheit fo beilfamen Ziele gelangte man 
erft durch viele Verfuche, unter denen folgende die wichtig⸗ 


ſten find. Bor dem Jahre 1663 wußte, Otto von Gue— 


tife (Experimenta nova Magdeburgic. de vac. ſpat. Am- 
flerd. 1672. Lib. IV. c. 15.) fon, daß fich die elektriſche 
Kraft, in einem gemiffen Abftand, längs einem Zwirnde 
faden fortleite, und D. Wallis in England verglich ſchon 
um 1708 den Bunfen und dag Kniſtern an eleftrifchen Körs 
pern mit dem Blig und Donner; f. Blitz. Im Jahre 1730 
machte Stepban Gray in England (Univerfals 
8er. VI. &. 710.) befannt, daß ſich die Elefericicät dutch 
Drat fortpflanze, und bemerkte zuerft, daß das Leuchten 
eines fpißigen Drars im Dunkeln die Geftalt eines Pinfels 
nachabme, oder daß der Drat, wenn man fich ibm mit der 
flachen Hand näherre, freywillig Feuerbüfchel d.- i. eine 
Menge Strahlen ausftrömte, die fich immer meiter ent 
fernen; fe Befchreib. eines matbemat. phyſikal. 
Mafbinen» und Änfteumenten Rabinets, von 
Koh. Eonr. Gütle 1790. J. St. S. ı9. Gray 
fühlte auch 1734 oder 1735 zuerſt die elektriſche Verftärkung, 
moben er auf den Gedanken kam, daß die clektrifche Mate⸗ 


rie mit Blig und Donner einerley ſeyn und demfelben wohl 


gar gleich gemacht werden koͤnne; ſ. Kleiſtiſche Flaſche 
oder Verſtaäärkungsflaſche. In den Jahren 1743 
| und 


* 
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und 1744 zuͤndeten der Profeſſor Winkler in Leipzig 
und Ludolph in Berlin zuerft Weingeift vermittelft des 


elektriſchen Funkens an und bewieſen dadurch, was Du 


Fay ſchon behauptet: harte, dag nämlich das elektriſche 
Licht Fein phosphorifcher Ausfluß, fondern ein wirkliches 
euer ſey, welches gleich dem Blitz jünd» Du Ray 
zeigte ferner, daß Metall and fluͤſſige Körper durch Reiben 
nicht eleferifch würden, welche Entdeckung in der Kolge auf 
den Gedanken führte, fich des Metalls zum Leiter des Bli⸗ 
tzes zu bedienen, und den untern Theil des Ableiterg in 
Waſſer zu leiten. Im Fahre 1743 Außerte Roller, daß 
fich zwiſchen dem Blig und den elektriſchen Erfcheinungen 


viel Achnlichfeit finde, und Winckler in Leipzig behaups 


tete 1746 mit Gersißheit, daß der elcktrifche Funken mit 
dem Big einerley fen und daß beyde nur: im Grade der 
Gtärfe verschieden wären; fo Blitz. — Nollet ent 
deckte hierauf, daß eine Kleiftifche Flaſche ihre ganze Elek⸗ 
tricitaͤt ſtillſchweigend nach und nach verlor, menn man 


ihren Hacken eine eiferne Spige entgegen hielt, und ſchloß 


hieraus, daß die eifernen Spigen, wenn fie in den elektri⸗ 
feben Dunſtkreis kommen, nach und nach die Elektricirät in 
fih faugen und fie ableiten, ohne daß es leicht zu einen 
Schlage oder zu einer ploͤtzlichen Entladung kommt; J. C. 

Gütle Beſchreibung a. a. O. ©. 27. Ferner legte 
Nollet eine 13 Fuß lange blecherne Röhre auf feidene 


Schnuͤre horizontal in fein Fenfter, fo, daß die Röhre halb R 
"außer und halb in dem Zimmer war; fobald es nun nur 


ein wenig donnerte und bligte, wurde die Röhre fo elekteifch, 


daß man damit dag Kleiftifche Erperiment machen konnte. | 
Er nahm wahr, daß die Kraft der Elektticitaͤt aufhörte, fo» 


bald der Donnerfchlag gefchah, aber wieder kam, wenn es 
bligte, ohne zu donnern. Nollet ußerte daher, daß man 
ſich, wenn die Eieftricität zum Grunde gelegt würde, von 


dem Gerwitter eine weit richtigere Vorſtellung, als bisher, 


wuͤrde machen fönnen; Hartmann m a. O. S. 32 
und 33. Jetzt wurde man auch auf die Lichtflainmen auf⸗ 
E5 merke 
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merkſam, die ſich zuweilen an ſpitzigen, beſonders eiſernen 
Körpern zeigten. Schon die Alten hatten bemerkt, daß 
ſich bey Stuͤrmen auf der See um die Spitze der Maſt⸗ 
baͤume ein Licht zeige, welches fie, wenn 88 einfach war, 
Helena, wenn ed aber doppelt war, Eaflor und Polur 
nannten; J. Fr. Hartmanns Abhandl. a. a. D. 
&.90 um gr. Hebnliche Flammen bemerkte man jegt an 
den Thurmfpigen. 3a Plauzat in Auvergne hatte man (dom 
fett langer Zeit an dem eifernen Kreuze des Glockenthurms 
zuc Gewitterzeit eim Licht bemerkt, und der Blitz harte in 
der dortigen Gegend febr felten eingefchlagen. Der Pros 
feffoe Winckler in Leipzig erfuhr ferner von einem feiner 
Freunde, daß ſich auf einem von den Thürmen desjenigen 
Schloſſes, welches zwey Stunden von Naumburg liegt, 
zur Geroittergzeit auf dem Thurmknopfe gar oft eine Flamme 
zeige, und fo oft man diefe Flamme erblickte, war man 
fiber, daß es nicht einſchlug. So bemerkte man auch am 
2ten Kebruar 1749, Abends nach 6 Uhr, an dem Eiſen⸗ 

wert des Thurms zu St. Petri in Nordhaufen lichte Flam⸗ 
men; Hartmann’s Abhandl, a. a.D. ©. 84-90. 
Man hielt diefe Erfcheinungen für elektrifhes, mie dem 
Blitze gleichartiged Feuer, und ſchloß, daß fpigige, bes 
fonders eiferne Körper daffelbe an fich zögen, einfaugten 
und ableiteten, meil «8 an folchen Orten gar nicht oder doch 
nur felten einfchlug. | 


So viele Beobachtungen, Entdeckungen und Verſuche 
mußten erſt gemacht werden, che De. Benjamin Frank⸗ 
kin, geb. zu Bofton 1706. geft. zu Philadelphia 1790, 
die für das Wohl der Menfchheit fo wichtigen Bligableiter 
‚erfinden konnte. Geit dem Jahre 1747 und in den folgen 
den Jahren fihricb Franklin feine Rordamerikanifchen 
Briefe an Herrn Collinfon in London, aus denen ec» 
hellet, daß er um das Jahr 1747, fo wie Nollet und 
Windler, auf die große Achnlichfeit des Blitzes mit den 


Erfcpeinungen des elektriſchen Funkens aufıneckfam geworden 
war, 
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war, und bald nachher fchlug er ein Fühnes Mittel vor, 
um die Meynung von der GleichBeit beyder durch Verſuche 
. zu prüfen. Da er es zur Gewißheit gebracht hatte, daß 
fpıßige Körper die Eleftricirät weit mehr und aus größeren 
Entfernungen, als flumpfe Körper, anzögen‘, fo verfielee . 
- “auf den großen Gedanken, durch fpigige metallifche Stangen 
den Blig vom Himmel herab zu locken. Die Erklärungen und 
Borfchläge hieruͤber machte er in feinen Briefen an Col⸗ 
linſon bekannt; New exp. and obf. on electricity in ſeve- 
yul lettres to Mr. Collinfon, by Benj. Franklin. London. 
1751. und Franklin's Briefe von der Eleftricie 
sät, üderf. von Wilke Leipzig. 1758. S. so 
und 72, In dieſer Schrift gedenkt er (S. 87 der Ueberf.) 
der Eıfabrung, daß die Spigen die Elektricitaͤt weit mehr, 
und aus größeren Entfernungen, als ftumpfe Körper, alte 
gieben; er gedenft ferner der Kraft der Spitzen, nach wel» 
cher fie eleftrifirten Körpern ibre Eleftricität allmäblig und 
ohne Funken entziehen, und fegt hinzu, man werde davon 
einen febr nüßlichen Gebrauch zur Befchügung der Gebäude 
‚ machen können. „Man müßte anfangen, fagt er, auf die 
„hoͤchſten Theile der Gebäude aufcechtitehende eiferne Stans 
„gen zu befeſtigen. Diefe müßten fo fcharf als Nadeln ge» 
„macht, und, um dem Mofte vorzubeugen, vergoldet wer« 
„den. Bon dem untern Ende diefer Stangen müßte mar 
„außen an dem Gebäude einen Drat bis in die Erde hinun- 
„ter geben laſſen, bey Schiffen aber müßte diefer Drat an 
„einem Maſtſeile herunter und von da ind Waſſer geleitet 
„werden. Diefe fpıgigen Stangen würden vermuthlich das 
„eleftrifche Feuer auß einer Wolfe fehon weit eher ganz ftills 
„Ihmeigend abführen, als diefelbe zum Schlagen nahe 
„oenug fäme, und würden uns hierdurch vor diefem ploͤtzli⸗ 
„hen und ſchrecklichen Ungluͤcke in Sicherheit stellen.“ Man 
fiebt hieraus, daß dem Dr, Franklin der Ruhm gebührt, 
die Gleichheit des Blitzes und des elefrrifchen Funkens zuerft 
auf Befchügung der Gebäude gegen den Blitz angewandt zu 
haben, und dag er bereits im Jahre 1757 die ganze Idee zu 


einem 
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einem Blitzableiter gefaßt hatte. Nur waren erſt noch 


mehrere Verſuche über die Elektricitaͤt der Gewitterwollen 
noͤtbig, und auch dazu ſuchte Franklin zu ermuntern, 
indem er, &. 88. der angeführten Schrift, eine Art von 
Donnerhaus oder eine Borrichtung angab, das Feuer der 
Donnerwolken berabzuzichen, und dadurch zu unterfuchen, 
ob die Wolfe in der That elefrrifch fey oder nicht. Er 
ſchlug ferner vor: man folle ein Schilderbauß, welches fo 
groß wäre, daß es einen Menfchen und einen eleftrifchen 
Schemmel faffen Eönne, auf die Spige eines hohen Thutms 
oder Geruͤſtes ftellen. Aus der Mitte des Schemmels ſolle 
man eine eiferne, 20 oder 30 Fuß lange, an dem obern 
Ende feharf zugefpiste Stange, welche aufwärts gebogen, 
durch die Thüre in die Höhe gehen laffen. Würde nun der 
elektrifche Schemmel rein und troden gehalten, fo würde 
dev Menfch, welcher auf demfelben ftche, wenn dergleichen 
Wolken über ibn binzönen, elektriſch werden und Funken 
geben, weil ihm die Stange die Elektrieität aus den Wols 
Ten zuführe. Um den Menfchen vor aller Gefahr zu fichern, 
koͤnne er auch nor auf den Boden des Häuschen treten, 
und das rund gebogene Ende eines Drats, deffen zweytes 
Ende an abführende Körper befeftiget fey, und melchen er 
vermittelt eines Handariffs von Lack anfaffen müfle, zus 
weilen der Stange nähern. Sobald die Stange elekerifdh 
wuͤrde, merde der Kunfe aus der Stange in den Drat ſchla⸗ 
gen und dem Menfchen nichts thun; ſ. D. Benj. Franke 
lin’s ſämtliche Werke, überſ. von Wezel. 
Dresden 1780. 1 B. ©. 105. Dieſe Vorfchläge 
Franklin's bewogen zuceft den Dalibard, auf einer 
fhönen Ebene zu Marly- la-Bille, 6 Stunden von Parig, 
im Jahre 1752, mit einer ifolirten Stange Verſuche anzus 
fielen, woruch Franklin's Theorie. beitätige kmurde. 
Gleiche Verfuche jtellten in eben diefem Sabre Delor in 
Paris, der Graf von Buffon, Mazeas und le 
Monnier in Frankreich, in England aber Canton, 
Wilfon, Bevis, und in Italim Beccaria zu Turin 
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an; f. Blitz. Im Junius 1752 ſtellte Franklin den 
Verſuch mit dem elektriſchen Drachen an, und erhielt da⸗ 
durch die erfte unmittelbare Beflätigung von der Elektricitaͤt 


‚Der Gemitterwolfen. Im September bdeffelben Jahres 


richtete er eine ifolirte Stange an feinem Haufe auf, und 
beobachtste am 12. April 3753 vermittelft derfelben die 


- negative und fpäterhin audy die pofitive Eleftricität der Ges 


witterwolfen. De Romas bemerkte zu Nerac, in der 
Landſchaft Bezadois, ebenfalls, daß die eifernen Stangen 
bey einem Gewitter eleftiifh wurden, wovon ihn zwey 
daran angebrachse Gloͤckchen, deren fich auch ſchon Frank» 
Lin bedient haste, benachrichtigten, die durch das eleftrifche 
Anziehen und Zuruͤckſtoßen einen Klang von fich gaben; 
f. 3. 5 Hartmann's Abhandi. a. a. O. S. 30. 
De Romas ſtellte auch am 7. Jun. 1753 einen Verſuch 
mit dem eleftrifchen Drachen an, und es gelang ihm damit, 
eine ftärkere Menge von Elektricität herabzubringen, als 
jemals fowobl vor als nach ihm durch irgend eine Vetan⸗ 
ſtaltung erhalten worden if; Gchler pbyf. Wörters 
buch. I. ©. 598 unter Drache. Auch zu Brüffel errich⸗ 
tete man auf einem Haufe eine Stange, an deren Spiße 
man, fo oft eine Gewitterwolke darüber hinzog, einen 


Feuerſtrom, wie einen Büfchel erblickte. Naͤherte man. fich 


der Stange mit einem Finger, fo fuhren Funken mit entfege 


lichen Schlägen heraus, Einige Secunden vor dem Don» 


nerfchlage verfchmand der feurige Buͤſchel, und man fonnte 
feinen Funken inehr aus, der Stange locken; aber kurz nach 
dem Donmerfchlage zeigte Tich dag Feuer wieder, und einige 
soollen geſehen baben, daß es in der Figur einer &pirallinie 
um die Stange heruntergefahren fi» Die Epige der 
Stange war alfo gleichfam ein Kanal, durch den das Lufts 
feuer almäblig durwfloß; Hartmann's Abbandlı | 
a. a. D. S. 36. Die Herrin Verratt, Materutci, 


27ten Zul. 1752 auf dem Obfervatorio zu Bologna, wo 


man af eine, eiferne Stange aufgerichtet hatte, folgende 


— 
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3. Blitzableiter. 


Beobachtung: als der eine von ihnen die eiſerne Stange 
mit der rechten Hand, der andere aber mit beyden Händen 
die Kette bielt, und ein dritter fich mit der Hand über die 
feidene Schnur ftellen wollte: fo erfchien ein heller Lichtkegel, 
alle drey empfiengen einen geroaltigen Stoß und cs: erfolgte 
ein großer Knall, den man unten für einen Donnerfchlag 
biete; Hartmann’s Abhandl. a. a9. S. %. 
Durch einen ähnlichen Verſuch büßete der Profeflor Georg 
Wilhelm Richmann in Petersburg am Sten Auguft, 
1753. fein Xeben ein, indem er vom Blig erfchlagen wurde; 

f. Blig. Durch diefe vielen Berfuche mit ifolleten Stan» 
gen war ed nun völlig entſchieden, daß der Blig mir dem 

. elektrifchen Funken völlig einerley und nur im Grade der 
Stärke von ihm verfchieden fey, daß ferner der Blitz, wie 

- die elekerifche Materie, fich nicht nur durch eiferne Spigen 
.- auffangen und durch einen Drat fortleiten laffe, fordern daß 
er auch, gleich dem elektriſchen Funken, aus der Wolfe 
auf den nächften Gegenftand fahre, der mehr oder tweniger 
elektriſch ift, als die Wolke felbft, und daß alſo dag Gewitter 
‚nichts anders als eine Folge des in den Wolken vorhandenen 
Ucberfluffes oder Mangels der Elektricitaͤt ſey. Alle diefe 
Umftände beftärkten den D. Franklin in der der Mehy— 
nung, dag man fich durch Aufrichtung zugefpigter metalle⸗ 
ner Stangen wider das Einfchlagen des Bliges fichern könne; 
Hartmann's Abhandl. S. 96. Dierüber erklärte 
ſich Franklin in einem andern, im September 1753 ge 
fehrisbenen Briefe (nah Wilkens Ueberfeßung ©. 
163 folg.) noch ausführlicher. Er behauptet mit Recht, 
der Blig nehme feinen Weg jederzeit durch alle leitende Koͤr⸗ 
per, die er finden koͤnne. Er explodire nur dann, wenn 
die leitenden Körper die Materie gefchtwinder empfangen, 
als fie folche wieder abgeben können, d. i. wenn fie getbeilt, 
getrennt, zu flein oder zu fehlechte Leiter find. Daher wire 
den ununterbrochene Metallitangen von zureichender Dicke 
entweder die Erplofion ganz verhüten, oder wenn fie zwi⸗ 
ſchen der Epige ſelbſt und den Wolfen entftanden märe, 
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wenigſtens, ſo weit die Stange reichte, fortleiten. Er 
glaubt, daß Stangen von einem Viertelzoll Durchmeſſer 
dazu hinreichend ſeyn wuͤrden. Ferner bemerkt er, daß 
Flocken Baumwolle, an den Hauptleiter einer Elektriſirma⸗ 
ſchine gehangen, durchs Elektriſiten anſchwellen und ſich 
ausbreiten, auch vom Tiſche angezogen werden, durch Uns 
näherung einer fpigigen Nabel aber gegen einander fetbft 
und gegen den Dauptleiter zurückgetrieben werden. „Können 
nicht vielleicht, fagt er, auf ‚gleiche Weife die Heinen elek⸗ 
triſirten Wolfen, deren Gleichgewicht mit der. Erde durch 
die Spige fehnell wiederhergeftelt wird, zu dem Hauptkoͤr⸗ 
per in die Höhe fleisen, und in demfelben eine fo große 
Entladung verurfachen, daß er an diefem Orte nicht ſchla⸗ 
gen kann?“ Die Erfahrung bat diefe Vermuthung vollkom⸗ 
men beflätige. . Wenn cine Wolfe, deren untere Fläche 
uneben ift, und berabbangende Theile oder Flocken hat, 
einem jugefpigten Werterableiter nahe kommt, fo werden 
die herabhangenden Theile, welche fonft leicht einen Schlag 


veranlaffen könnten, durch den Ableiter ſchnell ihrer Ele» ' 


gricität beraubt, und nunmehr von der großen Wolke ange» 
zogen. Man ficht fie gleichfam vor den Ableiter flichen 
und fich mit der ganzen Maſſe der Wolfe verbinden. | 


Die Franklin'ſche Theorie der Blißableiter,, wel⸗ 
che im Jahre 1753 bekannt wurde, gründet fich auf zwey 
Säge, welche theils durch die elektrifchen Verſuche, theild 
durch die Erfahrungen von Werterfchlägen binlänglich bes 
ſtaͤtigt ſind. Der erfte dieſer Säße ift: eine ununter» 
brochene metallifche Leitung von genugfamer 
Dice führe den Blitz oder die eleftrifhe Ma» 
terie, ohne Befhädigunganderer Körper, big 
an ihr Ende herab. Die ununterbrochene metallifche - 
Leitung oder das Herabfahren des Bliges an Dräten der 
Klingeln und anderm Eifenwerf, war längft vor Franklin 
bemerkt worden. In den Breslauer Sammlungen 
1.6, 64. kommt eine Beobachtung dee D, Reimann zu 
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Eperies in Ungarn vom z7ten Jul. 1717 vor, wobey be 
merkt wird, daß der Slitz an verfchiedenen Dräten herab 
dem Eifen nach gefahren fey, und nur beym Lcbergange- 
aus einem Drate in den andern die dazwifchen liegenden 
Steine zerfchmertert habe. Der Urheber diefer Beobach⸗ 
tung vermuthet hieraus eine fonderbare Sympatbie 
des Blitzes mit dem Eifen, weil im Jahtre 1673 der 

Blitz ebendafelbft an dem eifernen Drathe, welcher Damals 
länger gewefen, ohne daß ihm der Stein entgegen geſtanden, 
bis zu unterft berabgefahren ſey. — _ Das Ziel, das der 

Blitz zu erveichen ſucht, iſt jederzeit die feuchte Erde oder 

das Waffer, wodurch er ſich mit den leitenden Theilen des 

Erdbodens verbinden kann. Demnach wird cin Wetter 

ſchlag ein Gebäude nicht befehädigen, wenn er an demfelben 
eine unumerbrochene metalliſche Leitung von dem Drte feir 
nes Anfalls an bis in die feuchte Erde, oder noch beffer bis 
in cin fließendes Waſſer antrifft. Diefen Grundfägen ge 
mäß würde ein Gebäude befchägt feyn, wenn an ihm eine 
metalliſche Berbindung 1) dem erſten Aufalle des 
Blitzes ausgeſetzt d. i. über alle Theile des Gebaͤudes 
hervorragend, 2) ununterbroch en d. i. mit moͤglichſt 
genauer Beruͤhrung aller ihrer Theile, fortgeführt, und 
3) in ein frey abfließendes Waffer geendet 
wäre. Durch diefe Vorrichtung würde zwar der Bliß nicht 
vermieden, aber doch die Beſchaͤdigung verhuͤtet erden. 
Einen ſolchen Bligabkeiter, der den Schlag erwartet, um 
‚ihn auf einem vorgegeichreten unſchaͤdlichen Wege abzuleiten, 

koͤnnte man einen defenfiven Übleiter nennen, Franklin's 
Vorſchlaͤge gehen aber noch weiter, und etſtrecken ſich ſogat 
auf die Entkräftung der Wolfe, und Bermeidung des Schla⸗ 
908 felbfi. Hierzu wendet er den zweyten Sag an: daß 
metallifhde Spigen das Bermögen Befigen, 
die. Elektricität allmählig und ohne Funken 
und Schlag abzuleiten Auch dieſer Sag iR dur 
Erfahrungen und Verfuche beſtaͤtigt. Hierauf grüͤndet fich 
Sranklin’s Rath, den obern. Theil der merallifchen Bere 
PR 
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* binbung aus einer duseſpibten Stans⸗ beſteben zu 
laſſen. Eine folche greift die Wolfe ſelbſt an, entzieht den 
. mächften Theilen derfeiben ihre Elektricitaͤt in der Stille, 
und IAßt «8 in den meiften Faͤllen gar nicht zum Schlage 
fommen, Dan könnte diefes einen offenfiven Blitzab⸗ 
leiter nennen‘, der fogar feinen Feind entfräften und das 
Schrecken ded Anfalls erfparen fol, Bricht ein Slitz aus, 
fo leiſtet er auch alle Dienfie eines defenfiven Ableiters. 
Im Jahr 1754 ſchlug ein Wetterſtrahl in einen Thurn zu 


‚ Mewbury in Neuengland ein, und Hef vom Danımer der _ | 


Eeigerglode dem dünnen eifernen Drate durch zwey Böden 
nach, und zerſchmetterte erſt beym Ende des Drars im. 
Ausfahren die Mauer des Thurms; Phila/. Transact. Vol, 


RUN, Auch diefer Vorfall war eine Beſtaͤtigung dee 


Franklin' ſchen Theorie. 
Franklin's Landsleute ſaͤumten nicht Tangg, feine 
Anweiſungen wirklich auszuführen, wozu fie umfo mehr Bers 
anlaſſung hatfen, da in verfchiedenen Theilen von Rordames 


ritka die Gemitter weit häufiger und ſchtecklicher, als bey 


uns find. Der Kaufmann Weſt in Philadelphia lieh auf 
- . feinem, Haufe einen ſolchen Ableiter errichten, den der Blitz 
: mehrmals traf, ohne dem Gebäude zu ſchaden. Wie frühe 
‚ zeitig. md häufig die Bligableiter in. Nordamerika benutzt 
. wurden, erhellet daraus, daß fie fehon im Jahre 1760 im 
Zitel.einer Nachricht aus Carolına „an den Häufern daſelbſt 
. gewöhnlich angebracht (Prankıin Exp, and obf. bett. 39. * 
- comsmenly afixed to houſes there.) genannt werden, Die 
zugeſpitzten Ubleiter fanden an Wil ſon (Phi. Trans. Vol, 
‚IV. p. 249 ſeq. und obf. upon Jighening, London. 1773. _ 
4.) einen Gegner, welcher ihnen den Vorwurf machte, daß 

ſie den Blig herbeylockten, da man doch die fo gefährliche 

elektriſche Materie durch folche Leiter abführen follte, welche 

die herbeykommende Quantität derfelben fo wenig ald moͤg⸗ 

Lich vermehrten. Er that daher den Vorſchlag, über die 


- 2... ®ebäude nicht das geringfte Merall hervortagen zu laſſen, 


-fondern intwendig, einen oder zwey Fuß vom Giebel, cine 
B. Hanbb- d. Erf. 2. Th. 2. Abth. $ Rumpfs 
. N | E ⁊ 


ſtumpfgeendete oder mit einer Kugel verfehene Stange: 
wvon Metall längs der Mauer bis in den feuchten Erdboden 
 binabzufübren. Beccaria erklärte fchon hingegen, daß 


Bein Merall mehr elektrifche Materie anziebe, als es zu 


leiten vermöge, und rieth, man folle bey einem großen Ge» 


Bäude fogar mehrere zugefpigte Ableiter au ver 


ſſchiedenen Eden anbringen. Diefer Streit wurde aufs neue 


rege, als der Big am ı5. May, 1777. in das mit einer 


= 


ſpitzigen Ableitung verfehene Artilleriehaus bey den Pulver- 
magazinen in Pürflene fchlug Der Wetterſtrahl fiel auf 
eine eiſerne Klammer der Ringmauer, 46 Fuß weit von der 
Stange. . Diefer Vorfall beweiſet bloß, daß der Blig bey 


. feinem Ausbruche das nähere Metall cher, als die entfern- 


tere Yuffangsftange ergreife. Wilſon behauptete aber, 
und fuchte durch fehr koſtbare Verfuche darzuthun, daß der 


ſpitzige Mbleiter daran Schuld geweſen ey Edward 


Nairne zeigte dagegen in den Phil. Trans. Vol. LXVIN. 
p. 823. ſeq., daß ftumpfe Ableiter in defto größeren Weiten 
ſchlagen, je ftumpfer das Ende der Stangen ıft, daß ſpi⸗ 
Kige Stangen hingegen defto mehr ſchuͤtzen, je weiter fie 


hervorragen, auch die Eleftricität auf eine. weit größere 


Weite auszichen, als flumpfe; daß Kugeln und kegelföre 
mige Dächer aus fehr großen Entfernungen getröffen werden 
Finnen, daß bewegliche Wolken von zugefpigien Stan- 


gen gar nicht angezogen werden, wohl aber von Kugeln fo 


lange, big ein Schlag erfolgt ; daß Spigen fogar die son 
Kugeln bewirfte Anziehung der Wolfen verhindern, daß 
ſpitzige Stangen bemegliche Wolfen, twelche von andern 
geladen werden, ihrer Eleftricieät ſtillſchweigend berauben; 


daß Spitzen zwar auch Schlaͤge erhalten, wenn die Wollte 
: fich fchnel bewegt, daß aber in diefem Falle Kugeln die 


Schläge in einem noch größern Abftande erhalten. Durch 
Diefe Unterfuchungen wurde der Gegenftand fo erfchöpft, 
daß man ſeitdem an dem Vorzuge der fpigigen Ableiter vor 
den ſtumpfen nicht mehr gezweifelt bat. Die Spigen 
find * nicht san von der ae ftey, einen Schlag zu 

erhalten, 
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erhalten, z.B. wenn die Einrichtung der Ableitung fehler» 
haft iſt, oder wenn die .Gemitterwolfe ſich ſehr ſchnell bes 
wegt, oder von, einer anderh Wolfe plöglich eine ſtarke Las 
dung empfängt, oder wenn der Blig durch eine Verbindung 
leitender Körper aus der Ferne hetbey geführt wird; aber 
fie fhügen doch, wenn die Ableitung nicht fehlerhaft iſt, 
Die Gebäude vor Befchädigung. D. Ingenhouß (Ver⸗ 
mifhte Schriften. Zweyte Aufl. Wien. 1784 
B. l. S. 124.) behauptet, daß eine Werterftange mit der 
Kugel, beſonders wenn fie weit hervorragt, das Grbäude 


einem Schlage mehr-ausfege, als wenn fich gar keine Wet 


terſtange darauf befände, eine zugefpigte hingegen den Blitz 
oft ganz abwende, der dag Gebäude‘ ohne Werterftange uns» 
Hermeidlich getroffen haben würde. Zum Beweiſe fuͤhtt ee 
den Kirchthurm auf dem Luſciariberge in Kärntben an, der 
alle Jahre 5-6 mal von Wertsrfchlägen getroffen wurde, 

aber frit 1780, mit einem fpigigen Ableiter verſehen, in 
drey Jahren nur zweymal ohne alle Beſchaͤdigung getrof⸗ 
fen worden iſt. Statt der drey⸗ oder vierſeitig ⸗pyrami⸗ 
denfoͤrmigen Spitze empfahl Lord Mahon lieber eine koni⸗ 
ſche Spitze. Franklin raͤth, wenn Fein Waffer vorhan⸗ 
den iſt, die Stange in den feuchten Erdboden zu verſenken; 
Reimarus und von Felbtger wollen fie. aber Lieber 
an der Oberflaͤche der Erde aufhören laſſen, damit Feine 
Erfhürterung des Gebaͤudes verurfacht werde. Am beften 
ifts, wenn Fein Wafler vorhanden iſt, den untern Theil. der 
Ableitung vom Haufe zu entfernen. Dauptiächlich muß 


für die genauefte Continuirät der Ableitung geforgt werden, 


fo daß alle Theile volltommen zufammenfchließen. Die Zus 
fammenfügung der Stangen mit bloßen Gelenkhaken ift une 
zureichend, wenigftens müffen die Gelenke mit einer Kapfel 
umgeben und mit Bley ausgegoſſen werden. In Amerika 
bat man die Enden der Stangen mit Schrauben verfehen, 
welches fehr ficher, aber befchmwerlich iſt. Am beften iſts, 
die Stücken zuſammen ;u ſchweißen, und wenn dieſes nicht 
thunlich iſt, die Theile mit Niethen zuſammenzufügen und 
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mit Bley zu verloͤthen. Statt der Stangen raͤth Rei⸗ 

marus 3-6 Zoll breite Streifen von Bley, Kupfer oder 

Eiſenblech an, welche mit Katzen jufammengefügt und vers 

niietet werden follen ; Sehler DrHTIreN Sorterboq. 
1. ©. 389 - 397. 


Sn Deutfchland hat Winckler in ſeinem — 

de avertendi fulminis artificio. Lip/. 1753. die erften Vot⸗ 
ſchlaͤge zu einem Blitzableiter gethan. Er rieth, auf den 
Gipfel des Gebaͤudes eine iſolirte Stange zu ſetzen, und an 
dieſe eine lauge Kette oder einen drey Linien dicken Drat zu 
hängen, welcher weit vom Gebäude hinweg durch die freye 

‚ Luft gesogen, und endlich an einen Pflock in der Erde befee 
ſtigt würde, indeffen ficherte diefer Ableiter nicht wider je⸗ 
den Blitz. Die erſte in Deurfchland ausgeführte Ablei⸗ 
tungsmafchine ift der Blißableiter, welchen Procopius 
Diviſch zu Prendiz bey Zuaym in Mähren 1754 errichtete 
(Muffebenbroek Introd. T. 11. $. 2543), und am gen und 
‚roten Jul. deffelben Jahres Wetterwelten, die darüber hin« 
zogen, fich zertheilen fah. Die Einrichtung diefes Ablel⸗ 
sers ift nicht befannt, es wird aber von weißen Strahlen 
geredet, welche fich von der Wolfe nach ihm erſtreckt hätten, 
er fcheint daher zugefpigte Stangen gehabt zu haben und auch 
tragbar geweſen zu ſeyn. Indeſſen haben Vorurtheil und 
Furcht den Gebrauch und Fortgang diefer nüglichen Erfins 
dung in Deusfchland länger, als bey den Ausländer ge 
hindert. In Hamburg wurde 1769 auf dem Jacobithurm 
ein Bligableiter errichtet. In eben biefem Jahre ließ der 
be 3. J. von Felbiger an der Eriftd« und Pfarre 
irche zu Sagan in Schlefien einen Ableiter- errichten, wel⸗ 
cher von der Helmftange abgeführt ift. Un der Helmftange 
befindet fich ein Windzeiger.und unter deinfelben eine Winde 
rofe, melde acht Spigen hat; aber, dab über dem Wind» 
jeiger angebrachte Kreuz bat- jedem Ende 3 Spigen, alfo 
bat der Ableiter-im Ganzen 17 Spigen zum Anziehen der. 
Gewittermaterie. Die Ableitung felbft beftcht aus Ketten. 
ae ee, | Da 
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Da dieſe Einrichtung fchon im Jahre 1769 gemacht wurde 
ſo iſt fie entſchuldigt, jetzt wuͤrde fie beſſer ausgefallen fegn; 
LS Die Kunſt, Thürme oder andere Gebäude 


- ‚vor den fhädlihen Wirkungen des Bliges 


: dur Ableitungen zu bewahren, angebrade 
an dem. Thurm der Saganifhen Stifts- und 
Pfarrkirche von dem Abt diefes Stifts Jo— 


F hann Ignatz von Felbiger. Breslau. 1771. Im 


Jahr 1775 errichtete der Doctor Zeiher, Profeſſor der 
‚- Mathematik zu Wittenberg, , einen Ableiter auf. dem Kur⸗ 
fürftlihen Schloffe in Dresden; Wittenberg. Wochen⸗ 
blatt, 1777.St. 46. Der erſte Bligableiter in Nuͤrn⸗ 


berg wurde im Jahre 1788 errichtet, Kleine Chronik 


Nürnbergs. Altdorf. 1799. ©. 100. In der Kurs 
pfal; hat fih Here Hemmer durch Errichtung vieler Abe 
leiter ein vorzügliches Berdienft erworben, ſ. deſſen Nach» 


richt in Hifl, et comment. Acad. Theod, Palat. Vol. ‚IV. 


. Pf p- ı _ 85. Hemmer zeigte, daß es nothwendig 
.. fey, alle metallene Körper, die ſich an dem Gebäude be» 
. finden, mit dem. Ableiter in Verbindung zu bringen, auch 
die Schornfteine, weil die Rauchfäule ein Elektricitaͤtsleiter 


ift, mit einer Bewaffnung zu verfehen, und biefe mit dem 


Ableiter zu verbinden. Daſſelbe empfirhie er für alle her⸗ 
vorragende- Theile des Gebäudes, wie er denn auch den 
ganzen Firft und die Gräte der Wetterfcite mit einer metale 


lenen Leitung verſah, die er mit dem Hauptleiter In Verbin⸗ 


‚dung brachte. Um die Verbindung der einzelnen Theile des 
Ableiters fo gut als möglich zu erhalten, läßt Hemmer 
bie Ende platt fehlagen und durch Schrauben verbinden. 
Zur Befefttgung des Ableiters an den Gebäuden fchlägt er 
‚ ‚biegfame. eiferne Gabeln vor, deren Stiel ind Gebäude ger 


‚trieben wird, in die Gabel legt man die Leitungsftange und 


dann fchläge man die Gabel zu. So weit der Ableiter von 
Eifen ift, laͤßt er ihn mit Delfarbe anftreichen. Un der 
Erde läßt er den Ableiter mit einem flarfen acht Schuh 
hohen und 6 Zoll ins Gevierte haltenden Kaften bedecken, 
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ber an’ 6er Mäner offen, oben aber mie einem fählefen ein 
gefchnittenen Deckel gefchlöffen iſt. Dieſer Kaften fchügt 


vor zufälligen Befchädigungen. An demjenigen Theile des 


29 Su 


Ableiters, der in unmittelbarer Berührung mit dem WBaffer 


ift, befefligte er durch Schrauben einen vier Zoll langen 


und eine Linte dicken Bleyſtreifen; f. Anleitung, Wet- 
terableitet an allen Gattungen von Gebäus 


y+ 


den auf die ſicherſte Art anzulegen. Mir einer 
Kupfertafel, Verfaſſet von J. Jacob Hemmer. 
Smweyte Aufl. Mannheim 1788 — Herr ku 


machte die Auffangefpigen drey / oder vierſeltig. Um die 


Auffangeſtange zu befeſtigen, ließ er ſie unten ſpalten, und 


mit Schrauben, welche durch die Dachſparren gehen, befe⸗ 
fligen. Um das Verroſten der Ableitumgsftangen zu ver 
büten, läßt er fie, wenn fie heiß find, mit Pech befteei- 


chen. Bey 'den Biegungen der Stangen um die Ecken 


ratbet er, ale fpigige Winkel zu vermeiden, und das Ente 
des Ableiters 8 bis 12 Fuß in’ die Erde zu führen; ſ. Un» 
terricht vom Blitz und den Slitz oder Wet» 
ferablettern, zur Belehtung und Beruhigung 
fonderlich der Ungelebrien und des gemeinen 
Mannes. Mir einer Rupfertafel von Job. 
Kriedr. Luz. Frankf. und Leipzig. 1784. Der 
Here Domprobft von Voß ließ auf dem Gut: Buch am 
Kirchthurme und an mehrern Gebäuden Ableiter anbringen, 


die aus metallenen Ketten beſtehen, welche von der Helme 


ftange fehräg vom Gebäude’ abwärts in einen Brunnen ge 
führe find, fo daß der Xbleiter das Gebäude nirgends, als 
in dein einzigen Befeſtigungspunkte beruͤhrt. Da die Kette 
ſchroͤg gel itet iſt, ſo berührt fie das Gebäude nirgends und 
kann die Eutfernungsſtaͤhe entbehren. Wo kein Brunnen 
mar, ließ er die Ablciter in die Erde führen und an den 
Straͤhl⸗ Leiter da, wo cr die Erde berührt, ein eiſernes Ge⸗ 
wicht anhängen, “um durch dieſe größere Maffe die elcktris 
ſche Materie vornämfich dahin zu ziehen, und die Kläche 


des Ausfluffes zu vergrößern, Der Ming des’ Sewichts iſt 
— | ß 


> 


! de N 
N 


ſp mit dem Drate:verbunden; daß eine fein gefeilte Spitze 


— 


deſſelben horizontal von dem Gewichte abſtehet, damit das 
durch der Ausflug fo leicht, wie der Einfluß bey den Auf⸗ 
fangefpigen, befördert wird; Auszug aus des D. 
Kränig dfonomifhriterpnolngifhen EncyElo» 
pädieu.f wm Herausgegeben von M. C. von 
Müller. Bünfter Thetl. Berlins 1788. S. 97. 


. An dem Bligableiter. des Joh, Br: Groß IR die Auffane 


geftange 26 Schuh, hoch und fehr dick. An den, Seiten find 


drey 6 Schuh lange Seisenftangen angefchmweißt, welche 
‚unter einen Winfel von 30 Graden aufwaͤrts ‚gebogen find. 
‚Die Länge. der Hauptſtange von ihter Spige an bis zum 
+, Anfang der Seitenfangen ‚2 beträgt 12, Schubr ı Die Spi⸗ 


gen aller diefer Stangen: find in der Länge eines Schuhe 


2 von Kupfer, welches an das viereckigte Eiſen genau anpaßt, 
nd mit zwey eingeſenkten Nieten befeſtigt, vorn aber ktigel ⸗ 
foͤrmig, ı biß-2 Zoll, lang im Feuer vergoldet, politt, „und 


am aͤußerſten Ende fo ſcharf, als eine Maͤhnadel, zugeſpitzt 


iſt. „Mit der Auffangſtange iſt ein doppeltes Dratgeflecht 


— 


verbunden, das um eingeſchlagene Hefthalen gewunden und 
geſpannt wird. Das untere Ende des Geflechts wird am 
eine mit Oelfarbe uͤberſtrichene in die Erde werfenkte Grgnse 
befeftigt, ‚die,fich unten in mehrere Hefe vertheilt. Das 


Dratgeflecht befteht aus zwey Geiſſelgellechten, ‚deren, jedes 


aus zwey Kupfer⸗ und 2 Elſentraͤten geflpchten iſt Die 
Auvor ausgegluͤhet worden ſind, und eren Durchmeſſer 


fauın etwas über J einer Pariſer Linieaund der Shuhudes 


Ps doppelten, Geflechts nicht mehr ald,35-%psb bespägt. - We⸗ 


der die Auffangftangey: noch die, Dratggfigepte find mis Del- 
farbe befttichen , weils, wie: Land ei ami,onefichert „plle6 


der freyen Luft ausgeſetzte Eiſenwerl bald einen ſo ſtaglen 


Roſtuͤberzug belommt, deu;es vor dem waittzen Eindriggen 


8 
- 


des, Roſts bewahret; fi Grundfdumpenddligabkeir 


tungskunf, geprüft undadurch ein en metk wͤr⸗ 


digen; Fol erläutert, von Joh⸗Friedt. Groß. 


Noch dem Tode des Verfafſers Herausgegeben 
| 4 von 


— 


BR Buͤjitableitet. 


von Joh. Fr. Bil Widenmann. Leipzig. 1796. 
Der Ableiter des verſtorbenen Doctor "Eu dwig in Leipzig 
bat eine vierfeitige: ſcharfe Spitze. Die Stange if dur 
bölgerne Teller an dem Haufe angebracht, die oben-Fegelförs 
mig Ind, damit der Regen ablaufen kann, unten baben fie 
einen fehr breiten Zapfen, uim welchen ein meffingener Ring 
gelegt iR, der einem Stiel hat, und mit Hülfe zweyer 
Schrauben an eine Klammer in der Mauer befeftigt wird. 
Die Mitte des Tellers iſt durchbohrt, um die Stangen des 
Ableiters hindurch ſtecken zu können, ſ. Cavallo Ab» 
bandl. von der chesrer. und prakt. Lehre vonder 
Elekrricitär.: Aus dem Engl. überfi von D. Geb— 

Ten Dritte Auftage. Leipzig: 1785. S. 63. Reis 
marus ehur DER Vorſchlag/ den: ganzen Firft bis über die 
Enden hin," wie auch die am Dache hervorragende Schorne 
ſtelne, Brontifpien u. ſ. m. mit sufammenbängenden, 
3 — 6 Zoll bremen Streifen von: Bley oder Kupfer. zui be» 
decken, damit der Blitz wenn er itgend eine dieſer Stellen 

traͤfe, allenhalben eine ſichere aͤußere Ableitung findet. 

Dieſe Streifen werden beym Bley ut mit einem einfachen 

" Balze zuſammengetrieben; beym Kupfer abet entweder mit 

"ner einfachen Falze vernietet oder mit’ einer doppelten 

>” alze in einander gelege) und’ wohl zuſammengetrieben. 

Bey den heruntergehenden Streifen muß die Falze fo gelegt 

werden, daR der Rand deB obern Stüces einwärte, ds 

. wmtern abet auswaͤrts gefchlagen -fey. - Der Bleyſtreif wird 

> ‚von den Giebefpigen,, oder, bey einem abgeſtutzten Däche, 

von dofren Firſt· Ecken am, um die Schoruſteine herum, 
auf den Korföpfägeln angelegt. An den Giebelpfoſten und 

SWornſtamen öfter Teiche. mit! größen gezahnten Nägeln zu 

MAfeſtigen.d Auf den Firſtziegeln witd er an alle ihre Kür 

rfingen angetrieben, und daſelbſt mit Heinen Naͤgeln ſeit⸗ 

"wärs in dem Kalb der Fugen befeſtigt. Die Stuͤcken der 

Bleyftreifen werden mit ihren Enden, welthe umgebogen 

find, in nander gelegt. Steht ein Schotnſtein auf Dem 

Firſt, nahe am Ende des Daͤches ober iſt cn ſcht — 
+ & 


fo muß auch ein. Bleyſtreif über deffen Rand: ind Kappe: hin 
gelegt und an den Seiten herunter mit dem Streifen auf dem 
Firſt verbunden werden. Außerdem wird der Bleyſtreif nur 


an einer Seite der Schornſteine heruntergelegt, "und zu bey⸗ 
den. Seiten mit dem Firſtſtreifen verbunden. Kleine Schorn⸗ 


Aſteine brauchen keine Bedeckung, find fie aber dem Firſt 
nahe, fo kann man doch ihren obern Theil bedecken, und 
davon den fortgeſetzten Streifen erſt am Schornſteine herun⸗ 


tetr, und"dann Über das Dach hin bis zu Ber Firſtſtreifen 


— Bi 


leiten. Eine Auffangſtange iſt bien eigentlich gar nicht nds 
thig, weil der Blitz auch ohne diefelbe, ohne. Schäden, die . 


oben und-an den Enden befindlichen Bleyſtreifen trifft/ und 


dadan herunterfaͤhrt. Indeſſen pflegt man Boch auf den 
Schornſteinen, oder bey freyliegenden Gebäuden, an bey» 


= % Den Enden ded Dachs, eine einen Zoll ins Gebierte dicke 


, Yuffangftange zu errichten, auf welche man eine dreyeckigte, 
3 Buß lange, niche ſehr zugefchärfte Spige von Meſſing 
+ einniieten fan. Die Stange maß 3 — 5 Fuß hoͤher, als 
der Schornfteim ſeyn. "Die ganze Ableitung muß von 


ben 
Dis unten am aͤußern Theile des Gebäudes  herabgeleitet 


werden. Iſt die Auffangftange errichter ; fo Wird ein eiferner 
- Ring am dieſelbe gelegt, mit welchem der Hals einer Bley 


platte dicht an die Stange augetrieben, und die Bleyplatte 


Nalsdann mit den Bleyſtreifen in Berbindung gebracht wich. 
Wo kupferne oder bleyerne Kegenröhren, Schoßrinnen oder 


Sraͤten von Metall, desgleichen mit einen Metallſtreifen 


beſchlagene Giebel und Pfoſten vorhanden ſind, fo muͤſſen 
dieſe mit der Ableitung in Verbindung gebracht werden. 
Sind in der Nahe des Ableiters Klammern, Hängewerke, 


zum Dathe herausgehende Ofentoͤhren, ſo muͤſſen fie oben 
und unten mit dem Ableiter in Verbindung gebracht werden. 
Die Regenroͤhren bekommen nur oben eine Verbindung mit 


dem Ableiter, unten aber eine Verbindung mit. der Erde, 
Streicht man die ganze Strecke des Ableiters mit weiher 


Oelfarbe an, fo kann man der Bahn und Wirkung des 


Blitzes leichter nachforſchen. Am beſten wird der Ableitet 
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unten in ein offenes Waſſer gefuͤhtt; ſ. J. A. H. Rei 
marus neuere Bemerkungen vom Blitze, deſſen 
Bahn, Wirkung, ſicherer und bequemerer 
+ Mbleitung;. aus zuverläffigen Wahrnehmun- 
gen von Werrerfhlägen dargelegt, Mit 9 


— Kupfersaf. Hamburg. 1794 Nach dieſer om 
Herrn Di Reimarus-im Hamburg angegebenen Method: 


- - wurde un Jahr 1795 der erfte Bligableicer in Siebenbürgen 
auf dem 27 Wiener Klafter hoben Kitchthurm des Dorfs 
Oeitau, unmeit Hermannffade, errichtet; Allgem, kit, 


— Zeitung. Jena. 1797. Intel, BL Nr. 73. ı In 


‚ England errichtete D. Watſon zu Paines- Dil im Jahr 
1762 den erfien. Ableiter, (Allg. Lit. Zeit. a. a. O.) 
und dem Deren Bertbolon gebührt die Ehre, in Paris 


—bden erſten Ableiter errichten zu haben; Lichtenbergs 


Magazin Vv. B. 4. St. 1789. S. 134. folg. In 
Italien beförderte Ver rati zu Bologna die Errichtung der 
Blitzableitet, und der Abbe" Fontana, Jnſpectot des 

Sroßherzogl. phyſikal. Kabinets, fuͤhrte ſie im’ Tofcani 
ſchen ein; Tage buch eines Weltmanns. 1775 II 
Th. S. 43. Im May 1776 wurde an dein großen Gl« 
ckenthurme auf. dem St. Markuspiaßin.Benedig, und in 
: eben diefem Jahre zu Padua von dem Abt Toaldo cin 
Bligableiter errichter; Wittenberg Woch enb l. 1777. 
St. 46. Ein zahlteiches Verzeichniß von Blitzableitern in 
mehreren: Ländern hat Landriani in einer 765 hetaus⸗ 
gegebenen Schrift über die Blitzableiter geliefert, - By 
Berbindung der: Leitungsſtangen befolgte Landrianisdat 
in: Amerila übliche Verfahren; nach welchem ſich die ki 
tungsſtangen durchaus genau berühren. - Ex ließ die Spigen 


‚ wie Floͤtenmundfſtuͤcke einfchneiden, verband fie: unter einan 


- „ber mit Schrauben und hieß. am Ende alles verzinnen.  & 
bediente ſich Eupferner, mit Hilfe bes Quechſilbers vergol⸗ 
derer Spitzen, die er anfchraubte,, um, wenn der Blit 
eine folihe Spige ſchmelzt, eine. andere aufſchrauben ju 
koͤmen. Das Ende des Ableiters wird 20 — z30 Kloftern 
.. von 


Blitzableiter. Br — 


von ber Grundfeſte des Gebäudes entfernt, am beſten in 
ein Waſſer, oder wenigſtens etwas tief in den Erdboden ge⸗ 
leitet. Die Auffangeſpitzen müffen nur 70 bis 80 Fuß won 
einander entfernt liegen, und wenn ‚ein Gebäude mertlih 
Bervorragende Ecken hat, muß auf jeber Ecke eine zugefpigte 
- Stange errichtet und mit dem’ Ableiter verbunden werden ; 
— -f Marfilius Landriani vom Nugen der Blͤtz⸗ 
" ‚ableiter; aus dem tal. überf.von G. Müller, 
Wien. 1786. Beyſpiele von Gebäuden, die der Blitzab⸗ 
 Ieiter nicht gefihere har, find die Kirche, zu Genus. 
° (Sammlüngen zur Phyſ. und: Naturgeſch. WB 
“78, &t. ©. 588): und das mir 8-Ableitern verfebene Wirk 
haus zu Heckngham bey Norwich Phil. Trans. Vol, LXXI. 
P. II.), wo der Bliß am 7ten Jun) 1782 dennoch zuͤndete. 
In Hecingham lag die Urfache an einem Fehler im der Bor 
richtung. Solche einzelne Fälle, die nichts gegen die Nuͤtz⸗ 
lichkeit der Sache felbft betveifen können, vergleicht Lich⸗ 
tenberg mit Kindern,- die an den inoculirten Blattern 
ftarben. Die Einwuͤrfe wider die Bfigableiter hat Rei⸗ 
— marus (Bom Blige Kap. 13) vortrefflich wider⸗ 
legt. Die Ableiter des Heren Maine beftanden Bus 
Stangen, die mit einander in Geftalt der Haken ‚verbunden 
waren, allein folche unterbrochene Ableiter, ſo wie auch 
- Kernen, find Außerft gefährlih, Schauplag der ge⸗ 
—meinnützigſten Maſchinen, von Kunze ll Th. 
1797. &. 700. fole. Herr von Sauffure in Genf 
gab fehr einfache Blitzableiter an. Er fegte auf die Wetter 
fahne oder’auf den Schornftein des Hauſes eine 10. * 12 
- Buß bohe eiferne Stange, von deren unterm Eude ein aus 
dreyfachem Meffingdrat zufammengeflochtener Strick dicht 
an dem Gebäude herabläuft, und an einen feuchten : Ort, 
den man mit einer Einfaffung umgiebt, in die Erde geleitet 
wird. Jeder von den drey Dräthen, woraus der Strick 
cemacht wird, hat die Dicke eines Federkiels; find ſie wicht 
fang gentig, fo werden mehrere an einander gelötherz Lich⸗ 
tenbergs Magazin. U. B. 4. St. 1754 ©. 210. 
J Hem⸗ 


99 Biuoriitzableier. 
BSemmer empfahl mehrere Spitzen an einen Ableiter an⸗ 
zubringen, aber Henly zeigte in Philoſ. Transact. Vol, 


21 


LXIV. p. 133. daß eine einfache Spitze mehreren vorzu⸗ 
gieben fey; auch D, Ludwig in Leipzig und Achard in 
Berlin zeigten durch einen Verſuch, daß eine einzige eiferne 
Spitze mehr ableite, als eine ganze Menge derfelben neben 


. "I einander; Lichtenbergs Magazin. I. B. 1. St. 


1785. S. 126,5 Im Jahr 1785 machte Helfenzrider 


"einen Vorſchlag zur Verbefferung der Bligableiter befannt; 


Joſeph Webers Theorie der Elektricitaͤt, 


—nebſt Helfengriders Vorſchlag, die Bligab« 
Leitern verbeſſern. Salzburg. 1785. Boyer⸗ 
Brun crfand einen an Bligableiter anzubringenden Elel⸗ 
- »teleirätsgeiger, der die Gegenmart der Gemittermaterie im 


Bligableiter durch einen Warnungsſchuß anzeigt; Lichten⸗ 
bergs Magazin IV. 3. 2. &t.1787. ©. 92. Reue 


lich hat: man auch den Vorſchlag gerhan, mit den Blitzab⸗ 


leitern auf den Thuͤrmen Loͤſchmaſchinen zu verbinden, da 
nit man, wenn ja «in Strahl zünden ſollte, gleich defto 


bequemer loͤſchen könne; Lichtenberge Magazin V. 
Br4. St. 1789. ©. 148. Auch Herr van Maren 


bat fih um die Verbefferung der Bligableiter dadurch kein 


geringes Berdienft ermorben, daß er die erften Berfuche 
machte, um den Grad des Leitungsvermoͤgens verfchicdent 


4 


Metalle unter einander zu beſtimmen. Seine Vetſuche 
Eimmen genau «mit den Broke'ſſchen uͤherein; ſ. Miſcel. 


Expersin. and Renarks on Electricity. Norwich. 1789. U 
Allgem. Lit. Zeitung Jena 1789. Re. 324 © 


- 156 Branklin hatte fhon geäugert, daß die Ableitet 


auch zur Sicherung der Schiffe dienen Fönnten, und Cuth⸗ 
berfon war der erſte, welcher Ableiter für Schiffe vır 
fersigte. : Sie befichen aus Ketten, welche von der äußern 


ſten Spige des Maſtbaums bie herab in das Waffer gehe. 
Eine Kette it für einen Maft hinreichend, doc fann man 


laſſen· Auch iſt es gut, wenn man die Ketten fo eintichtet, 


auch. auf der. andern Scite des Schiffs eine Kette berabaeben 
daß 


- 
* 
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daß man fie abnehmen, und zum Gebrauch wieder. aufziehen - 
kaun. Wollte man diefe von Cuthberſon angegebene 
Einrichtung der Ableiter für Schiffe bey andern Gebäuden 
 anmenden, fo hätte-man tragbare Ableiter; Cuthberſons 
Abhandl. von der Lehre der Elektricität. Aus 
- dem Helländ. Leipzig. 1786. Herr Superintendent 
Helmuth äußert in feinen Gemeinnügigen Unter» 
baltungen über verfhiedene Segenftände aus 
der Naturkunde für Freunde der Volksnatur— 
Lehre. 1. Th. Braunfhweig. 1790. &, 49 — 55 
den Gedanken, daß die Bligableiter, außer dem, daß ſie 
Die Gebäude vor den fchädlihen Wirkungen des BSlitzes 
fihern, noch den Rugen haben koͤnnten, die Entftehung des 
Hagels zu verhindern. Seit dem Verſuche des. Herrn 
Seiferheld's zu Hall ift ed erwieſen, daß die eleftrifche 
: Materie großen, wenn auch nicht allen Antheil an der Ent- 
ſtehung des Hagelß habe. Here Seiferheld verwanbelie 
: nämlich den auf einen Leiter gefegten Waffertropfen durch 
. mehrere hindurchgeſchickte Ausladungen in Milcheis; hieraus 
- fliege man, daß fich die Hagelwetter durch viele ſehr hoch 
angebrachte Ubleiter verhindern laffen. Robert Patter⸗ 
fon in Philadelphia verbefferte die Bligabfleiter, indem er 
unfhmeljbare Bligableiterfpigen angab, : und erhielt. dafür 
von der Societaͤt die fogenannte Magellaniſche Medaille ; 
Repert. of Arts and Manuf. No. Xi. aus den Transact. of 
« the Amer. pbilof, Soc. Beine Berbefferung beftand darinn, 
daß er die Spige des Ableiters durch ein aufgefegtes 2 Zoll 
langes Stuͤck Waſſerbley gegen dag Schmelzen des Bliss 
fichert; ferner, daß er das Ausſtroͤmen der elcktrifchen Mas ⸗ 
tetie an dem untern Ende des Ableiters etleichterte, indem 
er rieth, diefes untere Ende von Zinn oder Kupfer zu mas 
chen, welches dem Zernagen oder dem Roſte widerſteht, 
oder diefen Theil des Ableiters, wenn er von Eifen ift, mit 
‚ einer ftarken Dede von Waſſerbley zu uͤberziehen; Be» 
ſchreib. u. Gefch. der neueften Inftrumente von 
—IJ. G. Geißler, Zittau und Leipzig. 1796. ter Th. 
u | J 8.51: 
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—S. 51. 52. Die vom Herrn von Hauch beſchriebene 
Sicherungsmethode der Gebaͤude und Schiffe gegen das 
Einſchlagen des Blißed kommt mit der von Reim arus 
angegebenen und vorhin.befchriebenen Methode in allem Wer 
fentlichen überein; ſ. Bon der Luftelefscicität, be 
fonders mit Unwendung auf Gemitterablei- 

„ser, von A. W. von Hauch : "Kopenhagen. 


2 Dre deftrifhe Spazierſtock des Herrn Hemmers, 
wodurch ſich Menfchen gegen den Bliß fichern können, hat 
. folgende Einrichtung. Ju der Mitte des obern Theils eines 
gemeinen Spazierſtocks, deſſen Quafte, fo wie die Obren 
des Lochs, wo fie durchgeht, nicht von Metall feyn dürfen, 
iſt eine Höbhlung von 19 — ı2 Zoll in der Länge eingebobrt, 
in welche oben eine meffingene Hülfe mit einer Mutter ein» 
selaffen iſt. Eine weffingene Spige, die mit der Höhlung 
im Stocke einerley Länge hat, und ungen mie einem Aufſatze 
mit doppelt aufgeſchnittenen, beyderfeits. gleichen Gewinden 
verſehen iſt, übrigens aber über dein Anfag einen Zoll lang 
viereckigt iſt, wird verkehrt in gedachte Höhlung geftedt, 
fo, daß der Kern mie feinee Hoͤhlung in die Mutter der 

“ Dülfe eingefchraubt wird, der Zapfen aber über dem Stockt 
bervorragt. Auf diefen Zapfen wird der Knopf gefkedt, 
oder er wird auf das Hol; des Stockes ſelbſt geichraubt, 
welcher zu den Ende inwendig einen Schraubengang haben 
muß. Der Spaziergänger bat außerdem noch eine 7. Kuß 
lange,. etwa einen Zoll breite, metallene Borte zuſammen⸗ 
gerollt in der Tafcye. Das eine Ende derfelben ıft um eine 
meffingene fpulförmige Huͤlſe genaͤhet, welche einen Zoll 
lang. iſt, und inwendig eine vierfeuige Drffnung nach der 

. ganzen Länge hat; die Deffuung muß fo weıt feyn, daß die 
Molle auf das Ende der genannten Spige paßt. Das am 
dere Ende der Borte bat ein in die Queere gefchnuttenes, 
enges, am Rande ringsum wohl gefäumtms Loch, ın wel 
che der Zul lange Halten eined aus drey gleichen Gliedern 
befiehenden, hinten mit einer. 6 Linien dicken Kugel verfebe 
nen 


+ 
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‚nen. meffingenen Kettchens gehängt wird, der: auch, damit 
ec nicht herausfalle, feft genaͤhet werden kann. Daß mitt - 
lee der drey genannten Glieder ift anderthalb Zoll lang, 
und fo weit, daß eine flarke Mefferktinge. hindurchgeſteckt 
werben Fann. Nahe am obern Ende ifb der Hafen’ einer 
meffingenen Hafte, und da herabmärts von 6 zu 6 Zoll 3 
Haften und Schlingen angenäht, wermittelft welcher die 
Borte unterfchiedlich verfürge werden kann. Nebſt dieſer 
Borte bat: der Spaziergänger noch ein meffingemes, eine 
halbe Linte dickes, Z Zoll breitcd und 6 Zoll langes Blech 
bey fich, am deſſen einem Ende eine Hülfe, am andern ein 
Stäbchen angeloͤthet iſt. Die -Hülfe an dem. einen En 
des Blechs ift inwendig vierfeitig, damit man diefe Hülfe 
auf den vierfeitigen Theil der Spitze ſtecken fann. Die 
eine Hälfte des Blechs bat eine fogenaunte Nutbe in der 
Mitte, durch welche zwey, oben an einem Metaßblättchen, 
unten an der andern Hälfte des Blochs befefligte Stifte lau⸗ 
fen, und machen, daß das Blech zufammengefihoben,, und 
um die halbe Länge verkürzt werden klann. Gicht man, 
daß fich ein Gewitter näbert, fo fehraubt man: den Stock⸗ 


Inopf ab, nimmt. die Spige aus der Höblung des Stods, -, 


und fchraube fie in gerader. Nichtung auf. diefen. Dann 
ſchiebt man die Hilfe mit der. metallenen Borte Über die 
Spige bis an das Ende herunter, wo jie den vierfeitigen 
Theil der Epige umfchließen wird, und ſich nicht amdrehen 
kann. Nachher wickelt man die Borte los, und nimmt den 
Stock, wenn das Gewitter von hinten oder von der Seite 
berfommt , fehief auf die Schulter, fo daß die Spitze merke‘ 
lich höher ftebt, als der Kopf, und die läßt Borte hinten auf 
der Erde nachfchleifen,, auf welcher fie Durch das angebängte 
Kettchen mit der Kugel geſtreckt erbalten wird. Geht man 
dem Gewitter entgegen, foneigt man den Stod vor fich hin, 
und damit die Borte dem Leibe nicht zu nahe kommt, fo 
ſchiebt man die Hülfe des Bleche auf die Spige und 
ſteckt die Hülfe der Borte auf den Stab amandern Ende de 
Blechs; ſ. Seiferheld's elekirifhe Spielmwerte 

Dritte 


Du: Butſchirm. 


Drtitte — e 73. fats, Bl Blitz⸗ 
ſchitm. — 


Blitzſchitmn, Wetterſchirm, Parstonnere portatif, iſt ein 


mit einer metallifchen Ableitung werfehener taffetner Regen 


ſchirm, wodurch man: feine Perſon gegen den Bliß fichern 
kann, wenn man, während eines Gewitters, unter freyem 


Himmel zu ſeyn gendthiget iſ. Bertholon de St. 


Lazare und einige andere Naturforſcher haben dieſes 


Werkztug vorgeſchlagen. Reimarus empfiehlt einen 
Schirm: aus gewaͤchſtem ſeidenen Zeuge, mit fiſchbeinernen 


- Stangen, die am einen langen Spazierſtock befeftiget find; 
zugleich muͤſſe man eine breite und hinlaͤnglich lange metallene 
Treſſe bey ſich fuͤhren, die noͤthigen Falls mit dem einen 
Ende oben am Knopfe des Stocks, mo die metallene Auf⸗ 
fangeſpitze eingeſchtaubt iſt, befeſtiget wird und mit dem 
andern Ende in einiger Entfernung auf der Erde befeſtiget 
. ‚werben fünnte. Dec Stock wird fodann in die Erde geftedt, 
und wem man fich unter bem ausgebreiteten Schirm nieder: 


ſetze, ſo habe man daran einen ſchuͤtzenden Körper, der. den 


Strahl auffange, und mittel der metallenen Treſſe von 


dem Menfchen abwärts lite; Reimarus vom Blige. 


, Damwburg. 1778. $. 78. S. 221. Will man mit diefen 
Schirme geben, fo wird das Ende der Borte nicht an dir 


- 


Erde befeigt, fondern mit ciner Karten Dratkette verfehen, 
‚an deren Ende fich cine Kugel befinder, welche den Boden 


beruͤhrt, und die Treſſe im Kortgehen geſtreckt erhält, Im 
Schirme felbft muß kein Metal angebracht ſeyn, und wenn 
man die Stelle des hölzernen Stabs, der den Handgriff 


träge, mit einer Slasſtange vertaufchte, fo wuͤrde man bey 
dieſer Vorrichtung noch ficherer gehen, ala by Hemmers 
. Spazieeod. Die Borte wärde freylich bey jedem durch ⸗ 


geleiteten Schlage ſchmelzen müfen; Schauplag der 
gemeinnügigfien Maſchinen, von Kunze Il. Tb. 
1797. ©. 708. Der Bliefhirm, den Herr von Hau 
beſchrieben bat, kommt niut — Ciucichtungen kibecein ; 
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: fi Bon der Luftelektricitaͤt, befonders mie 
Anwendung auf Gemwitterableiter, von U. W. 
von Hauch. Kopenhagen. 1800, . | 


Blockhaus if ein Feſtungswerk, dag chemald' von Steinen, 
jetzt aber von übereinander gefchränften Ballen aufgeführt 
wird. Der Erfinder deifilben war Bauban, der im 
Jahr 1692 bey Duͤnkirchen vier Redouten mit Schießloͤ— 
chern und Zinnen anlegen ließ. Dieß waren nichts anders 
als gemauette Blockhauſer, De aus drey Stockwerken be— 
ſtanden, von denen das untere zu einem Magazin, das 
mittlere zu einer Wachſtube, das obere aber bloß zut Ver⸗ 
vertheidigung beſtimmt war. In allen Stockwerken waren 
Schießloͤcher angebracht, und in dem obern befanden ſich 
noch an dem ein wenig, vorfpringenden Boden. dergleichen, 
um den Fuß der Mauer befipießen zu koͤnnen. Um ei 
ſolches Blockhaus lief ein 12 Fuß hoher, mit Sturmpfähe 
len befester Wall, und ein 7 Toifen breiter Graben; Hum- 
bert l’ art du genie pour U’ inflruction des gens de guerre, 
Berlin. 1755. 9.237. Aus diefen Bauban’fchen gemaus 
erten Redouten entftanden nachher die von über einanderges 
ſchraͤnkten Balken erbauten Blockhaͤuſer. Ein ſolches Bloc» 
baus befand fich 7743 an den Linien bey Ettlingen; ed war 
ſechseckig von Balken aufgeführt, und diente einer andern 
größern VBerfhanzung zum Wachthaufe; ESpagnac Ber» 
;fuhüberdengroßen Krieg. 2. Bd. 2. Abth. S 2384. 
Auch Struenfee in feine Kriegsbaukunſt I. Th. 
6. 220. &. 215. kennt für.das Blockhaus Feine andere Ber 
ſtimmung, alg die eines Obdaches für die Befaßung kleiner 
Medouten und Feldſchanzen. Erft während des Winters 
3778 ließen die Preußiſchen Jugenieure in den Gebirgen an 
Bir Böhmifchen Grenze folide Blockhaͤuſer von doppelten 
Schraͤnkwaͤnden aus Balken erbauen, die zwifchen den 
Wänden mit Erde ausgeſchuͤttet waren, und die Form eines 
Kreuzes hatten. Der Ingeniwur » Hauptmann Müller 
hrachte noch verſchledene Berbefferungen bey diefen Block⸗ 
B. Handb.d· Erf. 2. Th. 3. Abth. 6 haͤuſern 
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baͤuſern an. Hoyer's Geſchichte der Kriegs, 
kunſt. I, B, ©. 635. 


Blonden aug den Faſern der amerikaniſchen Aloe zu bereiten, 
und auch andere Gewebe daraus zu machen, erfand der 
Dominikaner Moͤnch, Antonıo Minaſi, zu Neapel; 

ſ. Bjoͤrnſtoels Briefe Vergl. Tuch. 


Blumen . natürliche Blumen. Durch ein Mikroſtop bat 
man entdeckt, daß die Farbe der Blumen tn fleinen Bias 
chen enthalten ift, Die mit einem colorirten Safte angerüllt 

\ find, und fo nahe an einander liegen, daß fie eine Reihe 
ausmachen. Joſeph Monti, Akademiſt des Boronis 
ſchen Inſtituts, bebauptere, man mäffe die Blumen, um 
‚ihre Farben zu erhalten, vor der Außeren Luft bewahren. 
Beccari ſetzte noch hinzu: warum nicht auch ver dem 
- Lichte? — denn er batte bereits durch Verſuche entdeckt, 
daß nicht allein die Karben, fondern auch ſelbſt die Obere 
. Häche der Körper oder ıbre Tertur durch die Bernhrung des 
Lichts, ſelbſt mir Beftande der Karben, angegriffen werde, 
welches er bey der Belchäftigung mit den Phosſsphorn wahre 
genommen hatte. Den eriten Gedanfen erhielt er duch 
Du Hamels Bemerkung an einer Muſchelart; wenn et 
den Saft derfelben an die Sonne brachte, bekam folcher 
- eine Purpurfarbe, die um fo viel lebhafter war, je ſtartet 
das Sonnenlicht war. Gotthard Bonzt betätigte dieſe 
Sache durch neue Verſuche; ſ. das u 
Wochenblatt. 1776. St. 32. 


Die Phosphoresceng oder das Leuchten der — hat 
Linne zuerſt an der indlaniſchen Kreſſe bemerkt, und 
im Jahre 1762 in den Abhandlungen der Schwer. 
Akademie Nachricht davon ertheilt; Lichtenbergs 

Magazin VI. 8. 3. St. 1790. S. 170. Haggren 
in Schweden bemerkte diefeg Leuchten 1789 au an andern 

Iumen; Halle Magie IV, S. 90. und Fortge> 
fegte Magie, 3790, I. B. ©. 176. Es beftebt da» 
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tinn, daß aus gemwiffen Blumen 3. B. der Mingel» oder 
Goldblume, der Drangenlilie, invianifchen Nelke, und zus 
weilen auch der Sonnenblume, Fleine Lichtflammen empor» 
fleigen , die balo wieder verſchwinden, und gleich darauf 
wieder erfcheinen. Man hat bis jegt diefe Erfcheinung nur 
an orangen- oder feuerfarbigen Blumen, in den Monaten 
Julius und Auguſt, bald oder gleich nach Sonnenuntergang 
in der Dämmerung, bey reinem und heiterem Hinimel, ber 
merkt; fie dauerte etwa cine halde Stunde, und man glaubt, 
Daß fie ihren Grund in der Efleftricität naher Gemitter 
babe. — | 
Die Erfindung der Kunft, Blumen im Winter, 
vermittelſt eines reinen und trocknen Waſſerſandes, in ihrer 
volfommenen Schönheit zu erhalten, eignen einige dem 
Jeſuiten, Joh. Baptiſta Ferrariug in Siena, zu, 
der um 1622 ſchrieb, andere aber dem Profeſſor G. Ans 
dreas Böcdler in Straßburg, ber im dem Zeitraume 
von 1648 big 1679 berühmt war, und diefelbe in feiner 
Haus- und Keld- Schule Nürnberg. 1678. 4 
Ichret. Dieſe Kunft, Blumen im Winter zu gichen, wurde 
durch D.Fob. Ehrift. Lehmann, Prof. der Phyſik und 
Arzneykunft in Leipzig, ſehr verbeffert. Nachdem er, über 
4000 Thaler auf Verſuche gewandt hatte, brachte er e8 da» 
rinn zuc Vollkommenheit, und gab eine Unmweifung unter 
dem Titel heraus: Vrilitatis phyficae verae [pecimen III. de 
florum maruratione medıa bieme; d. i. wahre Erlan— 
‚gung eines vollfommenen Blumengarteng zu 
Ende Nov. Dec. Jan. Febr. und Anfang des 
art. vermöge einer nicht allzufoftbaren 
Glax: Kaffe Leipzig. 1718. 4. worinn cr zeigte, wie 
man im Winter eutweder in einer Treib⸗Caſſe von Glas, 
oder in einer gegen Morgen oder Mittag griegenen Stube, . 
ohne große Koften, Blumen aller Urt, die fonft nur zu 
verſchiedenen Jahreszeiten blühen, zu ejner Zeit, im ihrer 
vollkommenſten Geſtalt, Fatbe, Geruch und Dauer, durch 
G2 die 
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die Kunſt hervorbringen koͤnne. Neuerlich hat Herr Paſtor 
Wundram zu Clowehaufen im Hanndveriſchen ein wohl⸗ 
fertes Verfahren, Blumen aller Att im Winter zu zieben, 
bekannt gemacht; Annalen der Gärtnerey. nites 
Stud. Erfurt. 1800. 


Um den getrockneten Blumenblättern, welche in den 
Herbarien ihre Farben verlieren, das Anfiben zu geben, 
als ob fie dieſe Karben beybehalten hätten, hat der chema« 
lige Abe Hauy 1784 in den Abhandl. der Akad. der 
Wiſſenſchaften zu Paris folgendes Mittel bekannt 
geinucht: man lege die Blaͤtter jo lange in Alkohol, bis fie 
ihrer Karben ganz beraubt find, und leime fie dann auf ein 
Blart Vapter, weicher fo viel ale möglih die Farbe des 
Blumen hat. Muchber bemerkte er, daß, wenn die Hläts 
ter nur: fo lange im Altohol bieiben, als nötbhıg iſt, ihre 
Farbe bloß zu ſchwaͤchen, dieſe Farbe ſehr oft von ſelbſt 
‚ Wiederfomme und nicht wieder ausgeht, wenn man die 
Blumenblärter nachher auf bloß weißes Papier klebt; 
Neues polytechniſches Magazin. Zweyter 
Band. 1799 S. 88. Dieſe Wirderbeiftellung der Farbe 
erfolge nach einer oder etlichen Stunden. Dumeril be 
merkte, daß die rothen Blumenblatter einiger Pflanzen z. B. 
des Mohns, des Adonis ihre rothe Farbe lebhaft und 
dauernd wider annehmen, wenn man fie mit etwas ſchwa⸗ 
cher Säure beſtrich und rieb; Magazin für den neues 
fen Zuftand der Naturkunde, von Botgt 1.38, 
3. St. G. 154 


2) Künftlihe Buumen. con zu det Nero Zeit 
verfertigte man Eünjtliche Blumen. - Ben den Gaſtmäalern, 
die er gab, waren feine Teiche mir kuͤnſtlichen Blumen beſetzt, 
die mit dem koͤſtlichſten und theherften Balſam benegt wur 
den; Der Verkündiger. 1798. I6te8 Stüd. Bor 
der Einrihiung der jigigen italieniſchen Blumenmanufaktur 
waren die Blumen aus Floretſeide ſeht üblich, die auf fol 
gende Art versirigt wurden, Nach Verhaͤltniß der Größe 
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der Blätter, die man machen wollte, nahm man eiren 


großen oder kletnen Büchel Floretſeide, melcher no # der 
Pänge, als mau ibn brauchte, gefchnitten me“ Die 
Fiorſeide mußte mir cinem dichten Ko“ ſo gleich, wie 
möglich, gefimms werden. MYPT bereitete man vom 


Haufenbtafe einen ftinen Por’ nabm ein einige Zou große6 


Stud Glas, drehe" das eine Ende des Seidenbüſchels 
einem Drar, 0 befejtigte mit demfelben foichen, damit 
man dir Seide daran halten konnte. Nachher legte man 
2. Seide nach der Länge auf das Glas, kaͤmmte mit einem 
Dichgen elfenbeinernen Kasım die auf dem Glafe liegende 
Seide aus einander, und fichte fie dadurch fo vich, als 
möglxh, dünn und meit auszubreiten, fo dag die Seide 
einen dünnen Gewebe ähnlich rwar, Alsdann nahın man 


einen noch feineen Kamm, tauchte ihn in den Haufenblafens 


leim, beſtrich damit die fchon ausgebreitete Seide auf dem 


Glaſe immer mebr und mehr, und machte ſolchergeſtalt einen 
Dichten Körper daraus, welcher den Eoccons ziemlich nahe 
kam. Wenn der Prim getrocknet war, Fonnte man den ſo 
entftandenen Blättern als beliebigen Bildungen und Frouten 
glben, und mit ihnen cben fo verfahren, wie jetzt bey dem 
italienischen Blumen mit den Coceons gefhicht, Jacob» 
ſons technol. Wörterbuch, fortgef. von Roſen— 
thal V. Th. ©. 261. Auch aus den Federn der Gänfe, 
Kapaunen, Hühner w f m. machte man fonft künftliche 
- Blumen, indem man diefe Federn fo ſchnitt, faͤrbte und 
ordnete, wie es jede Blume erforderte. Die erſten und 


vollkommenſten Fünftlihen oder nachgemachten Blumen er⸗ 


hielt man aus Ftalien, und zwar aus Siena im Tofcante 


ſchen. Die Italiener erfanden nänlich die Kunft, aus den 


getrennten Häuten der Seidencoccons, aus fleifem Papier, 
Pergament, Flohr, feidenen Zeugen, oft aud aus Sam» 


met, ſehr ſchoͤne Blumen zu verfereigen. Herr T. S. 
Wenzel hat in Frankreich. die Fabricirung dieſer Blumen 


auf den höchften Graͤd der Bollklommenheit gebracht; Yours 
nal tür Fabrik. 1794: Jul. Rr. Ik Die hünftlt» 
| 83 


chen 


ar Blrmenkoßl. Blumenuhe. 


chen aus Porcellan gemachten Blumen find ebenfalls eine 
Erfindung der Italiener; Journal des Luxus und 
der Mode. 1799 Dec. 8.9548. Hert Seguin in 
Paris dar zn Biumen aus Mark vom Hollunderbaum 
nachgemacht; et ty „u der erſte, welcher kuͤuſtaiche Blur 


men von gefärbten Stlin Aatichen verfertiget hatz Go» 
thbaifcher Hof-Kalender. 76, J 


Blumenkohl If zuerſt am Ende des fechgjer.n Jabthun- 
derts aus der Levante nach Jtalien, und von Cork in 
Anfange des 17ten Jahrhunderts nach Deutſchland getosn. 
men. Lange Zeit verfchrieb man die Suunien jaͤhrlich aus 
Eypern, Candia und Conſtantinopel nah Venedig umd 
Genua, mwober er denn über ganz Europa verbreitet ward, 
weil man damals noch nicht dic Kunft verftand, deu Sas 
men zu zieben; Miucenao Tanaro econamica del cirradino 
in vällı, 1642. Proſper Alpin fand 1. J. 1588 ſebt 

‚viel. Blumenkohl in Aeghpten, und man Ffaun aus feinem 
Berichte vermuthen, datz er dumals ın Europa noch gar 
wenig befanni gewifen ſey; Aifl. nat. Aegypti. 1. p. 157. 
Conrad Gefner ſcheint ihn auch noch nicht gekannt zu 

baben, wenigſtens bar er ihn. nicht ta dem Verzeichniß der 
Koblarten genannt, Auch noch zur Zeit des Job. Baus 
bin (Hifler. Plantar, 1. p. 829.) muß er noch zu den fe 
tenen Gewaͤchſen gehört haben, weil er die Gärten forgfäl 
fig nennt, in welchen er ihm gefeben hatte. Bon Hob— 
berg, der um 1682 ſchrieb, fagt (Georgica curiofa. 

Mürnberg. 1716..fol. 1. &. 643): Blumenfobl fey erit 
vor etlichen Jahren nach Deurfchland gefommen. Bed 
mann's Beyträge zur Geld. der Erfindungen. 

V. B. 1. St. Leipzig. 1800. ©. 120. 


Blumenuhr iſt eine folge Uhr, wo man aus dem Oeffuen 
und Zuſchließen der Biunenkelche die Zeit des Tages erfen« 
nen kann. Der Ritter Linne erfand die Blumenubr und 
legte eine ſolche in dem Garten zu Upſal an, Ihre Ziffern 
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und Zeiger beſtanden aus lauter ſolchen Blumen und Plans 
en, die ſich zu einer beſtimmten Staude aufthun und ſchlie⸗ 
. gen, woran man alfo, wenn man einmal die Blumen kann⸗ 
fe, und wußle, zu welcher Zeit ſie fich aufzuthun und zu 
ſchließen pflegen, wiſſen fonnte, wie viel Uhr «8 war, 
Gothaiſcher Hofz Kalender. 1786. Her Mars 
ſigli in Italien fuchte diefelbe zu verbiffern,; Tagebuch 
eines Weltmannes. 1775: I. 8. 93. 


Blut iſt eine rothe Fluͤſſigkeit, die in den meiſten thietiſchen 
Körpern während Ihres Lebens umlaͤuft, und aus welcher 
alle andere Säfte der thieriſchen Oekonomie entſpringen. 
Ueber die Bildung des Blats find die Aerzte von Alters 
her verfehicdener Meynung geweſen. Hippocrates hielt 
das Herz, Demokritus und Galenus die Leber, 
Thrufton die Lunge, Wriftoreled, Bauhin und 
Hoffmann die Milz für dasjenige Gefäß, im welchem 
das Blut gebilder werde. Jede Meynung hatte ihre Grün« 
de für und wider fih, bis endlich Thomas Bartholtn, 
“ein Lehrer der Arzueyfunde in Kopenhagen, geb. 1616, 
+ 1680: richtig bewieß, daß daß Blut wirklich im Herzen 
gebildet. werde, und. dadurch des Hippocrates 
Meynung beftätigtex Univerfal » Per. HI In 244 
548. 


Der Englaͤnder Robert Bohle, der um 1670 
Berühmt war, fand das Blut, nachdem es getrodnet war, 
wenn er es duch ein Licht bließ, fo entzündbar, als das 
beſte Harz. Er beftätigte ferner die Bemerkung, daß dag 
Blut von der Berührung der Außern Luft eine hoͤhere rothe 
Karbe annimmt, fomohl an menſchlichem, als an dem 
Blute verfchiedener Thiere, und ſah es von Scheidewaſſer, 
Vitrioloͤl, Kochſalzgeiſt, Eſſig, Zitronen⸗ und Pomeranzen⸗ 
ſaft, eine ſchmutzige, hingegen von zerfloſſenem Weinfteinfalge 
und flüchtig laugenhaftem ‚Geift, von welchem auch das 
Blutwafler cher dünner wurde, als gerann, eine höher 
tothe Farbe annehmen. Gmelin’s Gefchichte der 
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Chemie Un. Bd. S. 84. Prieftley und Crawford 
behaupteten, daß die Luft dem’ Blute in den Lungen Wärme 
mittheile und Phlogiſton entziehe, und daß dieſe Befreyung 
som Phlogiſton Die Haupturſache der zörheren Farbe ſey, 

welche das Blok in den Lungen annimmt, und in dem 
Ehtagadermsäiytz uber Hemfon Ebil. Trans. Vol. LX, 
p. 368.) will die Entſtehung der roͤtheren Farbe lieber aus 
den ymphatiſchen Gefäßen und der Mil; herleiten. — 
Mit der chemifchen Zerlegung des Blurs haben fid Mens 
ghini, Rouelle, Bacquet und Macquer.befchäftie 
get. Das Blut beftebt aus einem lymphatiſchen over ferös 
fen Theil, namlıch vem Blutwafler oder ferum, auf einem 
zöthen globutöten Theil oder den Blutkügelben, und aus 
einem faſgrigten Theil: Bey genauer Prüfung diefer Theile 
- Fanden vie genannten Chemiter ım Blutwaffer ein freyes 
mineraliſches Altalı, ‚und. in den Blutkuͤgelchen entdeckten 
fie einen Antheil von Eifen, dem fie die tothe Farbe des 
Sluts zufchreiben. Der Zutritt der reinen Luft erhöher nur 
Diefe rothe Fatbe. Aus dem faferigten Theile des Bluts 
erbielten fie einen fluͤchtigen alkaliſchen Spiritus, feſtes 
fluͤchtiges alkaliſches Salz in großer Menge, und ein ſchwe⸗ 
res ſtintendes Oel. Das Ruͤckbleibſel mar leicht und 
ſchwammigt, und enthielt tel Kuͤchenſalz, und feuerbeſtaͤn⸗ 
diges mineraliſches Altali; Gehler's phyſtkal. Wor—⸗ 
terbuch. I. S. 404. 405. Reuerlich bat John Huns 
zer in England viele Verſuche über das Blut angeſtellt, 
und ſolche 17934 bekannt gemacht; Hunters Ber 
fuche über das Blut, die Entzündungen und 
die Schußwunden, mebf einer Nachricht von 
dem Leben des Berfaffers, von Everhard He» 
ne, ad Engl. überf von D E83. © Heben» 
ſtreit. Lelpig 1797. 


Im r7ten Jahehundert fuchte man die ie Urfache der 
meiſten Krankheiten in einem verdotbenen Blute, - fo, mie 
Jene in den Nerven. u das verdorbene Blut geſchwind zu 
— vet⸗ 
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verbeſſern, hielt man es für das beſte Mittel, dag verdor⸗ 
bene Blut abzuzapfen, und dafuͤt den Koͤrper mit geſundem 
Blute eines Menſchen oder Thieres anzufuͤllen. Dieſe Kurs 
methode erfand der Halliſche Arzt, Undreas Libavius, 
und machte dicfelbe im Jahr 1615 bekannt; Nuͤtzliches 
Allerley von Göß. Vl. S. 108. Der Engländer Chri⸗ 
ſtoph Wreen, Piofeſſor der Mathematik zu Oxford, gedenkt 
dieſer Kuratt erſt 1657, und machte 1659 den berühmten 
Boyle damit bekannt. DerArzt, Robert Lower, machte 
1665 zu Orfotd eine Probe damit. In Paris machte man baͤu⸗ 
fige Berfuche damit, fie wurde aber auch zuerft daſelbſt verbos 
gen, weil die Merſchen dadurch ſchwachſinnig, melancholifch 
und mahnmigig wurden, oder wohl gar ſtarben; Jablons— 
fie Allgem. Ler.-Leipzig. 1767. &. 1580. Wenn von 
Der Medea gefagt wird, daß fie dem Aeſon, dem Vater 
des Jaſon, das Blur abzapfte, und ihm frifches eingoß: 
ſo heißt dieſes nach der Dichterfprache fo viel, daß Jaſons 
gluͤckliche Zurücfunft, an der die Medea grefen Autheil 
hatte, den Aeſon gleichſam wieder verjuͤngte; Ovidii Me 
sam, VII. v. 164 — 293. | Dr 
In der Dauptfirche zu Neapel verwahrt man in zwey 
Phiolen eine rothe Maffe, die man für dag Blut des heili— 
gen Januars ausgiebt, und jährlich dreymal ausſtellt, 
da denn dieſes fo genannte Blut vor den Augen des Bolts 
flüßig werden muß, welches man für ein großes Wunder 
hält. Neumann in Berlin hat 7733 diefes Wunderblut 
entdeckt, und dag Mecept dazu mifgetheilt, welches man 
auch in J. S. Halle Magie' J. S. 98 findet. Bergl. 
a des Bluts. J 
Blutadern ſ. Balveln. F | 
Blutbewegung f. Kreislauf des Bluts. 
Blutlauge, phlogiſtiſirtes Alkali, Preußiſches Laugen⸗ 
ſalz, Blutlaugenſalz, Berlinerlauge. Hierunter ver⸗ 
ſteht man die bis zur mehr oder weniger vollkommenen Saͤt⸗ 
tigung mit einer brennſtoffbaltigen Salzſubſtanz verbundes 
nen Laugenſalze, welche die Eigenſchaft beſitzen, dem durch 
685 PR 
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ſie aus Eauren gefälten Eiſenkalke ſeine dunkelblaue Farbe 
mitzucbeilen. und ihn als Berlinerblau darzuſtellen. Dem 
feuerbeftändinen ſowohl, als dem flüchtigen Altali fann 
dieſe Eigenſchaft auf verichtedene Weiſe gegeben meuden. 
Das milde Gewaͤchslaugenſalz erhielt dieſelbe anfangs zus 
fallıger Weiſe, als Dippel zu wiederbeitinnalen ſein thie⸗ 
riſches Del darüber abzog. In der Folge ertheilte man fie 
ſowohl diefem, als dem reinen Sodafalze oder milden Mis 
neralalfali, durch das Brennen mit wohlgetrocknetem Rinds⸗ 
blute. Da ınan anfangs nur dag Blur zur Bereitung der 
pblogiftificten Yauge anmwandte, fo erhielt fie den Namen 
iutlauge. Man fand aber gar bald, daß auch andere 
thierıiche Dinge, z. B. Fleiſch, Wolle, Leder, Klauen, 
Horn, gebranntes Hırfhhorn, Knochen, Seide, Kındds 
baare, ja fogar Erdharze, Dolzruß, Weintebenfoblen, 
Truͤffeln, Meerſchwamm, mancherley Baum- und Erd 
ſchwaͤmme, Holzkohle mit zugeſetztem Salmiake, ja auch 
ohne denſelben, ferner äthertſche fette, thieriſche und vege⸗ 
tabiliſche brandige Oele, mie auch der kohlenartige Nic 
ſtand der deſtillirten vitriolſauren Kampferaufloͤſung, wenn 
ſie mit feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen gebrannt, und dann 
noch bei mit Waſſer ausgelaugt werden, eine phlogiſtiſerte 
Lauge geben, die jedoch meiſtens weder einen fo ſchoͤnen, 
noc) einen fo dauerhaft blauen Eifenniederfchlag, als die 
eigentliche Blutlauge. bewirken fünnen. Die gemeine Blut 
Sauge ift mit der färbenden Subſtanz nie vollkommen gefät, 
tigt, fondern noch immer laugenfaizicht. Um eine gefärtigte 
+ pblogiftifirte Lauge zu erhalten, Digerirt oder kocht man 
ausgeloͤſtes reines Gewächslaugenfal; oder auch Blutlauge 
über Berlinerblau fo lange, bis fie feing alkalifchen Eigen: 
‚genfchaften mehr zeigt. Da das Berlinerblau von den Lau 
genfalzen feiner-Farbe beraubt wird, fo läßt ſich die Saͤt⸗ 
tigung der phlogiſtiſirten Lauge daraus leicht cinſehen, daß 
die zuleßt in die Lauge geworfenen Stüde Berlinerblan ibre 
Farbe bebalten. Man uennt diefe mit dem außgezogenen 


Barbenftoff des Berlinerblaues gefättigte allaliſche Feuchtig · 
sit, 
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keit, nach ihrem Erfinder, Macquer' ſche Lauge. — 
cobſons Technol. Woͤrterbuch, fortgeſ. von 
Roſenthal. V. S. 262. 


Blutſtillende Eigenſchaft des kerchenſchwamms/ ſ. Ler⸗ 


chenbaum. — 


Blutſtiuende Mittel. Dr. — in London erfand ein‘ 
blutſtillendes Mittel, melches den Blutſturz von innen und 
von außen ftillte, und worüber ce auf 14 Jahr cin Privi- 
fegium erbielt; Breßlauer Sammlungen. 1722. 
März Klaff. V. Art. 4. S. 318, Broffard ent 
deckte in einer Art der Braunſchwaͤmme (agaricı), befouders 
in denen, die an den Eichen wachen, ein blutſtillendes 
Mittel. Aehnliche Wirkung thun mehrere Schwaͤmme, 
als der gemeine Boviſt, die Schwämme an den 
Mauern und in den MWeinfäffeen; Wittenberg. 
MWochenblatt, 1768. 50tes St. Miſtreß Anna 
Williams von Gravefand machte 1778 die Entde— 
Kung, daß das Außere Gewebe der Seidenwürmer dag 
“ befte blutſtillende Mittel fen; Londoner Transact. 
Vol. 11, ©. 153, Here Hofzahnarzt Hirfch in Ilmenau 
Fand, daß die zarten Abgänge vom Pergament zum Bluts 
filen nach Zahnoperationen ſehr vorrheilgaft find. Ein 
biurftilendes Mittel, das bey Nafenbluten, abgenommenen 
Gliedern u. ſ. m. ſchnell und ficher das Blur. file, erfand 
Herr Doctor la Pira in Stalin. Er zerließ 4 Unzen 
flüßiges Laugenfalz in einen Pfund Waſſer und benctzte die 
Munde damit. Folgender Zufall gab zu diefer Erfindung 
Gelegenheit: Herr la Pira ſchnitt einen Hahn den Kamm 
ab, worauf ein Blutfluß folgte, den er nicht flillen- konnte. 
Durch eineir Zufall goß er einige Tropfen flüßiges Laugen» 
ſalz, in Waſſer zerlaffen, auf die Wunde, und fogleich 
war das Blur geſtillt; Reichs s Anzeiger. 1794. Rr. 
117. Der Seneraldirurgus DIlenrorh in Halle em» 
pfahl aufgelöfetes arabifches Gummi als ein gutes blutſtil⸗ 
lendes Mittel bey zerſchnittenen Schlagadern; Hufe» 
land’s 
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land’ 8 Journal bir Seat Heilkunde. 
3. Bo. 1. St. ©. 62 78. 79. Dr, Handel Ha di 

den Miftel, der friſch klein arichnttten und gequetſcht wird, 
mit glucklichem Erfolge zum Blutſtilenz Kris Ans 
zerger. ı800. Mr 36 Deshumpp-erfond ein be 
ſonderes Inſtrument zum Blatſtillen bey Pulsaderwunden; 
Richters chrrutgiſche Biblibthet. XIV. Do». 4. Et. 
©. 487. folg. 


Blutſtillendes Bulver. Wedel erfand ein ſolches, tel» 
ches Hofmann etwas veraͤnderte. Das tinficyere ſym⸗ 
pathetiſche Pulver, wozu hauptſachlich Vitriol genommen 
wird hat der Englaͤnder, Ritter Kenelm Digby, zuerf' 
bekannt gemacht. Im Jahr 1789 erfand Here Faynard 
in Paris cın blurſtillendes Pulser, woruͤber er vom Koͤnige 
ein Pribilegium auf 30 Jahre erbielt. Zugleich befahl der 
König, dag es in allen Hofpträlern des Reihe gebraucht 
werden folke, Beym Abnehmen der Glieder flille es das 
Blur ohne Verbindung, und gleiche Wirkung hat es bey 
dem Blutſturz und bey dem Blutſpeyen. 


| Blutmeßgeſchirr ſ. Blutwage. 


Blutthermometer. Laut der Gazette &Agriculture. 173% 
Nr. 8. hat man in Frankteich ein Fi ram ut zut Beſtim⸗ 
mung der Maͤrme des Bluts erfunden. Es beftehr aus 

zwey feinen gläfernen Kugeln, die mit cinguder durch eine 

krumme Röhre fo verbunden. find, daß fie einander gleich 
ſteben. Beyde werden halb mit Weingeiſt gefüllt und vers 
ſchmelzt. Die cine Kugel nimmt man in die Hand, und 
in Zelt von einer Secunde ſteigt der Weingeift im die andere 
Kugel außer der Haud über. f 


Slutwage. Der Bergrath Johann re Glafer 
erfand eine Blutwage und ein Blutmeßgefhirr. Er ven 
ſteht unter dieſen Werkzeugen nur ſolche, durch welche die 
ERımt des aus dem Koͤrper bey dem Aderlaſſen ausgelau-⸗ 

fenen 
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fenen Blutes gemeſſen werden kann, Die Blutwage if 
vollkommen der ſogenannten Schnellwage gleich, und ihree 
Conſtruction nach fo beſchaffen, daß man fie ohne viele 
Unbequemlichkeit bey ſich tragen kann. Ihr Gebrauch iſt 
folgender: will man an dem Fuße zur Ader laſſen: fo haͤngt 
man die Wage an einen zwischen zwey Srüblen aufgelegten 
S:ub, bringt ein mie warmen Waſſer gefülltes Gefäß an 
den kurzen Arm der Wage und ftelt durch ein an den fangen 
Arm derselben zu ſchiebendes Mevicinalgewicht dag Gleich⸗ 
gewicht an der Wage her. Iſt die Ader geöffnet, ‚Jo wird 
der Zuß auf ein beſonderes hierzu ausgedachtes Fußgeſtell 
geſetzt, und die aus der Ader in das Waffer laufende Blut⸗ 
menge durch das Medicinalgervicht an dein langen Arm abe 
gewogen. Weil aber dieſes Fußgeſtell fib nicht gut traue 
portiren laßt, fo hat der Bergrurb Glafer ftart deffen 
auch einen Fußſohlentritt, vermittelſt eines Kettchens, an 
dem untern Theile des großen Aufhängeglobens der Wage 
angebracht. Auch begegnet er den Einmwürfen, weiche man 
feiner Wage aus ſtatiſchen Gründen machen koͤnnte, durch 
einige an dieſe noch angebrachte Votrichtungen. Der ganze 
Appacat wiegt 3 bis 5 Pfund. Das Blutmeßgeſchirr 
beſteht aus einem Becken, an deſſen Seite ein um ein 
Knie auf und nieder beweglicher Hahn angebracht if. In 
dem Becken ſelbſt find Einfäge zu befondern Übjichten beym 
Aderlaſſen bifindlid. Bey demſeilben befindet ſich auch 
noch ein Becher, welcher durch Zeichen in 24 Theile abge⸗ 
theilt ift. In diefen ſtuͤrzt das Wuffer durch den Dahn des 
- Bedend, fo wie das Blur in dieſem eintäuft. Job. 
Friedrich Glafers Befhreibung feiner neuer« 
fundenen Blurwage und feines Blutmeßge» 

fhirres. Hıldburgbaufen, 1788. 
Bocane, ein von einem franzöfifchen Tanzmeifter, der bey 
der Königin Unna von Deftreich in. Dienften geftanden, 
und 1645 noch gelebt hat, alfo benannter Tanz. Jacob⸗ 
fon technol. Wörterbug, ROFLBER von Kofens 

hal. V. Th. 9.265. 

Bock⸗ 
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Bockoſen. Diefen Ofen erfand Herr Schäfer. Er kommt 
mit den ſchon längst brannten unter fich treibenden Trago⸗ 

- fen größtentbeils überein; nur koͤmmt bier der Zug der 
Luft nicht gerade von oben herunter auf die Flamme, fon 

. dern durch einen feitwärts vorne an dem Dfen angebrache 
ten und abwärts gegen die Klanıme gehenden Trier, 
Miles if von Eifenbleh gemacht, und auf vier ejferne 
Füße geſtellt. Zum Schmelzen z. E. des Wachſes mird 
‚oben in den Ofen win richterförmiger Keſſel eingeſetzt, zum 

- Braten aber auf der langen Seite cine Thür gemacht, dee 
ö obere Theil von dem unten, wodurch dag Neuer. gebt, 
i durch einen Boden abgefondert. Man brascht daben nicht: 
‚viel Holz auf einmal einzulegen. Dir Dfen wird gleich 
mwarın, verliert aber die Wärme, wenn das Keuer ausgeht, 
ebenfalls gleich wieder, und bevarf daber einer bejtändigen 
‚ Unterhaltung des Feuers. Er kann aber auch von Back⸗ 
> fteinen oder Töpferacbeit gemacht werden, und dam unter 
haͤlt er die Hige länger. Jacobſon's technol. Woͤr— 
terbuch fortgef. von Roſenthal. V. Th. S. 26% 


Bodmerey ift heutzutage, mie ehedem bey den Roͤmern, 
nichts anders, ale mern Geld gegen höbere Zinfen auf die 

Hypothek des Schiffs (auf den Boden deffelben,, daber die 

Benennung Bodmerey) oder der Ladung des Schiffs mit 
der Gefahr, das Darlehn mit den Zinfen zu verlieren, vor 
gefchoffen, und ein Contract (Bodmerey : Brief) darüber 
. außsgefertigt wird, - Daß die Bodmerey den Mömern fon 
” befannt war, ift unter dem Worte Affecuranz erwaͤhnt wor 
den. Bergl. Aſſecuranz. 


Boͤller find eine Art des groben Geſchuͤtzes. Im Jahr 1388 
wird bereits der Boͤller gedacht, die vor Regensburg ge⸗ 
braucht wurden. Vergl. Moͤrſer. 


Boͤrſe, Beurſe, iſt in den großen Handelsſtaͤdten ein an 
ſehnliches, wohlgelegenes Gebäude oder freyer Platz, mo 
ſich Mittags und Abends die Kaufieure verfammeln, von 
| ihren 


Dörte, T 


ihren Handelsangelegenheiten mit —— ſprechen, und 
allerley Verkehr mit Wechſel, Geld) Waaren u. ſ. tv, ans 
ſtellen; daher denn auch unweit den Börfen die Kauf» und 
Magbauter, wie auch die Banfen zu ſtehen pflegen. Die 
Boͤrſen in London, Amſterdam und Autiwe pen aeben einem 
Föniglicben Pallaſte nicht viel nah. Din Namen Börfe 
oder Beurie ſollen fie, nach des Lımndus Zeugmf, daber 
haben, weil die Kaufleute zu Brügge ihre Zuſammenkuntt in 
einem Haufe batten, welches der adelichen Ramilie van 
Der Beurfe zugebörte, und über deffen Thür dad Ge— 
fhlebtamappen ſtand, worinn drey Börfen oder Geldbeu— 
tel zu ſehen waren; Jablonskie's Allgemeines 
Lex. aller Künſte u. Wiff. Leipzig. 1797. S 221. 
Zu der Boͤrſe in London machte Sir Thomas Gresham 
im Jahr 1565 den Man, und 1567 war ſie fertig; er batte 
ſie nach Art der Borſe in Antwerpen eingerichtet; Jout- 
nalrür Fabrikeic. 1795 Dec S. 439. Die Boͤrſe in 
Stoackholm wurde 1776 vollendet: Allgem. geogr. 
Epbewrriden Januar. 1803. S 41. Zu Schiedam 
wurde 1736 eine Boͤrſe angelegt; Dekonomiſche Hefte. 
1801. März. S. 231. Die Boöktſe in Hannover wurde 
am 29ten Det, 1787. von der Obrigkeit beftättge, befvudete 
Directoren darüber geſetzt, und ein obrigkeitlich beftelltee 
Mackler dabey angewieſen; Hildt's Handlungs Zei» 
tung. 1787. S. 29. Ducch einen Beſchluß vom 22ten 
Sun, 1801. iſt für Parts cine Handelsboͤrſe errichtet wor⸗ 
den. Es follen nicht mehr als go Wechiel - Agenten und 
60 Handeldmädler dazu ernannt werden; jen: füllen 60000, 
dieſe 12000 Kranken Bürgfchaft ftellen. Ihte Berrichtuns 
gen haben mit dem 20. Jul. angefangen. Won 2 bie 3 
Nachmittags wird anf der Boͤrſe Waarenfauf und Berfauf, 
von 3 bis 4 Uhr aber Bank» Operationen und Rigociatichen 
von Wechfelbriefen und Effecten getiuben. Aehnliche Ans 
ftalten find zu Ranteg , Touloufe, Valenciennes, Douai, 
Lille, Bordeaux, Duͤnkirchen und Carcaſſone errichtet wor⸗ 
den. Journal für Babrik, 1801, Yugufl. &. 134. 

Bogen 
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Bogen ift ein Gewehr, das aus zwey Theilen beſteht, naͤm⸗ 
lich aus dem eigentlichen Bogen, der zuweilen von Dorn 
war, und aus der Schne, womit der Bogen gefpannt, 
und Sie Pfeife abgeſchoſſen warden. Der Bogen war fhor 
den Alteften Völkern bekannt, und iſt bey den nicht euro» 

paͤiſch⸗cultivitten Völkeen noch im Gebrauch. Wie alt 
dieſes Werkzeug ſey, lann man daraus abnehmen, dag 
ſchon Iſmael ein Bogenſchuͤtze war; 1 Mof. 21, 20. 
Auch wird im Hiob 16, 13 und Kap. 29, 20. der Bor 
genſchuͤtzen und des Bogens gedacht. Die Alten bielten den 
Secythes, einch Sohn des Jupiters, den man aud 
mit dem Belus oder Arphaxat, dem zweyten König 
der Babylonier, für eine Perfon hält, für den Erfinder des 
Bogens; andere ſchreiben aber diefe Erfindung deffen Groß» 
vater, dem Rimrod, zu. Die Eretenfer machten ſich 
zuerſt durch den Gevrauch des Bogens berühmt, und von ihnen 
Iernıen auch die Griechen den Gebrauch deſſelben; Died, 
Sic. V. 65. p: 382. Die Griechen fihreiben die Erfindung 
dieſes Werkjeugs dem Apollo zu, weichen die Geſchicht⸗ 

ſchreiber für einen König der Aſſyrer halten; der Mythologie 
zu Folge brauchte Apollo den Bogen zuerſt wider dem 
Drachen Python, den er mit den Pfeilen erlegte, die er bey 
feiner Geburt von dent Vulkan geſchenkt befommen hatte; 
Diod. Sic. V. 74 Die Geten, welche mit den Gotben 
und Schthen für ein Volk gehalten werden, haben, mie 
Alexander Sardus meldet, die Sehnen zu den Bor 
gen eingeführt. Die Ehinefer ſchreiben Die Erfindung des 
Bogend dem Hoci zu; Goguet vom Urfprunge 
der Befege IR S. 274 — Die Engländer lernten 
den Bogen wahrſcheinlich ſchon im Zten Jahrhundert durch 
die Sachfen kennen, obgleich weit fpäter der Gebrauch defs 
ſelben im Kriege noch nicht allgemein geweſen zu ſeyn feheint, 
wenn es wahr ift, dag Wilhelm der Eroberer feinen 
Normannen den Gieg verfprah, weil die Feinde keine 
Bogenſchuͤtzen hätten. Seit diefer Zeit aber, nämlich feit 
dem Anfange des elften Jahrhunderts, wurde der Bogen 
ze | unter 
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| water den Enpländern allgemein, die fich in der Seſchid⸗ 
lichkeit, ibn zu behandeln, vor andern Voͤlkern auszeichne⸗ 


ten. In der zweyten Hälfte des ısten Jahrhunderts 


wurde ber Bogen in England allmählich durch das Feuerge⸗ 

wehr verdrängt; The englifh Bowman, or erucits on Ar- 

chery, to which is added the fecund part of the Bowman’s 
u glory by T, Roberts etc. London, 1801. 


Bogenclhavier, Bogenflügel, Brgeammereanie ß. 
Elavier, 


Bohlendach, erfand der kranzdſiſche Baumeiſter Philibert 
be U!’ Drme in der letzten Hälfte des ı6ten Jahrhunderts; 
der Rathgebet für alle Strände Ater Yahı» 
gang. 12108 Stuͤck. S. 931. Die Bohlendächer find 
leicht, feit, dauerhaft, fhön geformt, mohlfeil, und ge⸗ 
währen den größten Bodenraum. Gie find gewoͤlbt und 
haben feinen Dachſtuhl. . Diefe Erfinpung erhielt den 
Beyfall des Koͤnigs Heinrichs I., auf deflen Befehl dee 
Erfinder fie öffentlich befannt machte. Der geheime Ober» 

baurath Gilly in Berlin verbefferte die Bohlendaͤcher und 

gab des de !Drme Schrift in beutfcher Sprache une 
ter dem Titel berauss Ueber Erfindung, Kon» 
fruftion and Vortheile der Boblendäder 
1779. wodurch diefe Dächer empfohlen wurden. Im 
Deutſchland bauete 1787 der geheime Dberbaurach Langr 
bang dag erfte Bohlendach in Seſtalt einer Kuppel über 
den Hörfaal der Thietarzneyſchule in Berlin. - 


Bohol, eine von den Philippiniſchen Inſeln, wurde von dem 
J. Carvajo, den Rachfolger Megellan's, entdeckt, 
welcher im April 1521 daſelbſt landete. Monatliche 
Eorrefpondeng gur Beförderung der Erd» 
und Himmelsfunde Derausgregeben vom 
Freyherrn von Zac, ı180n Jun. & 530 

Bohnen ftammen aus Oſtindien. Oekonomiſche Hefte. 

1799. Jullus. S. 54 


- B.Handb-d. Erf. 2.00. 2. Abth. 8 Bobhh⸗ 
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1: Wopnenfönig. Bohren. 


Bohnenkoͤnig. Der Gebrauch, daß am Feſte ber heiligen 


drey Könige, einer aus der Geſellſchaft, vermittelſt einer 
Bohne, die in einen Kuchen verſteckt iſt, zum Koͤnige er⸗ 


waͤhlt wird, iſt eine Volksbeluſtigung, die ſich noch aus 


dem Heydenthume, und zwar von den roͤmiſchen Saturna⸗ 
lien hetſchteibt. An dieſen alten Feſten zogen die Kinder 


das Loos, um einen König zu wählen, der über alles, 


x 


was vorgieng; die Aufficht hatte, und jedem Gaſte vor» 
ſchrieb, womit er feinen Talenten zu Folge die Geſellſchaft 
beluſtigen ſollte. Bey den Juden empfieng derjenige, wel⸗ 


eher bey ſolchen Gelegenheiten zum König des Feſtes ernannt 


wurde, eine Krone von Blumen eder Zweigen, die ihm von 
den Gäften. mit allerhand Eeremonten aufgefegt wurde. 


Die Chriften duldeten diefen Gebrauch als eine unfchuldige 


Sache; doch wurde er im 17ten Jahrhundert in Kranfreich 
angegriffen, wiewohl ohne Erfolg. Noch jekt wird das 
drey Koͤnigsfeſt in Frankreich und andern Ländern durch 
Schmauferegen gefeyett, wobey derjenige König wird, der 
eine in einem dabey aufgetragenen Kuchen verborgene Bohne 
in feinem Stuͤck Kuchen findet. Verſuch einer Kul- 
turgefhichte von den älteften big zu den neue 
fien Zeiten. Frankf. u Leipzig. 1798. ©. 32 


.ı13 folg. | 


Bohren und Sprengen des Gefteing. In mehreren 


- Schriften mar behauptet worden, daß man ſchon im 12108 


Jahrhundert das Schießpulver zur Sptenguug des Geſteins 
auf dem Rammelsberge gebraucht, und dag man es auch 
im Jahre 1200, um die Mauern eines Schloſſes bey Ty⸗ 
rus zu ſprengen, angewandt habe. Der Graf von Velt⸗ 
beim bat aber aus mehrern alten Schriftftellern dargethan, 


dag jene Wirkungen nicht duch Schießpulver, fondern 


durch das fogenannte Feu erfeßen hervorgebracht wurden. 
Huch wird in Crell's neueften Entdedungen inder 
Chemie. Th. X. &. 127. folg. gemelder, daß das Spteun⸗ 
gen des Seſteins auf dem Rammelsberge von je ber nicht 

= Zr a durch 
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durch Schießpulver, fondern durch Feuerſetzen bis auf 
den heutigen Tag bewirkt worden ſey. Dieſes Feuerſetzen bes 
ſtand darinn, daß man dicht an dem Felfen große Stoͤße 
von Holz aufrichtete, fie in Brand feßte und den Luftzug fo 
zu leiten fuchte, daß die Flamme beftindig gegen das Ge 
ftein fpielen mußte... War diefes ſeht erbigt und mürbe, 
fo wurde ed mit Waffer, Effig (deffen fib Hanntbal be 
diente) u. ſ. w. begoffen, und durch die fehnelle Erfältung 
gefprengt, oder doch fo verändert, daß ed mir Schlägel 
und Eifen leicht bearbeiter und bezwungen werden konnte. 


- 


- Sn Hiob Kap. 28, V. 5. fcheine ſchon vom Kenerfeßen 


die Rede zu ſeyn. Gammlung einiger Auffäße, 
biftorifchen, antiquarifhen, mineralogifähen 
und Abnlihen Inhalts Bon U. 8. Grafen 
von Beltbeim. 1800. I. Theil. Erfte Abhand» 
Jung: Ueber das Keuerfeßen der Alten und 
Hannibals Methode, die Alpen zu fprengem 
Da man Indeffen das Feuerfegen einigemal wiederholen muß 


und diefes viel Holz koſtet, ſo iſt es feßt nicht mehr fehe 
gebräuchlich, zumal da das Schicken beffere Dienfte thut. 


Das Bohren und Sprengen des Geſteins vermittelt des 
Schießpulvers wurde durch Deutfche erfunden und zur Volle 
kommenheit gebracht. Im Jahr 1613 wurde diefes Vers 
“fahren zuerft auf den Betgwerken eingeführt, und zwar nach, 
der Alteften Art, die man das Pflockſchleßen nannte; man 
ſchlug nämlich. beym Befeßen der Köcher Fegelförmige, buͤ⸗ 
ebene Pflöcke auf die Patronen und trieb fie mit großer Ges 
walt in die Böhrlöcher. Die Pfloͤcke baten in der Mitte 
ein Loch, morein das zum Zuͤnden nöthige Pulver gethan 
umd das Schwefelmännchen angeftebt wurde. Das heftige 
Einſchlagen der Pfloͤcke verurfachte nicht felten, daß diefe 
zurüuͤckſprangen, oder an dem feften Geftein Feuer fingen, 
und fo durch das frühe Abgehen der Löcher die Leute befchäs 
digt oder gar erfchoffen wurden. Honemann it feinen 
Alterthuͤmern des Harzes im sten Theile & 
155 folg. meldet, daß ein Hewiffer Karl Zumbe aus 
-9 2 Alten⸗ 
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Altenberg in Meiffen im Jahr 1686 eine verbefferte Methode 
zu fehießen aus Sachſen mirbrachte, und folche auf dem 
Harze befannt machte Er führte nämlich lederne oder pa» 
pierne Patronen ein, lehrte die Löcher oben mit Letten zu 
. verwahren, und mit einer Schießröhre von Schilfrohr 
ſchießen, er ließ auch eine ſchriftliche Anweiſung über diefe 
feine neue Urt, obne Schießpflock zu ſchießen, drucken, 
und wurde zulegt Hütteninfpector in Clausthal. Ein Buch- 
binder ebendafelbft fügte einige Fahre darauf noch einige 
Verbeſſerungen binzu; er erfand, da die von Zumbe vor» 
gefehlagenen papiernen und ledernen Patronen bey den Waſ⸗ 
ferlöchern nicht immer ihre gehörigen Dienſte thaten, bie 
gepichten Patronen, und führte, ſtatt der Schicßröhren 
von Schilfrohr, die gebohrten Schießröhren von Hafelbolz 
ein; Bermifhte Abhandlungen bergmänni- 
fben Inhalts, von Kolbe. 1796. 2 Bändchen, 
&. 92 — 94.- Der königl. preußifche Bergrath Herr von 
Dumbold tbeilte die Bemerkung mit, daß die Wirkung 
bes Schießpulvers fehr vermehrt wird, wenn man zwifchen 
dem ‚Pulver und dem Pfropfe einen beträchtlichen Raum 
läßt. Zu diefer Entdeckung gab die Erfahrung Beranlafr 
‘ fung, daß eine Bogelflinte und Äberhaupt ein Schießgewehr 
leicht zerfpringt, wenn der Pfropf nicht auf dem Pulver 
fist 5; Allgem. Repertor. zuc Beförderung der 
Künfte und Manufafturen, von Geißler. 2 Th. 
1798. S. 231. Eben diefe Erfahrung leiteteden Herrn Ge⸗ 
 neral » Landes » Directiond » Natb Baader auf den Gas 
‚ banfen, daß unter folchen Umftänden das Pulver eine weit 
- größere Wirfung bervorbringe, und daß man hiervon beym 
Sprengen des Gefteind Gebrauch machen könnte, Er er⸗ 
fand daher das Sprengen mit 2uftbefegung , welches dariun 
beftcht, daß man über dee Patrone, die man in das ge⸗ 
bohrte Loch bringt, einen Raum läßt, und dann einen hoͤl⸗ 
zernen Pflock in das Loch treibt, der aber In einiger Entfer» 
nung von der Patrone bleibt. Der Pflock iſt in der Mitte 
etwas dicker, damit er fkärker angetrieben werden kann, 
| und 


und baf eine Oeffnung zur Aufnahme des Zundroͤhrchens. 
Die Bohrlöcher muͤſſen etwas enger feyn, als gewoͤhnlich. 
‚Der verftorbene Wenzel gab durch feine Gypsbefegung 
Herrn Baader die Beranlaffung zu einem Berfuche diefer 
Art, wodurch er in feinem gleich anfangs bey dem frappan⸗ 
ten Effecte derfelben gehegten Berdachte beftäckt und über« 
zeugt wurde, daß diefer größere Effect nicht, wie Wenzel 
glaubte, der Zeftigkeit des verhaͤrteten Gypſes, fondern dee 
bierbey zufälig und nicht Beabfichtige ftatt gefundenen Luft 
befegung zujufchreiben fey. Herr Baader meldete Wen» 
zeln das Refultas feiner Verſuche, die aber Wenzel in 
feiner Schrift nicht erwähnte, weswegen ihn Here Baader 
zur Rede ſetzte. Wenzel macht das Bohrloch durchaus 
gleich weit, Here Baader macht es aber oben weiter, fo 
seit der Pflocd reiht; Annalen der Berg > und Hüte 
tenlunde, vom Freyherrn von Moll. Ba I. 
Lieferung 2.8. 119 — ı22. Der Geheime» Dberbau- 
rath Gilly in Berlin hat eine Befpreibung, mie große 
Feldſteine, zum leichtern Transport und zum nüglichen Ge⸗ 
brauche bey Gebaͤuden und Eleinen mafjiven Brüden, ohne 
Pulver dergeftalt zu fpalten find, daß die Stuͤcke cine ganz 
gerade Flaͤche bekommen, gefertiget, und dem Generale 
Directorium übergeben. Da diefe Erfindung, welche niche 
nur mit großem Nußen bey den Bauten Überhaupt anzuwen⸗ 
den ift, fondern auch. zur Erfparung des Holzes dient, * , 
durch virichiedene Verſuche bewährt befunden worden iſt; 
fo bat das Gencral Directorium eine Abſchrift von dieſer 
Befchreibung und einige Eremplare von dem dazu gehörigen 

Kupferſtiche der Pommerſchen Kriegs» und Domainen » Kams 
mer zufcrtigen laſſen, um dicfe fo nügliche Erfindung auch 
in Pommern einzuführen und gemeinnügig zu. machen. 
Allg. kit, Beltung. Jend 1790. Intell. Ba 
Nr. 159. 


ohren der Kanonen f. — 
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Bohrer. Die Erfindung dieſes Werkjeugs witd dem Athe⸗ 
nienſer Daͤdalus, der um 2750 lebte, zugefchrieben. 
Plin. VIl. 56. Diod. Sic. IV, 76. 77. p. 319. 320. 


Bohremaſchine, Bergbohrmaſchine, die zum Bobren des 
Geſteins vorgerichtet iſt, und dazu dient, Lichtloͤcher und 
Windſchaͤchte zu durchbohren, wurde im Jahr 1713 von 
dem Mafchinen » Directoe Bartels in Zellerfeld erfunden, 

5 und in Calvbr's Befhreibung des Mafchinens 
weſens des Harzes I. Th, S. 4 und 5. Tab. II. 
Fig. I. befchrieben und abgebildet. Vergl. Bergbohrer. 


Bohrmaſchine zum Bohrey fleinerner Röhren. Eine neue 
Bohrmaſchine zum Bohren fteinerner Röhren bat Hett 
Baumgärtner jn Leipzig angegeben, und im Magazin 
aller neuen Erfindungen 2. do. 2. St. SIE | 
1802. befchrieben,. 


Bohrmühlen find folche Müblen, in — die Bobrer, 
womit man Kanonen ausbohrt, durch Raͤder, vermettelſt 
des Wafferd, getrieben werden. Seit der Mitte des 15ten 
Jahthunderts geſchah das Kormen und Gießen der Kano— 
nen bereits über einen völlig ausgeformten Kern, oder doch 
über eine Kernftange, wodurch die innere Ausböhlung gleich 
ihre wahre Seftalt bekam. Da aber die Seele der Kanos 
nen hierbey uncben und raub blieb, fo wurde fie von den 
Stuͤckgießern noch mit horizontalen Kronenbobhrern ausge 
bohrt, die man anfangs bioß durch Treträder in Bewegung 
ſetzte; Biringoccio Pyrotechnia Lib. 7. Dieſes Verfahren 
‘war aber beſchwerlich und erforderte einen großen Aufwand 
an Kraft, daher erfand ınan ſolche Bohrwerfe, deren Raͤ⸗ 
der vom Waffer getrieben wurden; eine ſolche Bobrmüble 
war nach des Felix Fabri Zengniß febon im ı6ten Jahr⸗ 
‚bundert in Ulm. Der geſchickte Stuͤckgießer Keller in 
Gaffel, der es um 1720 zuerft verfuchte, die Kanonen maß 
fiv zu gießen, erfand eine fentrechte Bohrmaſchine 

. mit einen) Bohrer, womit er die Seele in Geſtalt eines 
2 mafjiven 


* 
N 
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maſſiven Cylinders aus dem Rohre herausſchnitt. Er be⸗ 


diente ſich dabey des ſchon bekannten Schneidezeugs, womit 


x 


man bisher der Seele des über einen Kern gegoffenen Gen 


ſchuͤtzes den richtigen Kaliber zu geben pflege, Krünig 
Encyelopädie, unter Kanone Diefe Einrichtung 
svar aber, wegen der Bohrer und des Abfchneideng der Cy⸗ 
linder am Boden ſehr koſtbar; die Bohrer waren dem Zer⸗ 
brechen fehe unterworfen, und es erforderte lange Zeit eine 
Kanone auszubohren, daher diefe Einrichtung mit ſolchen 
Bohrern nicht ſehr angenommen wurde; Jacobſon 


sechnol. Worterbuch, fortgef. von Roſenthal. 


V. S. 270. Der von Keller in Eaffel angeſtellte glüclie 
ehe Verſuch, Kanonen maffio zugießen und fo augzubohren, 


daß der Kern als ein ganzes Stuͤck herausgenommen wird, 


veranlaßte mehrere, auf eine fichere Mafchine zu dieſem 


Zweck zu denken, und niemanden ſcheint diefes beffer gelun⸗ 
—gen zu feyn, ald dem gefchichten Schmidt, Marig, in 


Genf, der eine horizontale Bohrmaſchine mit fpigen 


Bohrern erfand, mo die Kanone ducch ein Wafferrad ums 


gedreht, und der Bohrer gleichförmig fortgefchoben wird; 
wenn die Kanone nah Schnur und Wafferpaß gelegt wird, 
kommt die Höhlung genau in den-Mittelpunkt. Marig 
machte feine Erfindung 1739 dem franzöfifchen Hofe befannt, 


worauf nach feiner Angabe eine Bohrmafchine zußyon erbaut . 


wurde, mo die maffiv gegoffenen Kanonen von ihn auf 
eine ſehr geheimnißvolle Art gebohrt wurden; Scheel Me- 
moires d’Artill, P. 1. p. 352. : Nachher erfand der Mar» 
quis von Montalembers eine vectifale Bohr— 
mafchine mit fpigen Bohrern, - die er ſchon 1752 auf 
feinen Eiſenwerken in Perigord anwandte, um auch maffio 
gegoflene eiferne Kanonen auszubohren. Man hatte bes 
reits damals das Gußeiſen fo einzurichten gefucht , daß «& 


gebohrt und Außerlich abgedreht werden konnte. Letzteres 


führte Mari zuerſt 1755 in Frankreich ein, als er Ges 
neral » Anfpector der Kanonengießeregen für die Marine 


wurde, indem er zugleich feine horizontale Bohr / und Abe 
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drehemafchine, Fakt der von Montalembers erfunde⸗ 
nen, auch bey den eifernen Kanonen anmandte; Mimoires 
de P Acad. des ſciences. 1759. p. 358. Dievon Marig 
angegebene Bohrmafchine wurde im Jahre 1780 vor dem 
Herrn von Forftiner fo verbeffert, daß fich niche allein 
der Bohrer in dem Rohre, fondern auch diefes ın jenem 
zugleich dreht. Seit dem Jahre 1793 murden in Kranfreich 
die Kanonen über ein Model von Mefling geformt, fo daß 
die fertige Form nach ihrer Länge in zwey Theile zerfiel, 
die durch eiferne Bänder und Echrauben zufanımen gehalten 
wurden; Monge defeription de Part de fabriquer les Ca 
 mons, 4. Paris, lan 2.p. 65. Vermoͤge dieſer Vetaͤnde⸗ 
tung fonnte man das Geſchuͤtz in Sand formen, modurd 
die Arbeit ſehr befchleunigt wurde. Die Stuͤckgießerey in 
Paris mußte zu dem Ende von jedem Kaliber 20 metallene 
Muſter gießen , die man an die Gießerehen vertheilte, und 
‚zugleich einen Sag Bohrer beyfügte, die ſogleich angewen⸗ 
det werden, und bei) Berfertigung neuer zum Mufter dienen 
konnten. In der Kolge bediente man ſich, wie fcbon 
Keller in Eaffel gethan batte, nur Cine Bohrerd vom 
' gehörigen Kaliber des Stuͤckes, wo man aledann nur mit 
dem Schneidezeug gehörig nachhelfen durfte. Der Stüd: 
gießer Chaitlot verband mit diefer Einrichtung eine Mar 
fehine, die vier Bohrer auf einmal in Bewegung feßte, und 
auf diefe Hit vier Geſchuͤtzroͤhre zugleich lieferte, Alonge 
‚defoription a. a. D. die Vorrede, Nexuerlich hat der 
Graf Benjamin von Rumford eine vortheilhafte Bohr 
mafchine erfunden, deren Befchreibung und Abbildung man 
in dem Allgemeinen Journalfür Chemie, von A. 

N. Scherer. Leipzig. 1798 I. Heft. finder. 


Bohrwinde. "Eine borisontale Bohrwinde zum Ausbohren 
der Kanonen gab Gerhard Meyer, Ritter des Waſa⸗ 
Or dens, an, und 1759 wurde eine folche in der Stuück⸗ 
gießerey zu Stodbolm, auch 1763 eine dergleichen zu Uffer 
errichtet. = aber diefe Bohrminde viel toſtet, auch der 

Bohr: 
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Bohrſtahl ſich bald erhitzt und abnutzt, fo hat der Baumeiſter 
Eric Jarnberg eine perpendikulaͤre Bohrwinde angege⸗ 
ben, welche von jenen Unbequemlichkeiten ftey iſt; ſie wur⸗ 
de auf der Stuͤckgießerey zu Ehrendal in Schweden 1781 
erbauet. Der Bohrer iſt ſenkrecht und unbeweglich, aber 


die Kanone wird durch einen langen Drilling mittelſt eines 


Stirntads herumgedreht. Journal für Fabrik. 
Junius. 1796. ©. 440. 


Bojador, Cap Bojador, ein Vorgebuͤrge in Zarah oder in 


der barbariſchen Wuͤſte in Afrika, am atlautiſchen Ocean, 


wurde 1432 von dem Portugieſen Gilianez: zum erſten⸗ 
mal umſchifft. Allgemeine geographiſche Ephe⸗ 
meriden. iso2. Auguſt. ©, 177. | 


Bolabola ſ. geſellſchaftliche Juſeln. 
Bollwerk ſ.Baſtion. 


Bologneſer Flaſchen, Springkolben, phialae hononien- 
ſes, find hohle, birnfoͤrmige Glasflaͤſchchen, aus weißem 
oder grünen Glaſe, von der Größe eines Taubeneyes, die 
umten einen dicken Boden, oben aber einen etwas langen 
dünnen Hals mit einer Deffuung baben. Sie haben die 
beiondere Eigenichaft, daß fie von außen einen ftarten Schlag 
ertragen können, aber ducch Die getingfte Ritzung von innen 


fogleich zerfpringen. Man kann mit allen Kräften vermit» “ 


telſt eines Hammers von außen auf ihren Boden fchlagen, 
man kann damit heftig gegen die Wand ſtoßen, und doch 
bleiben fie ganz; wenn man aber dag Eleinfte fcharfe Feuer⸗ 
fteinhen, dag einer Linfe groß ift, durch ihre Oeffuung 
Hineinfallen läßt, fo zerfällt ihe Boden ohne alle mechanifche 
Gewalt in Stüden. Sie werden völlig wie andere Gläfer 
geblafen, aber nit in dem Kühlofen allmählig, ſondern 
an freyer Luft nahe beym Dfen fchneller abgekühlt. Dar 
Ducch erfalten die äußern Theile viel cher, als die inner, 
und die. verfchiedenen Glastheilchen gerathen in eine febr 

5 ungleich 
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ungleich ſtarke Spannung. Ein fcharfer Kineingetoorfener 
Körper macht einen Riß, einen Anfang zur Trennung, die 
fich augenblicklich durch die gefpannten Theile forsfegt: Bon 
außen ift die Verbindung megen der, Wölbung feſter; auch 
von innen werden folche Flafchen durch ſtumpfe ſchwere Koͤr⸗ 
per, die nicht rigen, nicht zerfprengt. Sie verlieren ihre 
-  GSprödigfeit, wenn man fie auf glühenden Kohlen erbigt, 
‚und dann allmäblich abfühlen laͤßt, wodurch die Spannung 
der Theile vermindert und gleichförmiger gemacht wird. Sie 
find den boländifhen Glastropfen ſeht aͤhnlich, und durch 
Berfuche des Jnſtituts zu Bologna (Comm, inſtituti bonon. 
- To.1l. P.1. p. 321. 328.) bekannt geworden. Einigen 
Glasmachern waren diefe Fläfchchen ſchon längft befannt, 
ihre zerfpringende Eigenfchaft aber wurde erft um das Jaht 
1740 von Paul Baptifta Balbus auf einer Bononi- 
fchen Glashütte entdeckt, und den Naturforfchern befannt 
gemacht... Bologneſer Flafchen nannte man fie, weil man 
jene Eigenfchaft an ihnen auf einer Bolognefer Glashütte 
bemerkt hatte. Beckmanns Anleitung zur Tech— 
nologie. Göttingen. 1796. ©. 385. 


Bolognefer Stein, Bononifher Stein, Bolognefa 
Spath, leuchtender Spath, pbosphorefeirender 
Stein, ift derjenige Stein, welchen cn Schufter in Bo⸗ 
logna, Bincenzo Eafcivrolo, der fih mit der Alche⸗ 
mie befchäftigte, am Fuße des Berges Paterno bey Bo 
logna fand, und, als er diefen Stein zum Goldmachen 
brauchen wollte, im Jahr 1630 die leuchtende Eigenfchaft 
deſſelben entdeckte; f. Lapis bononienfis in ohſcuro lucens, 
- eollatus cum phosphoro hermetico Chr. Ad. Bladuini cogne- 
mine Hermetis etc, nuper edito ı# cunctis naturae ind :gats- 
ribus ulterioris ferutinii ergo exhibitus. Bielefeld. 1675. ı2. 
Man findet diefen Stein, der aus Schwerfpgib und ermas 
'wenigem Thon befteht, als Gefchiebe auf der Oberfläche 
- mehrerer Gypsberge in Itallen, befondere aber um Bolog⸗ 
aa, und außerdem nur noch in der Schwe z. Er iſt meie 
ſtens 
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ftend von laͤnglich runder Geftalt und platt geformt, faft 
fo wie eine getrocknete Feige. Seine Farbe it weißgran 
oder gelblich, dünne Stuͤcke deffelben find auf einen gewiffen 
Grad durchfichtig, und aus dem Mittelpunft deffelben lau⸗ 
fen ſchwache Strahlen. Legt man ihn aır die freye Luft 
und fegt man ihn 4 Minuten lang dem Sonnen » und Tages 
lichte aus, fo leuchtet er 18 Minuten und noch länger im 
Dunfeln, und fammelt, fo oft man ihn dann wieder der 
Luft und dem Lichte ausſetzt, von neuem immer Lichtftoff‘ 
ein. Wenn ihm der Zugang der Luft verfchloffen wird, . _ 
leuchtet er wenig oder gar nicht. Fortunto kiceti, 
Profeſſor zu Bologna, ſchrieb über diefen Stein zuerft fol- 
gende Abhandlung: Litheo/phorus f. de lapide bononienfi 
in tenebris lucente. Vtini, 1640. Nach diefen ſtellte Athau. 
Kirchet über die Natur diefes im Finjtern leuchtenden Steins 
Unterſuchungen an, und entdeckte, daß er auch in einigen Alqun⸗ 
minen bey Tolpha gefunden wurde. Kircheri Ars magna lueis 
et umbrae. Rom. 1646, Borzüglich ſtark leuchtet der Stein, 
wenn et fein zerftoßen, mit Waffer oder Leinoͤl durchinetet 
und calcınire wird. Der Graf Marfiglt, Galteati, 
Beccari (Commentarii infituti Bonon, Vol. VI. p. 188 
feq.) und nach ihnen Zanoıri (ibid. 205 ſeq.) untetſuch⸗ 
‘gen die Erfcheinungen dieſes Steins genauer. Er ward fos 
wohl vom Tages- oder Sonnenlichte, al® auch von Kerzen, 
leuchtend, nicht aber vom Fichte des Monde oder eincß ans 
dern Phosphots. Die beſten Stücken durften dem Lichte 
nur 1 — 2 Secunden auggefekt werden, fo leuchteten fie 
ſchon 4 Minuten lang, und manche leuchteten 30 Miunten. 
Der gertmgtte Ghad des Lichts ließ ſchon die kleinſte Schrift 
Sefen, Und die Stüden wurden immer beffer, je mehr fie 
gebraucht wurden. Natürlich mußte diefe Entdeckung auf 
Die Meynung von der Körperlichkeit des Lichts führen, mel» 
che bald nachher die Grundlage von Newtons Theorie 
bes Lichts ward. Man ſahe bier Körper, die das Licht 
gleichfam anzogen und wieder von fich gaben, Lichtfauger, 
Lichtmagneten. Zanotti urtheilte indeflen, daß die * 
| | uche 
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ſuche ſich eben ſowohl nach Descartes, als nah Nemw- 
tons Hypotheſe vom kichte erklaͤren ließen, und daß auch 
der Bononiſche Stein fein eignes Licht haben koͤnne, wel 
ı ches nur von außen her belebt werde, melche Sache biß jegt 
noch in Ungewißheit geblicben ift. Die befte Art, diefen 
Stein zu caleiniren, bat Marggraf geeige. Der Amts 
mann Chr. Adolph Balduin zu Grofenhain in Sad» 
fen kam zufälligerreife auf die Erfindung, den Bononifchen 
Stein duch die Kunſt nachzumachen, indem er ſchon ver 
1674 wahrnahın, daß eine bis zur Trockenheit abgerauchte 
Auflöfung der Kreide in Salpeterfäure, die noch nach ihm 
Balduinifcher Phosphor heißt, wenn fie einige Zeit am 
£ichte gelegen hatte, im Dunfeln leuchte. Balduini aurum 
Superius et inferius aurae fuperioris et inferioris bermen. 
cum et phosphorus bermeticus S. magnes luminaris. Fref, et 
Lipf. 1675.12. Der Schwerfpath thut, wenn man ibn 
 calcinirt, die naämlihe Wirfung. Späterhin hat Mary: 
graf gezeigt, wie man den Bolognefer Stein aus mehreren 
andern Subſtanzen nachahmen, und ihnen die leuchtende 
Eigenfchaft geben könne. Man fehe hiervon Jacobfons 
techuol. Wörterbud, fortgeſ. von Roſenthal 
v. &. 272. 


Bombarden. Diefer Name wurde fonft gewiffen Wurfma⸗ 
ſchinen, nachher aber auch einigen Schießgewehren von 
groben und Eleinerem aliber 5. 3. den Donnerbüchfen,, gr 
geben. Peter Meria führe in feinem Selva de Varis 
Leccion Lib. I. cap. 8, aus des Bifchofs Peter von keon 
Chronik König Alpbons, des Eroberers von 
Toledo, an, „daß in einem Scetreffen zwifchen den Tune 
tanern und den Sevilifhen Mauren, welchen Aipbons 
beyiiand, die Schiffe des Königs. von Tunis mit gewiſſen 

Geſchuͤtzen (toeinentis) oder. Büchfen (bombacdis) verfeben 
geweſen, aus denen fie feurigen Donner geſchoſſen.“ Da 
nun nach des Henrique Florer, Efpanna fagrada. Tom, :. 
p- 212. und Tom. 14. P. 405. Toledo 1055 im Ray cror 

jbert 


Bombarbiergafiotte, 013% 


bett wurde, und fich nicht füglich denken laͤßt, ‘daß jene 
Kriegsmaſchinen wirkliche Pulvergeſchuͤtze geweſen, fo koͤnn⸗ 
te man fie wohl für eine Art Werfzeug halten, vermittelſt 
deſſen fo genanntes griechifches Feuer aus metalenen Roͤh⸗ 
‚zen geworfen murde, Dieſem ſtehet aber der Ausdruck 
Donner, tonirrua, entgegen, weil es gegen die Are des 
aus Schwefel, Pech, Harz und brennbaren Delen beftehen» 
den griechifchen Feuers war, einen Donnerähnlichen Knall 
‘von fich zu geben; es ſey denn, daß fih fo viel Salpeter - 
darunter befand, als noͤthig war, die verfloffenen Sefäße, 
in denen es geworfen ward, zugerfprengen. Es kann aber 
auch feyn, daß die Araber,‘ die damals faft ausſchließend 
im Befiß der Kinfte und Wiſſenſchaften waren, durch diefe 
Feuermaſchinen, und durch die Beftandtheile des griechifchen ' 
Feuers — aus dem bloß die Harze und Dele weggelaffen 
werden durften, um ed in wahres Schießpulver zu verwan⸗ 
deln — zufälligerweife auf die Erfindung unfrer jegigen 
* -Sulvergefchüge geleitet vourden, und daß fie vielleicht lange 
nor den Europäern im Befig derfelben waren; Doyer 
Gefhichte der Kriegsfunft. 1. ©. 39.40. Mat 
thaäus von Luna meldet, daß Albertus Magnus 
oder Groß, ein Predigermoͤnch aus dem ſchwaͤbiſchen Ger 
‚fchlechte derer von Bollftädt, der 1280 geftorben feyn 
fol, Dandröhre erfunden habe, die auh Bombarden 
genannt werden; f. Gramm im I. B. der Hift. Abb. | 
der Eönigl. Geſell. der N zu — 
S. 118. 


Bombardiergaliotte iſt ein —** Schiff von ſtartem Hoke,; 
das fein Verdeck und gewoͤhnlich auch keinen Votdermaſt 
bat, und ſtatt der Stücken nur einen Mörfer führt, der 
auf einem falfchen Verdeck, d. i. auf einem Gerüfte von 
Holz und einer Unterlage von Tauwerk, um dadurch die 
Heftigkeit des Ruͤckſtoßes zu ſchwaͤchen, vor dem großen 
Mafte ruht, und dazu dient, daß man auf dem Waſſer bie 
Bomben eben fo treffend wwirfen kann, als man vorpet auf 

bem _ 
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dem feften Lande ed thun konnte, Es giebt auch noch eine 
größere Att von Bombardiergaliotten, die drey Maſten und 
given Mörfer führen, deren einer vor, der andere aber hin 
‘ter dem großen Maſte feine ‚Stelle hat. Der Franzos 
Bernard Nenaud, ber zu Colbert's Zeit lebe, und 
vieles zur Verbefferung des Schiffsbaues beytrug, erfand 
diefe Bombarbiergaliotten unter bet Regierung des Königs 
von Frankreich, Lud w igs XV., der ſolche im Jahr 1682 
und 1683 gegen Algier brauchte. Schroeckh's All— 
gem. Weltgeſchichte für Kinder. IV.ı, S. 247. 
Als die Franzoſen im Jahr 1684 Genua hombardierten, 
hatten fie ro Bombardiergaliotten unter ihrer Eskadte; 
Memoires du Marechal de Tourville. Amßter.d. Tom, 3. P. 5. 
Im Jahr 1688 brauchte fie ud w ig XIV. abermals gegen 


Algier. es 


Bombardierregiment wurde zuerſt 1684 vom König In 
Frankteich Ludwig XIV. ertichtet; es beſtand aus 12 
Compagnien, da et vorher nur 2 Compagnien Bombarbiers 
gehabt hatte. Militaͤriſches Taſchenbuch. Leipzig 


n 1750. ©. 121, 


Bombardierſchule wurde 1675 unter der Duinguie in 
Frankreich angelegt. J. A. Fabricit Allg Hiſt. der 
Gehehrſ. 1754. 3. B. S. 1041. 


Bombaſin, Baumbaſt, Baumſeide, ein baumwollenet 
mit Schafwolle vermiſchter gekoͤperter Zeug, der zuerſt in 
Mayland, nachher auch In andern Staͤdten verfertiget 
wurde. Jacobſon technol. Woͤrterbuch 1 
&, 262. | / 


Bombe ift eine ganz runde oder länglicht runde, hoble, eiſet 
ne oder metallene, mit Pulver gefuͤllte Kugel, die mut einet 
hölzernen Brandröhre verſeben iſt, durch welche ſich das 
Feuer In die Bombe fortpflange, die, wenn fie aus dem 

WMoͤtſer gewotfen wird und niederfäßt, dusch Zerfpringen 

Ihre 


# 
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ihre Wirkung hut. Schon feit-dem ten Jahrhundert be- 
diente mon fich der Zeuerkugeln von Schwefel, Harz, Pech 
u. ſ. w., welche man oft ın runde irdene Gefäße verfchlog, 
oder über fleinerne und fpäter über eiferne Kugeln formte, 

‚ bie man bald wit Wurfmafchınen 5. 3. Blyden und Mans 
gen, oder mit Dandfchleudern von eifernem Drath, gegen 
den Feind warf. So wird in des Elmacinus Hiflor. Sarac, 
Lib. I. ad annum Egirianum 71, b. i. 690, n. €, ©. er⸗ 

Zaͤhlt, daß Hagiagaus im Jahr 690, n. C. &, Mecca 
belagert, und vermittelft des Naphtha und des Feuers Ge 
ſchoſſe auf die Caba geworfen babe, welche ihre Dächer 

- gerfehmerterten, angündeten und in Aſche verwandelten. 
Alle diefe Wirkungen konnte eine fteinerne, mit Brennbaren 
Materialien überzogene, und mit einem Wurfzeug abge 
ſchleuderte Kugel bervorbringen.. Don Jayme J., König 

von Artagonien, brauchte im Jahr 1238 bey der Belag 
rung der Stade Balenzia eine Art großer Schwaͤrmer, die 
aus 4 Pergamenthäuten beftanden, mit feuerfangender Ma» 
terie angefüllt waren, und an dem Örte, wo fie niederfie 
len, zerfprangen. ' Diefes Brandzeug hat zwar einige Aehn⸗ 
lichkeit mit. den Bomben, kann aber bey weitem noch feine 
‚Bombe im eigentlichen Sinne genannt werden. ‚Man bes 
Diente fich auch zumeilen, ftatt der Brandfugeln, größerer 
eiferner Kugeln, die man glübend machte, und fo fortſchleu⸗ 
derte, um Gebäude dadurch anzuzünden.- Wenn Ullmann ı 
Stromer, ber 1407 flarb, in feiner Chronik erzählt, 
dag ſich Stepban-i., Herzog von Bayeın, im Jahre 
1388 bey der Belagerung von Regensbutg befonderer Ge 
ſchoſſe bedient habe, die-man für Bomben halten wid, fo find 
vielleicht ſolche glübende Kugeln oder folche Geſchoſſe darun⸗ 
ger zu verſtehen, die man vor Erfindung des Pulvets ſchon 

„brauchte, aber keinesweges Bomben- zu nennen find, ob fie 

gleich zur Erfindung derfelben Gelegenheit gegeben haben 
fönnen. Die Bomben und Möfer wurden erſt in der 

Mitte des 1 5ten Jahrhundetts von dem Fuͤrſten Rimint, 
Sigismund Pandulph Malateſta erfunden, denn 
| =. Robert 


— 
“ 


e i ’ 
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Robert Valturius de ve militari. Lib, X. e. 4. p. 267. fagt: 
„inventum eft quoque machinae hujasce tuum, Sigismunde 
Pandulphe, qua pilae aeneae tormentarii pulveris plenae, 
cum fungi aridi fomite urentis emittuntur.‘“ Dieſe Bom⸗ 
ben beftanden aus zwey hohlen, metallenen Halbfugeln, die 
durch eine Art Ferteln zufammengebalten, dann mit Pulver 
gefüllt, und durch eine berausbängende Zündfhnure — 
Stoppine — angezündet wurden. Um mun diefe nicht 

- bloß in horizontaler Richtung fortfehleudern, fondern au 
in beynahe fenkrechter Richtung werfen zu können, erfand 
Sigismund Pandulpb Malaterta ein befonderes 
Werkzeug dazu, fe Mörfer. Indeſſen hat man von der 
fernen Anwendung diefer Erfindung noch feine Spuren ent 
det. In des Vannuctio Biringorcio Pyrotechnia Lib, 
X. ec. 5. p 161. will man eine deutliche Beſchreibung einer 
Bombe aus den Zeiten Maximilians 1. finden, der 
von 1492 bi 1519 regierte, wie denn auch jener Schrift, 
ſteller ſchon von Fenerkugeln niit Brandröhren Handelt. 
Herr von Baczko in feine Befhreibung ber 
Stade Königsberg I. Heft, Königsberg. 1787. 
führt an, daß eine handſchriftliche Chronik erzaͤhle, es waͤten 
bey der Belagerung Heilsheims, in dem Pohlniſchen Kriege, 
von dem Marggrafen Albtecht i. J. 1520. Kugeln ge 
ſchoſſen worden, die inwendig mit Pulver angefuͤllt geweſen 
waͤren. An jeder ‚wären feruer 10 kleine Kugeln befeftigt 
gervefen, die, menn die große Kugel zerfprang, - weit ums 
‚ber zerſtreut worden waͤten, und. großen Schaden gethan 
haͤtten. Aber der Schluß hieraus, daß die Bomben in 
Preußen erfunden worden ſeyn müßten, iſt, wie man aus 
dem vorhergehenden fieht, nicht richtig Aus einer bands 
fchriftlichen Nachricht Mantel de U Artillerie, par Mr. k 
Chev. d Prrubie, Paris, 1797.) will man feblteßen, aß 
fich die Tärken im Jahr 1522 bey der Belagerung von Rho⸗ 
dus der Bomben bedient hätten, allein es waren nur bobke, 
Fupferne, mit Mordfchlägen, Beh, Schwefel und Paz 
augefälte, und auswendig mit ei überftricite Kur 
gein, 
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deln, woran feharfe eifetne Nägel hingen. Dan kann fie 
daher keineswegs für Bomben, fondern vielmehr fuͤr eine 
Art von Brandfugeln halten; denn fiegerfprangen micht als. 
lezeit beym Niederfalten, und thaten alsdenn keinen Scha> 
‚den, weil ihre Ladung dieß nicht bewirken ſonnte, fondern 
fich in diefem Kalle wirkungslos verzehrte; Far. Fentanus 
de bello Rhodio in Schardii feripter, rer. germanic. T. 2, 
p. 103. Im 16ten Jahrhundert wurden die Bomben meh⸗ 
zentheild aus Erg oder Stuͤckmetall gegoffen, und narzum 
Theil mit Schießpulver, der übrige Theil aber mit Brand» 
zeug angefuͤllt. Man kannte fie nun ſchon laͤngſt unter dem 
Namen der fprengenden Kugeln, und belegte bios die 
Brandröhren mit dem Damen der Bomben (Diego Yfano 
Trattato della Artilleria y ufo d’ ella. Bruxellas. 1613, 
Tratt, 3. cap. 18.); nach und nach gieng aber der Name 
eines Theils auf das Ganze über, und hohl gegoffene Kur 
geln, mit Schießpulver angefuͤllt und mit einer Brandröhre - 
verfehen,, befamen den Ramen Bomben. Es ift daher 
irrig, wenn Fam. Strada de bello beigico. Decas. U, Lib, 
10. vorgiebt: die Bomben wären von einem Bürger im 
Venloo erfunden, und -i. J 1588 von dem Grafen Peter. 
Ernft von Manngfeld bey der Belagerung der Stade 
Wachendonk in Geldern zuerft gebraucht worden. Die 
- Bomben waren damals ſchon über 100 Jahre bekamt; die 
Erfindung jenes Bürgers in Venloo kann alfo höchftens in 
der Abänderung und Verbeſſerung irgend eines zufälfigen 
Umftandes bey den Bomben beftamden haben, vder ſich 
auch wohl nur auf' den erfien Gchrauch derfelben in den 
Niederlanden begieben, Der beffer unterrichtete Metees 
„zen fagt daher im 55. B. feiner Niederländ, Hiſt. & 
630: „Graf Mannsfeld ſchoß auch mit viel Kiuer = oder 
brennenden Kugeln das Feuer in die Stadt, wo er fonnte, 
alfo daß fich die Bürger mußten in den Kelletn halten. Dier 
'fe Feuerkugeln waren zu Venloo zugeruͤſtet worden, allda, 
als man ein Prob-auf einem Banker, das fir den jungen 
Kürten von Cleve gehalten ward, thun wollte, beynahe 
B. Handb. d. Erf. 2,Ch. 2. Abth. 3 die 
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die halbe Stadt abgebrannt if." Malthüus, ein engli⸗ 
ſcher Ingenieur, den Ludwig XII. in feine Dienſte nn 
führte den Gebrauch der Bonlben in Frankreich ein, und 
‚ bediente fich ihrer zuerft 1634 bey der Belagerung | pon 2a 
' Motte in Lothringen; Malrbus Pratique de la guerre, Pa- 
‚ ris. Traitö 2. chap. ı. Um die Mitte des 17ten Jahrhun 
derts wurden die Bomben häufig noch mit zwey Feuern ges 
worfen, indem man die gegen die Mündung des Mörfers 
gerichtete Brandröhre der Bombe zuerft angündete, und 
dann der Pulverkammer des Mörfers Feuer gab. . Das 
Brandloch der Bombe unmittelbar auf die Pulverladung zu 
fegen, war zu gefährlich, weil Bomben und Brandkugeln 
gewoͤhnlich dabey gerfprangen.. In der Folge aber über 
zeugte man fich, daß die Bomben dennoch Feuer befamen, 
‚ „wenn gleich die Brandröhre aufwärts, nach der Mündung 
ju, gerichtet war; daher man feit diefer Zeit lieber aug der 
Dunit, als ‚mit zwey Feuern, warf. Hoyer Geſchich⸗ 
te der Rriegskunft. I. ©. 44. 45. Um die Mitte 
des ı7ten Jahthunderts machte man die Bomben durchgän- 
‚gig von einerley Eifenftärke; doch ſagt Malt hus ( Prat- 
que de laguerre. Traite 2. chap. 3.): man könne ihuen ei⸗ 
nen dickern Boden geben, um das Brandlech allezeit oben 
fallen zu machen. Den Kopf der hölzernen Brandröhre lich 
man bis auf einen halben Kaliber herausftchen, da aber die 
. Braudröhre beym Auffchlagen der Boınbe- auf die Erde oft 
abgefchlagen wurde, und alfo die Ladung fein Feuer erbiclt, 
fo machte man in der Folge die Köpfe kürzer; Hoyer Gr- 
ſchichte des Kriegskunſt. . S. 423. Judeſſen ſah 
man bald die Nothwendigleit ein, ‚die Länge der Bränder fo 
einzurichten, daß die Bombe beym Auffehlagen bald zer 
fprang. War alfo die Brandröhre zu groß, fo ließ man 
ſie, als man die Bomben noch mit zwey Feuern warf, die 
erforderliche Menge Secunden im Mörfer brennen, cbe man 
Iegtern zündete, fo daß die Bombe mit Beendigung. ihrer 
Bahn auch zeifprang. Da aber diefes bey dem Werfen aus 
ber Dunft m angieng, fo rieth Mieth (Gefhüsbe- 
frei» 


ſchreibung 3. Th, Kap. 34.) zuerſt, die Brandroͤhren 
nicht eher in die Bomben zu fegen, bis biefe getworfen wer⸗ 


den follten, und man aus dem gefchebenen Probewurf wiſ⸗ 
fen koͤnne, mie viel fie Zeit nöchig haͤtten, ihre Bahn zu 


durchlaufen, Man richtet fi dann entweder mit dee Laͤn⸗ 


. ge der Brandröhren nach der Länge der Zeit, welche fie breite 
nen follen, oder man bopre in der verhältnißmäßigen Länge 

- von oben herunter an der Geite ein Loch hinein, durch wel⸗ 

ches der Beuerfirahl berausfährt, und die Ladung der Bom⸗ 


..: be. zündet, wenn der in der Brandröhre befindliche Sag bis 


dahin aufgegehrt if. Um diefes bey fchon geladenen Bom⸗ 
ben zu bewitlen, mußten die Brandröhten herausgezogen 
. „werden, indem man ein Seil fe um den Kopf der Brand» . 
roͤhte ſchlang, bey demſelben die Bombe aufdieng, und fb 
‚ange mit hölzernen Hämmern auf die legte fchlug, bis die 
Brandröhre herausgieng und die Bombe miederficl. Mel 
dieſes langweilig war, fil David Foͤr ſte d, ein deutſcher 
Seuerwerler in franzoͤſiſchen Dienften, bey der Belagerung 
von St. Dmer 1677 auf ein kuͤrzeres Mirtel’t er ließ dem - 
Kopf der Brandröhre abfchneiden, um fie alsdann binelit> 
treiben und die Ladung der Bombe ausſchüͤtten zu können, - 
wotauf er die Brandröhre mit einen Meifel zerfpaltete und 
Stödiweife herausnahm. Dieſe Erfindung koſtete aber, da 
eine Bombe bey dieſem Verfahren Feuer fieng, ihm und 16 
andern Perfonen das Leben; Geislers neue.und tt» 
eieufe Artillerie :&. 65. Um ähnliche Unfäle zu 
verbüten, und Demohngeachter Bie Brandröbren der Bom⸗ 
ben gefchwinder hetauszuziehen, erfand der franzöfifche Zus 
genieur Bouguet eine Urt Schraubenfloben mit einem 
galgenförmigen Gerüfte, das auf die Bombe: gefeßt, dee | 
Brander bietauf mit dem Kloben gefaßt, und vetmittelſt 
einer zweyten oben befindlichen Schraube herausgezogen 
wird; Sr. Remy Men. d Artill. Tor, 1, p: 300 Geit 
3766 "wurden die Bomben in Frankreich eoncentrifch gegöfe" 
fen, von der innern Rundung aber, jur Verftätfung, ine 
wendig ein Segment abgeſchnitten, welches dir gewoͤhnliche 
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Eifenftärke um ſechs Zoll überftieg, weil man bemerkt hat 
te, daß die Bomben, mern man fie auf die gewöhnliche 
Art unten flärker goß, als an den Seiten und oben, feicht 
regelmäßig auffielen; Vrtubie Manuel de U’ Artill. 5. 
Edit, p 419. In Sachſen wurden Berfuche mit ganz con 


tentriſchen Bomben gemacht, von denen man bisher ge 


glaubt hatte, daß fie auf den Brander fallen müßten, als 


lein man fand das Gegentheil, fle thaten alle verlangte 
-Mirkung, und bielten zugleich richtiger Wurflinie, als die 


“unten verflärkten; Hoyer Gef. der Kriegskunſt. U. 


S. 457. Der preuhiſche Obrift: Lieutenant von Tem: 
pelboff hat eine Art Eleinee Bomben von einer befenderen 
Maffe erfundenz ſie Finnen mit einer großen Gefchwindig- 
feit geroorfen werden, ſptingen in einer beftimmten Weite 
‚in unzaͤhlige Stücken, und, bringen eine erfchredliche Wirs 
fung hervor, die das öftreichifche Machtelfeuer weit über 
' treffen ſoll; Erlanger Reale Zeitung. 1790. Rt. 37. 
"&. 330. 


Bononiſcher Stein ſ. Bolognefer Stein. 


Boot ift ein kleines Fahrzeug, das am Vorderkheil breiter, 
als hinten it, und mit Rudern fortgetrieben wird. Di 
Alten fehreiben die Erfindung deffelben den Sligrierm zu. 


Die, welche den Jafon für den Erfinder deffelben ausge. 


ben (Kern eines auserlefenen Vorraths gefaw 


melter Wiffenfhaften. I. Erfurt. 1747. S. 171.) 


irren fich, denn dergleichen Eleine Fahrzeuge waren lange 


vor Jafon bekannt, und Jaſon's Schiff felbfE war grös 
ger, als ein Boot; fe Galeere. Ber Turquin u 
Paris bat ein kleines Schiff von Leder erfunden, worinn ei⸗ 
ne Verfon, die über einen Fluß zu ſchwimmen genöthige if, 


- ihre Kleider und andere Dinge trocken und ſichet transportu 


ren kann. Das Boot wiegt nicht uͤber 44 Mund, und 
läge fich zufammenroflen; Gothaiſcher Hof» Kalen- 
der, 1787. Ltonel Lukin verbefferte die Bauart der 
Boote und feinen Safe, — zum Segeln als Rudern 

fo, 


— 


Bootwagen. 0007138; 


fo, daß fie bey heftigen Windftößen weder Wäffer ſchopfen, 
noch finken fönnen, wenn fie durch Zufall mit Waffer ges 
fült werden, und erhielt amı 2. Nov. 1785 ein Patent dars 
über, Er hat nämlich an den Außenfeiten der Boote vor⸗ 

ragende Dalports angebracht, welche von oberhalb der ge» 
woͤhnlichen Dalports in einer Krümmung gegen das Waſſer 
vorgehen, ſo daß die Bewegung der Ruder nicht dadurch 
gehindert wird; von der aͤußerſten Vorragung geht ſie ſo⸗ 
dann gelruͤmmt ſeitwaͤrts unter einem gehoͤrigen Abſtande 
uͤber die Waſſerlinie. Dieſe Vorragungen ſichern das Boot 
gegen ploͤtzliche Windſtoͤße. Innderhalb beym Vorſtern, 
Spiegel, unter den Sitzen und Daften, ſind waſſerdichte, 
oder mit Kork ausgefuͤllte Umſchrote; fo find auch die lee⸗ 
ren Stellen zwifchen dem Zimmerbolz ausgefüllt. Auf die» 
fe Art wird das Boot ungleicy leichter, ald der Waſſerkoͤr⸗ 
per, fo daß es mehr als feine gemöhnliche Laſt tragen kann, 
obſchon der übrig bleibende Raum durch irgend einen Zufall 
mit Waffer gefüllt werden dürfte; Repert. of Arts and Ma- 
nuf. No, 13. Sir Sidney Smith hat ein Boot von | 
einer eignen Bauart erfunden, momit ınan, wie Verſuche 
bewicfen haben, viel bequemer und leichter zu feinem Zwe⸗ 
che kommen fang; Jour nal fuͤr Kabrif, 1797. April. 
©. 308. Verel. Rettungsboot. 


Bootwagen. Herr Reddell in Birmingham bat ein Fuhr⸗ 
werk erfunden, womit man ſowohl zu Lande, als zu Waſ⸗ 
fer feinen Weg fortfegen fann, und wodurch alfo die Kanale 
fchiffahre unglaublich erleichtert wird. Wenn auch diefe 
Erfindung noch nicht ihre mögliche Vollkommeuheit erreicht 
bat, fo it doch Birmingham der Dre, wo fie am erften 
verbeſſert werden kann; auch ift fie ſchon jetzt überaus nuͤtz⸗ 
lich, und erfpart eine Plackerey, die allen Kaufleuten und 
Spediteuren an großen Flüffen, Kanälen und Schleuſſen 
u. ſ. m. ſehr befchmerlih fällt. Der Körper dieſes Was 
gens iſt namlich durchaus mafferfeft (wie ein Boot) ger 
macht, und für br Räder ebenfals ein waſſerftſtes Behaͤlt⸗ 
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niß angebracht. Herr Reddell baut dieſe Raͤderkaͤhne 
von verſchiedener Größe, fo daß ſie zwey bis 20 Tonnen 
laden. Auch iſt die Geſtalt nach Befinden verändert; jur 
teilen baben diefe Raͤderboote Abrbeilungen, wie die ges 
woͤhnlichen englifhen Ranatbarken, und fönnen dann auf 
gleiche Urt behandelt werden. Wenn man diefe Bootrta- 
gen vom Lande ins Waffer ablaſſen will, fo ‚erfordern fie, 
wie leicht zu ermeſſen, eine fehr fchtefe Flaͤche, und ein ans 
fehnliche® Maſchinenwerk; Englifhe Mifcellen. IL 
BB. 1, &t. 1801. ©. 44. Ganz neu ift indeflen diefe Er⸗ 
findung nicht, denn man hat in Amerika ſchon ähnliche War 
gen gefunden, womit man feine Reife zu Lande und zu Waſ ⸗ 
ſer forsfegen kann; ſ. Buſch's Almanach der Kort- 
ſchritte in Wiſſ. m. ster Jahrgang. S. 551. 


Borago ſ. Boretſch. —— | 


Borax ift ein aus dem mineralifchen Alkali und einer eignen 
- unter dem Namen des GSebativfalzes befannten Säure be 
ſtehendes Mittelſalz. Es läßt fich im Waſſer auflöfen und 
kryſtalliſiren, geräth im euer durch fein Kryſtalliſations 
wäffer in Fluß, calcinire fich aber hernach, und fließt im 
Schmelzfeuer leicht zu einem jarten Glafe, das an der Luft 
Hermwittert, und wieder in einen wahren Boray zerfällt, 
Das Feuer zerfigt alfo den Borax nicht, wohl aber die Bis 
trioh⸗·, Salz», Salpeter», Effig- und Arfenikfäure , die 
ſich mit feiner alfalifchen Bafis verbinden, und das Seda⸗ 
tivſalz abſcheiden. Man braucht ihn zu Glafuren, Ein 
brennung der Karben auf Porzellan, Steingut, Schmelz 
wert, auch als Schmeljungsmittel ſtrengfluͤſſiger Körper, 
jur Reinigung des Goldes u. ſ. w. Geoffrey (Mom, d 
Paris. 1732.) geigte zuerſt, daß das mineralifche Laugenſal 
° den zweyten Beltandeheil des Borar ausmache. Der Br 
rar im rohen Zuſtande wird durch die Engländer und Hol⸗ 
länder aus Dftindien, beſonders aus Ceylon nach Europa 
‚gebracht, und beißt im dieſem noch nicht ganz gereintgren 
Suftande Tinkal, Tinker, rober Boraz, Borech, 
| en Pounfa. 


* 
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Pounxa. Diefer Tinkal kommt zum Theil aus Perſten in 
gruͤnlichen, fettig anzufühlenden Stuͤcken, oder in undurch⸗ 
ſichtigen gruͤnlichgelben ſechsſeitig prismatiſchen Kryſtallen, 
mit allerley fremdartigen, fetten und ſchleimigen Theilen 
vermengt; eine andere Sorte erhält man aus China in 
mweißgrauen Klumpen, die weniger fett riechen, und mit eis 
nem weißen erdigten Staube vermifcht find. Sonſt hielt 
man den Borar im Tinfal faſt durchgängig für eine durch . 
Kunft erzeugte Subſtanz. Here Pedre Vitalis Kuo 
fand aber dergleichen natürlichen Borar oder Tinfal im Hd» 
migreiche Thiber, zwey Ellen tief unter der Erde, theils ſo 
groß wie Mannakörner, theils mie weiße Bohnen, theils 
in halb klaren Kryſtallen von der Größe mwelfcher Näffe, 
und ſchickte ſolchen Tinfal an Grill Abrahamſon (vom 
Pounra oder natürlihem Borar, in den 
—Schwed. Abhandl. Bd. XXXIV. &.317.), der dann 
zuerft natürlichen Botax nach Europa ſchickte, den Enge» 
frdm (Berfuche mitder Bounra, inden Schwed. 
Abhandl. Bd. XXXIV. S. 319.) unterfuchte und fand, 


daß es ein mit vielem Vorax vermengter Mergel war. Yuh 


hat man die Beftandtheile des Borar an andern Orten na» 
sörlich angetroffen; Herr Höfer aus Coͤlln am Rhein, der 
fi in Slorenz niederließ, entdeckte in Toscana im Waffer 
des Lagone Eerchiajo und Eajtel nuovo ein wahres natürlis 
ches Sedativſalz; Memoria fopra il fale fedativo naturale 

delta Tofcana in Firenze. 1778. Auch bat Mafcagni 
an den Ufern der genannten Seen trocknes Sedativfalz ge 
funden; Gehler phyſikal. Wörterbuch, II. &, 958. 
Nachher haben fich mebrere Meifende an Dre Und Gtelle 
“ überzeugt, daß. der Tinkal in Indien natürlich angetroffen 
wird; fr Saunders, Wundarzts in Bengalen, 
Machrichten über einige Produkte in Butan 
und Tibet, in Gren’d Journal der Phyſik Bd. 
u. S. 88. folg. Briefe von Will. Blane und P. 
. de Kovato über die Production des Borar, 

mitgerheilt von Gorfer, in une Bey- 
| 14 traͤgen 
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trägen zur Bölker- und Länderkunde. Th. Ix. 
und Lichteunberg's Magazin für das NMeueſte 


fen Nachrichten zufolge bildet er ſich an ſeichten Stellen ge» 
wiſſer falziger Landſeen. Hierdurch iſt es außer Zweifel ges 


ſetzt, daß aller im Handel vorfommender Tinfal von der 


Natur erzeugte wird; Gehler phyf. Wörterbud. I. 
©. 406. V. S. 183. 184. Sonſt erhielt man den Borar 


in reinen Kryftallen oder den raffinirten Borax aus. Denedig, 


fegt aber aus England, Holland und Paris, mo man ibn 
aus dem Tinfal fheidet. Das Raffiniren des Tinfal oder 
Pounra gefchieht dadurch, daß man Waffer in einem metal» 
Ienen Keffel kocht, dayn den Pounxa bineinfchüttet uud ume 
rührt, bis alles zergangen ift; dann läßt man alles in eis 
nem andern Gefäße abkühlen, endlich gießt man dag daruͤ⸗ 
berfichende Waſſer ab, wie mit dem Salpeter verfahren 
wird, x | 


Boretſch, borago offieinalis, iſt feit dein vlerzehnten ober 


menigftens ſeit dem ı5ten Jahrhundert, nidyt nur zur Ars 
ney, fondern auch zum Gebrauche der Küche gefürt wor⸗ 
den. Die jungen Blätter, welche aber febr bald hart, rauh 
und ungeniefbar werden, wurden in Suppen, die fchönen 
blauen Blumen zwifchen Salat, auch in Wein gerban; 


auch wurden fie mit Zucker eingemacht. Wahrſcheinlich 


war dicfe Pflanze den Alten nicht befannt, und ‚Herr Hof 
rarb Beckmann hält den Ricol. Miyrepofug (Serr. ı 
antidot. 110. 221. 224.), der zu Aufange des 14ten Jahr 
hunderts Ichte, für den erften, bey welchem das Wort 
oveaxicy vorkommt, dag wobl gewiß borago feyn fol, 
Der Voretſch ift mahrfcheinlich eine ausländifche Pflanze, 
ob fie gleich in unſern Gärten ein hartnaͤckiges Unkraut 
wird; fchen Ca ſalpin fagte, fie fey aus andern Ländern 
nach Stalin gebracht worden, und Linne' behauptet als 


"uverlaffig, daß fie zuerft aus Aleppo gekommen ſey. est 


wird Borstfd, wenigſtens in deutſchen Küchen, nicht meht 
4 ge⸗ 


aus der Phyſik. Vl. Bd. 3. St. S. 39. folg. Die | 


* 
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| gebraucht. Beckmann's Beyträge zur Geſchich⸗ 


te der Erfindungen. Y. Bs. 1. St. ©. 113 — 116. 


Borsdorfer⸗Aepfel ſollen ihren Namen von dem Dorfe Bord» 


dorf im Meißnifchen Kreife, wo fie zuerft gebauct wurden 
(Erlanger Literatur» Zeitung. 1801. Nt. 48. Ja⸗ 


: cobfon technol. Wörterbud. I. ©. 264.), nach an» 
dern aber von Porftorf‘ben Leipzig haben, daher fie denn 


- 


auch die füchfifchen Eitronen und Pomeranzen genennt wer» 
den (Reichs > Anzeiger. 1793. Re, 151. &. 1343.);5 
indeffen mird in den Öfonomifchen Heften die Meynung für 
wahrecheinlicher gehalten, daß fie ihren Namen von einem 
Munne, Namens Borsdorf erhalten hätten; Oekono— 
miſche Hefte. September. 1800. S. 240 — 250, 


Mouche, welche von der Pforte im Jahr 1175 nach Leubus 


verfigt wurden, und namentlich der Abt Florentius, 
brachten die Borsderfer Aepfel zuerſt nah Schleſien; Bon 
Breslau; dofumentirte Gefhihte und Be— 
fhreibung in Briefen. 1. B. Breslau. 1781. 8. 
©. 318. Befhbichte der Preußiſchen Staaten 
vor und nach ihrer Bereinigung in eine Mon 
arhie Bon J. F. Reitemeier. Franffurtander 
Dder. 1801. Erfter Theil, 


Botanik ſ. Kraͤuterkunde. 
Botaniſcher Garten. In den mittlern Zeiten wurden in 


den Reichsſtaͤdten und im manchen andern Dertern die erften 
Apotheken auf öffentliche Koften angelegt, und mit einem 


Garten verfehen, aus welchen wahrfcheinlich die medicinis 


fhen und nachher die botanifchen Gärten entftanden find, 
Seit der Wicderherftellung der Wiffenfchaften errichteten Die 


‚Benerianer im Jahr 13533 den erften botanifchen Garten zu 


Dada, welches alfo die erfte Univerſitaͤt war, die fich eis 
nes ſolchen Hülfsmitteld erfreuete; D, Richurd Pulter 
ney's Geſchichte der Botanik, überfegtvon . 


8. G. Kühn. Leipzig. 1799. Caſpar Eruciger, 


der Vater, geb, zu Leipzig 1504, T. 1548., legte zu Wit⸗ 
J5 Scnbera 
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tenberg vor dem Schloßthore zwey botaniſche Gärten an; 
Mittenbergifhes Wochenblatt. 1802. 2. Stüd, 
Lufas Ghinus bewirkte 1547 die Anlegung eines bota- 
nischen Gartens in Bologna, ſ. Pulteneys Geſch. a. 
a. D. Unter den Privatmännern war Konrad Gesner 
der ’erfte, welcher einen botanifhen Garten im Jahr 1560 
zu Zuͤrch, dem erften in der Schweiz, anlegte; Meufels 
Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit. 
3te Abtheil. S. 1227. 1228. Pulteney ift der Diey 
‚ mung, daß zu Paris fchon im Jaht 1570- ein botanlſcher 
Garien errichtet worden ſey, aber Jauffret erzähle, daß 
man erft unter Heinrich IV,, der 1589 zur Megierung 
taın, den erften botanifihen Garten in Frankreich angelegt, 
und. die Verwaltung deffelben dem J. Robin übertragen 
babe. Der Jardio des plantes oder ber Pflanzengarten zu 
Paris, in der Nähe des Mufeums, wurde unter Ludwig 
XI, durch deffen Leibarzt Guy de Sa Broffe angelegt, 
der im Jahr 1626 den erften Gedanken zur Anlage diefes 
' Gartıng faßte, aber erft 1635 (Allgem; Lir. Zeitung. 
Jena. 1802. Re. 337.), nady andern 1638,- wWo er die 
Königliche Bolmacht dazu erhielt, denfelben ausführen konn⸗ 
te, und im folgenden jahre bereits iu der Borftade St. 
Marceau die Ländereyen dazu kaufte, Ueber den Zu» 
fand der neueſten Litteratur in Frankreich, 
von Böttiger. II. Tb. 1796. S. 77. Der Garten mar 
urfprünglid nur der Cultur medicinifcher Kräuter gewid⸗ 
met; doch machte La Broffe bald nachher ein Verzeichniß 
von mehrern raufend Pflanzen bekannt. Beſonders gewann 
abet diefer Garten unter der Direction des Fagon febe 
‚ wie; Voyage au Jardin des plantes, contenant la deferip- 
tion des galeries d hifloire natyrelle, des ferres öu font ren- 
fermes les arbrijfeaux dtrangers et®, par L. F. Jauffret. 
Paris, bey Pouel und Guillaume Die ste 
Tagreife — Zu Pifa, Florenz und Leiden wurden 
1577 (Meufela.a.D.), zu Keipiig 1580 (Pulteney 
a. a. D.) und zu Montpellier 1598 botauiſche Garten ange 
legt. 
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legt. Turin und Rem erhielten dergleichen im Anfange des 
‚ızten Jahrhundetts. Dr. Ludemwig Jungermann legte 
1622 den botanifhen Garten in Gießen (Bayle bift. 
krit. Wörterbuch. Leipz. U. &. 933.) ünd 1626 
auch den zu Altorf an; Merfwärdigfeitender Stadt 
Nürnberg und Altorf. &. 659. Drford erhielt 1632, 
‚ Utrecht 1638, und Jena 1648 (nach andern 1628, f. Meur 
- fela. a. D.) einen botanifehen Garten; Pulteney a. a. 
O. Zu Upfala legte Diaus Rudbeck, der Bater, i. J. 
3657 einen botanifhen Garten an; Schwediſche An» 
 valen der Medizin und Narturgeſchichte, von 
Rudolphi. 1799. J. B. 1. Heft, &. ar. Zu Ehelfea 
geſchah dieſes 1673, obgleich die Auffchrift des Gartens 
. 3686 fagt, zu Amfterdam 1686, zu Daag (), Wien( ), 
Berlin 1715, ju Göttingen 1739, und in St. Petersburg 
etwas fpäter, Meufel’ Leitfaden zur Geſch. der 
“ Gelchrfamteit, zte Abtheil. Leipzig. 1800. ©. 
1227. 1228, Raifer Franz 1. ließ 1753 hinter dem Schloß⸗ 
garten zu Schönbrunn ein Stüd Feld zu Gartengemächfen 
und ausländifchen Pflanzen einrichten, Der Klorit Ydrion 
Steckhoven aus Leyden wurde nach Schönbrunn beru- 
fen, der viele Glashaͤuſer, ein anfehnliches Treibhaus [und 


- andere Gebäude aufführen led. Richard van der - | 


Schot aus Delft rourde zum erften Gärtner ernannt, dee 
die gekauften Steckhoveriſchen feltenen Pflanzen und 
noch mehrere ausläudifche aus verfchiedenen hollaͤndiſchen 
Gärten nah Wien bringen mußte, und fo war der Garten 
ſchon nach einem Jahre reich an fchägbaren Gewaͤchſen. 
Nicolai Joſeph von Jacquin reifete 1754 mit 
dem Gärtner van der Schot nach Amerika, um felte- 
ne Dflanzen herbeyzuſchaffen, von denen 1755 die erfte 
Sammlung, und 1956 die zweyte, unter Begleitung: des 


van der Schot, anfam. Einige Monate darnach, nd 


noch i. %. 1755; gieng die dritte Sammlung der Pflanzen, 
anter Begleitung des Florentinerd Buonamiri, yon St. 
Euſtach ab. Die letzte Sendung, welches die ſiebente war, 


fam 
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kam 1759 mit Jacquin felbft in Wien an. Kaiſer Jo⸗ 


J 


ſeph ſchickte i. J. 1783 den Profeffor Marter, den Dr. 


Stupicz, die Gaͤrtner Boor und Bredemeyer und 
den Maler von Moll nach Amerika, welche eine Menge 


ſeltner Pflanzen mirbratpten. Im Jahr 1786 ſchickte der 


Kaiſer die Gärtner Boor und Scholl aufs Cap, und von 


da nach Isle de France und Bourbon, und ließ viele ſelte⸗ 
ne Pflanzen von daher kommen. Auch die Kaifer Leopold 
und Franz U. machten ſich um den Garten zu Schönbrunn 
verdient; Plantarum rariorum horti Cacfurei Schoenbrun- 
nenfis deferiptienes,et icones, opera et fumptibus Nicolai 
Fofepbi Farqguin. Wien, bey Wapler, 1797. Die 
Vorrede. — 8% G. le Monnier legte 1758 den ba 


taniſchen Garten zu Trianpn, nach Juſſicu's Methode, 


on. Eines mediciniſchen Gartens in Halle wird bereits 
feit 1725 Erwähnung gethan; aber erft feit 1770 verdient 
ee den Namen eines botanifchen Gartens, als der Profef- 


for Johann Peter Eberhard bie Dberaufficht darüs 


ber bifam, und der Kanzlar von Hofmann denfelben im 


Aufnahme zu dringen ſuchte; Allgem. Lit. Zeitung. 


Halle. 1804. die Einleitung zu diefem Jahre 
gange. — Der botanifhe Garten der Uni- 
verfität Halle im Jahre 1799. » Mit einem 
Grundtiffe dieſes Gartene. Halle, bey Kuͤm— 
mel. Der. botanifche Garten zu Madrid murde unter dem 
König von Spanien Carl Ili., der von 1759 bi 1773 Tee 


‚gierte, angelegt, und unfer Carl IV, durch den de Vills- 
'nueva del Prado erweitert und verbeffer. Der König von 


Spanitn Earl} III fdidte auch den Bincente Cervan» 


tes nah Mexico, lum ducch ihn dafelbft einen botanifchen 


Garten anlegen zu laſſen. Earl IV. ließ den botaniſchen 
Garten in Barcellona anlegen; auch fhicte cr den Ilde⸗ 
phonſo de Nova nach Teneriffa, um dafelbjt einen bo⸗ 
tanifchen Garten einzurichten; Diferipciones 3 liminas de 
los nuevos genevos de plantas de la flora del Peru y Chile, 
por Don Hipotito Ray y Don Fofepb Pavon, Boranicos de 
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la expedicion del Peru y de la real academia medica de 
Madrid; — Florae peruviunne et chilenfis Prodr omus ' 
Sf. noworum generum plantarım peruvianarum et chilenfium 
""deforipeio" Madrid. 1794. Die Borrede, Der fans 
söfifche Dbergenerat der Armee des Orients, Menou, 
ließ im Jahr 1800 in Aegypten einen bofanifchen Gatten 
anlegen, der aber mit dem Abzuge der Franzoſen aus Ae— 
gypten wahrſcheinlich wieder eingegangen ſeyn wird; Oe⸗ 
konomiſche Hefte. Januar. 1801. S. 90. Die 
Geſchichte der botaniſchen Gärten findet man in D. Kir 
ſchard Pultenceys, Arztes zu Blandfort, Ge— 
THigte der Botanik bis auf die neuern Zeis , 
sen, mit befonderer Rüfftht auf England; 
‘ für Kenner und Dilettanten u £ m., überf. 
* von D. Karl Gottlob Kühn. Leipzig. 798. 


Botaniſches Thermometer, Garten⸗Thetmometer, iſt ein 
ſolches Thermometer, das man ehedem in Gewaͤchshaͤuſern 
‚brauchte, um die für die Pflanzen noͤthige Wärıne. zu.de> 
. flimmen; auf der Scale ftanden die Namen der Gewächfe. 
- Dergleihen Thermometer haben Hales, Fouler und 

„, Bernard erfunden. Jacobfon’s tehngf. Wörter 

. bud,- fortgeſ. von Roſenthal. V. ©. 280, 


Bouca, eine Infel, die Bougainpille'im Jahr 1788 zu⸗ 
erſt entdeckte. Journal fuͤr das Neueſte aus det 
| Phbyſik, von Voigt. X. B. 2. St. ©. 27. 


Boulingrin iſt eine Art von Parterre, das auf den Seiten 
mit Rafen eingefagt und auf den Eden mit Bäumen befgt 
„af; es wird für eine Erfindung der. Engländer gehalten. 
Theorie er pratique du Fardinage. P. L, c. 7, p. 59. folg. 


Bou-magie. Herr Jacob von Döhren, Otto Sohn, 
der fich eigentlich der Zuckerbaͤckerey gewidmet hatte, ges 
rieth als ein denkender Kopf anf verfchiedene Erfindungen, 
mworunter eine ift, die er Bou-magie nennt, und worinn 
die Silhouetsen jett lebender Gelehrten (Ham⸗ 
bug, 


| ı u Bourree. Bouſſole. 


burg, bey Bohn. 1778.) gemacht find. Die Aehnlichkeit 

dieſer Schattenriſſe it außerordentlich groß, und die Schaͤr⸗ 

fe der Uniriffe und ein ausnehmender Grad der Schwaͤtze 

verdienen ‘gleiche Bewunderung. In der Vortede der am 

geführten Schrift fagt dee Verfaffer, mas Bou- magie nicht 
iſt, verfpricht aber, noch zu erklären, mag fic iſt. 


Wwourree iſt eine Art von Tonſtuͤck, welches ſich zu dem Tan⸗ 
ze gleiches Namens ſchickt. Den Urſpruug deſſelben leitet 

mau aus Auvergne ber, wo er noch jetzt gebräuchlich iſt. 

—Kurzgefaßtes Handwörterbuch der ſchönen 
Kuͤnſte. Leipzig. 1794- J. B. 212. 


Bouſſole iſt ein Kompaß auf einer meffingenen Platte, die 
auf/einem Stativ befeftigt it, und Dioptern hat. Bey 
Aufnehmung eines Feldes kann man die Neigung zweyer fir 
nien, und folglich jeden Winkel nach feiner Größe abneh⸗ 
men, und auch folchen wieder ſogleich, ohue Beyhuͤlfe el⸗ 
nes andern Inſtruments, richtig auf das Papier hibertras 
gen. Sie befteht auß einer Büchfe von Meſſing oder Hol;, 
worinn fich die Magnetnadel befindet, und die oben mit eis 
ner Gtasfcheibe bedeckt wird, Die etwas lange Magnet 
nadel ruht in der Mitte der Büchfe auf einem ſeuktechten 
Stift, morauf fie ſich frey beweget; auf dein Rande des 
Bodens der Büchfe ift ein meſſingenet Ring oder Kreis ber 
feſtiget, der richtig in 360° eingetheilt if: In der Mit ⸗ 
tagslinie werden zwey eder vier Dioptern aufgerichtet. Man 
bedient fich diefed Inſtruments beym Feldmeſſen, indem 
man ſolches auf ein Stativ ſetzt, und mit demſelben auf 
eine fehr bequeme Art auf dein Papier die Figur entwirft, 
die einer andern im Felde ganz aͤhnlich if. Vornaͤmlich 
- hut folches in Wäldern gute Dienſte, weil man da nicht 
‚ weit vor fich ſehen kann, und alfo nur immet kurze Linien 
inachen muß, die gar leicht einen merklichen Fehler verurſa ⸗ 
chen können, wenn man ſich anderer Inſtrumente bedienet. 
Es laſſen ſich auch durch dieſes Inſtrument die Winkel ſebt 
leicht, ohne Beſorgung eines En aufs Papier brin⸗ 
# | — 
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gen, Mur * es ben Fehler, daß, wenn ker Wind nur 
ein wenig wehet, die Radel foichen gleich empfindet, und 
alſo ſchwer zum Einfpielen gebracht, mithin. nur langſam 
damit gearbeitet werden fanı. Der Herr M. Bähreng, 
Prediger und Rector zu Schmerta, hat eine neue aftrono» 
mifch geometrifche Bouffole erfunden, welche aus einem 
Kompaß, einer Yequinoctials Sonnenuhr, einem Quadran⸗ 
ten, und einem afttonomifchen Seherobr mit Libelle, und 


"einem, mit einer Nuß verfebenen, verbefferten Stativ bes 


ſteht. Mit diefer Bouffole kann die Zeit, die Mittagslis 
nie, die Abweichung der Magnetnavdel, die Pol⸗ Aequas 
— tors ⸗ und Sonnenhoͤhe, die Abweichung der Sonne, und 
die wahre Horizontallage der Derter, oder. der Unterfchied 
davon gefunden, auch jede fomohl zu» als unzugängliche 
Höhe, Tiefe und Diſtanz mit leichter Mühe berechnet wer⸗ 
den. Meich8» Anzeiger. 1793. Nr. 1434 &. 1248, 
Herr Breithaupt der jüngere in Eaffel hat ebenfalls die 
- Bouflole zu verbeffern gefucht, und die ihr gegebene Einrich« 
tung im Jahr 1796 befchricben; Allgem. Lit. Zeitung. 

Jena. 1797. Rt. 276. S. 560... Her H C. Mofes 
+ bat eine verbeſſerte Bouſſole beſchrieben, die von den bisher 
betkannten verſchieden iſt, etwa nach Branders Manier, 
doch weicht ſie von dieſer und allen neueren in ihren Rich⸗ 
sungslinien « und durch den dabey angebrachten Quadtanten 
eb; f. die praktiſch geometrifhe Aufnahme 
der Waldungen mit der Bouffol« Ein Bey 
rag zur Forſtwiſſenſchaft. Nebſt einer Bor 
—rede vom Herrn Hofrath D. Joh. Heinrich 

: Jung. Herausgegeben von 9. E. Mofer. Mit 
2&upf. und einer illuminirten araste Leip⸗ 
‚zig, bey Sraͤff. 1797- 


Bouteillen von Glas findet man nicht vor dem ısten Fahr» 
- hundert (Antipandord. 1789. Ill. S. 202.), und der 


Name boatiaux oder boatilles fol im Franzoͤſiſchen erft im 
15ten Jahrbundert, vorfommen ; Jacob fon’s technol.- 
Woͤr⸗ 
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Wörterbuch, fortgef. von Roſenthal. V. ©. 
283. In der Glasfabrit Bois-Jean-Borde in 
Burgund werden Bouteillen auf Bafalt gemacht, die flär- 
ker und leichter, als die gewöhnlichen, find; Lichten⸗ 
bergs Magazin für das Neueſte aus ber 
Phyſik. 1786. II. B. 3. St. ©. 186. 


‚Bouts- Rimes f. Sonnet en blanc. 


Brachyſtochroniſche Linis, Linie des kuͤrzeſten Falles. Wenn 
mnan ſich vorſtellt, ein bewegter Punkt, von gegebenen Kraf⸗ 
. ten gettieben, koͤnne durch verſchiedene krumme Linien von 
gleicher Länge gehen, fo beißt diejenige, durch welche er in 
‚ der. kürzeften Zeit gebt, die brachyflochronifhe. Johann 
Bernoulli hat diefe Unterfuchungen in die höhere Mechas 
nif eingeführt, und Euler (Mech. Tom, II. cap. 2.) han» 
delt ſie ſeht ſchoͤn ab. Fuͤr eine einzige unveränders 
liche Kraft, wie z. B. die Schwere beym fallenden Kör 
per, Rekben und Widerfiand der Luft bey Seite gefegt, iR 
dieſe Linie die Cycloide. Gehler's zu. Wör 
terbud. I. ©. 407. 


Braftenten, Blechmuͤnzen, Hohlmunzen, Sirauben⸗ 
pfennige, waren mit unfoͤrmlichen Bildern verſehene Muͤn⸗ 
zen von feinem, ganz dünnen Silber. Dan nannte fr 
auch Schillinge, weil fie fchalleren, wenn man fie hinwatf. 

In den mittleren Seiten tbeilte man die Münzen ein in I) 
Solidi, und zwar A) einfeitige, und B) zweyſeitige; IM) in 

Blechmuͤnzen, und jwar A) einfeitige oder Braftea- 
ten, und B) zweyſeitige. Leßtere maren a) nur mit einem 
Stenwpel geprägte vder Halbbraftraten, oder b) mit | 
zwey Stempeln zugleich geprägt, oder Blechmünzen 

insbeſoudere. Bey den Brakteaten, die nicht mit zwey 
Stempeln zugleich geprägt waren, erfcheint das Gepräge 
auf det rechten Seite erhaben, auf der Rüuͤckſeite aber vw 
tieft oder hohl, weil das Metal wegen feiner Duͤnne, um 
die Bertiefungen des Stempels auzjufüllen, nach ſeinem 
ganzen Durchmeſſer in dieſelben bineingetrieben werden 

| unnmnußie.· 
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mußte. Wir 4 bis 306 Fahren wurden’ die Brakteaten 


. mach dem Gewichte ausgegeben, und in Ländern, wo fie 
noch galten, eingeſchmolzen, und nach Marken und Lothen 


geroogen. In noch Alteren Seiten war eine Mark folcher 


Pfennige und eine Mark Silber einander gleich ; wenn jemand 
eine Mark folder Brakteaten haste, und den Schlageſatz 
dazu legte, fo. wurde ſolches ſtatt der Bezahlung mit aus _ 
gemuͤnztem Gelde angenommen z Jacobſon technol. 
. Wörterbud, IV. ©. 311. Die größten Brafteaten mier 
gen 13 oder 20 Gran. Die Blechmänzen waren ſchon bey 
den morgenländifchen Kayfern in: Konftautinopsl, je Br 
unter Juftintan, der. von 527 bie 567 regierte, gewoͤhn ⸗ 
- lich, und die Gothen führeen diefe Münzen in Spanien ein; 
Mochfen Gefhichte der Wiffenfchaften in der 
Mark Brandenburg. 1781. &. 232. Dan hält vie 
Blechmuͤnzen für die erften Münzen ,: die in Deutſchland ger 
prägt wurden; D. 8. 8. Hommels afademifche 
- Reden über Mafcovs Buch de jure feudorum. 1758. 
©. 194, NMur ift man über den Zeitpanft nicht vinig, 
wenn man mit ihrer Praͤgung in-Deurfchland den Anfang 
. machte; einige meinen, daß dieſes bereits unter Ot to dem 
Großen, gegen 970, gefchehen fey (3. 9. von Lude⸗ 
wigs Einleitung zu dem deutſchen Münzweſen 
miittlecer Zeit, mit Anmerkungen von % 5. 
Mofer. Ulm. 1752. &. 72. Rot. ı7.), und Mocbfen. 
a. a. D. hält dafür, daß diefe Münzen wenigſtens im eilf- 
sen Jahrhundert ſchon ficher in Deutfchland geprägt worden 
wehren, aber. Leutfeld (Antig. Numm. p. ı2) Hält die 
Slechmuͤnzen des Kaiſers Loch arius für die erſten, 
die in Deutſchland gepraͤgt wurden. Wil man bloß nach 
den bis jetzt gefundenen und entzifferten aͤlteſten Brakteaten 
urtheilen: fo ſcheinen diejenigen Brakteaten, welche nicht 
bloß durch das duͤnnere Blech, und den einfachen Stempel, 

»  fondern auch durch Umfang, Aufſchriften, Berftelungen 
und fhüffelfürmige Geftalt, gegem die bis dahin üblichen 

‘ . Münzen obftechen, in. Deutſchland, und zwar zuerſt in 
- B.Handb.d. Erf. 2, Ch. 2. Abth. K Thuͤrin⸗ 
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Thüringen, bald nach dem Anfange des zwoͤlften Jahrhun ⸗ 
derts aufgekommen zu ſeyn. Folgende Ueberſicht der aͤlte⸗ 
ſten, nach Zeit und Ort unbezweifelten Brakteaten beſtaͤti⸗ 
get dieſes. Vom Kaiſer Lothar U., der ſchon ſeit 1106 
Herzog von Sachſen, und von 1125 bis 1137 Kaiſer war, 
hat man eine Brakteate, auf der ein Geharniſchter zu Pferde 
vorgeſtellt ift, mit der Auffchrift: Luteger me fecit A. EC. 
(Ac Errurti Cudit); biefe Brafteate ift ganz platt, von 
feinem Silber und wiegt faft 11 Gran. Eine andere mit 
ähnlicher Vorſtellung bat die Auffchrift: Ludege. Rom. 
‘Im, Moneta Icucoa (Icuncula);. fie iſt auch ganz platt, 
von feinem Silber, und wiege ıı Gr. Bon Adelbertl. 
Erzbifchof von Maynz, der von 1109 bi 1137 regierte, 
bat man eine Brafteate, auf welcher der beilige Martin 
mit Kreuz und Krummftabe, auf einer mit zwey Thürmchen 
befegten Brücke figend, vorgeſtellt iſt, mit der Aufſchrift: 
Elsc Opus Mconcio Adili ADES GR — nah GSeelän> 
ders mahrfcheinlicher Erklärung: Eccleßae Opus Mogunti- 
nae. Adelbert. Archiep. Dei Et Sand Gratis, , Diefe 
Srakteate iſt ganz platt. Auf einer andern Brakteate ficht 
man den Erzbifchof mit Rrumm » und Kreusftabe, auf einem 
mit Hundsköpfen gezierten Stuble fißend, mit der Yuf- 
ſchrift: Adalbertus Archiepife. Mog. — Bon Ludewig 
1, Landgvafen von Thüringen von 1130 — 1140, hat man 
eine Brakteate mit einem Geharnifchten zu Pferde, mit Fab⸗ 
ne und Schild, mit der Auffchrift: Ludewicus’provincialis 
Comes de Ifenac, — Bon Konrad, ‚Abt von Fulda, 
von 1134 bis 1140 iſt eine Bräfteate vochänden, die einen 
Heiligen mit Fahne und Krummſtab, auf einem zierlichen 
Stuhle figend, vorſtellt, mit der Aufſchrift: Sanctus Boni- 
facius T Conradus Abbas. — Eine Braltgate von Bern» 
hard, Biſchof von Hildesheim: von 1130 — 1153, ſtellt 
einen Bifhof mit Krummftab und Buch vor, mit der Aufı 
ſchrift: Bernardus D. G. Hild. Epis. — Auf einer am 
bern von Siegfried, Biſchof von - Würzburg : von 
2147 — 1153, ſieht man einen Heiligen, » mit Krummſtab 
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und Buch; uch ibm den Bifchof mit dem Krummſtabe in 


der Linken, die Nechte zum Schwur erhebend.. Yus den 
Wolfen ragt eine fegnende Hand herab. Die Auffchrift iſt: 
Sigefridus Epife. f Sanctug Kilianus, In Brandenburg 


hat man Brakteaten von Albrecht dem Bär und vom 


| 


den Detonen, auf der von Albrecht, Marggrafen_von 
Brandenburg von 1134 biß 1168, ficbt man den Marggrafen - 
und feine Gemahlin, mit der Auffchrift: Adelberts Mar 
chio; fie wiegt 14 Gr. — Bon der Aebtiſſin gu Qued⸗ 
linburg, Beatrir, von 1139 bie 1161, hat man eine 
Srakteate, welche die Aebtiſſin figend, mit einer Lilie und 


- mit einem Buche, vorſtellt, mit der Aufſchrift: Biatrix Di. 


\ 


Gr, A. Quideigebur. Vom Kaifer Friedrich I., dee 
von 1152 — 1190 regierte, hat man eine Braktsate, auf. 
der man den Kaiſer zu Pferde, mit Fahne und Schild, 


ſieht) nebſt der un Fridericus Imperator, Mulchufi« 


nenfis Denarius, 


Sis jegt waͤren alfo die Brakteaten von K. Lorbar it, 
and vom Erzbifhof Adalbert von Maynz die Alteiten, 
bis fie durch neuere Entdesfungen verdrängt werden. Die 
in der Abtey Gengenbach 1736 gefundenen Fönnen auf ein 


- höheres Alter Anfpruch machen, wenn das gegränder wäre, 


was Schoͤpflin fagt, welches aber mit Recht bezweifelt 
wird. Was zu diefer fonderbaren Gattung von Münzen 
Beranlaffung gegeben haben mag, darüber ift man nicht 
einig. Einige meinen, die römifchen Numi fubaerati hät» 
sen dazu Anlaß gegeben, andere fagen, man habe feine 
Stenipelfchneider und feine Praͤgegeraͤthſchaften gehabt, 
mithin habe man ſich mit folhen Münzen bebeifen mäffen, 
andere leiten ihren Urſprung von der Dürffigfeit der alten 
deutſchen Normaͤnner und Slaven an Silber her. Here 
Mader hält aber diefe Münzen nicht für einen Beweis 
son der Unmiffenheit und Armuth der mittleren Seiten, fon» 
dern mehr für eine merkwürdige Erfcheinung des aufwachen⸗ 
den deutfchen Gips, des Beſtrebens der Künftler, des 

8a . 
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" grachtliehe der Fuͤtſten, kurz für eine Epoche in der Kunſt⸗ 


geſchichte Deutſchlands, ohngefaͤhr, mie im 14 und 15ten 


Jabrthundert die geößern Medaillen es in Italien waren. 


Auch aͤußert ee, ob nicht zunächft die unter Kaifer Hein» 
rich II, aufgefommenen Majeftätsfiegel, und die feitben 
- durchaus größer, prächtiger, in Figuren und Yuffchriften 
> weitläuftiger getvordenen Sliegel die dee erzeugt haben 
“ Fönnten, den Landesfürften auch auf Münzen in anfehnli» 


cherer Geſtalt vorzuftelen? Die mehrern Attribute feiner 
Würde, womit man ihn umgab, dem Schutzheiligen, 


“ Schitmvoigt u. ſ. w., die man zugleich mit anbringen wollte, 


oder die reitenden Figuren , fpäterhin die Wapenbilder, 
"wußte man in dem engen Raume eines bisherigen Solidus 


nicht anzubringen, daher man die größern Brafteaten 


praͤgte; Verfuch über die Brafteaten, insbe 
ſondere Über die Böhbmifhen Bon Joſeph 
- Mader. 8.R.Lebrer der Statiſtik der Karlfer- 


= 


dinandifhen hoben Schule in Prag. 1797. 
De die Münzen in der mittleren Zeit bisweilen alle Fahre, 


‘ ja noch Öfterer eingefchmolzen wurden, und man hie und da 
große Quantitäten von Brafteaten gefunden hat, fo ergiebt 
ſich daraus, daß die meiften derfelben KRurrentmünzen wa⸗ 


ren; doch muß man diejenigen Brafteaten für Arten von 
Denkmuͤnzen halten, die fich durch Größe, Schönheit und 


" Seltenheit auszeichnen, befonders wenn fie durch die Auf⸗ 
* fchriften ihrer Natur nach dafür erklärt werden. Da aber 
> on Silber und umlaufenden Gelde ohnehin Fein Ueberfluß 
“war, fo prägte man folche Schauftüce nach dem gewoͤhnli⸗ 
‘ chen Münzfuße, damit man, fie nach Beduͤrfniß auch ausge⸗ 
“ ben konnte. Goldene Brafteaten hatte man im 12 und 13 


Jahrhundert noch nicht. In Italien, Frankreich, Spas 
nien, Ungarn, der Schweiz, Daͤnnemark, Schweden und 
England’ gab e8 keine große Brakteaten. In Deutfchland 
felbft blieben der Dber » und Miederfächfifche Kreis ihr 


Hauptſitz; doch wurden auch in Heffen, in Fulda, in eini⸗ 


Ä ‚gen Gegenden des — Kreiſes, in sie u. f. w. 


⸗ der⸗ 
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dergleichen gefchlagen; aber weiterhin, nach Weftphalen, 

. ben Riederlanden, fo wie in das füdliche Deurfchland , ſchei⸗ 
nen fie nicht gedrungen zu feyn. Bloß von dem Kleiner 
Brafteaten läßt fich für diefe Gegend behaupten, was Mor 
fer a: a. D. davon fagt. Mit dem Ende des 13ten Jahre 
hunderts verſchwanden die großen Brafgeaten. Man lernte 
die Tournofen Fennen, wovon die Prager Groſchen, fo wie 
von diefen die Meißnifchen eine Nachahmung waren. ” Bey 
zunehmendem Commerz und Aufwande brauchte man mehrere 
und geöbere Muͤnzen; und die neuen Bergwerle, nebſt dem 
Engliſchen Silber lieferten den Stoff dazu; ſ. Verf uch 
über die Brakteaten u. ſ. w. nn, Mader 
. a. O. | | 


% 


% 


‚Brand im Getraide, ift entweder ber — der auch 
Stockbrand heißt, oder der Schmierbrand, den man auch 
Staubbrand oder geſchloſſenen Brand nennt. Der Werzen 

iſt demſelben am meiſten ausgeſetzt, der Hafer aber weni⸗ 

gert. Um das Getraide, vermittelſt eines ganz unſchaͤdli⸗ 
chen Zuſatzes auf einem trocknen Wege, vom Brande zu 
reinigen, bat Herr Joſeph Kandel, aus Bayern, Faß⸗ 


maler zu Augsburg, zwey fehr einfache, mohlfeile und an 


‚gemeine Mübhlräder leicht anzubringende Mafchinen erfunden. . 
Im Jahr 986 wurde, im Gegenwart des. Oberamts zu 
Günzburg und einiger des Mühlenbaucd Verftändigen, die 
Drobe damit gemacht, und nach-den ertheilten Zeugniffen 
das gereinigte Getraide fehr gut gefunden; Kunft» Ge» 
werb» und Handwerks: Gefhichte Ber Reise 
ſtadt Augsburg. Il. Th. 1788. ©. 124. 125, Wolff - 
hielt die brandichten Aehren und Körner im Weigen fuͤr Miß⸗ 
geftalten. des Pflanzenreichs; das find fie freylich dem An⸗ 
ſehn nah, aber damit ift noch nichts entſchieden. Ein 
Ungenannter behauptet in den Defonomifchen Heften. 
Jul. 1802. ©, 19. folg. der Brand im Weisen habe 
einerley Urfache mit dem Brande im thieriſchen Körper, was 
dieſen verbüte, verhuͤte auch jenen. zu ch hielt den 
ee = 83 Braud 
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Brand im Weisen richtiger für eine Bolge des nicht volllom⸗ 
men auggezeitigten Saamenweizens. Andere leiteten ihn 
von der Feuchtigkeit des Bodens ab, und Bletcher fuchte 
die Urfache deffelben in der Atmoſphaͤre, indem ihre falpet- 
sichten, fehmeflichten und fremdartigen Theilchen in Gaͤh⸗ 
zung gerathen, und durch ihre brennende, Abende Kraft die 
Weigenblüchen fo zerftören follten, daß der Brand daraus 
entflände, Andere leiteten den Brand von einem Boden 
ber, der einen Ueberfluß von mineralifchen Wlus« 
dünftungen babe, und noch andere fuchten die Urfa- 
chen überhaupt im fchlechter Befchaffenbeit des Bodens. 
Her von Münchaufen leitete den Brand von den In⸗ 
fufionsthierchen ; andere aber von einem Kleinen, noch une 
befannten Inſekte ber; die letztere Meinung bat einige 
Beobachtungen für fih, und beſonders ift «8 wahrfeheinfich, 
daß der Stocdbrand von Inſek“en herruͤhrtt. in Unge 
-nannter, der fih M. H. P. &. in den Detonomifchen 
Heften April, 1798. &. 306. unterzeichnet, leitet den 
Brand von einem Infekte ber, das die Weißen» und Hafers 
Aehre, ehe fie noch zum Worfchein kommt, in der Roͤhre 
„fo verderbe, daß an der Stelle der ſchoͤnen Blüthe eine rw 
Pige Mißgeftale erſcheint. Zugleich machte er ein Mittel 
befannt , beffen fich ein alter Bauerdmann mit Rugen zus 
Verhütung des Brandes im Weißen bediente; es beftand da 
rinn, daß man auf ein Dresdener Biertel Weigen 5 Loth 
Rupfervitriol, der. auch Cypriſcher Vitriol oder Blauſtein 
heißt, nimmt, folchen ſtoͤßt, in lauem Waſſer auflöfet, 
und den Weigen damit anfeuchtet, nachden man zu der 
Au-Sfung fo viel Waffer binzugegoffen bat, als zur An—⸗ 
feuchtung des Weitzens noͤthig iR. Herr von Selchow 
auf Behra fegt die Urfache des Brands in das zu ſchnelle 
Wachsthum der jungen Pflanzen Mach Herrn Prof. 
Roͤßig iſt dev Brand eine Folge von ber Berderbniß der 
Säfte der Vflanzen, welche von zu großer Feuchtigkeit in 
Verbindung mit zu vieler Fertigkeit herruͤhrt, wodurch bie 
genugfame Ausarbeitung und Gährung, welche eine ſuße, 
. un = geiſtige 
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geiſtige bleiben ſollte, in eine ſaure ausartet, ſo, daß das 
Oel ranzig wird, und die gruͤne Farbe ſich in eine dunkle, 
ſchwaͤrzliche verwandelt. Einige leiten den Brand von 
ſchimmlichtem Getraide her, andere von wnreifem Saamen, 
oder von Weigen, der im Bande auf. dem Felde oder indee 
Scheune erwarmt ift; oder auf dem Boden zu dicke lag, - 
und nicht fleißig getvendet wurde. - Nach andern ſoll dee ' 
Brand auch daher entfiehen, wenn der Weißen in Staub 
gefäet werden muß und in 14 Tagen oder 3 Wochen fein 
Degen kommt. Die meiften flimmen indeffen dafür, daß 
unreife und fchlechte Körner die Urfache ded Brandes find, 
daher man rärh, echt reifen Weizen zum Saamen zu neh⸗ 
men, diefen auf dem Boden unter dem Dache gegen. die 
Mittagsfeite dünne auszubreiten, und täglich einmal ume 
zuwenden, damit die unreifen, fchlechten Körner vollends 
vertrocknen; Reichs » Anzeiger. 1798. Nr. 38. Bor. 
35 Jahren machte der franzöfifche Major de St. Mas 
niere befannt, daß er ein Pulver wider den Brand erfuns 
den habe, und vor 24 Jahren empfahl Brogniart in 
Sranfreich ein Poudre de la Providence, welches dem 
Brande im Getraide vorbeugen follte; Wittenberg. 
Wochenblatt. 1775. 24. St. Brogntart weichte den 
Saamen 24 Stunden in Kalkwaſſer, und that dann 2 Une 
gen von feinem Pulver dazu, welches Cadet de Veaux 
ynterfuchte, und zu dem beſtimmten Zweck nicht witkſam 
genug fand; aber das Eintweichen des Saamens in Kalte 
waſſer it zur Verhütung des Brandes am wirkſamſten; 
Detonomifhe Hefte. Dctober. 1795. ©. 264. 
- Am Jahr 1786 erfand Herr Tiller in Paris eine aus 
friſcher Holzaſche und Kalk bereitete Lauge, durch die man 
den Brand. dus dem Getraide herausbringen kann; All 
gem. Lit. Zeitung. Jena. 1786. Mr. 242. Der 
koͤnigl. preuß, Kriegs » Domainen » und Forſtrath, Herr. 
Ehriftian Friedrich Meyer, empfahl zu 12 Schefr 
fel Korn, Berliner Maaßes, eine halbe Tonne Miftjauche, 
einen Scheffel. Dolzafcht, 3 Megen ungelöfchten Kalt oder 
84 dafuͤr 
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dafuͤr Metzen gelöfchten Kalk , ferner ein Biertelpfund 
Alaun oder ein halbes Pfund Galpeter zu nehmen, und den 
Saamen damit anzufprengen; Reih8- Anzeiger. 1795. 
Mr. 238. Tafbenbuch für Gursbefiger. 1796. ©. 
- 20% Hr L. Kloſch in Bellersbeim, in der Wetterau, 
sierh, auf 23 bis 24 Pfund vollkommnen Weigen, Frank⸗ 
furter Gewichts, ı Pfund recht guten, fauern Ejjig zu neh» 
men, und den Weigen damit anzufeuchten; Reichs⸗ 
Anzeiger. 1796. Mr. 43. Der Herr Obriſt vor 
Plummer rieth, den Saamenmweigen zu wafchen, die taus 
beu Körner, die oben ſchwimmen, abzunehmen, dann den 
Weisen in einer Soole, die fo ftarf mit Kochfalz geſchwaͤn⸗ 
gert ift, daß ein Ey dariun ſchwimmt, und worinn aud 
Alaun aufgelöfet worden iſt, zu fehlten, 40 Stunden wei⸗ 
hen zu laflen, ihn dann dünn auszubreiten, und mit aufs 
geſtreutem Kalkmehl auszutrocknen. Die Schlefiiche oͤlono⸗ 
miſche Geſellſchaft empfahl zu dieſem Zweck auf 10 Scheffel 
Weitzen ein Viertelpfund Alaun, ein halbes Pfund Salpeter, 
ein Viertelpfund Salmiac, ein halbes Pfund Kreide, ein 
halbes Pfund: Federweiß und 3 Metzen ungelöfchten Kalk, 
welches in Waſſer aufgelöfet und der Weitzen damit anges 
feuchtet wird; Taſchenbuch für Gursbefißer. 1796. 
©. 202. 203. Here Hagel leiter den Brand von, der 
Witterung und von der Befchaffenheit des Bodens ber, wo⸗ 
durch zuweilen ein ſolcher Nahrungsſaft in der Pflanze er» 
zeugt wird, des nicht diejenige Befchaffenheit bat, die er 
‚jur Bildung eines guten Saamenkorns haben muß, und 
gründet auf diefe Vorausſetzung feine Borfchläge zur Verhuͤ⸗ 
sung did Brandes, die man in den Oekonomiſchen 
Heften. 1798, December. &, 483: — 500. findet. 
Der Bergrath Kummer empfahl, zut Verhütung des 
Brandes im Weigen, olten Weißen, vom varigen Jabrt, 
zur Ausſaat zu nehmen; Defonomifhe Hefte. 1793. 
Kun S. 363. Albert empfichle in den Defon. Def» - 
ten. 1799 Mai S. 406. folgended Mittel gegen den 
Brand: auf 6 Mund Zeigen nehme man ı Mans an, - 
— kuft 
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Luft — Kalk, ruͤhre dieſen in heißßes Waſſer, und 
wenn es kalt iſt, ſchuͤtte, unter Umruͤhren, den Weitzen 
hinzu u. ſ. w. Hert Schneider, der den Brand "im 
Weitzen von Inſecten herleitet, empfiehlt dagegen, den Wei⸗ 
tzen 2 — 3 Tage vor der Ausfaat mit Waſſer, ungeloͤſch⸗ 
tem Ralf und etwas Salz zu vermengen; Oekonom. 
Hefte 1799. Srpt. S. 270. Her. Eh. von Feir 
litzſch behauptet in feinen Defonom. prakt. Bemer» 
kungen über den Aderbau. Hof. 1800. ©. 272, 
daß der Brand im Getraide aus dem Ueberfluffe des Wachs⸗ 
thumsſtoffes entfpringe, zu dem befonders die fire und 
brennbare Luft gehört, die fich häufig in ftumpfigen Gegen« 
den findet, und melche die Prlanzen in warmen Fruͤhlings⸗ 
tagen in zu großer Menge einfaugen. Daber empfiehlt er, ' 
den Meigen auf hoben und trodnen Gegenden zu bauen. 
Em anderer Oekonom empfahl, den Weigen mit rother Sei⸗ 
fenficder, Salzlauge zu benegen, und etwas an der Kuft 
gelöfshten Kalk darunter zu nehmen; Reichs⸗Anzeiger. 
1801. Pr. 273. Andere riethen, um dem Brande vorzus 
beugen, ben Meißen zu dreſchen, che er fich im Banſen 
erbigt, und ibn dann nur dünn aufzufchätten, wodurch die 
Erhigung verbütet wird. Here Rieben hält dafiir, daß 
der Schmierbrand. von. unreifent, kraͤnken Saamen, oder 
vom Staubbtande ſelbſt durch Anftekung herruͤhre; aber 
der harte oder Stockbrand rührt von Inſecten ber, wie Herr 
von Bleichen gezeigt hat; Defonom. Defte. 1798. 
Zul. ©. 60. Herr Rieben hat von feinen Groß- und 
Yeltgvater folgendes Mittel gegen-den Brand geerbt, wel⸗ 
ches feit 100 Jahren allen, Erwartungen entfprochen hat: 
Wenn man brandigen Weiten zur Ausfaat nehmen muß, fo 
breite man ihn Tages vorher, ehe cr gefäct wird, auf einen 
reinen Platz aus, ficbe auf jeden Dresdner Scheffel Weigen 
2 Metze Afche, und löfe in binkänglich dünner Gauche, oder 
in reinem Waffer, damit der Weißen durchaus naß merde, 
eine reichliche Viertel bis 3 Mege Küchenfalz auf, nach und 
nach wird der — damit beſprengt und fleißig re 
K 5 elt, 


154 * Brand, . 
felt, damit ale Körner angenegt werden; zu dem Ende 
toird auch die Aſche dazu genommen, damit ſich das Salz 
waſſer defto beffer au die Weisenförner anhangen könne. 
Die Nacht über läßt man den Weigen in einem Haufen ru 
big liegen; che man ihm aber fäet, wird fo viel Meblkalt 
unter den Meigen gefchaufelt, als genug if, daß die Koͤr⸗ 
ner nicht mehr zufammen Eichen. ft der zum Saamen be 
ſtimmte Weitzen ſehr brandigt, fo muß etwa eine Handvoll 
Salz mehr zu einen Scheffel genommen werden. — Wels 
net, reifer, gefunder und trockner Weißen, der weder iq 
der Scheune, noch auf dem Boden warm gerworden if, 
oder überjähriger Saamen, kann ohne alle Zubereitung ger 
fäct werden; Defonom. Hefte. 1802. Yul. ©. 7. 
Die Brandafhe im Hafır leitet ein Ungenannter im 
MReih8 » Anzeiger. 1797. Re. 85. von den im Junius 
und Julius gewöhnlichen Falten Mebeln, oder von dem 
weißen Meblehau her, die fich aus waſſerteichen Thälern 
erheben, und raͤth, die Haferſtuͤcke auf der Seite, die ge 
- gen ein ſolches Thal liegt, durch einen hohen Zaun oder 
buch Baumpflanzgen gegen dieſe Nebel zu-fihügen, Ja 
-MRiem’s Phyſikaliſch ökonomiſcher Monats» 
fhrift vom Jahr 1788, Im erften Quarfal, findet 
man alles Borzügliche gefammelt, maß fich mit Gersißheit 
über den Brand im Weiten fagen läöt. — — Mitte 
gegen den Brand der Biume baben Darvin um 
Forſyth angegeben: Dekonom. Hefte. 1801. Sept. 
225. Dr. Bloucquet leiter den Brand der Bäume davon 
ber, daß ein Baum in gutem, gedrängtsm Erdreich im feie 
nem holzigen Theil allzu ſchnell wachfe, daß aber dieſes 
ſchnelle Ausdehnen des Holzes auf die umgebende Rinde als 
Druck wirkte, und hierdurch die Saftroͤhren felbft gepreßt, 
vieleicht gar gefprengt werden. Hierauf folgt nothwendig 
Stockung und Ergießung des Saftes, und bald darauf 
Verderbniß, in welche die zuerft leidenden feſten Theile der 
Dinde, famt den benachbarten, nach und nach mit hinein⸗ 
gesogen werden. Um dem Brande vorzubeugen rathet er, 
. die 
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bie Rinde, in kiner, zweh ober vier Linien, von oben bis 

unten zu fpalten, morauf fich in den Spalten bald eine neue 


gefäßreiche: Rinde bilder. Tafhen- Kalender für 
Natur- und Gartenfreunde. 1801. ©. 60. 


Brandaffecuranz fe Affeeurang. 


Brander oder Feuerfchiffe find Fahrzeuge, die man mit 
duͤrrem Holzwert, Harz, Pech und andern brennbaren 
‘Materialien anfülle, und deren man fih, nachden man fie 
angezuͤndet bat, zur Verbrennung der feindlichen Schiffe 
auf des offenen See ſowohl, als In den Häfen, wie auch 
zum Abbrennen der hölzernen Brücken bedient. Schon in 
dem Mittelalter kannte man die Brander, denn die Kreuz⸗ 
fahrer bedienten fich in der Belagerung vonsPtolemals einer 
folhen Feuermaſchine. Sie hatten nämlich auf einem 
Fahrzeuge einen hölzernen Thurm erbaut, der alletley brens 
nende Materialien enthielt, um den Hafen damit anzugrei- 
fen. Ein unguͤnſtiger Wind machte jedoch dieſes Feuer⸗ 
ſchiff unmirkfam, weil e8 durch die vom Winde verftärfte 
Heftigkeit des Feuers zu früh verbrannt. Hoyet's Ge⸗ 
ſchichte der Kriegskunft I. Bd. 1797. S. 33. Die 
Flandrer rüfteten im Jahre 1304 in dem Seetreffen bey Zi⸗ 
riffen in Seeland gegen die Flotte Philippe des Schönen 
zwey Kabrzeuge aus, die mit Schwefel, Harz, Pech, dürs 
ren Meifern u. ſ. mw. gefüllt waren. Durch ein ähnliches 
Scchiff verbrannten die Genuefer die Brüde von Chiozza, 

— und Dlaus Magnuß (de gentium ſeptentrion. varüis 
eanditionibus. Lib. 10. c. 12.) führt die Brander als eine 

- bey den nördlichen Völkern ſehr gemeine Sache an. 


Brandkugeln, Keuerfugeln, wurden ſchon im 7ten Jahr⸗ 
hundert von dem Hagiagäus bey der Belagerung von 
—Mekka, und von Don Jayme 1238 bey der Belagerung 
- - von Balenzia gebraucht, fe Bombe Auch die hohlen 
£upfernen Kugeln, welche die Türfen 1522 bey der Bela⸗ 
gerung von Rhodus auf die Stadt warfen, waren eine Art 
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 Brandlugeln, Hoyer Gefhichte ber Kriegskunſt 
I. S. 135. Im ı6ten Jahrhundert beftanden die Brand⸗ 
kugeln aus einer Miſchung von Harz, Pech, Schwefel, 
Salpeter und Schießpulber, welches zuſammen geſchmolzen, 
und noch warm in einen Sad von grober Leinwand gebrädt, 
dann der Sack mie Stricken überftridt und in zerlaffened 
Pech getaucht wurde. Gewoͤhnlich hatten. fie eine ovale 
Korn, aber ins ı7ten Jahrhunders wurden die runden 
Brandfugeln eingeführte, vergl. Carcaſſe. Im Jahe 
‘1760 wurden bey der Englifchen Artillerie eine Are Brands 
kugeln eingeführt, die aus gewöhnlichen Bomben beftanden, 
mit Biandzeug angefuͤllt, und oben mit fünf Löchern verſe⸗ 
ben waren, durch die daß Feuer herausbrennen konnte. 
Da fie mit den Bomben einerley Schwere hatten, ließen fie 
fich duch durch ſtaͤrkere Ladung weiter treiben, und hielten rich⸗ 
tigere Linie, als die vorher gemöhnlichen Garcaffen. Aehn⸗ 
liche aus Eifen gegoffene, und mit fünf Brandlöchern ver 
fehene Brandfugeln hatte der Ruffifhe General Schuma- 
low (chen zu Anfange des firbenjährigen Kriegs für feine 
neuen Haubigen eingeführt ; es fehelne daher, daß ihm diefe 
Erfindung zugehört, die im der Folge von der Englifchen, 
Sächfifhen und Spaniſchen Artillerie nachgeahmt wurde; 
Tielkens Beyträge zur Kriegsfunft und Ger 

ſchichte. 2. St. S. 25. ‚Bey der Eächfifhen Artillerie 
wurden ſeit dieſer Zeit Brand-Bomben von dem General 
Major Hoyer anfangs bloß für die von ibm erfundenecn 
Granatſtuͤcken beftimmt,, in der Folge aber auch bey den 
Mörfern als Brand» und Leuchtkugeln angewendet, Hoyer 
Seſch. der Kriegstunf. Il. ©. 459. 460. 


Brandewein if ein brennbates, geiſtiges Getränke, dab 
aus Wein, Weinhefen, Bierhefen, Aepfeln, Birnen, 
Kirfhen, Bflaumen, Schlehen, Spilingen,. Mifpeln, 
aus unreifem abgefallenen Obſt, aus Haynbutten, Sta« 
chelbeeren, Wachholderbeeren, Brombeeren, Bogelbeeren, 
Moßfaftanien, und andern nicht geachteten Fruͤchten, aus 

Möhren, 
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Moͤhren, Kartoffeln, Runkelruͤben und vielen andern Wur⸗ 
zelgewaͤchſen, aus Korn, Buchweitzen oder Heidekorn, aus 
Mays oder tuͤrkiſchem Weitzen, wie auch aus andern mehlar⸗ 
sigen Saamenkörnern durch die Deſtillation ‚bereitet: wird. 

- Der Erfinder ded Brardemeing, wie auch die Zeit und der 
- \ Dre der Erfindung deffelben, laffen fich nicht genau beſtim⸗ 
men, doch ift es mwahrfcheinlich, daß es eine morgenländis 
ſche Erfindung if. Indien und Ehina ſcheinen befonders 
bie Länder zu feyn, aus welchen fich der Brandewein mit 
der Zeit weiter verbreitee bat. Schon zu Aleranders 
des Großen Zeit kannten die Indier den Arrack; vergl. Are 
rad Auch find wahrſcheinlich die Weine der Indianet 
und Yraber aus Palmen und Datteln, . deren Pin. Hif. 

- Nat. Lib. VI. 12. XIII. 6.9. XIV. 9. gedenft, nichts ane 
ders als ein Rack geweſen. Noch jegt bereiten die Indianer _ 
Durch Defttllation einen Brandewein aus dem Safte des 
Eocusbaumg , den fie dadurch gewinnen, daß fie eine Blur 
mentraube vom Cocusbaume abfcehneiden, und dann an den 
Aſt ein Gefäß hängen, in welches der Saft des Baums 
tröpfelt; Guy on's Geſchichte von Dffindien. 2ter 
Sheil. ıter Abſchnitt. In den von Renaudot 
überfebten arabifchen Reifen nach China, bemerkt 
Abuzeid, einer von den arabiſchen Reiſenden, fchon im 
Sabre 851 n. C. ©. daß die Ehinefer Wein aus Reis ver 
"fertigen. Da nun in Ebina Fein andrer Wein aus Reis zu 
Haben ift, ale Rack, Arrack (für Al Rad): fo ift höchfte 
* wabhrfcheinlich, daß der indifihe Wein aus Reis zu Stra» 
Bo's Zeiten, gleihfals Rack geweſen if. Bon den ne 
diern und Chinefen kam die Kunft, abgezogene, geiftige 
Setraͤnte zu bereiten, zu den Saracenen und Arabern; denn 
von den letztern weiß man, daß ſie aus Wein einen Bran⸗ 
dewein verfertigten, daher er auch gebrannter Wein genannt 
wurde. Die Araber waren es auch, die ſich deſſelben 
zuerſt zur Bereitung der Arzneyen und Eſſenzen bedienten; 
“ Univerfal» £er. IV. &. 1084. Der ſpaniſche Arzt 
Albucafis oder Abulcafis, aus Zahera bey Eordove, 
. der 
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—der auch Khalaf Ebn Abbas Abu'l Kaſem, oder 
Alzaharavius heißt, und 1122 zu Cordova ſtarb, bes 
ſchreibt eine Deſtillir⸗Geraͤthſchaft, welche derjenigen, die 
man gewoͤhnlich noch beym Brennen des Brandeweins 
braucht, ſehr nahe lommt, nur daß er gläferne, oder gla⸗ 
firte irdene Helme dabey gebrauchte; f. Cafıri Bibl. arab. 
hifpan. B. U. p. 246. b. 247. Auch erwähnt er fhon 
(Ebendaf, p 247. 2%) der neuerlich wieder empfohlnen 
‚Einrichtung, mehrere Helme auf eine Blafe zu fegen, und 
gedenkt zuerſt ganz beſtimmt (Ebendaf. p--244, b.) ber 
Destillation des Weins mit den Worten: Secun- 
dum hane dileiplinam potelt deftillari vinum, qui vult 
ipſum defillatum. Doch vermutben einige, daß die Worte 
bey Rhazes ad Almanforem tr. ILL c. 7, ed. Gerhard. 
Carmonenf. fol. Venet. 1500, fol. it. „Vina falfa ex zuc- 
cato, melle et rise“, das Alter ded Brandeweins unfer 
den Atabern noch meiter binausfegen, wenn unter diefen 

- Worten nicht bloß gegohrne Getränfe aus Zuder, Honig 
und Reis zu verſtehen find. Durch die Aerzte der Araber 
kam endlich die Kenntniß des Brandeweins auch zu der 
europaͤiſchen Chemikern, unter welchen Arnold Bach ub⸗ 
ne oder Arnoldus Villanovanus, nach einigen 
aus Como im Maylaͤndiſchen Meuſel's Leitfaden zur 
Gefch. der Gelehrſamkeit, S. 823.), nach, andern 

- aus Villa nova in Katalonien gebürtig, der zu Ende des 
ızten Jahrhunderts zu Barcelona lehrte, auch den Ray- 
mund Lullius unterrichtete und 1312 flach, der Altefte 
at, der in feinen Schriften des Brandemweing gedenkt. Da 
er des Arabiſchen kundig war, konnte er die Beseitung dieſes 
Getraͤnks theild aus den Schriften der Araber, theils auf 
feinen Reifen dur Spanien, aus dem Umgang mit Ara 
betn, kennen lernen. Er deſtillitte in glafirten irdenen 
Kolben mit einem Glashelm, und bereitete ſchon Rosſsma⸗ 
ringeiſt, der in der Folge unter dem Namen des ungariſchen 
Waſſers berühmt wurde; Gmelin's, Geſchichte ver 
Chemie J. S. 88. 8% Vom Brandewein ſagt er: 
„Wet 
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Wer würde ed geglaubt haben, daß man aus dem Wein, 
durch chymifche Proceduren, cinen Liquor ziehen könnte, 
- ber weder die Karbe des Weins, noch feine ‚gewöhnliche 
Wirkung bat? Diefes Weinwaſſer wird von einigen Lebens⸗ 
waſſer genannt, und dieſes mit Necht, weil es wirklich ein 
Waſſer ber Unfterblichkeit if. Es verlängert bie Lebendtas 
ge, zerſtreut die Überflüffigen Säfte, ftäckt das Herz und 
unterhält die Yugend.. Sowohl allein, als in Verbindung 
mit andern Arzueyen, heilt e8 die Kolit, Waflerfucht und 
Gicht, auch ſchmelzt es den Stein u. ſ. w.“ ſ. Verſuch 
einer Kulturgeſchichte von den. älkeſten bis zu 
den neueſten Zeiten. Frankfurt und Leipzig. 
1798. S. 20. 22. Auch Raymund Lullius oder 
Lullus, der 1235 zu Palma in Majorka geboren wurde, 
und 1332. noch lebte, Fannte den Weingeift, den er unter 
mancherley Namen anführt, und von ihm. fagt: eſt confo- 
latio ultima corporis humani; er kannte die Reinigung def 
felben durch wiederholtes Ueberziehen, und bereitere damit 
auß ſtark riechenden und gewuͤrzhaften Gewächgftoffen aller» 
ley Effenzen; Gmelin's Gef. der Chemie J. S. 77. 


Raymund Lullius war felbft aus der Abſicht, die — 


Saracenen zu bekehren, dreymal in. Afrika geweſen, mo er 
ſchon die Bereitung des Brandeweins von den Arabern ler⸗ 
nien konnte, wenn er auch ihre Schriften nicht haͤtte benu⸗ 
gen können; auch. fein Lehrer Arnold Bachuone konnte 
ihn in der Bereitung des Brandeweind unterrichtet haben. 
Indeſſen ift weder Arnold Bachuone, noh Ray» 
mund Lulliug, der erfie Erfinder des Brandemweing, wie 
ſich aus dem Vorhergehenden ergiebt. . Nach der Erzählung 
des Alerander Taffoni (Benfieri.diverfi, Venez. 1676, 
&. 317.) waren die Modenefer, welche dew Brandewein 
von den Urabern fennen gelernt hatien, unter allen Euro» 


päern dieerften, die zur Zeit einer ergiebigen Weinlefe Bram» : | 


dewein machten, und damit zu Anfange des -ı ten Jahre 
hunderts ins füdliche Deutfhland handelten, wo man ibn 
erſt nur als Mediany befondere gegen Peſt und anſteckende 
si Kraul⸗ 
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Kranlheiten, brauchte; Abhandl.. der koͤn. Schwed. 
Akad. der fhönen Wiſſ. Hiftorie und Alter⸗ 
. tbämer.- IV. Theil, 1797. Stodholm, bey Holm» 
berg. Die deurfchen Bergleute gewoͤhnten ſich an diefes 
Getränke, es gieng farl ab, und nun fiengen auch die Bes 
netianer einen Handel, befenderß nach der Türkey, damit 
an; Beckmann's Anleit. zur Technologie 1796. 
‚8,192. Indeſſen wurde noch um das Jahr 1333 die Ber 
reitung des Brandeweins von den Chemifern mit unter die 
Gecheimniffe der Chemie getechnet. Die aͤlteſte Verordnung 
wegen des Brandeweind, aus der fich ergiebt, daß gebrann« 
. ter Wein i. 3. 1360 auch außer den Aporhefen im Gebrauch 
gervefen, findet man in einee Sammlung-Kranffurtee Ge» 
feße; f. Sendenberg Select, juris: B. l. S. 44. Je 
: den Schriften, die man dem Bafilius Balentin zus 
ſchreibt, der wahrfcheinlich zu Ende des 15ten Jahrhunderts 
lebte, wird bereits gelehrt, aus Bier und Hefen Brandes 
‚. wein zubereiten; Bofliz Valentini Triumphwagen Antime- 
nal, berausgegeben von Johann Thölden. 
Nürnberg. 1676. &. 35. 36. Auch giebt er die kräftige 
. fen Mittel an, wie der Brandewein gereinigt, und mie 
feine Reinigkeit geprüft werden könne. In der zwenten 
. Hälfte des ısten Jahrhunderts wurde der Gebrauch des 
Brandeweind, ale eines Volksgetraͤnks, vielgemeiner, wie 
denn auch in diefer Periode bereits die erſte deutſche Schrift 
uͤber den Brandewein unter folgendem Titel erſchien: Ber» 
zeichniß der ausgebrannten Waffer, von Wis 
hart Schrick, Doctor der Arzueygelahrbeit. 
Augsburg, bey Anton Sorg. 1483. fir Auch 
wurde 1493 ein deutſches Gedicht, über den’ Nutzen und 
Schaden des Brandeweins, bey Marz Ayrer und 
- Hanns Perneder zu Bamberg unter: dem. Titel: 
„Wem der geprant Wein nug fey oder ſchad, 
un wie er gerecht oder faͤlſchlich gemacht fey“ 
gedruckt, welches, wie einige vermutben, noch weit diter 
ſeyn fol, als das Jahr des Drucks ausweiſet. Bus die 
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ſem Gedicht erhellet ebenfalls, daß einige Damals ſchon den 
Brandewein aus Bierhefen machten Der ſchlechte Wein 
der Modeneſer reichte nicht mehr, zu, um fo viel Brandes 
» wein zu verfertigen, als man brauchte, auch lernte man. 
den ſchlechten Wein baltbar machen, und der wenige Weins 
— geift, den man aus Weinhefen verfertigte, mar kaum füe 
die Aerzte binlänglich, daher man auf den Gedanken kam, 
aus mehlichten Koͤrnern ein weinartiges Produkt zu erzeugen 
und fo entftand der Kornbrandewein, deſſen Bereitung 
fhon im ısten Jahrhundert aufgelommen zu feyn ſcheint. 
Im ıöten Jahrhundert wurde der Brandewein in Italien 
aßenthalben unter dem Namen Aqua vitis oder aqua vitae 
-verfauft, und filb in deurfchen Apotheken i. 3. 1574 be 
reits ein Unterfchied zwiſchen Aquavit oder fpiritus vini rec» 
“ zifieatus fimplex, und gwifchen gebranntem Wein oder Ipiri» 
tus vini vulgo aqua ardens gemacht. In Spanien war um 
dieſe Zeit das Trinken des Brandeweins unter dem gemeinen 
Manne ſchon fehr gewoͤhnlich. Zu Stockholm ward ſchon 
tm Jahr. 1460 Pulver verfertige, wozu man damals immer 
Brandewein gebrauchte, daher man vermurber, daß ee 
damals fchon in Schweden befannt war. Im Jahr 1498 
war dag Brandeweinbrennen ein Monopolium in Stock⸗ 
bolm. Doch war die Kunft, den Brandewein zu bereiten, 
damals in Schweden noch nicht aflgemein, bis Guftao h 
(+ 1560) gegen das Ende feiner Regierung anfteng, feine 


Unterthanen vor dem Gebrauche ftarker Getränte zu war⸗ 2 


nen; Abhandl. der koͤn. Schwed. Akad. der 
Fhönen Wiſſ. Hifkorie und Alterthüämer. Stock⸗ 
bolm. 1797. IV. Theil. Anfangs brauchte man auch in 
Schweden diefes Getränke nur ald Gegengift gegen die Peſt, 
aber unter Erich XIV. wurde e8 gemeiner, und Johann . 
11, ließ fehon zweyerley dergleichen geiftige Waſſer bereiten, 
In Deutfchland erfihienen im 160ten Jahrhundert mehrere 
den Brandewein -betreffende Berordnungen und Berbote, . 
So. machte Landgraf Wilhelm II. in den erften Jahren des 
aoten Jahrhunderts eine Verotdnung a. bekannt, 


——— Erf. 2. Th. 2. And. und 
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und — Philipp verbot den Branbdeivein i. J. 1524. 
An einem Ertracte der Brüche aus dem Amts» Regifter des 
‚ Haufe Zelle vom Jahr 1578 finder ſich, daß man, des 
Verbots obngeachtet, dafelbft Brandeivein zu brennenun 
fing. Ein gleiches Verbot erfchien 1582 zu Frankfurt am 
Mayn, welches 1616 erneuert wurde. Beſonders wurde 
das Brandemweinbrennen aus Getraide verboten; in Ehur- 
ſachſen war ed 1595, und zu Sunderhaufen 1598 nur er 
laubt, aus Wein, und Bierhefen Brandewein zu brennen. 
Doc finden fih Spuren, das ſchon um diefe Zeit Korn 
brandemwein im Großen gebrannt worden iſt; Bedmanns 
Anleir. zur Technologie. 1796, ©. 193. 194. Auf 
dem Ratbhauſe in Berlin ift die Abgabe vom Brandewein 
zuerft im Jahre 1595 in Rechnung gebracht worden. An; 
dreas Lıbaviug, aus Halle in Sachſen, kannte fon 
einen Brandewein aus Bücheln, Wacholder» und andern 
Beeren, wie aus feiner- Alchemia Kap. 26. und 32. ethel⸗ 
let; auch gedentt er Kap. 36. und 32. eines Brandemweind 
aus Hefen, Meth, Bier, Weintreftern, Kirfchen , Epheu 
und Lorbeeren. Libav verbefferte au die Breungerär- 
ſchaft; chen diefes char Hier. Rubeſus (L. de dıfklia- 
tione. Ravenn. 1582) und €. C. Kunrath in der Medulla 
defillatoria et medica, oder Bericht, wie man dın 
Spiritus vini zur exaltation bringen foll. Leipzig. $. 
1549. Der turinifhe und nachher bolognefifche Lehrer, 
Job. Eoftäuß, aus Lodi, hatte angerathen, den Schna⸗ 
bel den Helms abzufühlen, und zur Berfeinerung des geifti- 
gen Waſſer ein Dampfbad zu brauchen, oder den Kolben 
In von der Sonne erbigten Sand zu feßen, und Ambro- 
fius Pare warnte um die Mitte des 160ten Jahrhunderts 
vor bleyernen Helm und Küblröhren; Gmelin Gefd- 
der Chemie. I. Bd. Göttingen. 1797: ©. 359 — 
362. Angetus. Gala aus Vicenz, der im erften Bier 
tel des ı7ien Jahrhunderts berühmt war, gedenke im feine 
Hydrelaeologia Rap. II — XII, der mancheriey Arten von 
Brandervein, auch des Brandeweins aus Bier, gemaljfm 
Sr 


a 
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Getraide, Fruͤchten und Fruchtſaͤften, und in feiner Faceba- 
⸗ologin Th. 1. Kap. VI. und VIE. des Brandeweins aus 
Zucker, und in feiner: Tartarologia Abtheil. 1. Kap. 3. 

des Brandeweins aus Weinhefen. Job. Rud. Glau—⸗ 
ber, ber 1648 beruͤhmt war, wußte bereits, wie man aus 
einem Abfud von Malz, auch ans allen Dbftraten (Glaubers 

Furnus pbilof. Th. V. App. &. 2.) und Dedenfrüchten 

 (Ebendaf. ©. 4.) ein weinartiges Getraͤnke . bereiten, 
.“ and föwohl daraus, als aus MWeinhefen einen Branderein 
“ brennen könne; Ebendf S. 3. Er entdedte ferner, dag 
gemeiner Kornbrandewein den Geſchmack des Weinbrande⸗ 
weins erhaͤlt, wenn man ihn nochmals uͤber Weinhefen ab⸗ 
zieht; J. R. Glauberi Apologtaroder Verthete 

digung gegen Chriſtoph Farners Lügen. 1655. 

S. 72. Endlich gab er auch zum Brennen des Brandes 
weins fuͤr Leute, denen die metallenen Geraͤthſchaften zu 
koſtbar find, ſolche an, welche groͤßtentheils hölzerne find; 

 Glauberi Furnus pbilof- Thy, MN Rap. 2. 3. S. 5 — 13. 

Baumdè bewieß, daß die Operation des Brandeweinbrene 
nend um ein Beträchtliches an Geſchwindigkeit dadurch ge⸗ 
winnt, wenn man die Blafe mit einem Dedel oder Helme 

« bededt, der mehrere Deffnungen mit darauf paffenden, oben 

"engen, und tinten weiten Röhren hat; je mehrere Oeffnun⸗ 

gen er anbrachte,, defto größere Geſchwindigkeit beym Deftile 
liren erhielt er dadurch; Memoire für‘ In meilleure maniere ' 
de tonfiruire les Alambics et les Fourneaux, propres d la 
deßillatiön’des vins, pour en tirer les. caux de vie, par 

Baumt, àñ Paris, 1778. Bon diefee Erfindung des Bau» 
m? gab Doctor Jeffrey dein. Schettländer Millar 
Nachricht, der dann die fo volltommenen, jetzt in Schotte 

“ Jand üblichen Brandeweinblafen erfann. Im Jahre 1786 
waren die Brandeweinbrenneteyen in Schottland noch fo 
befchaffen, daß der Alkohol aus einer Ladung‘ nur einmal 
in 24 Stunden abgezogen werden konnte: Fu diefem Jahre 
wurde aber eine Abgabe auf die Brandemweinbrennercegen ges 
legt, daher die — Mittel dachten, die Blaſe 
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In 24 Stunden5 bis 6 mal zu leeren, welches chnen auch 
gelang. Die Auflage wurde erhoͤbet, und in weniger als 
5 Jahren batten fie ihre Brennereyen fo vervollkommnet, 
daß ſie die Blaſe in 24 Stunden 20 mal leerten. Die 
Auflage wurde wieder erhoͤhet und im Jahre 1797 fanden 
die Schottlaͤnder das Seheimniß, die Blaſe 72 mal in 24 
Stunden abzuziehen. Nun wurden auf eine Blaſe, die im 
Jahr 1786 anderthalb Pfund Sterling Abgaben bezahlte, 
eine Abgabe von 54 Pfund Sterling gelegt. Dieß ermuns 
gerte den Kunftfleiß der Schottländer noch mehr, und fie 
brachten es feit der Zeit fo weit, daß fie jegt in 24 Stun 
den eine Blaſe 480 mal, oder in einer Stunde 20 mal ab» 
ziehen, mithin wird jede Deftillation einer Ladung in 3 
Minuten beendiget. Ihr Dauptvortheil befteht darinn, 
Daß fic den Boden der Blafe fehr vergrößern, und der Blafe 
nur eine geringe Tiefe geben, daher fie unter der Blafe eine 
größere Menge von Brennzeug anbringen können, wodurch 
das Aufmwallen ſehr befchleunigt roird. Weil die in der 
- Blafe enthaltene Fluͤſſigkeit fich jegt auf einer größeren Flaͤ⸗ 
che befindet, fo muß die Berdampfung oder das Deftiliren 
auf eine weit geſchwindere Art bewirkt werden. Der zweyte 


WVortheil der Schottlaͤnder ift diefer, daß fie dem obern 


Theile der Blafe 10 runde Deffnungen geben, die vom Bla⸗ 
fentopfe bedeckt werden; Magazin alter neuen Ers 
findungen I. Bd. Nr. 4. ©. 173 folg. In Evglanb 
will man diefe Brenngeräthfchaft noch dadurch verbeffern, 
daß man das Raͤderwerk mittelft einer Dampfmafchine in 
Bervesung fegen will, die zugleich Mühlen zum Mabien 
des Malie, Waſſerpumpen u.. dgl. treiben fol. Der 
Schwedifche Bergrath J. €. Noreberg verbeflerte ſchon 
um 1779 die Brandeweinbrenner⸗ Geraͤthe in Schweden, 
und feine Berbefferungen wurden in den Abhandlungen 
der kin. Schwed. Akad. der Wiff. im letzt en 
QDuartale des Jahres 1799 befchrieben. Neuerlich ba 
ben die hölzernen Brandeweinblafen oder die Siede- und 
Deftilliranfalten in hölzernen Gefäßen wieder Aufmerkſam⸗ 
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feit erregt, too man ſich, ſtatt der kupfernen Blafe, eines 
Baffes von ftarken Bohlen mit eifernen Reifen bedient, 100» 
rinne ſich ein Heiner kupferner Ofen befindet, den die Mair 
ſche von allen Seiten umgtebt, und über welchem, in dem 
aus Bohlen beftchenden Faßdeckel, der Helm angebracht 
wird. Außerdem, daß diefe Geraͤthſchaft ungleich woblfei⸗ 
ler und bolsfparender tft, wird auch der Brandewein viel 
ſchmackhafter und bekommt nie einen Fuſelgeſchmack, meil 
er bier nie anbrennen fann. Auch in Apotheken in Braus 
häufern und bey Deftilationen, befonderß bey Oeldeſtilla⸗ 
sionen, fol diefe Brennanftatt mit Bortheilzu brauchen ſeyn. 
Man bat diefe Deftillicanftale in hölzernen Gefäßen fir die 
Erfindung eines Ruſſen halten wollen, weil fich die Bauern 
in Eſthland ihrer bedienen, die aus Liebe zum Brandewein 
fich dieſes Getraͤnke auf die einfachfte, aber freylich hoͤchſt 
unvolfommene Weiſe, und heimlich zu verfchaffen fuchten, 
da in Rußland ed nur dem Edelmann erlaubt ift, Brande ⸗ 
wein zu brennen; allein die hölzernen Geräthe zum Bran⸗ 
deweinbrennen find urfprünglich eine deutfche Erfindung. 
Schon Glauber hat im Jahr 1650 eine folche Vorrich⸗ 
tung befchrieben, und ein gewiffee Mechanifus Gans 
kuͤndigte im Jahre 1766 auch .eine folche Borrichtung an, . 
die aber wahrfcheinlich von der Glauberiſchen nicht vers 
ſchieden iſt. Im Jahr 1790 machte uns Herr Commiſſtions⸗ 
rath Riem in ſeiner Auserleſenen Sammlung 
ökonomiſcher Schriften. Dresden 1790. 2ter 
Heft. 2te Abeheil. wieder mit diefer Siedeanftalt ber 
kannt, welche in Daͤnnemark, durch den Bauer Ebbeſen, 


zuerſt im Großen und mit vielem Vortheil ausgeführt wur» - , - 


de, indem er dabey wenigſtens J der Brennmaterialica er⸗ 
ſparte, ohne daß der Proceß ſelbſt Dadurch verzögert wutde; 
f. die Behandlung der Feuerwärme u. ſ. m 
von Carl Auguſt Reumann. Altona. 1802. Zwey⸗ 
108 Stück. Herr Prof. Goöttling lieferte in. feinem 
Sofhenbude für Scheibefünftler auf dag Jahre 
1798 noch früher eine Beſchreibung davon, tie fie ihm 

ts; Neu⸗ 
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Neumann in Sonderburg in einer Zeichnung über eine 
*. auf der Inſel Alſen befindliche Brennerey diefer Art mite 


n 


getheilt hatte... Hierauf gab Zifcher in Berlin, im 
"&ournal für Fabrik. December. 1799. weitere Au⸗ 


geige davon, nebft einer theoretiſchen, nicht praftifch auss 
geführten Berbefferung derſelben. Berner fand man in den 
Bragmenten aus dem Tagebucde eines Frem— 
den während feines Aufenthalts in, den Däs 


niſchen Staaten. Kopenhagen. 1800. einen Auffag 


-+ + Über bölgerne Brandeweinteffel, nebſt Zeichnung, die aber 
auch nicht ausgeführt feorden if. Weiter befhrieb Lam» 


padiuß im dritten Bande feine Sammlung 
praktiſch⸗chemiſcher Abhandlungen eine Sicde 
anftale in hölzernen Bottichen, die auf Erfahrung gegruͤn⸗ 


der ift, und zur Verfiedung verfchiedener Salzlaugen dient. 


Endlich beſchtieb Neumann in feiner Schrift: Die | 


Behandlung. der Keuerwärme. Altona. 1800. 
Erſtes Stüd. eine aͤhnliche Anftalt, welche aber bloß 
zur Erbigung und Abdampfung' kalifcher Laugen bey einer 


Bleicherey eingerichtet il. Der Commercienratb Neuen» 
bahn in Rordbaufen befbäftigte ſich mit der Verbefferung 


diefer Brennanftalt, und fuchte fic fo einzurichten, daß da» 
bey zwey Drittel am Keuermaterial 'erfpart werden follen. 
Daß hölzerne Faß oder die hölzerne Blafe und.den hölzernen 
Helm baͤlt er für Spielerey; die Hauptſache bey dieſer An⸗ 
ftalt fen Seit und Holzerſparung, die er mit einer Eupfers 
nen Blafe beffer zu erreichen hofft; Reichs » Anzeiger. 


. » 3801. Rr. 273. Schon früher hatte fih Herr Neuen⸗ 
bahn um die Brandereinbrennerey verdient gemacht. In 


der Schrift: Ueber die Helme der Brandemein- 
blafen, nebfi Befhreibung eines bolzfparen» 
den Blafenberrded Von Neuenhahn dem Jün— 
germ Erfurt 1795. bat er gezeigt, daß der gemöhnli- 


che Helm eder Hut bey der deutſchen Brandeweinbrennerey 


von feinem Nutzen ift; daß bingegen der franzöſiſche Helm 
mit der Traufrinne und mit dem Mohrenkopfe eine gan; un» 
übers 


De“ 
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uübertreffbare Geraͤthſchaf⸗ bey ſolchen Deſtillationen ſey, 
die bey einer mindern Hitze, als die des Siedpuntts iſt, 
angefielt zu werden pflegen. Der franzöfifhe Helm mit 
dem Mohrenkopfe bat feine Erfindung wohl dem Umftande 
' "zu verdanken, daß man ben Deftillation der feinen Liqueure 
in Frankteich, wo man fich eines ſchwachen Hißgrades und 
felbft des Wafferbades bediente, die Wirkung des gewoͤhn⸗ 
lichen Helms gar zu ſchwach fand, und daber auf die Er⸗ 
findung dieſes Helms dachte und ihn auch zu Stande: brach» 
te. Herr Neuenhahn bat fih dadurch ein Verdienft um - 
die Brandeweinbrennerey erworben, daß er ein weites Ab» 
zugsrohr empfiehlt, wodurch Zeit und Brandewein gewon⸗ 
men wird; hierdurch iſt der Helm weſentlich verbeffert wor» 


den. Herr Gadolin gieng noch weiter, und erwieß, 


Daß der Durchmefler der Abzugsroͤhre am Helme 
dem Durchmeſſer des Blaſenhalſes gleih ſeyn muͤſſe. 
Um der Abzugsroͤhre mehr Oberflaͤche zu geben, hat man. 
auch gerathen, ftatt einer Abzugärdhre, deren drey anzu⸗ 
bringen, fo daß die eine gerade da,. mo gegenwärtig, die 
andern aber zur Seite angebracht werden; Annalen der 
Gemwerbfunde, von M. Joh. Ehrift. Hoffmann. 
1 Bs. 8. Heft. ©. 377. Herr Neuenhahn brachte 
mit feiner Brandeweinbrennerey eine Rauch⸗Malz⸗Darre 
in Verbindung, ſo daß das Feuer von zwey großen Blaſen, 
in denen man täglich 24 Scheffel Getratide brenner, duch 
noch täglich 10 Nordhäufer Scheffel Malz darrer, melche 
Einrichtung i. J. 1794. befannt reurde. — Herr Dr. 
Eimbke in Travenfalze befchleunigte die Abdampfung einer 
ſehr armen Soole dadurch, daß er diefelbe zuvor durch eine 
in der zweyten Etage befindliche Wäarmepfanne, vermittelt 
zweyer aus der im unsern Stock fichenden GSiedepfanne, 
und. durch noch vier aus zwey dabey befindlichen Kryſtalli⸗ 
ſationspfannen, alſo durch ſechs in die oben ſtehende Waͤr⸗ 
mepfanne geleiteten Rauchroͤhren, bis zum Siedepunkte 
erwaͤrmte, wodurch natürlich die folgende Arbeit der. Sie⸗ 
— ſehr a und Srennmaterial erfpart werden 

t4 mußte. 
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mußte. Die naͤmliche Einrichtung laͤßt ſich, nach dem Urs 
theile des Herrn Dr. Eimbte und Herrn Neuenhahn, 
auch beym Brandeweinbrennen mis Vortheil anwenden. 
Man ſtellt im zweyten Stock des Brennlaboratoriums einen 
hölzernen Bottich von der Größe der Brandeweinblafe, leite 
durch kupferne Röhren den heißen Rauch des Blafenfeuers 
‚in diefen Bottich, laſſe die Möhren im Bottich mehrere 
Wendungen machen, und leite den Rauch in den Schorn⸗ 
fein oder zu anderm nüßlichen Endzwecke ab. Wenn num 
diefer Bottich mit Maifche, die eben gebrannt werden muß, 
und die man mittelft einer Pumpe in die Höhe pumpt, ger 
füllt if, fo wird felbige während der Deftillation der unten 
ſtehenden Blaſe, durch die hineingeleiteten Rauchröhren fo 
ſtartk erwärmt werden, daß alddann, wenn dieſe Maiſche 
durch einen Hahn in die Blafe abgelaffen ift, felbige ganz 
gewiß in wenigen Dinuten fieden muß. Dergleichen vor⸗ 
ausgehende Erwärmung der Fluͤſſigkeit, ehe ſie in das Sie 
begefäß gebracht wird, bat bereit der Profeſſor Lam pa⸗ 
dius bey Abdampfung kaliſcher Laugen angewandt, und 
die Erwärmung ſowohl, als die Abdampfung in hölzernen 
Gefäßen bewerkſtelligt; Lampadius Sammlung 
prattifh> demifher Abhandlungen, dritter 
Band. Eine ähnliche Anftalt zur Erwaͤrmung der Falie 
ſchen Lauge errichtete der Graf von Deym in Boͤhmen 
bey feiner Bleicherey. ine faſt ähnliche Anftalt ließ der 
Conferenzminifter, Graf von Einfiedel, auf feinem 
Gute Ehrenberg in Sachfen errichten. Es befindet fid 
dafelbft eine mufterhafte Brennerey in Holändifchem Ge⸗ 
ſchmacke. Ueber den drey im Triangel fichenden Blafen, 
“ die nur einen Schernftein haben, befindet fich oben in die 
‚. fem Schornflein ein großer eiferner Keffel, in welchem das 
- binaufgepumpte Waffer, durch den Rauch dreyer Stein 
kohlen⸗ und Torffeuer von den untern Blafen, erwärmt, 

- und mit tweniger Beuerung auf dem unter dem Keffel befind⸗ 
lichen Heerde vollends zum Sieden gebracht, und von da 
— Haͤhne zum — in die Bottiche en wird; 

- Reichs— 
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J Reicht » Anzeiger. 1803. Rr. 215. — Bey gewoͤhn⸗ 


lichen Helmen kommt der- Helmſchnabel immer ſeitwaͤrts 
aus dem Helme hervor, und geht gleich ſchraͤg abwaͤrts tm. 


die Kuͤbltoͤhre uͤber; in Appingadam, bey Delfzyl, bat 


man aber in den Brandeweinbrennereyen, um nicht befüme ⸗ 
mert ſeyn zu duͤrfen, wenn die Maiſche in den Helm tritt, 
dem Helmſchnabel eine ganz beſondere Einrichtung gegeben. 
Statt eines gewoͤhnlichen, hat man, im Vergleich mit der 
Slaſe, einen ungeheuern großen Helm, in deſſen Mittel⸗ 
punfte oben der Schnabel angebracht iſt, welcher zuerſt 
ein wenig in die Höhe fleigt, dann fi in einem Bogen 
unterwärts krümmt, und fich mit der fchlangenföürmigen 
Kühlröhre vereinigt. Wegen der Größe und Schwere kann 
man den Helm nur vermittelſt eines an einem Balken bes 
feftigten Blafchenzugs in die Höhe heben, und wieder nie» 
Derlaffen; Journal für Fabrik. ıgor. May. ©. 
411. — Die Holländer fühlen nicht mit Waffer, fondern 
mit Brandercinfpüblig ab, und Herr Rieben bat gefun- 
den, daß man auf diefe Are mehr Brandewein erhält; An 
zeige dDerkeipzigerdöfonom, Soc, von der Dfter» 
mefie 1800. — Das Anbringen viner ſchmalen Schaue 
fel am Boden der Blafe, um das Anbremien zu verhüten, 
wurde fihon in folgender Whrift empfohlen: Obfervations 
Jur la phyfique, fur Uhifloire naturale, et fur les Arts, 


par Rozier, Monget et de la Metberie, Tom, I. pe 


103. — Der Auvalide Bordomwig im Brandenburg. 


gab eine Vorrichtung an, um dag fo gefährliche Abfpringen | 


der Helme von den Deftillicblafen zu verhüten, Sie bes 
fand in einer Strebe, welche, an der gemölbten Dede an» 
geſetzt, mittelft einer hölzernen Kreisfiäche, den Blaſen⸗ 
tnopf andrüden ſollte. Hermbſtaͤdt rieth dafuͤr Helm 
und Kuͤhlfaßröhten von groͤßern Durchmeſſern, Siebe für 
die innern Oeffnungen der Helmroͤhren, Befeſtigung des 
Blaſenhelms, mittelſt drey eiſerner in eben fo viele an der 
Blafe angebrachte Oefen paſſender Haspen; J. W. A 


Kofmann und Th. Heinfius Denfwärdigkeisen x 
25 und | 


— 
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und Tagesgeſchichte der Markt Brandenbärg. 
1. Bd März S. 250. Auch der Laufer Rebbach 
in Dresden bat eine Maſchine von Eiſenblech erfunden, 
wodurch Die Feuersgefahr beym Brandeweinbrennen vermin⸗ 
dert, und verhuͤtet wird, daß nicht durch unvorſichtiges 
Feuern der Hut abgemorfen wird, und nahe flehende Men- 
ſchen verbruͤht merden können, Frankfurter Kaiſ. 
Reichs Ober-Poſt⸗-Amts⸗Zeitung. 1791. Rr. 
8.den 14. Januar. — Der Mafchinendirector Fried⸗ 
rich ließ 1797 zu Bretleben eine von ihm erfundene Wind⸗ 
maſchine errichten, die das Waſſer 27 Fuß hoch in einen 
Bebaͤlter hebt, aus dem es in das Kuͤhlfaß laͤuft. — 
John Falconer Atlee erfand ein beſſeres Verfabren 
und eine beſondere Mafchincrie zur wirkſamern und woblfei⸗ 
- bern Verdichtung und Abkuͤhlung des Spiritus, worübet 
et 1797. ein Patent erhielt,“ Repert. of Arts and Manuf. 
. Nr. 38: Die Deſtillirgeraͤthſchaft verbeſſerten noch Here 
Prof. Parror in Dorpat (Allgem. Lit. Zeitung. 
Jena. 1808. Intell, Blatt. Nr. 83), , Kirmin 
Barue (Ebendaf. 1802. Mr. 84.) und Prof. Lor. 
Solienani (ECbendaf. ı8or. Nr. 228.). Auch Her 


Bergcommiſſair Weftrumb machte .fih um die Brandes 


wveinbtennerey verdient, dern er zeigte die Beſtandtheile der 
natürlichen Hefen, und gründete darauf ein Berfahren, tie 
man auf dreyetley Art fünftliche Hefen bereiten kann, wo⸗ 
duch alfo die Brandeweinbrenner mit einem neuen Saͤh⸗ 
rungsmittel bekannt gemacht wurden; Bemerkungen 
— und Borfhläge für Brandeweinbrenner. Bon 
Joh. Friedrich Weſtrumb. u ſ. w. Zweyte, 
verbefferte, und mie Anmerkungen vom Deren 
Apotheker Grave verfebene Auflage. Danno» 
ver, 1796. — Dee Capellan Laubender im Bam 
bergfichen zeigte, daß man Weinhefen ohrie Gefahr des Ue⸗ 
betlaufens brennen fönne, wenn man auf die Oberfläche 
. der gefüllten Blafe einige Loty Baumöl gießt5 Defonom. 


Hefte. März 1798, ©. 237 — hat man es 
J durch 


Zu 
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durch Erfahrung beftätigt gefunden, daß gemalztes Ge⸗ 
eraide mehr Brandewein giebt, als ungemalztes; Ta» 


ſchenbuch fuͤr Gutsbeſitzer, von Brieger. 


Breslau 1797. S. 218. — Ebendaſelbſt. S. 
222. findet man ein vortheilhaftes Verfahren, aus Moͤh⸗ 
zen Brandewein zu brennem. Die Erfindung, den Korn⸗ 
brandemein ohne Deftilation zu verbeſſern, hat den Ruffifch. 
Kaiſerl. Apotheker und Adjunkt der Akad. der Will. Hetrn 
Lowitz zum Urheber; er bediente fich bey der Deftillation 
des Brandemweins gebrannter und fein geftoßener Holzkohle, 
- bie bem Brandewein allen unangenehmen Geruch und Ge» 
ſchmack benahmen; auch Las Filteiren durch Koblenftaub 
bewirkt ſchon dieſen Vortheil. Allgem. Kit, Zeitung. 
Jena. 1793. Mr. 215. Graffchef lehrte, wie man 
Durch geftoßenen Reis und Kohlen dem Kornbrandemein den 
Fuſelgeſchmack benehmen kann; Buͤſch's Almanach der 
Foriſchritte in Wiſſ. J. S. 297. wte Auflage. 
In der Krimm iſt ſchon laͤngſt ein Brandewein aus Zwet⸗ 
ſchen gewoͤhnlich geweſen, wie aus Pallas Bemer— 
tungen aufeiner Reife in die ſüdlichen Statt⸗ 
balterfhaften des Ruffifhen Reichs, in den 
Jabren 1793 und 1794. Zweyter Band. keipe 
zig. 1801, erhellet. Auch im Sclavonten bereitet man ei-⸗ 
nen Brandewein aus Pflaumen, und in Deurfchland bat 
diefes-der Keldmarfhal Graf von Sedendorf in Mei⸗ 
felmig zuerſt verſucht; Beckmann's Anleit. zur Tech⸗ 
nologie. Goͤtt. 1796. S. 206. Die Kunſt, Bran⸗ 
dewein aus Kuͤrbiſſen und Kartoffeln zu btennen, war ſchon 
um 1770 auf der Poſtſtation Dimmerſtein, zwiſchen Kai⸗ 
ſerslautern und Dürkheim gelegen, in Ausübung; auch 
. Krünig in feinee Encyelopädie, Miem. in feiner 
auserlefenen Sammlung dfongmifher Schrif- 
ten, unde Carl Wilhelm Fiedler über die Mes 
shode, auge Fürbiffen und Kartoffeln Bran— 
dewein gu brennen, Erfurt. 1792. haben diefelbe 
gelchre. Der Brandewein aus Kartoffeln war dem Deren 
; : Ober⸗ 


« # 


17a © Brandbdewein. 
Obermartſcheommiſſarius Weinhard zu EI. Heilsbronn, 
“vier Stunden von Onolzbach in Franken, ſchon um 1773 
befannt; Reichs » Anzeiger 1793. Nr. 99. S. 845. 
Auch der verftorbene Dbrit Schmidt von Wegmwik bey 
Merfeburg bat viel folchen Brandewein bereiten laffen. 
Herr Nicolaus Müller, Amts- Schultheiß zu Markt 
Mipfeld bey Schweinfurt, erfand eine vortheilhafte Metho⸗ 
de, aus Kartoffeln Brandewein zu brennen, die er in fok 
gender Schrift befannt machte: Mic, Müllers freund: 
ſchaftliche Belehrung an feine Landsleute 
Über die leichtefte und fiherfte Urt, aus Kar» 
 soffeln einen reht guten Brandewein gu gr 
winnen u. ſ. mw. Nürnberg. 1792 inder Ravi— 
(hen Buchh. "Eben diefer Herr Müller fuchte aus 
feinem Kartoffelbranderein Liqueur zu verfertigen, welches 
ihm auch gelang; Reichs⸗Anzeiger. 1793. Mr. 150. 
S. 1325. Noch zwey andere Mothoden, Karteffelbran 
dewein zu brennen, findet man im Reihb + Anzeigen 
1793. 2ter Band. Rr 46. und 47. Die eine zeigt, 
wie man Brandewein aus toben Kartoffeln, die andere, 
mie man denfelben aus getrodneten Kartoffeln ziehen kann; 
beyde Methoden rühren von dem Apotheker Gabelmann 
in Barbey her. Daß die Bogelbeeren, oder die Beeren 
des Cheräfchenbaums einen guten Brandewein geben, war 
dem Heren Dbermarfheommiffarius Weinhard zu Ei. 
Heilöbronn ſchon vor 20 Jahren befannt; Reis» Anı 
jeiger. 1793. Nr. 99. Herr Eruft Dannibal Sr 
bere von Locella brachte dieſes wieder in Erinnerung; 
Reich» Anzeiger. 1791, Nr. 153. NMeuerlich bat 
man auch aus den Nunfelrüben mit gutem Erfolge einen 
Brandewein gezogen. Herr Roͤldechen bereitete aus 
‘dem, nach dem Auspreffen des Saftes, übriggebliebenem 
Müdftande der Runfelrüben einen Branderwein; Weber 
den Anbau der Runfelrüben uf wm. Bon. 
Y.Nöldechen. Berlin 1799. ©. 24: folg. Here Riem 
bereitete aus den von den Runkelruͤben abgefchnittenen Ko⸗ 


* pfen, 


Braſtlien. Braſilienholz. 173 


pfen, bie nicht zur Zuckerfabrikation taugen, einen Brande · 
wein, Reichs, Anzeiger, 1799. Nr. 1635. Dermb» 
ſtaͤdt benußte den Syrup von Kuntelrüben zu Brandewein ; 
‚NRöldechen Ueber den Anbau der Runkelrüben. 
2tes Heft. ©. 66. folg. * Aehnlichen Gebrauch haben 
Achard und andere mehr von den KRunkelcüben gemacht. 
Bergl. Roſſolis. —— Re, 

Braſilien. Man bat behaupten wollen, daß Martin Be» 
paim aus Nürnberg, im Jahre 1485, unter dem portu⸗ 

-  giefifchen König Johann I. dieſes Land ſchon entdeckt ha⸗ 
be; allein auf feiner Karte von der Erdkugel, die er 1492 
verfertigte, und die noch im Behaimifchen Familienarchiv 

zu Nürnberg iſt, findet man nicht das. geringjte Merkmal . 
davon. Journal zun Kunftgefch. und allgm. 
‚Literatur, vom Herrn von Murr In Mars 

- tin Behaim's Leben. Brafilien wurde erft unter dem 
Könige Emanuel von Portugal, am 24ten April des 
Jahres 1500, durch den Portugiefen Better Capral 
oder Cabral entdeckt. Schroeckh's Allgem. Welt» 

- gef. für Kinder IV, 1. S. 45% Mafaeıus bifl. | 

ud. Lib. 2 | | — 

Braſilienholz iſt ein dunkeltothes, zum Theil auch gelbbbau 
nes, ſehr ſchweres und hartes Holz, von einem füßen Ge⸗ 
ſchmacke. Es iſt der Kern eines Paums, ver in Braſi⸗ 
lien, in Japan und auf, den antilliſchen Inſeln waͤchſt, ei⸗ 
nen dicken Stamm, lange Aeſte, grüne glänzende Blätter 
Hat, und rohe mwohlriechende Blumen träge. Es giebt 
verſchiedene Arten dieſes Holzes, unter denen die vorzüge 
Hichfte den Namen von der Stadt und Provinz Fernambock 
bat; eine andere Art beißt Sapanholz, und eine dritte, 

lamoner Brafilienbol; von Et. Marta. Man braucht die 
ſes Holz zum Fourniren, zu Drechelerarbeiten, man berel⸗ 
get ferner einen ZaE zur Miniaturmalerey und und eine TOs 
the Kreide daraus, welche Roſette genannt wird. Vor—⸗ 
züglich benugen es aber die Faͤrber zum falfchen Scharlach, 

zu verſchiedenen rothen Farben, welche fehr Jebhaft werden, 

| auch 
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auch zu verſchiedenen dunkeln Karben, die ind Kaffeebraune 
und Purpur-fallen. Es kommt in großen Kloben nad Eus 
ropa, und wird.alsdann gerafpelt; Univerfal- ker. IV. 
S. 1103, Jacobfon tehnol. Wörterbud I. ©. 
279. Man folite glauben, das Braſilienholz babe feinen 
NMamen von dem Lande Brafilien, wo es gefunden wird, 
erhalten, die Sache verhält ſich aber gerade umgekehrt; 
denn daß Brafilienholz war ſchon lange vor der Entdeckung 
Brafiliens befannt. In deh Schriften des fpanifchen Rab- 
binen Kimchi, ber um 1190 berühmt war, und des 
> Maimonides, der zu eben dieſer Zeit lebte, kommt ſchon 
dieſes Holz unter dem Namen Brefil oder Braſil vor; der 
> berühmte Arzt Triller fchrieb davon an Deren Hofrath 
- Gruner in-Sena; f. Hr. Hoft. Gruners Pro 
- gramm: Neque Eros, neque Trotula, fed Sglerniramus 
quidam medicus, isque Chrifiianus, auctor libelli ef, qui 
de morbis mulierum änfıribitur. Fenae. 1773. 4. p. xx 
Auch wird deffelben in mehrern Urkunden von den Yabren 
1198 und 1306 unter dem Namen Brarilid gedacht; Bis 
ſchofs Geſchichte der Färberey. ©. 7% Daß es 
ſchon vor 1455 zum Faͤrben gebraucht wurde, beweifet die 
—Abhandlung von den Farben, die zwifchen 1455 
- und 1458 gefchrieben wurde, : Huetius vermurbete daber 
ſchon, daß das Land Brafilien feinen Namen von diefem 
den Europäern ſchon bekannten Holze erhalten habe, mel 
ches dafelbft häufig angetroffen, und befouders in der Pro 
vinz Be oder Pernambuto am beften - gefunden 
wurde, 


Brafilienförner werden zum Färben gebraucht. Ihrer weich 
fhon in einer Urkunde von 1194, welche einen Bertrag 
zwifchen den Einwohnern von Bologna und Ferrara über 
gewiſſe Abgaben enthält, gedacht. Muratori - Ial, 

 Dif: 30. p. 898. 

Bratenwender. Diefe Maſchinen welche mit zu den Auto⸗ 


maten Rem, find in der Mitte des 16ten Jahrhunderts 
| befannt 
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befannt geworden. . Jm: Jahrs 1580 ſah fle Montagne 
zu Brixen in Tyrel, und fehrieb fie, als eine neue Erfin- 
dung, in fein Tagebuch. Er ſagt: fie beftchen ganz aus 
Raͤdern, werden, mie die Uhren, von einem Gewichte, 
dort von einem großen Stuͤcke Eiſen, getrieben, eben ſo 
aufgezogen, und wenden alsdann den Braten eine ganze 
Stunde. Andere, die won Rauche getrichen wurden, 
hatte er ſchon vorher anderswo gefehen; Montagne Rei: 
fe. l. S. 155 und 249. Die letztern ſcheinen etwas Älter zu 
ſeyn. Scappi, der bey dem Papſt Pius V. Mund⸗ 
koch war, gab um das Jahr 1570 eine Abbildung davon; 
Beckmann's Beyrräge zur Geſchichte der Er. 
findungen. IV. 3d. 1.&t. &. 95. Note 62: . Yan» 
nin in Paris erfand einen Bratenwender, der zwey Stun⸗ 
‚den ohne Gerauſch läuft, und, da er febr langfanı gebt, 
auch viel Feuerung erſpart; er foß auf Reifen und im Felde 
ſeht gut zu brauchen ſeyn. Lauenburgiſcher Genea⸗ 
. Ipg. Kalender. 1782 S. 48. Neuerlich bat man die 
gewöhnlichen Brarenwender mir einer Haube von Gußeifen 
oder Eiſenblech bedeckt, wodurch fie holz» und jeitfparender 
swerden. Um in einer ſolchen Maſchine, die 8 bis 12 Thlr. 
Foftet, den größten und ſchoͤnſten Braten. gaar braten zu 
». koͤnnen, brauche man für einen Groſchen Beckerkohlen. 
Da ſich unter der Haube die Hitze concentricen und auf alle 
s Theile des Bratens gleichförmig wirken kann, ſo wird der 
Braten dadurch weit ſchmackhaftet, weichet und zarter, 
und hat auch nicht fo viel Aufſicht, wie ben andern Brat⸗ 
maſchinen, noͤthig. Eine Abbildung und Beſchreibung dae 
von findet man tm Journal für Fabrik, Auguſt. 
1801. ©. 100 — 105. 2 | 


Bratpfannen maren ſchon zu Mofis Zeit bekannt; 3 Maf. 
7, % Der Graf Benj. von Rumford bat im 
—zIweyten Theile feines 1oten Effays eine von ihm 
etfundene neue Vorrichtung zum Braten des Fleiſches be 
fgrieben. Der Körper diefes Bratofens iſt ein hobler Ch⸗ 
Be | | linder 
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finder von Eifenblech, der an dem einen Ende verfchloffen, 
und botizontal in ein Gehäufe von. Backſteinen gelegt if, 
fo daß die Flamme eines Fleinen Feuers auf einem ver 
fchloffenen Heerde ringe um die Wände deffelben fpielen, 
und ihm eine ſchnelle und gleichförmige Hitze geben Tann. 
Die offene Seite des Eylinders, welche mie der Vorder⸗ 
mauer in einer Ebene liegt, wird durch eine doppelte Slech⸗ 
thuͤr verſchloſſen. Inwendig im Eplinder liegt eine hori⸗ 

‚gontale Platte von Eiſenblech, welche durch angentetete um» 
gebogene Ränder an beyden Seiten gebalten wird. -Auf 
dieſer Platte ruht die Brarpfanne von Eifenblech, die auf 
vier lurzen Büßen flieht. In der Pfanne befindet fich ein 
Roſt, der mit den Rändern der Pfanne in einer Ebene 
liegt. Auf diefen Roft wird das Fleiſch gelegt. Der Bor 
den der Pfanne muß beitändig 2 300 hoch mit Waffer bes 
deckt ſeyn, welches zum Braten des Fleifches weſentlich 
nothwendig if. Herr Froft in Norwich hat diefe Ein 
richtung durch eine neue Erfindung verbeffert, indem er in 
die Bratpfanne noch eine Heinere Pfanne von Finn fegt, 
die auf vier kurzen Füßen ruht, und auf diefe fleinere Pan 
ne erft den Roſt mie dem Kleifche legt: Diefe zinnerne 
Pfanne dient dazu, das Fett rein aufzunehinen, ohne daß 
es mit Waffer vermiſcht wird. Am obern Theile des Eye 
linders befindet fich ein — mit einer Klappe, zut 
Ableitung des Brodems. 


Bratſche, ein der Violine ähnliches muſlkaliſches Inſtrument. 
Als zu. Anfange des 17ten Jahrhunderts. das Violoncell 
erfunden worden war, bildere man nach demſelben fo gw 

nannte Violen und Violeiten, von denen immer eine eine 
Quinte höher ftand, und jede mehr als eine Satte hatte 
die nach Terxen oder Quinten geſtimmt waren. Bon all 
diefen iſt nur die Brarfche oder Altoiole beybehalten werben; 

. da man aber Ihre fünfte Saite wegließ, fo bat. auch ibt 
Umfang fich beträchtlich derminder. Allgemeine mu 
ſital. zeitung. Leipzig. 1803. R. 42» 


Braun 
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. Braunkohleb Brech⸗ und Pochmaſchine. am 


Braunkohle iſt eine bituminoͤſe Holzerde, deren man ſich 

— Schon im ı6ten Jahrhundert, ſo wie der Steinfohlen und 
des Torfs, zur Feuerung bediente. Reichs⸗Anzeiger. 
1804. Nr. 46. | 


Braunſchweiger⸗Gruͤn; diefe Barbe, davon es zwey Are 
ten giebt, die im Handel vorkommen, iſt eine Erfindung 
ber Gebrüder Grabenhorſt in Braunſchweig. Job. 

‚ Sam. Halle's Magie 1787. 1. ©. 167. 


| Braunſchweiger Mumme f. Dumme. 
Braunſtein f. Std, Ä 


Draunfteinfünig, magnefium, regulus magnefi, iſt ein 
befonderes Metall, welches man im Brauntein entdeckt 
bat. Roger Bako, geb. 1214 + 1292, hielt fihon den 
Braunſtein für einen den Metaflen nahe kommenden Körpers 

—SGmelin BGeſchichte der Chemie. I. S. 95. Des 

Sraunſteinkoͤnigs hat aber Ignatius Gottfried 
Kaim, in feiner zu Wien 1770 gedruckten Differtartion ? 
de metallis dublis, cap, 4. p. 48. zuerſt gedacht. Ders 

nach haben Johann Gottlob Gahn 1774, Berg⸗ 
mann und Ilſemann das Daſeyn dieſes Metalls im 
Braunftein noch volllommener erwieſen. Der Franzos de 
la Peirouſe will es ſogat in einer Eiſengrube der Graf⸗ 
ſchaft Foix gediegen gefunden haben. Man ſehe Leon» 
hardi Zuſatz zu des Macquerschemiſchem Woͤr⸗ 
rerbuche. 1788. I. S. 572. und Beckmann's Bey⸗ 
traͤge zur Geſch. der Erfind, IV, 3. S. 419. 420, 


Brauofen f. Ofen. | — 
Brauweſen ſ. Bier, Eovent, Eſſig, Hopfen, Malj, 
Ofen. J | | 

Brechbarkeit der Lichtſtrahlen f. Licht, | 

Brechung des Lichts ſ. Licht. | 


Brech⸗ und Pochmafchine, Der Here Kriege» ind Do⸗ 
mainen / Rath von Reden har — Brechen und Klopfen 
Se 3 Zu | | des 


38: Dreihmittel. Brechweinſtein. 


des Flachſes eine Brech/ und Pochmaſchine mit vier Haͤm⸗ 
mern erfunden, die beſſer als die gewoͤhnlichen Poch muͤhlen 
iſt, und als Land» oder Waſſermuͤhle angelegt werden kann. 
Reichs-Anzeiger. 1794 Rr. 48. | 


Brechmittel wurden zuerſt von den Aegyptiern angewandt; 
Nerodot. il, 77. Died, Sie. I. 82: Neuerlich bat Hert 
G.RK. Hufeland ein untrüͤgliches Brechmittel bekannt 
ingot, welches aus cinem Gran Tattarus emeticus, mit 
einem Ecrupel Srärkmchl abgericbeh, beſteht, welche 
Doſis ganz unfchlbar, und zuweilen ſchon ſtarkes Brechen 

- erregt; Hufelands Journal für bie praktiſche 
Heilkunde 5. Br. 2. St. ©. 460. Bergl. Dpeca- 


cuanha. 


Brechſchraube oder Breſchſchraube ift eine Maſchine, die 
einer Wagerwinde nicht unaͤhnlich iſt, und dazu dient, 
Mauern, und befonders die eifernen Thore bet Schloͤſſet, 
die man durch naͤchtlichen Uebetfall erobern wollte, zu ſpren⸗ 

gen oder umzuwerfen. Sie wurde um daß Jahr 1550 von 
Johann Danner, einem Mechaniker in Nürnberg, dee 
1585 ftatb, erfunden; Kleine Shrontt der Reichs⸗ 
flade Mürnberg. Altorf. 1799. & 65. Andere 
ttennett den Erfinder dieſer Mafchine Leonbard Danner 

- E Doppelmayrs Nachrichten u. ſ. w. S. 294; und 
Mertwärdigkeiten der Stadt Nürnberg 1778. 
S. 418 und 734. Dannet öffnete im Fraͤukiſchen Kriege 
nicht allein die ftärkften Thore damit, fondern ftürzte auch 
in Eandberg, Blaffenburg und andern Echlöflern Mauss 
von 16 Zuß. Dicke damit nieder; Hoyer Geſchichte 
det Kriegstunft. J. Bd. ©. 232. @inige von Dam 
ners Maſchinen befinden ſich noch in dem Zeughaufe zu 
Nütuberg. | | | N 


Brechweinſtein, Tartarus emetieus, wurde von dem Her⸗ 
zoglich meklenl utgiſchem Leibarzte zu Schwerin, Adr 
von Myn ficht erfunden, der die Bereitung deſſelben in 
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folgender Schrift befchticb : Thefaurus et armamenta- 
rium medico - chymicum ,  Jelectiffimum , ı pharmacorum 
conficiendorum ratio propria laborum experientia confir» : 
mata. 4, Hamburg. 1631, ine gute Anweiſung zut Be⸗ 
rettung des Brechweinſteins aus dem Gpießglanzglafe gab 
ſchon Saunder in feinen Berherfungen über: das 
Spießglas und deſſen Gebrauch in Krankhei— 
"een, Altenburg. 1775. & 63. Herr Hoͤpfner 
vetbeſſerte dieſe Bereitung, der man nun mit Recht den 
Borzug giebt; Döpfners Abbandlung über die 
Beteitung des Brechweinſtelns. Weimar. 1782 
Here Bindheim fehlug eine andere Metbode vor, die 
. auch empfehlenswetth, aber weitlaͤufig und muͤhſam ift; ſ. 
die Chemtſchen Annalen 17857. h Bu ©. 512 
Auch der Herr Landphyſikus Fr. D. Neimke in Herzberg 
bat Verfuche über die befte Bereitungsatt des Brechwein⸗ 
ſteins befannt gemacht; Reichs» Anzeiger. 1797. Mr. 
124: Jenner lehrte einen ſſehr reinen Brechweinſtein 
durch die Rekryſtalliſation bereiten; Abhandlungen det 
Londonſchen Geſellſchaft zur Vermehrung des, v 
mediceiniſchen und chtrurgiſchen Viffens. Ver⸗ 
deutſcht von GG U. Rooſe Braunſchweig. 
4797. 8. Det Bürger Lartique fand, daß unter allen 
’ Spießglanzkaiten der graue Spießglanzkalk ſich am vorzug⸗ 
lichſten zur Bereitung des Brechweinſteins ſchickt, weil Dies 
fer graue Spiehßglanzkalk fich in der freyen Weinſteinſaͤure 
des Wein ſteintahms am beiten aufloͤſte, und fo in weit fürs 
jzetet Zeit einen gefättigten Brechweinſtein bildete. Fourn. 
‘side Ia Soc. des Pharmae, de Paris, Tom; 1. &.. 117. 
Tal fi Geographie oder geogtaphifche Breite Metedroſcop, 
olhoͤhe 
Luft, Gas hydrogene, ift * bie funfzehnmal 
eichter, als die atmoſphaͤriſche Luft, und entzündet ſich 
—leicht, wenn fie von brennenden Koͤrpern beruͤhrt wird, Mit 
einem heftigen Knalle. Albert von Bollſtaädt, auch 
Ze * der Große — geb. 1193 1280, — 
—B vn 
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ſchon die Entzändbarkeit der Blähungen; Albert; Magai 


Philofopbia pauperum. Th. IV. Kap. 17. Oper. Omn. B. 
XXI. S. 27. Auch in den Schriften des engliſchen Fran⸗ 
ziſcaners, Roger Bacd, geb. 1214 7 1292. will ah 


ſchon Spuren von brennbarer Luft finden; Adrege chrono- 


logique pour fervir à / hiſtoire de da Phyfigun, Strasbourg. 
1787. Tom. 1, Durch verſchiedene Verſuche mit der kuft⸗ 
pumpe fand Boyle, daß die Lichter, weldye einige bey 
Eröffnung der Gräber geſehen haben wollen, davon berrühe 


ren, daß die in Gräbern eingefchloffene Luft mit einer neuen 


Luft in Berührung kommt; Journal des Spavans. April. 


1668. Die fpecififche Leichtigkeit der brennbaren Luft ber 


ftimmte Cabeudiſch 1766 zuerſt, und gab fie für fieben- 
mal leichter an, als die gemeine Luft, Priefley erfand 


‚ die Manier, fie auß den Dämpfen: des Weingeifts zu be 


reiten, die er durdy einen gluͤhenden, mit eifernen Nägeln 


‚ angefüllten Klintenlauf leitete. Ehrmann machte 1781 
‚eine Methode befannt, wodurch man noch einmal fo vie 


brennbare Luft, als auf dem kalten Wege, erhält. Sie 


‚ befleht darinn, daß man ein ſtarkes, ſteinernes Gefäß, 


worinn fich Eiſenfeile und Vitriolſaͤnre befindet, auf Koblen 
fest; 3. S. Halle Magtell S. 65. Fontana leht⸗ 


2, daß glübende Kohlen, wenn man fie in Waſſer loͤſcht, 


und den davon auffleigenden Dampf ſammelt, brennbare 


+ Luft geben. Lavoiſier fand, daß ein Stuͤckchen Eichen- 


- holz, das 10 bis 12 Gran wiegt, eine Hammelblaſe mit 


* 


entzuͤndbarer Luft ganz anfuͤllt, wenn man ſogleich ſchnelle 


Hitze giebt; Halle Magie U. S. 68. Die Herren 


Aeneaäͤ und Cuthbertſon haben aus Vitriolol und 
Weingeiſt, den ſie zu gleichen Theilen in der Retorte uͤber 
Feuer drachten, eine neue Art brennbarer Luft bereitet; 


eine andere Art derſelben lehrte Ingenh o uf aus Vitriolaͤ⸗ 
ther bereiten. Herr von Volta in Pavia erfand * 


— und beſſere Bereitung der brennbaren Luft, in 


dem er Mafferdämpfe durch eine mit glühenden Kohlen ge 


fülts gläferne Röhre Kitten Eben dieſer bat 1775 zuerſt 
demerkt, 


— 
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bemerkt, daß man leicht brennbare Luft erhalten kann, 


wenn man mis einem Stocke in einen Moraſt ſtoͤßt, und 
die aus den darauf entſtehenden Blaſen aufſteigende Luft in 


einem glaͤſeruen Gefäße auffaͤngt. Wird dieſe Luft mit ge⸗ 


meiner Luft vermiſcht, fo entzündet fie fich oft auf einmal 


‚und brenne fort, woraus fich die Entftchung der Irrlichter 
erklären läßt; Ebert's Unterweifung a. a. D. 1787. 
©. 627. und Volta's Briefe über die entzände 


bare Luft der Suͤmpfe. Ucberf. von €, H. Köſt⸗ 


lin. Straßburg. 1778. Endlich machte auch eben 
diefee Alexander von Volta 1778 den erfien Beta 
ſuch, brennbare Luft durch ein eleltriſches Feuer zu entzůn⸗ 
deu; Antipandora.d. S. 465. .Boulard erfand 
einen Apparat, die entzuͤndbare Luft undermifcht und rein 


von ammofphärifcher kuft zu verfertigen; Lichtenberg’6 
Magazin für das Neueſte aus der Phyſik. IV. 


Bd. 3. St. S. 61.1787. Bienvenu in Paris erfand 


Rn - eine brennbare Luft, indem er die gemeine Luft des Dunſt⸗ 


Treifes mit einer buennbaren Subftanz anſchwaͤngerte, wel⸗ 
she Luft auch Feine Schläge hervorbringe, wenn fie mie 
atmoſphaͤtiſcher Luft in Berbindung gebracht wird; Jour- 
nal de Paris. 1788. No. 186, Here Kamin erfand 
von Dbngefähr eine neue Art, breunbare Luft zu erhalten, 
die geſchwinder und wohlfeiler, als alfe übrige Arten, zu 


verfertigen iſt. Man erhaͤlt fie, wenn man gemeine atınye 


ſphaͤriſche Luft, oder ſelbſt die aus der Lunge ausgeathmete, 


durch pharmaceutiſchen Aethor gehen laͤßt; Lichten ber g'8 
— Maganzin a. a. O. 1789. Bd. V. 4. St. S. 52. Las 
voifier in Paris entdeckte, daß brennbare Luft mit halb 
fo viel dephlogiſtiſitter Luft vermiſcht, ſich nach der Ver⸗ 


brennung in Waffer verwandelte, welches eben fo viel wog, 
als die beyden vermifchten Luftarten, Untermweifung in 
philof. und mathemat. Wiff. Bon J. J. Ebert, 
1787. ©. 576. ‚Herr Dilter in Paris bat aus brenn⸗ 
barer Luft Kunftfeuer zu machen erfunden, und es damit fo 
weit gebracht, dag er eine ſeht ſchoͤne weiße, blaue, hochro⸗ 
M 3 


383 Drenngerärifchafe Brennglas. 


the, goldgelbe und grüne Fatbe dadurch vorſtellen Fonnte; 
Gothatſcher Hofkalender. 1789. Vergl. Gas⸗ 
arten, 


Brennaeräthfchaft ſ. Brandewein. 


Brennglas iſt ein auf einer Seite oder auch anf beyden Sei⸗ 
ten erhaben geſchliffenes linfenförmiges Glas von beliebiger 
Größe, welches die auffallenden Sonnenftrablen fo ducchr 
läßt, daß fie fi, nach dem Mittelpunfte des Glaſes zu, 

brechen und hinter dem Safe in einen Punkt, den man dem 
Brennpunkt oder Brennraum nenne, vereinigen, da fie 
dann wie daß beftigfte Heuer auf die Körper wirken. . Ge⸗ 
meiniglich bedient ınan ſich dazu folcher Linfen, welche auf 
beyden Seiten erhaben find, meil diefe, wegen ihrer kür⸗ 
gern Brennweite, die Strafen am ftärfften concentriren; 
doeh wirken auch das Planconver und der Meniskus als 
Brenngläfer. - Im Brennraume eines folchen Glaſes geta⸗ 
then entzündbare fefte Körper in Flamme, andere ſchmelzen, 
toerden verfalfe und verglafet, und biefe Wirkungen erfole 
gen deſto heftiger und ſchneller, je 'arößer die Dberfläche 
des Glaſes und je Fleiner zugleich fein Brennraum if, 
Sollen die Brenngläfer gebörige Wirkung tbun, fo müffen 
fie den Sonnenftrahfen fenkrecht entgegen geſtellt werden. 
Man kann ſich hievon verfichern, wenn das im Brennpunkte 
entſtehende Sonnenbild volllommen kreisrund if, Bey 
dieſen Brenngläfern faͤllt der Brennpunkt oft über zwey El 
fen weit hinaus, daher unter der Entfernung des Brenn⸗ 
punfis ein Theil Licht zerſtreut, und dadurch die böbere 
Wirkung des Brennglofes geibwächt wird. Um dieſem 
abzubelfen und die Wirkung noch niehr zu verftärken, erfand 
Ehrenfried Walcber von Tſchirnhauſen no 
ein zwentes Eleinercs Linienglas von kuͤrzerer Brennweite, 

welches das Gollectivglas genannt, und durch drey Stans 
gen mit dem größeren Zinfenglafe parallel und in jolcher Ente 
fernung verbunden wird, daß'es die Stralen, aus dem grös 
ein kinfenglafe auffaͤngt, wodurch dann die ſchon -convers 
giren- 
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"girenden Sonnenftralm noch weit mehr zufammengelenft,; 
und in einen viel engern Raum vereinigt werden. Tſchirtn⸗ 
hauſen beſchreibt dieſe Einrichtung in den Actis Erudit. 
Lipfienf. 1691. p. 520, In den fogenannten Drphifchen 
Liedern, die, wenn fie gleich nicht vom Orpheus ſelbſt 
herruͤhren, doch gewiß aͤlter ſind, als Pindar, der ſechs 
Jahrhunderte vor Chriſti geburt lebte, befindet ſich ſchon 
eine Befchreibung der Erfindung, durch Brechung ber Stra, 
"Jen in einem converen durchſichtigen Körper, Beuer anzu⸗ 
zünden. Dieſe Befchreibung ift fo far, daß fie nicht den 
mindeften Zweifel übrig läßt. Das Werkzeug, weiches 
genannt wird, iſt der Bergkryſtall, die Sonne feheint «uf 
ihn, er liegt über Kienholz, ec wirft einen ſichtbaren Stral, 

darauf, auf welchen erft Rauch, dann ein kleines Flaͤmm⸗ 
chen erfolgt. Dabey wundert ſich der Dichter, daß der 
Kryſtall, der die Stelle unſtes Brennglaſes vertrat, kalt 
bleibe, da er doch die Urſache des Feuers ſey. Ein Be⸗ 
weiß, Daß man zu der Zeit, wo dieſes Gedicht gemacht 
wurde, die Urfache dieſer Entzündung noch nicht zu erklären 
wußte. Diefe Bergfryftalle waren aber nicht mit einer ere 
babenen Fläche, wie unfere Brenngläfer, fondern in Figur 
einer Rugel gefchliffen, deren Brennpunft nahe bey ihren 
Kubepunte faͤllt. _ In England gräbt man bäufig folhe 
runde Metallfugeln aus; Gothaiſcher Hoffalender, 
1797. ©. 14. De.la Hire bewieß in der Hifleire de 
 F[4cademie Royale des Sciences. 1708. pP. 137. auß einer 
Stelle des Ariſtophanes (Ariflophan. Nuber. Act. 1, . 
. Sien. 1), daß der Gebrauch der Brenngläfer ſchon zu des 
Hriftopbanes Zeit in Athen belannt geweſen ſey. 
Sitrepfia des ſagt daſelbſt, daß er, um ſich von ſeinen 
Schulden zu befreyen, den ſchoͤnen durchſichtigen Stein, 
mit dem man Feuer anzuͤnden koͤnne, nehmen, und damit 
an der Sonne die Rechnungen ausſchmelzen wolle, die man 
ihm zur Bezahlung vorlege. Sokrates belehrt ibn, es 
fey kein Stein, ſondern Glas. Man ficht, daß bier von 


einer Schrift auf Warhetafelu die Rede iſt, die durch ein 
— Ma Brenn 
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SBrennglas lacht geſchmolzen werden Konnte. Der 6; 
fiaft fegt hinzu‘, es ſey ein rundes dickes Slas ge 
meont, das beſonders bierzu verfertigt,, mit Del.gerichen, 
heiß gemacht werde, und eine angebaltene Lunte anzünde, 
So unvollkommen feine Begriffe bieruon gervefen ſeyn mögen, 
fo. bezeichnet doch fein Ausdruck deutlich da6 erhabene 
Gas; das Dei but man wohl nur jur Glättung gebraucht. 
Daß die Alten auch vermittelſt gläferner- und Erpftallener 
Kugeln, die mie Waffer angefüllt waren, Dinge anzuzüns 
den mußten, erhellet aus Plinii Hif. Nas. Lib, XXXVI, 
256 und XXXVU, a. Auch Lactantius (De ira 
Dei) fagt: eine gläferne, mit Waſſer gefüllte Kugel zünde 

on der Sonne, auch in der größten Kälte Zeuer an, Im 
Suidas finden fih Stellen, wotinn gelagt wird, BOB 
man fich durchfichtiger Steine, z. B. der. Bergkryſtalle, 
ftatt der Brenngläfer, bedient habe. Marbodug, der 
1123 n. C. G. ſtarb, ſagt: quod lapis hie (der Bergfrpftall), 
foli fubjectus, concipit ignem, amotosque (beffet : admo- 
tosque) fibi folet hine accendere fungos; auch. gedenkt er 
der hohlen, mit Waffer gefüllten Giaskugeln, dern ſich 
Die Alten zu Breunaläfern bedienten; Marbodi Liber Mpi · 
dum etc, ällufrasus a Fo, Beckmanna. Gostting. 1799 
Robert Hook iſt der Meynung, dir Alten bätten - von 
feinen andern Brenngläfern, als von kugelförmigen, etwas 
gewußt; die Linfenfdrmigen wären ihnen ganz unbefannt ge 
weſen. Die optifchen Schriftfteller des mittlern Zeitalterd 
gedenken ale der Brenngläfer, wie denn die Erfindung der 

: Brillen nothwendig auch auf ihren Gebrauch zum Brennen 

Führen mußte. Descartes zeigte in feiner Dioptrik, daß 
Die hyperboliſche Figur die vollkommenſte für die Brennglaͤſer 
ſey; Wolff’s Maıbemarn Lexicon. 1716. p. 731. 
Bor Tſchirnhauſen's Zeit harten die größten Brenn 
gläfer, die man auf den Handſchleifmuͤhlen machen konnte, 
nicht viel Äber 3 Fuß im Durchſchnitt der Breite. So 
große und ſchwere Glasmaſſen, als zu Linſen von betraͤcht⸗ 

5: Vicher Fläche nötig ſiud, laſſen ſich nur mit vielen Schwie ⸗ 

rigkeiten 
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rigleiten bearbeiten; demohngeachtet verſuchte ed Ehren« 
Fried Walther von Tſchirnhauſen, ein fächfifchen ' 
Edelmann, der 1651 geboren murde, und auf finen Guͤ⸗ 
tern in der Dberlaufig, mie vielen Koſten, eine Mühle 


zum Schleifen großer Breungläfer anlegen ließ, die, vers 


muiittelſt verſchiedener Kammraͤder, durch Waffer getrieben 
wourde, und ihn in den Stand feßfe, Brenngiäfer, die faſt 

3 Schuh im Durchfchnitt der Breite hatten, verferfigen zu 
"Eönnen. Es follen ihm überhaupt nur vier von dieſen groͤ⸗ 
Bern Glaͤſern beym Schleifen und Poliren ganz geblieben 
ſeyn; zwey davon famen nach Paris; das eine von 33 Zoll 
Durchmeſſer und 7 Schuh Brennwite befaß der Graf de 

lo Tour V’Aupergne, daß andere von 33 Zoll Durch⸗ 
meſſer und 12 Schuh Breunweite gehörte der Akademie der 
Miflenfchaften ; eim dritte® von 24 Leipz. Zoll Durchmeſſer 
und 6 Schub Brennweite befindet fich auf der Rathsbiblio⸗ 
‚shet zu Sörlig in der Oberlauſitz. Bey der Politur hat es 
wuabe über den Durchmeffer bin einen Sprung erhalten, der 
» aber die Wirkung wenig bindert. Die Tſchirnhauſi⸗ 
fen Brenngläfer find bis jegt die größten, die man je 
von maſſivem Glaſe gemacht bat; doch führt Hartſoeker 
(Recueil de plufieurs pieces de phyfique. p. 137.) an, daß 
er. auch ein Glas von 3 Schub 5 Zoll Breite und 9 Schuh 
Brennroeise zu Stande gebracht habe, Die Wirkungen die 
fer Glaͤſer find denen des heftigſten Feuers gleich; ihre Bes 
ſchreibung findest mau in den Actis Erndit. Lipf 1691. 
“p- 5174 1697. Pr 444. Ag: Mit einem ſolchen Brenue 
-glafe, mit dem ein Collectivglas verbunden war, zündete 
Dſchirnhauſen cin hartes, trocknes Holz im Augenblick, 
aber grünes und im Waffer erweichtes in drey bis vier Mi⸗ 
nuten an, Waſſer in Fleinen Gefäßen fieder ſogleich. Mes 
Kalle von verhaͤltnißmaͤſiger Dide ſchmelzen, fobatd fie _ 
Bucchaus einen gewiſſen Grab von Hige erreicht habın — 
Dachziegel, Schiefer, Bimſtein, Kiefeljteine, Talk und 
Asbeſt, glühen augenblicklich und verglafen ſich, fo did 
fie auch ſeyn mögen. — wird unter dem Waſſer 
5 im ; 
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zu Kohle, doch bleibt die Oberflaͤche, dile das Waſſer be⸗ 
ruͤhtt, unveraͤndert. Jedes Metall ſchmelzt auf einer aus⸗ 
ausgebölten Kohle, und alle, beſonders Bley und Zinn, 
verfliegen in Rauch, neenw fie einige Zeit im Kluffe erbalten 
werden. Holzaſche, Kräuter, Papier und Leinwand ver 
glafen fich augenblicklich. Am leichteſten veraͤndert das 
Breunglas ſchwarze Subſtanzen, die im Fluße ſchwarz blei⸗ 
ben; ſchwerer die, weiche im Fluſſe ihre Farbe aͤndern; 
am ſchwerſten die, welche im Fluſſe weiß bleiben, wie Kie⸗ 
ſel, Kreide, Kalk u. dgl. Auf einer Porzellanplatte ver 
glaſen fich alle Metalle, und das Gold befomme daber eine 
» fhöne Purpurfarbe. Der Salpeter verflüchtiger fich in 
Dimpfen, Alle Koͤrper, nur dic Metalle, und, wie Mar 
quer bemerft, den Achten orienralifchen Rubin ausgenom⸗ 
men, verlieren in dieſem euer des Brennglafes ihre Farbe. 
Manche Körper werden im Fluſſe durchfichtig, und beym 
Erkalten undurdfichtig und milchweiß; andere, vie im 
Fluffe undurchfichtig waren, werden beym Erfaften dutch⸗ 
ſichtig. Man kann durch diefe Glaͤſer auch die Stralen 
des Mondes concentriren; allein fie verurfachen nur Licht, 
nicht Wärme, fo daß man felbft das Auge unbeſchaͤdigt in 
den Brennraum bringen kann; Gehler phyſikal. Wir- 
terbuch. . S. 441 — 444. Mit einem diefer Brenn 
‚gläfer fort Tſchirnhauſen Krebfe und Fiſche im Waſſet; 
Act. Erud. Lipf, 1697, M. Seprembr, Zu Anfange des 
sgten Jahrhunderts ließ der Herzog von Drieang, damali⸗ 
ger Regent von Frankreich, dag große, nachher der Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften zu Paris gehörige Brennglas nach 
Frankreich bringen, und durch feinen Leibarzt, den berübme 
ten Homberg, Berfuche damit anftellen; Mem. de Paris, 
1702. Ws Homberg Gold genau in den Brennpunkt 
bielt, fieng es an zu erplodiren, und Heine Tröpfchen von 
feiner Subſtanz bie g Zoll weit von fich zu werfen, wobey 
die Dberfläche raub und fachliche wurde. Hierbey veraͤn⸗ 
dett ſich die Subitanz des Goldes nicht, . Was bterbey ab» 


foringt, find wahre Goldförner, die ſich mit einem Papier 
| aufs 
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‚ auffangen faffen. Ein wenig vom wahren Brennpuntt entfernt, 
explodirt das Gold nicht mehr, ſondern wird in leichte, zer⸗ 
brechliches, und dunkel durchſichtiges Glas verwandelt. 
Noch weiter vom Brennpunkte entfernt, raucht es nur, , 
und verliert fich ſehr langfam. Macquer erklärt diefen 
Rauch für eine Menge feiner, fonft unveränderter Goldtheil⸗ 
chen, weil eine dagegen gehaltene falte Suberplatte, als fie 


nachher polirt wurde, durch diefen Dampf die febönfte Were 2 


goldung erhalten hatte, Silber raucht ftärker , gebt ſchnel⸗ 
ler in Rauch auf, erplodirt bey einer mindern Dige, und 
verglafer fich auf sine andere Art, als das Gold. In den 
Mein. de Paris, 1706. befhreibt Homberg auch Verſu⸗ 
ehe über das Eifen und einige Verfegungen deffelben init ane - 
dern Metallen. Geoffroy dehute dieſe Verſuche auch 
auf das Eiſen, Kupfer, Zinn, Bley; Quedfiber, und 
die Kalke dieſer Metalle, die auf Unterlagen, die ihnen fein 
Brennbares mittheilen konnten, zum Theil in Dämpfe zers 
ſtreut, zum Theil verfalfe und verglafer, auf. Kohlen aber 
im metallifchen Zuftande erhalten, und die Kalte wieder her⸗ 
geſtellt wurden. Er ſcheint hierbey zuerft bemerkt zu haben, 
daß das für fich niedergefchlagene Queckſilber (Mercurius 
praecipitatus per fe) ein wahret Queckſilberkalk ſey, und giebt 
aus allen dieſen Berfuchen die Kolge, daß die unterſuchten 
‚Metalle aus Brennbarem und einer verglafungsfähigen Erde 
befteben. Ein Brennglas anderer Art lehrte Hertel in 
feiner Antwweifung sum Glasſchleifen &. 52. ver« 
fertigen. Man befeftiget nämlich zwey auf einer Site 
platt, auf der andern erhaben gefchliffene Glaͤſer über eiteng 
eiſernen Ringe am Rande herum mit cinem Kitt, fo daR 
die erhabenen Seiten der Glaͤſer auswärts ſtehen; in den 
Zwiſchentaum füllt man dur ein in dem eifernen Ringe bes 
findliches, mit einer zinnernen Schraube verfehenes Loch, 
seines Waffer, worauf diefe Maſchine zu einem Brennglafe_ 
dient. Doch fommt die Wirkung deffelben den Tſchirn⸗ 
baufifchen Breunglaͤſern nicht bey, indem das Wafſer 
die Gewalt der Stralen ſchwaͤcht. Diefe Idee ſchein indeſ⸗ 
| | fen 
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ſen Veranlaſſung zu dem großen, vor der Revolution im 
koͤnigl. Schloſſe zu Patis befindlichem Brennglaſe gegeben 
zu haben, welches unter der Aufſicht der Herren Mon» 
signy, Macquer, Cadet, Lavotfier und Brif- 
fon im Jahre 1774, auf Koften ded Staatsraths DTru⸗ 
dDaine, zu Paris durch Herrn Bernieres verfertigt wur 
de, und defien Wirkungen ganz ungewoͤhnlich ſtark waren, 
Diefes Brennglas beftcht aus zwey nach einer Kugelfläche 
von 8 Schub Halbmeſſer gektuͤmmten Gläfern, melche an 
einander gefeßt einen linfenförmigen Raum zwifchen ſich ler 
laſſenn der 4 Schub im Durchmeſſer bat, und in der Mit 
te 6 Zoll 5 Linien dick ik. Die Gläfer ſelbſt ſind noch 8 
Linien Di, daß alfo das Ganze im Mittelpunkte cine Dide 
von 7 Zoll 9 Linien erhält... Der linfenförmige Raum, de 
140 parifer Pinten hält, ward anfänglich mit Weingeif, 
. in der Kolge aber mit Tetpertinoͤl, welches eine viel fräckere 
‚brechende Kraft hat, angefüllt. Dieſes Breunglas fcht 
auf einem Geſtell, mo es leicht horigontal gewendet, und 
anders gegen den Horizont geneigt,. auch erhoͤhet werden 
Yann, um flstd der Bewegung der Sonne zu folgen, 
Wenn diefes Glas mit Wachsleinewand bedeckt, und nur 
in der Mitte ein Kreis von 6 Zoll Ducchmeffer offen-gelaffen 
wurde, ſo bildete ſich 10 Schuh, 11 Zoll, 5 Lin. weit hinter 
dem Mittelpunkte ein wohlbegrenzter Brennraum von 143 
Linien Durchmeſſer. Se mehr man den Durdgmeffer der 
Deffuung vergrößerte, deſto mäher rückte‘ der Brennpunlt 
gegen die Linfe bin, -und deſto undeuslicher warden feine 
Grenzen. Wenn hingegen das Mitteh bedecht, und der 
Rand frey gelaffen ward, fo rückte der Breunraum defls 
näher an die Linfe bin, je enger des am Rande offen gelaſ⸗ 
ſene Ring wor, War die Linfe, bis auf einen 6 bis7 
Linien breiten Ring am Rande ganz bedeckt, fo fand- man 
den Abftand des Brenuraums 10 Schuh o Zul 6 Linien, 
daß fich alfo die am Rande einfallenden Stralen uns so Zoll 
 ır-kin. weiter vorwärts gegen das Glas zu vereinigen, als 
Diejenigen, weiche der Are unbe find. Die Berfuche leht⸗ 
> ten 
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ten auch, daß jene eine ſtaͤrkere Hitze erregten, als biefes 
Wenn gar keine Bedeckung gebraucht ward, ſo fand ſich 

der wirkfamfte Punkt des Brennraums 10 Schub 10 Zoll 
. Lin. weit vom Mittelpunfte der Linſe. Die Wirkungen 
dieſer Glaslinfe waren weit Härfer, als die des Tſchirn⸗ 
—hauſiſchem, der Akademie der Wiſſ. gehoͤrigen Breinglas. 
ſes. Sie ſchmolz ohne Collectivglas im einer halben Mi⸗ 


nute kupferne Geldſtuͤcke, die jenes Brenuglas in drey Mie | 


. nuten noch nice in Kluß gebracht hatte. Mit einem Cole 
. Iectioglafe von 85 Zoll Durchmeffer und 1 Schuh 10 Zoll 
- 8 Linien Brenhmeire gab fie einen Brennraum von 3 Lin. 
Durchmeflee / in weichem Abgänge von geſchmiedetem Eifen 
. auf einer Kohle faft augenblicklich ſchmolzen, aufmallten, 
und wie gefebmolzner Salpeter «verpufften, fo daß die Fun⸗ 
- fen, wie bey: einem Feuerrade, herumſpruͤhten. Das ir 
fen gab. dabey einen brennenden Rauch von ſich, der am 
untern : Theile eine wahre Flamme war, und verwandelte 
ſich zulegt in etne ſchwarze, verglafete Schlacke. Platine 
in Koͤrnern ſchmolz auf einer Kohle in eine einzige Maſſe, 
ohne jedoch recht flüfjig zu werden, und einen fpbärifchen 
- Tropfen za bilden. Sie ward: nachher nicht mehr vom 
Magnet angezogen. Platina, vom Grafen von Sickin⸗ 
gen gereinigt, tauchte heftig, nahm ſtark am Volumen ab, 
und vereinigte ſich in eine Maſſe, ohne jedoch völlig in Fluß 
zu kommen. Schon an dem Orte des Sttalenfegeld, wo 


das Collectivglas fand, war die Hige fo’ heftig, daß ein 


Darüber gededited Bret oft anbrannte, obgleich der Kegel 
hier noch 8 Zoll breit war. Diefes Bret mar an den Raͤn⸗ 
dern des Stralenfreifeö ftärker verfenge, ale in der Mitte, 
welches nach Briffon beweiſet, daß die von den Raͤndern 
Der Linfe kommenden Stealen mehr Hiße, als die an der 
s. Wre einfallenden erregen. Gtaslinfen, mit Liquoren gefüllt, 
zerfprangen bald, menn man fie flatt der Collectivglaͤſer 
-. brauchen wollte. In einer der Akademie gehörigen Glas⸗ 

linſe erzeugten fich fo viele kleine Riſſe, daß ihre Dutchſich⸗ 
teigkeit betraͤchtlich vermindert ward; dieſe Riſſe wurden aber 

ur... A | nur 


nur in der Hige merklich, und beym Erkalten befam die 


Kuss ihre Durchſichtigkeit wieder; Mem. de Paris. 1774, 


. Hash Briffon uno Wacquer komme bey ſolchen Verſu⸗ 


chen viel Auf die Reinigleit der Luft an. Hom berg hatte 
ſchon bemerkt, daß die Wirkungen in der, Kälte ftärker,, ale 


km Seinmer oder in der Wärme find. Ein Koblenfener 


— 


zwiſchen det Linſe und dem Grennraume verminderte. auch 
die Stärke des legiern merklich, vermuthlich durch den aufs 
ſteigenden Dampf. Als Unterlage geben außgeböhlte Koh⸗ 


len, wegen threr Schtwärze, geringen Maſſe, und weit fie 


ſich ſelpſt entjlinden, die größte Hitze. Wenn fein brenn- 


barer Stoff zu dem Körper kommen fol, fo nimmt man 
Kapieln von Sandftein, Thon und Porzellan zur Unterlage 
Ducchfichtige Subſtanzen, als Bergkryſtall, loffen die Licht 
ſtralen dutch und vermindern die Pige- Uebrigens vermag 


ein Breunglas, bey. gleicher Oberfläche und Krümmung, 


dennoch weniger, als der Brennfpiegel, weicher: mehr Licht 


zuruͤckwirft, ald das Glas durchläßt, eine kuͤrzere Brenn 
weite bat, und don der Farbenzerſtreuung gänzlich frey ift; 


Sehler am DM & 447 — 449 und Halle 


. Hortgefehte Magie ih Bd. 1789. G. 250, Brenn⸗ 
- gläfer mit gwwey Brenupunften, die alfo an zwey Berfchiebe, 


nen Deten, von ungleicher Weite, zugleich zuͤnden, lehrte 


‚ Zeurmann-in. feinen Anmerkungen sum Glas» 


ſchleifen. 3. verfertigen. Die Brenngläfer aus Ber 
Fein wurden. dur Ehriftian Porfchinen, In Königs 


‚ berg in Preußen, erfunden, welcher den Bernſtein, nach⸗ 
dem er Heichliffen war, in Leinoͤl fort, damit er durchſich⸗ 
tig und weiß wurde, Anfangs hatten Dicfe. Brenngläfer nur 


die Größe eines Zweygroſchenſtuͤcks; Univerfal» Leris 
eon Al. p. 1401 Auch das Eis, wenn es erhaben de 


ſchliffen wird, giebe ein Brennglas, welches jedoch Yon 
kurzer Dauer iſt. Parker in England vetfertiget Breun⸗ 
glaͤſer, die 3 Fuß im Durchmeſſer und vor. den gewöhnlichen 
- Borzöge haben; Eichtenbergd. Magazin U. Bd 4 


Stuͤ. 178% S 87. —— 


Brenn⸗ 


Brennlinie; Brennmaterialien. xge 


Brennlinie iſt eine frumme Linie, welche. durch die Punkte 
gebildet witd, in denen ſich die von. einer andern. krummen 
Linie zutückprallende Stralen durchſchneiden. Die erſte 

Jose, zu den Btennlinten wurde durch Die Optik veranlaßt; 

Wittenbergiſches Wochenblatt. 1776. St. 39. 
Ehrenfried Walther von Tſchirnhaufen iſt der 

— erſte, der dieſe Linien erfunden und ihre Natur um dag 

Jahr 1682 unterfucht hat; Acıa Erudit, 1682. p. 374 

Auch auf die Brech⸗Stennlinien oder. diejenigen krummen 

- Linien, welche gebildet werben, wenn die Lichtſiralen, die ’ 

« im Durchgange durch eine krumme Linie gebrochen werden, 
einander durchichneiden, mar fon Tſchirnhauſen ge 

: fallen, er unterfuchte aber ihre Natur nicht weiten - Huy⸗ 
gens bat zuerſt eine ſolche Linie erklärt, mämlich. die, 
welche durch die Stralen gebildet wird, die in einen Zirkel 
patallel einfallen. Jacob und Johann Bernoulli 

entdeckten vorzüglich die Eigenfchaften der Tſchunhauſlſchen 

Srennlinien; Nachtichten von dem Leben und den 

— Erfindungen det. berühmteſten Mathematiker. 

4788. 1. Th. S. A66. Der aͤltere Bernoulli bat 1553 

> zuerft. eine allgemeine Theorle der Brech- Brennlinien ber 

kannt gemacht 5. Acta Erudit, 1693, pı 244 Vergl. 
Brennraum. 


Brennluftlampe ſ. Lampe. | . 


Brennmaterialien beißen Diejenigen Dinge, deren man ſich 
zur Feuerung bedient, als: Dols, Braunkohlen, Stein⸗ 
toblen, Holzlohlen, Torf u. ſ. w. vergl, Braunkohien, 

Steinkohlen, Torf. Neuerlich find dieſe Brennmaterialien 

». meh durch folgende vermehrt worden: der Hetr Kammer⸗ 
junter von Mayets bach in Oehtingen entdeckte, daß 
Die zum Brandeweinbrennen benutzte Wenittebern,, die man 
ſonſt verfaulen ließ, gleich nach jenet Benutzung zu Lohbal⸗ 
len oder Lohluchen ‚getreten, aufgeſtellt und getrocknet wer 

den koͤnnen. Eine Butte ſolcher Trebern gab zwanzig Loh⸗ 

Auchen. Ein WMayn, der dieſen Rath des Hertn von 

| n Maͤhers⸗ 


0 Brennmalerialien. 

Manyersbach befolgte, erſparte fir einem Jahte mehr 
als zo fl. an Holz, die ihm ſonſt noch aufgiengen. Kür 
holzarme Gegenden, wo Wein gebaut wird, iſt dieſe Erfin« 
dung ſehr nutzlich; Reich» Anzeigen 1796 Mr. 226, 
Herr Bismann im Eiche zeigte, daß auch die Saͤgeſpaͤ⸗ 
nen ald Brennmaterial benuge werben koͤnuen. Wenn man 

etwa em Pfund Sageſpaͤnen mit einem Maas sicht gac zu 

ſtarker gewöhnlicher Aſchenlauge anfeuchret, daun in Ballen 
gufammenteitt, und, wenn fie abgetrocknet find, deren 4 
ſchraͤg gegen einander Felt, fo glimmen fie, durch Anzünu⸗ 
dung einer einzigen Kohle oder eines Kiefernſpans, überaus 
gut, und beiten ſtark. In Gegenden, wo nichrere Schub 
demuͤhlen nicht weit von einander siegen, giebt dieſes Mike 
tel eine wohlfeile Feuerung für Handwerker und Dürftige 
abꝛ NeihE » Anzeigen 179. Nr. 166. In den 
Konigt. Vetenskaps Academiens nya Handiingar. ates Dust» 
tal 1802. finder man eine Abhandlung unter dem Tirel: 

Verſuche, brennbaren. Alaunſchiefer Rate des 
Holzes zum ökonomiſchen Gebtauche bey ber 
Feuerung anzuwenden, von P. B. Berndes, 
worinn gezeigt wird, daß Maunfchiefer ein brauchbares 
Brennmaterial ift, welches für Schweden, wo man auf 
Deland in Smaland, in Oftgotbland bey Wreta, in Weſt⸗ 
gorhland bey Kinnefulla, Nerike u. m. D. große Strecken 
von fehr brennbarem Alaunfchiefer findet, fehr nüglich wer⸗ 
den kann. Bor 30 Jahren fing man zuerſt an, den Alcım 
ſchiefer zu Gatphyta beym Alaunfieden zur Feuerung unter 
den Pfannen zu gebrauchen, und erft feit einigen Jahren 
auch bey dem Alaunwerke zu Hönfätter auf Kinnekulla. 

Und doch war die Brennbarkeit des Alaunſchiefers, wie man 
aus Linne’s Delandifcher Reife von 1741 fickt, 
Schon lange bekannt, ward aber wenig oder gar nicht be 

nutzt. Eine Geſellſchaft In Nerika machte, auf Vorſtellung 
des Schleufenbaumeifters Rorberg, mit der Anwendung 
des Alaunſchiefers Berfuche, aus welchen ſich ergiebt, daß 
derſelbe zus Erſparung des Holzes beym Kochen, Steden 

5834 und 
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und Brennen nuͤtzlich angewandt werden kann, und faſt eint 


eben fo gute Feuerung giebt, als Holz. Um damit gleiche 


Hitze zu unterhalten und den unangenehmen Geruch dabey 
zu vermeiden, hat man eine aͤhnliche Einrichtung der Feuer⸗ 


ſtaͤtte vorgeſchlagen, als der Englaͤnder, D. Wall in Bir⸗ 


mingham, im a4aten Bande des Repertory of Arts and Ma- 
nufacturer, beyın Steinkohlenbrennen angegeben hat, wo⸗ 
durch man es zu einer ſo ſtarken Hitze bringen kann, daß 


das Eiſen ſich ſchmieden laͤßt. Der Alaunſchiefer kann auch 


zum Kalfbrennen und Stegelbrennen genußt werden, wie 
denn auch in obiger Abhandlung der Riß eines dazu einge» 
richteten Ziegelofens bengefügt. if. Es iſt nut ein unbedeus ⸗ 
tender Unterſchied zwiſchen Hol; und Schiefer in Anfehung 
der Beuerung , wenn folche nur zweckmaͤßig eingerichtet wird. | 

Schiefer brennt, wenn gleich ganz friſch, eben fo ſtark als 
Holz; und halt länger Hiße, und der Geruch dee Rauchs 
verliere fich in dem angelegten langen conifchen Rauchfanges 


. Brennofen der Töpfer wurde von Töpfermeifter Niefemanın 


in Leipzig zweckmaͤhiger eingerichtet, welchet in der Micha⸗ 


elismeſſe 1799 der. Leipziger okonomiſchen Sſocietaͤt feine 


Berſuche und Bemerkungen hber eine verbeſſerte Bauart der 


Brennoͤfen der Töpfer, wobey weniger Holz gebraucht und 


doch mehreres Geſchitt gebrannt werden fol, überreichte: 


Gemeinnügige Stadt, und nun 1800: 
Zıtı$ Stuͤck. — 


Brennpunkt ift der Ort, in welchen die — and 


 Brenugläfer die auf fie fallenden Sonnenſtralen vereinigen 


Hier find nur folche Sttalen zu verſtehen, welche aus eis 
nem Punkte, z. B. dem Mittelpunkte det Sounnenſchei⸗ 


—E 


> 


be, ausgefloffen find: Seibft die vollkommenſten Brenus . 
glaͤſet, bey welchen gar feine Abweichung ſtatt fände, wuͤr⸗ 


den nut ſoiche Stralen, die aus einem Punkte ausgegangen 
waͤren, wieder in einen Punkt vereinigen; die auo ben ne— 
benliegenden Punkten der Sonne ausgegangenen muͤſſen ſich 
wieder in nebenliegenden Punkten vereinigen, und ſo eniſteht 


S. Handh. d. &rf.a, ch.z. Abid. N an 


x 
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an dein Otte der Vereinigung 'ein deutliches Bild der Son⸗ 
me. Wenn alfo von allen auffallenden Sonnenftraten bie 
Mede ift, fo werden diefe, auch von den vollkfommenſten 
Glaͤſern und Epirgein, nie ineinem Punkte, fondern in 
bem Bilde der Eonne, d. 1. in einem engen kteisfoͤrmigen 
Raume vereinigt, der den zoSten Theil der Brennweite 
zum Durchmeffer hat. Der Drt der Vereinigung ſollte da 
ber nie ein Punkt, fondern der Brenaraum genannt 
werden. Nur in fo fern kann man ihn Brennpunkte nennen, 
- als er fich megen feiner geringen Größe obne Febler für ei⸗ 
nen Punfe annehmen läßt. Gewöhnlich nimmt man dafür 
den Punkt an, mo die gundchit an der Are und paraflel mit 
derſelben einfallenden Stralen die Are und alio auch fi 
ſelbſt durchfchueiden. Johann Baptift Porta, ber 
1615 ſtarb, ſcheint der erfte gerrefen zu feyn, welcher beob⸗ 
achtete, daß der Brennpunft eines Hohlſpiegels um den viet⸗ 
ten Theil des Durchmeſſers davon entfernt ſey; Rad: 
„ eichten von dem Leben und dem Erfindungen 
derberühmteſten Mathematiker. 1788. I. Theil. 
S. 223, Auf die Verlängerung des Brennpunkts fiel Pa 
ser Kircher, der um 1631 berübme war, zuerſt, welchet 
dieſelbe Durch Zufanmmenfegung mehrerer planer Spiegel be: 
werkſtelligte. Herr von Büffon führte dieſe Idee weiter 
aus; f. Brennfplegel, 


Brennraum ift ein körperlicher Raum, deffen mit der Sehne 
des Epiegeld oder Glaſes parallele Durchfchnitte Kreife find, 
und Bilder der Sonne darſtellen. Die frummen Linien ‚die 
ihn begrenzen ‚‚neunt man Brennlinten, lineae caufticze, 
Briſſon bemerkte zuerft, daß in einiger Entfernung vom 
 Brennpunfte die Die am Rande ded Brennraumes ftärfer 
als in der Mitte deffelben fey. Ueber die Dichte des Lichts 
im Brennraume sined Spiegels bat der Marquis von 
&ourtivron (Mem. de Paris. 1747.) tiefe mathematifche 

- ‚Unterfuchungen angeftelt. Um dieſe Dichte zu finden, theilt 

Herr Klügel in Prieſtley's Gefhichte der Optik. 


#n . 
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&. to4. folgende Regel mit: man dividire das Quadrat der 
Chorde des Spiegels mit dem Quadrate des 54ten Theils 
det Brennweite, der Quotient mit 4 multiplisirt, giebt au, 
wie vielmal dag Licht im Brennraume dichter ift, als das 
einfache Sonnenlicht. “ Auf diefe Art würde es in einem 
- Brennfpiegel von 3 Fuß Ehorte und 3 Fuß Btennmeite- 
: 11664 mal dichter ſeyn. 


Brennſpiegelf find ſolchẽ — deren giatt polirte Oberflͤ⸗ 
che die auf fie fallenden Sonuenſtralen in einer ſolchen Rich⸗ 

- tung zurückwirft, daß fie fich in einiger Entfernung vor dem 
Spiegel in einen engen’Raum vereinigen, und auf Dinge, 
die man in dieſen Brennraum bringt, wie dag heftigſte Feu⸗ 
er wirken. Die Brennfpiegel werden nur aus dichten Mas 
tetien, die fein Licht durchlaffen, gemacht; wil man ders 
gleichen aus Glas machen: fo muß man es auf der erhabe> 
nen. Seite mit Spiegelfolie belegen. Uebrigens können fi ir, 
wenn man Bley und Zinn ausnimmt, aus allen Metallen, 
auch aus Miſchungen von Kupfer und Zinn, aus Glocden- 
ſpeiſe, aus Gyps, deffen Höhlung man vergoldet, aus 
“hartem Holze, das man in’Del fiedet und vergoldet, aus 
Pappe, Goldpapter, aus gefärbtem Gerftenftrob, welches 
auf ein ausgehöhlees Holz geleimt und police wird, ja fo 
gat aus Eis gemacht werden, Dobifpiegel vereinigen die 
mit ihrer Axe parallel einfallenden Stralen in enge Räume. 
Paraboliſch gekruͤmmte Hobifpiegel nennt man diejenigen, 
“ in deren Höhlung eine folche Kigur genau paffen würde, wel⸗ 

“ che gebildet wird, wenn man eine gereiffe krumme Linie, die 
in der Mathematik Parabel genannt wird, um ihre Rxe 
- dreht; diefe parabolifchen Brennfpiegel vereinigen Stralen, 
+ die aus ſehr entlegenen Punkten der Are kommen, genau im 


ihrem Brennpunkte. Der gersöhnliche ſphaͤriſche Hohlſpie⸗ 


- gel, deſſen Höblung einem von einer hohlen Kugel abge 
ſchnittenen Stücke gleicht, bringt die Stralen nur nabe um 
ı den Punkt der Are zuſammen, welcher vom Epiegel um den 
— Theil des Durchmeſſers ran —— entfernt 
N 2 iſt. 
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At. Da die Eonnenfcheibe eine merfliche Größe hat, und 
Die Arc des Spiegels nur gegen einen Punks derfilben ges 

. zichtet feyh kann, fo kann nie ein Spiegel ale Sonnenftras 
In in einen Punft zufammen bringen, fondern fie werden 
nuc in einem ‚engen Raume vereinige: Die para 
boltfchen und fphärifchen Spiegel find unter allen Brenns 
ſpſiegeln am beften, wenn man mit den Sonnenſtralen 
Berfuche machen will. Es giebt Äbrigens noch mehrere Ge» 

‚ ftalten von Spiegeln, die man”zum Brennen benugen 
fann, z. B. Spiegel, welche die Geftalt einer Zone der 
innern Fläche eines hohlen gleichfeitigen Kegeld haben; 
Widder de peculiari fpeculorum cauflicorum genere- in 
Actis Acad. Theod. Palatinae. Vol. IV. Plyf. p. 383. 
Lambert hat mit einem ſolchen Kegel gesünder. Selbſt 
‚mehrere Planfpiegel laffen fich fo vereinigen, daß fie mie 
Brennfpiegel wirken. in Brennfpiegel wirft etwa viermal 
ſtaͤtrker, als ein Brennglas von gleicher Fläche und Kruͤm⸗ 
‚mung. Der erfte Erfinder der Brennfptegel-ift unbekannt; 
einige vermutben, Prometheus, ein aflatifcher Kürft am 
Eaucafus, der noch vor dem Jahre 2400 lebte, habe dere 
gleichen fehon gehabt, und wollen dadurch jene Gage er 
Hären, daß cr das Feuer vom Himmel geftohlen babe; 
Hebenfreit. Differt. de fpeculis ufloriis p. 23. So finns 
reich aber auch das leßtere iſt, fo wenig läßt fich doch das 
erfte beweiſen. Judeſſen ift die zündende Kraft der Hohl⸗ 
fpiegel den Alten doch unläugbar und auch ziemlich früh bes 
£annt geroefen, denn es wird derfelben in der dem Eukli⸗ 
de 8 zugefchriebenen Katoptrik (prop. 31.) gedacht, wo aber 
der Brennpunft fehr unrichtig in den Mittelpunkt der Kugel» 

- ‚fläche des Spiegels gefegt wird. Einen andern Grund für 
— ihr frühes Dafeyn giebt die römifche Geſchichte an die Hand, 
Der Befta, deren Dienft fcehon vor Roms Erbauung im 
Italien üblid war, wurde ein ewiges Feuer unterhalten; 
goeun diefes verlofch, durfte es nur mit dem reinften Feuet 
d. i. mit dem Feuer der Sonne wieder angezindet werden, 
welches nicht anders als vermittelſt eines Brennfpiegels, 
| oder 


. 


- 


| 


f N 


oder wenlgſtens eines Brennglafes gefcheben konnte. Plus 


tarch im Numa Kap. 9. fügt, dal man zum Anzänden 
dieſes heiligen unaustöfchlichen Feuers. die radE“ (eie 


gentlich kahnfoͤrmige Trinfgefäße; f- Cafuub. ad Athen. p. 
268. 40.) gebraucht habe, welche wie gleichſchenkliche vechte 


winkliche Dreyecke geformt und ausgchöhlt waren, und von 


der Peripherie aus in ein Centrum zufammenliefen. ‚Ste 


waren alfo unfern Schmelztiegelm Ähnlich, und wutden, 
nach Plutarch, der Sonne gerade entgegen geſetzt, ſo daß 
ſich die Sonnenſtralen uͤberall brachen, in ein Centrum ver⸗ 
einigten und daſelbſt zuͤndeten. Auch Plinius (Hif. Nar. 


Lib, IL c. 107.) gedenkt des Gebrauchs der Breunſpiegel 


in jenen Zeiten. Das wmeifte Aufſehen bat die Gage erregt, 


daß Archimedes, der beruͤhmteſte Mathematiker des Ale 


terthums, die Flotte des roͤmiſchen Kriegshelden, Mar⸗ 
eus Elauding Marcelltus, der im Jahre 3772 n. 
€. d. W. Sytakus belagerte, durch Hülfe der Brennfpiegef 
verbrannt habe. Man hat daher die Frage aufgeworfen: 


ob es möglich fey, ſolche Brennfpiegel zu verfertigen die 


eine ſolche Wirkung hervorbringen fonnten? Und diefe Frage 
laͤßt fich bejahen, denn die Akten Fannten damals ſchon 
Brennfpiegel, wie aus den vorher angeführten Nachrishten 


erhellet, und durch die Verfuche der fpäteren Phyſiker if ed 


auch entſchieden worden „ daß man Brennfptegel verferfigen 


kann, die in weiter Entfernung zuͤnden. Aber gegen die hi⸗ 
ſtoriſche Richtigkeit jener Erzählung, daß Archimedes. 


Die Flotte des Marcellus vor Syrakus durch Brennſpie⸗ 
gel⸗ in Brand geſteckt habe, laſſen fich gegründere Einwen« 
dungen machen; denn die gleichzeitigen Scheiftfieller , 4: DB. 
Polybius, der mit dem Archimedes zugleich, oder 
Doch. lurz nach ihm lebte, und Plutarch im Leben de$ 


Marcellus ermähnen diefee Sache mit: feinem Worte, 


obgleich. beyde von den Mafchinen reden, die Archimedes 


zur Bertheidigung von Syrafug erfand. Auch Erviuf 
ſagt wichtd: davon, und durch das ang pin diefer - 


gleichgeitigen Schriftſteller, die doch jenen gegen die 
| BE Sdy⸗ 
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Ehyracuſaner beſchrieben haben, wird jene Erzaͤhlung mit 


Recht verdaͤchtig. Erſt bey fpäteren Schriftſtellern findet 


man jene Sage, und beſonders beſtimmt bey den Byzanti⸗ 


nern. Die aͤlteſten Schriftſteller, welche der Verbrennung 


dreſet Flotte gedenken, find Salenug und Luctanus 


im zweyten Jahrhundert. Galen de temperamentis Lib, 

II}. c. 2. bedient. fich der Worte did ray mvelwy, welche 
man auch von gefchleuderten Keuerballen, Feuerlugeln oder 
irgend «einem andern gemworfenen Brandjrug verfteben kann, 
und Lucianus bat den Ausdruck 77 rexvn, der ebenfalls 
nichts für die Wahrheit jener Sage beweifet. Beſtimmter 
ſpricht Anthemius Trallianus, der im Sen Jahr⸗ 
hundert, zur Zeit des Kayſers Juſtintans, lebte, in ſeinen 
Paradoxis machinationibus hiervon, welchet zugleich ber 
bauptet: daß 24 Planfpiegel hinreichend wären, die Som 
nenftalen bis zum Brennen in einem Punkt zu vereinigen. 
Daß bieher gehörige Fragment aus den Paradoxis machina- 
tionibus des Anthemius ließ Louis Dupuy 1777 um 
ier folgendem Titel abdruden: Fragment grec d Antbemius 
Jur des paradoxes et mechanique; rewu et corrige fur qua- 
fre manuferits, avec une traduction frungoife et des noter. 
4, worinn Dupuhy Außert, daß Archimedes zur Ber 


‚ brennung der roͤmiſchen Schiffe zwar feine Hoblfpiegel, wohl 


aber eine Anzahl ebener Spiegel, die nach einem gemein 
ſchaftlichen Punkt gerichtet worden wären, gebraucht haben 
koͤnne. Auch Vitellio in feine Ops. Lib. V. prop. 65. 


beruft fi auf diefe Nachricht des Anthemius. No 


4 


beſtimmter erzaͤhlen Zonaras und Tzetzes, die erſt im 
ı2ten Jahrhundert lebten, und E ultacbiug aus dem 
ızten Jahrhundert, das Wunder von den Brennfpiegeln des 
Archimedes, wobey fih Zonaras (Lid. II. Annal. 
in vita Anaflafri.) auf viele ältere Schriftiteller, 3. B. den 
Dtodor' von Sicilien, Dio Eaffius, Hero, 
Pdilo u. a. m. beruft, deren hieher gehörige Schriften 
ever theils berloten gegangen find, theils nichts biervon 
enibaiten. Die hiſtoriſche Rachricht diefer Erzählung ifal- 
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ſo ſchwantend und ungewiß. Unmoͤglich fonnte auch jene | 
Wirkung durch einen Hoblfpiegel herpor gebracht werden, 
bey dem die Brennweite viel zu kurz, und die Stellung des 
Brennpunft8 zwifchen der Sonne und dem Spivgel zu einer 
Unternehmung diefer Urs völlig ungefhidt ift.- Porta . 
- glaubte zwar alles dadurch erklären zu können, daß Arch i⸗ 
med fich eines zweyten paraboliichen Spiegels bedient has 
be, um die im Brennpunfte des erſten vereinigten Stralen 
parallel auf eine große Weite fortzuſenden; allein, dieſet 
Gedanke iſt nicht wohl überlegt; nur Stralen aus einem; 
einzigen Punkte der Sonne könnte man durch diefes Mittel 
parailel fortfenden , diefe würden aber für die verlangte Wite 
kung viel zu ſchwach ſeyhn. Manfredus Septala aus 
Wayland hatte einen Brennſpiegel verfertiget, welcher 15 
Schritte weit brannte (Pafcbäi inventa nov- antiqua p. 732.), 
und der Jeſuit Athanaſius Kircher, der 1633 berühmg 
“war, verſichert, daß er auf allen feinen Reifen keinen einzi⸗ 


gen Brennfpiegel gefunden babe , der den Breunpunft weitere" 


binausgeworfen hätte. Indeſſen zweifelte er nicht daran, 
Daß man au Brennfpiegel verfertigen könne, die einen fo 
weiten Focus geben könnten, dag fie Schiffe in einiger Ent» 
fernung anzuzünden vermoͤchten; dieſe Möglichkeit ſchien 
noch nicht Gewicht durch die Nachricht des JZonarag zu 
erhalten, daß Proklus, ein Marhematifer aus Lyeien, 
im Jahr sı4 n. E. ©. die Flotte des Bitalianug, wel 
che Conſtantinopel belagerte, durch Brennfpiegel verbrannt 
haben follte. Kircher (Ars magna Incis et umbr.e. Rom. 
1646. p. 888. Tab, XXXl.) nahm fich vor, die Möglichkeit 
ſolcher Wirkungen durch Berfuche zu prüfen, und. kam auf 
den Gedanfen, daf man durch Zufammenfegung vieler pla⸗ 
ner Epiegel eine Brennmafchine bilden Fönue, Teren Brenn⸗ 
punft fehr weit hinaus fallen würde, In der That ſcheint 
Die Stelle des Tzeßes angudeuren, daß Archimed meh⸗ 
rere Eleine Spiegel wit Charnieren (yiryrıpoıs) zu Hülfe 
genommen haben möchte. Kircher ſchlug daher vor, eine 
Dauer zu bauen, die auf der einen Seite eine ſolche Höb- 
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" Jung im Großen habe, tie man fie auf dem Brennfplegel 
im Kleinen findet; in dieſer Höhlung folle man mehrere plas 
ne Spiegel in gehörigen Zwifchenränmen befeftigen: fo rwüte 

den die davon zurücdprallenden Sonnenftrolen ſich im eines 

Entfernung von 100- Schuhen in einen heftig brennenden 
Punkt vereinigen. Er machte im Jahr 1639 den Verſuch 
mit 5 Planfpiegeln, die er fo sufammenfegte, daß fie die 
Strafen auf einen einzigen über oo Zuß entfernten Drt 
warfen und eine große Hitze hervorbrachten; Lichtens 
bergs Magazin. 4. Bd. 1787. 4. St. S. 141. Nach⸗ 
richten von bem Leben und den Erfindungen 
‚der berühmteften Mathematiker. 1788. x. Theil 
S. 166. Nah Plutarchs Berichte aber muͤſſen die roͤ⸗ 
mifchen &chiffe ziemlich nahe an den Mauern von Syrakus 
geweſen feyn, und Kircher felbft glaubte, bey feiner Ge 
genmart in Syralus mie dem P. Schott ſchließen zu duͤr⸗ 
fen, Archimed habe fich der römifchen Flotte bis auf 30 
Schritte nähern können, und fo fen es möglich geweſen, fie 
durh Planfpiegel zu entzünden. Raphael Mirtanus 
verfuchte es auch, durch Zufammenfesung vieler plane 

Spiegel eine Brennmafchine heraugzubringen, und fand, 

- daß man wenigſtens 24 Planfpiegel dazu haben müffe. In 

neueren Zeiten ift Ge. Lud. Te Elerc, Graf von Buͤf⸗ 
fon, geb. 1707, geſt. 1788, wieder auf den Einfall geta⸗ 
then, durch Zufammenfegung vieler Planſpiegel zu zünden, 
und beſchrieb feine erften Verfuche in den Mem. de Parit. 
1747. 1748. Er-verband zuerft 168 ſechs Zoll Hohe und 
acht Zoll breite Glasſpiegel. Mit 40 ſolchen Spiegeln züm 
dete er in der Entfernung von 66 Buß ein getheerte® buͤche⸗ 
nes Bret; mit 128 Spiegeln in der Entfernung von 159 
Fuß ein gefheertes tannenes Bret faft augenblicklich ; in 20 
Fuß Entfernung ward mit 45 Spiegeln Zinn, und mit 117 
Spiegeln Silber geſchmolzen und Eiſen glühend gemacht. 
Eine Nachricht von Büffons ſpaͤteren Verſuchen diefer 
Dirt findet man im 1. Bandeder Gupplemente feine 
— 177453 von dem lee 
puäft 
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punkt der Ürennfpiegel. Hier meldet er, daß er 
Hol; auf 200 Zuß weit entzändet, Zinn auf 150, Bley auf 
130, Silber auf 60 Fuß weis gefhmolzen, und uͤbetdieß 
die Bequemlichkeit erreicht habe, daß der Brennpunkte nicht 
zwiſchen den Spiegeln und der Sonne ficht, ſondern auch 
von oden herab gezünder werden kann. Auch Courti⸗ 
vron fichte Berfuche mit Planſpiegeln an; Wittenber⸗ 
giſches Wochenblatt. 1776. St. 39. Dieſe Verſuche 
beweiſen allerdings die Möglichkeit, mit Planſpiegeln das 
zu bewirken, was dem Archimed zugefehrieben wird. Ins 
deflen bleiben gegen die hiftorifche Wahrſcheinlichkeit der Sa⸗ 
he, außer den fehon erwähnten Einwendungen, immernoch 
Die Fragen übrig: ob ſich Archimed auf Anſtalten verlaſ⸗ 
fen haben würde, die eine Wolke vereiteln konnte, und ob 
Die Richtung der Spiegel, gu der Büffon eine halbe Stun - 
de brauchte, den Römern nicht Zeit verſtattet haͤtte, das 

Schiff von vergefährlichen Stelle wegzufuͤhren; Käftuer® 

Anfangsgründe der Katoptrit. $. 46. Aber na⸗ 

tuͤrlich ift nun die Frage: was den fpAtern Schriftielletn 

zu diefer Erzählung Antaiß gegeben haben mag? Montu⸗ 

sla glaubt, die Verbrennung der Schiffe fey ducch einge» 

worfenes Feuer gefcheben, und weil Archimed von Brenn« 

fpiegeln gefchrichen haben fol, wie denn eine Schrift vom 
Den Brennfpiegeln unter feinem Namen aus dem Arabifchen - 
herausgelommen ift, die aber nicht für Acht erfanne wird, 

fo ſey aus beyden Umftänden das Mäbrchen zufammen gefege 

worden. Herr Facius7 in feiner Schrifts Weber die 

Bage, daf Archimedes die roͤmiſche Flotte 
vor Syrakus durch Brennfpiegel in den 
Brandgeftedr babe. Bon Koh. Fried. Faeius. 
2801, beantwortet die obige Frage folgendermanßene Ara 
chimedes hatte einmal duch Mafchinen mis Zuͤndinſtru⸗ 
menten Schiffe in den Brand geſteckt; wahrſcheinlich aber 
micht bey des Belagerung von Syrakus, ſondern bey eines - 
‚andern Gelegenheit, daher auch die Gefchichtfehreiber , wel⸗ 
"e dieſe Belagerung befehreiben, gar nichts daron — 
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ten, und diejenigen Schriftſteller, welche dieſe Entzündung - 
erzählen, nicht die römischen Schiffe vor Syrakus, fon« 

- dern nur feindliche Schiffe nennen, Allein im Jahr 514 
bar, nach Zonaras Bericht (Annal, T. 1. p. 424) der 
griehifhe Mathematiker Proklus die Schiffe des Bıtas 
lianus, der als Feind des Anaſtaſtus vor Conſtanti⸗ 
nopel gekommen war, durch Breunſpiegel von den Mauern 
aus verbrannt. Diefe Nachticht nebſt den allgemeinen Aus⸗ 
druͤcken Galens (did ray mugiwv) und Lucans (77 
Texvn), verführten den Anthemius und andere, zuglaus 
ben und zu erzählen, daß Archimedes, cin weit größe 
ver Mathematiker und Mechaniker als Droflus, die Schik 
fe ſchon früher auf gleiche Weife verbrannt habe, Spätere 
Grammatiter fchrieben dieſes den Anthemius nach, fo 
mie ſich Tze tzes wirklich auf ihn als Gewaͤhrsmann be⸗ 
ruft. Go ward nachher dieſe Sage als hiſtoriſche Wahbt⸗ 
beit verbreitet. Rochon glaubt, Archimed babe ſich zum 
Anzuͤnden der. Flotte eines Corps Soldaten bedient, die 

- man mit Spiegeln in einen Kreis ſtellte und abrichtete, die 
einfallenden Gonnenftraien in einem Punkte zu vercinigen. 
Sreanzoͤſiſche Miscellen. 6 Band 2. ©tüd 


ER 


Daß Rogge Bacon, ein Franziscaner Mönch in 
England, der 1214 geboren wurde und 1292 oder 1294 ſtarb, 
die Brennfpiegel gekannt habe, erhellet daraus, weil er ſich 
in ſeiner Speeula mathematica bemühete, die Aufgabe des 

Mrabers Alhazen über die en) der Stra⸗ 
Ion für Kugelfpiegel aufzuloͤſen; Meufels Leitfaden 
zur Gefchichte der Gelebef. 2. Abtheil. ©. 733. 
Zur ı7ten-Jahrbundert haben ſich folgende praftifche Dptis - 

ker durch Berfertigung großer fpbärifcher Breunſpiegel her⸗ 
vorgethan: Johann Anton Maginus, Profefler der 
Mathematik zu. Bologna, geb, 1555, geſt. 1617, welcher 

‚Spiegel verfertigte, die zum. Theil 3 5 parifer Zuß Brenn» 
weite hatten; Manfred Septala, Ganonicus zu May 

land, 
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lanb, ſtarb 1680, —*— einen — von — Fuß 
Breite und 15 Schuh Brennweite, deffen ſchon gedacht more | 
den ift, zu Stande brachte (Kircheri Ars inagua. p. 883.) 
und Wilend war, noch einen andern von 7 Fuß Durch« 
meſſer zu verfettigen,; Philof, Transact. No. 6. und 40. 
Diefe übertraf aber ein Künftier in yon, Namens Vilet⸗ 
se Einer feiner Spiegel, der nar 30 Zol Breite und 3 
Fuß Brenumeite hatte (Phidof. Trans. 1665.), gab einen 
Brennraum von der Größe eines damaligen halben Louise 
d'or's, ſchmolz in wenig Stunden die ſchwerftuͤßigſten Metalle, 
und verglafete eben fo bald Schinelztiegel und andere Erden 
und Steine, auf melche das gewöhnliche Feuer nicht wirkt. 
Diefer Spiegel ward von Ludwig XIV. gekauft, und kam 
in daß koͤnigliche Eabinet zü Paris, Ein audrer von 44 
Zoll Durchmeſſer, welchen der Landgraf von Heffen kaufte, 
ſteht in dom Mufeum zu Caſſel, und den dritten kaufte Tas 
vernier, der dem König von Perſien ein Gefchenf damit 
machte. Einen weit befferen Brennſpiegel verfertigte Eh⸗ 
renfried Walther von Tſhirnhauſen (geb. 1651, 
gef. 1708) um das Jahr 1687; Acta Eruklit, ‚Lipf: 1687. 
‚p. 52. Der Einfall, Diamapten im Sonnenfeuer zu 
ſchmelzen und aus vielen £leinen einen größern- zu machen, 
fol ihm die Beranlaffung dazu gegeben haben; Befchreie 
hung einer Berlinifhen Medaillen Sammz 
—lung, vor J. & W. Mochfen 1773. S. 355. 
Diefer Brennſpiegel, der fich jegt in dem Churfuͤrſtl. mathee 
matifchen Salon zu Dresden befindet, ift 3 Ellen größer, 
als der berühmte-parififche, bat 3 Leipziger Ellen im Durch⸗ 
meſſer und 2 Ellen Brennweite, iſt auch nicht, wie bie 
Bilestifhen, aus einer Eompofition von Metalen ger 
goffen, fondern aus einer zwey Mefferrücken dicken Kupfer⸗ 
platte geſchlagen, ungemein wohl pplirt, und. in Verhaͤlt⸗ 
niß feiner Größe fehr Teiche. Diefer Epiegel zündete Holz 
mit einer Flamme, die ein ſtarker Wind nicht ausloͤſchen 
‚ Konnte, verbrahnte auch Holz unter dem Waſſer, kochte und 
wverdaͤaſen Waſſer in einem irdenen Gefäße, fort Eyer im 


Waſ⸗ 
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‚Waffen, ſchmolz drey Zoll dickes Finn und Bley In 2 bie z 
* Minuten, durchlächerte eiferne und Fupferne Bleche, auch 
einen fächfifchen harten Thaler in 5 bis 6 Minuten, vergla 
fete Scherben, Ziegel, Bimftein, Knochen und Erden, 
und der Diamant wurde unter dem Brennpunkte. biäfigt, 
unſcheinbar und verlor feine Härte. Tſchirnhauſen 
verdichtete auch ‚mit diefem Brennfpiegel dad Drondenlicht, 
fond aber daben Eeine merkliche Verftärkung der Wärme. 
Ueberhaupt verfertigte ec nur vier große Beennfpiegel; - der 
eine iſt der jet erwähnte, den erſt der Koͤnig Auguſt I. 
von Polen befam, welcher denfelben in Dresden aufbewah⸗ 
ten ließ; dem zweyten bekam der Kayfer Leopold, der deu 
Herrn von Tſchirnhauſen mit einer goldenen Kette be 
ſchenkte, auch ihn baronifiten wollte, welches er aber nidt 
annahm; den dritten befam der König von Frankreich, und 
den vierten der Landgraf von Deffen» Eaffel; dieſer feßtere 
Brennfptegel ift über 3 Schub bach, hat Aber einen Schub 
im Durchmeffer, und zündet in einer Entfernung von 13 
Ruß. Philipp de la Hire, bee Sohn, geboren 1677. 
geftorben 1719, entdeckte eine neue Art, große Brennfpie 
gel zu ſchleifen; ſ. Joͤchet Gel. Lern, mer Dela dir 
re, — Iſaac Newton, ber 1726 flach, lehrte zu 
erſt, ficben Hohlſpiegel fo zu ftellen, daß ihre Brennpunkt 
ſich in einen einzigen vereinigten, deſſen Wirkung daburd 
außerordentlich vergrößert würde. Ex ſchenkte dieſe Exfin 
dung der eriglifchen Societaͤt; Derbam Aftra - Tihealogy. 
‚Vin 1. Alle diefe Brennfpiegel waren von polirtem Mu 
talfz; man kann fie aber. auch von Glas, Holz, Pappe und 
ondern Materialien verfertigen. in Linfenglas, auf der 
erhabenen Seite beiegt , giebt einen Brennſpiegel. Auf der 
Raths/⸗ Bibllothek in Görlig befindet ſich ein Brennſpiegel 
‚von 30 Leipziger Zoll Brennweite, der aus einer Glaslinſe 
von 18 300° Durchmeffer beſteht, die aus Tfhiraban- 
ſens Nachlaffe herruͤhrt, und die man belegen - ließ; 
Gehler phyſikal. Wörterbuch L &, 435.5 fol. 
Andreas ——— ein — in Dresden, 
machtt 
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machte Brennſpiegel von Holz, welche nah Wolf Muͤtz⸗ 
liche Verfuche Th. IM. © 408.) an Wirkung ben 
Tſchirnhauſiſchen gleich gefommen fegn follen, und 
man fagt, daß er Asbeſt damit fehmelzen konnte Ver⸗ 
muthlich twaren diefe Brennfpiegel mit einem Kreidengrunde 
überzogen und vergoldet; Beriht von hölzernen 
- Brennfpiegelm Dresden. 1705. und Joh. Ge. 
Keyßler in der Fortſetzung neuefier Reifen. 
©. 1075: Der Ingenieur Naumann in Bien machte im 
Jahr 1699 einen Brennfpiegel don Pappe mit Stroh belege‘ 
C(ex duriori charta et fIramine eidem agglutinato) und ſchmolz 
Metalle damit; Zabn beulus artifcialis. pag. 634. Eine 
er Brennfpiegel von Pappe zu verfertigen, giebt 
cüntg in feiner dfonomtifhen Encyciopädte. 
Th. 6. ©. 522. In det Kunſtkammer zu Eaffel befindet 
fich auch ein Srennfpiegel von Stein; von Uffenbach's 
Reifen Th. I. S. 42. Zwiſchen 1637 und 1657 machte 
 Marmüller dem Kayfer Ferdinand IL. einen Srennfpiegel 
von Eis; Pafibil inventa nov-antigua, p. 726. Auch 
aus Heinen Stücken von plahen Glasſpiegeln, die man im 
die Höhlung eines hölzernen Kugelfeaments einfegt, kaun 
man einen Brennfpiegel von ſtarker Wirkung verfirtigen. 
Der Graf von Büffon ſchnitt aus Epiegelgläfern kreis⸗ 
runde Stuͤcken, befeſtigte fie am Rande, und brachte mit 
Huͤlfe einer Schraube einen ſtatken Druck gegen ihren Mit⸗ 
telpunkt an, wodurch es (hm gelang, ihnen eine Krümmung 
zw chen, bey der fie, nachher belegt, fehr gute Brenn». 
ſpiegel abgaben. Er überreichte dem Könige einen hietvon, 
welchet bey 3 Schuß Ducchmeffer. gleiche Wirkung mit dem 
Wilertifhen und Tfhirrbauftfhen that Auch 
geiber (Nov. Comm, Petrop. Vol. VII. p. 237.) feßte, um 
wohlfeile Brenufpiegel zu liefern, ein Juftrument aus meb» 
- gern Hohlſpiegeln zuſammen, die er aus ebenen Glasplatten 
bereitete, weiche beiß gemacht, und auf, metalene Schuͤſ⸗ 
ſeln gelegt, die Geſtalt der Schüffeln annabmen. Hert le 
. dc in Bonn hat vor einigen Jahren ſphaͤriſche a 
pige 
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ſpiegel von 5 Schuh Durchmeffer und 54 Schub Brennweite 
aus der zu Teleftopfpiegeln gewöhnlichen Compoſition gegof- 
fen, deren feder etwa 5 Ceutner wiegt. Ihr Brennraum 
bat die Größe einer Piſtolenkugel, und er verſichett, keinen 
Körper gefunden zu haben, der der Wirfung deſſelben länger 
als eine Minute widerſtanden hätte;  Gebler pby> 
“Fikal, Wörterbug l. & 458. Vergl. Parabolis 
ſcher Spiegel. j ” 
’ Brennweite iſt der Abſtand des Breunpunkts vom Mittel 
punkte eines Brennglafes oder Brennſpiegels. Aus denge 
" gebenen Krümmungen der Glaͤſer oder Spiegel kann man ib» 
* re Brennweite ſchon durch bloße Theorie beſtimmen. Die 
 Megeln, wonach die Brennweite bey erbabnen Linfen von 
glelchen Halbmeffern beyder Flächen und.bey dem Plancon⸗ 
ver zu beftiminen ift, bat fon Kepler in feiner Dioper. 
prop. 35. 39. aus feinein nut nöch unvolllommen entdeckten 
Gefeße det Stralenbrechung bergeieitet. Die Brennweite 
der Linien von ungleichen Krümmungen fol Cavalleri jw 
erft Henatier beftimme haben. Die Brehnweite der fphäri 
ſchen Hohlſpiegel berrägt,- wenn man die Abweichung we⸗ 
gen der Geſtalt bey Seite ſetzt, den vierten Theil vom 
Durchmeſſer der Sphaͤricitaͤt; das beißt, Stralen, welcht 
habe bey der Are und parallel mit derſelben einfallen, ver 
einigen fich in diefer Weite wiederum mit det Are, Diefer 
" &ab hat Porta De refractione p. 39. zuerſt angegeben, 
Bechler phyſtkal. Wörterbud: I. S. 459. 461. 
Bretagnes, eine Art Leinewand, die man -zuerft in Fraul⸗ 
reſch, und zwar in der ehemaligen Provinz diefed Namens, 
derfertigte. Ein Damburger Kaufmann, Namens Voigt, 
war der erſte, der die Schlefier zuc Nachahmung ber da⸗ 
mals ſo fehr beliebten Bretagne ermuntert, Gewerb⸗ 
und Produkten» Almanıh von Schumann. 
1797. &: 158. | | 
Brerfpiel iſt der allgemeine Name mehrerer verfchiedener Spie 
le, die auf einem befonderd dazu ringerichteten — * 
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ſpielt werden, welches bey ung das Damenbret genannt - 
. wird. inige diefer, Spiele murden auf einem vieredfigten 
Brete geſpielt, das bey ung In 64, bey dem Alten aber in 
mebrere kleine Vierecke eingetheilt war, die eins um dag ans 
:. dere mit zweyetley Karben abwechſeln. Auf dieſem Brete 
- fpielte man entweder mit Figuren, die aus Gold; Silber, 
Ernftall oder Glas gemacht waren, und Soldaten oder 
Raͤuber genanns wurden, welches Spiel einen Heinen Krieg 
vorſtellte, indem jede Parthey einen König, Offiziere und 
Gemeine hatte, ſ. Schach ſpiel; oder man fpielte mit ges 
„ wiffen Steinen, die gezogen und gefchlagen werden fonnten, 
« welches dem Damenfptel oder Damenbret nahe fan; Ovid, 
. de arte amandi. Lib, IIL v. 357: 360, Sueton. Ner. XXIL, 
“ Macrob,. Saturnal, 1, 5. Berner fpielte man mit viereckig⸗ 
sen Würfeln oder lämglicht runden Knoͤcheln, f. Würfel» 
- fpiel; oder mit Steinen und Würfeln zugleich. So 
- hatten z. B. die Alten ein Brerfpiel, wobey fie fünf Spiel⸗ 
ſteine (meeöch) gebrauchten, deren Stellungen dutch Wuͤr⸗ 
fel beftimme wurden, Ein anderes dergleichen Spiel mit 
Steinen und Würfeln zugleich, _ wobey man 15 Steine ge» 
brauchte, und dag unferm Tricktrack, Toccadille 
oder Touquidtlloſpiel gli, wird für eine Erfindung 
der Aegyptier gehalten. Daß das Brerfpiel ſehr alt fey, 
- Jeidet feinen Zweifel; Alerander der Große fpielte 
ſchon darinn; Jacobſon technol, Wörterbuch 1. 
.&.297. Ueber die Erfindung deffelben läßt fich aber nichts 
gewiſſes fagen Herodot Lid. I fagt zwar, die Lydier, 
Ain aſiatiſches Volk, hätten das Brerfptel zur Zeit einer gro» 
Ben Hungersnoth erfunden; den einen Tag hätten fie etwas 
Speiſe zu fich genommen, am andern Zuge aber fm Bret- 
»fpiele gefpis!t, um den Hunger darübır zu vergeffen. Ans 
“dere glauben aber, daß bier nur von den Würfiln und dem 
WMWuͤrfelſpiele die Rede fey, die man für eine Erfindung der 
Lydier hält; Coel. Rhodigin. Antiquar. Lection. Lib. 20. 
cap. 14. und Fo. Corn, de Paumw diatribe de Alca Veterum. 
Traj. ad Rhen, 1726. Dach dem Zeugniße des Lactan⸗ 
— tius 
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tius in Commentar, ad Stat. Achill, Lib. T. v.93. ſoll das 
Bresipiel (merreia)eine Erfindung des Palamedes fegn; 
ja, ein Pbilologe und Alterthumsforſcher in England bat 
fogar zu bemeifen geſucht, daß jenes alte griechifche Spiel, 
weiches Palamedes noch vor oder bey der Belagerung 
vor Troja erfunden ‚haben fol, das nämliche ſey, welches 
ſchon von den Alteften Zeiten her in China exiſtirte, und- 
woraus allınalıch das chinefifche , indifche „ perfifche und eu⸗ 
ropaͤiſche Breiſpiel entftanden wäre; Englifhe Miscel 
len. 2. Bd. 1. Stuͤck. S. 46. Es giebt auch ein Brete 
ſpiel, welches das arithmetifche- Bretſpiel, Lythmomachia, 
Rhyth'nomachia, _Arighinoinachia genannt wird. Diefes 
Sonderbare Spiel hat zuerft Jacob Faber, und nachibm, 
im Jahr 1556, Claudius Buxerius in lateiniſchet 
Sprache beſchrieben; diefe Befrhreibung hat Franceſco 
Barozzi 1572 in die italienifehe, und der Durchlauchtige 

- Buftavus Selenus im Jahre 1616 in die deutſche 
Sprache uͤberſetzt. Letzterer fügte diefe Ucherfegung feiner 
1616 ju Reipzigerfehtenenen Befchreibung des Schach⸗ 
oder Königsfpiels bey; Roſenthal's mathemak 
Encyelopädie. 1, Th. S. 37% Ä 


Brief, Dodw ei I in Exereitat. de aetate Phalaridis er de 
netate Pythagorae. London, 1704. 1. c. $. 5. behauptet, daß 
das Briefſchreiben oder die Kunſt, Abweſenden ſeine Gedan⸗ 

ken ſchriftlich mitzutheilen, faſt ſo alt ſey, als die Schrei⸗ 
bekunſt ſelbſt. Nach Died. II. 18. p. 131. erhlelt Semi⸗ 
ramis ſchon einen Brief von einem Koͤnig in Indien; da 
man aber nicht weiß, welche Semiramis gemeynt iſt, 
indem es Mehrere dieſes Namens gab: fo kann man auch 
hievon keinen ſicheren Schluß auf das Alter des Brieffihreb 
bens machen. Der aͤlteſte Brief, deſſen die Gefchichte ger 
denkt, iſt derjenige, welchen David dem Urias an ben 
Joab mirgab, und dadurch den Tod des Urias befoͤrder⸗ 
de; 2 Sam, ir, 14. 15. Das Briefſchreiben ſcheint da⸗ 
mals ſchon sine bekannte ui geweſen zu ſeyn, Denn -. 
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+ Gefchichtfchreiber macht keine beſondere Bemerkung dabry. 
- Die Ültefte Spur.von einem Briefe unter den Griechen fin» 
det fih in Homer’e Jliad. VI. v. 168., mo gefagt wird, 
daß Proetus dem Bellerophon einen Brief an den 
Jobates, einen König in Lycien, niltgab, woraus ſich 
ergiebt, Daß das Briefſchreiben wenigſtens zu Homers 
eit unter den Griechen fchon befannt war; das Work 
oruara, deſſen fih Homer bedient, iſt aber eben niche 
nothwendig von der Buchflabenfchrift zu verſtehen. Ge⸗ 
-wöhnlich nahmen die Alten mit Wachs uberzogene hölzerne 
Täfelchen, gruben die Schrift mit einem fpigigen Griffel - 
hinein, und legten ‚etliche dieſer Täfelchen zufammen, daß 
fie die Geftalt eineg ziemlich dicken Buchs befamen, wel⸗ 
ches man mit einem Bande zuband, mit Wachs verfiegelte 
und fortfchickte.- Der andere nahm diefe Breterchen, und 
ſtrich die Schrift, machdem er fie gelefen hatte, mit dem 
breiten Theile des Griffels aus, und grub dann wieder mit 
dem fpisigen Theile feine Antwort hinein. Späterhin be⸗ 
diente man fich zum Brieffehreiben des Pergaments, wel— 
ches wie unfere Schreibtafeln zubereitet war, daß man dia 
- Schrift wieder ausloͤſchen konnte; Krünig okonomi— 
ſche Encycelopädie VI. Th. -&. 658. Richard 
Bentley mollte die Erfindung des Brieffchreibens ver - 
Aroffa, einer Gemahlin des perfifhen Könige Darius 
HOyſtaspis, zufchreiben, al Heintich Dodmell, 
“ in der Vorrede feiner oben angeführten Schrift, widerlegte 
dieſes, und machte es wahrfcheinlih, daß die Erfindung 
— der Atoſſa nur darinn beftanden babe, die einzelnen Ta» 
.c fein, worauf ein Brief gefchrieben wat, fo mit einander zu 
e: wäbinden,. daß fie einen Band ausmachten, und von dem 
2 Wriefträgern beqitemer fortgetcagen werden konnten; andere 
—ſchraͤnken diefe Erfindung darauf ein,. dag Aroffa :ih- 
re Leute im; Brieffehreiben unterrichtet babe; J. A. Kar 
bBricii Allgemeine Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2 
B. Se1Izt1. Auch die.gebeimen. Briefe, worinne man fich 
vwerabredeter Zeichen bediente, deren Bedeutung fonft nie⸗ 
3, Handb.d · Erf. 2. Th. 2. Abth. O mand 


» 
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mand verftand, find alt; man kann fchon den’ Brief des 
Ptoetus hieher rechnen, wenn unter dem Werte anuara 
verabredete Zeichen zu verſtehen feyn follten. Bediente man 
fich gewöhnlicher Schrift, fo füchte man diefe zu verbergen, 


wenn der Inhalt des Briefs andern unbekannt bleiben-follte; 


" Liviüs Decadi I, erzäbles Asdrubal habe einen Brief, 


der geheime Dinge enthielt, dadurch verborgen , daß er neue, 
noch nicht mit Wachs Üüberzogene Tafeln nahm, die Bud» 
ſtabenſchrift in das Holz grub, und hernach die Tafeln, wie 
“gewöhnlich mir Wachs uͤberzog. Bon den fyinbolifchen Lies 
besbrieſchen der Alten, zu denen auch ein. angebiffener 


Apfel, ein Blumenftrauß u. ſ. w. gehörte, fehe man Boͤt⸗ 


' tiger’s Sabina. &. 190. 219, und den Artilel Kryp⸗ 
tographie in dieſem Haundbuche. 


Die älteften Briefe in griechifchee Sprache, z. 3. die 


9 Briefe des Anaharfis, bie 148 Briefe des Phala⸗ 
eis, die Briefe des Heraflitus, Theanus, The— 
miſtokles, Sokrates u. a. m. find groͤßtentheils un 
Aacht, und entſprangen aus der Gewohnheit der griechiſchen 
RMhetoten, ihren Schülern zur Uebung die Verfertigung ei⸗ 


nes Brtiefs von irgend einem berühmten Manne aufzugeben; 


in der Folge ließ man ſich verleiten, dieſe Briefe für Achı zu 


halten, _ aber nur wenige davon ſind es. Vom Iſo kta⸗ 
tes aus Athen (um 400 vor C. ©.) hat man noch 7, und 


son Demoſthenes 340 vor C. G.) noch 6 
Epiſteln. 


Bey den Römern iaten fich in vortifihen Briefen her 


“vor: Horatius Flarcus, Obidius Naſo, D. 


Magnus Aufonius uns Cl. Claudianus. Osid 
ſchrieb auch Hetoiden oder 21 Briefe von Perſonen aus 


der griechifchen Gefchichte oder Fabel, in eier entfeheiben- 
den Lage ihres Lebens gefchrieben, oder Monologen im ele⸗ 
giſchen Sylbenmaaß; ob Dvid der Erfinder diefer Dicht 
are fd, oder fie einem Griechen nachbildete iſt ungewiß. 


¶ Derslelchen Heroiden ſhrichen auch noch Aureltus Pro 
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pertius, und Aulus Sabinus. Durch proſaiſche 


Bricte zeichneten fich bıy den Römern aus: Cicero, der 
15 Bücher Briefe an verfchiedene Perfonen, 16 Wücher 
Briefe au den T. Pomp, Atticus, und 3 Bücher Briefe 
an feinen Bruder Quintus ſchtieb; Eoelius Rufus; 


_ D. und M. Brutus; M.Antoriug; Plinius Se— 


cundus Cact lrus, welcher 10 Bücher Briefe hinterlieh, 
die für unfere Zeit beffere Muſter der Nachahmung, als die 


Ciceronianiſchen, abgeben; fie haben an Eleganz, Reinheit 


in Wendungen und Ausdräcden, ar Kürze, Präcifion und 


Scharſſinn eingeſtreuter moraliſcher Grundſaͤtze, an richti⸗ 
gen Erfahrungen der tiefſten Menſchenkenntniß, und Endi⸗ 
gung der meiſten Briefe mir einem witztgen Gedanken _ jo 


viel Eigenes, dag fie für eine eigene Bitefgaftung gehalten 
wæerden können: Diefer Plintus war im Jahr 107 n. C. 
©. noch am Leben. Kerner bat man noch Briefe vom Lu 


eius Annaͤus Geneca, D. Aurelius Symma⸗ 
chus, Sidonius Apollinacis und Aureliusß 


Caſſiodorus. Mach Wiederauflebung der Wiſſenſchaf⸗ 
. sen fhrieb Frantiscus Perrarcha zuerft wieder lateinte 
ſche Briefe, dam biernn Angelus Politianus,' f 
7494 zu Flotenz, Petrus Bembus, geb. zu Venedig 


1470, 71547, Defiderius Erasmus, Aonius 
Malearius, Paulus Manutiug, 11574, M Am 
son Murerus aus Frankteich, geb. 1526, F 1585, und 


„ Dugo Grorius folgen. Profaifhe Briefe in italient⸗ 
ſcher Sprache fchrieben Pet. Beinbo, della Eafa, 


Hannibal Caro (} 1566), Bernd. Taffo (} 1569), 


Rapp. Sozzi, Battiſta Guarini (um 1600), 20 


redano, Bentivoglio (geb. 1579 zu Kerraraz aber 


» . 
[23 


erſt Algarotti machte bey ihnen im Brieſſtil Epoche, 


Die erſten Berfuche der Franzoſen in poetifhen Briefen fies 
len nice fonderlih aus; Boilcau’s Briefe waren didac⸗ 


tiſch; die des Joh. Bapt. Rouffcam (geb. 1671., F 

3741) graͤmlich; die von Wilb. Amfrye de Chaulieu 

(geb, 1639, 7 1720) zu incorrectz die vom jüngern Rack _ 

— D 2 = | ne 
# 


212 er. rief. 


r e * ſchwerfaͤllig pbilofopbifch; die von Bernig ohne ber» 
vorfſtechenden Character; erft Ereffet führte eine originel⸗ 
le Leichtigkeit im franzöfifchen-Briefflil ein, - mworinn ibm 
Dorat, Job. Mid. Sedaine (geb. 1719, T 1797) 
und Maffon de Pezay (F 1777) nachfolgten. Die 
größten Meifterftücke in dieſer Dichtart lieferte aber Bols 
taide. — Balzac fohrieb zur Zeit des Cardinals Ri⸗ 
chelieu zuerſt ertraͤgliche Briefe in franzoͤſiſcher Proſa; 
ihm folgte Voit ure CF 1648), der zu viel Latein himine 
mifhte, de Buffi Rabutin, Richelet, Patin, 
Bayle; duch Pascal’s (} 1662) wigige Briefe, wur⸗ 
de der gute Geſchmack in Frankreich firirt, wo ſich befon» 
ders Mariede Rabutin Marquife von Sevinge 
(geb. 1626, 7.1694), und die’ wigige Babel 
(geb. 1638, 4 1701) in. Briefin auszeichneten. Die cos 
quette Ninon de ! Enclog (geb. 1615, T 1706) traf 
zwar den Briefton, aber ihre Briefe find zu ſinnlichen In⸗ 
balts. Am meiſten zeichneten ſich unter den Epiſtologta⸗ 
phen der aͤltere Racine, Voltaire ud J. J. Rouſ⸗ 
feau aus. — Bey den Deutſchen ſchrieben poetiſche Epi⸗ 
fteln: Opitz, Klemming, Job. Chrifti. Günther 
(geb. 1695, T 1713); Job. El. Schlegel (geb. 1718, 


- T 1749) traf zuerft 1740 den wahren Ton in den wenigen 


von ihm hinterlaffenen Verfuchen, und legte in ihnen einen 
Schag von Beobachtungen in einer fententidfen Sprache und 
fließenden Berfification nieder. Auch Uz, und Joh. Ge. 


“ Jacobi (geb, 1740) zeichneten fi aus. Michaelis 


2 


fatirifhe Briefe gefielen wenigen, mehr aber die des k. Hs 
von Nicolay. Erſt das legte Viertel des ı8ten Jahre 
hunderts gab die erften Meifter dieſes Fachs, nämlich 
Sried. Wilh. Gotter (geb. 1746, +} 1797) und von 
Goͤckingk. — Sin profaifchen Briefen brachen die Bahn: 


.. Ehriftian, Weife 1692, Talander 1709, Ben. 
Neukirch 1709, Chriftian Friedrich Hunold 


1717, deren Briefe aber ſaͤmmtlich geſchmacklos ſind; erſt 
mit Geklert that der Geſchmadch in Briefen einen. ftarten 
Shtittz 
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Schritt; Rabener's Briefe ſind natuͤrlicher, aber nicht 
vollendet, Gute Briefe lieferten noch Abbt, Mendels⸗ 
ſohn, Leſſing, Gleim, Jacobi, Joh. Winckel⸗ 
mann (geb. 1718, T 1769), Stutz u. a. Bey den 
Englaͤndern zeichneten ſich Swift und Gray im ü 
Briefftil aus. 


Brieſoblate ſ. Oblate, Siegel. 


Brieſſtelier, der aͤlteſte Briefſteller oder das aͤlteſte — 

larbuch von Briefen iſt das, welches Anton Sorg zwi⸗ 
ſchen 1475 und 1498 in Augsburg drucken ließ. Kunſt⸗ 
Gewerb-und Handwerksgeſchichte der Aa 
ſtadt Augs burg. 1779, ©. 34 


Brillant f Diamant. 


Brille beftcht aus zwey erhaben gefehfiffenen ; — eine Ein⸗ 
faffung mit einander verbundenen Glaͤſern, deren ſich bie 
° MWeitfichtigen bedienen, um nahe Gegenftände deutlich zu fee 
ben. Herr Hofrat Beckmann äußere die Vermuthung, 
daß das Wort Brille wahrſcheinlich von Baril, wie die Als 
gen ſagten, und diefed von Berylius herfäme, weil man» 
“ vielleicht die erften Augengläfer aus grünem, dem Beryll 
ähnlichem Glaſe gemacht habe; Allgem. Lit. Zei⸗ 
sung. Jena. 1799. Mr. 172. Nach einigen. befamen 
tie Brillen ihre Geſtalt vom den runden Deffnungen‘ füe 
die Augen an den Heimen, welche Deffnungen man’ jus 
weilen mit Glas bedeckte, um den Staub abzuhalten; 
taber bediente fih Dante in feinem Gedicht von der 
‚Kölle des Ausdtucks: Viſſere di Criſtallo. Anfangs 
- befeſtigte man die Brillen an der Muͤtze, indem man fie 
weit über die Stirn bis an die Augenbraunen berabs 
zeg; nachher befeſtigte nian fie durch einen Hacken, 
der fie an der Naſe sufammenbielt, welches um 1440 
aufgekommen zu ſeyn ſcheint; Krüͤnitz Delonom. En⸗ 
eyelopädie. Th. VI. G. 708. 


D 3 De 


' 


214 - Brille, - 


- Die riechen und Römer’ kannten die Srillen nicht, 
Seneka (Quucfl. nat. Lib. I. cup. 6.) führt zwat an, daß 
eine mit Waſſer gerüllte Giagkugei dis Buchſtaben vergrößee 
ze, er fegt-aber die Urſache hinzu: quia acies noltra in hu- 
mido labitur, nec apprehendere, quod vult, fideliter pot- 
eit, woraus man die damalige Unwiſſenheit in der Theotie 
der Brechung und die Unbekanniſchaft mit der Sache ſelbſt 
deutlich erkennen fann. Man findet auch nirgende, daß 
dergleichen Kugeln zur Erleichterung ded Sehens angewandt 
worden wären. Die erſte deutliche Meldung der Vergroͤße⸗ 
zung durch Gläfer kommt in der Dptif des Arabers Alba» 
zen Lib. VII. fbeor. 118 vpr, der im eilften Jahrhundert 
lebte, wo gefagt wird, daf eine Sache, an die Ebene des 
größeren Segments einer Glaskugel gebalten, vergrößert ers 
feine. Roger Bacon, der 1284 ſtarb, redet in feb 
nem Opus majus ziemlich meitläufig davon, daß der Kleinere 

Abſchnitt einer Kugel von Glas (d. i. eine planconvere Linke) 
auf Buchftaben gelegt, diefelben deutlicher und größer mas 
che; allen feine Erflärungen davon beruhen auf feholarlis 
ſchen Difkinctionen und ſchwankenden Vorſtellungen. Man 
findet die ganze Stelle in Smicb’s vollftändigem 
xXıprbegcırt der Dptil, duch Kaftner. ©; 378, 
mo zugleich aus Bacon Feblfchlüffen ſehr wahrſchein⸗ 

Uich gemacht wird, daß er nicht nach Berfuchen geſchrie⸗ 

bben babe, ' Die Stellen des Albazen und Bacon bw 
ben vieleicht zur Erfindung der Brillen Anlaf geben koͤnnen, 
wozu von Bacon’ kleinerm Kugelfeginent nur noch der 
leichte Schritt übrig war, das Glas nicht auf den Gegen 
ftand aufjulegen, fondern ein wenig von demfelben zu ent 
fernen und nähır an das Auge zu halten. Diefe Erfindung 

Ui in letzten Orutel des ı3ten Jahrhunderts befannt ger 
roorven. Smith a. a. 9. &. 377. führe darüber einige 
unmiderfprechliche Zeugniffe an, nach weichen er die Zeit der 

Entdeckung der Brillen Cocchiali) zwiſchen 1280 und 1311 
fegt. In der Kırhe Marin Maggiore zu Florenz befand 
ſich ſonſt eine Gtabſchrift eines florentiniſchen — 

ai» 
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Salvino degli Armati, der-1317 ſtarb, worinn der⸗ 
ſelbe Inventore degli occhiali genannt wird, Leopold dei 
Migliore in feinem Florenze illufrara vom Jahr 1684 
bat von dieſer Grabſchrift Nachricht gegeben; Bolt: | 
mann Rahrichten von Italien. B. 1. S. 542 
Doctor a pr Medi führe beym Spon (Recher- 
ches curieufes d’ antiquite, Diſſ. 10.) aus einer Chronif in 
der Bibliothek der —— von St. Catharina zu 
Pifa folgende Stelle an: Frater Alexander de Spina oeula- 
. 'ria ab aliquo primo facta, et communicarg nolente, ipfe 
fecit et communicavit corde hilari et volente, Es ergiebt 
fih hieraus, daß der Dominitanermönch Alerander de 
Spina ein Paar Brifen, die noch nicht längft erfunden 
worden waren, bey jemanden fahe, der ihn ober die Kunſt, 
folche zu verfertigen, nicht mischeilen wollte, welches die 
Folge hatte, daß Aleranderde Spina der Sache wei⸗ 
ger nachdgchte, und die Kunſt, Brillengläfer zu fchleifen, 
aufs neue erfand. Die obige Ehronif meldet, daß Ale» 
rander de Spina 1313 farb. Man fehe auch: Ber 
ſchreibung einer Berliniſchen Medaillen⸗ 
Sammlung von J. C. W. Moehſen. 1773. ©. 
322; und Allgem. Hiſt. Lex. U. S. 473. unter Ale⸗ 
„rander de Spina, Berner gedenkt das Woͤtterbuch 
der Akademie della Cruſea beym Worte Occhiale, daß der 
Bruder Jordan de Rivalto in Pifa, in einer 1305; ver⸗ 
Qufislteten Sammlung von Predigten anfuͤhre, es ſey noch 
nicht zwanzig Jahre, dag man die vortreffliche Erfindung 
ber Brillen gemacht babe; Smith. a. a. O. 6.376 folg. 
Nimmt man. 20. Jahre an, und zieht dieſe von 1305: ob, fo 
kaͤme das Jahr 1285 al& der Zeitpunfe heraus, wo. mandie 
Brillen erfand, Ale diefe Zeuquiſſe und noch mehrere ſtim⸗ 
mieun in Abſicht auf Zeit und Ort ſowohl überein; dag man 
- Kaum daran zweifeln kann, diefe nuͤtzliche Erfindung fen im 
letzten Drittel des 13ten Jahrhunderts aus. Italien gekom⸗ 
men. In Deusfchland. muͤſſen die Brillen bald bekannt ge⸗ 
‚worden fiyn, denn Mißner, ein alter deutfcher Minne⸗ 
| O 4 | ſaͤn⸗ 
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ſanger, der um das Jahr 1270 ſchtieb, gebenkt der Brillen 


in der Sammlung der Minnefänger, und ſagt ausdrücklich, 
daß alte Leute fich ihrer zum Lefen bedient hätten; Goͤtzz 
—Nuͤtzliches Allerley. VI.&. 108. Diejenigen, wel⸗ 


ehe aus Mißners Minneliedern berveifen wollen, daß die 


SBrillen ſchon um 1166 belanne geweſen wären (Monatli⸗ 


che Eorrefpondenz zur Beförderung der Erde 


— and Himmelstunde Jul. 1803. &. 41. 42.) nehmen 
vermuthlich an, daß Mifner fhon um dicfe Zeit geſchrie⸗ 
ben babe, melches aber moch nicht erwiefen if. Auch aus 


einem griechifchen Gedichte aus der Mitte des 12ten Jahr⸗ 
hunderts, dag auf der Parifer Bibliothef aufbewahrt wird, 


hat man beweifen wollen, daß damals ſchon eine Art von 


Dergrößerungsgläfern zu Conftantinopel befannt getwefen 


ſeyn müßten, weil fich der Dichter über die Aerzte Iuflig 


» macht und von ihnen fagt: „Tiebrfühlen den Puls der Kran» 


“en und befcehen ihre Ereremente durch" Glas (Monatl. 


Correſpondenz a. a. D.); allein die Worte: durch 


’ # 


Glas, find nicht nothwendig von einem Bergrößerungeglafe 


zu verfteben, fondern die erste bedeckten wohl nur die Era 


- >eremente mit Glas, um fich, bey dem Befehen derfelben, 


vor dem uͤbeln Geruche zu fohügen. — Im Jahre 1482 


kommt bereits die erfte Spur von einem Brillenmacher zu 


Nürnberg vor; Kleine Chronik der Reichsſtadt 
Nürnberg. Altdorf. 1790. ©. 40. Die Brillen aus 
Bernftein wurden 1691 von Ehriftian Porſchinen zu 
Königsberg in Preußen erfunden; wenn der Bernftein ge⸗ 


F ſchliffen war, ſott er ihn in Leinoͤl, wodurch er die gelbe 


Farbe verlor und durchſichtig wurde. Univerſal⸗Le—⸗ 
gicon. Ill. p. 1401. Die Kieſelbrillen, welche aus durch⸗ 
ſichtigen Kleſeln geſchliffen werden, hat man im Jabr 1802 
in England erfunden. Engliſche Miscellen, 13.8, 


a. Stuͤck. S. 13. 14. 


Brillen ſind in der Befeſtigungslkunſt Heine Werke, die man 


an den OR, z. B. an den halben Monden, anlegt, 
von 
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von denen ſie durch einen Graben — find. De 
- Erfinder der Brillen war Francesco de Marchi, der 
Baumeiſter des Pabſts Paul II, welcher um die Mit 
te des 10ten Jahrhunderts ſchon Brilen, unter dem Namen 
Alloni, vor die Bollmerfdfasen feßte, deren Krone fo hoch, 
als das Mauerband des Bollwerfs, mar. Er felbft giebt 
fich in folgender Schrift für den Erfinder derfelben aus: 
Della Architettura militare del Capit. Francıfco de Marcbi, 
Bologneſe, Gentil' buomo Romano. Libri tre. fol. Brefeia. 
1599, Lib. II. cap. 15, 


Broccoli, Brodoli, ein Gartengewaͤchs, das in Afen e ein 
heimiſch iſt Sothaifcher Hoffalender. 1800, 


Brod wird am haͤufigſten aut Weigen und Roggen, zumellen - 
aber auch auf Gerfte, Hafer, Erbfen, Bohnen und Res 
bereitet; auh Kaſtanien, Kürkiffe, Erdäpfel, Ruͤben, 
Mandeln, Eicheln, die Frucht des Brodbaums, dürre Bis 
che, Hol, Baumrinde, Wurzeln, Mais oder türkifches 
Korn (Zea), Erdnüffe (Lathyrus tuberofus Linn.) , die Wur⸗ 
zeln des feimenden Wegetritts (Polygonum viviparum Linn.), 
Die Wurzeln des rothen Steinbrech8 (Spiraca filipendula) 3 

 Queckenwurgeln (Triticum repens), Wafferaron (Calla pa- 
Auftris) oder rotber Wafferpfeffer Iaffen fich zu Brod benu⸗ 
Ken. Die Kunft, das Brod fo zujubereiten, wie wir es 
jest haben, iſt allmäplig zu ihrer Vollkommenheit gekom⸗ 
‚men, und war anfangs fehr geringe, flieg aber, wie der 
Geſchmack der Menfchen fich verfeinerte. Die erfte Nahe 
zung der Menfchen brftand aus Baumfruͤchten. Die alten 
Griechen als fie noch in dem robeften Zuftande lebten, aßen 
fogar Gras und Kräuter, Paufan. Lib. VIIL.; Pelaſsgus 
lehrte fie Eicheln effen, mofür fie ihm göttlich verehrten. 
Auch die Nahrung der alten Galfier beſtand aus Eicheln. 
.- Wenn maı angefangen habe, das Getraide zur Nahrung zu . 
“gebrauchen, ift nicht genau befannt; zu Abrahams Zeit 
blühete der Getraidebau fehon in Aeghpten, two die Iſis, 
fo wis in Siritien die Ceres, den Getraidebau einführte, 

| | 85 wel⸗ 


28 Brod. 23 
welche letztere dann auch dem Triptolemus in Athen ben 
Gebtauch des Getraides zeigte; Plin. VII 56. Accas, 
ein Enkel des Lycaon, lernte von dem Triptolemus 
> die Kunſt, Getraide zu ſaͤen und Brod Daraus zu bereiten; 
Säcrabo XIV, p. 990. XV. p. 1089. Rach andern aber fol 
= Pan zuerſt die Griechen gelchet haben, aus Sitrawe Brod 
gu machen; Caffodor, Var. VI. Formul, 18. p. 106. 
u Evander, der 27400. E. d. W. nach Stalten kam, uns 
J terrichtete die Lateiner, wie ſie Getraide ſaͤen und zur Spei⸗ 
fe zubereiten könnten; ſ. Akerbau. Pofidonius fagt, 
dag man die Kunft, Brod zu baden, blog durch Nachah⸗ 
mung der Natur gelernt habe; man nahm wahr, daß mat 
Die Körner mit den Zaͤhnen zermalmen, die Maffe mir Spel⸗ 
chel anfeuchten, mit der Zunge berummerfin und fie dannin 
den Magen bringen mußte, wo fie den Grad der Wärme 
‚erhielt, der fie zur Rahrung gefchickt machte, Sereca-Epifl. 
. 90. Auf ähnliche Weife verfuhr man bey dem Brode; das 
Korn wurde gemeblen, das Mebl mit Waffer zu einem Teig 
geknetet, und. dicfer dann im Ofen gebacken. Dic gieng 
aber alles ſtufenweiſe; erſt wurden die Getraidefdrner, mie 
man fie. aus den ehren befam, ohne alle weitere Zubereis 
fung, mie andere Feld und Bawufrächte, ftiſch oder roh, 
gegeflen (Homer. Lind. I v. 449), welches auch noch zu 
Chtiſtt Zeiten geſchah, Lucaͤ s, 1. Hernach verfiel mar 
darauf, die Koͤrner zu roͤſten und zu ſtoßen, welches nicht 
nur die Iſraeliten zu Mo ſis Zeiten bey den. Opfern (3 
Moſt 2, 14.), fondern auch die Griechen. (Heroder. I, 
J1. 100.) und Römer Virgil. Georg. I, v. 267.) thaten. 
Numa ordnete fogar 715 Jahre vor C. G. zu Kom ein Feſt 
‚an, an welchem man jährlich, im Februar das Roͤſten oder 
‚Braten des Getraides feyerte. Beſonders wurde die Gerfte 
als dio aͤlteſte Getraideart geroͤſtet, Dior. Halic. IL Bin. 
H. N, Lib, XVIII. c. 9. Noch jetzt wird an. manchen Or⸗ 
ten in der Tuͤrkey das, Gettaide geroͤſtet genoſſen. Dann 
fiengen bie Griechen (Suidas. unter Asaß&vg I. p. 515) und 
die Römer (Traitè de la Police Lib. V. P. II. p. 791, Acad, 
| | 7 des 


4 


des. Sciences. 1708.:M. p- 86.) an, bas Gerraide wie «in 
Gemüße zu kochen, ‚und etwa fo, wie bey ung den Rei, 
zuzubereiten;. man machte aud einen Brey daraus, wel 
eber noch in ſpaͤtern Zeiten die Lteblingetoft der Römer mar, 
daher man ihnen auch den Ramen der Breyeffergab, Wenn 
man die Kunft, aus dem Getraide Mehl zu bereiten. er⸗ 


funden babe, iſt ungewiß, doch war es auch ſchon frühzele 


sig bekanut. Das Verfahren dabey war aber, fo lange 


man noch keine Handmüblen harte, mübfam. ‚Somobl die. 


Griechen, als auch die Römer, quetfchten pder gerrieben 


anfangs das Getraide zwifchen großen Steinen, um eg die 


nigermaaßen zu entbülfen, Virgil. Aeneid. L. v. 181.593 


fpäterhin ſtampften fie es in Mörfern, Hefad. Op, v. 423. 


. und Pin. XVII ec. 12 und 23., wo Plinins dıefe Opera» 
tionen umftändfıch beſchtelbt. Erſt, nachdem man die Sie⸗ 


be erfunden hatte, die man aus garten Zweigen machte, 
oder, wie in Aegypten, aus den Fäden der Papytſtaude 


und den zarteften Binfen, erfand man auch die Art, ein 
beffered Mehl zu bereiten. Schon bey Abraham iſt 
. vom feinften Mebl oder vom Weigenmebl die Ride, mel: 

ches man auch Semmelmehl nannte, ı Mof. ı8, 6; «$ 
- war gewöhnlich die Koft der Reichen, da hingegen die Ace 


mren ſich mit Gerftenmehl begnuͤgten. Man verſtand auch 
damals ſchon, aus dem Mehl einen Teig zu bereiten, den⸗ 


ſelben zu kneten und Kuchen daraus zu backen, welche die 


| aͤlteſte Art des Brods waren, und zugleich ftatt des Tifche 


tuchs und der Teller ‚dienten; Virgil. Aeneid. UI. v. 255. 
Jeq. ef Aen. VII. v. 109. ſeq. Dergleihen Kuchen findet 
man noch jetzt bey den Karavanen in Afien. Zu Joſephs 
Zeit gab es ſchon Becker in Aeghypten, ı Mofı 40, 1.5 
anfangs bu man auf einem beißen Steine, über weichen 
der Kuchen ausgebreitet und dann mit Afche und glühenden 
Kohlen uͤberſchuͤttet wurde; in der Kolge erfand der Aegyp⸗ 
tier Annuß die Backöfen, welche einige ſchon in die Zeiten 


Abrahams, ı Mof. 15, 17.5 andere aber im die Zeiten 


des Moſes fon, 2Mof. 8, 3. In Aegypten war das 
Biodr 


* 


410 Brob. 
Brodbacken ein Geſchaͤfte der Weiber, 3 Moſ. 26, 26. 
Um die Zeit des Auszugs der Iſtaeliten aus Aegypten wird 
bereits der Badıröge, 2 Mof. 8, 3., der Handmühlen, 
2 Mof. ıı, 5., und des gefäuerten Broded 2 Mof. ı2, 
15 — 20. 34 — 39. gedacht. Die Römer fchreiben bie 
Erfindung, daß Getraide zu mahlen, dem Pilumnus, 
einem Könige der Rutuler, zu; aber die Kunſt, aus dem 
Mehle Brod zu baden, erfand einer ihrer Leibeigenen , wel⸗ 
cher, nebſt feiner Keeyheit, große Belohnungen dafür ers 
hielt; Berfuh einer Rulturgefhickte von den 

“Alteften bis zu den neueften Zeiten. Franff. 
und Leipzig. 1798. S. 4 und 5. Die Römer fiengen 
erft 400 Jahre vor C. G. ar, aus Mehl einen Teig zu br 
reiten und eine Art von Kuchen daraus zu baden, welches 

ſie wahrſcheinlich von den Griechen gelernt hatten. In der 

Folge lernten fie euch Brod aus Roggen baden, Columells 
VII. 12. Um das Jahr 580 nach Roms Erbauung trifft 
man die erften Öffentlichen Becker in Rom on, Plin. XVII 
115 dieſe vermehrten fich aber bald fo, daß man deren zu 
Yugufts Zeit über 300 zählte. In Gallien waren die 
Handmüblen zu Caͤ ſars Zeit fowohl in den Städten,’ als 
auf dem Lande gemein. Die erfte Beckerordnung in 
Deutſchland erhielten die Becker im Jabr 1599 durch den 

- Ehurfürften Friedrich, Pfahgrafen am Rhein; Unis 
verf. Ler. 11. &. 873. —, Die Wurzeln, welche in den 
Alteften Zeiten rob gegeſſen wurden, waren auch eing der 
erfien Surrogate des Getraides, das man zu Brod benuß- 
te. Schon zu Caͤſars Zeit mußte man aus einer Wur⸗ 
zel, Namens Chara, die man in Milch tweichte, eine Art 
von Brod zu baden; Jul. Casfaris Commentar. de Belle ci- 
wili. Lib. III. c. 48. Auf Madagafcar macht man ein 

Srod aus den Wurzeln der Pflanze Yucca. Die Wurzeln 

werden erft zerftoßen und zerrieben, dann in Gäde von 

Palmblaͤttern gethan und ausgepreßt. Was in dem Sacke 
bleibe, wird in einer Pfanne oder Tiegel über einem Heinen 
Feuer geröfter und fleißlg umgewandt, damit 68 Dicke wer⸗ 
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de; bernach macht man ganz dünne Kuchen daraus, die 


man an der Sonne oder an dem Feuer trodnet. Diefes 


Brod hält ſich ſehr lange und heißt Eaffave; doch kann. 


es nicht anders, als in Waffer gemeicht, genoffen werden, 


Auch die Wilden in den Antillen und in Weftindien näbren 


fi) damit; Univerfal»-ter 11. p. 1447. Sn Peru, 


Merico und Brafilien bedienen ſich die Wilden der giftigen 


Wurzel Manjoc oder Caſſawa, welche man duͤrtet, 


zerreibt und ein Mehl daraus bereitet, aus dem man cin 
weiſſes Brod baͤckt, meihes Brod von der Caſſava 


genannt wird; Jacobſon technol. Woͤrterbuch J. 


©. 306. Allgemeine Literat. Zeitung. Jena. 
1802. Nr. 8. In Schweden wird aus ber Calla paluftris 
oder Mifsne, womit die Moraͤſte bedeckt find, auf folgende 


Art ein Brod bereitet: man fammelt die Wurzeln im Srübe | 


jahr, ebe die Blätter aufbrechen, fihneidet fie in Stͤcken, 
und trocknet fie am Feuer. Dann werden fie gem. bien, 
daß Mehl derſelben, morauf vorher Waſſer gegoffen iſt, 
wird mit etwas wenigem Getraidemehl vermifcht , und giebt 
ein gutes fehr mahrbafte® Bred; Voyage Pittoresgue au 
Cap Nord. Par A. J. Sköldebrand, Second Cabier. Stock- 
holm, 1801. In Weftbottn macht man bey großer Theus 
rung aus der Wurzel der Menyanthidis trifoliatae, mit 


Hinzuthuung etwas wenigen Mehls, Brod; Schwedie 


ſche Annalen der Medizin und Naturgefhihr 


te von Rudolfi rn. Bs. 1. Heft. S. 191. Die 
Spanier wiffen aus dem ausgepreßten Mark der Samenkoͤr⸗ 
ner der Arachis, oder unterirdifchen Erdnuß, mit gleichen 
Theilen Weisenmehl und etwas Sauerteig, ein taugliche® 
Srod zu bereiten. In Oftindien macht man aus dem Sa⸗ 
go, dem Mark geriffer Palmbäume, eine Art Brod; 
Jacobſon tehnol, Wörterbud. L. ©. 306, Auf 


den molucifchen Infeln wird aus den Krüchten dei Brod⸗ 


baums das fo genannte Brod von Rima gebacken, wel⸗ 
ches die Brodſpeiſe der daſigen Einwohner iſt; Jacobſon 
de Woͤrterbuch. l, S: 394. n Afrika und 

Ame⸗ 


. 


2 a3 Brob. 


Amerika baͤckt man Brod Aus Mays oder tärfifchen Korn, 
und in Afich aus Reis. Anderfon erzählt in ſeinet Be 


ſchreibung der Reife und Gefandtfhaft des 


—Lords Macartney hab China in. den Jahren 
"1992 bi8 1794, das bie Chineſer iht Reisbroo auf Fol 
gende Art verfertigen: fie ſpuͤlen den Reis mit kaltem Waſ⸗ 
fer gut ad, und trocknen ihn dann durch ein Sich . Hier⸗ 
“Auf ſchuͤtten fie ihn in ſiedendes Waſſer, nehmen ihn, wenn 


er ganz toerch iſt, mir einem Löffel heraus, und trocknen 


ihn abermals durch ein Sieb, Darauf thun fie ihr im ein 
"reines Gefäß und decken ihm zu; bier bleibt er fo lange, 
bis er fo weiß wie Schnee, und fd trocken wie eine Rinde 


AR, und auf diefe Art dient er ihnen ſtatt des Brodes. Ju 


Krantreih baden die Einwohner des Cenomaniſchen Go 


duͤrgs, wie auch die in Perigord, Brod aus guten Kaſta⸗ 


nien, die man auf Hordendürtt und mablt; Foh. Briyerin, 


"de ve cibarla, ıı, 15, Ehedem waren in einer. gewiſſen 


Provinz Frankteichs die Bauern bey Mißwachs gezwungen, 


fogat Heu mahlen zu laſſen, um Brod davon zu baden. 
Auch findet man noch in den alten Moͤnchstegeln, daß für 


gewiſſe Vergehungen die Strafe feftgefegt war, eine Zeite 
laug Heubrod zu effen; Verſuch einer Kulturge- 


ſchichte von den Alteften bis zu den neueſten 


geitem Frankf. und Leipzig. 1798. S. 5. Ja 


Paris machte man, zur Zeit einer Öungersnotb, unter 
Heinrich IM Brod aus zerftampften Topte:fnochen; 


Pe 


Halle Korıgef. Magie. I 1788. ©. 345. Wem 


die Araber in Mißjahren wenig Getraide aus Aegypten bes 


kommen; fo dürren fie die Grashuͤpfer, mahlen fle in ibren 


| Handmühlen zu Meble, oder ſtoßen fie in fleinernen Möw 


fern zu Pulver, welches fie mit Waffer zu einem Teig ma 
chen, und ihre gewöhnliche Kuchen daraus verfertigen, bie 
fie wie ihr Brod in eifernen Pfannen badın, Wirtenber 


giſches Wochenblatt. 1771. Stüd 27. Wleran- 


der von Humboldt melder, daß die Otomaguen in 


Aumecrika drey Monate im Jahr fich mis einer eßbaren 
| ne Ib 


z 


2. Seftigen: Erde naͤhren, bie fie bloß ein wenig roͤſten und ans 
feuchten. LZabtllardiere fand, daß die Einwohner auf 
der Inſel Neu: Ealedonien im flillen Meere, wenn fie vom 


». 


— men, wodurch die Zufammenzichungen de8 Magens von -. 


Hunger geplagt werden, eine ziemliche Menge von einem 
grünlichen, zareen und zerreiblichen Speckſtein zu fich neh» 


“. Hunger aufgehalten werden; Jahrbuch der Ratüt» 
—geſchichte u f. w. von W. G. Tilefiuß ı Jahr 
‚gang. Leipzig. 1802, zte Abtheil. S. 214. Auf den 


Amboiniſchen Inſeln weiß man aus Holz; und Baumrinde 
eine Art Brod zu verfertigen; auch in Nortvegen werden an 


manchen Orten die fichtenen Rinden gımablen, und ein 


VBrod dataus gebacken, das ſich ſehr lange haͤt. Mauche 


mitternachtuch⸗ Vöoͤlter bereiten auch Brod aus duͤrren Fi⸗ 


ſchen. Nah Bartholins Bericht macht man in einigen 


- 


Landichaften von Norwegen aus Gerſten⸗ und Hafermehl, 


Steinen. gebacken wird, ein Brod, das fich'auf 40 Jahre 


hält, und iminer beffer ſchmeckt, je aͤlter es wird. Aus 


1791. im congrader Comitat in Ungarn großer Mangel an 


Lebens mitteln war, bebalf fich das gemeine Volk, ſtait des 


Brodes, mit Schilffuchen ; Kaiſerl. privil, Ham— 
burgiſche Neue Zeitung. 1791, 30tes Stuck. 


Die Schweizer bereiteten zu Ende des 17ten Jahrhunderts 


ein Mehl aus Tartuͤffelu und vermiſchten es mit Kornmehl; 


-»Wittenbergl. Wochenblatt. 1777. St. 13. Ju 


Weſiphalen baͤckt man Kleyenbtod, oder Brod aus geſchro⸗ 


tenem Roggenmehl; auch baͤckt man daſelbſt Weitzenbrod in 


Form eines Kreutzes. Btod aus Eicheln zu bereiten, bat 
man ſchon in alten Zeiten verſucht; neuerlich hat der Bros 


feſſor Rofa in Mayland aus Eicheln und Weitzenmehl auf 


folgende Art Brod bereite. Die Licheln werden tm Waſ⸗ 
fer gekocht, dann gemahlen; hierauf wird das Eichelmehl 


moch ein Paarmal mit friſchem Waller, das man nad emi⸗ 


ger Zeit ablaufen laͤßt, übergoffen. Nimmt man zwey 
— Weitzenmehl und ein Drittel Cichelmehl,ſo erhaͤlt 
man 


— 


welches unter einander geklnetet, und zwiſchen zwey hohlen 
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man ſchon ein fehr guted, ſchmackhaftes Brod; ninmt 
man von jedem die Hälfte, fo ift das Brod noch immer 
nabrhaft und wohlſchmeckend, aber weniger weiß. - Diefes 
Bıod wurde während bes Revolutionskriegs häufig in Ita⸗ 
lien genofien; Magazın aller neuen Erfinduns 
gen. 2. Bs ztes St. &. 190, Der D. Med. Oreus 
. in Rußland erfand cin Verfahren, aus Islaͤndiſchem Moos 
Brod zu baden, welches in den nördlichen Gegenden zur 
Bet des Mißwachfes over Mangels an gewöhnlichen Ges 
traide zu brauchen iſt. Der Kayfer von Rußland belohute 
ibn für. diefe Eıfindung mir einem foftbaren Ringe; Oeko⸗ 
nomiſche Hefte. 1802. Jun. &. 567. Im Jahr 1763 
machte ein Ungenannter ein fehr nahrhafte Brod aus Klein 
geſchabten Rüben, mit etwas Weitzenmehl vetmengt, Wits 
‚ Kenbergl. Wochenblatt. 1768. 15te8 Stuͤck. New 
erlich hat Herr Landrath von Refch in Erfurt durch Bere 
ſuche dargethan, daß Runkeltuͤben mit Roggenmehl ver- 
miſcht, ein nahrhaftes Brod geben. Hellmann erfand 
ein Brod, welches aus Thrangrummel und Gerſtenmehl 
gemacht wird. Allgem. Lie. Zeitung Jena. 1790, 
Nı. 228. S. 284. Brod aus Hafer wurde in den Jah⸗ 
ren 1740 oder 1750 in den oͤſtlichen Gegenden Srankeng ges 
geffen, weil die Winterfaat ganz umgefchlagen war. = 

der Theurung von 1770 bis 1772 wurde ebendaſelbſt, und 
beſonders auch in Thüringen, Erdäpfelmehl und Erdäpfel 
unter das Roggenmehl zu Brod, und unter dag Weißen» 
mehl zu Kuchen verbrauchte, Auch das Mehl von der weiſ⸗ 
- fen Wicke wird zuweilen in Franken unter das Brod ges 
nifht; Detonomifhe Hefte 1803. Dec &. 357 
558. Indem legten Kriege hat man in England nicht blos 
. aus Weisen und Roggen, fondern auch aus Gerſte, Mei, 
Hafer, Buchtoeigen, Bohnen, Reis, Erbfen, und zulctzt 
auch aus Kartoffeln Brod zu ‚baden geſucht; Oekon. 
Hefte. Januar. 1803. S. 48. Einige haben ven Rath 
» gegeben, im Hungersnoth fein Brod zu backen ‚- fondern das 
Wehl ohne vorbergegangens Gaͤhrung zu kochen, dans = 
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halt es alle ſeine Leimtheile, und ſaͤttigt uber; Aus Kehle · 
. wourjeln, Nüben und Kartoffeln, mit der Hälfte Mehl ge⸗ 
baden, laͤßt ſich, wenn man das Waffer zum Einrühren 
aus der Kleyen ausfocht, ein gutes Brod bereiten. Grau⸗ 
. penbrey dient den pohlniſchen Bauern flatt. des Brods; 
Halle Fortgeſetzte Magie. n Bd. 1788. S. 345. 
Die Mobhren backen Brod aus Mandeln, Wenn man Kür« 
. biffe, Rüben und Paſtinack mit einem Drittheil Mehl ver 
N mifcht, erhält man ein gefundes Brod; Breßlauer 
en 1721. Menf. Ful, Claf. II, Art. 2. ©: 
‚ Kürbisbrod wird auch auf folgende Art gebaifen: 
— reibt den Kuͤrbis auf dem Meibeifen, knetet ihn dann 
. ohne Waſſer gleich mir etwas Mehl und Sauerteig, und 
. bädt ſolches wie anderes Bro» Breßlauer Samml. 
. 1725. Monat September. Taf 5. Are 2. © 
. 348: Daß aus der Kleyen ausgekochtes Waffer zum Eins 
‚ rühren vortheilhaft ift, war fchon bekannt; Halle Fort⸗ 
. gef. Magie. 1788. 1. Bd S. 345; Meuerlich hat Franz, 
Haggit, Präbendar von Durham in England, wieder 
Verſuche damit gemacht, aus denen fich ergab, daß Mehl 
mit Rleyenwaſſer geknetet, ein Bünftel mehr Brod giebt, 
‚ als wenn es mit bloſſem Waffer gefnetet wird; - Ein Maaf 
in Kleyen gekochtes Waffer, wiegt ein halbes Pfund mehr, 
. als gemeines Waſſer, und verdampft weniger in der Hitze/ 
. daher das Brod mehr wiegt; Magazin aller neuen 
Erfindungen. fr. 2. & 10% James Stone in 
. England erfand ein Verfahren, dm eine große Maffe von 
Mehl mit einer ‚geringen Menge von Geſcht zum, Gaͤhren 
zu bringen; Magazin aller neuen Erfitdune 
gen. Nr. 2% 


Bruodſtuchthaum den Kumph soeeus, Anf on aber Rima 
and Forſter Artocarpus nennt, : ifb fit 200 Jahren Deu 
kaunt. Die erfte volftändige Befchreibung deffelben lieferte 
der Heffifche Rarutforfcher, Georg Eberhard Rumpb, 
in feinem ſchaͤtzbaren Kraͤuterbuche von Yınboina 
B,Handd. d. Erf. a. Th. a. Abth. p Js“ 


r 
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In der Folge iſt dieſer Baum durch die botaniſche Beſchrel⸗ 
bung und Abbildung der Bluͤthe, welche der berühmte 
Thunberg jun Upfala 1776 in den Schwediſchen Ab— 
handlungen, unter dein Titel: Charaeteres generum 
plantarum in itinere ad infulas maris auſtralis coll. ereı p. 
101 und 102. davon lieferte, zuerft recht kenntlich gemacht 
wordem Noch früher befchrteb zwar der Meifegefährte des 
berühmten Ritters, Sir Joſeph Banks, nämlich der 
vetſtotbene D. Solander, den Brodbaum auf den ns 
feln des Suͤdmeers; allein diefe Befchreibung ift erft ſpaͤtet 
erfchienen. Was ich bier mitcheile, iſt meiften® aus der 
Geſchichte diefes Baums von dem für die Raturgefchichte zu 
ituͤh verftorbenen Korfter, der bey Cooks zweyter Reife 
um die Erde ein Geführte deffelben war. Ausfübrlichere 
- Nachrichten von diefem Baume findet man in Hawkes⸗ 
worths Gefchichte det neueſten Entdeckungs— 
zeifen m fe w. Berlin. after und zter Band. Der 
Weltumfegler Es 08 fagt von dem Brodfruchtbaume: „Hat 
jemand in- feinem Leben nur gehn Brodbaͤume gepflanzt, fo 
hat er feine Pflicht gegen fein eignes und gegen fein nachfolgens 
des Geſchlecht eben ſo vollſtaͤndig erfüdt, ale rin Einwoh⸗ 
ner unſtes rauhen Himmelſtrichs, der ſein Leben hindurch 
während der Kälte des Winters gepfluͤgt, in der Sommner 
bige geerndtet, und nicht nur feine jetzige Haushaltung mit 
Brod verforgt, fondern auch feinen Kindern noch etwas ar 
baarem Belde kuͤmmerlich erfparet hat.“ Der Brodfruct- 
baum hat ſich über einen anfehnlichen Theil der Erde vers 
breitet, man teifft ihn von Surate bis zu den Marquiſen⸗ 
Inſeln im ftilen Weltmeere, auf einer Strecke von 150 
det Länge oder mehr als 2000 geographifche Meilen, bey⸗ 
nahe am jeder Küfte auf jeder Infel an. Maldivifche 
Schiffer, die jährlich mit ihren Kähnen nach Zeilon fahren, 
brachten im Jahr 1727 und 1728 diefen Baum, als Able 
ger dabin, und dieſe beyden Ableger wurden in der Feſtung 
Kolombo in einem Garten gepflanzt: : Diefe beiden Zöglinge 
baben Kolombo, Zeiten, Gale, Matura, Jaffnapatan 
| | | und 


— 
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Und Trinquemale mit einer zahlreichen Nachkommenſchaft be⸗ 


reichett. Thun ber g fah dieſe zwey Ahnhertn 1778 als 


große Bäume. Dem Herın Sonnerat, Correſp. dir 


koͤnigl. Akad. der Wilfenfchaftenzu Paris, glürkte es zuerſt, 


erliche junge Sprößlinge dieſes Baums von den Philippinis 


ſchen Inſeln nad) Isle de France im indifchen Meers zubrns 


gen, mo fie der verdienftvplle Jurendant, Herr Yetvre, 
durch ſeine Sorgfalt zu Hermehren, und ihren Anbau zu Eer 
Fördern fuchte. Bald darauf, nämlich im Jahre 1777, 
ſchickte Herr-Thunberg eine ziemliche Anzahl Feiner Pſlan⸗ 
zen dieſes Baumes von Batavia nach Amfterdam für den me⸗ 
diciniſchen Garten: Das Jahr darauf nahın er von Zeilen 


junge Ableger und Wurzeln in Menge mit nach Europa, die 
aber, der heißen Witretung und des fleißigen Begießens 
ohngeachtet, dicht vor dem 2ten Und Zten Monat auszu⸗ 


ſchlagen anfiengen, ja einige kamen noch viel ſpaͤter. Sie 
Joſeph Banks verwendete fich fehr für die Einführung 
des Brodbaums in den Weftindifchen Inſeln; Public Char 
racters of 1800 — 1801. London, 1801. Der: Iwrügnite 
Weltumſegler, Kapitain Bligb, nahm ton D= ta: heiti 


2060 Mbleger des Brodfruchtbaums init, und brachte fie 


den 22ten Januar, 1793 gluͤcklich nach Saint Vincent, wo 
fie, fo wie auf andern Leewards⸗Inſeln und auf Jamaica 
aufs erwünfchtefte angefchlagen find, Magazin für den 
neueſten Zuftand der Naturkunde, von Volgt. 
1798. 1. BE, 2. Er ©. 110. ırı. Bligb brachte von 
dieſen Staͤmmchen 300 Stuͤck mit nach Kingſton. Es ver⸗ 


dient, als etwas beſonderes bemerkt zu werden, dag man, 


wie Forſter beobachtet bat, auf allen bisher befuc:ten Ju⸗ 
feln im Suͤdmeer hirgends einen Brodbaum in den unbebau⸗ 
eten Gegenden wild angetroffen hat; alle dort vorhandene 
Bäume dieſer Art find von Menſchendaͤnden gepfluzt. 
Noch merkwuͤrdiger ift aber dieſes, daß die Brodf: üchrr anf 
‚den Öftlichen Gruppen der Societaͤts⸗ Infeln und Marque⸗ 
ſas⸗ Inſeln feinen Saamen enthalten. Kaum benierkt 
man in ber großen mehligen Maſſe einige ganz feinc haarfor⸗ 
37* 
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mige Teilchen, die man als Spuren der Saamenkerne ans 
ſehen ‚fann. Sie werden daher alle durch Ableger daſelbſt 
fortgepflaͤnzt, welche man erhält, indem zunaͤchſt über dee 
Erde am Stamme eines alten Baumes Einſchnitte gemacht 
werden. Hingegen finder man auf Java, Batavin, Am—⸗ 
boina, Banda, Gumatra und den übrigen Gemwürzinfeln, 
tu» Guinea, Celebes und den Philippinen häufig eine 
wild wachfende Sorte, deren weniger anfehnliche Fruͤchte 
Kerne, wie Mandeln, enthalten, aus denen wieder junge 
. Bäume ermachfen; von diefee Sorte ift allem Vermuthen 
nach die kultivirte entfproffen. Wenn übrigens der Det, 
wo eine Pflanze wild wächft, eigentlicher ihr Vaterland ge 
nannt werden fann, als jener, wo fie gebauet wird: fo ift 
es wahrſcheinlich, daß der Brodbaum urfprünglich auf den 
naͤher an Afien grenzenden Infeln zu Haufe tft, und fpäters 
bin (wenn? — läßt fich ſchwerlich genau beftimmen) — 
durch Menfchen weiter oftmärts gebracht worden if. Nach 
Numpfa a. O. J. S. 101. und Crozer voyage etc. p. 191, 
mird, um junge Baͤume zu erhalten, die Wurzel des alten 
Buumes von der Erde eneblöfet,, und an der Oberfläche ein- 
gekerbt. Ans dieſen Einfchnitten. fommen eine Menge 
Schoͤßlinge ervor, tvelche mit einem Theil der daran gelaſt 
ſenen Wurzel in eine fette Moorerde, mit etwas Saud und 
Muſchelkalk vermifcht, verpflanzt werden. Auf den So⸗ 
tietaͤts ⸗ Inſeln hat man abgeſchnittene Zweige geſteckt und 
Bäume daraus erhalten. Bon den 2 und zjaͤhrigen Schoͤß⸗ 
lingen wird der Splint zu Muffelin ähnlichen Zeugen verare 
beitet, von den getrockneten Wurzeln aber Arzney gegen die 
Ruhr, von den abgefallenen Blüch- Käschen Zunder, und 
von dem. ausfließenden Milchfaft ein’ fefter Kitt gemacht. 
Labilladiereund Lahaye, welche den La Peyrous 
fe auffuchten, brachten von den freundfchaftlichen Inſeln 
junge Pflanzen des Brodbaums mit nach Isle de Frauce 
und Reunion; Journal für Fabrik. 1801. April. 
S. 332. Am 25ten April 1801 fehrieb deswegen der Büre 
ger En von Jole de Grat folgendse an ben Seeminifter 
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nach Frankreich: „Der B. Lahaye, der fich bey der &r 
- „pebition ded Entrecafteaur befand, iſt fo glücktich ges 
zwefen, 21 Etämmchen oder Setzlinge vom Achten Brod⸗ 
„baum zu retten. Er behielt 9 davon fiir Paris auf, theile 
„te 6 auf Isle de France aus, fchickte 2 auf die Inſel Reu—⸗ 
„nion für den botanifehen Garten daſelbſt, und gab den 17. 
„März 1797. vier Seglinge für den botanifchen Garten auf 
„Isle de France ab. Einer davon gieng ein, aber zwey 


„davon haben ſchon Frirchte gegeben;“ Oekonomiſche j , | 


Defte. 1802. Febr. &. 176. . Labillardiere wider» 
fprach der in Öffentlichen Blättern verbreiteten Nachricht, 
dag Martin die Frucht des Brodbaums nach den franzd- 
ſiſchen Kolonien gebracht habe; doch meldet man, daß 
Martin diefen Baum mit Gluͤck in der Guiana 
pflanzte, Allgemeine Litterat, Senn Jena. 
1801. Nr. 142. | 


Broihan, Breyhan, Bruhan, ein weiſſes, ſuͤßſchmecken⸗ 
des, aus Hopfen, Weitzenmalz und einem Zuſatz von Ger⸗ 
ſtenmalz gekochtes Getränke, wurde von Cord Broihau, 
einem Braumeiſter aus dem eine Meile von Hannover gele⸗ 
genem Dorfe Stoͤcken, der einige Zeit in Hamburg geweſen 


war, erfunden. Als er ſich in Hannover niederließ: ſo 


machte er in dem Brauhauſe des Hanns von Soda, in 
der Leinſtraße, am 26ten May 1526 den Berfuch, ob er 
nicht auch in Hannover ein Hamburger Bier brauen koͤnnte; 
es wurde aber eine neue Art Bier daraus, die Beyfall fand, “ 
und bon ihrem Erfinder, der 1570 ftatb, Broihan ges 
nannte wurde, Univerfal » Lericen IV. &. 1345. 
Beckmann's Anleitung zur Technologie. 1796 
S. 176. 


Bronze if ein Pulver, welches aus Meſſing, von einer hels 
Sen oder dunkeln Farbe, oder auch aus Kupfer fein zerrieben 
wird, um damit Basteliefs, Medaillen, Vaſen, auch 
wohl gar Statuͤen aus Gips und dergleichen gu überzishen, 
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‚und ihnen das Anfchen des Metalls zu geben, Man trägt 


Diefes Pulver mie einem Pinfel auf einen Delgrund auf. 
Miß Kuight erfand cine Methode, Thon- und Gips: Abs 
güffen das Anſehn von Bronze und Marmor zu geben; 
Transact. of the Soc, for the encour. of Arts. Man. 4, C. 


_ XVII. Band. 1799, Herr Bapera in London hat das 


- Bronziren der Gipsabgäffe fo fehr vereinfacht und wohlfeil 


gemacht, daß der Preis feiner Gipgabgüffe derfelbe bleibt, 
fie mögen bronzitt ſeyn, oder nicht; Intelligenz Blatt 
ber Allgem. Literat. Zeitung. Jena. Igor 
Nr. 197, 


Brouette, Roulette, Binaigrette, iftin Kranfreich ein Kuhu 


werk gemeiner Leute, deſſen Kaften einer Sänfte gleicht, 
auf zwey niedrigen Rädern ruht und cine Gabel bat, im die 
fih ein Menſch ſpaunt, und daffelbe zieht. Dupin cv 
fand es, und machte durch ein dabey angebrachtes Kunft- 
ſtuͤck, daß es nicht flief. Unter Ludwig XIII. durfte 
diefes Fuhrwerk noch nicht eingeführt werden, aber 1699 
wurde der Gebrauch deflelben erlaube. Gothaiſchet 


Hofkalender. 1784. und Bedmann’ 8 Beyer. zur 


Geld. der Erfindungen 


Bruchband. Man hat ein einfaches elaſtiſches Leiſtenbruch⸗ 


band mit einen Feder nach Juville, und mit einer Pelotte 
nah Richter. Ein Nabelbruchband wit einer Seitenfe 
der erfand Richter. Ein Nabelbruchband mit zwey Kr 
dern erfand Müller. Ein Rabeibruhband mit zwey Fe 
dern und einer beweglichen Pelotte erfand Squire, Der 
Bandagift Steuer in Halle erfand mehrere neue Arten von 
Bruchbändern, auch das Bruchband mit der elafkifchen 
Winde. Bey feinen Bruchbändern hat er am der inneru 


Seite der Pelotte noch befondere cine claftiiche Feder ange 


bracht, welche den vorzüglichen Nutzen hat, daß bey jeder 
möglichen Bewegung des Körpers der Bruch mit immer 
gleichem Druck zurüdgehalten, und.die Fuͤttetung ſich nicht 


ſehen, oder hart werden lann; Meichs » Anzeiger. 


1802. 
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1802. Mr. 239. Gruchbandagen von anerkannter Guͤte vita, 
fertigen Schmidt, Schropp, Dufft, und in Würze. 
burg der Profeffor Brünninghbaufen; Reihe: Ans 
jeiger. 1803. Mr. 21. ine Gefchichte der Bruchbands 
funft finder man in folgender Schrift: Juville“s, 
Bruhfhadenarztes zu Parts, Abhandlung‘ 
über die Bruhbänder und andere bey Gr 
bäbrmurterfenfungen, Afternorfällen, fünf 
ligen Aftern und Unentbaltfamleit des 
Harns anwendbare Berbände, auß dem fram 
söf. überſetzt, mit 14 Kupf. nebft einer Bors 
rede vom Herren Profeffor Schreger in ar 
Langen. Nürnberg. 1800, 


Brüche ſ. Decimal⸗ Brüche. 


Brücke ift ein, über Fluͤſſe, Gräben und Seen, aus Hol;, 
“ Steinen oder Eifen, erbaueter Weg, damit man über das 
Waſſer gehen, reiten oder fahren kann. Die Brüden find 
enttoeder fefte und. unbemegliche, oder bemegliche , melche 
legtere auch fliegende, oder Schiffbrücden genannz werden, - 
Die feften. hölzernen: Brücken: find entweder Jochbrüden, 
welche aus ſtarken, von. gutem feften Holze gemachten Bal⸗ 
“_ Sen befteben, die entweder auf hölzernen. Jochen oder auf 
ſteinernen Pfäblen ruhen, und mit guten Bohlen nach der 
Queere belegt find, die auf. die Balken genagelt werden, 
auch. wohl auf. beyden Seiten mit einem Geländer verfehen 
ſind, und, wenn die Brüce über einen ſchiffbaren Fluß ges 
baut iſt, in der Mitte eine Zugbruͤcke bat, fo daß. große- 
> Käbne mit ihren Masten durchfahren. können; oder. es find 
Längs und Sprengwerke, die aber nicht fo dauerhaft find. 
Die fteinernen Brücken werden entweder anf einem oder meh⸗ 
reren. auß dem. Grunde. des Waſſers gemölbten Bogen. ers 
bauet. Die erfte Art, die nur. einen Bogen hat, ift zwar 
ſehr kuͤnſtlich, weswegen die Ponte Rialto zu Venedig über 
Ren großen Kanal beruͤhmt iſt; da aber dieſe Brücken in der 
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Mitte gemeintgfich zu hoch find, fo find bie andern „ bie 
mehrere Bogen haben, gewöhnlicher, Die Bogen nıüffen 
aber allemal von ungteicher Zahl feyn, damit bey ſchiffba⸗ 
zen Flüffen, mo Zugbrücden angelegt werden muͤſſen, «ia 
Bogen recht in der Mitte zu ſtehen kommt. Der Urſprung 
der Brüden verliert ſich in den fabelbaften Zeiten des Altet | 
thums, und es laͤßt fich weder die Zeit, wenn fie auffa- | 
men, noch ihr erfter Erfiuder mit Gewißheit beſtimmen. 
- Man hat einige griechiiche Münzen gefunden, wo auf det 
einen Seite der Janus mit zwey Gefichtern, auf deram -⸗ 
dern aber eine Bruce abgebüder it, daher mollen einige 
die Erfindung der Brücken dem Janus zufchreiben, den 
einige für den Roah, andere aber wahrfheiulicher für eis 
zen alten König in Latium halten, ber zu den Zeiten des 
Saturns lebte. J. J. Hofinanni Lex. univerf. Conn- 
zuat. Bafıl. 1683. T. I. p 892. Die ältefte Nuchricht von 
einer Bruͤcke findet man im Herodot. Lib. II. n. 99., we 
her erzählt, Daß Menes, der zwiſchen 1800 und 1909 n. 
E. d. W. in Aegypten ald König regierte, eine Brücke über 
einen Arm des. Nils habe bauen laſſen. Spätcrhin mare 
den in Aegypten viele Brücken übrı die Kanäle des Nils ges 
fhiagen. Im Diodor. Il. 8. ©. ı21. wird die Königin 
Gemiramis, dievom Jahr 2038 bis 2090 n, E. d. W. 
lebte, als die vorgebliche Erbauerin der prächtigen Bruͤcke 
zu Babylon über den Eupbrat geruͤhmt. Mach Diodoe 
war diefe Brüde 477 Ruthen 2 Buß 7 Zoll long; alein 
der Euphrat war ja bey Babylon nur cin Stadium breit, 
Glaubwuͤrdiger ift daher die Nachricht beym Serabo XVI. 
p- 1073. A., wo es beißt, daß dieſe Bruͤcke 100 Ruthen 
lang und 4 Ruthen breit geweſen ſey. Dieſe Bruͤcke war 
nicht gewoͤlbt; ſie hatte aber ſchon ſteinerne mit eiſernen 
Klammern verbundene Pfeiler, deren Fugen mit Bley aus⸗ 
geyolfen waren; Heredor. Il. n. 186. Die Pfeiler negen 
den Strom hatten ungemein weit herauslaufeude Schnaͤbel, 
die das Waffer von weiten ſchon theilten und deſſen Gewalt 
ſchwaͤchten; Diod, 4 c — an der Erzaplung des 
Dar» 
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BD arro mußten die Priefber der Mömer unter der Reglerung 

des Ancus Marciuß, d. i. zwiſchen 3340 und 3364 1. 
E. d. W., die erſte auf Pfählen errichtete hölzerne Brüde _ 
zu Rom auf ihre Koften Aber die Tiber bauen kafen, weil 

fie gehalten waren, ihre gottesdienſtlichen Verfammlungen 
jenſeits des Fluſſes zu halten. Daher wurden auch die 
Prieſter bey den Römern Pontifices oder Brückenerbauer ge» 
nannt (Varro de L. L IV. Zofmus W, 36.), {und ber 
Pontifex Maximus hatte bey ihnen ſowohl uͤber diefe, als 
auch über die andern Bruͤcken die Aufſicht; Dionvf Halic. 
II. Die cufte fleinerne Bruͤcke in Kom bauete der Rent« 
zmeifter Aemilius; Alcxander ab. Alexandro. Genial 
Dier. Ik, 18. Julius Cäfas erfand Brüden, deren 
er fih im Kriege gegen die Gallier bediente; Meuſels 
Leitfaden zur Gefch. der Gelchrfk 1. Abtheil. 
©. 334. Auch die Pontons waren den Römern frühzeitig 
befaunt, denn Kegerius de ve. militari. Lib. IV, vapı 25x 
ſagt: die alerömifche Legion war mis aus Baumflämmen 
ausgehoͤhlten Kähnen verſehen, die man Monoritog nennt, 
nebſt den zugehörigen Seilen, Ketten, eifernen Ankern und 
Bootshaken, au lange Stangen befeſtiget, um eine Bruͤcke 
verfertigen, und Reiterei und Fußvollk ohne Gefahr über 
unwadbare Flüffe gehen laffen zu innen Apobllodorus, 
ein Baumeifter, den Ha drian im 13ten Jahre feiner Mes 
gierung tödten ließ, bauete die Brücke über die Donauz 
Juvenel de Carlencas Gefhichte der fhönen 
Wiſſ. und freygen Künfe, über von Y. & 
Kappe 1749 1. Ch. 2, Abſch. 23. Kap. ©. 355 


Haͤngewerks⸗ Brüden find folche, die weder auf Pfet⸗ 
ken, noch auf Pfaͤhlen, fondern nur mit beyden Enden auf 
der Erde ruhen, Übrigens aber frey über den Fluß hängen. 
Eine folche Bruͤcke, die 102 Fuß lang mar, Heß Undres 
as Dalladio, aus Vicenza gebürtig, der um 1580 ſtarb, 
von Trento nach Venedig über dem Kleinen Fluß Ciſmone 
kauen; Gedffneres Ritterpkag. 2706. Hamburg, 
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1. Th. nr. Abtheil. 5. Diſcours. 5. Rap. Auch 
Perrault erfand ein ſehr kuͤnſtliches Modell zu einer Haͤn⸗ 
gewerksbruͤcke, welches man vor der Revolution noch im 
Zouore: aufbewahrte; Univerfal» ker. IV. p. 154. 
Eine andere vortheilbafte Brücke diefer Art erfand Herr Loͤ⸗ 
ſcher in Freyberg und beichrieb fie in folgender Schrift: 
Angabe einer gang befondern Hängwerfsbri 
cke (welche mit wenigem und ſchwachen Holz, ohne im Bor 
gen geſchloſſen, fehr weit Über einen. Fluß. kann geſpanut wet⸗ 
den, die größten Lajten trägt, und vor den färfften Eis⸗ 
fahren ficher it), von Carl Jmmanuel Löſcher in 
Srepberg. Leipzig bey Cruſius. 1784. gr. 4. 41. 
&. und 4 Kupfern. Der Conſiſtorial-Rath Silber». 
ſchlag gab gegen das Jahr 1777 eine neue Art Brücken 
an, worinn Häng- und Sprengmerfe mit. einander vereinis. 
get find. Das Modell davon ift auf dem Mafchinenfaale 
der Realfchule in Berlin; Wietenbergf Wochen: 
. blatt. 1777. Stüdyg. Noch verdient das Model zu «ir 
ner Brüde von Holz, ohne alles Pfahlwerk, angemerkt zu 
werden, welches Herr Claus in Dresden erfand. Dieſe 
Bruͤcke ſoll einen Bogen von 900 Fuß Länge 45. Fuß Breite, 
uud. 70 Fuß Höhe haben, damit ein Schiff. darunter hin⸗ 
weg fahten kann. Auf der Bruͤcke koͤnnen 4 Wege angelegt 
werden, zwey für Wagen und zwey fuͤr Fußgaͤnger. Mit 
ten darunter befindet. fich. eine hydraultſche Maſchine wel⸗ 
che Waffen über die Bruͤcke ausgießt; Lauenbur giſcher 
Senealogiſcher Kalender. 1776. ©. 125. Unte 
den Zugbruͤcken verſteht man ſolche, wo man einen Theil der 
Bruͤcke aufziehen kaun. Bey vielen geſchieht dieſes durch 
ein angebrachtes Gegengewicht; da aber dieſes weniger zieht, 
je höher die Brücke kommt, fo hat der Marquis de l Hos⸗ 
pital gegen das Fahr 1695: gezeigt, wie ınan cine folde 
krumme Linie finden, kann, morauf dag Gewicht mit der 
- Brüde beftändig. magerecht; bleibt, und der. jüngere Ber» 
noullt bewieß, daß dieſe krumme Linie cine Cyclois ſch; 
Acta Erudit. 1695. p. 56 und 60. Eine fliegende Brüde, 
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deren man ſich auf dem Rhein bedient, beſteht aus zwey 
großen Schiffey, die wenigſtens 6 Fuß über denn Waffer- 


% 


Bord halten. Beyde Schiffe find mie Ballen dergeftalt an: . 


einander befeſtigt, daß wenigfiend-ein Raum von eglichen 
Ellen dazwiſchen bleibt, und die Balken find mie einem Laſt⸗ 
boden von ftarfen Bohlen belegt, . fo. daß vier Wagen dar» 
auf Raum haben, Die Brüde hat Steuercuder und Rothe 
anfer, aber feine Maften. Auch iſt ein hohes Geländer 
auf dem Laftboden angebracht, -Gegen den Vordertheil zu 
"find zwey Säulen an verſchiedenen Plägen aufgerichtet,, die 
mit einem Dueerriegel vereiniget werden. An diefem, Riegel 


ift ein Seil befeſtigt, das auf demfelben bin und her geſcho⸗ | 


ben werden kann, je nachdem es die Richtung der Brücke: 
mit fich, bringt, Dieſes Seil gebt über 8 und mehrere Kaͤht 
wie und. reird in dem Grunde des Flußes mit einem, Anker be⸗ 
feftigt. Dieſe Kaͤhne fahren in einer Linie hinter einander- 
vor der Brüde, und. fragen das Seil an einer aufgerichten - 
‘gen Stange auf jedem Kahn. Der Brücdenmeifter ift auf: 
der Brüde und feuert diefe gegen. den Strom. An. beyden, 


Sciten des Ufer iſt eine Anfahrt von Kähnen gemacht, um 


die Abſetzung der Wagen, zu erleichtern, Raißt dag Seil, 
fo wirft man den Rothanfer aus, Die Brücke ficht dann 
ſtill, und die Perfonen oder Wagen, die übergefegt. werden, 


ſollten, find in Sicherheit, Ein plattes Schiff, dag zum 


Ueberfegen über einen Strom beftimme ift, und durdy ein 
queer über den Strom gefpanutes Tau fortbewegt wird, 

- beißt eine fliegende Kähre, da hingegen die fliegende Bruͤcke 
- bloß durch dag Steuerruder fortberwegt, und nur durch dag 
lange, auf Kähnen rubende Ankertau gehalten wird, damit 
fie der Strom nicht fortrelßt. Die noch jegt uͤblichen flie» 
genden Brücen findet man bereit unter Karl FI. von 
Frankreich; denn al& einige franzöfifche Ritter unterhalb 


Eommines über die Lys fegen wollten, bewegten ſie die Bar -· 


Zen vermitteift eines Seile über den Fluß; Hoyer's Ge⸗ 
fhichte der Kriegsfunft. 1.8. 1797. S. 103. Die 

Kunft, eine fliegende Brüde zu errichten, Die aus mehreren 
=; Stüs 
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Stuͤcken beſteht, und ſich von ſelbſt, ohne gezogen zu wer⸗ 
den, auch über den breiteſten Fluß von einem Ufer zum an⸗ 
dern bewegt, bat Herrmann erfunden. ine bewegliche 
Brüde, die fich ganz oder zum Theil auf einer Axe oder auf 
einem Baume umdrcht, erfand der Auguftiner Niclas ober 
Miclaus, der 1716 farb, Herr Heinrih Jacob 
Zutz, Könige. Hofzinsmermeifter in Hannover, bat eine böl- 
gerne Brücke von befonderer Bauart erfunden. ie. bient 

Sbefonders an folchen Orten, wo der Fluß, megen des Els⸗ 
ganges und großer Gemwäffer, weder Pfeiler, uoch hölzerne 
Pfahljoche mitten im Fluſſe ſtehen laͤßt. Sie hat 400 Auf 

‚ Länge, 38 Buß Breite und doch nur 6 Fuß Anlauf oder Bo 
genhoͤhe in der Mitte, Mach diefer Bauart kann auch sin 
Erercierhaus fiir Kavallerie und Infanterie, inwendig gan; 
frey, ohne Pfeiler, von 400 Buß Breite und fo lang, als 
es der Raum verſtattet, gebauet werden; Anzeiger. 
‚791. Nr. 108. Der Bürger Berfon hat eine oͤlonomi⸗ 
ſche Brüde, mit einem einzigen Bogen, beſchrieben, wel⸗ 
she zerlegt, und von einem Drte zum andern gefchafft wer⸗ 
ben kann; Befhreibung neu erfundener böchſt 

wichtiger Maſchinen füärdie Landwirthſchaft, 

. den Aderbau und Fabriken, nebfi getreuen 
Abbildungen, vom Bürger Berfon. Heraus. 
gegebenuom Dr. Eſchenbach. Leipzig. 1803. Ein 
Koͤnigl. Preugifcher Oberbaudirector erfand eine Kriegsbruͤ⸗ 
cke, die leicht zu transportiren ift und ſehr ſchnell aufge» 

. Schlagen werden fans; Hamburgifche neue Zeitung. 
1798 25 tes Stuͤck. Her F. G. Baumgärtnerin 
Leipzig hat eine neue militaͤriſche Bruͤcke erfunden, welche 
bey den teißendften Stroͤmen und hohen abſchuͤſſigen Ufern, 
wo Pontons nicht anwendbar find,  übergefchlagen 
werden kann, wodurch ber Vortheil erreicht werden 
fol, die Flüße in militäeifcher Hinficht ganz frey zu. mas 

chen, fo daß Feiner mehr zur Deckung einer Armee, ger 

braucht werden kann. Der Staatsrath Eretet ri 


Parts gab diefer Erfindung feinen Beyfall; Intel» 
| lis 
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| EUER der Allgem kit, Beitung Jene 
“ 2502, Kr. 160. 


Ä Der erſte, der von dem Ban — Bruͤcken ger 
ſchrieben hat, iſt Leo Baptiſta Alberti aus Flotenz, 
der 1540 ſtarb, welcher im Sren Buche feiner Baukunſt das 
von handelt. Diejenigen Grunddaͤmme der Bruͤcken, wo 
man das Stuͤck des Strombettes, worauf die Bruͤcke zu 
ſtehen kam, nur unordentlich, ohne Mörtel, 4 bis 5 Fuß 
hoch mit Steinen bewarf, ſollen die Römer erfunden haben. 
Man nenne diefe Grundlegung Briquetage de Marfal, meil 
bey der Stadt Marfal in Lorhringen mehrere: Brücen auf 
einen ſolchen Grund gebaut find. Sauvagere beſchrieb 
— dieſe Bauart im Jahr 17405 Huth's Allgemeines 
Magazin der bürgerlichen Baukunſt. Wei— 
“mar 1796. 2. Bd. 2. Th, &. 85, Cornelius Dan» 
» Kerts CH 1634) fol die Manier, fleinerne Brüden ohne 
- Hemmung des Waſſers zu erbauen, erfunden haben; Sub 
zers Theorie der fhönen Kuünſte. L & 347 
Der franzöfifche Ingenieur Voglie erfand eine neue Urt, 


ſchoͤne und nüßliche Brücken, die weder Dämme von Pfaͤh⸗ 


len, noch das Auspumpen des Waſſers nörhig haben, über 
große Flüge zu baum Franz Biondel, der im abe 
1666 vier alte Bogen der Brüde de Saintes über die Charen- 
tes wieder neu aufführen ließ, mar der erfle, der diefes mit 
gelft eines gemauerten fünf Fuß dicken Grunddammes aus 
- Stteinplatten und hölzernen Roſtwerken bewerkſtelligte, die 
horizontal auf thonigten Grund und Boden, der fich leicht 
rein fchöpfen läßt, aufgeführer wurden. Here de Rege⸗ 
morte erfand folgende Methode: er legte ein Lager won 
Thon in Streifen nur 8 Zoll auf einem feinen Sande, wel« 
cher bis auf 9 Fuß unter dem niedrigen Waffer aus gehoben 
war, um ihn horizontal zu machen. Dieſes Lager bedeckte 
man mit 8 Zol dicken Bohlen, wodurch das unmerkliche 
» Durcchfeigern des Grundwafferd durch den Sand verhuͤtet 
wird. Auf die. Bohlendeckt ließ er den ſteinernen Grund· 


RR | 
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damm bauen, und zwar ohne Zimmerung ind Bebohlung. 
Eben dieſer Methode bediente ſich Perronet 1758 bey dei 
Pont de Moulins über den Fluß Allter; Huth's Allgem. 
Magazin a. a. D. G. 86. Perronet ließ auch in die 
Schriften der Parifer Akademie vom Jahre 1773 eine Ab⸗ 
handlung über die Bruͤckenbaukunſt einnäcken, die feine Er⸗ 
fahrung befonders Über die Rüftung und Abruͤſtung der ger 
woͤlbten ſteinetnen Bruͤcken enthaͤlt. Zur Auffuͤhtung einer 
Damm. Mauer an dem Plage hötel-de-ville zu Toulon 
brauchre man fchon hölzerne Kaften von 60 Fuß Länge, 20 
Buß Breite, und 33 Fuß Höbe, die man mır Steinen aus⸗ 
mauerte, unter Waſſer lich, umd dann die hölzernen Sei⸗ 
kenwaͤnde aushob, um fo die VBrückenpfeiler zu errichten: 
Zur Gründung des vbern Molb's am Hafen zu Rizjä ber 
diente man fich hoͤlzerner Kaſten, die 46 Fuß lang und breit 
und 36 Fuß hoch waren; Belidor's Architectura bydran- 
dica, T. II. Hert de la Belte fab einen ſolchen Kaflen 
don 16 Fuß ins Gevierte, der zu Arbeiten in ber See ger 
braucht wurde, und wandte dann folche Kaften jur Grün- 
dung det Pfeiler bey der. Weftmünfter- Bruͤcke in London an; 
Huth's Allgem Magazin a. a. O. ©. 87 » 39 
William Edward, ein Maurermeifter und Landmann, 
aber auch zugleich Mennonitifcher Priefter in Llettihwodgar, 
vohnweit Caerphylly, in Glamorganſhire, in South» Was 
les, iſt bisher für den Erfinder der Methode gehalten wor» 
den, buch Anbringung cylindtiſcher Leeren oder chlindtiſcher 
, Deffnungen in den Widerlagen, oder, eigentlich zu reden, 
in den Sagmauern hinter den Widerlagen der Bruͤckenbogen, 
das Bericht derfelden zu erleichtern , und dem Bogen durch 
diefes Miitel, bey einer verhaͤltnißmaͤßlg geringen Höhe, ei» 
ne weite Spannung zu geben; Bremifhes Magazin 
Bon 1766. S. 305. Den erften Bogen diefer Att ſchlug 
er 1756 über den reißenden Gebirgeftrom Taaff in Glamor⸗ 
ganfbite; et war 145 englifche Fuß weit und 35 Fuß hoch. 
Meichs +» Anzeiger. 1796, Nr. 194. Folgender Zufall ' 
fol den William Edward auf-diefe — 
aben: 


haben : er follte bey einem ſchottlaͤndiſchen Lord eine Brüce 
zwiſchen zwey Bergen, mit einem Bogen von beträchtlicher 
Weite, bauen; aber nach Lüftung der Schaal - Bogen flürzs 


te die Bruͤcke zufemmen, und 6000 Pfund Sterling waren 


vergeblich angewandt. Der Lord gab fein Project nicht auf, 
die Bruͤcke wurde zum zweytenmal hergeſtellt, Und flürzte 
wieder zuſammen. Meifter Edward ließ nicht nach, den 
Lord zum driteen Bau zu überreden, und verficherte aufs 
beiligfte, daß der Bau = gerarhen fole. Angſt und Vers 
legenbeit brachte den Ed ward auf die dee, die Widerla- 
gen mit Eylinderöffnungen zu vetfehen, und nun ſtand die 
Brücke feft. Indeſſen iſt Edward nicht det erfte Erfinder 


Liefer Methode, denn der Herr Bawneifter, Joh. Fr. 


Steiner, in Weimar, bat im Reichs» Anzeiger. 
1798. Nr. gr. bekannt gemacht, daß der Weimarifche Bau- 


‚meifter, Wilhelm Richter, den gerechteften Anfpruch 


auf diefe Erfindung bat, indem er103 Jahrevor Edward, 


nämlich im Jahr 1653 eine fteinerne Brücke über den Ilm⸗ 


Fluß, vom Füͤrſtl. Schlofe nach dem fo genannten Stern 


und jegigen Park, auffübren lich, welche aus drey Bogen, 


jeder von 47 Fuß 9 Boll Weite, und 22 Ruß 6 Zoll Höhe 
über dem Wafferftande im Lichten, beſteht, und mit eben 
fo viel ovalen Eylinderöffnungen, jedaıo Fuß hoch, 7 Fuß 


20 Zoll weit, verfehen iſt, die niche allein der Bruͤcke 


ein ſchoͤnes Kufehen, fondern auch eine befondere Staͤr⸗ 


fe geben. 


In China * der Brickenbau untet dem Hoang⸗ 
ti erfunden; Goguet vom Urſprunge ber Geſetze. 
11. &, 274. Turner fand in Butan eine fehr einfache 


Artt von Brite, die dazu diente, einzelne Reiſende von eis 
nem Berge zum andern zu fhaffen, ben fie fonft erft nach 
einem Umwege von etlichen Tagen erreicht haben twürbeh. 


- 


Sie beftand aus zwey langen zufammengedrehten Schlinge 


- pflanzen, die parallel neben einander binliefen, von einem 


Berge zum, andern reichten, dort befeftigt waren, Und gute 
ſchen | 
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ſchen denen ein Reif lag. Der Reiſende, toelcher nun bins 
über will, ſetzt ſich in dieſen Reif, faßt jeden Tau mit ci» 
ner Hand, und ſchiebt fich fo mit beyden Händen über den 
ungebeuern Abgrund hinuͤber; Samucel Turners Ges 
u fandefhaftsteife an den Hof des Teſchoo La 
ma durch Bootan und einen Theil von Thi— 
ber Hamburg, bey Hoffmann, 801. In dee 
Landſchaft Junan in China trifft man eine Brüde an, wel⸗ 
che aus 20 eifernen, - vier und zwanzig Fuß langen Ketten 
befteht, die man flate der Balken von einem Berge zu ei⸗ 
nem andern über ein außerordentlich tiefes Tal hinwegge⸗ 
gogen bat; Carl Eprifian Schramms Hiſtori⸗ 
She Befchreibung der Bruͤcken. Dieß iſt die äh 
teſte Spur von einer eiferien Bruͤcke. In Europa hatte 
- England zuerft eiferne Brücken, die aber meit vollfommer 
ner, als jene, find, und auf einen Bogen haben Die 
Franzoſen haben mit Recht auf die Ehre Anſpruch, die kuͤhn⸗ 
‚ fen fteinernen Brüden gebaut zu baben, die jemals durch 
Menſchenhaͤnde gemacht morden find; aber ınan ficht noch 
immer in dieſen ſchoͤnen Denkmaͤlern Ueberreſte von Furcht ⸗ 
ſamkeit, weil ſie verſchiedene Bögen nöthig hatten, um uͤber 
Flüge zu dringem Vielleicht haben die hoͤlzernen Brücken 
der Schweiger den erften Begriff gegeben, ſehr große Fluͤße 
mit einem Stüd zu überbauen, welche Idee die Engländer 
mit ihren eifernen Brücken reafifice haben. Seitdem dieſe 
die Entdeckung gemacht hatten, das Eifen mit geſchwefelten 
Steinfohlen zu verarbeiten, geriethen fie auch auf den Gew 
danken, Bas Eifen zur Erbauung der Brücden zu benugen, 
. Die erfte in England verfertigte Brücke von gegoffenem Eis 
fen ift die, welche 1779 zu Coalbrooldale über die Severne 
errichtet wurde, Sie beſteht aus cimem einzigen Bogenvon 
106 Fuß im Radius, oder der Hälfte der untern Weite und 
45 Buß in der Höhe, aus 5 ausgeſchweiften Stuͤcken fr 
in zwey Theilen, und ift in der Mitte des Bogens durch ei⸗ 
me gegoffene Platte, die zum Schlußfleih dient, verbunden, 
Dieſe Stuͤcken werden dureh borizontale und octlicale Baͤn⸗ 
| der 


D 
Vom 


der oder Niegelnägel zufammen gehalten, und find durch eis 
ferne Bolzen oder fo genannte Schwalbenfhwänze verbuns 
den; fie find, um die Terraffe zu fragen, mit eifernen 
Platten bedeckt; das Geländer ift von Eiſen und trefflich 


gearbeitet. Das ganze Gewicht des Metalle beträgt 757 


See» Tonnen oder’3785 Laſt. Diefe Brücke ift von zwey 
berühmten Schmieden, 3. Sohn Wilkinfon und 
- Abraham Darley, entworfen und ausgeführt worden. 


Die Stüuͤcken dazu wurden 1779 in Coalbrooldale gegoffen, 


und der Bau unter Directiondes Deren Darleh vollendet; 
—Gotthard's Annolender Gewerbkunder 2te8 
Heft. 1802. &. 85 folg. Seitdem entmwarfen mehrere 


Bruͤcke. | "  34E 


Kuͤnſtler in verfchiedenen Gegenden Europa’s Plane zu äbn» 


lichen Brücden. Da aber die Dehnbarkeit des Eifens nicht 


denjenigen Grad von Soliditaͤt geftattete, den dergleichen | 


Werfe erfordern, fo fand das Eifen, megen feiner Nach⸗ 
giebigkeit, anfangs Widerſpruch. Die Erfahrung beftäs 


tigte es auch bald, daß, wenn das Eifen nicht vorzüglich ' 


"gut, befanders wenn es zu fpröde iſt, diefe Brüden nicht 


Dauerhaft ſind, denn die bey Stamford in Worcefterfpire 


angelegte Bruͤcke von 90 Fuß Weite flürzte plöglich ein,. da 
fie bis auf das Gelaͤnder fertig war, indem fie durch ihr ei⸗ 
genes Gewicht gerade in der Mitte des Bogens zerbrach. 
Sammlung nüßgliher Auffäge. und Nachrich— 


‘gen, die Baufunft betreffend. Fuͤr angeben» 


De Baumeister und Freunde der Architectur. 
Herausgegeben von mehrern Mitgliedern 
Des Königl. Preuß Dber » Bau» Departe» 
mente. 1797. 1. Band, Berlin bey Unger — 
Payne hob aber dieſe Schwierigkeit, indem er auf den 
gluͤcklichen Gedanken verfiel, Bloͤcke von Gußeiſen zu ver⸗ 
fertigen, die, da ſie ſich nicht zuſammendruͤcken laſſen, den 
gehörigen Widerſtand leiſten Fönnen Im Sabre 1790 


machte ex den erften Verfuch mit diefer Art eiferner Brücden, 


der vollfommen glückte, und noch vor ein Paar Fahren hat 
Payne eine ſolche eiferne Brücke ausgeführt. In Deutſch⸗ 


B. Handb ˖ d. Erf. 2. Th. 2. Abth. Qlaud 


— 


’ 
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land liet der Herr Graf von Burghaus zu Laafen, bey 
Schweidnitz in Niederſchleſten, die erſte eiſetue Brücke, 
duich den Engländer Baildon, im Jahr 1794 über das 
Sirigauer wilde Waffer errichten. Das Eiſenwerk dazu, 
welches 946 Centner 195 Pfund wiegt, wurde in Dbers 
ſchleſien auf dem Eifenhürtenwerf zu Malapane gegoffen. 
Das Eifen dazu koſtete 3457 Thaler, und die ganze Brüde 
Fam auf 6711 Thaler 20 Gtoſchen 3 Pfennige zu ſtehen. 
Dieſe Brüde iſt von der größten Haltbarkeit, und in ıbrer 
Conſtructton von den engliſchen etwas verfchieden. Sie ıft 
40 Fuß mett, 10% Fuß im flachen Bogen hoch, und (hie 
Breite beträgt 9 Cürs, Sammlung nüglicher Auf» 
fäse und Nachrichten die Baufunf betref— 
find a. a. D. Reue Berlinifhe Zeitung. 1796. 
Sept. &. 297. Handlungs » Zeitung von Dildt. 
1797.. 5. Sıüd. Eine andere eiferne Bruͤcke in England 

» wurde auch über die Severne, zwey Meilen weiter hinauf, 
ats die erfte, in den Otte Butldwas, durch den Ingenieur, 
Herrn Telford, auf Koften der Gtafſchaft Sulep, «m 
richtet. Die Metalljtüce dazu wurden 1795 und 1796 zu 
Coalbrookdale gegoffen ; die Oeffnung diefer Bruͤcke beträgt 
130 Zu, und die Höhe 27 Fuß; Gotthard's Anna- 
len der Gewerbkunde. 2te8 Heft. 1803. S. $5 
folg. Die fühnfte eiferne Bruͤcke in England ift diejenige, 
wilde Rowland Burdon, durch Unterfügung der 
Sregmaurer- Loge, unter der Keitung des Baumeifter Wils 
fon,, über den Fluß Wear bey Wearmouth, nahe bey 
Sunderland, in der Grafſchaſt Northumberland, errichten 
ließ. Der Bau dieſer Brüde wurde zu Ende des Septem- 
bers 1793 angefangen, und ‚am gten Auguſt 1796 geſchah 
der erfte Uebergang über diefelbe, in Gegenwart einer um 
zäbligen Volfsinenge. Die in,Coalbroof: daale bereits vor- 
hundene eiferne Brücde gab dem Burdon, obgleich die 
Eonftructton derfelben feinen Beyfall nicht hatte, die Ber 
anlaffung, auch queer über die Dämme bey Sunderlayd ci» 
ne eiſerne Brücke zu errichten. Burdon vervolllommnete 
a ‚’ bey 


t 
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bey derfelben Payne’ 8 Gedanken, und vereinigte die bey 
den fteinernen Brücken gewöhnliche Methode, die Stüde 
bes Bogend mehr nah Art der Schlußſteine 
- zu vervielfältigen, mit der Ductilitde und Tes 
nacität des Eifens, um aus digfem Metall einen bey⸗ 
nahe 15 mal leichteren Bogen, als ein gleich großer von 
von Stein gewefen fegn würde, zu Stande zu bringen, der . 
fich leichter und in kürzerer Zeit, auf einem finpleren Ges 
ruͤſte, und ohne ein genaues Centrum zu beobachten, verei⸗ 
nigen ließ. Er ließ die Bogenſtuͤcke derfelben aus leicht 
. tragbaren Roften verfertigen,, deren gegen einander drückene 
de Seiten durch eiferne Bolzen verbunden und fo zuſammen⸗ 
gefegt find, daß eins das andere hält, und dem Bogen 
felbfe die Stärke veines foliden fteinernen geben, während 
die großen Zwifchenräume inwerhalb der Nofte felbit, die. 
- durch die Abſtaͤnde dev Stäbe derſelben entfichen, die Bruͤ⸗ 
de ı5 mal leichter, als eine gleich große fteinerne Brücke, 
machen; und da das Ganze gleichfam eine einzige Maffe von 
großer Zähigfeit ausmacht, fo hat man die ängftliche und 
hoͤchſt genaue Berechnung der Ertraden und Intraden nicht 
noͤthig, die bey großen fteineenen Brücken erfordert wird, 
Der Bogen, welcher fo flach ift, daß Schiffe von. 200 bie 
300 Tonnen, in der Entfernung von 50 Fuß don jedem 
Pfeiler, bequem und leicht unter demſelben durchfahren koͤn⸗ 
nen, ſtellt ein Zirkelfegment vor, deſſen Chorde oder Oeff⸗ 
nung 236 Fuß beträgt; die Höhe vom Mittelpuntte deg 
Sewoͤlbs bis zur Ehorde ift 32 Fuß, und bis zum niedrigs 
ſten Wafferftande 60 Buß. Diefer einzige Bogen, aus 
Dem die Brücde beftebt, und’ deſſen Deffnung größer, als ei» 
me der. bisher befannteften ift, ruht an beyden Enden auf ho⸗ 
ben jteinernen Widerlagen von Mauerwerk, Der ganze Bos 
gen befteht aus 6 Bogenftühlen oder 6 Rippen, die 5 Fuß 
weit von einander entfernt find, und in Zeit von 10 Tagen 
über dem Kluffe zufammen gefügt wurden, Um den Weg - 
oben möglichft. gerade zu machen, - find zu beyden Seiten 
Kreife aus Gußeifen von verfchiedener Größe zwifchen ihn 
Q 2 und 
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und ‘ben Vogen gelegt: Das eiſerne Gerippe' iſt mit eiche⸗ 
chenen · Balten bededt, die durch eine Kittlage aus Ihrer 
und Kait vor der Faäulniß verwahrt find, und auf dieſer 


liegt eime' Schicht Mergel und Kalkftein, der mit einet 


Schicht Kies bedeckt if. "Die ganze Breite der Brüde ber 
traͤgt 32 Fuß, zu begden Seiten derfelben iſt ein Fußweg 


von gebauemen Steinen, und ein geſchmackvolles eifernes 


Geländer, wobey Pfeiler und Laternen angebracht find. 
Das ganpe Bericht der Brüde mwırd auf 900 Tonnen be 


rechnet, wovon 260 auf das Eilen gehen, von diefen find 


32 Theile von gegöffenem und nur 5 von geſchmiedeten Eifen. 
Der ganze Koſtenbetrag war 26000 Pfund Sterling, wo— 
von 4000 Pfund durch Eubfeription zufammen gebracht, 


dag übrige aber von Burdon vorgercheffen wurde, welcher 
Borfehuß durch eine Abgabe für eine beſtimmte Zeit wieder 
erfegt werben fol. Dieſes Kunſtwerk it bis jege das 
einzige in feiner Urt auf der ganzen Erbe. Anmaler . des 
Art: et Manufactures. Paris. Tom. I, An, VIEL Nr. 


16. Engliſche Miscellen. 2. Bd. 3. Gt. 1801. 


S. ızı. Journal des Lurus und der Moden. 


"1797. Januat. S. 20. Dan hat ſich vorgenommen, 


in London die alte Bruͤcke, melche man die Londoner Brüäde 


nenne, wegzuſchaffen, und eine von gegoffenem Eifen, aus 


einem einzigen Bogen, zu errichten, deffen Höhe 65 Fuß 


uͤber dag höchfte Maffer ſeyn fol. Die Deffnung wird 600 


Fuß groß ſeyn, und Schiffe von 200 Tonnen werden zu 
jeder Zeit unter diefer Brücke rorgfahren fönnen. Die Bau⸗ 
meiſter Telford und Douglas haben den Plan dazu 
entworfen; Gotthard's Annalena.a.D. — Die 


beruͤhmteſten fleinernen Brücken in Deutfchland find die zu 


Dresden über die Elbe, zu Prag über die Mulde, und zu 


Regensburg äber die Donau. Die lange Bruͤcke zu Ber 
lin ift zwar nicht fo groß, übererifft aber jene an Schön» 
beit und Zierlichfeit. Auch die neue Koͤnigsbruͤcke ift, mes 
gen ihres Laubenganges ton Schwibbogen, vorzüglich ſchoͤn. 
Bis 1457 harte Nürnberg — keine ganz ſteinerne Bruͤcke; 

abe 
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. ober in biefem und dem folgenden Jahre wurde von Jacob 
»&Grimm bey dem Sieghaus am Reuenbau die erfte.ftei- 

nerne Brücde über den Pegnitzfluß gebaut; Kleine 
Chronik der Reichsſtadt Nurnberg. 1790. S. 35. 
Die aus einem einzigen flachen Schwibbogen ohne Pfeiler 
beſtehende kuoͤnſtliche Brücke in Nürnberg, welche die Fleiſch⸗ 
brüce genannt wird, wurde vom Jahr 1596 bis 1598 von 
— dem Werkmeifter Peter Earl, unter des Baumeiſtets 
Wolf Jacob Stromer's Direction, nach dem Muster 
der Ponte Rialto zu Venedig, erbaut; Kleine Chronik 
der Neihsftade Nürnberg. 1790. S. 75. Zu 
Frankfurt am Mayn wurde feit 1740 eine Brüce aus Qua⸗ 
terfteinen erbaut, die 14 große geroöfbte Bogen hat, gegen 
400 Schritte lang ift, und 600000 Bulten koſtete; Neue 
Zeitung für Kaufleute von Hilde. 1800. 4. Et. 
©. 26. In Stalten find zu merken: die Bruͤcken zu Rom, 
Rimini, Florenz, Vincenz und Venedig, wo man die groͤß⸗ 
te ſteinerne Bruͤcke mit einem einzigen Bogen findet, weiche 
Ponte Rialto genannt wird, und über den großen Kanal et» 
bauet ift. In Brankreich finder man die berübmteften Bro 
. Een zu Paris und Avignon. In England ift bejonders die . 
über die Themſe erbauete Londoner Brücke zu merken, die 
aber von den in England erbauten eifernen Brüden weit 
übertroffen wird. In Schottland giebt es Steinkohlenla⸗ 
ger, die ſich auf eine beträchtliche Strecke unter das Bette 
Ddes Meeres fortießen, und in welchen Arbeiter, indem fie 
durch Dampfmafchinen, die das durchfinterude Waſſer aus 
den Schachten heben, gefrhügt werden, ihre Arbeit ruhig 
fortfegen, ohne fich megen der ungeheuern Waffermaflen, 
Die über ihrem Köpfen ſchweben, zu beunrubigen. Dieß hat 
‚auf den Einfall geleitet, ein Paar Grafſchaften in England 
durch untericdifche Gänge, die unter der Themſe weggehen, 
mit einander zu verbinden. Der Englijche Ingenieur R. 
Dodd that 1798 diefen Vorſchlag, um durch folche untere 
irdiſche Wege Brüden und Faͤhren entbehrlich zu machen; 
Göttinger Tafıhens Kalender. 1799. ©. 205 — 
23 209. 
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209, Journal für Fabrik. 1801. Auguſt. ©. 
61. AmRovember» Stüd eben dieſes Journals, 
©. 396. 1801. wird gefagt: Dodd's Vorſchlag, unter 
der Themfe einen Kanal zu graben, babe alle Schmierig- 
keiten befiege, und. in kurzem wurden auf dieſem anfänglid 
für unmöglich, gehaltenen Wege Kent und Effer in eine neue 
böchft bequeme Verbindung treten. — Die Stadt Cadir, 
welche auf einer Inſel gleidies Namens liege, iſt mit dem 
feften Lande Spantens durch eine 700 Schritte lange Brü- 
de verbunden; ConverſationsLexicon. Leipzig. 
Th. 1. 1796. ©. 195. Bey‘ Bofton in Nordamerika if 
» Über einen Arm der See eine Brücke gebaut, die 1800 Fuß 
» Aang, und 35 Fuß breit if. Heinrih Wanſey's 
- Tagebud einer Reife durch die vereinigten 
Staaten von Rordamerifa, im Sommer de$ 
Jahres 1794. Berlin. 1797. Aug dem Englis 
{hen überfegt von C. U. Börtiger. Vergleiche 
Pontons, Shiffbräde 


Bruͤtofen if ein Einftlichee Dfen, in welchen man, vermit- 
telſt beftunmter Grade der Wärme, wohl 4000 Eyer auf 
einmal ausbrüten laffen kann. Dieſes Fünftliche Ausbrü- ' 
gen der Eyer ift eine aͤgyptiſche Erfindung , die befoudere in 
Alkair ſchon vor langer Seit fehr ftark benußt wurde. Reau> 
muͤr hat diefelbe in Europa bekannter gemacht, und der 
‚Herr von Roſenroth gab eine vollfontmene Anzeige Ras 
von, wie ein folcher Dfen eingerichtet feyn und das Yusı 
Drüsen gefeheben müffe. Eine Beſchreibung diefes Brür 
ofens finder man in Jacobſon's Fehnologifhem 
Wörterbudhe. I, S. 317. Roc jegt werden in dem 
Dorfe Berme, 20 Meilen von Cairo, im Delta, jäbrlid 
eine unbeichreibliche Menge Eyer in folchen Backoͤſen ausge · 
brütet. .Reaumür, der diefes fünftliche Ausbrüten m 
Fraukreich einführte , und in feiner Runft, alles Feder⸗ 
vieh zu allen Jahreszeiten zu zieben, dieſen 
Brütofen befchrieb, ‚erfand auch eine Art Kästen, die feinen 
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Boden — und inwendig mit Rauchwerk gefüttert find, 
und die er Kunftmürter nennt. Diele befchugen die Zuns. - 
gen nicht nur gegen das Wetter, fondern 'geben ibnen auch 
eine. milde Warme. Ste. verfriechen fich eben 10 gern date‘ 
unter, als unter Die Flügel der Denng. Capaune und auch 
Däbne können abgerichter werden, die Jungen zu führen und 
zu beichügen, tie es eine Henne thut; Reichs⸗Anzei⸗ 
ger. 1794. Nr. 132. Der Abe Marcy bruͤtete in einem 
kleinen Kaſten, über’ einer oder mehreren Lampen, Eyer 
aus; Beguelin that csdurch brennende Lampen. Sub 
ger bediente fich. der Dampfe des firdenden Waſſers, und 

- Thym eines gewöhnlichen Stubenofens zum Unebrüs 
ten der  Eyer.: Berliner Real- Zeitung. 1753. 
vom 26ften Septemb. J. ©. Halle s Magie l. 
S. 391. folg. 


Brunnen find Anhäufungen des Waſſers in der Erde, die 
“entweder von Natur entſtehen, fo daß das aus ihnen her⸗ 
vorquellende und abfließende Waffer den Baden und Fluͤßen 
ihren Urfprung giebt; oder fie werden durch die Kunft ver» 
anlaßt. Wenn man nämlich an einem Drte in der Erde die 
ne Grube macht, fo fammelt fich das Waffer ans den bes 
nachbarten Stellen darin an, und die naben Quellen ziehen 

ſich dahin. Diefe beißen gegrabene Brunnen, aus denen 
man in der Folge theils Ziehbtunnen, theils Pumpbrunnen 
machte. Man kann diefeiben überall anlegen, nur erfote 
dvern Ne in hoben trodenen Gegenden eine größere Tiefe 
Bisweilen findet man febon in einer Tiefe von 5 bis 6 Fuß 

Waſſer, zumeilen muß man aber 200 bis 300 Fuß tief dar» 

nad graben. Die gegrabenen Brunnen find eine Erfindung 

der Morgenländer, und befonder& der Nomaden, die mit 
Kuren Heerden oft in ‚Gegenden kanen, wo ſie kein Quell⸗ 
waſſer fanden, daher fie genoͤthiget wurden, Gruben ın die 
Erde zu graben, worinne fich ſowohl dag unterirdiiche Wafe 
fer, als auch das Regenwaſſer fammelte, womit man dann 
die Heerden tränkte. Solcher Brunnen, die man Eifternen 
Q4 | nann⸗ 
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ssannte, hatte Abraham mehrere in dem Lande der Phi- 
liſter graben laſſen, ı Mof. 26, 15. Iſaac's Knechte 
gruben im Lande Gerar eine Eifterne, in welcher Quellwaſ⸗ 
ſer, oder, wie es die Hebraͤer nennen, lebendiges Waſſer 
zuſammenfloß, und die ihnen die einheimiſchen Hirten ſtrei⸗ 
tig machten, daher fie noch zwey Eifternen in jener Gegend 
graben mußten, ı Moſ. 26, 19 — 22. ie Mündung 
der Eifternen wurde gewöhnlich mit einem Stein bededt; 
Jacob mälzte der Rahel den großen Stein weg, womit 
die Eifterne bededft war; ı Mof. 29, 3.8.10. — Die 
dor von Steilien (Bibliorh. Hiflor. Lib, II. cap. 12.) 
erzählt, daß die Araber im wüften Arabien Etfternen gras 
ben, um das Regenwaſſer darinn zu fammeln. Dieſe Eis 
ſternen haben oben eine ganz Heine Oeffnung, tiefer hinab 
graben fie fie.aber immer weiter, bis fie unten fo geraumig 
werden, Daß jede Seite eine Länge von 100 Fuß bat. 
Nachdem fie diefe Behältniffe mit Regenwaſſet gefült haben, 
verftopfen fie ihre Mündungen, und machen fie oben dem 
Abrigen Erdboden gleich, laffen aber gewiſſe Merkzeichen zu⸗ 
ruͤck, an denen fie den Dre der Mündung wieder erkennen, 
- Der Jacobebrunnen, der eine englifhe Meile von Napluſa, 
oder dem alten Sichen liegt, und defien Joh. 4, 5. ge 
dacht wird, wird noch jegt den Fremden gezeigt; Bir 
- fhing’8 Geographie von Aſien. &.362.403. So 
zeigt man auch noch den verfiegelten Brunnen Salomon, 
eine Viertel» Meile von Bethlehem Guͤſching a. a. D. 
S. 348398), den Brunnen Jeſreel (Büfhing. ©. 
405.), und ben Eliasbrunnen, der auf-der Well 
feite. des Bergs Karnıel RR Buͤſching a. a. O. 
S.. 407. — | 


Danaus lehrte die Griechen zuerſt Brunnen gralen, 
Plin. VII. 56. Athen war anfangs ganz trocken und ohne 
Waſſer, wie Dicäarch ſchrieb; aber der Fleiß der Ein 

wohner, befonderg unterdem Solon, erſetzte diefen Trans 
gel durch viele Brunnen, und man fegte einen — 
&- 
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| ag 
(udarov emisärn) darüber. - Auch in den Tempeln gab es 
Brunnen, z. B. zu Rom in dem Tentpel der.bona Dea, und 
zu Pergamus im Tempel des Aeſculap's. In Böotien ‘ 

harte Apoll einen Brunnen, von dem. die. Babel dichter, 
daß die,. welche daraus franfen, weiſſagen konn⸗ 
ten. Nero ließ einen Brunnen mit einer Waffers 
orgel machen, und ergoͤtzte ſich bey den wichtigſten Ges 

ſchaͤften dabey. | 


Kür die, melche einen Brunnen graben laſſen wollen, 
ift es wichtig, zu wiſſen, ob und wie tief man an einem bes . 
ſtimmten Drte Waffer finden werde, damit man die Koften 
nicht vergeblich aufwender. Der Graf von Mellinhat 
‚ zu dieſem Zweck folgendes Mittel bekannt gemacht; man 
nimmt einen neuen, woblglafurten, irdenen Topf, thut 
ungelöfchten Schwifel, Gränfpan und weißen Weyrauch, 
von jedem 5 Loch, wohl pulverifiet, im denfelben, deckt ihn 
mit 5 Loth verlorner Schaafwolle zu, waͤgt ihn genau, 
gräbt ihn bey trockener Witterung einen Fuß tief in die Er⸗ 
de, und fchüttet den aufgerworfenen Boden über ben Topf 
ber. Nach Berlauf von 24 Stunden geäbt man den Topf 
wieder aus, und wägt ihn aufs neue. Hat er im Gewicht 
abgenommen, fo ift gar fein Waffer an dem Orte zu finden. 
Hat er aber zugenommen, fo findet man bey zwey Lorh Zus 
nahme das Wafler 75 Fuß tief, bey 4 Loth 30 Fuß, bey 
6 Loth 375, bey 8 Loth. 25 und bey 10 Lorh 103 Fuß kick, 
Unterricht, eingefriedigte Wildbahnen oder 
große Thiergärten anzulegen und zu behan— 
deln, um dadurch das Wildpret nüglidher 
und unfhädlih zu machen; von A. W. Gra- 
fen von Mellin. Berlin. 1800. 1. Th. 9. Kap. $. gr. 


Much künftliche Beranftaltungen, durch welheman Waffer in | 


die Höhe zu fpringen nöthiget, werden Brunnen genannt. 
Vergl. Heronsball, Heronsbrunnen, Spring. 
brunnen, Zauberbtrunnen, Ziehbrunnen. 


25 Bruns 


250 . Brunnenroͤhten. Buberte. 


Brunnenroͤhren, ſ Waſſerroͤhren. 


Bruſtharniſch wurde von dem Midias von sn Wefſene erfun- 
den. Plin. VII, 56. 


Bruſthuͤtchen „Bruſtſaugewerk, welches den Müttern 
bey dent Säugen der Kinder große Erleichterung ver ſchafft, 

beſteht aus einem lackirten, mit Schwanm und Blaſe vere 
fehenen Blechhuͤtchen, womit die Bruftmarze bedeckt mird. 
Der jüngere Here Dr. Wendelftädt in Weklar erfand 
dieſes Erlgichterungsmittel (Reihsanzeiger. 1795. 
Nr. 16. ©. 145.), welches dann vom Herr Dr. Baus 
ernfleim, practieirendem Arzt in Goͤrlitz (Reich s anz ei⸗ 
ger. 1795. Nr. 16. S. 147), und vom Hetrn Dr. Job. 
Andre Braun in Walterebaufen (Reihsanzeiger 
1796. Mr. 213.) verbeffert wurde. Da ſich der rothe Lad 
bey manchen diefer Huͤtchen abgelöfet hat, fo find wahres 
feheinlich die nicht lackirten beffer. Reichsanzeiger. 
1796. Rt. 299. | Ä 

Bruſtpumpe, fe Milchpumpe. ER 

Bruftringe, Warzenrinae, welche dazu dienen, die zu klei⸗ 
ven Bruſtwarzen hervorzuzichen, erfand Herr Dr. Oſi⸗ 

- ander Man nimmt ein Stükf elaſtiſches Harz, macht 
mit einem Locheiſen, wie e8 die Riemer brauchen, nach der 
Größe der Warze rin Foch hinein, zichet dieſes auseinander, 
läßt die Warze hindurchſtecken, und dann das Loch wieder 
zuſammengehen, wodurch alsdann die Warze bervorgezogen 
und in der Höhe erhalten wird. Stark’s Archiv für 
die Geburtshälfe VI. Band, 4ttes Stud. 


Buberte, iſt eine Mafchine zum Ausflengeln oder Ausbringen 
Iris Saamens aus den Tannenzapfen, Fichtenäpfeln u, f- 
w, Sie wird auch ein Zapfengeräft genannt. Sonſt 
fammelten die Holzhauer die Zapfın von den gefällten 
Staͤmmen, brachten folche in die geheizten Stuben, mo die 
Zapfen berfteren und den Saamen fallen liegen. Durch 


die oft große Dige in den Bauernſtuben trocknet aber der 
| Saa⸗ 
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Saame feicht aus, und kann darin nicht mehr feimen, Ue⸗ 
berdiefes erhielt man auch auf diefem Wege nicht fo viel 
Saamen, dab. man die Sache ind Große hätte treiben 
können. Man lieh daher Buberten oder Saamenauskleng⸗ 
lungsmaſchinen erbauen, in welchem 1) die Saamenzapfen 
aufgeichüttet, 2) von der Sonnenwärme zum Aufberften 
gebracht, 3) für Näffe bewahrt, und 4) der auggefallene 
Saame darinn aufbewahrt werden Fann. Zum Aufſchuͤtten 
- und Erwärmen der Saamenzapfen dient cin 6 bis 8 Zoll 
tiefer Kaſten, der fehief gegen die Sonne, in einer Elcvati» 
on von 27 und einem halben Grad gegen den Horizont ges, 
‚Felt wird. -Um Zapfen und Saamen vor Regen zu ficheen 
und die Mafchine verſchließen zu koͤnnen, kommt ein bewege , 
liches Dach) darüber, welches durch einige daran angebrach» 
te Leinen geboben, und an der Mitternachtgfeite der gegen 
Mittag geftellten Maſchine vertifal aufgefselt wird. Hier⸗ 
Durch werben die Zapfen vor Wind gefichert, _ die Sonnen» 
firolen von der Flaͤche des Daches reflectitt und aufdie Zar 
pfen geworfen. Der Boden des Zapfenfaftens befteht aus ” 
queer aufgelegten, einen Zoll ftarken, balbrunden Ratten, 
movon die runde Seite nach oben gekehrt iſt; dieſe Karten 
haben Zwifchenräume von einem halben bis drey Dierkl 
Zoll, damit der ausfalende Saame in einen darunter anges 
brachten Saamenkaſten fallen fann. Diefer untere Suar 
menkaſten iſt mit dem obern von gleicher Größe, in zwey 
Theilen, im Lichten 6 bis 8 Zoll tief, und fogemacht, daß 
er, tie eine Schublade aufgezogen werden kann; hinten 


hat er eine um einige Zolle erhöhere Stellung. Schon im 


Frühjahre bringt man die Zapfen, wenn die Sonne feheint, 
auf die Maſchine, die man aber bey trüben Tagen oder bey 
Regenwetter nicht öffnet. Bey günftiger Witterung werden 
Die: Zapfen fleißig mit hölzernen Rechen gewendet, da fie 
dann bald vom Saamen leer werden. Der gewonnene 
Eaame wird trocden und mittelmäßig luftig aufbewahrt, 
dann ift er bis in's dritte Jahr zum Aufkeimen tüchtig. 
Solche Buberten waren bereitd 1769. bekannt; ſ. Beck⸗ 

marn's 
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in Buich. 
mann’e Benträge zur Berbefferungser Forſt⸗ 
wiſſenſchaft; Chemnitz 1769. Die volltommneten 
Buberten findet man in ‘folgender Schrift beſchrieben: 

Bruchſtuͤcke aus dem praktifgen Kork» und 
Gameralwefen, von en Weimar 1795. 
2ter Theil, 


Puh. Dieſe deutſche Benennung entſtand daher, weil man 
ehedem auf die Rinde, bie Blätter und auch auf das ge 
fehltffene Holz desjenigen Baumes fehrieb, den mir eıne 

Buche nennen; De Ludewig Vir. Justin. 5. p.97. Eben 
ſo wurden die Blätter eines Buchs deswegen Blätter oder 
folia genannt, weil man in den alten Zeiten auf Baumblätter 
fchrieb. Die Sibyllinifhen Drafel waren auf Blätter ge 
ſchrieben, Virgil. Aen. IH. 444- Liv. VI. 74, Iuven. Sat. 
VIII, 126; nad dem Plintus Lid. XII. cap. II. we 
ren es Palmblaͤtter, wenigſtens behauptet er, daß man 
auf diefe zuerſt gefchrieben habe. Man fehrieb aber aud 
auf Olivenblaͤtter, Diod. Sie. XL 0.86. In Oſtindien hat 
man die Gewohnheit, auf Palmblätter zu fehreiben, noch 
begbehalten, Turfellinus in Vira Xaverit. Lib, II. cap. ı. 

Hernach fehrieb man auf die innere weiche Haut, die man 
zunächft unter der Rinde, unmittelbar über dein Stamme 
der Bäume findet, und die man Baft nennt, Plin. Hist. 
Nar. Lib. XIII cap. II. Symmachi epist,34. Lib. W. Li- 

: dor. Orig. VI, ı3. XVII, 6. Bon dieſem Baft, der in 
der lateiniſchen Sprache liber heiße, befam ein Buch bey 
den Römern den Namen liber, Hieronymus Episs. 42. Cur- 
tius VIII, 9. ı5. Caffiodorus. Lib. XI. epist. 38. Mebres 
res von den Materialien , auf welche man fonft ſchtieb, 
findet man unter dom Worte: Schreibemaffen. Die 
älteften fehriftlichen Aufzeichnungen fuchen einige bey den 
Aegyptiern, als den Erfindern der Bilder» und Hierogly⸗ 
phenfchrift, und es ift auch mehr als wahrſcheinlich, daß 
Mofes ägyprifche Urkunden bey der Verfertigung feiner 
Schriften benutzte. Disfe Meynung hat neuerlich — 

vi 
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viel Gewicht erhalten, well der Bürger Denon in Aegyp⸗ 
ten eine Rolle Papyrus entdeckte, die ein unſchaͤtzbares, 
über 4000 Jahre altes Manuſeript iſt, welches man für, 
Das aͤlteſte befannte Buch in der Welt halt; es möchten aber 
wohl erft genauere Unterfuchungen abzuwarten feyn , che 
man das Alter dieſes Manufcripts mit Zuverläfjigkeit bes 
fitmmen kann: Allgemeine geographiſche Ephe⸗ 
meriden. 1800. May. &. 405. Andere ſuchen dic Äls 
teſten ſchriftlichen Aufzeichnungen bey den - Babyloniern 
und berufen fich auf die Nachricht, weiche Callifibenes 
dem Ariftoteles gab, daß nämlich die aſtronomiſchen 
Beobachtungen zu Babylon, von dem Jahre an gerechnet, 
in weichem Aferander diefe Stade eroberte, nicht Alter waͤ⸗ 
ten, al® von 1903 Jahren ber. Simplicius Li. U. 
de coclo. com, 46; p. 123. erzählt dieſes und hat es aus dem 
Porphyrtius entlehnt. Epigenes ſetzt indeflen daß. . 
Alter jener aftronomifchen Beobachtungen nur auf 720 Jah⸗ 
‚te, Berofug aber und Eritodemug gar nur auf 480 
Sabre; Pin. WII. 56. Merkwuͤrdig ift es, daß die er 
ſten Schriftſteller der mehreften Nationen in Berfen 
fchrieben. 


Unter allen auf unfere Zeiten gekommenen Büchern, 
find die Schriften de Mofes, der um 2453 fehrieb, die 
älteften; wenigſtens wird man diefes fo lange gelten laffen 
mäffen, bie das höhere Alter jener von Denon entdeckten 
Papyrusrolle außer Zweifel geſetzt ſeyn wird. Auch in den 
Schriften Mofis trifft man poerifche Stuͤcke an, und bey 
dem erften Buche feines Pentateuch fcheinen zwey verſchiede⸗ 
ne uralte Denkfchriften zum Grunde zuliegen. Dem Buche 
Hiob, welches in einer ſehr dichterifchen Sprache abaefaßt 
ift, legen viele ein gleiches Alter mit den Büchern Mofis 
bey und halten auch den Mofes für den Verfafler deſſel⸗ 
ben. Hiob Kap. 31, Bers 35 redet ſchon vom mer 
ben — ee 
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Die Phönisier hatten frühzeitig Schriftſteller, befons 
ders Gefchichtfejreiber , die ſchon Herodot benute; 
aber nur. von dem einzigen Sanchuniatbon, der nad 
einigen 1220 Fahre vor Ehrifti Geburt oder 2763 nach E. 
d. W. lebte, und qug Berytus gebürtig war, find menige 
Bruchſtuͤcke, angeblich von Philo aus Byblus im 2ten 
— Yabrhundert n. Ch. ©. ins Griechiſche überfeßt, auf ung 
gekommen. Sandhuniathon märe alfo der ältefte be> 
kannte Schriftfteller der Phönlzierz er fchrieb eine Geſchich⸗ 
te von Phönizien und Aegypten, auch Bücher'vom Urſprun⸗ 
ge der Welt, und von den. Göttern feines Vaterlandes. 

Da aber Athenäus Li. LIT, 21. Der erſte ik, wc 
cher don Sanchuniathon nennt, ſo hat man die Aecht⸗ 

heit feiner beym Fuseb. Praep. Evangel. IX, 10. vortom» 
menden Fragmente in Zweifel gezogen und behauptet, daß 
‚folche vom Philo aus Byblus untergefchoben worden 
waͤren; ganz fann ihre Aechtheit indeffen wohl nicht ver» 
worfen werden; Meufelß Leitfaden zur Geſchich— 
te der Gelehrſamkeit. 1Abtheil. S. 230. 


Unter allen auf unfere Zeiten gekommenen Schriften 
der Sricchen find die des Homers und Hefioduß die 
aͤlteſten. Beyde waren Dichter und lebten um dag, Jabe 
3000 nach E. d. W. inige machen den Hefiodus Al 
ter , andere aber gleichzeitig mit Homer, welches ba 
wadheſcheinlichſte iſt; noch andere ſagen, er * etwas ſpaͤ⸗ 
ter als Homer gelebt. 


Wer unter den griechifchen Weltweifen daß erfte Buch 
geſchrieben habe, iſt ungewiß. Auguftimnennt den Thas 
les, der 600 Jahre ver Eh. ©. lebte, und 3439 n. E. d. 
W. ftarb; andere nennen den Pherechdes von der Ins 
fel Syros, der um 3428 n. E. d. W. lebte, ein Schüler 
des Pittacus nnd der Lehrer ded Pyrhagoras war. 
Suidaß und Theopompuß, deflen Diogenes La— 
ertius gedenfe, fagen beyde, daß Pherecydes zuerft 
von der Natur der Götter yefchrieben babe WUpulejus 
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und Plinius VII, 56. halten ihn auch fuͤr den erſten pro⸗)NM 
ſaiſchen Schriftſteller des Abendlandes, der die erſte Vetan⸗ 
laſſung zur kunſtmaͤßigen Bildung der natuͤrlichen Beredſam⸗ 
keit gab, welche durch die’ freye Verfaſſung Griechenlands, 
durch die von Dichtern beförderte Sprachkultur und durch 
dte Aufnahme der Philofopbie begünfkiget wurde; andere 
halten aber den Cadmus von Mileto, der um 2800, nach 
andern aber :un 3500 n. E. d. W. lebte, und vier Bücher 
von dem Urſprunge der Stadt Mileto und des jonifchen Lan» 
des fchrieb, für den erften proſaiſchen Schriftfteler, und 
beweiſen dieſes aus Plin, Lid. W. cap. 29. Diefer Wider - 
- fpru im Plinius kann aber gehoben werden, menn man 
annimmt, daß Pherechdes zuerft philofephifche Bücher, 
Cadmus von Milero aber zuerft hiſtoriſche Bücher in Pros 
fa ſchrieb, Andere find unfhlüßig, ob fie den Alfmäon 
von Kroton, einen Schüler de$ Pypthagoras, der 520 
Sabre vor Ch. G. lebte und über die Naturlehre ſchtieb (Di- 
ogen. Laert. Lib. VIII. n. 83), oderden Anaragoras 
von Klagomene , der um 3488 oder noch früher geboren 
wurde, fir den erften ausgeben follen, der ein philoſophi⸗ 
ſches Buch fehrieb; Diogen. Laerr. Lib. IL n. ı1.und Var. 
Hist. Lib. IV, 14. Anaxagoras wird füreinen Schü⸗ 
ler des Thales gehalten und fol zuerft über die Optik ges 
fhrieben haben, Ariſt oteles hingegen behauptet, daß die 
Schriften des Empedokles von Agrigent in Sicilien, der 
um 3512 geboren wurde, und Bücher von der Natur in be» 
roifchen Berfen ſchrieb, noch eher erfchienen wären, als die 
Egrifien des Anaxagoras; Aristor. Metaphys, I, 5, 
Anarimander, auch ein Schüler des Thales, fehrieb 
eine Einleitung in die Seomettie Meuſel a. a. O. J. 
Abtheil. ©. 238 folg. Indeſſen ift kein proſaiſches 
- Buch von einem der bier genannten, griechifchen Schriftftels 
fer auf unſre Zeiten gefommen ; dag ältefte griechiiche Buch 
“in Profa, welches mir noch haben, ift Herodot, der 
zugleich der aͤlteſte griechiſche Diftorifer iſt, deſſen Schritten, 
wir beſitzen; Cicero Leg. I, 1. 


Eerro⸗ 
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Kenophon war unter allen Philoſophen ber erfte, 
der das Buch eines andern, naͤmlich die Geſchichte des 
Thucydides, berausgab und folche weiter fortfeßre; 
ein folches Unternehmen harte vor ihm noch niemand ausge 
führ ; 9.8 Buddei allgemeineg diſtotiſches 
Lexicon. Leipzig. 1709. IV. p. 709. 3, 


Unter den Römern wird C. Amafanius, ber nicht 
lange vor dem Livius Andronicus, vielleicht mit dem 
König Pyrrhus, lebte, für den erſten Schriftftehler ges 

halten; Cic. Quaest. Acad. I, 2. Tuſcul. IV, 2, Rah 

ihm ift Livius Andronicus um 514 nad Erb. Rome, 

‚ber aber ein geborner Grieche war, der ältefte lateiniſche 
Schriftſteller; ſ. Schauſpiel. | | 


Die legten Schriftſtellet unter ben Heyden maren 
Simplicius, Stobaäus und Jornandes welchet 
letztere im 6ten Jahrhundert lebte; Conring (Comment, 
de feriptoribus Saec. VI, cap. 5. p. 100.) nennt diefen Jot⸗ 

nandes den erften Schriftfteller deutſcher Nation, er eig 
net ihm aber nicht Deurfchland als fein Vaterland zu, denn 
Jornandes mwarein Gothe. Ob aber gleich die Gothen 
mit zu den Stämmen der deutſchen Nation zu rechnen 
find, So kann Jornandes doch niche für den erſten 
Schriftftellee der deutfchen Nation gelten, weil der Möfos 
gorhifche Biſchof Wulphilas fhon im gten Jahrbum 
dert ald Schriftſteller aufgetreten war, wie gleich angeführt 
werden wird. 


Die erſten Schrifefteller bey den Chriſten waren lan⸗ 
ter Heyden, die zum Chriſtenthume übergegangen waren ; 
dahin gehören: Juſtinus Martyr, Theopbilus, 
Athenagoras, Minucius Felir, Cyprian, 
Arnobius und Lactantius. Tertullian:zu Car 
thago war der erſte lateiniſche chriſtliche Scribent; I. %. 
Fabricit allgemeine Hiſtorie der Gelehrſam⸗ 
beit, 1752. 2 Bd, S. 257. 
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Unter den Büchern, die mit der deutſchen Sprache ei— 

nige Bermandfchaft haben, ift die Möfo- Gotbifche Bibels 
uͤberſetzung ded um 350 nah Ch. G. berühmten Biſchofs 
Wulphilas oder Wolf das aͤlteſte; wenigſtens gilt es 
für das erſte Denkmal einer deutſchen Mundart, Mehreres 
hiervon findet manjim 2ten Theile dieſes Hand> 
buchs, ıte Abtheil. ©. 219. und 220. unter Bibel. 


Unter den Sachfen ift Althelmus oder AYldbele 
mus, der auch Adelhemus oder Adelmus beißt, 
der erfte, der lateinifch fchrich, er farb 709 und feine Schrifs 
‘ten ſtehen in der Maxima Bibliotheca patrum, Lugduri, 
1677. fol, Tom. 13. Mach diefem that fih Eginhard, 

ber zu Ende des Stein Jahrhunderts lebte, bey Karl dem 

Großen in großem Anfehn ſtand, und gegen 850 fark, 

als Echriftiteller hervor. Seine Schriften waren ebenfalls 
in fateinifchee Sprache abgefaßt. Bisher wurde er für dur 

erften schalten, der in Deutfchland ein Buch fchrieb (Pag, 

Gandentius lib, de Romanorum philofopbia, cap. 106), — 
Althelmus that dieſes früher. 


Die Moͤſo⸗ Corhifche Bibeluͤberſetzung des Biſchofs 
Wulphilas hat zwar mit der deutſchen Sprache einige 
Verwandtſchaft, aber mit mehrerem Rechte kann man den 
Wachendonkiſchen Coder, der dieſen Namen von ſei— 
nem Befiger, einem Holländer, Arnold Wahendont 
erhielt, und aus einem lateinifchen Pfalter beſteht, wo über 
jede Zeile die deutfche Ueberfegung gefchricben ift, für das 
erfte Buch halten, worin eine wirklich deutſche Sprache zu 
finden iſt. Man pflegt auch den Veberreft der Bibelüberfes 
gung in niederrheinifchen Neimen , die 8. Ludwig der 
Fromme von einem Sachfen, den man für einen guten Dich» 
ter hielt, zwiſchen 814 und 840 verfertigen ließ, zu den äle 
seften Büchern in deutfcher Sprache zu rechnen 5; man haf 
aber neuerlich die Wahrheit diefer Sache und die Nechtheit 
dieſes Fragments in Zweifel gezogen. Mach diefen ift die 
von Detfried, einem Mönch in dem Elfagifchen Klofter 
B. Handb.d. Erf. 2.%. 2. Abıb, N Weis 
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. | Weiffenburg, um das Jahr 870 verfertigte und 1066 vor» 
bandene Ueberfegung der vier Evangelien ın fränfiich » deut⸗ 
ſchen Reimen das Altefte Buch in deutſcher Sprache. 


Der erfte angelfächfifche Schriftfteller ifE der Benedic⸗ 
tiner Kädmon im 7ten Jahrhundert; beym Beda fin 
det man 'den Anfang eines feiner Gedichte; Meufel’s 
Leitfaden zur GSeſchichte der Gelehrſamkeit. 
2. Abtheil. S. 567. 


Das aͤlteſte ſlaviſche Buch iſt die. Bibeluͤberſetzung 
und die litutgiſchen Ausarbeitungen des Cyrtllus, der 
im Jahr 863 lebte; Allgem. Literasur Zeitung 
Jena. 1797. Nr. 59% 


Nachrichten von 'einigen der erften gedrud: 
ten Bücher in verfdhiedenen Spras 
hen und Laͤndern. 


Die erfien von Holztafeln abgedruckten. Bücher, mie 
auch die erften Bücher mie Holzſchnitten findet man unter 
den Worten: Buchdruderkunf und Holzſchnitt. 
Bon den erften mit beweglichen Letteru gedruckten Büchern 
f. Buchdruckerkunſt; von den erſten Büchern mit Kur 
pferstichen fe Kupferſtecherkunſt, und von den erften 
gedruckten aftronomifchen Büchern f. Aſtr onomiso u. ſ. w. 


Das aͤlteſte, wie einet Jahtzahl verſehene, ge⸗ 
druckte deutſche Buch iſt die berühmte Ausgabe von 
Boners Kabeln, deren Druck 1461 zu Bamberg durch 
Albrecht Pfifter beendiget wurde. Auf der Welfen- 
vuͤttelſchen Bibliothek befindet fich ein Eremplar davon, dem 
eine deutſche Biblia Pauperum , die mit gegoffenen Leitern 
auf beyden Seiten bedruckt ift, und eine Allegorie auf 
den Tod beygedruckt ift, die ſaͤmtlich in Bamberg 
1461 von Albrecht Pfifter gedruckt wurden. Die 
Alk 
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Allegorie auf den Tod wurde 1461 zum erftenmal und 1462 

zum zweytenmal mit beweglichen Miffaltypen gedruckt. Nach 
dem. 34ten Kapitel jener Allegorie, mo es heißt: „Do pitt 
„der clager für feiner frauen file. Die groffen roten puch« 
„ftaben nennen den clager“ find die großen rothen Buchita- 
bu: J. H. EN A. W. alfo bieß der Verfuffer 
der Allegorie Ihesnaw, mahrfcheinlich ein Böhme, nach 
den sten Kap. der Allegorie aus Saaz, vielleicht fonft 
Sacz gefchrichen, gebürtig, und ſchrieb, nach dem ıyten 
Kapitel, im: Jahr der Welt 6529. Nachrichten von 


“ Künftlern und Kunſtſachen II. Th. 1769. ©. 150. 
151. Meufelß biftorifch » Titterarifch- biblio» 


grapbifhes Magazin, V. Stuͤck. 1792. Nr. 1. 


Das erfte Buch, mit gedruckter griechiſcher Schrift find 
die Oficia Ciceronis, welche Kauft in Maynz 1465, nad 
andern 1466 ın Hein Koliv herausgab ; bie Paradora has 
ben »arinn die griechifchen Ueberſchriften. Runft» Ge» 
werb>- und Handmwerfs- Gefhichteder Reichs— 


‚Made Augsburg, I Th 177%. ©. 71. Auch in 


des Aul. Gellii Noct, Attic. Romne ap, Schweynbeim et 
Pannartz, 1469 kommen einzelne griehifhe Wörter vor, 
aber in beyden Schriften find die griechtſchen Buchftaben 
noch ſchlecht und unförnılih; Mairtaire Annal. Typogr. I. 
p. 274 Das erſte gang mit griechifchen Kettern gedruckte 
Buch ift die griechifehe Grammatik des Konftan- 
tin Laſcaris, melde 1476 in Mayland gedruct wur⸗ 
de, Maittaire Annal. Typogr. I. p, 97. Merfwürs 
Digfetten der Stadt Rürnberg. 1778. ©. 723. 
In J. A. Fabricii allgemeiner Hiftorie ber Ge» 
Jebef. 1752. 2. Bd. ©. 913. wird Dionyſius Para» 
diſius als der Drucker derfelben genannt, In Deutſch⸗ 
land mar Erfurt. die erfte Stadt, welche mit griechifchen 
Typen zu drucken anfleng , wie eine dafelbft im Jahr 1508 
per Enricum Sertorium Blancopolitanum gedtuckte Antho⸗- 
Jogie beweifer, Annales typograpbici ab auno 1501 ad an- 
NW 2 | num 


2160. | Buch, 
num 1536 continuati =cura Georgi Wolfsangi. Panzer, Vol. 
VI. S. 493. In Wittenberg fieng man im Jahr 1504 an, 
mit griechiſchen Typen zu drucken; man bat eine 6 Blätter 
ftarfe Schrift in 4. unter dem Titel: Fudieium Paridis — 
Pyrami et Tyfbes amores etc. und mit der Echlußanzeige: 
Imprejfam FWirtenburgii in ofheina Trebe:iiana Anne 
M. D. III. in welcher zwar nur das einzige griechiſche 
Wort merauop®wreov zweymal vorkommt, welches aber 
doch beweifer, daß Hermann Trebeliug, viefer ge 
lehrte Buchdrucker und Beförderer der griechifchen Piteratur, 
vor Melanchthons Zeiten fehon griehifhe Buchſtaben 
gehabt habe. Aus einem Heinen Werkchen, das Dre 
mann Trebelius unfer dem Titel: zisayayn agos rw 
YEruKaTWV ednvwv, herausgab, iſt es ferner bewiefen, 
daß auh Johann Grünenberg i. J. 1511 zu Witten 
berg griechiſch gedruct habe, Ein gleiches chat Melchi⸗ 
or Lotter 1519 in Witsenberg; mau fihe die in der Je— 
naifhen allgem. Lit, Zeitung, Rummer 216, 
befindliche Recenfion von M. Jobann Friedrich Kö 
lers Beyträgen. zur Ergänzung der deutſchen 
Literatur und Kunftgefhichte. Leipzig 1792. 


Den erften Berfuch mit hebräifchen Buchftaben made 

te Fyner in Eflingen 1475 in dem Tract. Petri Nigri 
contra perfidos Fudaeos; Mertwürdigfeiten der 
Stadt Nürnberg a. a. O. S. 722. Nah J. B. de 
Roſſi de typographia Hebraeo — Ferrarienſi. Ed, altera, 
Erlangen, 1781 murde in Stalin das erfte. bebräifche 
Buch zu Ferrara 1476 gedruckt; aber nach FWo/f Bibliorh. 
H. Vol. 1. p. 727. w Merkwuͤrdigkeiten der Stadt 
Nürnberg, &. 723. war des Rabbi Levi Den Gafor 
Commentariks in Fobum, per Abr. b. Chajiın.z ' Pifanr, 
Plehifacii (Peſato), 1477. 8 das erſte ganz hebraͤiſch ge⸗ 
druckte Bud. Das erfte in Deutſchlaud gedruckte hebraͤi⸗ 
ſche Buch waren die fieben Bußpfalmen , die Reuchlin 
12512 mis der latelniſchen Usberfegung und feinem Commen⸗ 
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tar zu Cübingen herausgab. : Seine —* Grammalik 
war ſchon 1506 zu Pforzheim erſchlenen. 


Das erſte gedruckte Buch, in welchem mathematiſche 
Figuren auf dem Rande ſtehen, find Euclidis Elementa, 
in welchen die Zueignungsſchrift ganz mit goldenen Buch⸗ 
fraben gedruckt it, Erhard Rathold gab fie 1482 zu 
Venedig heraus, ınd fagt eg felbft in der Vorrede, daß er 
dieſes Verfahren, mathematifche Riguren zu drucden , er». 
— funden babe Kunſt Gewerbs und Handwerks. 
sefhichte der Reichsſtadt Augsburg, 1. Theil. 
1779. ©. 35. 11. Th. 1788. ©. 9. 


Dis Foannis de Turrieremata explanatio in pfalteri- 
um wird für das Altefte gedruckte Buch in Pohlen gehalten ; 


-- am Ende deffelben ſteht: Cracis impre[fa, woraus man 


fchliegen will, daß Günther Zainer daffelbe 1462 und 
1468 in Cracau drudte Allgem, Lit, Zeitung, 
Jena. 1803. Re. 348. Nach diefem waren Caſimirs 
des Großen und feiner Nachfolger Statuten eins ter 
erften gedruckten Bücher in Pohlen; Geographiſch— 
hiftorifhe Nachrichten von Meftgallizien 
oder den nen erlangten dftreichifch - pohlni» 
{den Provinzen Wien, bey Dito. 1796. 


Das aͤlteſte gedructe Buch in der Schweiz iſt bie 
Ausgabe de Mammorrectus, welche per Helyam Helye de 
Lonffen Canonicum ccelesie ville Veronenfis in pago Ergo- 
wie fite 1470 gedtuckt if. Ergow iſt eine Gegend an der 
ar, die Villa Veronenfis iſt Münfter im Ergow, mo 9. 
H. von Lauffen Chorherr war. Noritia kiforico - litte- 
saria de libris abartis typographicae inventione usque ad an- 
zum 1478 impreflis; in Bibliotheca liberi ac imperialis Mo- 
zaflerii ad’ 8. S. Vdalricum et Afram — axtantibus. 

Augsburg 1788, p- 131, 132. 
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In den Niederlanden druckte Job. de Weflpbalia 1473 
das erfte Buch zu Löwen, 


Das erfte in Böhmen gedruckte Buch iſt de Guido de 

Columna. Boͤhmiſche Ucberfegung der trojanie 

Shen Geſchichte, gedrudt 14755 allgem. Lit. Zeie 
tung, Jena. 1797. Nr. 60, 


Daß erfte in Schweden gedruckte Buch war der Dya- 
logus creaturarum Moralyzatus, den Joh. Suell 1483 
zu Stockholm drudte; Stockholm, IV, og Jiſta Delex. 
Ssockb. bey Nord ſtroͤm. 1808. 


Daß erfle in der Türken gedruckte Buch ift ein bebräte 
ſches Lexicon, welches die Juden 1488 in Conſtantinopel 
drucken hießen; allgem, Lit. Beinen Jena. = 
Mr. 82. 


Die Efloria da mug nobre Deſpaſiano Ermperador de 
Roma, imprimada anna 1496 in 4. wird für das aͤlteſte 
gedrudte portugieſiſche Buch gehalten, von dem nur noch 
ein Eremplar , außer dem ſehr zerriffenen Exemplar im der 
Königlichen Bibliochef „ vorhanden ſeyn fol; allgem. 
Lit. Zeitung, Jena. 1803. Rr. 330. — Das erfte 
in Madrid gedructe Werk iſt vom Jahr 1499 und hat den 
Sitel: Leyes hechas por el Rey D, Fernando y Da Isabel, 
para la brevedad y orden de los pleytos, Fol. allgem. Lit, 
Anzeiger, 1801. Nr. 139. 


Das erſte ungariſche gedruckte Buch erſchien im Jah⸗ 
re 1533, es waren die Briefe des Apoſtels Paulus in un⸗ 
gariſcher Sprache; Intell. Blatt der allgem. Lit. 

Zeitung, 1798. Pr, 21, 


Alter der verftümmelten Bücher. 


Auch das Verftümmeln der Bücher, da man gange 
Stellen aus ihnen hinweglaͤßt, iſt fehr alt. Baſilides 
und 
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und Marcion, die im aten Jahrhundert lebten, ließen 
aus den Schriften alten und neuen Teftaments alles hinweg, 
was ihren Lehrfäßen zuwider war; Hieronymi Praef, comm, 
in epifl. Pauli ad Titum, Martialis , der um das 
Jahr 100 n. Eh. &. lebte, fagt ſchon : Ne callcare velis 
meos libellos; Martial. Lib. J. epigr. 36. Ein gewiſſer 
Arbenodorus wird vom Diogen. Laërt. Lib. VII. $. 34. 
beſchuldigt, daß er Bücher caſtrirt habe. Auch die Schrif⸗ 
ten des Origenes wurden verſtuͤmmelt; Clerici Ars tri- 
tica P. III. ſect. 2. cap. 1. $. 13. feg. Aus den Schriften 
des Lactantius murde ſchon vor alten Zeiten das wegge⸗ 
laffen, was die Irrthümer der Manichäer zu begünftigen - 
ſchien. Eaffiodorus gab den Kommentar des Pela— 
gius über die Epifteln Pauli verftümmelt heraus; Buddet 
Vag. biſi. theol. p. 1079. In fpätern Zeiten ließ man ber 

fonders aus den Schriften, die für Kinder beftimmt maren, 
alles hinweg, was ihnen anftößig feyn konnte. In Kranke 
reich thar dieſes Franciſc us Sylbius zuerft , der im 
J. 1514 des Martialis Epigrammata berausgab, aus de⸗ 
wen alles mweggelaffen war, mas den guten Sitten 4 
sheilig feyn konnte; Vavaſſor Lib. de epigr. cap. 20. 
334. ſeq. Unter den Deutſchen var Contad Sefner 
der erfte, der aus den für Die Jugend beſtimmten Schriften 
alles Anftößige weglich, und dieſes Geſchaͤft, nach dem 
vom Martialts gebrauchten Ausdruck caftrare, mit dem 
Namen des Eaftrirens belegte; Adamas Vit. Medic. p. 70.b, 
Da Beza alt wurde, caftrirteer feine Gedichte ſelbſt, und 
ließ alles, was die Ehrbarkeit verlegte, daraus hinweg; 
Bayle Dict. voce Beze. note X. — Auch aus den hiſto⸗ 
riſchen Schriften wurde oft dasjenige hinweggelaſſen, mas 
unangenehm oder fehädlich fehien; fo murde des Guicci⸗ 
ardini Hiſtorie an dem Drte caftrirt, wo er die der Kir- 
che gemachten Schenkungen leugnete. Nicius Erythrasus 
Lib. VII, Epiſt. 13. p. 359, | 
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Buchbinderkunſi Die jetzige Buchbinderlunſt lehrt, die 
Papierbogen ſo in Blaͤtter zuſammenzufalten, und an eins 
ander zu befeftigen, daß fie zum Gebrauche bequeni werden, 

Die darauf verzeichneten Dinge ordentlich auf einander folgen, 

amd das Sanze eine Dauer erhalte. Die jegige Art, Bus 
cher zu binden, weicht von der alten fehr ab, denn in den 

Älteften Zeiten wurden Die Bücher, fie mochten auf btegfame 

oder unbiegſame Moſſen geichrieben ſeyn, mie Faͤcher oder 

‚ Spanische Wande efaltet, dag man fie auseinander falten, 
‚ und wieder zu mmenlegen fonnte, und-diere Art Bücher 

nannte man Faltenbücher Biegſame Maſſen, z. B. 

Bat, Papyrus und Pergament bekamen aber hietbey 

Leicht Brüche, daber man, zuibrer Schonung, auf eine 

bequemere Art des Zuſammenlegens denken mußte, und fo 

erfand man die Rollfchriften (volumina,, zuAuvdgsı, 

Ent), oder diejenigen Bücher, welche, fo wie noch 

jetzt unfere Landkarten und Riſſe, zuſammengerollt waren. 

Es murden namlich inehiere Streifen oder Bogen Pergament 

oder Papyrud der Länge nach am einander geletmt,« welches 

Geſchaͤfte die Glutinagores verrichteten; dann befeſtigte man 

an der ſchmalen Seite des Streiſs einen ylindeifchen Stab 

. lasearssarcg) von Holz, Knochen oder Elfenbein „ ber 

meiſtens gedrechfelt, oft mit Gold, Silber und Edelfteinen 

verziert oder bemalt mar, und an beyden Enden hervorta⸗ 
gende Verzierungen oder Knoͤpfchen hatte, uͤber welchen 

Stab man den Streif zuſammenrollte, und die Rolle mit 

einem Band umwand, welches ſie zuſammenhielt. Um die⸗ 

ſen zuſammengerollten Buͤchern ein beſſeres Anſehn zu geben, 
wurden ſie auf beyden Seiten mit Bimſtein abgerieben und 
geglättet, welches Geſchaͤfte die Pumicatores oder Politer 
beforgten ; in der Folge wurden diefe Rollen auf beyden 

Seiten befchnitten, welche Kunft in Sicilien erfunden wot⸗ 

‚den ſeyn fol, und ſchon zur Zeit des Ariſtoteles üblich 

wor; Murerus ad privtum Carmen Cotull. Um derglei⸗ 

en Rollſchtiften vor aller Befhädigergsubenahren, wur⸗ 
den fie in Kapſeln von Cederuholz oder audern koſtbaren 
Ma⸗ 
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Materien verſchloſſen. Bon dieſen Rollſchriften lominen 
die Redensarten her: ein Buch aufrollen, auf wickeln, Zu 
> ch 4, 175 68 zufammenrollen, zufammentideln, Jeſ. 
"34, 4. Lucä 4, 20; daher wurde auch ein Buch zus 
weilen, nicht nur in der lateinifchen , fondern auch in an⸗ 
dein Sprachen cine Rolle genannt, Joh. Pierius Lib.34. 
sit. de umbilico. Pſalm 40, 8 Gef. 8, 1. Selbſt 
bey den Schaufpielern fommen die Ausdruͤcke: Rolle, ci» 
ne Nolte fielen, noch davon her, weil ehedem jeder Schau⸗ 
» fpieler daß, was er zu reden hatte, auf einen langen Streif 
ſchtieb, den er zufammengerollt bey fih trug. Das erſte 
Blatt der Rollfchriften , auf twelches der Titel des Werks 
gefhrichen war, hieß mewroroAov. Man pflegte auch 
auf die Außenfeite der. Role einen Pergamentftreif zu leimen, 
worauf man den Berfaffer und Titel eines Buches ſchrieb, 
"und ein folcher Streifen wurde Index, auAaßos, MITT&- 
xiov, s».Iecis genannt. Auf das lebte Blatt der Rolle, 
welches erxaroxoihoy hieß, murde zum Zeichen, daß bier 
das Buch cin Ende babe, ein Kranz gezeichnet. Uebrigens 
waren. die Papprus » und Pergamentrollen nur auf cince 
‚ „Seite befchrieben 5; dig hintere Seite wurde leer gelaffeı. 
‚Nur bey Schriften , die zum Privatgebrauch dienten, und 
worin man auch zumeilen das Scefchriebene wieder ads 
ſtrich, wurden beyde Seiten des Papiers befchrieben: Fu- 
venal. Satyr. I. Plin. jun, Lib, II. epifl, ad, Maer. Funcci- 
ss de Script. Verf. p. 215. 221, ſeq. 229 ſeq. Julius 
Caͤſſar fol zuerft in feinen Briefen auf beyde Seiten ge⸗ 
fchrieben haben. Bon einer fehr alten ägyptifchen Rollſchrift 
findet man unter dem Worte Buch einige Nachricht. Auch 
beym Nachgtaben in Herculanum fand man dergleichen auf - 
. Wenptifches Papier gefehriebene Rollen, und der Pater An» 
ton Piaggti, ein Genuefer, erfand 1754 eine Mafchine, 
. wodurch er diefe Nollen aufmidelte. Die Mafchine rückte 
‚ nicht fo gefchreind, als der Zeiger an einer Uhr fort, An 
die undefchricbene Diurerfeite dis Papiers klebte er Faͤden 
mir Gummi an, fülterte dann die Dinserfeitenoch beſonders 
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mit Zwiebelſchaalen, und loͤſete mie einem Srabſtichel ein 
Blatt nach dem andern ab, Diefe Rollen waren indehen 
um feinen Stab gewickelt; Wehrs vom Papier, 1789. 
S. 80. Drdenslicher Weife gaben fich die Librarii, die 
auch Bibliopolae hrißen, damit ab, Bücher zu binden und 
zu verkaufen; die Sofier waren darunter die berühmte 
fin; Horat. Lib. L Epifl. 20. -Doch mußten auch) vie 
Leibeigenen der Römer: diefe Arbeiten verrichten; beſonders 
batte Atticug mehrere Leibeigene, die hierin febr ge 
fehickt waren, denn ald Cicero aus dem Erilio zuruͤckkam 
und feine Bibliothek in Ordnung bringen wollte, begebrte 
er von den Atticus zwey Leibeigene, die ald gute Bud» 
binder berühmt waren; Ciceron. Epifl. 8. lib. 4. ad Ar 

Außer den Mollfchriften gab es auch noch viereckigte 
Bücher (rergades, libri quadrati), nach Art uufrer jegie 
gen Foltanten und Duartanten. Man vermuthet, daß du 
viereckigte Form der Bücher von den ds PIegoıg, oder dop 
pelt zufammengelegten Thierbäuren, auf deren innere Seile 
man gleichfalls ſchrieb, ihren Ucfprung habe. Die Form 
dieſer Bücher machte eine,neue Art der Zufammenfügung 
notbmwendig, und erzeugte allmäblig die jegige Buchbinder 
kunſt. Wie diefe bey den Alten befchaffen war, darüber 
. geben Schwarzius de Orn. Codd. $. XVI, feg. und Semler 
in. dee Sanımlung zur Gefhichte der Forms 
ſchneidekunſt $.5. folg. mehreren Auffhluß. : Die db 
teften viereckigten Bücher beftanden aus Tafeln von Erz, 
Bley, Hol; oder auch Elfenbein, und zwar entiweder nur 
auß einer einzigen Tafel, wovon Funccius l. c.p. 1949. meh⸗ 
re Benfpiele anführt; oder aus etlichen wenigen zufammen 
gefügten Tafeln, die danncodicilli, mıvaxıdıı, derrzam, 
auch pugillares, oder auch, nach der Zahl der Tafeln, di- 
MTUXH, TOIBTUXO U ſ. w. genannt wurden, Funccius l. c. 
pP. 204.,/29. Dover e8 waren größere Werte, die aus vie 
len über einander gelegten Tafeln beftanden, von denen bie 


erfte und legte zu Deckeln dienten; dergleichen größere Ber: 
we ER fe 
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hlehen Codtees. Die bleyernen Tafeln hatten an dem 
duͤcken bleyerne Ringe, durch die man ein bleyernes Staͤb⸗ 
yon ſteckte, welches die fammelichen Tafeln zufammenhielt; - 
ber die elfenbeinernen Und die Wachstafeln wurden mit Per⸗ 
amentjtreifchen zufammengefügt, Montfaucen Palarogr, 
r.p. 16, Ein etwas ähnliches Verfahren fand man bey 
en Indianern 5; wenn diefe viele Baumblätter geſammelt 
atsen, auf welche vermitelft eines Stift ihre Denkwuͤr⸗ 
igkeiten eingegraben waren ,„ fo fchnitten fie diefe Blätter 
le gleich groß, durchbohrten fie am Ende und ſteckten zwey 
leiche Stäbe hindurch. Dieſe ſo gehörig geordneten Blät« 
er machten eine Art eines Bandes aus, der nicht unge« 
chickt aus ſah, forgfältig zugebunden und mittelft verſchie⸗ 
ener Knoten wohl verfchloffen gehalten wurde. Aber auch 
as Pergament und das aͤgyptiſche Papier wurden nicht im⸗ 
ser auf Rollen gewickelt, fondern man fügte die Blätter 
u dem Rücken anfangs mit Drath oder Blech in Bücher 
ufanmen, welche völlige Quadratform harten, und mit 
em Hammer dünne geſchlagen wurden, weiches Geſchaͤfte 
ie Malleatores verrichteten. Dergleichen Bücher fcheinen 
iejenigen geroefen zu feyn, deren Jerem. 36: 23. und 
. Tim. 4, 13. gedacht wird. Die viereckigten Bücher wa⸗ 
em auf beyden Seiten befchrieben, und wurden häufiger aus 
Jergament als aus Papier gemacht, weil nicht ales Papier 
a8 Belchreiben auf beyden Seiten vertrug, Der hohe 
zreis oder Mangel des Papiers und die Sparſamkeit der 
Nenſchen fcheint zur Berfertigung der viereckigten Bücher 
3eranlaffung gegeben zu Haben, und man behauptet, daß 
Ittalus dieſelben erfunden und eingeführt habe, um die 
‚often des Schreibematerialß zu erfparen und die Blaͤt⸗ 
er auf beyden Seiten befchreiben zu koͤnuen. Go 
tel iſt gewiß, daß durch biefe aus Pergament und Par 
ier verfertigten viereckigten Bücher die Buchbinderkunſt 
auptfächlich ausgebildet wurde, In der Kolge wurden die 
Sapier- und Pergamentblärter nicht mehr mit Drath, fons 
ern durch ein Pergamentſtreifchen mit einander verbunden, 
| zu⸗ 
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zuſammengtheftet und zuſammengeleimt. Das Prfinen ber | 
Buͤchet etfand Philtatius zu Arben, nah dem Bericht 


des Photius Bibliothek, Kap So. Eine Dide 


wurde noch nicht auf Diefe Bücher*gemacht,, fondern fie wur 


den in Futterale won Leder, Pergament, Holz, Elfenbein, 
Silberblechen mit getricbener Arbeit, wie man ſchon zu 
Hieronymus Zeiten that, gelegt; in der Folge aber bir 
feftigte man dieſe Dinge auf das Buch ſelbſt, - und zwar 
nur auf die obere Seite deffelben , : meil ebedem die Bücher 


in den Bibliotheken nicht fo wie jetzt aufgeftellt wurden , daß 


* [73 


man den Mücken derfelben fah , fondern fie wurden auf die 
untere breite Sgite gelegt, daher man nur diefenige Seite, 
welche in die Augen fick, mit.einer Dede verfab; Chroniron 
Gottzieenfe p. 33. An die Stelle Diefer Eoftbaren Decken 
Famen im X1..XIr. und XUl, Jahthundert dicke Breter oder 
hölzerne Tafeln, die. anfangs ganz bloß und mit Stricken 
zugebunden waren; in der Solge aber überzog man diefe Ta» 
feln mit. Schweinsleder und Pergament, und band fie mit 
Riemen: zu. Koſtbare Schriften wurden fogar mit Sam 
met und Seide überzogen, auch mit goldenen und fülbernen 


— Verzierungen und mit Edelfleinen geſchmuͤckt. Im 12. und 


-Izten Jahrhundert wurden auch die Eden der Bücher mit 
meſſingenen .und fupfernen Blechen befchlagen und die Büs 


eher mit, Elaufuren oder Gefperren verfehen, wodurch fie 
zuſammengehalten wurden. Diefen Band - fand nran 
aber zu ſchwer, man. verwarf daher die Dolztafeln wie⸗ 
dir, und gab den Büchern bloß eine Bedeckung von 
zeinem Papier oder reinem Pergament. oder von fchon 
befchriebenem Pergament, aber ohne Steifung. Da 
die Bücher bis jegt noch nicht fo ordentlich gebeftet,. fon 
dern jeder einzelne Bogen nur mübfam ganz mit Perga⸗ 
imentftreifchen durchfehlungen, und feft an den andern anges 
ſchruͤrt wurde; da ferner.das Pergament Feine Steifung 


- hatte und Nie kruͤmmte, fo waren aüch die Bände unförm- 


lich und ohne Dauer. Indeſſen war doch das Zufammens 


sollen der Bücher Fängft vergeſſen, und die Bücher harten 
durch⸗ 
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durchgängig cin ſolches Format, und wurden auch fü ges 
falze, wie heut zu Tage. Im der Folge wurde das Heften 
mit Faden und Nadel erfunden, und der Einband naͤherte 
ſich immer mehr unſerm jetzigen. Im Jahr 1433 gab es 
ſchon Buchbinder in Nuͤriberg; Kleine Chronik Rürns 
bergs, Altdorf. 1790. S. 51. Am ı6ten Jahrhun⸗ 
dert war ſchon der Gebrauch üblich, den Schnitt der Buͤ⸗ 
cher zu wergolden, oder mit Karben anzuſtreichen. Mit dem 
1 7ten Jahrhundert wurde die Bochbinderkunſt mehr ausges 
bildet, denn in demfelben famen die engliſchen und franzöfie 
fchen- Bände aufs Unter Ludwig AIR, der von 1610 bis 
1632 regierte, wurden in Frankreich die Gebetbuͤcher im 
forbare Zeuge eingebunden und mit goldehen Klammern vers 
ſehen; fie gehörten gewöhnlich zu den Hochzeitgeſchenken, 
und es waren die Wappen, Namenszuͤge und Devifen der 
- Eheleute darauf angebracht; Verſuch einer Kultur» 
gefhicdhte von den älteften bis zu den neue» 
ften Beiten. Frankf. und Leips 1798. S. 84 
Daß fih die Deutſchen um diefe Kunſt ſehr verdient gemacht 
haben, ift eine befannte Sache. Der Hofbuchbinder, Here 
Friedrich Bartbofomaus Widemann in Wols 
fenbuͤttel, bat die Vortheile und Handgriffe dieſer Kunſt 
durch den Herrn Dr. Bücking in folgender Schrift deutlich 
befchreiben laffen: Die Kunft des Buchbindens. 
Deraußgegeben von D % 9% H. Buücking. 
Stendal 1785. Eben diefer: Herr Widemann bat 
nicht nur einen Pergamentband verfertigen gelehrt, welcher 
den Glanz und das Farbenſpiel der Perlenmutter nachahme 
(die Kunit des Buchbindens a. a. D. S. 273 — 
276), fondern auch den Marmorband, wo man dem Leder 
eine märmorartige Schattirung giebt, und mehrers Farben 
ſo in einander vertreibt, daß das Leder dem Marmorfteine 
ahnlich ſieht, zur größten Vollkommenheit gebrachte, aber 
fein- Geheimniß noch nicht befannt gemacht (Ebend, E. 
261, 262.) Auch Herr Sebaſtiau Vterheilig, Unis 
verſitaͤtsbuchbinder in Würzburg, hat ſich als ein geſchick⸗ 
J ter 
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ter Kuͤnſtler gezeigt, indem er Band, Decken und Schnitt 
fizuriet. Auf die beyden Decken gräbt er in Ihre Mitte Fir 
guten, Sinnbilder aus der griechifchen over römifchen My 
chologie, fo wie ſich Die bildenden Kuͤnſtler derfelben bedie⸗ 
nen, oder andere Gegenſtaͤnde, je nachdem fie ihm von Lich» 
babern angegeben werben, en medaillon ein. Dieſe ſtelt 
er auf dteyfache Art vor: entweder radirt er fie in Sol⸗ 
darauf, ſo wie man auf Glas tadirt, oder er macht fie 
braun, auch weiß — betrurifch oder römifch — ihr Feld 
hingegen ſchwatrz. Auf den Übrigen Theil der Decken macht 
ec einen Marmor mit goldenen Adern, welchen ein Laub» 
werk umfchließt. Auf den Schnitt zeichnet ec eine Land 
Schaft, Stadt, Reſidenz oder eine andere dee, doch fr, 
daß die Zeichnung nicht immer ſichtbar ift, fondern fich dem 
Auge nur dann darftellt, wenn die Blätter fehräg gelegt 
werden. Iſt daher das Buch gefchloffen, fo bleibe fie ver- 
borgen, und man ſieht dann nut den vergoldeten Schnitt. 
Es macht keinen Unterfchied, ob das Bud ein Dcta 
Quatt/- oder Kolioband, ob es auf Schreibs oder Drud- 
papier gedruckt if. Bey großen Foliobänden mache er aud 
ſolche Figuren, wie auf die Deden, auf dew Schnitt. 
Das Feld der Landfchaft bleibe allegeit weiß, und er arbeite 
te daran, demfelben eine andere Farbe, z. B. die himmel 
blaue, zu geben. Beylage gu Nro, 121, ber 
Sranff. Reih8-Hberpofkamts - Zeitung, 1798: 
Noch jegt ift der erſte Buchbinder in London, und man 
koͤnnte fagen, der vorgäglichfte in der Welt, dem ed noch 
fein anderer gleich gethan hat, von Geburt ein Deutfcher, 
Namens Kalthöber. Bor einigen Fahren verfertigte er 
einen künftlichen Einband, der 30 Guincen oder 201 Thalet 
koftete, Dean lief viele Tage, um das Meiſterwerk zu ber 
feben; Lords und Damen: waren unter den Befuchern. 
Selbſt der König ließ fich den Band kommen, und dem 
Heren Kalthoͤber die fehmeichelbafteften Aeußerungen bar 
‚über ertheilen. Fuͤr den koͤnigl. Tonkünftler Zink band er 
eintt Haydn’s Oratorium, und verfertigte = 
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Futteral, das ganz mie ein Buch ausfah, übrigens ein 
Meifterwerk war, denn niemand verftand es zu Öffnen, meil 
nirgends dic mindefte Spur einer Deffuung zu fehen war, 
bis der Meifter felbft den verborgenen Schieber entdeckte 
Der König fogte dann, daß er in feiner ganzen Bibliothek . 
‚ nichts Aehnliches aufzumelfen hätte Zink ſah ſich gendr 
tbigt, «in Futteral über dieſes Surteral von einem andern 
Arbeiter machen zu laffen, weil Kalthöber fonft vieleicht 
nach) feiner Art wider etwas Neues daran angebracht haben 
würde Frankf. NReihsoberpoftamtgzeitung, 
1802. Nr. 34. Seit einigen Jahren find in England die 
rothen Juchtenbaͤnde allgemein beliebt, mell fie ungemein 
dauerhaft find, nicht leicht ſchmutzen, und fich febr mans 
nigfaltig verzieren laſſen; da fie aber vielen Derfonen wegen 
des Geruchs zumider, und wegen des hohen Preiſes zu koſt⸗ 
bar waren, fo hat der Buchhändler Bohn in London ein 
Patent über die Erfindung erhalten, dem Kalbieder eine fo 
Schöne Farbe zu geben, daß die Hücher in dieſen rothen 
Bänden ein weit fhöneres Auſehn Haben, als in Juchten. 
Der Band ift zwar nicht fo halıbar, aber auch viel wohlfei- 
ker, als ein juchtener; Allgemeines Intelligenz— 
blatt für Lirteratur-und Kunft, 1803. St. 75. 
Dreuerlich werben die Bücher fatinirt oder atlasartig gegläte 
tet, tonducch der Gebrauch des Hammers oder Schlaͤgels 
entbehrlich twerden dürfte. , Auch die Methode, Bücher oh⸗ 
ne Nadel und Faden einzubinden, iſt in England erfunden 
worden; Sourual für Fabrik, 1793. Mär; ©. 
143. 144. In einem Briefe vom Jahr 1791 wurde mir ges 
meldet, dag Herr Montgolfier zu Anonay eine Art, 
Bücher einzubinden, erfunden babe, die. weder gefehlagen, - 
‚noch befchnitten, noch geleimt, ja nicht einmal geheftet zu 
werden brauchen, und doch von ausnchmender Schönheit 
find. Der Kürft Kaunig lich ein ſolches Buch zur Eins 
ficht fommen, das, ſchlechtweg in Kalbleder gebunden, ei» 
nen Dukaten foftete, und in Wien von feinem Buchbinder 
nachgemacht werden lounte. 
Buch⸗ 
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Buchdruckerey iſt eine Werkſtaͤtte, wo die metallenen Buch⸗ 
ſtaben In gehörige Ordnung geſetzt, und dann vermittelf 
der Druckerſchwaͤrze und einer Preſſe auf Papicr abgedtuckt 
werden. Bey den Worte Buchdtuckerkunſt wird man fin 
den, daß zwar in Straßburg bereits der Anfang zur Bus 
druckerey gemacht wurde, folche aber doch erſt in Wayı; 
ihre Vollkommenheit erreichte. Einige Zeit hindurch befaf 
Maynz alleın eine Buchdruckeren, aber bald wurden mehre 
re angelegt. Einige find der Meynung, daß miehrere Um⸗ 
ſtaͤnde zur Yusbreitung der Druckereyen Beranlaffung gege 
ben hätten, und zwar zuerft das Hinwegziehen Qutten- 
bergs von Straßburg nah Maynz im jahre 1445, me 
Guttenbergs Gebälfen, die fchon einige Kenntnif vea 
der Kunft haben konnten, in Straßburg zurücblieben ; fer 
ner die Trennung Guttenbergs von Kauft im Jabıe 
1455, wo fih Buttenbefgs Gehülfen von Maynz bie 
weg an andere Orte begaben. Zum Bereife für dieſe Mey 
nung führt .ınan einen Johann von Petersheim ar, 
der in den Stadtbiichern zu Frankfurt bey dem Jahre 1454 
chartarum imprefJor genannt wird, aus welcher Binenrung 

man fihließen will, daß Johann vom Peter&heim 
um diefe Zeit eine Buchdruderey in Frankfurt errichter habe; 
Meermanni Origg. typogr. in Indice p. 279. ſeq. coll. Ope- 
ris P. 1. p. 34 et 182, Indeſſen ift diefe Veranlaffung, ob 
ſich gleich manche® daraus erklären ließe, dennoch ſehr uns 
gewiß. Weit michtiger und gemiffer ift der Einfluß, den 
der zwifchen Adolph von Naſſau und Dither von 
Iſenburg auggebrochene Krieg auf die Verbreitung der 
Buchdruckereyen hatte, in welchem der Erzbifhof Adolph 
am 27ten October 1462 die Stade Maynz eroberte, zum 

Theil verbrannte, plünderte und bart bedruͤckte, wodurd 
viele von Faufts und Schoͤffers Gchäffen vertrieben 
und genoͤthiget wurden, fich neue Wohnfige zu fuchen, mo 
fie dann wieder von- ihrer Kunft Gebrauch zu machen anfien⸗ 
gen. Um fich von der Wanderung der Buchdtuckereyen von 
einee Stadt zur andern, und von sinsm Lande in dag ande» 
* ve 
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ve einige Vorſtellung machen zu koͤnnen, will ich erfk die 
aͤlteſten Buchdruckereyen in Deutſchland, und dann die ers 
ften in den übrigen Reichen in chronologifcher Ordnung, mig 
Anfuͤhrung der. älteften Buchdrucker, anzeigen. 


Aelteſte Buhdrudereyen in Deutſchland. 


Nach Maynz war Bamberg die erſte Stadt in Deutſch⸗ 
land, wo Bücher gedruckt wurden, und zwar zu einer Zeit, 
in welcher man es noch nicht erwartet hätte, naͤmlich ſchon 
vor der 1462 erfolgten Plünderung der Stadt Maynz. Es 
ift nämlich völlig ausgemacht, daß Albtehr Wrifter 
bereits im Jahre 1457, mit ibm ganz eigen deblicbenen 
Lettern, Boners Fabeln md auch) diejenige Bih! ia facra 
Jatina, welche fi mit. den Pſalter endigt, in Bamberg 
dructe, ohne daß fich bis jetzt ausfinäig machen ließ, ob 
Pfiſter dieſe Kunſt den Maymzern abgelernt, oder fie 
ſelbſt erſonnen habe, wovon jedoch das erſte vor der Hand 
Das wahrſcheinlichere bleibt; Erlanger Literatur-Zei— 
fung. 180:. Dr, 3. und Intell. Blatt der Erlan— 
ger Fir Zeitung. 1801. Nr. 20, Vielleicht war 
Pfiſter eine von: Guttenbergs Gehälien, welcher 
ſich, nach der 1455 erfolgten Ttennung Guttenbergs 
von Fauft, aus Maynz nach: Bamberg begab. Im Jah⸗ 
re 1466 brachte Johann Mendel die vervollkommnete 
Buchdruckerlunſt von Maynz nach Straßburg. In Schmwas 
ben harte Augsburg zuerſt eine Druckerey; nach der gemei— 
nen Meynung fol Hanns Bemler i. J. 1466 ſchon zu 
Augdburg gedruckt haben, aber nach andern hatte Augs— 
burg erſt ſeit 1468 Buchdruckereyen. Günther Zainer, 
aus Reutlingen gebuͤrtig, begab ſich 1468 nach Augsburg 
und errichtete daſelbſt eine Buchdruckerey; Georg Wils 
beim Zapf's älteſte Buchdruckergeſchichte 
Schwabens. Ulm, in der Wohleriſchen Buche - 
handl. 1791. Im Jahr 1467 errichtete Ulrich Zeil 
— Hanau eine Buchdrackerey in Cöin, Meermanni Origg. 
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zypogr. p. 58. ſeq. Nachher druckten in Coͤln noh Johann 
—Koelhoff von Luͤbeck ſeit 14063 Conrad Winter 
ſeit 1469 (J. U. Fabricii aflgemeine Hiſt. der 
Gelehrſ. 1752: 2. B. S. 898 folg.) und Peter von 
Olpe ſeit 1470. In Reutlingen fol Johann von 
Auerbach i. J. 1469 gedrudt haben; Herr Zapf fagt 
aber in der angeführten Schrift, daß Reutlingen erft um 
1480 eine Buchdrucerey erhalten habe. Die erſte Drucke⸗ 
rey in Friaul wurde 1470 in Cividal d' Auſitia angelegt. 
Man iſt nicht einetley Meynung darüber genefen, wenn 
die erſte Buchdruckerey in Nürnberg errichtet worden ſey. 
Herr von Murr behauptete, daß Heinrich Rumel 
1463 Buchdrucker in Nuͤrnberg geweſen ſey, wenigſtens 
hatte er in dieſem Jahre‘ das Buͤrgerrecht in Nürnberg, 
welches in den nächftfolgenden Jahren moch mehrere Bud» 
drucker daſelbſt befamen. Gegen diefe Meynung bat aber 
Herr Schaffer Panzerin feiner Gefhichte der Nürns 
bergifhen Bibelausgaben und in feiner Alreften 
Buchdruckergeſchichte Mürnbergs  verfchiedene 
Zweifel erhoben, und man hat auch big jegt noch Feine vor 
1470- zu Nürnberg gedrudte Schrift entdeckt. Herr Diac. 
Mord bat cs indeffen fehr wabrfchrinlich gemacht , daß 
zwar Heintih Rumel in Mürnberg cine Buchdruckerey 
befeifen habe, aber nicht felbft Buchdrucker geweſen ſey, fon 
dern daß der befannte Johann Seufenfhmid in dep 
ſen Dienſt geftanden und diefer immer noch als ‚der erfte 
Nürnbergifche Buchdrucker anzuſehen ſey; Geſchichte 
und Beſchreibung der Nuürnbergiſchen Kar— 
thauſe u. ſ. w von Johann Ferdinand Roth, 
Diacon an der St. Jacobi Kirche. 1790. Auch 
Herr Schaffer Panzer nimmt a. a. O. an, daß Jos 
haun Senfenfhmid, Heinrich Kefer und An; 
dreas Frißner die erften Mürnbergifchen Buchdrudir 

. waren. Daß erſte, mit einer Jabrzahl verfehene, in 
Nürnberg gedruckte Buch ift: Francifei de Reza Comeflori- 
um vitiorum, 1479, Ju dieſein Jahte.hatte Johann Sen» 
fen? 
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ſenſchmid bereits eine eigne Buchdruckerey in Nuͤrnberg. 
Im Fahre 1474 verband er ſich mit Andreas Frißner, 
und druckte gemeinſchaftlich mit ihm von 1474 bie 1478, 
Dann trennte fih Frißner von ibm, und gieng al& Pror 
feffor der Theologie nach Leipzig, wo er 1479 eine Buchdru⸗ 
ckerey anlegte, und Senfenfhmid druckte im Jahr 1487 
zu Bamberg; Allgem. Literdr. Anzeiger. 1799, 
Moyv. ©. 1707. Im Fahr 1472 dradte auch Anton 
Eoberger in Nürnberg; Panzers Buchdruderger 
ſchichte Nuͤrnbergs. S. ru.9. Die erſte Buchdrye 
ckerey im Mecklenburgiſchen wurde 1472 zu Roſtock errich⸗ 
tee (Allg. Lit. Zeitung. Jena. 1797. Nr. 59.), und 


in eben diefem Sabre befam Speyer durch den Peterx 


Drach, Um aberi. 3. 1473 durh Johann Zainer 
aus Reutlingen eine Buchdruckerey. Der erfte Buchdrus 
cker und der erfte Drudort in Bayern (inp unbekannt; zwey 
theologifehe Schriften, nämlich Auguflinus de confenfy 
Evangeliftarum. Lauinge., 1473. fol. obne Nennung des 
Drucders, und Pfalterium larinum Ingoiß .dii, obng Ans 
gabe des Jahres und des Buchdruckers, wetteifern um big 
Ehre, zuerft in Bayern gedruckt zu feyn. Erſt im ı öten 
Jahrhundert wurde die Buchdrucerfunft in Bayern allger 
mein; Bon den Äälteften Denfmälern der Buche 
drudenfunft in Bayern u. fe wm. von J. Chrir 
ftopbor Freyherr von Aretin. München. 1801, 
Lübeck erhielt‘ 1475: eine Drucferey durch Lucas Gran» 
dis von Schaf; auch drudten 1485 Barthol Go— 
- then und 1497 Stepban Arndes daſelbſt. Im Jahr 
1475 erhielt Eßlingen duch Conra DV’ Fyner, und auch 
Blaubeuren eine Buchdruckerey. In Sachſen waten zu, 
Leipzig, Wittenberg und Dreßden die erften Buchdruckerey⸗ 


en, Leipzig erbielt die erſte Buchdruckerey 1479 oder 1489 | 


Durch den aus Nürnberg zum Profeffor berufenen Andreas 
Kriesner oder Frißner „welcher als Corregtor und 
Geſellſchafter des Buchdruckers Senfenfhmid in Nuͤrn⸗ 

berg, vr Druckerey⸗Antheil mit na Leipzig brachte, 
| S 2 Jour⸗ 
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Journal für Fabrik, Manufaktur, Hand— 
lung und Mode. Leipzig. 1793. Julius. ©. 1. 
Im Jahr 1480 druckte Conrad Kachelofen, une 
was ſpaͤter Melchtor Lotter im Leipzig. Buchdrucke⸗ 
reyen wurden noch errichfet 3 1480 zu Heydelberg und zu 
Prag, welches die erſte in Boͤhmen iſt, die einige aber erft 
ins Jahr 1488 ſetzen; 1480 zu Liegnitz, Ollmuͤtz und Urach; 
1432 34 CTrfurt und Aquila; 1483 zu Memmingen; 1484 zu 
Min, wo auch 1493 Johann Winterburger dad 
te; 1456 za Stuttgard und Muͤnſter; auch wurde in de 
Erd: Schleswig 1456 dag erfie Buch, ein Mifale on 
druckt; 1488 zu Tübingen und Stendal, welches die anf 
im Brandenburgifchen iſt; 1489 zu Coſtanz; 1492 zu Ja— 
golftade und Dole; 1493 zu Hagenau und Freyburg; aud 
wurde in diefem Jahre zu Luͤneburg lateinifch gedruckt; Neue 
allgem. deutfche Bibliothek. gr. Bi. 1. St. € 
‚1205 Mit den Anfange des 16ten, Jahrhunderts hate 
Braunſchweig Buchdrucdereyen; Neue allgem. deut 
ſche Bibliotd. . a. D. Gm Jahr 1523 mar ein 
. fürfitihe Buchdruckerey in Grimma; der Ecclefiaft Scholj 
in Dreßlau hat in feiner Bibel- Sammlung ein Eranplar 
der in diefem Jahr dafelbit in Flein Octav gedruckten dub 
fen Bibel» Ausgabe; Journal für Fabrif. 1799. 
Yun. S. 442. Salzburg ‚hattet. $ 1533 eine Bud 
 breudersy , „denn von dieſem Jahre erik ift das aͤlteſte in 
Salzburg gedrudte Buch , welches eine Polizey ⸗Otdnung 
ift; Erlanger Lit. Zeitung. 1800, Nr. 179. An 
Roͤrdlingen findet man erſt von dem Sabre 1538 big 1575 
einen Buhdruden Erasmus Scharpf in ven Etw 
erbüchern, und’ das erfte mit Eicherheit anzugebende Pro 
dukt feiner Preſſe iſt die 1542 gedruckte Zuchtorenung det 
Stadt Noͤrdlingen, in Patentform, auf zwey zuſammen⸗ 
geleimten— Bogenzʒ Beyfräge a“ Kunſt gefchichte 
der Stadt No rdlingen von D. E. Beyſchlas. 
1799. 2tes Stuͤck. In dem Burggrafthum Nürnberg 
oberhalb Gebuͤrgs hatte die Stadt Culmbach am Gebuͤcg 
1552 
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1552 die erſte Druckerey, und die Buchdrucker, welche die ſelbe 
beſaßen, waren Thomas Retfh (7 1572) und Vils 
liwald Haberkle, wie folgende vom Hertn Profeſſor 
Fikenſcher entdeckte Jiece bewstet: „Eine gemrine 
Dankffagung für die mare erfannennäübrifije 
M. Otto Körber, Markgräfeſcher Hofpredis 
ger. Anno 1552.“ Un dem Schluße derſelben heift es. 
ausdruͤcklich: „gedruckt in der fürfil Grade 
Eulmbah am gebirg, bey Shoma Retſchen 
und Williwald Haberfle“ Die Stadt Hof im 
Hbergebürgifihen Burggrafthum erhielt erft 1559 eine Buch- 
Ardruckerey; Nachrichten von gelchrten Sadım 
” Erfurt, 1802. 28tes Stuͤck. u. allgem Liicran 
Anzeiger. 1800. Nr. 82. Im Beſſiſchen war der er⸗ 
ſte Buchdrucker und Formſchneider fügleih nicht Johann 
Faber, wie Leffer und Geßner behaupten, ſondern 
Wilhelm Weſel, der durch des Landgrafen Moriz 
Unterſtuͤtuung im Jahr 1597. Encyelvpaedia principis illus. 
D.D. Miuritii Laudger. — Cuſſelis dtuckte. Da ein Arnd 
Weſrſel ſeit 1581 in Bremen druckte, dem ein Johann 
Weſſel, Coicheicht ein Sohn des vorigen) folgte: fo hat 
man vermuthet, daß jener Wefel von Bremen ſtammte. 
Ein geborner Hoffe, Johann Saur, zeg 1620 von 
Frankfurt nah Marburg, von da nah Kaffel, mo er 
neben Johann Wefel feit 1633 Univerfiräts - Buchs 
drucker war: Deffifhe Denfmwürdigfeiten bers 
ausgegeben von Juſti. Marburg. 1802, Ul. Th, 
Pr. 4. Die erſte Drucerey zu Duder ädt im Eichsfeld 
war die des Johann Weſtenhofs; das ältefte Bud 
- Daraus ift vom Jahr 16685 Neue allgem deut» 
ſche Bibliothek. gr. Bd, 1, St. ©. 120. 


Buhdrudereyen außerhalb Deutſchlan d. 


Nach Deutſchland war Italien das erſte Land, mel 


ches ai ai und zwar durch geborne Deutſche, 
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erbich, Im Jahr 1465 errichteten nämlih Conrad 
Schweynheim und Arnold Pannarz in Sublaco 
(in Monatterio Sublacenfi) eine Druckerey, wo fie den Dos 
nat, und ın eben dem Jahre den Lactantius, obne Meldung 
ihres Namens, dructen. Hernach begaben fie fich nach 
Rom, mo fie in den Häuſern des Petrus und Krancip 
cus de Meximis one Diuckerey batten, und dafelbft 1467 
den "Augujfsan,. de Civitate Dei druckten. In eben diefem 
Jahre im Uireh Dun nach Mom, und gab des Jo 
‚annis de Turreeremata Medıt tiones im Druck berans; 
Ms r». Dijgu, de transiatı in Irıllam tvpograpbia, fub 
jeta ejus O.igg, typrgr. p. 235. ſeq. Auch ein Hanns 
den Lautebach erackte in Rom; dieß erbeiiet aus dir 
Mefchreliung der Hehdelbergiſchen Lachenſteine unter dem 
Titel; Apographum Monumentorum Haide: be ‚rgenfn TUum , acc. 
M: ati: ı ncohurgivorum ad Nierum et al. it. or. in funere 
Murfiiü «4b Iaghen, primi rectoris acad, Haidelberg. as. 
21296 babitn. Haidelb, 1612, wd ©. 24. folgende Auf 
. Farııfr eines Leichenſteins in Heydelberg ſteht: Hanß von 
Landebach iſt mein Nam, Die erſten Bücher truckt ich 
zu Rom, Bit vor mein Seel, Gott giebt dir lohu, Starb 
1514 0 Sanct Steffan. — Noch iſt zu merken, daß ame 
faͤnalich Lautehach ſtand, man hat aber aus dem u ein nm 
gemacht; Aligem. Literar. AUnzetget, 1798. Dec, 
Nr. 202. &, 2096. Johann von Speyer errichte 
te 1.469 die erſte Druderen in Benedig, wo uud 1470 
Wendelin von Epeyer and Nic. Jenfon aus Frank 
reich druckten, obgleich einige behaupten, daß Jenſon 
ſchoͤn 1461 gedruckt habe. Ferner druckten zu Venedig 1476 
Erhard Raftdolt (Eilanger gel. Zeitung, 1791. 
i9tes Siück. ©. 320.) und 1481 Thomas von 
Alexaudriaz Allgem, Liter Anzeiger, Leipzig. 
1796 43. Stuͤck. Unter den gebörnen. Stalienern war 
Untonius Zarottus oder Anton von Zaretti, 
don einer guten Faittlie in Parına abſtammend, der erfte, 
ber von einer dien Ehrbegierde belebt, in die Fußtapfen 
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der Deutſchen, welche die Buchdruckerlunſt zuerſt nach Italien 
brachten, zu treten ſuchte, und der zuerſt, da ſeine Vater⸗ 


ſtadt noch keine Druckerey hatte, 1459 eine in Maͤhland er⸗ 


richtete. Sn den neueren Zeiten hat man ihm jedoch dieſe 


Ehre fkreitig gemacht, indem man ein 1473 zu Mayland 


gedrucktes Buch entdeckt hatte, im welchem ‚fih am Ende 


Phillppus de Lavania oder Lavagna ausdruͤcklich? 
Artis stampandi in hac urbe (Mediolani) primum Iatorem 
atque inventorem nennt, ohne den eigentlichen Einn diefer 
Anmaßung zu prüfen, ohne das zum Theil Ungereimte ders 


felben zu bemerken , fielen die Stimmen zu Gunften des 


£avania aus, zumal da noch ein fchon 1469 durch Wal⸗ 
darfer und Ulr. Scinzenzeler, auf Koſten des 


Lavania, zu Maylaud gedrucktes Buch, Miracoli di 


Maria Vergine, entdeckt wurde, wo in den zu Ende fies 


henden italienifchen Verfen de8 Lavania, der doch nur 


die Koften zum Druck vorgefchoffen hatte, Erwähnung ges - 


ſchieht. Aber Herr Pater Affo, in der Echrift: Saggio 


di Memerie fu la Tipografia Parmenfe del Secolo XV. de | | 


Padre Ireneo Afo. Parma. 1791. nimmt den Anton 
Zarottus in Schuß, und ſucht aus verfchiedenen Gruͤn⸗ 
den zu beweiſen, daß nur er verdiene, der erfte genannt 
zu werden, der als geborner Staliener dieſe Kunft 
gelernt, und in Italien getriebemhat, denn aus al 
len Umftänden erhellt, daß Philippus de Lavania 
nie eigentlicher gelernter Buchdruder war, fondern von dee 
Erfindung. diefer Kunſt nur einen mercantilifchen Gebrauch 


fd 


machte, oder wohl auch andere, vielleicht den Zarottus 


ſelbſt, um den Wiffenfchaften einen Dienft zu leiften, uns 
serflügte. Sein im Jahr 1473 mit Chriſto ph Waks 


barfern, der von Venedig nach Mayland gefommen war, . 


errichteter Contract, im welchem fich diefer anheifchig machen 


mußte, alles, was Lavania und der mit ihm affecürte 


Cola Montano haben wollte, auf beyder Koften zu 


drucken, bemeifet es zur Gnüge, daß er damals keine eig» 


ne Druckerey gehabt haben konnte. Wenn die Sache aus 
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dieſem Geſichtspunkte betrachtet wird, fo iſt die Ehre des 
Zarottus, die ihm als erſten italieniſchen Buchdrucket 
gebuͤhret, gerettet. Müre ihm aber auch Lavania oder 
ein andeter hierin vorangrgangen, fo bleibe ibn noch Ehre 
genug übrig, da er fich durch feine Kunſt, die er bis 1504 
unausgeſetzt trieb, durch die niedlichen Typen, die er ſelbſt 
HÖR. und dadurch, daß er zuerſt liturgiſche Schriften drud» 
ge u. f. w. unſterblich gemacht hat. Mayland bekam alle 
‘von Parma den erſten Dtucker, zu einer Zeit, ‚da dicke 
Stade feibft noch feine Druckeccy hatte. Diefe erbielt Par: 
ma erſt 1473. Aber auch bier ſtreiten zwey Männer um 
Die Ehre der Einführung dieſer Kunft in Parma, ein Eins 
heimucher und ein Fremder, naͤmlich Andreas Fortis 
Jta, der ans Parma ſeibſt gebiirtig war, und Stephan 
Goraltug , der von kyon nach Parma fam. Die Amar 
fen werien von jedem dieſer Männer ein #473 gedrudtes 
Buch auf. Das von Portilia gedrusdte bat im de 
Unterfeheift dag Datum vom 6ten März, und das vom Eu 
rallus gedrückte it vom 23ten März datirt. Hieraus 
erbeliet ſchon fo viel, daß beyde zu gleichet Zeit zu drucden 
anı fungen haben müſſen, und daß fie alfo dte Ehre, dieſe 
Kunſt in Parma eingeführt zu baben, mit einander ıbrilen 
müfen Es iſt aber noch ein Grund vorbanden, der es 
wahrſcheinlich macht, daß diefe Ehre dem Franzoſen Co— 
ra:rius allein gebührt, denn Portilia fomme erſt, 
. nadıcem Corallus von dem Schaup.ıge abactreten mar, 
im Jabr 1479 wieder zum Vorſchein. Will man alie, 
welches Doch gar nicht zu denken ift, nicht aunebnen, daß 
er bis dahin gefeyert babe, fo bleibt niches übrig, als den 
Nortilia zu beicbuldigen, daß er in der Unterfihrift ſei⸗ 
nes Ruchs LXXIII ſtatt LXXXIII geſetzt, und aus Verſeben 
vermuthlich die Zahl X ausgelaſſen habe. Corallus 
druckte alſo bis 1477 allein in Parma und vermurbitch ſtarb 
er in diefem Jahre an der Bell. Im eben diefem Nabre 
wurde auch in dem Klofer Eortofa, eine Meile von Par 
ma, ein Buch gedruckt, welches von einem Künfkler , ber 
— waͤh⸗ 
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während der Peſt feinen Aufenthalt daſelbſt nahm, vielleicht 
von den Coralus ſelbſt herzuruͤhten ſcheint. Nun trat 1479 
Andreas Portilia auf, und druckte bis 1482 in ſeiner 
Vaterſtadt Darma, die er aber nachher verlaffen haben muß, 

soil er zu. Unfange des Jahres 1482 zu Reggio drudte, 
Im Jahr 1483 druckte ein Deiphoebus de Oliveriis zu Para 
ma, dem dann 1487 Antonius Ugoletus nachfolgre, 
der buld, nachdem er 1499 den Auſonius, unter dee 
Aufſicht feines Bruders Thaddaͤus gedruckt hatte, ſtarb. 
Buchdruckerehen wurden noch errichtet 1470 zu Savigliano 
im Piemont durch einen Schüler des Hanns Slimm, 
den Edelmann Chriſtofano Befßgtano; , zu Paris 
durch Ulrich Gering, Mart. Cranz uud Michael 
Friburger; zu Trevigo durch Gerhard de Lufaz 
zu Roligni , im Herzogthum Spoletto durh Aemilian 
von Drfinis und Johann Neumeiſter; 1471 zu 
Padua duch Bartholomaͤus de Valde; zu Mautua, 
Verona, Ferrara, Bologna, zu Deventer und Gonda in 
ben Niederlanden, zu Neapel, durch einen Straßturger 
Prieſter, Sirtus Rußinger ; zu London in Der Welle. 
münfter Abtey, durch einen Seidenhäudler Wilhelm Cars, 
ton, wiewohl einige diefe Druckerey erſt ins Jahr 1474, 
andere ins Jahr 1477 oder. gar erft 1433 ſetzen; 1472 
dructe zu Klovenz; Bern. Eenninus, und 1478 Nico» 
laume Silefia. Auf Befehl des Königs von Ungarn 
legte Ladislaus Gerebus 1472 in Dfen durch den 
Buchdrucker Andreas Heß eine Druderey an, welches 
Die erfte in Ungern war; Heß druckte dafelbjt 1473 das 
Chronicon Budenfe, allgem. Liter. Anzeiger, 1799. 
Nov. Nr. 173 An. Fahe 1473 erbiell Spanien die 
erite Druckerey zu Barcelona, und die ziweyte zu Madrid; 
in eben diefem Fahre bekam auch die Schweiz Buchdrucke⸗ 
regen; ferner wurde eine Druckerey in Utrecht und eine in 
- . Löwen errichtet, wo Johann von Weltphalen 1473 
das erfte Bach druckte, und von da fam 1478 durch Girls 
liche dieſe Kunft nach Bruͤſſel. In Vicenza hielt man fonft 
oo. S5 den 
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den Herrmann Leichtenſtein oder Levilapis von Colla, 
auch Lichten ſtein genannt, für den erften Drucker; aber 
diefe Ehre gebührt dem Magifter Foannes de Reno, ver 
fhon 1473 in Sancto Urlio oder Sant» DOrfo, nicht weit 
von Schio, im Vicentiner Diſtrikt, zu Drucken anficng, da 
hingegen de8 Heremann Leichtenſteins erfied Pros 
duft, nämlich des Ptolemaei Cosmographia, erſt vom Jab» 

| te 1475 iſt. In Vicenz drudte feiner Johann von Win 
1476 die Virgilü Opera, welche auch dafelbit Leonhard 
von Bafel 1479 drudte. Ferner druckten Jacobus de 
Dufa, Stephan Köblinger von Wen, Ricolaus 
Petrus von Haarlem, in Vicenza, ohne die Italieuet, 
die dafelbft druckten; Catalogo ragionato de’ Libri ſtampui 
in Vicenza e ſuo Territorio. Nel Secolo XV. Con un’ Ap- 
pendice de Libri de' Picentini, o fpeiranti a Vicenza, che 
in quel Secolo fi 5 lamparono altrove. Col Permeſſo de’ Su- 
periori, Vicenza. 1796. Im Jahr 1474 wurden Drude 
reyen errichtet zu Turin duch Johann Fabri, zu Genus 
durch Matthias aus Mähren, und Michael von 
München, zu Bafel durch Bernhard Nickel, undeben 
dafelbft 1475 duch Nicolaus Keßler, 1475 zu Bw 
lencia in Spanien, wo der Salluft gedrudt wurde; 1476 
zu Brügge und Lion; 1477 zu Deventer, Palermo duch 
Andreas von Worms, . zu Meffina durch Wilhelm 
Schönberger von Frankfurt; 1478 zu Genf, Brüſſel, 
Cofenza und in Lothtingen; 1479 gu Nimwegen, Swoll, 
Gouda; 1480 zu Dudenarbe, Caeu, Brescia; auch mad» 
". te fih um 1480 in alien ein Johannes von Nördlingen 
als Buchdrucer berühmt; 1481 errichtete man eine Drude- 
rey zu Vienne in Daupdind, und zu Moytreale in Sicilien; 
1482 zu Pifaz 1483 zu Stockholm, duth Johann 
GSuell, die erfte oder wenigſtens die zweyte in Schweden; 
„1484 su Soncino; 1485. zu Antwerpen; 1486 zu Toledo 
’und Abbeville; 1487 zu Burgos in Spanien durch Fries 
drich von Bafel; 14398 zu Rouen, Modena und Garta. 
Im Jahr 1488 ließen auch die Juden zuerft in Conftantino» 
pel 
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pel drucken, welches die erſte Druckerey in der Türken war; 


eine zweyhte wurde 1494 in Conſtautinopel errichtet; auch im 
Sabre 1576 wurde es den Juden zu Conſtantinopel erlaubt, 


eine Druckerey daſelbſt zu haben, doch mit der Bedingung, 


daß fie Feine arabiſchen Bücher dructen,;  Basnagii Hif. 
Fud, Lib. LX. e. 30.$.6. Wolfi Biblioth. Hebr. T. II. 
Lib, IV. cap. 5. $. ı2. Eine eigentliche türkifhe Drudes 


rehy ſuchte erſt der Sreoßvezier Jbrabıın feit 1726 in ons 


ftantinopel einzuführen, und es wurde fogar im kayſerlichen 
Pallaſt cıne ſolche Druckerey errichtet, das erjte daſelbſt ges 


- drudte Buch iſt vom Jahr 1728; Allgem. Lit. Zei⸗ 


tung, Jena. 1801. Nr. 82. Ferner wurden Drucdireye 
en errichtet: 1489 zu Siena, Corregio und zu Touloufe, 
durch Stephau Kleblattz 1491 zu Liſſabon, die erfte 
in Portugal, zu Sevilien; 1490 zu Copenhagen durch 
Sottfried von Ghemen, die erfte in Daͤnnemark; 
zu Angouleme; 1495 zu Eracau, durh Johann Haller 


aus Nürnberg, welches der erfte mit Namen befannte Buche 


drucker ın Pohlen tft; Doch vermurhet man, daß fohon 


Günther Zaıner in dem Zeitraume von 1462 bis 1468 


in Cracau gedrudt habe, ſ. Buch. Im Jahr 1496 erhiel> 
ten Granada, Pampelona, Tours und 1497 Avignon 
Buchdrudiregen. Nah Fauo Fam die Buchdruckerkunſt 
erft 1502 ducch einen einzigen Druder, : Hieronymus 
Goncinus, der bis 1516 dafelbjt druckte;  Panzeri An- 
nales typogrupbici. Vol. VII. fub voce Fani. In Amerika 
wurde 1524 ju Merico durch Cortez die erite Druckerey 
errichtet. Im Jahr 1529 hatte Theffalonich eine Drucke 
ren; in Island wurde feit 1532 gedruckt; Allgem. kit. 
Zeitung, Jena. 1800. Nr. 5. Die Altefte Druckerey 
in Siebenbürgen war die, Welche Jobann Houter, der 
aus Bafel Buchbrucer und Typen mitbrachite, im Jahr 
1533 in Kronftade anlegte; Neues Journal zur Lite— 


rarurund Kunſtgeſchichte vom Herrnvon Murr. 


2. Th. 1798. S. 219, Die erſte Druckereh in Rußland 


wurde 1562 zu Mostau ne Iu Liefland erhielt Ri⸗ 
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ba die erſte Buchdruckerey; es berief naͤmlich der Syndikus 
David Hilchen in Riga den Buchdrucker Nicolaus 
Mohlin im Jahr 13785 ans Deurfhland dahin. Ju Re 
dal war die von Reußner, und in Dörpt oder Dorpat die 
von Vogd angelegte Druckerey eine der aͤlteſten; Yllge 
meiner Siterarifcher Anzeiger, 1797. so Stück. 
Im ısten Jahrhundert wurde die Buchdruckerlunſt in Per⸗ 
ſlien einarfühut, Mereri Dir, biſt. Nachher wollte Abbas 
II. 68 wieder verfuhen, Buchdruckereyen in Perſien zu iv 
richten, er ſtarb aber darüber, Norwegen erhielt erſt im 
„.ıztenm Jahrhundert eine Druckerey. Im Sabre 1647 drede 
‚te Paolo Bonacota in Maltha; Allgem. Litet. 
Anzeiger. 1801, Nr. 171. Noch früher, naͤmlich 1610, 
war in dem zur Tripolitaniſchen Diodces gebörigen Kloſte 
des heiltgen Antonius eine Buchdruckerey. Im Jahr 1735 
legten die Maroniten eine Druckerey bey Damascus im Klo⸗ 
ſter Dair Hanna Schwoir an. Zu Gefle in Nordland mar 
be erſt ſeit 1761 eine Buchdruckerey angelegt; Hand» 
lungss Zeitung von Hildt. 1756. ııtıs Stück. 
Die meiſten der in dieſem Artikel genannten Buchdrode 
find Deutfhe, woraus man fiehe, wie groß ihe Vetdienſt 
auch um die Yusbreitung der Buchdrudireyen it. — Pie 
le diefer Nachrichten, bey melchen man Feine Schrift beſon⸗ 
ders angeführt finder, find aus folgenden Werfen entlebnt: 
Breitkopf's Schriften; Nachrichten von Fünf 
lern und Kunſtſachen, vom Herrn von Deine 
fe. 2 Theile Merkwürdigkeiten der Stadt 
Nürnberg und Altdorf, 1773. Ungariſches 
Magazin IV, Band. Ar. 265, Shrödh’s All 
gemeine Weltgefhichte für Kinder. 


Buchdruckerey, geheime Rabinets » Buchdruckeren. 
Der Buchdrucker, Buch» und Kunftpändier, Derr Jo— 
fepb Beorg Traßler in Brünn, bat eine geheime 
Kabinetsbuchdruderey erfinden, die er ehedem für dem ver⸗ 

ſtorbenen Kayfer Joſeph 11 verfertigee, und ihr, theils 
F | | zu 
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zu beſſerer Fortbringung, theils zu mehrerer Taͤuſchung, die 
Form eines Kaſtens gab, dir, wenn er ganz zugemacht iſt, 
55 Schuh in der Lage, 3 SchuhemZoll in der Höhe, und 
22 Schuh in der Breite, dagegen aber, wenn er effen echt, 
und daber gearbeitet weird, 11 Schuh. in der Länge, »2% 
Schuh in ‚der Breite und 3 Echuh ı Zoll in der Hihe mißt. 


Was jede Buchdruckerey im Großen leiſtet, dag leiſtet dieſe 


im Kleinen, und nebſt dem, daß man 2 Stoß: Dctav» Eos 
lumnen oder auch eine 4to Columne abjegen und abdrucen 
- Fann, gewährt fie auch den Vortheil, daß man aus des 
deutſchen, boͤhmiſchen, pohluiſchen, ungarifchen, lateinis 
ſchen, griechiſchen, franzoͤſſſchen, italteniſchen und engli— 


ſchen Sprache arbeiten kann. Die Lettern hierzu find in 24 


in der Maſchine befindlichen Schritt» Kaften vettheilt, wo—⸗ 
bey zu bemerken iſt, daß von der Doppel: Tert anzufangen 
bis zur Nonpareil ale Gattungen von Schtiften vorfindig 
find. < Die Preffe mir den Fuchdruder» Snfignien, ſchwarz 
lakirt und mit Gold verſchnitten, iſt mitten in derfeiben ver» 
ſenkt, und wird mittelſt eines im Verborgenen angebrachten 
Treibrades ſehr ſchnell herauf gedteht, und fobald fie an ih» 
rem gehörigen Platz iſt, fällt fie in Widerhafen ein und ſteht 
feft. Der Zug hierauf ift um etwas weniger ſchwaͤcher, als 
bey einer gewöhnlichen Preſſe, und die ganze Preſſe iſt doch 
fo leicht, daß man fie, ohne ſich anftrengen zu muͤſſen, Des 
quem bin und her heben kann. In eben diefer Mafcgincbes 
findet fich auch eine Wafferpumpe, wovon nur ein Stüde 
chen von ber Roͤhre ſichtbar ift, und Surd) die man mittelſt 
eines Druds fo viel Waffer in die dabey befindliche Papier 
feuchtwanne erhält, ald man nöthig hat. Eeß- und Feucht⸗ 
breter, Regale, Auslegebret, Das an die Preſſe feſtge⸗ 

macht wird, befinden fich auf der andern Gelte des Kaſtens 

in blinden Fächern, die übrigen aber zur Buchdruckerey nds 

thlgen Geraͤthſchaften, z. B. die Feuchtwanne, die Taffe 
zum Schwamm, die Seker- und Druderleuchter, im Kal 
bey der Nacht gearbeitet wird, die Schere, die Glocke, dır 
Sacha⸗⸗ Cleſe Stuͤcke find alle von biſcagentm Sil⸗ 
ber), 


m 
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ber), ‚der Tenakel, das Diviforium mit Silber beſchlagen, 
die Farbeſchaufel, die Ballen, das Klopfholz u. ſ. m. liegen 

auf’ der Oberflaͤche per Maſchine in gehörige Faͤcher einge⸗ 
theilt. Die Mafchine ift inwendig durchaus mit gränm 
Tuch ausgefchlagen, und der Kaſten auswendigfchön four. 
nirt, und miegt in allem 9 Cent. Wiener Gewicht. So 
bald der Kaften zu iſt, welches fehr ſchnell gefcheben Fann, 
fo vermuthet man nichts weniger als diefe Mafchine, un 
hält fie auch bey der genaurften Unterfuhung für nichts 
mehr und nichts weniger als einen Kleiverfoften. Das 
Merk ift überhaupt fo eingerichtet, daß eine Perfon daſſelbe 

ganz feicht dirigiren kann, und folglich keinen Theilnehmert 
des Geheimniſſes noͤthig hat. Diefe Erfindung ift die Frucht 

mehrerer Jahre und. bar ihr Entftehen dem Kayfer Jo» 
fepb Il. zu danfen, welcher diefe Kunft felbft gelernt batte, 
und Herrn Traßler zur Verfertigung diefer Buchdrude 
ten ermunterte; der Kayſer konnte aber keinen Gebrauch de 
von machen, indem er ftarb, che diefe Druckerey vollendet 
war, Intell. Blast der allgem, Lit. Zeitung, 
1792. Nr. 5. 


Buchdruckerfarbe f. Buchdruckerſchwaͤrze. 


Buchdruckerkunſt. In der Geſchichte dieſer Kunſt unter 
ſcheidet man dreyerley Arten der Buchdruckerkunſt, nämlıd 
die rylographiſche, die typographiſche und fle 
reographifche Buchdrucerkunft. Die xylograpbi— 

She Buchdruckerkanſt beftcht darinne, daß mandie Schrift 
. in hölzerne Tafeln cinfchneider, die man dann mit Echmär 
ze überzicht, mit Papier bedeckt und abdruckt; dieß iſt du 
Altefte Urt der Buchdruckerfunft , die auch in China, Ja 
pan und Thiber noch jetzt im Gebrauche iſt. Die typogr» 
phiſchel Buchdrucerkunft ift diejenige, bey melcher man 
ſich einzelner Lettern oder Typen bedient, die man gebörig 
zufammenfeßt und dann abdruckt. - Eine furze Zeit bindurd 
brauchte man geſchnittene Leltern, aber bald nachber 
und noch jegt bie Genoffenen, Pipe RIES 

(6: 
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{de Bucbrudertunf‘ ift diejenige, zu — man ſich, 
nach den neueſten Vetbeſſerung, ganzer metallener Platten 
bedient, von denen man abdruct, | 


Bey den Sineſen iſt die Buchdruckerkunſt am aͤlteſten; 
ein ſineſiſcher Schriftſteller in des Du Halde Deſcription de 
Ja Chine Tom, II. p. 245. führt folgende merkwuͤrdige Wor⸗ 
te an: „Der berühmte Kayfır Wusmang machte über 
„die Tinte diefen Sittenſpruch: So wie der Stein Me (d. 
„i. Tinte), deſſen man ſich zum Schwaͤrzen der geſchnitte⸗ 
„nen Buchſtaben bedient, niemals weiß werden‘ kann, fo 

wbehält auch ein unverfchämtes Herz allemal feine Schwaͤr⸗ 
„ie Aus diefer Stelle fiebt man, daß die Sineſen die in 
Hol; gefchnittenen Buchftaben oder bielmehr Sprachcharak⸗ 
tere, die man ſchwaͤrzte und abdruckte, welches anfangs 
auf Leder gefchab ,- ſchon zu den Zeiten des ſineſiſchen Kay⸗ 
ſers Wu-wang kannten; dieſer lebte 1084 Jahre vor 
Chriſti Geburt oder 2899 n. E. d. W., woraus man ſchlie⸗ 
Ben kann, mie alt die Erfindung der xylographiſchen Buch⸗ 
druderfunft bey den Einefen fey; Journal zur Kunft 
gefhichte vom Herrn von Murr. Th. V. ©. 
124. folg.und diffen Merfmwirdigfeiten der Stadt 
Nürnberg Die Japaner ſchreiben ſich die Erfirdung 
diefer Kunſt zu und firciten mit den Sineſen daruͤber. Beys 
de drucken auf folgende Art: fie fchrsiben die Echriftzüge 
auf feines durchfcheinendes Papier, Fleben diefe Schrift auf 
eine Holztafel, und fchneiden um die Schriftzige herum das 
Holz; weg. Dierauf reiben fie die Tafeln mit einem in Drus 
ckerſchwaͤrze getauchten Büfchel oder Bürfte von Baumrine 
Den, legen das Papier darauf, und fahren mit einem Alte 
dern toeichen Büfchel oder Neiber (Du Halde a. a. D. pag. 
300,) darüber ber, fo iſts abgedende; Wehrs vom 
Mapier, 1789. 5,395. Nach diefem Verfahren ließ der _ 
chinefifche Kayfer Yan, Ti, der von 605 bis 617 n. Eh. ©. 
regierte, 7000, nach andern 17000 Bücherder Bonzen durch 
den Drud bekannt an J. A. Sabricit Allgem. 

Hiſt. 
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Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 560. Nach dem 
Berichte der Reiſenden wird auch in Thibet die Buchdtuckt— 
Zunft ſeit undenklichen Zeiten betrieben; man druckt aber 
daſelbſt nur gelebrte und religidfe Schriften. Die Buchſta 
ben werden ebenfalls in hölzerne Tafeln eingeſchnitten und 
danu auf. ſchinale Papterftreiten abgedruckt, fo daß manden 
Druck auf beyden Seiten erkennen kann; die Blätter wer 
den aufeinander gelegt, und erhalten ein bölzernes Bret von 
gleiher Stärke zum Einbande; Samuel Turners 
Geſandtſchaftsreiſe an den Hof des Teiche» 
Lama durh Bootan und einen Theil von fi 
bet, Hamburg, bey Doffmann, ıgor, 


Indeſſen find die Sinefen, Japaner und Thibelane 
die einzigen Nationen, bey denen man die rylograpbi 
ſche Buchdruckerkunſt findet, obgleich bey allen übrigen & 
ten Voͤlkern gewiſſe Kuͤnſte/bekannt waren, die auf die Kifin 
dung der Buchdruckerkunſt hätten leiten fünnen. So find 

z. B. das hohl und erhaben Graviren der Figuren auf Ha, 
BRinden, Steine, Marmor, Ninge, Siegel, Münzen un 
Medaillen, die Kunft, Figuren auf weiche Maffen zu vw 
den, auch Buchflaben in Hol; zu ſchneiden, in Stein, & 
fenbein, Bley und Made zu graben, von einem hob 
Alterthume; denn jedes noch fo alte Wolf verfuchte und 
mußte, feinen Namen, feine Tugenden und Vorzüge, fen 
Kriege, Gelege und Goͤtterverehrung, kurz feine Kenntniſſ, 
wie auch die Namen und Thaten feiner beruͤhmten Männer, 
auf irgend eine Art, und wie es fich nur immer thun laſſen 
wollte, auf Die Nachlommenfchaft zu bringen... Hermes 
und Sefoftrig, Theben und Ulerandrien, Phoöͤntzien und 
Carthago, Cadix, Tanger und Tripolis, Memphis usd 
die Sphyngen, Bdotien und Griechenland, der -Arunddi- 
ſche Marmor zu Oxford, Hetrurien, Cortona und Kimi, 
Numa Pompiltus und die Römer, die Columnen it 
Antonine und Trajane, der Schild des Achilles 
and des Aeneas beym Homer und Birgil, Tataren 
J J Ara 
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Mraber und Scythen, Cimbrer, Hunnen und Mongolen, 
der nordiſche Odin, undeine Menge alter und neuer Schrifts 
ſteller, koͤnnen als Zeugen dafür aufgeſtellt werden; Recher- 
ches hiſſoriques, ditteraires er criciques fur origine de ; 


imprimerie etc. par Pierre Lambinet. Bruxelles ‚an VII de 


ere Frangaise. Geis Jahttauſenden war es gewoͤhnlich, 
mit dem Pettſchaft Abdruͤcke in Wachs zu machen, welches 


x 


Die nächfte Beranlaffung zur Erfindung der Buchdruckerlunſt 


hätte geben koͤnnen, und dennoch wurde erft vor viertehalb 


Jahrhunderten der berühmte Gutteuberg eben dadurch 


auf diefe herrliche Erfindung geleitet. Die Griechen hatten 
berühmte Künftler im hohl und erhaben Graviren, wie aus 
Plin. Lib. XXXIII. cap, 12. $. 55. erhillet, fie brauchten 
ſchon zu den Zeiten des Plato Siegel mit gegoffenen 
Buchftaben, aber weiter finder man auch bey ihnen nichts, 
was mit dee Buchdruderfunft Aehnlichkeit hätte. Eben fo 
iſt es bey den Römern, fie fannten dag Graviren, wie aus 
Virgil. Eci. 11. v. 37. ſeq. erhellet; Quintilian ticıh 
auch, den Kindern Buchſtaben von Eifendein machen zu 
laffen, morinn Plato und der heilige Hieronymus 
gleicher Meynung mie ihm find; fie hatten fogar meffingene 
Stempel: von einzelnen Buchftaben, mie man auf den Lam⸗ 


pen von gebrannter Erde noh wahrnimmt, welche zu Vene⸗ 


dig und in dem Herkulaniſchen Muſeo vor dem Revolutions⸗ 
friege aufbewahrt würden, auf welche die Buchftaben ein 
zeln und ungleich aufgedrüce find; aber von der Kunft, 


Bücher zu drucden, wußten fie nichts. Julius Poms " 


ponius Lätug eigner fie zwar den Nömern zu, aber 
ohne Grund; % U Fabricii allgem. Hifl. der 
SGelehrſ. 1752. 2. B. S. 892. Johann Toland 
macht bey der Stelle des Cicero De Nar. Deor. II., 37: 
die Bemerkung, daß Cicero die Buchdruderfunft zwar 
zufälligermweife eingeſehen, aber feinen Einfalf nicht zum ger 
meinen Beften angervande habe; auch hatte diefe Stelle des 
Eicero gar wohl zur Erfindung der Buͤchdruckertunſt Ges 
legenheit geben lͤnuen; J. A. Fabrictus a. m D. ©. 
B. Handb. d. Erf. 2.Th Ath. z 900 


& 
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900. In det angeſuͤhrten Stelle des Cicero iſt von den 
Atomen die Rede, durch deren Zuſanmmcuſtoßen die Welt 
entſtanden ſeyn ſoll; wer dieſes behaupfet, ſagt Ciccto, 
eur non idem putet, fi innun.erabiles unius ee viginti 
formae litterarum, vel aureac vel qaaslıbet, aliquo conjici- 

‚ antur, poße ex his in terram excuflis Annales Ennii efhci, 
Hier wird ausdrücklich von einzelnen, beweglichen, gelte 
nen Buchftaben geredt, aber nur in dem Einne, wie Quin 
tilian Buchſtaben von Elfenbein auszuſchneiden rieth, von 
denen jedoch unſere Druckertypen febr verfchicden find. os 
bann Toland mennte, daß der Kaifer Juſtinus I. die 
Buchdruckerkunſt erfunden habe (Fabricius a a. O. S. 
900.), wofuͤt aber fü menig ein Grund vorhanden iſt, als 
für die Behauptung des Stephanus Zamofcius, 
welcher den Scythen die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt viele Jahrhunderte vor den Deutfchen beylegen wollte; 
J. 4. Fabricii allgem, Hiſt. der Gelehrſ. 1752 
2.8. ©. 892. . 


Meermann, und die meiften andern mit ihm, be 
haupten, die Europder hätten, weil die Schifffahrt nach 
Indien erft im 15ten Jahrhundert Statt gebabt babe, das 
Abdrucken der ganzen Tafeln den Ehinefin nicht ablernen 
können. Rambinet a. a D. bat fi bemühet, dieſes 
durch die aus der fruͤhern Geſchichte bekannten, nach dem 
Diienit gethanen Reiſen zu widerlegen; indeſſen iſt doch fein 
uͤberzengender Beweis dafür vorhanden, daß die Europäer 
dutch frühere Reifen wirklich Kenntniß von dem Druck der 
Chineſer erbalten hätten, daher man dir Buchdruderkunf 
nit Recht als eine den Deutſchen ganz eigene Erfindung br 
trachten kann. Bis gegen die Mitte des ı5ten Jabhrbum 

derts batte man die Buͤcher nicht anders als in Abſchriften 
lefen fönnen, und diefe waren, die Langſamkeit ungerechurt, 

mit welcher man fie machte, nicht nur oft febr fehlerhaft, 

fondern auch fo foftbar, daß nur wenige Perfonen Fleine Pie 

blioshefen anlegen konnten. Durch die Buchdruckerkuuſt 

Ä mut» 
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wurden aber die Huͤlfsmittel zur Erlernung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten nicht nur weit wohlfeiler, ſondern auch weit haͤufiger 
und ſchneller verbreitet. Dieſe fo wohlthaͤtige Erfindung 
des menſchlichen Geiſtes wurde indeſſen nicht auf einmal ge⸗ 
macht, ſondern ſie nahm von rohen Verſuchen ihten Anfang, 
und gelangte nur ſtufenweiſe zu ihrer jetzigen Vollkommen⸗ 
beit. Zu den Vorgängern dieſet Kunſt rechnet man alle dies 
jenigen Dinge, die durch eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der 
Buchdruckerkunſt zu ihrer Erfindung einladen, oder auf die⸗ 
ſelbe führen fonnten. Dahin gehoͤret der Ring mit Gut» 
tenbergs Namen, den Guttenberg an feinem Pins: 
ger mug, und damit ein Siegel abdruckte, welches ihm, 
vie Joh. Arm Bergellanug in feinem Gedicht von 
der Erfindung der Kupferſtecherkunſt. 1541. B. 537. folg.. 
und Köhler in der Ebrenrettung Guttenbergs, 
&. 51. erzählen, die erfte Beranlaffung zur Erfindung der 
Buchdruckerkunſt gegeben haben fol, Man firgelte zu ſei⸗ 
ner Zeit noch mit gewöhnlichen gelben Wachſe, und nur 
vornehme Perfonen gebrauchten grünes oder rothes Wachs, 
Wenn man das Wachs am Lichte erweicht hatte, legte man - 
ein augefcuchteres Papier darauf, und drudte alsdann dag 
Siegel auf. Um die Kiguren des Slegels deutlicher zu mar 
chen, htelt man dus Perefchaft an das Licht, Damit «8 vom 
Dampfe ſchwarz wurde; wifchteman nun die Außerfte Ober⸗ 
ftaͤche deffelben ab ,. fo murden die erhabenen Figuren des _ 
Siegels ſchwarz, aber der Grund bitch weiß. Dieß 
fol den Erfindungsgeift Guttenberge vege gemacht, und 
“ ihn zuerft auf den Gedanken geleitet haben , ganze Wörter 
und‘ Zeilen, wie mit einem Pertfchaft, abzudruden, mel 
oben Gedanken er hernach immer weiter verfolgte, Mähere 
Beranlaffung zur Erfindung der Buchdruckerfunft gaben je 
doch alle diejenigen Werke, die in Holz gefchnitten und abe 
gedruct wurden. Dahingebören die Spielfarten, de 
ren Umriffe in hölzerne Tafeln eingefchnitten, dann abges 
- druckt und von den Briefmaſern auggemalt wurden, welche 


Kunft ſchon im 14ten Jahrhundert in Deutfchland bekaunt 
Ta war, 
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war, denn Heinecke in den Nachrichten ven Künf- 
lern und Kunſtſachen. Th, 1. S. 85. folg. und in 
der Idee generale d’ une collection complette d’ Eflampes. p. 
217. ſeq. 239 Breitkopf in dem Verfuch über 
den Urfprung der Spielkarten Th. I, Denis 
Buͤcherkunde I, S. 89. und andere mehr, Haben es 
twahrfcheinlich gemacht, daß der Kartendrud um das Jahr 
1360 in Deutfchland erfunden tworden fey; f. Karten⸗ 
fpiel. Diefer Kartendrud konnte die nächfte Beranlaffung 
. jur sylograpbifchen Buchdruderkunft geben, denn er 
leitete auf den Gedanken, auch andere Darftellungen,, naͤm⸗ 

ih Bilder der Heiligen und bifterifche Vorſtellun⸗ 

gen aus der Bibel in hölzerne Tafeln einzufchneiden und von 

Bien abzudrucken; ſ. Holzſchnitt. Nun verfuchte man 

dieſes auch mit Schrift und ſchnitt erſt nur einzelne Woͤt⸗ 

ter und Namen in die hoͤlzernen Tafeln unter die Bilder, 

welchen fie zur Erläuterung dienten; dann fügte man der 
Bildern Ueberſchriften, Sentenzen oder einige Zeilen Tert, 

zur Erklärung des Bildes, bey; und fo vermehrte man dies 

fen; den Bildern beygefügten Tert allmälig, bis man end 

lich ganze Seiten Schrift in Hol; cinfchneiden und abdrucken 

lerne. As Guttenberg auftrat, war die Kunſt, Bil 
der mit einigen Zeilen Tert in Bol; zu fchneiden, bereits bes 
kannt; denn ſchon dem Alteften Holzfchnitte mit einer Jahr» 
zahl, nämlich von 1423, der den heiligen Chriſtoph mit 

dern Kinde Jeſu vorftellt, waren etliche Ziilen Schrift zus 

Erläuterung beygefügt. Auch Daunen, welcher über 

die Befchichte der Buchdruckerkunſt Unterfuchungen anftellte, 

ift der Meynung, daß die Holzfchneidefunft noch vor dem 

Ssahre 1440 zu dem Bücherdrucke, beſonders bey Terten zu 

Bildern, gebraucht worden ſey. Zu den Büchern, die vor 

ganzen Holztafeln abgedruckt wurden, gehören befonders die 
Biblia pauperum, der Donat, das Speculum bumansefal- 
. wationis, die Ars meriendi, dev Thewerdanf, Düs 
rersTriumpbmwagen des Kayſers MarimilianZ 
and Dr, Hartlisb’S Kunſt Oromantia, 1448. Fol 
m von 
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von welcher Teßtern ſich fonft in München ein Exemplar bes 
fand, das aber nach Paris gefchafft wurde. Die rylogras 
phifche Buchdruckerkunſt war aber foftfpielig und dußerft 
mühfam , indem man dergleichen Holztafeln, wenn der | 
Druck tines Buches grendiget war, nun meiter zu nichts - 
brauchen konnte, und alles, was man auf diefe Art drucken 
wollte, erft in neue Holztafeln einfchneiden mußte. Allen 
diefen Unbequemlichkeiten wurde aber durch die von den 
Deutſchen erfundene typographiſche Buchdruckerkunſt 
abgeholfen. Drey Staͤdte ſtritten um die Ehre dieſer Er⸗ 
findung, naͤmlich Haarlem, Straßburg und Maynz. ' Die 
Haarlemer wollten diefe Erfindung ihrem Bürger, dem 
Lauren® Janszoon oder Lorenz Janßon, der 
Küfter und Schdppe in Haarlem war, und das Formfchneie 
den verſtand, beylegen, und welcher durch Langeweile, da 
er beym Spazierengehen Buchftaben in Baumrinden 
fchnite , auf die Idee der Buchdtuckerkunſt geleitet worden 
ſeyn fol. Manmolltebehaupten, daß Lorenz Janßon 
Eofter fehon im Jahre 1430 die Kunft erfunden gehabt has 
be, die Schrift in Holztafeln einzufchneiden, und von dies ‘ 
fen Tafeln ganze Bücher abzudruden, doch fo, dag bie 
Blätter nur auf einer Seite bedruckt wurden. Fuͤt Haar⸗ 
lem und Janßon Coſtern erklärten fich befonderd Jo» 
bann Badius Afcenfiug, der in der Borrede zu Or 
cammi Dialoy. 1494, fagt: „Ex quo divina inprimendi facultas 
inventa, aut, ut verius dicam, in meliorem formam revo- 
esta elt, etc.“ Den Hauptbeweig für Haarlem und Co⸗ 
fiern hat man aber aus Hadr. Funii Batavia, 1652. 12. 
T. 429 genommen; er ift aber aus unficheren fpäteren Zeug» 
niffen zufammengefeßt. Unter den neueren Gelehrten hat be⸗ 
fonders Ger. Meermann in den Origg. typogr. Hagae 
Com, 1765. 4. und Boxhorn für Haarlem und Eoftern 
geftritten, denen Gch aber von Heinede in den Nach» 
sichten von Künftleen und Kunſtſachen. Tb. IT. 
©. 241. folg. vergl. S. 96. folg. und in den Reuen 
Nachrichten, &, 218 folg. wie auch Aem. Reif in 

83 u. dem 
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dem Progr. aliero de Originibus typographicis. Ingolf, 


1785. 4. widerfegten. Auch Der von Sartsti nimmt 
mit Meermann an, daf zu Haarlem zuerft xylogta— 
pbifch oder mit ganzen Tafeln gedeudt worden jey; Zfai 


..d. Annales de la Vie de Fean Guttenberg,, inventenr de la 
. tspograpbie, par Jfac. Oberlin. 1801. Kür Straßburg ſtrut 
Schöpflhin inden Findiciis npograpbicis Argent. 1760, 


4. welcher bibauptete, Daß Yutrenberg dafelbft die Bus 


- Druckertunft erfunden hate; andere aber legten diefe Erfin⸗ 
dung ohne Grund dem Johann Mentel oder Mente 
Li von Straßburg bey. Eine dritte Parthey behauptete 


endlich, daß die Buchdruckerkunſt in Maynz und zwar, mit 
der beruͤhmte Job. Dav. Köhler zuerft erwies, und 
Dam Schöpflin hernach weiter beftätigte, durch Jo— 
bann Guttenberg erfunden worden ſey. Wenn von 


Erfindung der jegigen Buchdruckerkunſt die Rede ift, foldw 


nen diejenigen nicht in Betrachtung kommen, die nur in 
Holz ſchnitten und es bernach abdruckten, fondern man fragt 
nach dem Manne, welcher die Kung erfand‘, mit beweg⸗ 
lihen Typen zu druden, und diefer it Johann Gut— 
tenberg; er war der erfte Erfinder der typogtaphi— 
ſchen Buchdruckerkunſt und Peter Schäffer der Bol 
ender derfeiben; in Straßburg wurde der erfte Gedanke zu 
derfelben in Guttenberg rege, daher man Straßburg 
die Wiege der Burhdruckerfunft nennt, aber in Maynz wur⸗ 
de fie von ihm ausgeführt und durch Schöffer vollende, 
E. Befhreibung einiger typograpbifchen Sch 
tenheiten, nebſt Beyträgen zur Erfindungss 


geſchichte der Buhdruderfunft, Erfte Liefe— 


rung; bey Eröffnung der Umiverfirätg» Bl 
bliothek zu Maynz, beraußgenceben von 
Gotthelf Fifcher, Prof. u. Bibliothekar u. fi 
w. Maynz und Nürnbern. 1800. n. E/Jai /ur ie 
monumens typograpbiques de Feun Gutenberg, Mayengais, 
inzenrcur de U imprimerie, pur Gotthe/f Fifcher, Prof. 
er biblietbecuire a Mhence. A M;yence, lan X, Bon 

den 
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den Lebensumſtaͤnden Guttenbergs läßt ſich mit groͤß⸗ 
tet Wahrſcheinlichkeit folgendes erweiſen; Johann von 

Sulgeloch oder Johann von Sorgenlod, von 
den beyden Haͤuſetn zum Gaͤnsfleiſch und zum Gudenberg, 
die feine Familie in Maynz beſaß, auh Johann Oaͤns— 
fleifch und Johann Gudenberg oder Guttenberg, 
in den Urkunden aber Henne Gausfleiſch genannt, 
war ‚aus einem / ſehr alten Mittelrhelniſchen Stifts⸗ und 
Rittermaͤßigen Geſchlechte aus Maynz, wo er, nicht 1400, 
wie Dberlin in ſeinem Exercice public vermuthet, ſon- 
der ſchou 1397 geboren wurde, und den Friele (Frie⸗ 
drich) Gaͤnsfleiſch der 1430 farb, zum Vater hatte; 
Fifcher Eſſai fur les manumens a.a.D. Johann Gut» 
tenberg mar ein Mann von vielen Talenten und ſehr er» 
finderifhem Geifte, und begab fich gegen des Jahr 1422, 
als die Bürger in Maynz gegen den Adel aufflanden, von 
dem fie beleidiger zu foyn glaubten, nach Straßburg, we 
er ſich mit Steinfchneiden, Steinfhleifen, Spiegelpeliren 
und andıru Künften befchäftigee, und fih mit Jobann 
Riffe, Andreas Heilmagn-und Andreas Dri- 
Gehen in der Abficht verband „ geheime Künfte zu treiben 
und neue Erfindungen zu machen. Damals drucdte man— 
bereits Holzſchnitte mit Schrift und gange Bücher von Hol; 
tafcht, daher Guttenberg darauf fiel, mit feinen Ger 
bülfen eine ſolche Druckerey in Straßburg, auf Koften des 
Andreas Drigrehen und Andreas Hetlmann, ın 
des erfteen Haufe anzulegen. Die erſten Bücher, welche 
Buttenberg bier drucdte, waren A B C Tafeln oder 
Buchſtahen, die er auf Holztafeln grub. Da es unbejmei- 
felt iſt, daß fih Gustenberg feit 1424 in Straßburg 
aufbielt , fo ift es auch außer Streit, Daß er feine aftın 
Verſuche mie der Buchdruckerfunft daſelbſt machte. Im 
Jahre 1435 mußte ſeine Druckerey bereits zu Stande und 
ins Werk gerichtet ſeyn, tie der beruͤhmte Prozeß von 1438 
beweiſet, der das einzige Denkmal von Guttenbergs 
Unternehmung in Straßburg iſt, und den uns Schoͤpflin 
T4 | in 
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in feinen Pindieiis typagraphicis aufbewahret hat. Der 
Proceß betraf So Goldguͤlden, welche Andreas Dritze⸗ 
ben bey feinem Leben dem Guttenberg vorgefchoffen 
hatte, und die, nach ded Andreas Drigchens Tode, 
deffen Bruder, Jacob Driseben, von Quttenber- 
gen 'zurhchforderte. Aus den von Schödpflin in den 
Vindic. typogr, in Docum. p. 6. 8. 12. u, ſ. w. angeführten 
Dorumenten dieſes Prozeßes, melchein die Jabre 1438 und 
1439 falku , ſich aber auch auf die drey vorbergebenden 
Jahre beziehen, wie auch aus andern Zeugniffen, Die mar 
in de8 Wimpfelingii Epit, rer. Germ, cap. 65. ia der Eros 
nica van der billigen Statvan Evellen, 1499 
$. 312. und in zwey bandfchriftlichen Chronifen , welche 

. Schöpflin in ben Vindic. fypogr. und Jugler in de 
Bibl. H. L. 11. p. 2104 folg. anführen, ergiebt fich, daß 
im Jahre 1436 Buttenbergs Druderzeug, nament 
lich die Buchdruckerpreſſe und andere zur Buchdruckerfund 
nöthige Dinge, ‚bereits fertig waren, und daß Qutten- 

berg in dieſem Jahre auch fehon Bücher druckte; letztetes 
erheller deutlich aus dem in Schöpflins Vindietis artis 
zypograph. Argentor, 1760. $. 22. p.'13. Angeführten ges 
sichtlihen Zeugniß des „Goldſmit Hans Dünne“ meh | 
‚her. 1439 zu Straßburg angab, daß er dort „vor dryen 
joren oder doby Gutemberg bey den hundert Guldin abe 
verdienet habe, alleine das zu dem srufen gehoͤret.“ Aus 
Diefem Grunde will auch Joſeph Edler von Sartori a: a. 
O. den Anfang des typographiſchen Jahrhunderts nicht ins 
Jahr 1440, wie man bisher. getban , fondern ins Jahre 
1436 feßen; f. Jacob Dberling Efaid’ Aunales dela 
Vie de Jean Guttenberg , inventeur de latypograpbie. 1901, 
Diefed mit 1436 anfangende erfte typographifche Jahrhun⸗ 
dert’ theilt Sartori in drey Epochen, wovon die :rfle 
His auf Mentel (1471) geht, durch welchen die Buchdtu ⸗ 

ckerkunſt an weit mehrere Drte verbreitet wurde; die zweyte 
begreift den Mentelifchen Zeitraum von 1471 big 14945 
Die dritte Epoche ift bie Aldiſche Periede, die mit 1494 
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anfaͤngt; ſ. Serie dell Edirieni Aldine per ordine chrono- 
logico et alfubetico. II. Ed, Padova, 1790. 8, Nachdem 
Guttenberg michrere Verfuche mit dem Abdrucken der 
Bücher von Holztafeln gemacht hatte, dachte er darüber 
nad) , ob es nicht möglich wäre, cin Buch zu druden, 
wenn man Me Buchftaben ale einzeln von gleicher Größe 
ſchnitzte, gehörig an einander fegte und abdruckte, welches 
"Den Bortheil verfchaffen müßte, daß man nach dem Druck 
die Buchftaben twieder aus einander nehmen und zu einem 


neuen Buche brauchen Fönnte; und fo erfand er die bewegli · 


chen Lettern, welche der auszeichnende Charakter der jegi» 
gen Buchdruckerfunft find, oder die zweyte Art der Buche 
druckerkunſt, welche die bisher feften, in Hol; eingeſchnitte⸗ 
nen Suchſtaben in einzelne oder bewegliche Lettern verwan⸗ 
delte. Daß Guttenberg die beweglichen Lettern ſchon in 
Straßburg erfand, darinn ſind die meiſten einſtimmig; doch 

aͤßt ſich das Jahr nicht mit Gewißheit beſtimmen, in wels 
chem er dieſe Erfindung machte. Die meiſten nehmen an, 
daß Guttenberg noch vor dem Jahre 1440 auf die Idee 
beweglicher Topen gefommen fey (Allgem. Lit. Zeitung, 
Sena. 1799. Mr. 336. p. 192. und Intell. Blatt der 
Allgem. Lit. Zeitung, 1802. Nr. 199.), denn im Jah⸗ 
re 1442 hatte man bereits abgefeßte Lettern; ſ. Form» 
ſchneidekunſt. Woraus Guttenberg die erſten bes 
weglichen Lettern ſchnitt, iſt auch noch ungewiß. Da man 
bisher die Schrift in Holztafeln eingeſchnitten hatte, ſo iſt 
es am wahrſcheinlichſten, daß er ſich anfangs auch zu den 
beweglichen Lettern des Holzes bediente, weil dieſes am leich⸗ 
teſten zu bearbeiten war; daher find auch Meermann in 
den Origg. typogr. cap. I. p. 24 — 28; Fiſcher in dem 
angeführten .Efai fur les monumens typogr. und Hberlin 
in dein Exercics public de Bibliographie. Eſſui d Annales 
de la vie de Jean Guttenberg ete. par Profeffeur Jerem. 
Jacques Oberlin. Strasburg, ch, Levrault. An, IX. der 
Meynung, daß Guttenberg zuerft hölzerne bewegliche 
Leitern geſchnitten, dieſe zuſammengeſetzt, an Faͤden gerei⸗ 
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het, mit gewoͤhnlicher Schreibetinte beſtrichen und auf Na. 
pier abgedruckt habe. Andere Sachverfländige z.B. Denis 


(GBücherkunde. Th, I. p. 93. Rote d.) und von Hei— 


necke (Reue Nachrichten von Künftlern. ©. 227.), 
bezweifeln es aber, daß man höhzerne Buchſtaben zum Bür 
cherdruck gebrauchthabe, und halten e8 für wahrfcheinlicger, 
daß ſich Gattenberg bey den erften Berfuchen mit bewegli⸗ 
chin Typen gleich der aus Bley, Zinn und anderm Meial 
geſchnittenen Lettern bediente, die durch Wirbel zufamnie- 
gehalten wurden. Don dieſen gefebnittenen, aber noch um 
förmitchen Lettern baten ſich aud) einige bis auf die neueſten 
Zeiten erhalten ; Viſcher Eſſai a. a. O. Aus einet Uwe 


Funde in Schöpflin’s Vindiciis typograph. Argentor, 


1760, 4. N. 11. ©. 21; in welcher die Worte vorkommen: 


„ſo wäre auch an vil enden, do fie Bli (Sley) und anderes, 


das darzu gehoͤret, kauft beiten‘ will man ſchließen, daß 


Guttenberg ſich ſchon damals des Bleyes bedient habe, 


um Lettern dataus zu gießen, oder wenigſteus zu ſchneiden; 
es folgt aber keins von, beyden norhmwendig daraus , denn 
Guttenberg konnte auch dad Bley zu anderem Gebras 


che noͤthig haben. Sartori und Dberlin (ſ. deſſen 


—— 


Exercice public. a. a. O.) find der Meynung, daß man 
zuerſt zw Straßburg mir gefchnistenen beweglichen 
Ketten oder kypographiſch gedruckt habe; wenn 
man diefes fo verftcht, daß Gutenberg einzelne, Eleine 


Verſuche mir gefchnittenen Leitern machte, fo laͤßt fich nichts 


Dagegen einwenden; ob aber Guttenberg in Straßburg 


bereite ein oder mebrere ganze Bücher auf diefe Art gedrudt 


babe, das iſt noch ein Zweifel. Wenigftens läßt fich fein 
einziges Straßburgifches Druckdenkmal angeben, durch twel⸗ 
che ficher entſchieden werden fönnte, ob Quttenberg in 
Straßburg mit beweglichen oder unbeweglichen Typen ge 
drudt babe; denn was Schöpflin für erfte Produfte Dies 
fer Stadt außgiebt, halten andere für ungleich ſpaͤtere, und 
ganz wo anders hervorgebrachte Werke; Erlanger Lit. 
geitung, 1801. Mr. 3, Mun bält es daher für mab: 

| ſchein⸗ 
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fheinliher, daB Guttenbergs erfte Druckerverſucke in 
Stragburg blos rylegraphifihe oder von Dolztafeln abge⸗ 
druchte Produkte lleferten, zumal da Guttenbergs 
Hauptbefchäftigung in Straßburg nicht ſowehl im Buchdru⸗ 
den, als vielmehr im Steinſchleifen, Steinſchneiden und 
Spiegelpoliren beſtand, auch alle vor 1450 aus ber Mayn—⸗ 
zer Preſſe gekommeue Werkchen Guttenbergs noch bloß 
xylographiſche Verſuche find, und erſt 25 Jahre nachhet 
dee Buchdtucker Mentell in Straßburg zuerſt mit bewegli-⸗ 
chen Lettern druckte; dieſer Meynung find:, Fi/cber Efeia. 
a. O. Heinecke Rachrichten von Kuͤnſtlern Th. 
U. S. 115. folg. Intell. Blatt ber Allgem. Lut. 
Zeitung, Jena. 1802. Nr. 199. Da Guttenbeig 
verurtheilt worden war, das vom Andreas Dritzehen 
erhaltene Geld den Erben deſſelben zuruͤckzuzahlen: fo bes 
wog ihn dieſcs, Straßburg zu verlaffen welches im Sehre | 
1445 gefchehen ſeyn muß, weil Gusttenbergs Name Lig 
ins Jahr 1444 in den Straßburger Stadtbuͤchern vorkommt, 
iber hernach nicht mehr; Fiber Eſſai a. a. O. Wohin 
ih Guttenberg von Straßburg zunaͤchſt begab, weiß 
nan zwar richt gewiß, doch iſt es wahrſcheinlich, daß er 
n feine Vaterſtadt Maynz zurückehrte, und duafelbft die 
Erfindung der. Buchdruderkunft fortſetzte; Jugleri Bibl. 
7. L. 11I.p. 2122. Denis Büderfunde,J. S. 100. 
olg. Wenigitens fommt Guttenbergs Name 1449 in 
u Mapynz befindlichen hiftorifchen Documenten vor, aus 
enen fich ſchließen läßt, dag er ſich ſchon früher in Diuynz 
ie Vervollkommuung feiner Kunft befchäftiger habe. Er - 
ohnte daſelbſt im dem Daufe zum Jungen, welches er zum 
iten Berge nannte, und davon filbfi den Namen Gutten⸗ 
rg erhielt. Hier druckte er zuerft einen in Holztafeln ein⸗ 
fchnittenen Donat, den Trithemius Catholicon nennt, 
d feßte auch feine. Verſuche mit gefchnittenen einzelnen 
veh;tlaben, und zwar big 1449 auf feine eigene Koſten 
ve; FI fber Elfei aa D.unddeffen Befohreilung 
Es: tofegtrapd Seltenheiten wtf. w. 2:6 
| | | die⸗ 
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dieſem ganzen Zeitraume iſt kein Buch vorhanden, dem der 
Name eines Druckers beygefuͤgt wäre; doch hält man « 
für wahrscheinlich, daß folgende Schriften zu den erften ty⸗ 
pographiſchen Denfmärn gehören, die Guttenberg je 
Stragburgoder zu Maynz mit gefehnittenen bereeglichen Ty- 


pen druckte: 1) Gefla Chrifi, eiif Blätter in. — 2) | 
Soliloguium Hugonis, zehn Blätter ing. — 3) Fedar- 
orum er Chrifianorum communione; tlein Kol. — 4) 


Eonfuetudines Fendorum, Fol. 5) Pfalterium latinum, | 
ı2. — 6) Henrici de Haffıa Expofitio ſuper dominicas 
orationem, 15 Blätter in 4. — 7) Demilla, 28 Blät 
ger in 4. — 8) Liber de miferia humane condicionk, 
2448. Hein Sol. oder 4. Bon diefen Deufmälern der md 
rohen typographiſchen Buchdruckerklunſt hat Schöpflinia 
den Vindiciit typograph. p. 38. feg. weitlaͤufiger gehandelt. 


Mit dem Jahre 1449 faͤngt diejenige Epoche an, in welcher 


Die Buchdrucerkunft zu Maynz zu höherer Bolfommenki 
gebracht tvurde. Nachdem Guttenberg über der Aus 
führung des Gedanfeng, niit gefchnittenen beweglichen La 
gern Bücher zu druden, fein ohnehin nicht großes Vermoͤ⸗ 
gen zugefegt hatte, murde er mit einem mehr reichen als ev 
finderifchen Bürger und Goldſchmidt in Maynz, Johann 
Fuft oder Kauft befannt, der ein geborner Englänber, 
aber ein fehr gewinnfüchtiger Mann war, und_errichtere mit 
dieſem im Jahre 1449 die erfte typogtaphiſche Seſellſchaft 
oder Mitverlag. Durch diefe Verbindung Guttembergs 
mit dem reichen Johann Kauft bekam die Buchdruder 
Funft einen neuen Schwung; beyde wohnten in dem Haufe 
zum Jungen oder zum guten Berge, wo fie ben Donat und 
die Confeffionalia noch mit in Holztafeln eingefchnirtenen 
Buchſtaben drucdten Johann Kauft nahm num feinen 
Bruder Jacob Fauſt, und bald darauf den Perer 
Schöffer oder Schoiffer, einen Geiſtlichen aus Gerns⸗ 
heim, der ein fehr erfinderifcher Kopf und kuͤnſtlicher Schrei 
ber war ‚auch 1449 als Bücherfchreiber in Parts geftanden 
batte, und’ der Tochterded Johann Kauft Unterricht gab, 

| in 
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in diefe Geſellſchaft auf, und betrieb nun die Unternehmung 
lebhafter. In welchem Jahre Schdffer im diefe Sefelle 
ſchaft aufgenommen wurde, ift nicht genau befaunt; einige 
nennen da8 Jahr 1450, aber Herr Prof. Fiſcher in ſei⸗ 
nen Efai u, f. w. hält es für woͤhrſcheinlich, daß es 1453 
geſchehen ſey. Dieſer Schoiffer, der in der Folge 
Fauſts Tochter heyrathete, wurde der Vollender der Buch⸗ 
druckerlunſt. Guttenberg hatte zwar. den Druck mit be⸗ 
weglichen Lettern, die er erſt aus Holz, dann aus Bley, 
hernach aus Zinn ſchnitt, mithin die Buchdruckerkunſt in 
eigentlichen Sinne oder die typographiſche Buchdruckerkunſt 
erfunden, da aber die Lettern noch alle einzeln geſchnitten 
werden mußten, ſo war die Buchdrucerkunft immer noch 
ein mühfames, Foftfpieliges und uneinträgliches Gefchäfte. 
Sollte diefe Kunft vervolfommnet und verſchoͤnert, ihre 
Anwendung erleichtert, ihr Gebrauch häufiger, und ihre 
Produfte wohlfeiler werden, fo gehörten noch dazu: 1) ge⸗ 
goffene metallene Lettern; 2) Matrizen - oder 
Formen, miftelft deren man Lettern von gleicher Geftalt und 
Größe, in größerer Menge und in kürzerer Zeit gießen konu⸗ 
te; 3) eine beffere Mifhung der Meralte zu 
den Lettern; 4) eine beffere Buhdruderihwärze 
(Meerm, Origg. typograph. Cap. I. p. ıı, not, a, c.) 
und eine bequemere Sreffe (Meerm, a. a. D. pag. 
12.,nor. ad. Diefeund andere Vortheile, die zur Vervoll⸗ 
kommnung ber Buchdruckerkunft dienten ,, wurden nun vom 
Johann Fauſt und befonders von Peter Schöffer 
erfunden; Schwarz Docum. de Origg. typogr. Dijf. III. p. 
26. /eg. Köhlerd Ehrenrettiung, &.90. In welchem 
Jahre und von wem aber eigentlich die gegoffenen Lettern 
erfunden wurden, iſt noch nicht ganz ausgemacht, vaher 
die Gelehrten hierüber verfchiedener Meynung find. Daus 
non bält dafür, daß die gegoffenen Lettern in Maynz, 
wihrend Baufts und Guttenbergs Verbindung, in 
em Zeifraume von 1450 bi 1455 erfunden und vervoll⸗ 


ommnet, von Schöffern va mehr ausgebildet, 
von 
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von Guttenberg und Kauft aber vielleicht erfundennu 
den; Intell. Blatt der Allgem. Lit. Fein, Ju 
ma. 1802, Nr. 159, Andere legen die Erfindung, Lercı 
— zu gießen, dm Guttenberg bey, und fügen, daß dirk 
ſchen auf den Gedanken gefommen ſey, Bunzen oder Pat 
zen von Stahl zu ſchneiden, diefe in Matrizen von Bley ın 
Kupfir abzuſchtagen, und in folden Matrizen nun die kt 
tern von Bley und Zinn nachzugießen; Schöffer hun 
gen babe nur cine beffere Methode, Typen zu gießen, w 
funden, und alfo die Buchdruckerkunſt vollendet; Allger. 
Lit. Zeitung, Jena. 1799. No. 336. pag. 192. dr 
dere fangen, Guttenberg babe gemeinfchaftlih zı 
Schoͤffern umd mit feiner Beybülfe das Gichen der is 
tern erfunden. Eine vierte Parthey macht endlich den fu 
ter Schoiffer oder Schöffer zum alleinigen Erfinder 
gegoſſenen Lettern, welcher fand, daß das Ausfchneiten 
Lecttern vlel zu langwellig und foftfpielig mar, indem u 
= Menge Maffe dadurch verloren gieng; er fam daher auf 
gluͤcklichen Gedanfen, Bunzen oder Patrizen von Ex, 
das ift, die Form der Buchftaben erhaben auf Stail 
ſchneiden, dieſe in Bley oder Kupfer abzufchlagen, mv 
durch die Matrizen entftanden, in welchen ermun die kat 
mut Bley oder Sinn nachgoß; ſ. Mallin gkrott Dew 
er progreſſu artis typograpbicae, p. a4.  Salmurb in Pan 
rot. de rebus memorab. deperd, Lib. II. p. 313. #iiät 
Befchreibung einiger typograpb. Seltendet 
ten a. a. O. Man fonnte nun zwar eine große Renz 
Lettern in kurzer Zeit verfertigen, da fie aber noch von da 
oder. Ziny geaoffen wurden: fo widerſtanden fie der Gms! 
der Preffe nicht lange. Endlich aber entdeckten Kauf m 
Schoffer, nach andern Schöffer allein (Fifcher Ei 
aD), eine folhe Miſchung von Metallen, die da 
Preſſe Widerftand leiſtete. Zu Schöffers Verdlenſa 
rechnet man noch, daß er eine beffere Buchdrudir 
ſchwaͤrze erfand, die zu groben und großen Kettern pecheh 


ſerte und kleiner machte, und alſo die von Gufrenbet! 
j zue 
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zuerſt erfundene typographiſche Buchdtuckerkunſt zur Voll⸗ 
tommenheit brachte. Vermittelſt dieſer dritten Art der 
Buchdruckerkunſt, welche die beweglichen geſchnittenen Buche 
ſtaben in gegoſſene metallene Lettern verwandelte, 
war es leicht, viele Hundert, ja ſogar Tauſend Abdruͤcke in 
kurzer Zeit von einem Buche zu verfertigen, und da man 
dieſelbigen Lettern nachher aufs neue benutzen konnte, fo 
war man im Stande, die Bücher um einen gertrgen Preis 
zu verfaufen. Indeſſen wurde nach Erfindung der beweglis 
chen Typen dech auch noch mit Holzrafeln gedrudt, wovon 
man die Beweiſe in Pfeiffer's Beyträgen zur 
Kenntniß alter Büder II. S. 524. und in Pan» 
jer’8 Annalen der deutfchen Literatur ©. 77. 
findet. Noch führte Guttenberg die Aufjicht über die 
Druckerey, wofür cr, außer feinem Anıbeile ais Mitverle- 
ger, von Fauſten jährlich 300 Goldgülden befam. Um 
daB Jahr 1453 ſchoß ihm Fauft 1600 Goidgülden zum Bis 
beldruce vor, die Guttenberg mit ſechs vom Hundert 
verzinſen follte, und dem Faͤuſt, zur, Sicherheit des vor⸗ 
gefcheffenen Kapitals, feinen ganzen Buchdrucker-Appatat 
verpfändete. Die gegoffenen Lettern waren bersits, in Ges 
brauche, die größten Schwlerigkeiten der Buchdruckerkunſt 
waren überwunden, und Fauſt ſahe, daß nun cin guter 
Gewinn zu hoffen wor, den er aber nicht gern mit Gut» 
 tenbergen theilen,  fondern diefen vielmebr am feine Er⸗ 
findung bringen wollte; daher ergriff er die ſich darbietende 
Gelegenheit zur gäyzlichen Trennung von Guttenbergen. 
Diꝛeſer hatte 5 die verſprochenen Zinſen nicht bezahlen 
können, fo daß er jetzt Fauſten an Kapital und Zinſen 
2020 Goldgülden ſchuldig war. Fauſt fing daber im Jah 
10 1455, ala bereiis zwölf Bogen von der lateinifchen Bts 

bei abgedruckt waren, den berühmten Proceß an, und vers 


- klagte Guttenbergen megen nicht begablter Zinfen eines 


Kapitals von 1600 Goldguͤlden; durch Ehifane verlor G ut» 
senberg den Proc, und da er nicht bezahlen fonnte, 
. wurde er nicht nur vom. ber bisher 5 typographi⸗ 
fon 
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fchen Geſellſchaft ausgeſchloſſen, ſondern mußte auch dem 


Fauſt, zur Bezahlung der Schuld, im Jahre 1455 fi 
. ganze Buchdruckerey überlaffen, wodurch er alfo zum zwey⸗ 
tenmal ſeiner Druckwerkzeuge verluflig wurde; Senkanberg 
in Select. Juris et Hifl. To.1.p.5. Köhler’8 Ehren 
rettung Quttenberg®. p: 21. Schwarz Doctam. de 


Origg. typogr. Diff. p. 5. Fiſcher Befchreib, cin 


—gertypogr. Seltenheiten. Noch befigt man mch⸗ 
tere Schriften, welde Guttenberg und Kauft gemeir⸗ 
ſchaͤſtlich mit beweglichen Lettern druckten; indeſſen bat mas 
auch manche Schtiften für Produkte ihrer Preſſe gehalten, 
die es nicht N oder wenigſtens noch zweifelhaft fin. 
Man hat z.B. einen Indulgenzbrief des Pabſts Nicolaus 
V. vom Jahre 1454, unter dem Titel: Literne indalgen- 
tiarum Nicolai V. Pont, Max. pro regno Cypri, 1454. (ia 
Patentform); von Heinede Idee generale erc. p. 261. 
Denis Buücherkunde J. p. 103. Rote F. Zapf älte 
fie Buchdruckergeſch. Annalen ©, 1. folg. Ael⸗ 
teſte Buchdruckergeſchichte von Maynz ©. 3. 
Dieſen Andulgenzbrief hält Daunon GIntell. Blatt 
der Allgem, Lit. Zeitung, Jena. 1802. Nr. 199.) 
für eine Frucht der Gefelfhaft Guttenbergs um 
Fauſts; andere behaupten aber, daß er zu Bamberg durd 
Albrecht Pfiſter gedruckt worden ſey, und wollen dieſes 
aus den dazu gebrauchten Typen fließen, welche die näm- 
lichen ſind, womit die Bamberger Bibel! Biblra facra Ia- 
tina, die mit dem. Pfalter endige, von Pfiftern gedrudt 
wurde; Intell. Blattder Erlanger kiteratur 
Zeitung, 1801. Nr. 20. In dem cben angeführten Er— 
lang. Intell. Blatt. Nr, 20. murde geäußert, daß 
diefer Indulgenzbrief daß erfte mit einer gedruckten Jahrzahl 
verfchene typographiſche Produkt fey, aber Herr Prof. Fir 
ſcher verfichert,, daß die Jahrzahl nicht gedruckt, fondern 
dazu gefihrichen ſey. So hat man auch einen Indulgenz 
brief von 1455 für das aͤlteſte typographifche Produft mit 
ganz — — halten wollen (Allgem. Lin 
ib 


1 
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Zeitung, Jena. 1799, Mr. 336. Pag. 192.); aber auch 
dieſem iſt, mach des Herrn Prof. Fiſchers Behauptung, 
die Jahrzahl nur beygeſchrieben. Indeſſen bat man die 
Aechtheit und das angegebene Alter diefer Ablaßbriefe nicht 
bezweifeln koͤnnen, auch hat man zugeſtanden ». daß beyde 
Indulgenzbriefe bereits nach der von Fauſt und Schoͤf⸗ 
fer verbeſſetten Kunſt, d. i. mit beweglichen gegoſſenen 
Lettern, gedruckt find; Erlanger Lir. Zeitung, 1801, 
Ne. 3. Lange Zeit hat. man auch mit Job. Georg 
Schelborn (f. diffen Diatribe de antiquiffina latinorum 
Bibliorum editione, ceu primo artis hpogrsphicae foeru eg 
vartorum librorum Pboenice, ad Card. Paffieneum. Vlmae ' 
3760. 4), Reimmann (Fintleit. in die HL. Val. 
Il. p. 212. deq.) und Zapf (Aelteſte Buchdrucker— 
gefhichte. Annalen, p. 123 » 128.) diejenige lateitiis 
ſche Bibel, welche die 36zeilige beißt, weil fie aufjeder voll 
ftandigen Columne allemal 36 Zeilen hat, und die den Ti⸗ 
tel führe: hibliu latina, (Vol. it, Pol. max, mit Miffals 
typen gedruckt) für dag erſte und aͤlteſte mit gegoffenen Pet 
teen zu Maynz, in Gustenbergs und Fauſts gemeine 
ſchaftlicher Officin gedruckte Werf gehalten, welches noch 
früher als der Pſalter von 1457 vollendet worden waͤte. 
Schelhorn berief ſich befonders darauf, daß dieſe Bibel 
mit denſelben Miſſalbuchſtaben gedrurft worden ſey, mik 
welchen in dem Indulgenzbriefe des Pabſts Nicolaus V. 
vom Jahre 1454 die Worte VNIVERSIS und PAVLINVS 
gedruckt find. Hieraus folge uber nur fo viel, daß diefe 
Bibel und gedachter Indulgenzbrief ang einerley Officin berz 
vorgtengen; dieß war aber, mie einige behaupten , nicht 
Guttenbergs und Fauſts Ofſicin, foudern die Offttin 
des Albrecht Pfiſter zu Bamberg, im welder Diefe 
Bibel nach dem Jabre 1450, und aud; jener Indulgenzbrief 
gedruckt wurden, wie Herr Blacidug Sprenger in 
folgender Schrift zu zeigen gefucht har: A eltefe Buch— 
druckergeſchichte von Bambetg, vom P. Pins 
cidus Sprenger, Benedistines und Biblio- 
3. Dandb.d, Erf. 2. Th. 2, Abrh, y tbe> 


— 
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tbekar der Ubtey Banz. Nürnberg, ba 


Grattenauer. 1800, Bergl. Bibel im I, Tb. die 
ſes Handbuchs. ©. 224. und Ällgemeiner litero 


riſcher Anzeiger, 1801. Nr. 145. Ob dieſe Bamber⸗ 


gilſche Bibel Alter ſey, als die erſte Guttenbetgiſche, 
woage ich nicht zu entſcheiden; duch bezweifle ich es ſeht. 


I 


Aelteſte, mit gegoſſenen Lettern in der Gut, 


tenberg-Fauſtiſchen Officin zu Maynz 
gedruckte Schriften. 


Das aͤlteſte, mit gegoſſenen Lettern von Gutten 


tenberg und Fauſt in Maynz gedructe Werk, nie 


ches noch früher als der befannte Pfalter von 1457 vol 
det wurde, iſt die eigentliche wahre und aͤlteſte Guttinder 


giſche lateinifihe Bibel, die man auch die 425eilige nemt, 


weil fir auf jeder volftändigen Columne 42 Zeilen bit 


Von dieſer 42zeiligen latginifchen Bibel befinden fich auf de 


National- Bıbitorbef zu Paris zwey Eremplare, und zwet 


von einer und derfelben Ausgabe, das eine auf Pergamıt, 


dag andere auf Papier gedruckt. Letzteres bat folgende Un 
terſchrift: Ife fiber illuminatus , ligatus et completus ef 


p benricum Cremer vicariü ecelefre collegal. Sancti Stephan 


 . maguntini[ub anno dni Millefimo quadringensefn Timo quingns 


gelimo fexto feflo ajJumptionis gloriofe virginis Marie Da 


gracias alleluja etc. Dieſes Eremplar ift aus Deutſchland 
. nach Paris gebracht worden. Die Typen zu diefer Yıbd 
find eine Gattung von Miffalbuchftaben, welche vollfomma 


mit Donattypen Übercinfommen. Es hat nämlich Her 


Prof. Gotthilf Fiſcher in Maynz zwey Donat: Frag 


mente entdeckt, wovon das eine 35 Zeilen auf jeder Gutt 





und gemalte Anfangebuchftaben, das andere aber 37 3 


len auf jeder Seite und gedrudte Anfangsbuchſtaben 


hat, die mit denfelben Stämpeln gedrudt find, melde die 


Initialbuchſtaben der Pfalterien von 1457 und 1459. drud' 


ten, Diefe Gleichheit der x Jnisalıgpen — deullich 





dah Guttenberg vorher Diefelben brauchte, und ſie nur 
erſt durch den Prozeß von 1455 in Fauſts Hände uͤbetgiengen. 
Dieſe Ausgaben von Donaten find alſo, naͤchſt dieſer feltes 
nen Bibel, unlaͤugbare Denkmale der Guttenbergiſchen Preſt 
fe. Sie mußten ſchon vor 1456 gedruckt ſeyn, denn ſonſt 
haͤtte der Bıcarlus Cre mer die Bibel nicht ſchon im Jabr 
1456 iluminiren koͤnnen; Allgem, Literar. Anzeiger, 
1801. Nr. 145. Auch der befannte Bfalter von 1457 iſt 
als ein Produkt der Guttenberg- und Fauſtiſchen 
Preſſe zu betrachten, denn ob ihn gleich Fauſt und Schöf⸗ 
fer erft:1457 vollendeten, fo war erdoch ſchon von 1450 an 
abgedruckt worden. Er führt den Titel: Pfa/morum Codex; 
am Ende deffeiben ftebt : Pruefens ſpalmor (Plalnor) Ce 
dex cet per Jo. Fuft et Per. Schoiffer de Gernsbeim, 1457, 
f. Diefer Pſalter wurde auf Pergament gedrudt, und war 
gum Gebrauch im Chor befimmt; die Sıngenoten waren 
hinein gefehrieben, und die 288 Anfangsbuchftaben waren 
in Hol; gefhnitten und mir Farben gedrudt. Man vermu⸗ 
sbet, daß Zobann Meidenbach, der mit Gutten— 
"berg nah Maynz gezogen war, die Holzformen dazu ge= 
fchnitten habe Dieß iſt das erfle Buch, welchen der 
Drugkort und der Name des Druckers beygefügt ift. Lange 
Zeit hielt man es auch für dag erſte Buch, dem die Jahrzahl 
bengedrudt if, aber man bat jegt eine Ephrift aus Gut⸗ 
tenbergs Preſſe mit beygedruckter Jahrzabl entdedt . die 
noch frirber, als dieſer Pfalter,- vollendet wurde. Maif- 
faire Ann. typ. To, L p. 270. fegg, Zapf aͤlteſt e 
Buchdtuckergeſchichte, Annal. S. 3— 468. 


Als ſich Fauſt im Jahre 1455 von Quffenberz 
gen getrennt und deſſen Druckerwerkzeug ſich zugeetgnet 
hatte, verband er ſich näber mit Peter Schoffern und 
gab diefem feine Toter, Ehriftina, zur Frau, Bey— 
de drucken nun gemeinfcbafrlich mis dem ehemaligen Gut⸗ 
tenbergiſchen Apparat, und unternahmen größere ty⸗ 
pographiſche Werke, von — noch mehtere porhanden I 

4? eis 


‚308 Buchdruckerkunſt. 


J Aelteſte Schriften aus der Fauft-und en, 
| ferifchen Preffe 


Kauft und Schöffer vollendeten 1) den eben bis 
fegriebenen Pſalter, welchen fie 1457 unter ihren Namen, 
mit Berfc, veigung des Antheils , den Gurtencerg daran 
hatte, herausgaben. Ferner erfchien aus ihrer Preſſe: 2) 
Pfalmsru:n Codex, per Jo. Fuf er Pet, Schoiffer de 
Gernsheim. 1459. fol. al& die zweyte Ausgabe ˖ des vorigen, 

3). Guil, Durandi Rationulis dizinorum ofhciorum Codex. ib, 
1459. 4) Clementis V. Conflitutionum Codıx, cum: appa- 
ratu Fo. Andreae, Mogunt. ı460. fol. Eın Exemplat von 
dieſen Cleigentinis tft in der Bibitothef des regulitten Ebor: 
herrn Stifts des heil. Auguſtin zu Reufife in Tyrol; f. 

Erlanger gel. Zeitung, 1791 19, Stüde S. z01. 
5) Ein Jadulgenzbrief des Pabſts Yius IM, vom Jabt 
1461, 6) Das Curbolicon des Foannis de Fınua. 7) 
Auguflini Tractatus de vita Chriflians, Der Jndulgenz 
brief von 1461 iſt mit den nämlichen Lettern gedruckt, mie 
das Cutbodicon und Auguſtini Tractatus; letztere beyde cm 

ſchienen ohne Anzeige des Orts, Jahrs und Drudirs. 

' Danun Auguſtins Tractat am Ende das gewoöͤhnliche 
Faust: und Schöfferfche rothe Buchdruckerzeichen bat: 

fo ſchiießt man hieraus , daß alle drey Piecen von Kauft 

und Schöffer zu Maynz gedruckt worden wären; ls 

gem. literar. Anzeiger, »801. Pr. 129. 8) Die» 
thers, Churfürften zu Maynz, Schrift wider 
Graf Adolphen von Rajfau Geben zu Hit 
unter unferm vffgedrudten Anfiegel am 
Dienftage nah dem Sontag Lätare, «uno Dr 

mini 1462 (Maynz 1462); ©. Panzers Annalender 
dDeutfchen Literatur, S. 57. 9) Biblia fucra batjüs 
sulgatae verfionis, Maynz, 1462. fo. f. Hamber- 

v ger’8 vorläufige Abhandlung, ©. 1137 fola. 
10) Eine deutfche Bibel, ohne Dre und Jahr; nad 

- einer ER Conjectur man ſie ins Jahr — 

un 


⸗ 
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und eignet ſie den Fauſt und Schoͤffer zu; ſ. Pan⸗ 

zers alterältefte deutſche Bibelu. S. 9. folg. 
Mit dieſen auf Pergament gedruckten Bibeln, einige ſagen, 

mit der zweyten lateiniſchen andern z. B. Karl Joſeph 
Bougine in ftinem Handbuch derallgemeinen 
Literargeſchichte, 1. Band. Zürd, 1789. S. 75. 

‚mit der deutſchen Bibel reifere Kauft nach Parts, um fie 
dafelbfi zu verkaufen. Bisher mußten alle Bücher muͤhſam 
abgefhricben werden , welches ihren Preis fehr thener 
machte. Mit den Abfchreiben der Bibeln gaben fich vor: 

- züglicp die-Mönche ab, welche eimfolches acfchriebenes Ex⸗ 
emplar oft um 4 bis 500 Kronen. oder Goldgülden verkaufe 
ten. Kauft hingegen verfaufte ein folches Eremplar ſei⸗ 

ner Bibel anfänglich für 60 und nachher gar nur fir 30 Kto⸗ 
nen, welches in den damaligen Zeiten ein Spottgeld war. 
Hierüber bekam er aber nicht nur mit denen, welche noch 

60 Kronen bezahlt batten, Verdrüßlichkeiten , fondern die 
Mönche wurden auch ſehr aufgebracht darüber, daß ihnen 
Fauſt durch feine Kunft einen fo einträglichen Nahrungs» 
zweig abfchnitt. Da man nun nicht begreifen fonnte, mie 
ein Menfch ein fo großes Buch mit einer fo bewundernswuͤr⸗ 

. digen Gleichheit der Buchftaben fehreiben , und um einen fo 
geringen Preis verfaufen Fonnte: fo ercegten die erften, auf 
die von Fauſt und Schöffer verbefferte Art gedruckten 
Bücher ein folches Erftaunen , daß man dem MWerkmeifter 
dieſer Kunftprodufte ein Bündnig mit dem Satan Schuld 
gab und ihn für einen Herenmeifter erkläre, welches alles 

vermuthlich zu der Kabel von dem Schwarzkuͤnſtler und Dr, 

Fauſt Beranlaffung. gegeben haben mag. Vermuthlich 

veranlaßte das üble Gerücht, in welches die Mönche Fau⸗ 

ften brachten, daß diefer von Paris wegeilte, und nun 
war man bald mit der Läfterung fertig: der Teufel hätte ihn 
geholt. Ferner erfchien aus Faufts und Schoͤffers 

Officin: 11) Ciceronis ofhciorum Libri III.3 Paradoxa. 

Werfeus XII fapientum pofiti in Epitapbio Ciceronis cet. Mo- 

gunr. 1465. fl. 12) Sexti Decretalium, cum gloſſa Fo. 
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Ändreae, praeclrum opus. Mogunt. 1465. fol. 13) Cie 
ron!s offi«iorum Libri IH. cer. Mogunt. 1466. fol. Hett 
Prof. Fiſcher bat ın den. oben angeführten Schriften 54 
Bücher nambaft gemacht, welche von 1454 bis 1464 nur 
Saul: Schöfferfhen Hfficin mit Rota, = Bibel: und | 
Paulustypen gedruckt worden find. Im Yabr 1466 reife 
Fauſt zum zweytenmal nach Paris, und ſtarb daſelbſt ande 
Her, worauf Peter Schoiffer die Buchdrucketkunß 

in Maynz fortfegte, | | 


Bisher war es ungewiß, womit ſich Guttenbers 
had dem verlornen Prozeß , im dem Zeittaume von 1a 
‚. bis #465 befcdpäftiget babe; nut aber ift es durch eine dr 
kunde, welche dir Archivar Bodmann in Maynz aufge 
funden hat, auf das deutirchfte beivrefen , daß Gutten 
bera zu Maynz eine neue Typographie angelegt‘, und kb 
ner Schweſter, einer Nonne, berfprochen babe, ale fin 
Pücher, die er drucken würde, ihrem Kloſter zu überlofen. 
Fifiber Efai a. 0. D. Der ebriihe Guttenberg mel 
fernen Fleiß nicht erſticken, und wollte fich die Ehre der fr 
Radung micht aehmen Yaffen, ſondern ee wollte forfdrude, 
wir es ſeine Vermoͤgens umſtaͤnde zuließen. Ermadreali 
bald nach der 1455 erfölgten Prehnung von Fuſt, em 
neuen Verſuch, wieder eiue Prefle zu erhalten, und es ge 
lang ihm, den Maynziſchen Syndicus, Dr, Cuntad 
Humery, bder Conrad Homerh, dabin zu dermd— 
den, daß cr ihn unterſtuͤtzte, wodurch Buttenbergen 
den Stand geſetzt wurde, daB er ſich iin Jahre 1456 mr 
Druckerwerkzeuge anſchaffen konnte; Koehler Ehre 
rettung Gurtenbergß. p 83. Zapf Verſaud 
bei die Geſchichte der Buchdruckerkunſte 
in, LExcrcice public de Bibliographie. Eſſai æ Am 
les de la vie de Frou Guttenberg etc. par Profeſſeur Jeren 
ıjargues Oberlin. Sträsburg. An, IX. Aus einer Urkm 
de um Uslvedſitaͤtsarchiv zu Maynz, die Buttenberg if 
Jahre 1459 ſelbſt ausgeferliget hat, erhellet deullich ” 








Budtrudtunf Zu st 


er um bieſe Zeit wieder mehrere Buͤcher druckte, und den 


beſten Willen hatte, auch fernerhin zu drucken; Fiſcher 
Befchreib. einiger typograph. Seltenheitena. 
a. O. Was für Werke aus feiner Officin kamen, iſt zwar ſchwer 
zu unterſcheiden, weil Guttenbergdenvon ihm gedruckten 
Schriften ſeinen Ramen nicht beyfuͤgte, und ſie auch durch kein 
Buchdruckerzeichen kenntlich machte; indeſſen war Herr Prof. 
Fifcher auf alle diejenigen Buücher, welche in dieſemgeitraume 
zu Maynz ohne Fauſts und Schöffers Namen hetaus— 
gekommen waren, und auf die Form der Typen, womit fie 
gedruckte waren, aufınerffam , welches ibn in den Stand 
feste, viele dieſer Schriften als Guttenb en Pros 
dukte fenntlich zu machen. 


4 


Aelteſte Schriften Aue ————— alleinis 
ger. Preffe nach feiner Trennung von 


Fauſt. 


Herr Fiſcher in Maynz hat dargethan, daß der aͤlteſte 


Donat, den man bat, aus Guttenbergs Preſſe Fam, 
meil er mit denfelben Typen gedruckt it, als folgender aftros 
Iogifchmedicinifcher Kalender in Folio vom Jahr 1457, den 
Herr Fiſcher in einer alten Rechnung in Maynz fand, und 
welcher der erfte befannte Druck mit gedrudter 


Jahrzahl if. Dieter Kalender, den Herr Fiſcherfuͤr 


ein Produkt der Guttenbergifchen Preffe erklärt, führe 
folgende Ueberſchrift: I) Cõiũctioẽs 2 op posicoẽs ſolis et 
lune ac mincoẽs electiẽ nec nö dies p medicis]. laxativis fu. 


“  mendis In anno dmni MCCCCIvij Caig b ira dnicalis xiiii au- i 
rey nüs] Intervallü iX ebdomide Concurrentes una dies :: :2:2 


Auf der Ruͤckſeite findet ſich der geſchtiebene Titel zu der 
Rechnung, mit detſelben Hand geſchrieben, welche die Rech⸗ 
nung von dieſem Jahre führte, und bier daſſelbe Jahr 1457 
- beygefhrieben. Diefer Kalender iſt der erfte bie jetzt ent⸗ 

deckte Drud mit beygedrudter Jahrzahl, denn 


U4 die 


— 
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die Indulgenzbriefe von 1454 und 1455 haben nur eine ge 
fohrievene Jahrzahl, und die erfte Ausgabe des Pſalteriums 
von 1457, wurde erſt in der Mitte des Jahres, naͤmlich 
in der vigilia adfumtionis geendigt, da hingegen diefer Kar 
leuder, ſeinem Gebrauche zu folge, ſchon zu Anfange des 
Jahres 1457 gedruckt ſeyn mußte. Dieſer Kalender iſt mit 
beweglichen Typen gedruckt, denn die hoben und flachen Er: 
babenheiten auf der Ruͤckſeite beweifen, daß die Typen nicht 
gleich fanden. Die Typenform ift ganz fo, meic in dem 
von Herrn Fiſcher bekannt gemachten Donat» Fragmente, 
in welchem ,wirklich geflürzte Buchflaben vorfoinmen. Def 
dieſer Kalender in Maynz gedrudt wurde , laͤßt flch nicht 
bejrorifeln , denn fliegende Blätter entfernen ſich feiten von 
bein Orte, wo fie gedruckt wurden; dieß ift um fo weniget 
gu bezweifeln, da man diefen Kalender zu einem Umfchlage 
einer Rechnung bon Demfelben Jahre verwandte. Dafih 
nun Foſt und Schöffer diefer Charaktere nie bedienten, 
auch immer fchärfer auszeichnendere Typen brauchten , fo 
muß diefer Kalender aus Guttenbergs Preſſe zu der 
Zeit gefommen ſeyn, mo er'ganz von Aufl gefrennt war, 
und feine eigne Preſſe in defto ſchnelleren Bang ſetzte; New 
e8 allgemeines AJutell Blatt für Lirerasur 
und Kunſt. Leipzig, 1803; Et. 3. Von dem, mas 
Buttenberg mwiiter für fi gedrudt hat, fand Derr Fi⸗ 
ſcher in.dem Univerfitäesarhive zu Magnz folgende Sel⸗ 
tenheiten: 2) Buttenbergs A. 8. ©. Tafeln, ven 
- Denen man noch nichts ansfündig gemacht hatte. Ferner 
vier verfbiedene Donatfragmente, nämlih; 3) Domarur 
de octo pärtibus orationis. 4. von Hofstafeln abgedruckt; 
4) Donatus de octo partibus orarionis.. 4, mit berocglichen, 
abet hölzernen Buchllaben gedruckt, wie Herr Fiſcher im 
ben Efal a.a.D. ſagt; aber in ſeiner Befhreibung 
einiger typogrt. Seltenh. läßt er es unentſchieden, 
ob dieſes Fragment mit beweglichen hoͤlzernen oder metalle⸗ 
nen Typen gedruckt ſey; 5) und 6) Zwey derſchiede⸗ 
ne Ausgaben vom Donat, mit metallenen bewegli⸗ 
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— und gegoſſenen Buchſtaben gedruckt; doch iſt Herr Fir 
fher in dem Efai a. a. O nody zweifelhaft, ob diefe 
begden Drude von Guttenberg find... Hingegen haͤlt er 
folgende Schriften fuͤr Produkte Guttenbergs: 7) Eine 
lateiniſche Bibel mit geſpaltenen Columnen, ohue 
Datum.in zwey Foliobaͤnden; 8) Hermanni de Saldis ſpe- 
eulum Jacerdotum , 16 Blätter in 4. obhe Signaturen, Eus 
jtoden und Seitenzahlen; 9) Tractatus de cetebratione mif- 
Varum, 30 Blätter. 4. ohne Signaturen, Cuſtoden nnd 
Seitenzaͤhlen. 10) Founnis Balbi de Fanua Summa, quae 
vocatur Catholicon. Fel. Dieſe Sprift ift oben unter 
Fauſts und Schöffers Berlagswerfen angeführt wor⸗ 
den, weil ınan fie gewöhnlich für ein Produft von Fauſt 
und Schöffer hält; aber Schwarz, Fiſcher md 
andere glauben, daß diefeß Catholicon von Quttenberg 
in Maynz nad feiner Trennung ven Kauft, im Sabre 
1460 gedrucdt worden fey; Meermanni Origg. typogr. in 
Docum, et Tefliim. Nro, III. p. 95. ſeq. Roteg. Neue 
Leipziger Riteratur- Beitung, 1803. 1. &t. Herr 
Fiſcher bält diefes Catholicon für cin Meiſterſtuͤck von 
Drud, wobey Guttenberg die von Schäffer er 
fundene Kunſt, DQuchftaben zu gießen, angewandt habe; 
Fiſcher Befchr. einiger typogr. Seltenheiten. 
11) Matthaei de Cracovia tractatus rationis et confeientia, 
4. 22 Blätter; ohne Euftoden und Signaturen; 12) Tbo- 
mas de Aquino de articulis fidei. 4. ı2 Blätter; ohne 
Smeifel vor 1460 gedruckt. ; 


Im Jahre 1465 nahm der Kurfuͤrſt Adolph II. ven 
Maynz Guttenbergen unter die Zahl feiner Hofcavas - 
Tiere auf, und gab ihm eine anfehnliche Penſion; Schwarz 
Docum, de Orig. typ. I. p. 20. Von diefer Zeit an bat er 
weiter nichts gedtudt , fondern alles, was mit feinem 
Druckwerkzeuge abgedruckt wurde, haben feine Gehülfen vers 
fertige. Im Jahre 1468 ſtatb Guttenberg zu Mayn;, 
. ein Mann , der feiner Kunſt die beſte Zeit feines Lebens, 

& Us ſei⸗ 
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feine Kraͤfte und fein ganzes Vermögen aufopferte, ohne die 
Bortheiie feuer Aufopferungen zu genießen, ohne dafür fo 
belohnt zu werden „ wie er ed um die Welt verdient hatte, 
Den ꝛaten Februar 1468 wurde Guttenbergs Deude- 
apparar dem Doctor Conrad Homern, als ſein Eigen: 
thum, wieder überliefert (Schwarz Docum. L. p. 26.), wel- 
ches zum Bewerſe dient, daß Guttenberg kurz vochet 
geſtorben ſeyn mußte. Die Ablieferungsurkunde übet die⸗ 
ſen Druckerapparat bat Koehler in feiner Ehrenrer: 
sung Buttenbergs ©. 101. mitgetheilt. 


Als Schoͤffer ftarb, übernahm: fein Sohn, Jo— 
bann Schöffer, des Vaters Officin. Außer der Brei 
fe von Fauſt und Schoͤffer; und der nen errichteten 
. Burternbergifchen batte Maynz im i5ten Jabrhunkert 

noch zwey Preffen,, nämlich eine von Meidenbach, un 
eine von Friedberg Difen, von Drlandi m 
Schöpflin nich gefannten Drudern hat Herr Fiſchet 
noch einen dritten beggefüge, Sriedrih Heumann, dv 
Gen Drud de fide concubinarum in facerdotes auch von ibm 
beſchrieben worden iſt. Seit 1462 zerfireueten ſich mehrer: 
Arbeiter von Maynz, und errichteten Druckereyen in andern 
' Ländern; duger Deutfihland zuerft in Italien, hernach in 
Frankreich, deßen damaliger König der erfte Fuͤrſt war, 
der fich der neuen Kunſt aanahm; Meuſel's Einleit. 
in die Hiſt der Gelehrſ. 2. Abtheil. &.674. Im 
deſſen hat Herr Placidus Sprenger, in der dlterien 
Buchdruckertgeſchichte von Bamberg NMütn— 
berg, bey Grattenauer, 1800. geäußert, daß die 
Behauptung, als habe ſich die Buchdruckerkunſt erſt 1462 
von Maynz aus weiter verbreitet, nicht ohne Ausnahme 


Statt finden koͤnne, weil Albrecht Pfiſter ſchon ver 


dieſem Fahre in Bamberg druckte. Einige Schriften, die 
man für Produkte feiner Preffe Hält, nämlich der Ablaß- 
brief des Pabſts Nicolaus V. vom Jabr 1454-umd 
die lateiniſche 36 zeilige Bibel, find ſchon augefuͤhtt mer- 
— den. 
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den. Außerdem druckte er noch: Boners Kabeln, mit 
Meiſſaltypen und ausgemalten Hotsfchnitten , welche 1461 
vollendet waren, und wovon fich ein Exemplar auf der Bir 
bliothek zu Wolfenbüttel befindet. Endlich drudte er im 
Jahr 1462 auch Biblische Geſchichten, melche Here Pfarrer 
Steiner 1792 in Meufel’s Bibliogr. Mog.5.Stüd. 
zuerit befannt machte. Wie Albrech: Pfitier fo frühe 
zeitig zu dieſer Kunft fam, iſt bie jetzt noch nicht erforſcht. 
—Herr Sprenger ſagt a. a. O. man mürffe entweber annch⸗ 
men, dieſer Pfiſter wäre fruͤher, als Guttenberg 
mit Fauſten in Verbindung trat, aus deffen Schule, es 
fey nun von Straßburg oder don Mannz, ausgegangen, 
pder Guttenberg babe ſich nach feinem Abgange von 
Straßburg einige Zeit bey diefem , als einem berübmten 
Holzbilder, vielleicht auch Stämpelfchreider, zu Baınberg 
aufgehalten, und mit ihm über feine neue Erfindung Comes 
munication gepflogen, oder Pfifter habe duch einen drit⸗ 
gen von Quttenbergs Berfuch, mit beweglichen Buche 
ſtaben zu drucken, gehört, und als ein geſchickter Künftfer 
fich felbft eine Bahn gebrochen , daß er im Stande mar, 
sach 1450, wie Here Sprenger meynt, an feiner las 
teinifchen Bibel zu eben der Zeit zu arbeiten, da Gutten⸗ 
berg, Fuſt und Schoͤffer an dem Pfalter arbeiteten, 
obne daß beyde Theile etwas voneinander mußten. — Ue⸗ 
brigens will ich nicht unbemerkt laſſen, daß viele noch dar— 
an zweifeln, ob Pfifter diefe Bibel gedrucdt habe, und 
wenn er nicht waͤre, dann fiele auch der Indulgenzbrief von 
‚2454 binreeg, weil beyde Produkte, den Typen nah, aus 
eincıley Dfficin zu ſeyn ſcheinen. Noch mehr bezweifelt man 
es, daß Pfifter diefe Bibel fo bald’ nach 1450 gedruckt 
haben ſollte. — Aus diefem Zeitraume iſt noch eine deut⸗ 
ſche Bibel, ohne Drudort und Jahtzahl, merkwürdig, von 
welcher Panzer inden Annalen. 11. folg. ureheilt, daß 
fie 1465 Buch Job. Mentel zu Straßburg gedruckt wor⸗ 
ben fen; man betrachtet fie al& die zweyte Ausgabe derjenie 
Beh Bibn, welche Fauſt und Schoͤf fer 1462 ar 
ar 
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Herr Prof. Fiſchert in Maynz bat bis jetzt fünf Ty 
pengeſchlechtet aus Fuſt's und Schoͤffers Preik auf 
gefunden, welche ſich volllommen von einander unterſchei-⸗ 


‚den laſſen; ec 'hat fie claffifteirt, ‚und dieſe Claſſen mit fo, 


genden paſſeuden Berennungen bezeichnet: 1) Miffaltppen, 


welches die aͤlteſten Thpen waren, 2) Bibrliypen, 5) 


Roterzpen,. 4) Paulustypen und 5) feine Miffaltypen; 


auch führt er bey jeder Are die Bücher an, mo fie gebraucht 


wurden, und wovon fie die Benennung erhielten. Alpha⸗ 
bite zähle er achtzehn; Befhreibung tppograpbis 
ſcher Scltenbeiten und merfmwärdiger Hand. 


ſchriften, nebſt Beyträgen zur Erfindung: 


geſchichte der Buchdruckerkunſt. Zwehte Lie— 
ferung; von G. Fiſcher. Rurnberg. 1801. — 
‚Ju Fahre 1467 brachten Arnold Bannarz und Con— 
rad Schweynheim in Rom juerft die Antigua, d. i. 


eine Art Iateinifcher Buchdrucerfchriften auf, melde in 


aufrehrsftebenden Buchitaben Beftand; man nennt fie 
aud) von dem Dre, wo fie erfunden wurden, Romani— 
ſche Charaktere. Nicol Jenſon bildete die Antigue 


‚mehr aus, und Günther Zeuner führte fie in Deutſch⸗ 


Sand ein. — Anton Zarottug aus Parma, der von 


„3469 bis 1504 in Mayland druckte, goß fehr niedliche Th⸗ 
pen, und war der erfie, der griehifhe Typen goß; 


Sasgio di Memorie fu la Tipografia Parmenfe del Secolo 


‚XV. de Padre Ireneo Aa. Parma. 1790. Altus Pius 
‚Manutius gab. deu griechifchen Lettern eine befondere 


Schönheit. Egidius Gourmont war der erfie, der 
in Paris mie gricchifchen Lettern druckte; er lieferte im Jaht 


1507 ben griechifchen Hefiodug; Allgem. Lit. Zei» 


tung, Jena. 1803. Nr. 281. Meuerlich haben Bodo» 
ni, Didot und Göfchen die gricchifchen Lettetn noch mehr 
verbeſſert; letzterer ließ damit im Jahr 1803 cine Prachts 
qusgabe des neuen Teftaments nah Griesbachs' s Ar 
einen drucken, Aldus Pius Manutius, welder 


„des gtiechiſchen und lateiniſchen gertern eine befondere Schoͤn⸗ 
sa 
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heit gab, erfand um 1490 die liegende oder Curſiv— 
fhrift, die man Iralica nennt, J. U. Kabricii All— 
gem. Hift. der Gelehrf. 1752. 2.8. &. 391. Daß 
erite mrs.folcher Curſivſchrift gedruckte Buch iſt die erſte 

Aldiniſche Ausgabe der Aeneis des Virgils vom 
Jahre 1501; Sulzers Theorie der ſchoͤnen Küns 
fie, mie Blankenburgs Zufäßen. 1. Th. S. 30. 
Dieſer Aldus Pius Manutius macht, nebſt ſeinen 
Nachkommen, in der Geſchichte der Buchdruckerkunſt Epo⸗ 
‚he, denn nach ibm find die berühmten Aldiniſchen Ausga⸗ 
ben benannt, welche mit dem Jahre 1494 anfangen, . wo 
Aldus Pius Manutius in Vendig fehon. griechifche 
Schriften , druckte. Als er 1519 flarb, beforgte fein 
Schwiegerſohn, Andreas Aſulanus, feine Druckerey, 
und nach dem 1529 erfolgten Ableben des Aſulanus lag 
Diefe Druckerey vier Jahre; aber vom Jahre 1533 an über» 
nahm-fie der aͤlteſte Sohn des Aldus, nämlich Paulus Dias 
nutius, bis er 1561 nach Nom zog, wo er 1574 ſtarb. 
Hierauf fegte fein Sohn, der jüngere Aldus, die Drude- 
ren bis an feinen 1597 erfolgten Tod fort; Allgem. Lin, 
Zeitung, Jena. 1807. Nr. 281. Im Jahr 1538 brach» 
te Johann Neuddrfer der Ältere die rechten Manfe 
der fhönen und zierlihen Schriften im Deutfchen und Lateis 
nifchen hervor, welches auf die Verbefferung der Drucker⸗ 
pen guten Einfluß hatte; Kleine Ehrfonif Rürn- 
bergs: 1790. S. 62. Um eben diefe Zeit wurden auch die 
großen Buchftaben in den Drucereyen erfunden, wor⸗ 
an cd bisher noch gefehlt hatte; J. A. Fabricii Allg. 
Hift. der Gelebrf. 1754, 3.3. S. 100. Nachher exs 
fanden Garamond, Srandion, Schwabach und 
andere eine große Anzahl neuer Arten der Lettern. Man 
bemübete fih auch, die Druckertypen unferer Handfchrift 
oder Eurrentfchrift ähnlich zu machen. Gewöhnlich hält 
man bdiefe Art der Lertern für eine Erfindung des Peter 
Moreau, der folgende Schrift damit druckte: Lerrres 

zuifjives du Sr. de Rangowze, Imprimèé à Paris de I! Impri- 

x wierie 
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 merie de nouveaux Characteres, inzentes par P, Maren, 
Ecrivain jure 4 Paris er Imprimen> ordinaire du Roy. 16, 
8; Peter Bayle Hift, kritiſches Wörterhud, 
I. 657. a5 es müflen aber andere noch früher dergleic- 
Pettern zu gießen verfucht haben, deun ın des Theodor. 3» 
2a de francicae linguae recta pronuntiutione, Gene 
apud Eufiutbium Vignon. 1534. find ſchon alte franjöfıc 
Buchftaben und Wörter, Die zu Beyſpielen dienen, mit 
Currentſchrift gedrudtz; Allgem. Literar. An 
ger. 1800. Nr. 171. — Gegen das Ende dis ıma 
Jahrhunderts ruͤhmte fib Erb. Weigel, eine nem 
leichtere Art der Buchdruderkunft erfunden zu baben; Mer 
manni Origg. typogr. To. I. p. 12. ſeq. not. ad, Beau 
wollte eine ähnliche Erfindung gemacht haben, und cin 
wife J. B. de Lana fchrieb 1734 über die von ihn « 
fundene Kunft, mit. ganzen Syiben und Wörtern lit 
und gefchwinder zu fen; Heumann in Parergis Get: 
‚genfibus. Lib, IV. pag. ıqr. fe. Dur Schönheit dad 
pen zeichneten fih aus: Mentelin, Eggenfkin, 
Ehriftepb Plantin, die Elzevire, Barben, 
Kournier, Job. Baskerville in Birmingham, M 
königlichen Buchdruder in Parma, Defonders Bodenin 
Parma, Baflard, Ibarra, Earon de Beaumar 
hais, Didot, Breitfopf und Göfchen in kan 
und Unger in Berlin; Intell. Blatt der Algen 
- Lit. Zeitung, Jena. 1791. Nr. 1x. p. 95 folg, Je— 
cob Sanlecque (geb. 1558: geft. 1648) erfand zu Part 
Die gegoffenen Muſiknoten; Vigneul Marzilie Melange 
bifloire et de litrerature. Vol. I. p. 80. Beſonders mad 
ih J. G. J. Breitfopf in Leipzig um die Vervollonn⸗ 
nung der Buchdruckerkunſt verdient; er vervollkommnete un 
das Jahr 1752 den Notendrud (Das Neueſte ti: 
anmutbigen Gelebrfamkeit. 1757. p. 78), erlan 
den Landkartendruck, den- hernach Preuſchen wm 
Hang vervollkommneten (JR. Eyring Literariſchtt 
Yılmanadı 1776. St. V, ©. 32 — 42, 1777. “N 
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Er- erfand: ferner die Lunſt, —— Sarife mit 
beweglichen Letternzu drucken, wovon er im Jahre 
1789 eine Probe herausgab; Exemplum typograpbiae Sini- 


ene, figuris characterum et typis mobilibuscompofitum a Jo. 


Gottlob Imman. Breitkopf. Lipfiae. 1789. 4. Breitfopf - 


brachte v8 fogar dahin, matbemetifche Figuren mit 
betveglihen Tnpen zu feßen, er verbefferte die für 
genannten Stockchen und Roͤſchen in: den Drucereyen, 
auch den Zewg der Lettern verbefierte er, und erfand 


noch furz vor feinem Tode. eine verbefferte Merhode, ‚feinen . 


Arbeitern und Schmelzern ihre Arbeit zu erleichtern und ihre 
Gefundbrit weniger in Gefahr zu fegen, die er aber gebeim 
bielt, Journal für Kabrif. 1795. Jun. &, 408. — 
| Bilbelm Dans, geboren zu Bafel am 23. Auguſt 1741. 

erfand. die ſyſtematiſche Zufammenfegung ber 


32 


Stüdlinien und Zwiſchenſpäͤne, womit er der Uns 


bequeimlichfeit begegnete, welche mit den gegoffenen Zwi⸗ 
fihenlinien verbunden war, die oft für das Kormat zu lang 
oder zu kurz waren. Haas machte nämlich ſechs Größen 
ausfindig, nach welchen alle Zwiſchenlinien gegoffen wer» 
den , durch deren Zufammenfeßung alle mögliche Zangen aus⸗ 
gefuͤllt werden koͤnnen; Gemeinnüßige Stadrf- und 
Landzeitung. 1800. 3ö1e8 Stuͤck. — Der Spanier 
Dr. Job. Doblado erfand im Jahr 1787 eine vortreflis 
he Methode, Chorbücher zu druden; Bourgoing's 
neue Reife durch Spanien in den Jahren 
1782 — 1793. Dritter Band, überf: von Cbrift. 
Aug. Fiſcher, Jena. 1800, In Frankreich 


wurde die Buchdrucerfunft durch Kranz Ambroſi⸗ 


us Didot, geboren 1730, geſt. 1804, welcher das Bes 
linpapier in Frankteich einführte, vervolllommnet. Er ver» 
‚ befferte die Stege, d. is die verfchiedenen Stuͤcke, deren 
fich die Seßer bedienen, um die Seiten von einander zu fon» 
dern und die Ränder zu bilden. Bis dahin hatte man fie 
von Holz gemacht, welches vom Waffer aufquoli, wenn 
man «8 vor und nah dem Abzichen abwuſch. Diefer Uns 

- | be⸗ 
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bequemlichkelt half Didot ab, indem er die Stege don 
demſelben Stoffe, wie die Lettern, machte. Er erfand 
ferner den Typometer, deſſen man ſich zu genauer Bw 
ſtimmung des cubifchen Inhalts und der Höhe der Lettetn 
bedient. Dieſe Erfindung führte ihn zugleich auf eine ein 
fachere und zweckmaͤßigere Urt, die Abſtufung der Schrift: 
arten zu bezeichnen; bis dahin hat man fie mit faft un 
ftändlichen Benennungen belegt. Didot lieferte endich 
auf Befehl Ludwigs XVI. die fhdnen, zum Gebrauch des 
“ Daupbin’d gemachten Editionen, welche beweiſen, daß cr 
ein würdiger Nebenbuhler der Elzevire, Baskervillt 
und Bodoni war. Etr lebte zu Paris; - fein Vater ma 
der Buchdrucder Franz Didot; feine, Söhne find Percr 
und Firmin Didot, die ihren Vater Franz Ambre: 
fius Didot noch übertreffen; Bamberger Zeitun; 
1804. Rt. 205. Firmin Didot in Paris fehnirt die t⸗ 
fien beweglihen Typen der Mantſchu-Spora— 
he; Intell. Blatt der Allgem. Lit. Zeitung, 
Jena. 1803. Nr. 16. Meuerlih erhielt Philipp Xu 
her, der Diener eines Banquiers zu Banbury in Dr 
fordfhire ein Patent für verbefferte Drucklettern, tesdurd 
der Druck fchöner, ebenmäßiger und leichter werden fol. 
Jeder Kapitalbuchftabe folte mit geringer Ausnahme in den 
Umfang eines Dvals gehen, damit er weniger Raum ein 
nimmt, und das Ganze mehr Ebenmaaß gewinnt. Kein 
det kleinern Buchftaben hat unten einen Schweif, und dad 
- Metall der Lerter geht unten nicht über den Buchftaben bin 
aus. Die Meinen Buchitaben, deren Häupter oder Punkt: 
fih über den Körper der Charaktere erheben, find an ihum 
Dbertheilen etwa um ein Drittel verkürzt, Auf dieſe Art 
nehmen die Lerteen weniger Raum im Drucke ein, und bier 
ben doch eben fo lesbar. Auch die Interpunktionszeichen 
find fo eingerichtet, daß ihre untern Punkte mit dem Kr 
per der Buchftaben in einer Reihe leben. Er hoffte, dab 
Diefe verbefferten Lettern auch für den Stereofgpendrud wer 
9 eilbafter ſeyn werden, als bie gewoͤhnlichen; een 
sl 
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Blatt der allgem. Lit. Zeitung, Jene. 1902 
Mr. 127. Mit der Buchdrucerkunft hat auch diejenige pge ' 


Ingrapbifche Erfineung , weiche Hofmann aus Strafe 
burg machte, einıge Verwandrfchaft; er erfand nämlich die 
Kunſt, Kupferftihe und Zeichnungen unit Hülfe einer atzen⸗ 
den Materie zu vervielfältiger , und fogar Bücher alzudrys 
den, je nachdem man die Eremplate davon’ braucht, ohne 
daß man nöthig bat, fie von neuem wiedet ſetzen gu jaſſen; 
Neihspoftreuter, 1796 Nr«22., Hofmann nanute 
feine Kunſt Polytypage, Hiermit bet auch das Verfahren 
Aehnlichkeit, welches der Engländer Joſeph Booth) 


den BPolyplafiasmus nannte, welchen er als feine Era _ 


findung in folgender Schrift anzetgte? Am Addrefs ro the 
Public, on the polygraphie art, the invention of Mr Job. 
‚Booth, Portrait - Painter. London, 1789. 8. Zu bei 
neuern Erfindungen in der Buchdruckerfunft gebört auch noch 


Der Drud bivgraphiicher Karten, welche der Buͤrger Chbaus 


treau erfand ; dieſer gab zwey finnreiche - bioarapbifche 
Karten an, welche die Namen aller merlwuͤrdigen Menichen 
“aufftelen , die vor und nach Chriſti Geburt gelebt baben. 


Ale Namen Hafpfteiren fi fich horizontal meben und unter eine 


ander in die Rächer ,„ meiche von oben herab die Jahrhun⸗ 
derre, und Durch Heine Bertitalftriche die Jahre andeuten. 


Sufolge diefer Anordnung zeigt die, Breite eines jeden Na⸗ 


mens, durch feine Incidenzpunlte in die Jabrrafel, welche 
Durch einen breiten fhmarzen Strich merklich gemacht more 
den find, genau bie Lebenslänge eines jeden Mannes an— 
Diefe neue Idee war eben fo ſchwer für den Berfaffer, als 
für den Buchdrucker auszuführen. Beyde etreichten aber ihr 
Biel, und in fo fern ift diefe Unternehmen auch von der ty» 
pographifchen Seite, melde die hoͤchſte grometriiche Genau⸗ 
igkeit darſtellt, merkwuͤrdig. Diefe Tafeln find folgendem 
Werke beygedruckt: Tables chronalogigues, qui embralfent 
- toutes les parties: de. }' hifloire univerfalle annee par annde 
depuis de la creation du monde jus qu’ en.ı795, pirblides ei 
anglois par Fobn Blair, et traduites en Frangais gar k Ci- 


B. Handb. d. Erf. a. Th. a. Abth. J tö* 
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myen Coutreau. — Frakz Bailey von- Philadelphia 


erfand ein Verfahren, Matrizen zu Buchflaben und Zeichen 
zu verferfigen,, welche nicht nachgeahmt toerden können, 
worüber Robert Barclay. am 26ren Sul. 1790 ein 


"Patent erhielt. Dieſes Verfahren gründet ſich auf bie Be 


obachtung, daß, wenn harte Subſtanzen zerbrochen werden, 


man gewiſſe unregelmäßige Figuren erhält, die, fo oft auch 


J 
— 


der Verſuch wiedetholt wird, doch nicht nachzuahmen ſind. 


Zerbricht man alfo ſchwache Stangen von Stahl, in ke 


Größe, die ein Punze haben fol , fo wird man obne ade 
fernere Zubereitung einen Punzen für irgend Matrizen und. 


Zeichen erhalten , welche auf deine Art nachgeahmt werden 


"Fönnen, daher denn ein folcher Punze ganz eigentlich gefchidt 


iſt, einer Sache zum Zeichen zu dienen. Iſt das Korn des 


Stahls fehr fein, daß fich Licht und Echatten nicht geh 


tig unterfcheiden, fo fann man den tiefen Theilen durch Gr 
‚genpungen von Eleinerer Art und von irgend einer Form nad» 


helfen, oder man fann kleine Löcher einbobren , welches 


dann auf vielfältige Art abgeändert werden fann. Vermit⸗ 


telſt Srabftichel und Punzen können regeimäßige, zufäßige 
und unregelmäßige Züge noch meiter abgeändert werden, 
womit man noch das Anboheen und Ränderiren verbinden 
und fo jede Nachahmung verhindern kann. So fann man will⸗ 
führlich alle drey Verfahren mit einander verhinden , und 
ganze Linien mit regehmäfigen Buchftaben, Worten, Der 
vifen anfüllen, und mit der zufälligen Unregelmäfßigfeit ver⸗ 
binden, die dann auf feine Art nachgeahmt werden könuch; 


Repert, of Arts and Manuf. Nro, 7. 


Die Buchdruckerkunſt nahm mit dem Abdruck von gan⸗ 


zen Sa, “eln ihren Anfang, und ſcheint auch durch den Ab⸗ 


d von ganzen Tafeln ihre hoöͤchſte Vollkommenheit zu er⸗ 
reichen. Min’ iſt hierbey folgender Unterſchied: bey dem 
Anfange der Bocchdtuckerkunſt ſchnitt man ganze Seiten 
Schrift in hoͤlzerne Tafeln ein, wie denn viele behaupten, 


daß Loren Janſon Coſter, der um 1430 zu Haatlem 


lebtt 
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lebte, dieſes zuerſt gethan haben ſoll Entelt. Blatt 
ber allgem. Lin Zeitung, Jena, 1801 Mr. 216.)5 
jegt aber fucht man die auß beweglichen Lettern zuſammen⸗ 
geſetzte Seiten in folide Maffen pder Tafeln ju verwandeln, 
Bekanntlich kam die Buchdruderkunft durch. Erfindung dee 
beweglichen Lettern zu größerer Volkommenheut; ‘aber eben 
dieſe Beweglichkeit der Lettern iſt auch Urſache, daß fich erſt⸗ 
lich, fo oft man ein nuͤtzliches Buch wieder auflegt, neue 
Druckfehler einſchleichen; daß ſich ferner im Drucken die 
Lettern zuweilen an das Papier anhaͤngen, und damit ber» 
ausgezogen werden; der Drucker ſetzt fie nicht immer wieder 
an den rechten Dre, und ſo entſtehen ebenfalls neue Druck⸗ 
fehler. Dieſe Unvollkommenheiten waren beſonders bey ei⸗ 
- ment Buche, das aus lauter Zahlen beſtand, ſehr kraͤnkend. 
Firmin Didor , - der Eohn des Kran; Ambrofiug 
Didot, dachte daher, als er die. allgimein geſchaͤtzten Ip» 
garithmifchen Tafeln des Callet drucen follte, auf Mila 
sel, wodurch er jenen Unvollkommenheiten vorbeugen fünnte, 
und dieſes gelang ibm dadurch, daß er die mit beweglichen 
Buchftaben und Zahien compontrren und aufs genaueſte cor⸗ 
rigirten Seiten, vermittelft eines Gußes, in an einander 
haͤngende „Platten oder unbewegliche Tafeln. verwandelte, 
Die man bin und ber ſtellen, werfen, und damit umgehen 
kann, wie man will, sobne daf fich ein Buchftab bewegt. 
Durch dieſes Verfahren wird das Heraugziehen der Letter 

„within das Entftchen nener Druckfehler, waͤhrend J— 
Drucks, unmoͤglich gemacht; entdeckt man aber eie 
nen ſtehen gebliebenen Druckfehler, fo wird die bley—⸗ 
erne Tafel an dem Orte des fehlerhaften Buchſtabens 
oder der fehlerhaften Zahl durchbohrt, ver falſche Ey» 
pus herausgenommen, der rechte dafür eingeſetzt, und wie⸗ 
der zugeldtbet, Auf diefe Art wird der Form nach und nach 
- ganz correct. Dieſe fo verbundenen Lettern nennt Dido 
Sterkotypen, von segeog körperlich, und Fumas, 
ein Type, Letter, teil diefe Typen mit dem Bleyguße, 
wrodurch ſie vereinigt werden, nur einen Koͤrper, nur ein Stuͤck 
2 s aus⸗ 
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ausmachen und unbeweglich ſind. Die GStereotypen, 
uumal nach der verbefferten Art, find allerdings ein Schritt 
zur Bervollfonmnung der. Buchdeuderkunft 5; Korrectheit, 
Gleichheit de8 Druds, längere Benugung dir Letiern, Er 
ſparniß am. Material und Wohlfeilheit der Bücher find die 
Vortheile, welche die Stercotypen gewähren ; befonders Lann 
diefe Erfindung für Bücher, die oft aufgelegt werden müfe 
fen, 3. B. für Schulbücher, Sefangbücher , Bibeln, für den 
Druck der Elafjlker, auch der Iogarithmifchen Tafeln und Bank 
noten u. f. m. von Nutzen ſeyn. Firmin Didot drud 

se ſchon im Jahre 1795 die logarithmifehen und trigonomes 
srifchen Tafeln des Franfais Callet mit Stereotypen 
oder mit Lettern, die durch einen Bleyguß in eine ganze 
Tafel vereinigt und unbeweglich gemacht waren; Allgem. 
geograpb. Ephemeriden, herausgegeben vom 
Freyherrn von Zach, 1799. Jenner. ©. 92. 
Indeßen find die Stereotypen weder in» noch außerhalb 
Frankreich als eine neue Erfinoung anzufehen, noch viel we 
niger kann man diefelben dem Didos zufchreiben, ob et 
ſich gleich ein Erfindungs - Brevet darüber ausſtellen lic. 
Einige halten vielmehr die ſtereotypiſchen Drude uw 

‚= fprünglich für eine Erfindung der Holländer. Dem Niew 
' Allg: Konfl en Letter. Bode. 1798. Nr. 232. zufolge, 
beſaß man in Holland ſchon feit mehr als 100 Jahren die 

+ Runft, mit lebenden Lettern Drude von bleibender Dauer 
- zu verfertigen,, welche eben die Borzüge befaßen, Die men 
Didots ficrentppifchen Lettern zufchreibt, nur daß jenen 
Lettern der ſchoͤne Schnitt mangelt. Der Erfinder diefer 
nüglichen Kunft war, für Golland, SG. van der Mep, 
+ ber. Bater des befannten Mahlers dieſes Namens, welcher 
zu Ende des ızten Jahrhunderts in Leyden wohnte. Mit 
Huͤlfe des Predigers bey der damals dort blühenden deut, 
ſchen Gemeinde, -NRamens Müller, welcher befonders 
für eine genaue Correctur forgte, verfertigte-und goß er die 
unbeweglichen Kormen eder Platten zu ciner bolländifchen 
Bibel in Quart, von melcher viele Taufend Abdruͤcke abge 
J zogen 
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zogen wurden, die noch jetzt in vieler Händen find, und den» 


noch find. die Lettern gut erhalten. Die Buchhaͤndler·S. 
und J. Leuchtmanns oder Luchtmanns in’ Keiden 


| beſitzen die Formen zu diefer Bibel noch. Die nämlihe 


bolländifche Bibel druckte 3. van der Mey noch einmal 1711 
in Folio mit volftändigen Randzeichjungen. Der deutſche 
Prediger, J. Muͤller, in Leiden, erfand auch gegoſſene 


Druckplatten, mit welchen im Jahre 1709 das ſyriſche Te⸗ 


ſtament und Lexicon gedruckt wurde; Iſaac Le Long 
Bockzaal der Nederduitſche Bybels, 1764. p. 825. Auch 
dieſe Platten Famen nachher an &. Luchtmanns, wel 
cher fie 1716 in ber Müllerfchen Auction erftand. - Jegt- ift 


der Buchhändler, Elme zu Amſterdam im Befig diefer Ste 


teotypr Platten, und hat noch im Jahr 1791 damit eine 


. Bibel in zwey Foliobaͤnden herausgegeben. ine Befchteis 
bung derfelben findet man in dem Allg. Konſt en Letter Bo- 


de, 1801. Nr. 24. nach welcher ſie aus zufanımengefeßten 


v2 und unten zufamimengegoffenen Lettern beſtehen, und als 
Platten feſt zufammenhängen; Intelk Blatt der alle 
: gem. kit. Zeitung, Jena, 1802, Rr. 5. Mehrere 
“ mit Stereotypen gedruckte Bücher findet man im Allgem. 
“ Lit, Anzeiger, 1802. Nr. 47 angezeigt. Mit Mey 
gieng die Kunft, unbewegliche Typen zu bereiten, in Hol⸗ 
land wieder verloren, wenigſtens wurde feitdem kein Ge» 
»” Brauch meht davon gemacht, weil diefe Are zu drucken im⸗ 


mer noch Eoftfpielig war. Herr Ylepander Tilloch 


‚machte in feinem Pbilofopbical Magazin, Auguft, 1801. 


belaunt, daß auch ein Schotte, Namens 'Ged, zu Anfan⸗ 


ge des i8ten Jahrhunderts, die Kunſt von gegoffenen Plate 
: sen zu diucken erfunden, und vonder Univerfirät zu Sams 


“.. 


bridge den Auftrag erhalten- hatte, Bibeln und Geberbücher 


‚gu deuden, deren Bollendung aber durch Intriquen gehin« 


dert wurde. Indeßen Hollendete er zur Nachtzeitim Jahr 1736, 


ohne daß es feine Eollegen merften, einen Salluſt, der, 


"von zufammengelötheten Typen abgedruckt war; Here Til, 


* Din. ein Eremplar davon, und bat jedem Eremplare 


€ 3. ſei, 
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ſeines Magazins ein Blatt davon einverleibt. Herr Til⸗ 
loch ſelbſt verfiel, ohne jene. Verſuche zu kennen, auf dieſe 
Druckart, ließ ſich darüber mit Foulis, dem er feine 
Entdeckung mittheilte, ein Privilegium ertbeilen, und druck⸗ 
te unter andern , ohne eben große Vortheile zu erndten, ?be 
Economy of buman,Life und Xenophontis Anabafıs, wovon 
er ebenfalls in feıncın Magazin Proben mittheilt; Intell. 
Blart der allgem, Lit. Zeitung, 1801. Nr. 216. 
Sur Zeit als Beaumarchaig in Kebl BVoltaire'd Wer, 
ke drucken lleß, batte der vorhin ſchon erwähnte Hofmann 
aus Straßburg das Project, ganz nach: Didosfcher 


Art Boltaire 8 Werke druden zu laſſien. Dieß 


nannte Hofmann Polyeypie, polytypiren, 
Edition polytype, ftatt daß Didot nun den Namen ſt er e⸗ 
otypiren, Edition flereorype,, erfunden bat. Hof⸗ 
mann verfertigte.nachber blos polytypirte Vignetten für 
andere Druckerehen; aber. dieſes Etabliſſement ift ſchou ſeit 
vielen Jahren eingegangen. Man ſieht hieraus, daß Di⸗ 
bot im ſtereotypiſchen oder ſtereographiſchen 
Drucke mebrere Borgäuger hatte. Indeßen hat er biefe 
Kunft verbeffert „ ſo dag durch bdiefelbe eine weit größere 
SGleichfoͤrmigleit in Unfebung der Reinheit der Schrift und 
- eine größere Wohlfellheit der Exemplare erreicht wird, das 
. ber feine Stereotypie in vollem Glanze bluͤht, und neben 


derfelben hat fich- jetzt eine neue Art von. Stereotppen er⸗ 


hoben, die Derhun-und der Graf Schlaberndorf 
von Emden, mit.dem fih Didots ehemalige Aſſocies, 
. MRenouard und,Errand, verbanden, anlegen ließen. 
Didots verbefferses Berfahren ift folgendes : er nimmt 
bewegliche Drucktettern, die fich von den gewoͤhnlichen nur 
dadurch unterfcheiden , daB fie etwas kürzer und vom einer 
febr hartın Materie, weit härter, als die gewöhnlichen 
Betten, find. . Diefe wurden nun gefeßt wie ein gewoͤhnli⸗ 
ches Werk; man druckt Probebogen und corrigirt, bis dee 


ganze Sag feblerfrey iſt. Alsdann wird mittelft einer Mas 


fine, bie gerade diefelbe iſt wie * — zum Geld⸗ 
Mühe 


. Ein 
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muͤnzen braucht, jede mit dieſen harten Lettern geſetzte Seite 
in ein Quadrat vom weichſten Bley abgedtuckt; da dleſes 
mit der Brägmafchine geſchieht, fo ift der Druck gleichfoͤr⸗ 
mig und ſanft. Dieſe Platte von weichem Bley, in welche 
eine ganze Seite auf einmal eingedrückt wird, und welche 
ſich, wenn man ein wenig Uebung bat, gerade fo mie ein 
gedrucdter Bogen leſen läßt, dient nun als folide Matrize 
für eine ganze Seite. Jene oben erroäbnten Lettern von hate 
ser Materie find alfo die Patrizen, welche zur Verferfigung 
dicfer foliden Matrizenplatte dienen, und, nachden fie 
dieſen Dienft geleifter haben, wieder aus einander genom» 
men, anders gefegt und zur Berfertigung anderer Matrizen» 
platten benußt noerden können, Dat man nun eine folge - 
Seite, die als Matrize diene, fo wird fie abgeklarfcht, wele 
ches vermictelft eines Mouton oder einer Borrichtung ge 
fehiebt , wo in einem engverfchloffenen’Kaften die Matrige . 
mit Gewalt auf die zur Teigconfiftenz erfaltete Maffe her» 
abgefchmettert wird, und nun eine folide Platte bildet, wel» . 
che zum Drud dient , nachdem fie auf der Ruͤckſeite abge» 
brechielt worden , theils um Materie zu erfparen, theils 
um jeder Platte gerade die Dicke zu geben, welche fie haben 
muß, um zum Abdrude zu dienen. Beym Abdruck felbft 
werden dieſe verfchiedenen foliden Platten oder Seiten auf 
eine meffingene Platte gefchoben, welche die Stelle der Form 
vertritt, und nothwendig it, um dem Ganzen die nöthige . 
Eonfiftenz zu geben, da die fehr dünnen ſtereotypiſchen Sei⸗ 
ten oder Columnen dem Druck ſchwerlich widerſtaͤnden. Aus 
allem diefen ergiebt fh , daß Didot mit den gemöhnlis 
chen Patrizen ganz ordentliche Matrizen verfertigt, daß ihm 
diefe dazu dienen, außer deu gewöhnlichen Letteen , die er 
fonft in feinee Druckerey brauchen kann, auch noch die kur⸗ 
zen Lettern aus harter Materie zu gießen, welche nach der 
gereöhnlichen Methode gefeßt, und in weiches Bley Seiten» 
weiſe eingedruckt werden, daß endlich diefee Abdruck in wei» 
ches Bley , welchen man die Stereotypenennt , tagu dient, um 
die Compofition ſtercotype oder die ftereufgpirten Columnen 
abzuklatſchen. Birmin Didor erhielt über dieſes von 
| 4 thin 


5 
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ibm erfundene Verfahren, mit Stereotypen gu beuden, am 
26. Dec. 1797 cin Patent, Das Verfahren des preufi- 
ſchen Srafen von Schlaberndorf, des Bürgers Her, 
Ban, und ıbrer Gehülfen, Errand und Renouatd, 
beſteht darin, daß man mit gewöhnlichen Poincong oder 
Parrizen eine befondere Art von beweglichen Matrisen uw 
fertige, melche obngefähr wie gewoͤhnliche Druckiettern auß 
feben, mit dem im der Natur der Sache liegenden Unter 
ſchied, daß die Buchftaben vertieft und gerade in der Matti⸗ 
de find, ſtatt verkehre und erbaben auf der Druckerletter wu 
ſeyn; daß cr ſodann diefe von der Linken zu Rechten , wie 
das gedtuckte Buch fipn ſoll, ſetzt, und mit dieſen gefegten 
Matrizen fogleich die zum Druck dienenden fereotnpirten 
Zafeln oder Columnen abklatſcht, und fich mirhin mehrer 
Proceduren erfpart; Intell. Blatt der allgem fir. 
Feitung, 1801. Mr. 212. &. 1723. Herbanm 
bielt über dieſe von ihm erfundene neue Mittel ‚ mit feſtſte⸗ 
benden Typen zu drucken am 23. Dec. 1797 cin Patent, 
Seitdem bat es Herban dabin gebracht, bemegliche &i 
be kalt in Kupfer zu ſchneiden, wovon jeder Charakter inch 
bieredfiges auf der Dratmühle gesogenes Prisma gefchnirten 
iſt. Die Maſchinen, die er sur Ausführung dieſer bepden 
Gegenftände erfunden hat, find außerordentfich finnteic, 
Dieſe Art des Drucks, 8a man aus Kupfer verfertigte Mor 
rizen znfammenfegt, und von diefen eine erhobene Schrifte 
"_ plate abforme, iſt die dritte Act des ſtereotypiſchen Drucks. 
Er bat die ſtereotypiſche Ausgabe deg GSalluftiusinn 
und eine Seite in groß Folio bey der Ausſtellung der Kuͤnſt⸗ 
produtte, aufgeſtellt/ die nach ſeinem neuen Verfahren ge⸗ 
druckt find. Es wurde ihm eine goldene Denkmuͤnze dafür 
guerfanne; Yournal für Fabrik, 1gor. Detober. 
S. 395. Am ıyten Gebr. 1798 erhielt auch der Berger 
Gatteaur in Paris ein Patent über eine Erfindung mit 
feitftehenden Typen zu drucken; Journal für Fabrik, 
1798. Now. &, 414. In London arbeitere man ebenfals 
datan, die Brereptgpen zu bereinfachen, und war — 


x 
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Jahr 1800 ſchon fo weit gekommen, daß bie Auflage einer 
gewiffen Bibel, die mit beweglichen Lettern 1000 Pfund fos 
fer, mit den verbefferten Stereutypen nur 150 Pfund Auf⸗ 
wand Eoftete, Intell, Bl. der allg. Lit. Zeit., Se» 
na. 1800. Rr. 96. Samuel Falka von Bilfasva, 
ein geborner Gtebenbürge und Schriftfchneider bey der fönigl. 
Univerfitäts » Hauptbuchdruckerey in Dfen, kam von felbft 
auf die Erfindung der Stereotypen, als er noch in Wien die 
- Zeichner», Gravir- und Schriftſchneidekunſt ſtudirte, und 
überreichte am Hten Junius 1798 dem Kayſet feine erfte 
gut gelungene Probe mit Stereotypen zu druden; feine 
zweyte Probe erfehien zu Ofen, den 7ten Way 1800, zum 
Ramensfeſt Ihro Eayf. Hoheit, Alex andra Paulow⸗ 
na, der verſtorbenen Gemalin des Erzherzogs Palatinus. 
In demſelben Jahre lieferte er noch drey andere Proben, 
und dann 1801 die ſechſte Probe dieſer Erfindung; allg. 
Liter. Anzeiger, ıgor. Pr. 179. Schon fein drite 
ter Berfuch mit den von ihm gefchnittenen und dann in ein 
Blatt zufammengegoffenen ,„ nunmehr ungerfrennbaren Let» 
tern oder Stereotypen gerieth ſehr gut. Nach gemarhter 
Correctur brauchte er nur eine Stunde , die Platte zu gie 
Gen, fo doß in der zweyten Stunde fchon mit folcher ges 
druckt werden konnte. Bey feinen Proben ſoll er die vom 





Grafen von Schlaberndorf und vom B. Herbau 


neuerfundene Berbeflerung der Stereotypen ſchon früher an⸗ 
gewandt haben. Durch die von Falka bewirkte Berein« 
fachung den Stereotypen wird die Erfparniß an Zeug und _ 
Schrift⸗ Material, alfo der Aufwand , fo weit gebracht, 
Daß cr dazu ſechs bie fiebenmal weniger braucht, als zum 
Drud eines glei großen Buchs mit beweglichen Lettern er⸗ 
fordert wird, Wenn man z. B. um ein Buch nach gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe zu drucken 109 Pfund Material noͤthig bat, ſo 
bedarf Falka zum Drucke deſſelben Buchs in demſelben For⸗ 
mat mit feinen Stereotypen nur 15 = 16 Pfund; Intell. 
Blatt der allg. Lit. Zeitung, Jene, 1801 Ar, 22. 
Auch der Graf Prosper von Sinzendorf Fam von 

| a3 | ſelbſt 
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Leich De origine sypograpbiae. 1740..4, J- D. Köbs 


er 
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ſelbſt auf die Erfindung w Stereotmpen ohne ein franjd- 
ſiſches Mufter geſehen zu haben, Den erſten Berfuch im 


Druck machte ee mit des Herrn Hoftarhs Denis kurzer 


Elegie: Ir Tumulum Pii VJ. Pont. Max. in folio, welche 
Here Strauß, Faktor in der Hibertifchen Druckerey in Wien, 
unter der Leitung des Grafen Sinzendorf., druckte; 
Peiner deutfher Merkur, 1801 5tes Stück. ©. 
48: Das erfte größere Buch, das in Wien, und ferid 
man weiß, überhaupt in Deutfehland, mit-Stereotgpen 
gedruckt wurde, iſt „Hymnus an Eeres — Mit 
Stereotypen bes Grafen Profper von &in» 
jendotf. Wien. 1800. gr. 4. (von Carl Baron ven 
der Luͤhe). — Boupier, ein Gießer in Paris, bat 
im Yahe X der franzöf. Republik kupferne Platten gegoſſen, 
vermittelſt deren er klaſſiſche Werke dructe, welche wohlfei⸗ 
ler gegeben werden konnten, als bie gewöhnlichen Ausga⸗ 
ben; Journal für Fabrik. Dec. 1802. S. 475. 
— Daccel erfand eine Miſchung von 8 Theilen Wiss 
muth, 5 Theilen Bley, und 3 Thetlen Zinn, die man erſt 
zu anatomifchen Einfprägungen, nachher aber auch zu Bar 
fertigung der Stereotypen brauchte. | | 


Mehtetes Über die Geſchichte der Buchdtuckerlunſt fin 


bet man in folgenden Werten: Pierre Marchand Hifloire 


de? origine et des premiers progres de U imprimerie à la 


Haye. 1740. gr. 4 % ©. 3. Breittopfg Ber» 
fu, den Urfprung ber Spiellarten, bie Eim 
jübenng des Reinenpapiers,. und ben Anfang 
der Holzſchneidekunſt in Europazu erforfeben. 
1.. Sheil mwelder die Spielkarten und das 
geinenpapier enthält. Mit 14 Kupf. Leip— 
zig, 1784. gr. 4 Breitkopf über die Seſchich—⸗ 
te der Erfindung der Buchdruckerkunſt. Leip⸗ 
zig, 71779. gr. 49 f. Wehrs vom Papier 
Halle, 1789. ar. 8. S. 129 — 378. Job. Heinr. 


4. 


* 
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lers Ehrenrettung Guttenbergs. Halte. 1741. 
4. ID. Schoepflini Vindiciae typograpkicae, Argent. 
1760. 4. maj. Ger. Meermanni Ürigines typograpbi- 
ae. Hagae Com. 1765, I. Voll. 4. K. 9, von 
Heinecke Nachrichten von Künſtlern und Kunſt⸗ | 
:faden Th. I. Leipzig. 1769. gr. 8. Deſſelben 
Menue Nachrichten von Künſtlern oder Th. IL 
des vorigen Werks; beffelben Idee generale d une Collecti- 
on complette d’ eflampes etc. à Leipzic et à Vienne, 1771. 8. 
‚ Recherches ‚bifl. list. et eritiques fur ! origine del imprimerie ; 
particulierement fur fes premiers etabliffemens au XV me Sjecle 
> dans la Belgigue — par le lit. Lambinat , à Bruxeller, 
3798. gu 4. Vergl. Goͤttinger gel, Anzeigen 
1799. S. 1062 — 1071. Daß befte Werf über die Ge⸗ 
ſchichte der Buchdruckerkunſt ertvartere man von dem: bes 
rühmten Breitkopf in Leipzig 5 aber er ftarb vor der 
Bollendung deffelben, indeßen hofft. man,. daß feine dazu 
» Yinterlaffenen Manuferipte noch im Druck erfcheinen werden. 
. Bergl. Notendruck, Landkartendruck, Bücher,“ 
format, er , : Buddruder», 
chwaͤrze, u. ſ. m | * 


Buchdruckerpreſſe, iſt ein Werkzeug, worein die geordneten 
Lettern geſetzt, mit Schwaͤrze überzogen, hierauf mit einem 
Bogen Papier bedeckt, und dann durch den Druck anf. daſt 
felbe abgedruckt werden. Vor ihrer Erfindung. druckte man 
. die Holztafelu mit-einem Reiber von Horn ab. Statt die 
ſes Reibers erfand Guttenberg die Buchdruderpreffe, _ 
weoelche Conrad Sasbach verfertigen. mußte. Von der 
SGeſellſchaft, die Guͤttenberg in Straßburg mit Ande. 
Drizchen, Johann Riffe und Andr. Heilmann 
errichtete „. find noch Documente vorhanden, die in die Jah⸗ 
xe 1438 und. 1439 fallen , fich aber auch auf die drey vor ⸗ 
bergebenden Sabre bestehen, aus einer diefer Straßburgi⸗ 
ſchen Urkunden ergiebt ſich, daß die Preſſe im Jahr 1436 
— fertig erh ſeyn un denn es wird derſelben Pr 
. druͤck⸗ 
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druͤcklich mit den Worten gedacht? „nym die Stuͤcke usz der 
„preſſen und zerlege fie von’einander : fo weiß niemand, was 
„es iſt.“ Schospflini Vindic.typogr. in Docum. Nr. II.p, 

6. In Kranfreih kannte man die Buchdruckerpreffe im 
Fahr 1458 noch nicht, und Karl VII. ſchickte erſt 1458 je 
manden nach Straßburg, um die Buchdruckerkunſt dafelbft 
 gulenenz; Merkwürdigkeiten der Stade Mürn 
berg und Altdorf, 1778. ©. 670. Die erfie Ab 
bildung diefer Preffe fruder man hinter dem Titel von Plau 
tu8 Komödien, Daventriae 1518. ap. Theod, de Born:, 
Der Nürnbergifige Mechanifus, Leonhard Dannet, 
den andere (Fleine Chronik NRürnberge. 1790. ©, 
65.) Johann Danner nennen, und. der 1585 flarb, 
brachte um das Fahr 1550 zuerft die. meffingenen Spindeln 
in der Buchdruderpreffe an, wozu ihm die Erfindung der 
Brechſchraube Veranlaſſung gab; Merkw. der Stadt 
Nuürnberg. 1778. ©. 734. Eine andere Buchdrucker⸗ 
preffe, als die alte it, wurde 1777 von Johann Gott: 
fried Freytag in Gera erfunden. Gie hat flatt der 
Schraube und des Schwengels einen Tritt, den ein Kind 
von 13 bis 14 Jahren ohne Nachtheil feiner Gefundheit rer 
gieren kann; durch fie wird das Licht von oben her nicht ges 

: hemmt; fle nimmt einen Heinern Raum, ale die alte, eim, 
iſt einfach-und dauerhaft; doch zu großem Format meniger 
- brauchbar, alsdtealte. Herr Hofbuchdruder Ro th mad 
ge fie zuerft bekannt, man hört aber nicht, daß fie in Ger 
‘ brauch gekommen wäre. - Leipziger Intell. Blatt, 
. 1778. S. 178 und 398. Wilhelm Haas, geboren 
ben 23ten Auguſt, 1741 u Bafel, erfand eine neue Buch 
druckerpreffe, die er 1772 errichtete, Sie ift von einer fo 
einfachen:und leichten Zufammenfegung , daß fie mit einer 

° einzigen, ducch einen geringen Drud gegebenen Bewegung, 
» eine ganze Form brudt, wozu die gewöhnliche Preffe zwey 
Drucke, und die ganze Kraft eined Arbeiters braucht; Se 
fhreibung und Abriſſe einer neuen Buchdru⸗ 


‚ @erpreffe, erfunden in: Baſel 1772, und en 
Us 
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— der Buchdruckerkunſt, herausgegeben 
von Wilhelm Haas, Mit illuminirten Ku— 
pfern Bafel. 1790. ar. 4. Eine ähnliche Buchdru⸗ 
ckerpreſſe, mit welcher der Urbeiter eine ganze Seite des 
Bogens aleichförmig und mit einem Zuge bedruckt, erfand 
Franz Ambrofius Didor in Paris. Die von Bil 
loifon herausgegebenen Longi pafloralium libri 4. find 
damit gedrudt; Lauenburgifher Genealogifcher 
Kalender von 1780. Eben diefee Did ot (geb; 1730, 


geft. 1804.) erfand auch eine fehr einfache und Doch fehr ge 


naue Mufchine zur Vervolllommnung des Mechanismug der 
Pteſſen; Bamberger Zeitung, 1804. Rt. 205. 
Vielen Beyfall Fand auch die von Herrn Aniffon in Bas 
ris erfundene Buchdruckerpreffe, welche in folgender Schrift 
befchrieben wurde ; Premier Memoire fur [ impreffion en 
detzres ſuivi de la deſcription d’ une nouvells Prej]e, par Mr. 

Aniſſon le fils Nro, XV, in den Memoires de Mathematique et 
de Phyfique , préſentés a P Academie Royale des Sciences 
par divers Savam. Tom. X. Paris, 1785. 4. : Die Ger 
ſchwindigkeit, mit der vermöge Diefer neuen Preffe abges 
druckt wird, verhält fich ju der Gefshroindigfeit der. gewoͤhn⸗ 

lichen Breffen, wie 4 zu 3; die Mühe der Arbeitsleüute if 
dabey weit geringer ,: und der Abdruck bekomme einen Grad _ 
von Bolllommenheit , der won der Gefchicklichkeit des Ar⸗ 
ı "Beiters nicht, wie bey den gewöhnlichen Preſſen, abhaͤngt. 


+. In England cıfand. Joſeph Miedley eine Buchdrucker⸗ 


preffe ohne Bengel und Schraube, wofür er eine Praͤmie 
son 40 Quineen erhielt: Sie unterfcheidet fich von ’den 
„sbisherigen: Breffen dadurch, daß der Stoß oder der Drud 
nicht durch eine vertifale Schraube, fondern durch eine ho⸗ 
zigontale Welle und ducch einen vertilalen Stempel herwors 
gebracht wird, bey welcher Vorrichtung, bie viel wohlfei⸗ 
let ift, als die mit der Doppelſchraube, man viel Zeit und 
Kraft erfpart, auch feine weite Bevegung mit dem Arme zu 
machen braucht. Im Geftelle gleicht fie ziemlich dein ge⸗ 
woͤhnlichen Preſſen. Die Perpenditwlarfäulen des Druck⸗ 

ges 
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geſtells muͤſſen ſchon etwas ſtark, und noch einmal fo breit 
als ſtark ſeyn, und werden durch drey Queerriegel verbuns 
den. Der obere Queertiegel, oder das Hauptſtück, durch 
welches der eiſerne Stempel geht, unterfſtuͤtzt die Welle, 
welche ſich ſonſt bey angeſtrengter Gewalt biegen wuͤr— 
‚de, ‚durch zwey; Stügen, die oben feſt an das Haupt; 
ſtuͤck angeſchraubt, unten aber mit runden Einfchnitten, in 
‚ ‚welche fi die Welle legt, verfeben find. Die Welle wird 
durch den Schwengel , der 2 ;suß lang tft, in Bewegung 
geſehzt, und der Umſchwung, den man ihr durch Ben Zug 
am Schmwengel giebt, wird noch, wenn es nöthig iſt, durch 
seinen; zweyten Schwengel auf der andern Seite der Prefk, 
der mit einem Stellgewicht verfeben ift, vermehrt. . Die 
&pindel, welche in der Mitte breiter, als an den Enden 
iſt, iſt mit dem aufrecht lebenden Stabe mittelft dreyer 
"Resten: ,- von denen ‘die beyden oberſten neben einander zum 
Herabziehen des Stabes, und alfo zur Dervorbringung des 
Stoßes, Die untere einzeln: aber , zum Wiederaufheben 
des Teller (Tiegels), nach gefchehenem Stoße dienen ; ver 
„ bunden. Die beyden oberen Kerten: hängen oben an einem 
eiſernen Halbzirkel, der in der Mitte mittelft eines Durcher 
ſteckten ftarten Nagels an den Stoßftab befeftiget it; und 
unten find fie mit ſtarken Haſspen an die Welle feſtgemacht. 
Sie fteben fo weit aus einander, daß der Stab beym Um. 
drehen der Welle - Raum zum freyen Gange behält. Die 
- ‚andere Kette ift mit einer Schraube an den Teller befeftiget, 
-- Damit fie:gehörtg.gefteßt und angezogen werden farin. uf 
der Welle felbft it für dieſe Kette eine Nuth eingefchnitten, 
damit ſie näher an ber Are der Welle liegen und alſo ftärk 
Een: Zug empfangen könne. ' Der breitere Theil Der Welle 
. auf der entgegengefeßten Seite der Muth dient, der Wilk 
. bie durch die Nuth entzogene Stärke zu eifegen. Oben gebt 
der vlerfantige Stoßſtempel in der Mitte des Hauprftüde, 
wie auch im Quserriegel, in einer eiſernen Fütterung. Un 
‚sen ſteht er mit dem abgeſtumpften fonifchen Ende in einem 
ftäbternen Kelche, der auf ber Mitte des Preßtellers befeſti⸗ 
| Ä get 
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get iſt. Det Stoßſtempel ſelbſt befindet ſich mitten in der 
Ptreſſe, die Welle aber liegt etwas auf der Seite‘, doch dicht 
an dem Stempel an. Der Preßteller iſt mittelft vier Fe⸗ 
dern, welche über die Queerriegel aus dem Stabe beraus- 
geben, und die vier Säulen, die auf dem Preßteller ſte⸗ 
hen, faffen, aufgehängt, fo daß er mit dem Preßſtempel, 
wenn die Welle zurüickläuft , wieder mit aufgehoben wird. 
Durch die Schrauben oben am Ende der Säulchen , kann 
man ihm nach Belieben die gehörige horizontale Richtung 
- geben, fo daß er dem Steine, "auf dem die Buchſtabenform 
ſteht, vollkommen parallel iſt. Um den Küdlauf der Wel: 
le gu erleichtern, wird ein Gegengewicht an der Welle ange» 
bracht, und der breite Theil der Welle, der fich an den 
Stoßſtempel anlegt, verhindert, daß die Welle nicht weiter 
zuruͤckfaͤuft, als fie laufen fol, Auch der Karren, more 
auf die Schriftform ſteht, iſt fo eingerichtet, daß ſeine Be> 
wegung chen , - gleich und leicht ift. Die Öffentliche Prü-  , 
fung diefer Preffe hat e8 bemiefen , daß cin einziger Stoß 
mie dem Stoßſtempel zum volfommenften Xbdrude der 
Form hinreicht; Auszüge aus den Transactio- 


nen der Societät zu London, von J. Sci 


"ber, 1798: 11. Bd. S. 310 — 314. Journal für 
Kabrif, 1797, Febr, &. 138. Die Schönheit des 
Drucks leider oft dadurih , daß die Karbe vermittelſt der 

Ballen nicht überall gleich did auf die Formen gebracht 
wird, und daß der Druck der Preffe niche überall gleich ift. 
Dieß leßtere geſchieht beſonders, wenn mit der Schraube 
gepreßt wird, mo fich der Preßteller beym Drucke leicht ct» 

was dreht und verrüdt. Die vorbin befchriebene Preflemit 
dem fentrechten Stoßftempel beugt diefer Unbequemlichkeit 
dor. Noch mehr leiften aber die Eplinderpteffen , welche 
den Borzug haben, daß fie die Schmärze von felbft eben 
und glei auf die Form fragen, und den Papierbogen durch 
den Druck eined umlaufenden Cylinders auf die Korm dru⸗ 
den. Die Korm erhält die Schwaͤrze, indem fie unter eis 
nem’ Barbecylinder binläuft, auf dem die Farbe durch Ver⸗ 

a brei⸗ 
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breitungscylinder vertheilt worden iſt, durch welches Bet; 
fahren die Form die ihr noͤthige Farbe auf einmal und über 
al gleich erhält: Dann wird das Papier in einem Trom- 
melrahmen, der fich auf der Seite Öffnet, auf die Ferm 
gelegt, und ber Tifch mit der belegten Korm zwifcben zwey 
« Walzen durchgelaſſen von denen die obere das Papier nach 
und nach in allen Gegenden auf die Form druͤckt, und durch 
dieſen ſucceſſiven Druck wird die Schrift vollkommen abge: 
zogen. Iſt die Form durch, fo berührt fogleich der die 
Farbe miteheilende Eylinder den untern Vertheilungscylindet, 
‚und heile ihm fogleich die nötbige Karbe mit. Das Gr 
fehäft des Druckens gebt hierbey ſeht leicht und ſchnell von 
flatten. Die Unterlagsplatte unter der Korm kann fih 
hierbey nicht biegen, weil Niederdruf und Gegendrud ein⸗ 
ander gleich find, daber ber Abdrugf in der Bitte nicht matt 
- oder unfräftig werden fann 5; Journal für Kabrif, 
1797. März. ©. 198. folg. Auch hat man eine Ey 
linderpreffe erfunden , ben welcher drey Cylinder paralil 
über etnander ſtehen. Der obere ift der fchmärzende Eylins 
der, der oben 5 kleine Bertheilungscplinder bat, von denn 
der Außerfte den farbemittheitenden Cylinder berührt, und 
dadurch :die Farbe erhält, _ Der mittlere Cylinder trägt auf 
feiner Bläche die Lerecen , welche gleich in Buße fo einge: 
richtet werde, daß fie auf der Cylindetpreſſe ſtehen können. 
Der unterſte Eylinder ift mut Tuch überzogen und macht den 
Pteſſer. Alle drey Cylinder find durch gezahnte Mäder mit 
- einander verbunden , und: ihre Bersegung mird durch eine 
Handfurbel am mittelften Eylinder bewirkt. Der zu bedrus 
ckende Bogen wird auf dem unterften Preßeylinder befeſti⸗ 
get, Wird nun der mittlere Cylinder gedreht; fo laufendie 
Lettern erft oben .unter dem Karbecglinder durch und erkalten 
die Farbe; dann gehen die geſchwaͤrzten Lettern nach Dem 
untern Chlinder, auf dem der Bogen. liegt, und bewirken 
den Drud; Journal für Fabrik, 1797. März Gr 240 - 
244. Herr Kinslen zu Hartfort in Connecticut hat ei⸗ 
ne folche Buchdruckerpreſſe eufunden, welche ſelbſt die — 
| «53 
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ckerſchwaͤrze auf die Lettern legt, das Papier daruͤber breitet, 
und zwey Bogen auf einmal abdruckt. ie braucht nur ei 
ne Stunde und den Beyſtand einer einzigen Perſon, um in 
jeder Grunde über 2000 Bogen zu drücken und abzuwerfen, 
da hingegen auf den gewoͤhnichen Druckerpreſſen zwey Leu⸗ 
fe in einer Stunde nieüber 250 Bogen abdencken können; 
Srankfurter Staates Kiftretto, 1797, 132108: 
.Gtüd. & 677. Man bat auch eine Mufhme; auf 
welcher, vermittelſt eines Drucktiſches und eines darüber 
bingehenden Dructwagens, Bücher gedruckt werden innen. 
Journal für Fabrik, April, 1797. &, 276, 


Buchdruckerſchwaͤrze iſt eine ſchwatze Farbe, deren man 
ſich zum Drucken der Bücher bedtent. Anfangs druckte 
SGuttenberg mit Schreibetinte; dann bediente er ih 
des Lampentußes, womit noch der Donat gedruckt wurde, 
Erſt um 1450, oder noch etwas fpäter , erfanden Faufk 
und Schöffer bie Buchdruckerſchwaͤrze, melde aus Kien⸗ 

ruß und ſtarkem Firniß bereitet wird, Antipandora III, 
1789. ©. 450. 451. Der Kaufmann, Herr Neuen- 
hahn der jüngere, in Rordhauſen, Hat die Entdeckung ges 
macht, daß der Flugruß, melcher in jeder Feuerungsan⸗ 
ſtalt gewernen wird, und bisher als un nuͤtz betrachtet wup⸗ 

de, ſtatt des theuren Sienrußeß, zur Buchdruckerſchwaͤrze 
benutzt werden kann. Den erfien Berfuch mit der neuen 
Buchdruckerſchwaͤrze aus Flugruß machte er bey einer klei⸗ 
wen, auf die Entdedung fich beziehenden &chrift von el⸗ 
nem Bogen in Hein Octab, welche, im Beyſeyn des Herri 
VUaiverſitaͤts-Buchhaͤndſers Keyfer zu Erfurt, bey Hi- 
eron. Gradelmüllers Witwe, unter folgenden Fir 

tet gedruckt wurde: „Ueber ein neues Produkt, 
das ohne die geringſten Koſten gewongen 
wird, und das vollkommen anftarf des iM» 
mer fheuter werdenden Kientußes gebraucht 
werden kann. Von Neuenhahn dem Juͤngern, 
Kaufmann in Rordhauſen u. f. w. Erfurt, 1795, 
B.Hnendb.d. Erf. 3. Th. 2. Abth. Y: Sr. 
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| a. bey Hieron. Gradelmühlers Witr⸗ 
— mit er fordern mit Flug— 
un Dieſet erſte — mit Flugruß. ſtatt der ge 
woͤhnlichen Bich uckeeſch. iu druge fiel ſebt gut 
aus — Zu Dberfleinach —* Coburg — n Die Het 
sn Hörer und Echwarikopnf rin: milde ſchwatze 
Kreide in geſchnitlenen Stöcken, tie cbenfaßs gute Drucker⸗ 
ſchwaͤtze und Kupfertuſche giebt; Reichsanzeiget. 
1796. Nr. 126. ©. 4034. Huch bat ein Ungenanrtet 
eine Druckerfarbe erfunden, meiche bey Ikiner Schrift, naß 
von der Preſſe hinweg, „dem Hammer des Buchbinders wi⸗ 
derſteht, ohne daß fie ſich abzieht. Sie iſt vom größtn 
Nutzen bey Zeitungen und andern Blättern mit kleiner Schrift, 
die naß von der Preſſe binmeg ecpecht, und mit der Poſt 
verfendet werden müffen. Senn —— 1803. 
Dt, 314. | 


Bucheckernoͤl, Buchelbl, Buchbaumoͤl, iſt ein aus den 
Bucheckern gepreßtes Oel, welches, wenn es friſch iſt, ſo 
gut als Olivenoͤl ſchmeckt. Nach der gewoͤhnlichen Miy 
nung wurde es 1713 durch AAaron Hill in England cr 
funden , welcher ein Brivilegium darüber erhielt (Univer— 
fal» Lericom IV.p. 1802.); doch wollen einige behaup⸗ 
ten, daf es ſchon im 17ten Jahrhundert in Deutſchland ge⸗ 
. Schlagen, und häufig genoſſen worden ſey; H. C. von 
Garlomwig gedenkt des Buchedet noͤls in ſeiner wilden 
Baumzucht. S. 258. 


Buchhaltung, Bun. ift die Kunft, Rechnungs⸗ 
bücher in Ordnung zu halten, es mag nun Einnahme oder 
Ausgabe allein, oder beydes zugleich betreffen. Die italt- 
eniſche oder die doppelte Buchhaltung tft die Kunft der Rech⸗ 

— nmnungsfuͤhrer und Kaufleute, ale ıhre Einnahmen und Auf 
‚. gaben, es ſey an Seid oder Waaren, in fo guter Ordnung 

zu halten, "daß fir, fo oft es noͤthig it, ſich oder ans 

dern genaue Rechenſchaft daven geben fünnen. Außer der 
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einfachen und —— Buchhaltung , giebt es noch eine, 


die William Jones erfand. die vorgüglichfte aber rührt 


vom Herin Meisner her. Das Buchbalten Aberbaupt, 
“ oder die Kunft, Sandlungsbächer zu: führen, Rechnungen 
zu machen, und überhaupt alles, was zur Factorey gebört, 
erfanden oder vekftanden menigftens ſchon bie Phoͤnizier; 
Strabb XVI. p. 10085. Goguet vom Utſprunge der 
Geſetze, Künſte und Wiſſenſchaften. I, & 304 
Die Phönizier waren das erfte Volk, welches die Grundfäs 
Ge der Handlung in ein regelmäßiges Syſtem brachte, und 
ihre Kenntniße pflanzten fich auf die von ihnen abſtammen⸗ 
den Carthaginenſet fort.” Simon Stevin vermurbet 
fogar aus einer Stille in des Cicero Rede, Pro Rofeig 
Comoedo, daß ſchon die Römer oder wohl gar die Griechen 
etwas von der doppelten Buchhaltung verftanden hätten, 
Aus einer Stelle des Plinius erhellet zwar, daß die Roͤ⸗ 
mer das Credit und Debet in ihre Bücher auf zwey verichies 
dene Eciten eintrugen, aber die eigentliche doppelte Buchs 
haltung verftanden fie nicht. Dieſe ift vielmehr eine Et 
findung der Italiener und fallt in fpätere Zeiten, -Wags» 
ner hält dafuͤr, daß die doppelte Buchhaltung ‚gegen die Mitte 
unfrer Zeitrechnung, und zwar höchit wahrſcheinlich in den 
damaligen italienifchen Handelsſtaaten, Venedig und Ge⸗ 
ka, entſtanden ſey: Neues vollſtändiges und 
allgemeines Lehrbuch des Buchhaltens, fuͤr 
jede Art der Handlung paſſend. Zum Ges. 


braude für angehende Lehrer und Selbftlers 


nende, wie auch für Handlungsſchulen. Enk 
worfen .und nach eigenen Grundfägen bear» 
beitet, von Andreas Wagner. Magdebutg, 


: -1802. Die erften Spuren von der frühen Einführung des - 


Buchhaltens in doppelten Poſten, die man in Herrn Wag⸗ 
ners Schrift findet, find vom Unfonge des 15ten Jahr⸗ 
hundert an; es fol aber noch Ältere Belege geben, All⸗ 
gem. Lit. Zeitung, Jena. 1893. Pr. 159, Der er⸗ 
ſte Schriftſteller von der doppelten Bughhaltung fol fr cas 
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Pacctoli geweſen ſeyn, der zu Borgo dt S. Sepulcto, 
einer Stadt in Italien, geboren wurde, und deſſen Schrift 
1494 zu Bensdig gedruckt worden ſeyn fol. In England 
f&hrieb der. Schulmeifteer Hugh» DTdengtle tm Jahr 
1543 die erſte Schrift von der doppelten Buchhaltung, melde 
John Mellis 1588 vermehrt herausgab. Der ältıfle 
Echrifrfteller davon in Deutſchland war der Nuͤrnbergiſche 
Bürger, Johann Gottlieb, defien Schrift 13531 bey 
Sriedrih Peypus zu Nürnberg gedrudt wurde. Jo— 
bann Gottlieb kannte ſchon vierzigerley Veränderungen 
der doppelten Buchhaltung, woraus erhellet, wie bekannt 
fie ſchon damals in Deutfchland ſeyn mußte. Nachhit 
ſchtieb Johann Meudorffer davon, deſſen Schriſft 
der. Augsburgiſche Rechenmeiſter, Caſpar Brinner, 
1585 zu Augsburg in deutſchen Reimen vermehrt herausgab; 
Kunſt⸗, Gewerb/und Handwerksgeſchichte der 
Neihsftade Augsburg ‚ von Hr. Paul von 
Stetten dem jüngerm 1. Th. 1779. S. 23.,.11. Th 
"1788. & 4. Simon Stevin hatte fhon den Ge— 
danfen, die Faufmännifche Buchhaltung auf die Cameral⸗ 
Rechnungen anzumenden, welches feine gedruckte Untere 
dung mit dem Prinz; Moriz beweiſet. Er erzählt auch, 
daß diefer Prinz im Jahr 1604 die Kammer» NRegifter durch 
‘ einen Buchhalter mit gutem Exrfoige nach der Stalienifchen 
WVeiſe habe ausarbeiten laſſen. In Sranfreich wurde chen 
dieſes fchon unter Heinrich IV. (T 1610), unter Guls» 
ly (1641), unter Colbert (F 1683), und dann aud) 
1718 noch einmal verſucht; Allgem. Lite Zeitung, 
Jena. 1786. Mr. 83. Sn Wien verfuchte man es 1716, 
und Graf Zinzendorf machte 1761 den zweyten Ber« 
fuch damit, die Sache hatte aber feinen Beftand; Allg. 
- Lie Zettung a. 9. D und Beckmann's Bey» 
- träge zur Geſchichte der Erfindungen Ein 
- Engländer, Namens E. F. Jones, in Briſtol, erfand 
eine ganz neue. Merhode des Buchholtend, bie anfangs febr 
erhoben wurde. N ihrer ſollte es völlig unmöglich 
- . wer⸗ 
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werden, daß ein falfch eingetragener Boten, ober irgend ei⸗ 
ne Unrichtigkeit, oder Betruͤgerey länger als einen Tag uns 
entdeckt bleiben Fhnne, In dem größten Handlungshaufe | 
folte man nun höchftens einen Tag Zeit, brauchen , um die 
nach diefer Methode geführten Bücher zu revidiren, und 
den Abſchluß eines ganzen Jahres zu machen , - auch follte 
man durch ihre Hülfe monatlih, oder fo oft mar wollte, 
in einigen Stunden den Status feiner ganzen Geſchäfte 
uͤberſehen können. Die größten Handlungshäufer in Enge 
land, auch D. Giles, Director der Bank in London, 
ſtellten Zeugniffe dachber aus, daß diefe ienerfundene enge 
liſche Buchhalterey eine groͤßere Genauigkeit, und einc fürs 
zete, weit meriger muͤhſame Werhode, Irrthuͤmer zu entder 
clen, lehre, als die bisher befannte einfache fowohl, als 
dop ppelte oder ifalienifche Buchhaltung. Jones erhielt 
auch ein Patent uber feine Erfindung, und machte feine Ans 
meifung zum Buchhalten fie anderthalb Guineen bekannt, | 
Hır Martens in Bremen überfegte diefe Schrift ins 
' Deutfche unter folgenden Titel: E. T. Jones neuer 
fundenes englifhes Syſtenm vom einfadhen 
und doppelten Buchhalten. Weberfegt von 
Thomas Martens in Bremen; vorzäglicher noch 
iſt die von Andreas Wagner 1801 ın der Sommers 
fhen Buchhandlung zu Leipzig erfchieneneUcherfigung dies 
fr Schrift. Indeſſen hat diefe von Jones erfundene 
Art des Buchhaltens keinesweges den Erwartungen des hans 
delnden Bublifums entfprochen 5; man ſehe hieräber das 
Fournal-für Fabrif. ıgor. Julius. & 1-19 
Beſonders ift dievon William Jones empfohlne Form 
des Hauptbuche in faufmännifchen Geſchaͤften gay uns 
brauchbar... Dagegen hat Here Meisner ein Buchhaltunge« 
ſyſtem befanne gemacht, welches durchaus alle Vortheile 
der doppelten italieniſchen Methode geivährt, indem es zu— 
gleich alle Dunfelheiten und Weitläuftigkeiten der letztern 
: vermeidet, und ein weit kuͤrzeres, fichteres und natürliches 
res Verfahren Ichtr. * Schrift des — Meisner 
| D 3 bat 
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bat folgenden Titel: Reuerfundene beutfhe Bud 
balterey. Ein Gegentüd zu Jones neuer 
fundener englifher Buchhaltung; oder, Ber 
ſuch, die bisherige einfahe und Doppelte 
Methode des faufmännifhen Buchbaltens 
auf die zweckmäaßigſte Are mit einander zu 
verbinden, und auf daß einfachfte, leichtefte 
und ſicherſte Syſtem zurüdzufübren, von ©. 
G. Meisner gr. 4. Bresiau 18037. Die Bor 
- Schläge des Herrn Meisner find leicht, und führen auf 
Vereinfachung und größere Genauigkeit. - Der Hauptvers 
flag gebt dahin, von dem ſonſt im Faufmännifchen Lied 
aun,.sroefen befannren Memorial alle baar cinfommenden 
orer ausgezahlten Poſten auszuſchließen, und ch auf dop» 
peltem Folio zu führen. Die Debitoren kommen auf bie 
Iinfe, die Ereditoren auf die rechte Seite zu ſtehen. Das 
Eintragen der wirtithen Ereditoren und Debitoren, welche 
Woaren lieferten Oder eınpfiengen, kann auch dem Unwiſſend⸗ 
fien guverttägeg werden , weil daben eine Verwechſclung 
kaum möglıh if, Die Angabe des Conto , das auf dit 
gegenüberftebenden Seite deshalb debitirt oder creditirt wert ⸗ 
dea muß, kann fpätet von einem Sachverſtaͤndigen gefche 
hen, und wenn dieſes nachgeholt worden iſt, vertritt das 
Memorial völlig Die Stelle des ſonſt neben demſelben noch 
beſonders noͤthigen Journals: Das mübhfame Sjournalifiren 
wird alſo erſpart. Ueberdieſes gewährt die Addition der 
beyden kinander gegenüberfichenden Seiten des Memorials, 
Die immer dleihe Summen geben muß, einige Gontrole für 
die richtig Aefchehene Eintragung. Bey ausgebreiteten Gr 
ſchaͤften können auch mehrere Memoriale gehulten werden, 
damit eine Perfon nicht auf die andere warten darf, menn 
mehrere Posten einzutragen find. Die Poften in’ baarem 
Gelde werden in das Caſſabuich eingerragen, das auch auf 
doppeltem Bond geführte wird, doch fp, daß links die Erw 
bitoren,, rechts Die Debitoren unter einander eingetragen 
werden, ohne daß das Caſſa⸗ Conto ausdruͤcklich in beſon⸗ 
deren 
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deren Poſten fuͤr jene debitirt, fuͤr dieſe creditirt — Das 


Caſſa Conto wird vielmehr ein für allemal als Debitor für 


‚alte Poſten der Tinten, und als Ereditsr für alle Poſten der 


rechten Seite anerkannt. „Es bedarf daher des doppelten 
Eintragens der Poſten nit. Die Bilanz beyder Seiten 
zeigt den jedesmaligen Caffenbettand,. Unſtreitig koͤnnten, 
fo gut wie für die Caffe, auch für andere weıtläuftige Conti 
z. B. General» Waaren» Conto, Wefel» Conto u. ſ. w 


beſondere Bücher geführt, und das doppelte Eintragen der” 


dahingehenden Poſten im Memorial vermieden werden. 
Das Hauptbuch ſtellt, wie bey der gewöhnlichen doppelten 


Buchhaltung, die Poſten des Memerials, des Caffabuche - 


u. f. w. unter die gehörigen Conti zuſammen, balancitt fie, 
und zeigt jo den Zuftand des Samen, Die Meisneri— 


fhe Schrift enthält auch noch eine hinlaͤnglich deutliche 


Darfteltung der gemöhnlichen einfachen und doppel— 
ten, ingleichen der ENSIIIDEn Buchhaltung nach Wil 


liam Jones 


Buchhandel ift der Handel mit Büchern, und diejenigen, 


welche ſich damit befhäftigen, werden Buchhändler ge» 
nannt. Der Buchhandel fchränft ſich entweder /nur aufden 
eignen Berlag ein, da ein Buchhändler blog diejenigen 
‚Schriften verfauft, die er auf eigene Koften bat drucken 
laffen; oder er feßt feine Verlagsbuͤcher auf den Meffen um, 


und tauſcht dafür die VBerlagsbücher anderer Buchhändler. 


ein. Aus diefem Umfaßbandel entſteht dann ein zwey⸗ 
ter Hauptzweig der Buchhändler, nämlich der Sorti— 
mentshandel, da ein Buchhändler auch die Verlags— 


bücher anderer in feinem Laden einzeln verlauft. Im | 


den aͤlteſten Zeiten trieben Diejenigen, welche die Bücher ab» 
fhrieben, au den Handel damit, und waren alfo Abs 
fhreiber und. Buchhändler zugleich; Montfaucon 
Palaeogr. gr. Lib. I. cap. 5. feg. Die älteften Schreiber 


‚und Übfchreiber finden fich wohl umter den Prieftern, Levis 


ten und Propherenfchülern der Juden. Efra, der fonft 
ä 2] 4 u Prie⸗ 
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Prieſter war, bekam den Namen Sopher, Schreiber, 
wei er die Buͤcher des alten Teſtainents abſcheieb oder ads 
fr sen ließ. Schon dee Griechen und Römer hatten 
Kusbandler. die mit Übichrifien der Werke der Gelchrten 
handelten, und ihre Öffenriichen Buchläden hatıen. Sie 
hielten zu dem Ende viele Schreiber, denen einer vordictirte, 


‚oder die Schreiber ſchrieben auch Bücher von einem vor fi 


habenden Eyemplare ab. Bey den Griechen gab fich be 
fonds Hermodorus mit dem Buchhandel ab; Mi» 
haclid Einleitung ins Reue Teftament. 3te 
Aufl. ©, 247. folg Zu Ulerandrien in Aeghpken batten 
die Griechen einen eigenen Mag, wo fie ihre Bücher vers 
kauflen. Bey den Roͤmern gab ſich Atticus ſehr wit dem 
Bochhandel ab, und nahm daher keinen Knecht an, dr 


nicht im Schreiben geübt war. Außer diefem nennen und 


die roͤmiſchen Schriftsteller noch als Buchhändler den So— 
ſtas, Tryphon, Decius, Atraictus, Ulpins, 
Valertanus und Phryxus, welcher letztere bey ihnen 
fo hoch geſchatzt war, daß er Doctor librarıus genannt wut⸗ 
be. Auch die roͤmiſchen Buchhändler -hattın ihre Buchla⸗ 
den, worinne fie dte Bücher ferl boten; Pliu. Lib. IX, 


Eßpiſt. 21. Ge/fäi Noct. Act. Lib, V. c. 4. GSelbſt ın den 


Provinzen und Pflanzſtädten der Rmer z. B. zu Verona, 
zu Lugdanum, dem jegigen Lion in Frankreich, gab es Buch— 


—haͤndler, die eine Menge Schreiber unterhielten, und man 


finder fogar Frauenztmmer darunter , von welchen fich det 
Name einer Sertia Kauta erhalten bat; Journal 


für Fabrik. 1793. Rovember. &. 269 ſolg. Als 


Ortgenes feine Polyglotte fchreiben lich, hatte cr firben 
Tachhgraphen, ficben Librarios oder Schreiber, und vinige 
Madchen, Die in der Kalligraphie gehbt warm. Driges 


nes ſelbſt ſchrieb dag alte Teſtament mit hebraͤiſchen Buch⸗ 


ſtaben ab. So bald in fpäteren Zeiten die hoben Schulen 
in Frankreich eingerichtet waren, fanden ſich ‚auch daſelbſt 
Buchhändler ein, die mit. Abſchriften bandelten. : Bor Er- 
findung der —— wurden die Buchhaͤudler in 

Bo⸗ 


— — 
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fogna und. Paris, die mit Handſchriften handelten, flatio- 
narii genannt... Die Werke, die fie auoboten, waren in ei⸗ 


ne groͤßere oder kleinere Anzahl von Heften (Peciae) zerlegt, 


wovon in Bologna jedesmal nur vier auf einmal zum Leſen 


er 


oder Abjchreiben ausgegeben murden. Der Leſe- oder Abs 
ſchreibezins war bey verfchiedenen Werken ſehr verſchieden; 
ber auch diefe Benugung von Schrifien war fo theuer, daß 
Hermere eben fo wenig darcın denken fohusen, große Werke 
zu leſen, als fie zu kaufen, Deufels Leitfaden zur 
Geſchichte der Gelehrſ. 2. Abſchnitt. S, 656. 
657. In Paris ſuchte man den übermäßigen Preis ‚dee 
Buͤcher dadurch berabzufigen, daß niemand daſelbſt niit Yüs 
een Band. In durfte, als mer pon den Üfademie die Erlaubs 
niß dazu hatte, wie die Statuten der. Univerſttät Paris vom 
Jahr 1342 beweiſen. Die Abſchriften mucden von geſetzten 
Perſonen durchgeſehen berichtiget, und der Preis dazu des 


ſtimmt. Ein Schulbuch von 100 Seiten Eoftete hochſtens 


10 Sols. Die Buchhändler durften von Studenten nicht 
mehr als 6 Deuiers vom Lidre, aber 10 Deniers von ans 


dern Perfonen Verfonen Profit nehinen, Buchhändler, die 
nicht von der Unverſitat in Pflicyt genommen waren, durfe 


ten nur Bücher verkaufen, die nicht über ro Sols koſteten. 
Perer Schoiffer, der nachherige Gehülfe Fauſts, 
war noch 1349 ein Schreiber in Paris, und nannte fich 
nachher in den Unlerſchriften der erſten gedrudten Buͤcher: 


Clericum diveceteos Moguntinae, weil diejenigen Schreiber, 


die ſtudirt hatten, in Paris Clerici genannt wurden. 


Der jetzig e Buchhandel entffand mit dem Anfan⸗ j 


ge ber Buchdrudertunft, und war urfprünglich das, was 
wir den Buͤcherverlag nehmen, indem diejenigen, wel— 
che Bücher druckten, auch zugleich Buchhändler waken, wie 
ſchon Fauſt's Beyipiel beweiſet, weicher der er ſte Buch» 


J ‚händler war, und die von ihm gedruckten Bibeln nach Pas 
ris zum Verkauf brachte. Aus dieſem Bücherverlag xife 
| Rai erſt der — „als ſich Mitteloperſonen 

| 5 


fanden 


4 
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- fanden, welche die Verlagsbücher verfchiebener Buchdruder 
zuſammen in die Stifter, Kloͤſter und Schulen, wo die 
Wiſſenſchaften damals am meiſten genaͤhrt und gelehrt wur, 
den, zum Verkauf brachten. Dieß geſchab ebenfalls früh 
zeitig; denn als mit der Erfindung der Buchdrtuckerkunſt die 
abgeſchtiebenen Buͤcher keinen Abgang mehr fanden, waren 
die Schreiber, um ſich Nahrung zu verſchaffen, gemörbiget, 
mit gedruckten Büchern zu handeln, Man findet daber 
fegen im ızten Kahrhundert , fowohl in Italien, als au 

‚ in Deutichland, ſolche Buchbändker, die mit gedruckten Sir 
chern bandelten.. In Ulm lebten im Jahr 1480 und —RX 
die Buchhaͤndier Hans Harſcher, Erhart Rünim 
ger oder Reuhing und Berchtold Ofener, welche 
von den Daynzifhen Buchdruden Konrad Hendis 
und Peter von Gernsheim vumbgedrudte Bü» 
cher "gekauft, aber noch nicht bezahle hatten, und dabır 
von den Druckern verllagt wurden; Allgemeiner Lite— 
rartſcher Anzeiger. 1801, Nr. 145. So lommt auch 
in den Stadtkammertechnungen von Nördlingen ſchon 1499 
ein Georg Rechlin als Buchführer vor. In der Folge 
machten die Buchbinder in Roͤrdlingen zugleich die Verleger 
und Buchhändler; nachher aber thaten Diefes die Buchdrn- 
Her daſelbſt; Beyträge zur Kunſtgeſchichte der 
Stade NRördlingenvon D. E. Beyſchlag. Driß 
es Stüd. 1799. Fu Anfange des ı6ten Jahrhunderts 
war ein Buchfuͤhrer, Namens Reymann, oder, mit 
andere ſchteiben, Rainmann, aus Oehringen, der eis 
genilich ein Buchdrucker und Schriftgießer war, in Ange 
burg; man finder von ihm Verlagsbuͤcher vom Jahre 1508 
bis 1524, und in manchen derfelben wird er der deutſchen 
Nation namhafter Buchführer genannt. Jos Bürglin 
aw Jürg Diemar oder Ditmar maren gleichfalls 
Buchhaͤndler, die um diefe Beit lebten; Kunf-, Ge 
wech» und Handwerksgeſchichte der Reichs— 
ſtadt Augsburg. 1779. S. 44. Nah dem Gortir 
mentshandel fiengen die Buchhändler den eignen Ber 
lag$- 


J 
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lagshandel an, indem fie den Gelehrten ihre Mine 
feripte ablauften, und foiche auf ihre Koften drucken ließen. 
Sobann Drro iſt der erfte bis jetzt bekannte Nürndergifche 
Buchhändler, welcher im Jahr 15:6 auf feine Koften drus 
cken ließ, ohne eine eigene Buchdruckerey, wie Anton Kö⸗— 
berger Und andere, zu haben; KleineChronifRürns 
bergs. 1790. 8,53. Nicolaus Mollin (farb 1625), 
ein Buchdrucker aus Deutſchland, der 1558 nach Riga be 
ruſen wurde, legte daſelbſt den erften Buchladen an. Im 
Jahr 1597 errichtete auch Mollin's Schwiegerſohn, Per 
ter von Meren, einen Bychladen in Riga; Allgem. 
kiterariſcher Anzeiger. 1797. Stück 50. In 
Leipzig fanden ſich erſt um das Jahr 1745 die beyden erſten 
Buchhaͤndler, Steiger und Boskopf ein, die neben 
den damals nun ſchon ſtarken Buchhandel treibenden Buchs 
drucdern Wolrab, Papa, Bögelin, Beyer und 
Lamberg, fih zu Mittelsmännern bey dem Debite der 
gelchrten Producte machten, und aush die Druckercyen ſelbſt 
befchäftigten., Die Bücher wurden nach Franffure am. 
Mann zur Mefle gebracht, mp die ältefte Buchhaͤndler⸗ 

Meſſe war, und wohin auch fchon Peter Schoifter, 
Fauſt's Eydam, feine. Bücher brachte: Nachher wurde 
in Leipzig eine Buchhaͤndler- Meffe gebalten, melche noch 
jegt die berübmesfte iſt. In der Neujabrmefle zu Leipzig 
3667 unterfchrieben ſchon 29 Leipziger und fremde Buche 
händler eine Privilegien » Jnftnuation der Büchercommiffion, 
und in der Oſtermeſſe zu Leipzig deffelben Jahres unterſchrie⸗ 
ben bereits 19 fremde Buchhändler; Journal für fa» 
brif, 1793. Sulius. S. 2 und 5. Im Anfange des Fur 
ning 1802 wurde zu New» Dorkdie erſte nordameri— 
kaniſche Buchbaͤndlermeffe gehalten, und ein Meh⸗ 

reglement feſtgeſetzt; Intell. Blatt der Allgem. Lit. 
Zeitung, Jena, 1802. Pr, 121. 


Buchſtaben ſind Zeichen der Laute, aus denen die Sylben 
and Woͤrtet beſtehen. Die ältrſten Schriftarten bezeichne⸗ 
— tem 
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ten Sachen, aber die Buchſtabenſchrift bezeichnet Laute. 
In den allen Zeiten ſuchten ſich manche Voͤllker, die nicht 
ſchreiben kornten, ihte Gedanken durch gewiſſe bölzet⸗ 
ne Stabchen mitzuthellen; Goguet vom Urfprum 
ge der Geſetze. l. Th. ©. 24. Von dieſen büͤche⸗ 
nen Stäbchen leiten einige das Wort Buchſtab hır; 
J. A. Fabricit Allgem Hifl. der Gelehrſ. Torf. 
©. 183. Einige haben die Gehalt der aͤlteſten Buchftaben 
von der Figur, welche der Mund beym Ausſprechen det 
einzelnen Laute bilder, berleiten twollen, welches aber um 
tichtig ift, weil beym Ausſprechen der eingeinen Laute Feine 
. beftimmte und binlänglic) verſchiebene Fotmen des Mundes 
twahrzunchmen find. Quatremere d’ Isjonval be 
neuerlich geäußert, daß die Zeichen des Alphabets von Ka 
Umriffen der Werkzeuge hergenommen mären, womit man 
Waflee fhöpfte; Antell. Blatt der Allgem. kit 
Zeitung, Jena. 1802. Rr. 55. Wabrſcheinlicher mics, 
daß die Buchjtaben aus den Hietoglyphen der Aegyptiet ante 
ftanden, und vieleicht Abkürzungen der Hleroghhphen find; 
De Guignes Men. dans [ Hif: de Ü Arad. des lufer, XXX, 
p- 1 — 26. Neuer deutfher Merkur. 1801. ij 
Stüd. S. 58. Dererfte, der diefe Meynung vorgetras 
gen hat, iſt Frommann, welcher in der Di/p. de c«nfs 
nominum litirarum Hebraicarum ec. in feinen Opsfauiir 
To. I. p. 105. 133. behauptet, daß mar aus ver Menge der 
vorraͤthigen Zeichen, deren man fich in der Bilderſchrift bes 
diente, fo viele Zeichen auswaͤhlte, ale zur Bezeichnung der 
Tone nörhig waren. Dan wählte aber ſolche Zeigen bier 
zu, deren Name fich mit dem Laute aufteng, der dadurd 
bezeichnet werden foltez daher erhielten die Altcften morgen: 
laͤndiſchen Buchſtaben folhe Benennungen, die nicht mur dis 
nen gerviffen Laut, _ fondern auch gewiſſe Sachen bezeichne⸗ 
ten. Weil z. B. die Figur N in der älteften Zeichenſprache 
tinen Ochſen bezeichnete, . der bey den Morgenländern 
Aleph genannt wurde: fo waͤhlte man diefeg Zeichen, befe 
fen Name ſich mit a anfieng, jur Bezeichnung des Lauteda, 
“ I ü und 
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und nannte es auch Aleph. Desgleichen mählte man, we⸗ 
Yen des Anfangohuchſtabens, die Figur, welche Beth 
hieß und in der Zeichenfprache ein Haus angezeigt hatte, zur 
Bezeichnung des Buchſtabens b; und die Figur 7, welche 
Dalerh hieß, und eine Thuͤr bedeutet hatte, zur Bezeich—⸗ 
nung des Tons du, ſ. w. Mehreres von din Vrranlaffuns 
gen zur Erfindung der Yuchflabenfchrift, und von der Art 
und Weife, wie fie entteben fonnte, wird man unter dem 
Morte Ehreibefunft finden. Ueber den Erfinder. der 
Bucftaben find die Meynungen der. Alten fehr verſchie⸗ 
den. Es bar nicht an Schriftſtellern gefehlt, wel— 
He die Erfindung derfelben bald dem Adam, bald 
dem Henoch, bald dem Seth und feinm Nachkom-⸗ 
ınen, bald den Abraham, bald dem Joſeph, 
bald dem Moſes beygelegt haben; , die Urheber Dies 
fer Meynungen finder man in Hambergers zuver— 
läffigen Nachrichten. 2te vorläuf. Abhandl. 
©. 57. folg. Andere legten jedem von diefem wenige 
ftens die Erfindung der Buchftaben diefer oder jente 
Sprache bey, wie aus folgenden Verfen, die Petrus 
Crinitus, wie er ſelbſt fagt, aus einer alten Handſchrift 
nahm, und in ſeiner Schrift De honeſta diſcipl. Lib. XVII. 
c. 1. anfuͤhrt, ethellet: 


Moyfes primus Hebraicas exaravit literas, 

Mente Phoenices ſagaci condiderunt Articas, 

Quas Latini ſeriptitamus, edidit Nicoſirata, 
Abraham Syras et idem reperit Chaldaicas. 

Iſie arte non minore protulit Aegyptias, 

Gulfla promfit Getarum, quas videmus ultimas. . 


Gleiche Verſchiedenheit findet fich bey den Alten in der 
Beftimmung des Kandes, in welchem, und dee Bol» 


kes, unter welchen die Buchftaben erfunden worden feyn 


follen, indem mehrere Völker des Alterthums um die Ehre 
dieſer Erfindung flritten, wie aus Diod. I, 16, III, 3. V. 
| Z— | 74 
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74. Plin. Hifl. Nat, Lib. VII, 56.57. Tacis. Ann. X 
ı1. ethellet. Diodor a. O. nennt Verhiopten , abe 
auch Babylonien, Plinius a. a. O. Arfyrien, od am 
dere Aegypten als das Land, mo dir 7 — erfu den 
worden wären. Unter din Aeghptiern und man bald die 
Iſus (Per. Crinltuxa. a. O), bad NınonkPin de), 
bald den Hirmes Triemegifiud (Zilpem. Hk 
ger. 709. IM. S. s2 ), bald den Wercitius (Adern 
de Nat. Deor Hl, 22) al& Die Erfinder der Bud ſtaben am, 
Andere ſchreiben ihre —— den Phoͤntziern uhr haupt, 
Sanchuntaton aber vorzägiih dem Porter Taaut 
zu. Die Urſachen von dieſer Verſchtedenheit der Mey 
nungen find erfliich das hohe Alter der Buchſtaben; zmin 
tens gab es verfähredene Arten der Schreibekunſt, welchede 
Alten nicht immer beſtimmt nannten oder gehörig von einander 
uuterſchieden; jede befondere Art der Schreibefunft baste 
auch ihren eignen Erfinder, nuc zeigte man bey diefem nicht 
genau die Art ber Schreibefunft au, die er erfunden barte; 
dritteng harte einerley Perſon in den älteften Zeiten mehtete 
Namen, und wurde von oem einen Volke fo, von dem am 
dern aber wieder anders benannt, welches vorzüglich vom. den 
Namen Hermes Trismegtſtus, Mercurıus, 
Mercuriuß Quintus, Taaut, Thot, gilt, die 
wehl famtlich einerley Perfon anzeigen ; vierten® bar man 
denen, welche die Buchftaben nur zuerft in ein anderes Land 
brachten, oft geradezu ihre Erfindung zugefehrieben ; endlich 
wurden auch die Alphabete der Eptachen in fpätsren Zeiten 
abgeändert, fo daß jedes Alphabet einer Sprache feinen be⸗ 
fondern Charakter befam, daher oft diefenigen, welche fol 
che Abänderungen vorgenommen hatten , fuͤt Erfinder bit 
Bucftaben gehalten wurden; denn wenn je eine Erfindung 
allmäblig, durch die Bemühung mehrerer auf einander fol 
gender Generationen zur Bolkommenheit gedieh, fo wat «# 

die Schreibefunft. mit Buchftaben. 
Es laͤßt fich faſt nicht mehr bezweifeln, daß die Buch⸗ 
— eine Erfindung der Phönizier iſt, denn nach deu 
alten 
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alten Alphabeten, welche Swinton, Bartbelemy 
und Dutens von Münzen und Steinſchriften geſammelt 
haben, hatte die Buchſtabenſchrift anfangs allenthalben die 
phönizifche und ſamaritaniſche Geftalt. Hiermit ſtimmen 


‘auch die Zeugmffe der mebreften — überein; Lu- 


canus Pharfal, III. v. 220 ſagt: 


= Plioenices primi, famae ſi eredimus, auf, 
Manfuram rudibus vocem fignare figuris, 


Beſonders baben diejenigen die meiſten Gründe fuͤr 
ſich, welche mit ben Sanduniaton, der um 2790 
ſchrieb, den Phoͤnizier Taaut, der fich in der Folge im 
Aegypten nmirderließ, und von den Aegyptiern Thot ges. 
nenne wurde (Cicero de Nat. Deorum, III, 22.), auch 
wahrſcheinlich mit dem Mercure md Hermes Tris— 
megiſt us eine Perſon iſt, als den Erfinder der Buchſta— 
ben annehmen; Eufbii Prasp, Evang. I, 9. Bochart‘ Ge- 


gr. ©. 1. 4. p. 662. Lactont. I, 6, Died. Sic. VW, 74 


p. 3950. Indeſſen will Plato (iv Phileb. p. 374. E.) dem 
Tbaaut nur dag Verdienft zugeftchen, daß er die ſchon 
erfundenen Buchſtaben ben den Aegyptiern zuerſt in Selbſt⸗ 
lanter und Mitlauter, und die letztern in mutas und 
liquidas cingerheilt babe. Andere fügen gar, Thaaut 
oder Thor fey feine Perſon, fondern. diefed Wort bedeute 
die Eäulen, ah weiche alles , was von der aͤgyptiſchen 


Priefter- Verſammlung gebilliget wurde, angefchlagen und. 


Öffentlich bekannt gemacht worden ſey; deun dag Agnptifche 
Wort Thuoti oder Thyeti ift fo viel, als das gricchifche 
SyAn oder das lateinifche columna; Jablonckii Panth, 
Aeg. P. III. p. 173. folg. Auch babe dag Prleſtercollegi⸗ 
uns ſelbſt von jenen Säulen den Namen Thot bekommen 
(Ebendaſ. Cap. Y.); daber werden aud em Thor fo 
viele Taufend Bücher zugefchrieben, als jene Prieſter⸗ Vers 
ſammlung gebilligt und öffentlich an den Säulen bekannt ge« 
mache hatte; daher werden ihm auch ſo viele Erfindungen 

zu⸗ 


x 


’ 
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zugeſchrieben, weil alle dieſe Erfindungen erſt von den dann 
tiſchen Prieſtern gepruͤft, und dann an div Säulen gehefict 

‚und Öffentlich befannt gemacht wurden. Gegen dag letztett 

' wird man nichts eimmwenden , mobl aber gegen das erſtete; 
denn es iſt eben ſo wohl moͤglich, daß der Phoͤnizier Thaaut 
oder Thot die aͤgyptiſchen Prieſter zuerſt vetanlaßtt, 
ſich zu dem Zweck naͤher zu vereinigen, um das, was din 


Bewohnern des Landes nuͤtzlich ſeyn konnte, zu pruͤfen, und 


das Gebiliigte öffentlich an Eärnien bekannt zu machen, 
und daß daher das Prieftercollegium, aus Dankbarkeit un 
. zum Andenken des Stiftes, den Namen de Thor om 
nahm, und folchen auch jenen Säulen beylegtd. Auch me⸗ 
chen es alle hiftorifche Zeugniffe mehr als wahrſcheinlich, deß 
Thaaut oder Thot eie wirkliche Perfon Des Alterhhuts 
war. Wenn aber diefee Thaaut gelebt habe, iſt mic 


ungewiß. Einige ſetzen ihn 100 Yahre- nach der Sündku, 


alfo um 1756 5 nimmt man an, daß Thaaur einerkg 
Perfon mie dem Hermes Trismegiſtus war: fi 
weiß man, daß feßterer cin Zeitgenoße des Oſiris mer, 
‚ von dem einige vermuthen, dag er nit Meneg cine Pu⸗ 
- fon ſey, und dann fiel die Erfindung der Buchftaben in den 
Zeitraum zreifchen 1800 und 1900 n, E. d. W. Hält ma 
aber den Ofiris für eine vom Meneg verfchiedene Ir 
fon, fo fälle jene Erfindung. etwas fpäter. Die werfen 
flimmen darinu überein, daß, wenn je ein Tha aut gilt 
habe, er wenigſtens einige Jahrhunderte vor Mofe gelebt 
haben muͤſſe, weil diefer der Schreibefunft und der Aud- 
ſtabenſchrift, als bereits befannter Sachen , - im feine 

. Schriften gar nicht gedenfe. Da Thaaut ein Pbönigir 
* war, fo ift die Meynung derer nicht zu mißbilligen, welcht 
Nhönizien für das Vaterland der Buchſtabenſchrift halten; 
indeffen wird dieſes dadurch, daß ih Tbaamr in Arapr 
zen niederlich , ungewiß, und Herr Srofeffor Hug bat 
neuerlich der Meynung den Borzug gegeben, daß Thaant 
‚die Buchftaben in Aegypten erfand. Seine Gedanken bir 


Über find folgende: Die Namen und Buchflaben des dl 
| | ee 7 ſten 
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ſten Alphabets driicken Gegenftändeaus, und ihre auf Muͤn⸗ 
zen und Steinen aufbewahrte Geſtalt bezeichnet dieſe Gegen 
ſtaͤnde, obgleich unvollkommen, doch noch kenntlich genug, 
Unverfennbar ift dieß an Aleph, Berh, Gimmel, Dalcth, 
Jod, Kaph, Lamed, Mem, Nun, Yin, Br, Reich, 
Er. Da diefe Namen punifch find, fo deuten fie auf eis 
nen Erfinder aus Phoͤnizien; aber die damit benannten und 
durch die Buchjiabenfigur bezeichneten. Gegenſtaͤnde weiſen 
eher auf Uegppten bin, Aleph mar der in Aegypten vote 
ebtte Ochſe, Beth die Pyramidenform der aͤghptiſchen 
Häufer, Dalcıh die Thürgeftaje, die cher für ein ägype 
tiſches, als für ein phoͤntziſches Haus paßt, Jod die zus 
werfende Hand, Kaph die empfangende Hand, und Ain 
Das Auge, welche, nah Diodor, unter den hieroglypbi⸗ 
fchen Zeichen der Aegyptier vorfommen, Lamed vermuth⸗ 
lich ein hieroglyphiſcher Griffel, Nun der Zifh, wovon 
eine Gattung in Aegypten unter die göttlichen Thiere gezaͤhlt 
wurde, die Kreuzfigur Tat iſt ganz aͤghptiſch. Hier 
komumt nun die Gefchichte zu Huͤlfe; fie ermäbnt eines Pla⸗ 
‚Bd zu Memphis, welcher die tyrifche Lagerffätte 
hieß; das Dratel zu Dodona, ſagt fie, babe feinen Urs 
fprung Phoͤntziern aus dem aͤgyptiſchen Thebe zu danken; 
. und die phönizifche Tradition macht fogar den Thbanuf, ' 
der in Aegypten die Buchſtabenſchrift erfunden haben fol, 
zu einem Phoͤntzier; folalich wurde die Buchftabrunu. ift im 
Aegypten, von einem Pbönizier, Thaaut, in einem ſehr 
fruͤhen Zeitalter erfunden: Die Erfindung der Buch⸗ 
ftabenfchrife, ihr Zuftand- und frübefter Ger 
brauch im Alterthume. Mit Hinſicht aufdig 
neueſten Unterſuchungen über den Homer. 
Bon Joh. Leonh. Hug, Prof. u. ſ. m, Ulm, 
1801. Gefegt aber auh, Thaaut babe die Buchſtaben 
in Phönizien erfunden, fo mußten fie duch theils durch den 
Handel der Phönizier nach Aegypten, theild durch die Ries 
derlaffung Thaaut's in diefen Kande, frühzeitig genug in 
Aegypten befannt werden. Doc ift man auch hlerinn nicht 
Be Dandb-d. Erf. 2.80. 2. Abth. 3 gar 
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ganz einſtimmig, dern einige (Per. Crinit: J. c.) fagen, da 
die Jfıa bey den Aegyptiern Die Buchflaben eingefüger babe, 
und hoch andere mrynen „daß die Aegypkiet erſt gegen 
Pſammitichs Zeit, der ſeit 3300 regiette, die Rudy 
ſtabenſchrift aus Phoͤnizien erhalten haͤtten; Biblidthek 
der alten Fiteratuur und Kunſt, berausgege— 
ben von T. E. Tychſen und U. H. 8. Herren. 
Göttingen. 1789. Uebriaeng find die Schickſale des Kb 
berg in Aeghpfen und Phoͤnizien, von der Zeit feiner Erfintung 
- an, unbekanut. Indeſſen batten die Phönizier bey vereriten | 
Erfindung nıcht gleich alle 22 Buchſtaben; Hert Prof. Huz 
a. a. D. ſagt: es iſt nicht — daß ſchon beyn 
Urſprunge des Mphabets drey S, als: dD /V, mu 
TS, als: Vund N, zwey H, als MNund N, zwey K, akt: 
> und P, und der Doppelconſonant X vorhanden geweſen 
ſeyen. Mithin gehen 6, und wenn man das fpätere Bau 
dazu nimmt,  fieben Buchftaben von dem vollſtaͤudigen Al: 
phabet ab, daß alfo nur 15 Buchſtaben anfatıgs vorhanden 
gerwefen wären. _ Undere find aber der Megnung, daß ie 
aͤlteſte phönisifche Alphabet aus 16 Buchſtaben beftanden be 
be, und Berufen fih auf Pin. Hiſt. Nat. VII. 57. 3 
Plutacchs Zeit zaͤhlte man in dem Alphabet der Aegyp⸗ 
er bereits 25 Buchſtaben; Patarch de Iſid. er Ofr. TU. 
p. 574- Das eripiüngkiche Mphabet verbreitete fich bald 
unter alle morgenländifche Nationen, erlitt aber auch dutch 
div Zeit, und amter fo vielen Völkern manche Beränderun | 
gen, worauf neue Arsen der Buchſtaben enrftanden, di 
zwar alle einerley Urſprungs und einander in vielen Stüda 
aͤbnlich, aber doch auch mehr oder weniger von einandit 
verſchieden waren. Am meiften frugen. die, Phönizier, die 
in den Ältetten Zeiten den ftäriften Handel trieben, zur Ber 
breitung der Buchfiabenfchtift bey. Da man umter den 
Phöniziern im meiteften Sinne auch die Affyrier, Babple 
nier und Syrer begreift, fo ift Teiche zu erachten , daß bie 
Kenntniß der Buchftaben frühzeitig zu diefen Nationen kam. 
Befonders kaͤnnten die Affyrier umd Babylonier die Buchſta⸗ 
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ben ſo frubleitig daß Plintus glaubte, fie waͤren 
äffprifchen Urſprungs. Mach dem Alexander ab Alxan- 
dro Genial. Dierum. Lib. XXV. 30. foll Rhadam als 
thus den Gebräud der Buchftaben bey den Aſſyrern eine 
geführt haben, und nach Diod. Sic, II, 13. 18. lie Se⸗ 
miramisß fchon eine Aufſchrift in fyrifben Buch 
ſtaben an den Berg Bagiſtan feßen. Ferner ſchrieb Eals 
lifibenes ans Babylon dem Ariftoteles, daß die 
-aftronomifchen Beobachtungen der Babylonier von 1903 
Jahren bet wären, wie Simplieius Lib. II. de coelo com, 
46. ps 123. aug dem Porphyrius berichtet. Hingegen 
meldet Epigenes, daß die älteften aſtronomiſchen Beob⸗ 
achtungen der Babylonier von 720 Jahren ber geweſen waͤ⸗ 
ren, und Beroſus ſowohl, als auch Critodemus fer 
tzen dag Alter dieſer Beobachtungen gar nur auf 480 Yahre . 
hinaus; Plin. VII, 36. Eben fo bald konnten die Syrer 
zur Kenntniß der Buchftaben gelangen. Das, alte Alph ı= 
ber deriaramälfchen Sprache, welche den halddir 
fhen und ſyriſchen Dialect begreift, bie Eftangbl:e 
lo; das zweyte Alphabet hieß Mendai, von beyden 
— iſt das noch jetzt uͤbliche verſchieden; Menſels Leif. 
 faden zur Geſch. der Gelehrſ. 1. Abtheil. &, 
227. Die Iſraeliten erhielten die Buchftabenfchrift von den 
Aegyptiern. Th. Chr. Tychſen in der Bibliorhef 
‚der alten Kisergtur und Kunſt. Stück VL p 6t. 
-folg. glaubt zwar, mehrere Spuren gefunden zu habe, 
aus weichen erhellt, daß unter den Iſtageliten, fchon ehe 
fie nach Aeghpten famen, die Schreibetunft befannt gewe⸗ 
fen ſeyn müͤſſe; aber dieſes alles läfit ſich auch durch eine 
von den Älteren Arten der Schreibekunſt erklären, und es 
folgt nicht norhwendig daraus, daß die Ffracliten ſchon vo: 
ihrer Ankunft in Aegypten die Buchltabenfchrift gefannr hät 
ten. Stuß bemerkt in einer Differz, den ıtalitiig artium 
1740, daR die Schreibefunft damals, als Jofeph Vice 
Fönig oder Vezier in Aegypten wurde, d, i. Awa um 2309 
n. €. d. W. in ii noch unbekannt, * zur Zeit des 


22 Aus⸗ 
⸗ 


* “ 
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Auszugs der Iſraeliten befanut war, und — daß 
Joſepb. ſelbſt den et mit dem Hermes Trismegiſtus 
fuͤr eine Perſon hält, der Erfinder der Buchſtaben ſey, mil 
ches auch Carpov in feiner Diferr. de lingua ejuiqut 
perfectione. 1741. behauptete, und ſchon vorher hatte Spen- 
cer Lib, III, de legibus Hebraeorum ritualibus. Dil. V. 
- cap. g.fehi 3. p. 1176. auf diefe Meynung aufmerkſam ge⸗ 
macht. Wenn aber Jo ſeph der Erfinder der Buchſtaben 
geweſen wäre, fo wuͤrde die Nachricht davon gewiß auf den 
Moſes gekommen feyn, und folkte dieſer, der ung fo vie 
le Eleine den Joſeph betreffende Umftände erzaͤhlt, dieſer für 
das Menſchengeſchlecht fo nuͤtzlichen, und der iſraelinſchen 
Nation fo ſehr zur Ehre gereichenden Erfindung mit keinen 
Worte gedacht haben? Das ift nıcht wahrfcheinlich! Das 
Stillſchweigen des Mofes ift in der That eim, wirt 
‚ger Einwurf wider die angeführte Meynung , und br 
‚ weifer vielmehr, daß ein Kremdling, wie Thaaut, dt 
. mit der Sfraelitifehen Nation weiter in keiner Verbindung 
fand, der Erfinder der Buchftaben war, daher auch Mo: 
fes weder ver Sache, noch der Perfon, in feinen Büren 
- mit einem Worte gedenkt. Wenn Übrigens einige die Er 
findung der Buchftaben in Joſephs Zeit fegen mol, 
ſo ließe Tich diefes durch das Zeugniß des Anticli— 
des rechtfertigen, welcher fügt, daß die Buchftaben in 
Aegypten 15 Jahre vor der Regierung des argiviſchen 
Königs Phoroneus, eines a des Inachus, 
erfunden worden waͤren (Pin. 1, ©); Phorone⸗ 
us kam aber 2247 zur Degierung (Ullgem;- Hb 
‚Ror. ker. unter Phoroneus); folglich-ficl die Ei⸗ 
. findung ins Jahr 2232, und dieſe Zeit kommt derjen⸗ 
gen nahe, wo Joſeph in Aegypten beruͤhmt mur | 
de. Mur neunt Antichides weder den Thaaut, 
noch den Joſeph, fondern einen Aegyptier Menon als 
den Erfinder der Buchftaben. Die wahrſcheinlichſte Mey 
nung ift diefe, daß die Jfracliten die Kunſt, mir. Buchſta⸗ 
ben zu fehteiben, von den un u zu 2 iobs 
und 


— 
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und Mof is Zeit war dieſe Kunſt unter ben Iſtaeliten ſchon 
befannt, wie folgende. Stellen beweiſen: Hiob 13, 26. 


Cap. 14, 17. Cap. 19, 23. 24. Cap. 31, 35. 36, ' | 


2 Mof. 5, 6. 10,,14.15.19. Cap. 17,14. Cap. 24, 
4: Cap. 27, 4.28. Cap. 34, 237.37: — 4 Mof: ı7, 
18. Cap. 31, 9. 19.26. Cap. 33, 1. In Goſen hielten 
die Iſtaeliten fchon ihre Schoterim oder Schreiber, melche 
die Stammtafeln der Kamilien. und dergleichen beforgen muß⸗ 
ten; daher kann Mofes nicht der Erfinder der hebraͤtſchen 
Buchftaben feyn, wie Petrus Crinitus, Jaquelot 
und Thomaſius behauptet habenz vielmehr war zu M 0» 
ſis Zeit das Schreiben mit Buchflaben bereits eine bekann⸗ 
te Sache , und erfelbft beruft fich ſchon auf frühere Schriften. ' 
Das erfte Alphabet, deſſen fich die Hebräer von Mofiß. 
Zeiten an bis auf den Cyrus bedienten, mußte dem phoͤni⸗ 

ziſchen gleich feyn; denn Mofes murde unter den Aegyp⸗ 
ern geboren und erzogen, von ihnen lernte er die Buchftası 
benſchrift fennen, die Aegyptier hatten aber diefelbe von den’ 
. Phöniziern oder vom Thaaut ſelbſt erhalten, mithin war 
das Agyptifche Alphabet urfprünglich dem phönizifchen gleich, 
- daher auch das althebräifche Alphabet, welches mir dem fa» 
maritaniſchen einerley Charaktere hatte, dem phünizifehen 
gleich fegn mußte, und mwahrfcheinlich bediente ſich auch 
Mofrs diefes pbönizifch » Agyptıfchen Alphabers bey Auf⸗ 
zeichnung feiner Bücher, Goguet vom Urfprunge der 
Geſetze. Th. 1. Cap. 2. S. 184. Eichhorn Ein— 
leit. ins alte Teſt. Th. 1. Cap. 2.9. 6467. ws 
nes phönizifche Alphabet, und das althebräifche, welches 
mis dem famaritänifchen einerley Charaktere hatte, find 
die aͤlteſten Alphabete, von denen alle übrige abftammen. 
Da die alten hebräifchen Buchftaben von Ben Aegyptiern an- 
. genommen waren, fo ergiebt ſich hieraus, daß man in den 
alten hebraͤiſchen Buchftaben,‘ von welchen man auf den 
Binden Agyptifcheer Mumien Ueberbleibfel findet, die ung 
Eaylus (Recueil d’ Antig. Egypt. To. I. p. 65 und 74. 
To. V. p. 78), Büttner Bergleichungstafeln 
| 33 der 
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der Sahriktarten verſchiedener Voͤlker, Goͤt— 
tingen. 1771. Tab. I, Nr. 2.) und Dutens Explication 
de queiques Med illes de,Peuples, de Vılles, et de Roi 


 greiques er Pbeniziennes. Par M, L. Dutens, @ Lendres. 


1773.) betannt gemacht haben, noch v dis aͤlteſte ur- 
ſprungliche Apbaber exkennen kann. Nach Deren Prof. 
Hıg's Meynung butte das althebrätſche Alphabet, wel 
ches auch day pricfterische genannt wird, nur 15 Buchfias 
ben. welches er aus einer Stelle des Jrenäus, beſen— 
ders nach feiner. Lesart, zw erweiſen ſucht; dieſe 15 Buche 
ſtaben dienten nicht blos zum Sprachgebtauch, ſondern auch 
zugleich als Zahlzeichen, daher die Juden nicht, wie die 
Griechen, noch erienaa oder ſolche Buchſtaben harten, die 
ihnen nur zu Ziffern, wicht aber auch zur Tonſchrift dienlſch 
gewefen wären Aus den alphaberichen Gefängen in Je— 


remiäd Klagliedernerbellet, daß efwa ga Jahre vor 


dem Cyrus die 22 Buchftabenzeichen im bebräifchen Aipha— 
bet schon vorhanden waren, und auch das Bau fehon die, 
fünfte Stelle eingenommen hatte, da es vorher hinter dem 
A fand. Die Hebraer behielten dieſes alte Alphabet bis 
auf die babyloniſche Gefangenſchaft, wo ſie mit dem chaldaͤ⸗ 
ifchm Dialect auch die chalbaäiſche Schreibart aunabmen, 


daher Efra, much der Zurkditunft aus der babyloniſchen 


Gefansenfchaft, die mit altbebräiieben Charakteren geſchtie⸗ 
benen heiligen Buͤcher wit chaldaiſchen Buchjiaben, die wit 
jest bebräufche neuwen, abſchreiben ließ; Sichhocn Fine 
leitung ins Alte Teftament. Th. 1. Cap, 2. $- 67. 


Einige find der Meynung, daß Efra die jegigen hebräi⸗ 


fiven Buchſtaben unter dem Zorobabel erfuhren bad; 
Hisronymus in Pruefatione ad lihros regum; dieß mag ſich 

abir auch wohl nur darauf einfchränken, daß er die bey den 
Chalddern gefundenen Schriftzerchen von ihnen annahm, 
und ferne Landoleute damit befaunt machte. Die jegizu 
beb: aiſchen Buchſtaben find Ueberreſte von der chaldäͤiſchen 
OQuadrauſchrift; Meuſels Erttfaden zur Geld. 
ber Gelehrſ.  Abıh, & 227. Die Samatitanet 
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behielten noch die altbebräifcgen Buchftabenbey; Jubenel— 


de Earlencag Geſch. der fhönen Wiſſ. und 
freyen Künfte, überf. von Joh. Erb. Kappe 
feipsig. 1749. 1. Th. 1. Cap. S. 4. Die Araber wuß⸗ 
ten fchon unter den Damjeren, ungeiäbt 1700 vor Chr. 
Geb., zu fihreiben. Ihre Altefte Schriftart war die ho— 


meritifche oder hamjariſche, die auch, Meil ihre 


Buchſtaben von sinander abgefondert fanden, die getüße 
tc, oder al Mognad, genanut wurde, Michgelis 


(Urabifhe Grammatik. S. r, folg.) hält dafür, daß 


die Altetten arabifchen Buchſtaben den aͤthiopiſchen ähnlich 
gewefen wäre. Su Muhameds Zeit war die homeriti— 
{che vder hamjariſche Schriftart nicht mehr gebräuchlich, 
denm, fur; vor den Zeiten Muyameds nahmen die Araber 
von den Syrern neue Formen der Buchſtaben an, die den 


eftrangalifchen ſehr Ähnlich waren; der Eıfinder dieſer 


Schriftart war.Moramer Jbn Morra aus Anbar, im 
- jegigen Souvergemient Bagdad, und Boſchar führte dies 
felbe zu Muhameds Zeit in Mecca ein. Man nannse fie 
auch nach ihrem Erfinder al Moramer; ferners feit dem 
Sabre 652, die Cufiſche Schrift, von der Stadt Eu» 
fa over Rufan in Meſopotamien oder im jegigen Goyvers 
nement Bagdad, weil in diefer i. J. 639 erbauten Stadt 
Eufa oder Irak die fehönfen Abſchriften des Korang ge« 
macht wurden, Hoch im Seen, 9ten und roten Jahrhun— 
dert prurde der Koran mit folcher Schrift gefchricben;- ja 
man findet noch Eufifche Schrift auf Muͤnzen und Infchrif> 
ten auß dem 14ten Jahrhundert; Ex oceafrane nummi cuſi- 


ei de.nominis Dei Gud (Bott) in Sueogorhica cognutisque - 
linguis origine di/quiſitio hiſtorica et pbilologica. I. Hallen- 


berg. 1796. Stodholm, bey Carlbohm. Aſemanni 
Bibljoth. orient. To, III. P. II. p. 716. Ad!eri Muſeum 
enfeum, p. 32. /eq. Auf die kufiſche folgte die carmatik 
ſche Schriftart, und quf diefe die Schriftart Neſchi, 
melche um 935 von Ibn Moklah bekannt gemacht und im 


folgenden Jahrhundert mehr ausgebildet wurde; von 
34 € Murr 


— 
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Murr Journal zur Kunſtgeſchichte X. S z3. 


folg. Beck Weltgeſchichte II. ©. 648. Rote d. Um 
das Jahr 1250 entſtanden dig jetzigen atabiſchen Bud 
ſtaben, melde Jakut, Fee here des legten un 
-glüdirchen Ehalıfen zu Bagdad, einfuͤhtte; Merfmür 
Digfeiten der Stadt Nürnberg. 1778: ©. 250. 
folg. Die Perſer bebielten ihre alten Buchſtaben bis ins 


zit: Jahrhundert; als aber Omar i, J. 636 Derfien m | 


oberte, zwang er die Perſer ‚ thre alten Buchitaben fahren 
gu lafen, und das ardbifche Alphabet anzunehmen; 


Wahl Allgemeine Gefch. der morgen. Spre⸗ 


“ben. S 234 folg. In Afttka bedrensen ſich übrigens 


noch die Carthaginenfer, und in, Aſten die Meder, Klein 
.. Mfiater, bejonders die Phrygier der Buchſtabenſchrift, u 


welchen letztetn ſie, wie Cicero meidet, der zwente Het⸗ 
kules gebracht haben ſoll. 


WMan bat noch kuͤrzlich darüber geſtritten, wenn die 
Buchftabenfoprift zu den Griechen gekommen ſehy? Wood 
und Merian behaupteten, Daß die Buchfläben und ihr 


GSebrauch zum Schreiben in der Welt fo alt noch nicht wir 


ra, und dag auch Domer feine Gedichte nicht geſchtieben, 
Fordern nur geſungen babe, weil er im Leſen und Schraube 
ganz imertahrem gemeren ſey. Diefe Meynung tft aber feht 
unmahrfheiniich, und mırd befonders in Folgender Schtift 
beſtritten: Bon dem Alter der Schreibekunſt in 
der Welt, beſonders zu Briefen, und insbe 
fondre von der Eorrefpondeng im Homer 
on Joh. Gortfr. Amelang, Leipzig. 1900, 
Der Schiffs. Catalog im zweyten Buch der Iliade fonate 
unmöglsch ohne fchriftliche Aufzeichnung verfaßr fign, mit 


bin war die Schreibsfunft zu Homers Ztit ohne Zwei ⸗· 


fel bekannt. Herr Prof. Hug a. a. O. bat erwieſen, daß 
die “riechen weuigſtens 100 Fahre vor Solon, det um 
3390 bluͤhete, ſchon das zweyte volftändige Alphabet won 22 
Du ſtaben harten; es muͤſſen alfo doch wohl mebrere Zah 

; — hun⸗ 


⸗ — 
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hundert vor Solon vorüber. gegangen feyn, ehe fie zu 
diefem gelangten, und in welchen fie fih des erſten, une 
vollſtaͤndigen Alphabets bedienten? Homer lebte aber 
nicht einmal volle 4 Jahrhunderte vor Solon, daher er 
gereiß ſchon die Buchſtabenſchrift kannte. Aeſchylus hat 
cin Zeugniß aufbewahrt, aus weichem erhellet, daß die 
Schreibefunft fehon in der Zeit des erſten thebaniſchen 
Kriegs, alſo beynahe zwey Generationen vor dem trojanis 
fiben, vorbanden mar, Hiermit ſtimmt Herodots 
Seugniß abereia, der die Buͤchſtabenſchrift in den YUnfang 
des boͤotiſchen Thebe feßt. Auch nörhigt und das, mas 
ung die Ueberlieferung vom Palamedes und Kadmus 
fügt, das Dafeyn der. Buchftabenfehrift vor Homerß 
Zeit anzunehmen, Auffallend iſt c8 aber, daß in dee 
Illade und Odyſſee nicht einmal eine Anfpietung auf die 
Erfindung der Buchftabenfehrift vorfommt. Die Folges 
ordnung, die Namen und die Geſtalt der Buchftaben des 
griechifchen Alphabets bemeifen deutlich, - daß quch bie 
Griechen ihr Alphabet von den Phöniziern erhielten, und 
Herodot. Lib. V. n. 58. Diod. Sic. III 60. und Diog. 
Laers, VII, 30, wie auch Piu. VII, 37. feßen es außer. 
Sreifel, daß diefes durch den Phönizier Cadmug, ei—⸗ 
nen Sohn des Agenor, geſchehen fey, der fich mit 
andern Phöniziern, zur Zeit des athenienfifhen Königs 
Amphictyons, um 2489 oder 1519 Jahre vor Ehriftt 
Geburt, in Böotien niederließ, den Griechen die phönizie 
ſchen Buchſtaben mittheilte, ‚und fie ihre Sprache damit 
fchreiben lehrte; Goguet a. a. O. Th. I. & 36. Kad⸗ 
mus kam aber nicht unmittelbar aus Phoͤnizien, ſon⸗ 
dern aus Aegypten brachte er die Buchſtabenſchrift 
nach Griechenland, denn der Geſchichtforſcher Konon 
fagt: die Phönizier harten in Dberägnpten einen. Staat ges 
gründet, deſſen Hauptſtadt Thebe war; von Aegypten aus 
machte alfo Cadmus den Kolonienzug nach Europa, und 
erbauete in Pövtien Thede, zum Andenken der ägnptifchen 
Mutterſtadt. Pekataͤ von Milet, den man fuͤr aͤlter 
5 als 
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als den Herodot hält, nieldet fogar die Urſache, war 
um Cadmus, mit frinem in Aegypten augejiedelten Stans 
me von da vertrieben wurde ;. Die Erfindung der 
Bühitabenfgrife, von Prof. Hug, aD. 
Zwar ſchretbt Tacit. Anmal, XI, 14. diefes Berdienft den 
Cecrops zu, der un 2426 mit einem Saitiſchen Stam 
me dus Aegypten nach Attika kam, und nach einer drit 
ten Miynwig, die in den Mem. de! Acad. des Iafer, VL 
p- 616. vorgetcagen wird, follen die Pelasger ſchon ver 
den Cadmus eine Buchflabenfchrift gehabt haben, die 
Eadmus nur verbefferte und den phöniztichen Ebarafteren 
Abulıy machte, mie denn auch Tzerzes Chil V. v. 804. 
folg. ſagt, daß weder Palamedes, noch Merkur, 
noch Cadmus die Erfinder der älteſten 16 Buchſtaben der 
Grieben geweſen, fondern daß diefe fihon vor ibnen gr 
braucht worden wären; allein Tzetzes iſt ein zu fpäter 
. Schriftitellee, und, Cad mus. bat die Alteften und mei. 
ſten Zeugniffe für ich, daher die erfie Meynung die mahr- 
ſcheinlichſte iſt. Da das Alphabet der Phönizier nicht gleich 
alle 22 Buchſtaben hatte, fo kounten auch die Griechen 
nicht gleich ein Alphabet von 22 phöntzifchen Buchſtaben 
empfangen. Tacitus feßt das erſte griechiſche Alphabet 
nur auf 16 Buchſtaben, und Plinius (Hif. Nar. Lis. FII, 
56.) ſagt ebenfalls, dag Cadmuns nur die Kenntniß der ı6 
Buchſtaben: Alpha, Beta, Gamma, Delta, Epfilon, 
Jota, Kappa, Lamda, My, Ry, Dmifron, Pi, Rbe, 
-Gigma, Tau und Ppfiion, nach Gricchenland gebradt 
babe, Here Profeſſor Hug a. a. D. vermurbet aber, das 
das erſte Alphabet der Griechen auch nur 15 Buchitaben und 
noch fein Dpfiion gehabt habe, welches von andern wirklich 
als eine fpätere Erfindung befrachtet wird, denn nach Mar- 
tial. Lib. XIII. Epigr. 75. fol Balamedeg den Buchſtab 
T nad dem Kluge der. Kraniche, welche bey ihrem Flug: 
diefe Figur vorftellen, erfunden haben; Plinius erimmert 
aber, daß einige glauben, Pythagotas dabe erfk das 
Vpſilon hiuzugeſetzt; es Eönnte aber auch ſeyn, Daß ſich Py 
Ä Ä tha⸗ 
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thagoras nur der Figur dieſes Buchſtabens zu ſeiner 
Porftelung von der Bahn dee Tugend und des Laſters bes 
„dient habe, Tzetzes (Chi V. v. 804. folg.) ſchteibt eud⸗ 
lich die Erfindung des Dpfilon den Epıharmus zu. Herr 
Prof. Hug fünir zur Vercherdigung feiner Meynung noch 
an, daß fih die vom Tacttus und Plinius mitgetheilte 
Nachricht wahrſcheinlich aus einer Zeit herſchreibe, wo daß 
Alphabet ſchon eine Elsine Berbefferung schalten hatte. Daß 
Palamedes, nad) 2790, jur Zut destrojanifchen Kriegs, 
das griechiſche Alphabet mit vier Buchſtaben vermehrt habe, 
darinn ſtimmen ale Zeugniffe der Alten überein; was fuͤr 
Buchſtaben aber diefes waren, darüber find die Meynungen 
gethetit. Nach dem Plinius ſetzte Palamedes das Thes 
ta, Phi, Kiund Edihinzu; aber Euripides, durd ci» 
en alten Epos biereon unterrichtet, fagt,. daß Palames 
des vie Volale eingeführt habe. Diefe Meynung bält Here 
Prof. Hug und auch Meufel (feitfaden zur Geld. 
der Gelehrſ. 1. Abth. &. 228) fürdie wahrſcheinlichſte, 
weil fich zugleich hieraus erflären läßt, warum einige den Pas 
lamedes überhaupt für den Erfinder des Alphabets gehals 
ten baben. Das puntiche, nach Griechenland gebrachte Als 
phabet hatte keine Vo ale, und bedurfte feiner, den Grischen 
aber war es ohne diefelben unbrauchbar. Palamedes 
veränderte Daher Ulepb, He, Jod und Ain mit einer feinen 
MWendungina, e, iundo, mit diefen vier Bokalen begnügteht 
fich die Griechen mehrere Jahrhunderte; o mußte die Stelle 
von u vertreten; ſpaͤter nahmen fie Bau zum ü an, und nie 
hatten fie. für den Vokalton u ein eignes einfaches Zeichen, 
Bor dem Palamedes nüßte das puniſche Alphabet in Örier 
chenland nur den phoͤniziſchen und ägyptischen Auſiedlern, 'welr 
He der Ratur ihrer Sprache wegen dic Vokale entbebren koun⸗ 
ten; aber dur Die vom Palamedes hinzugeſetzten Bor 
kale wurde es auch für die Griechen brauchbar. Eine bier 
von abroeichende Meynung führe Herr Prof, Franz in ſei— 
nem Berfuch eines Keisfadens zu Borlefungen 
über die Geſchichte der ee 
1795 
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1795. S. rız an, daß nämlich Linus von Theben die 
Selbſtltauter, welche die Phönszier nur durch Hauch 


ausdruͤckten, in Votale verwandelt habe. Spaͤterhin ſez⸗ 


te, wie Plin. H. N. Lib. VII, 57. meldet, Simonidet 
Melicus das Zeta, Aeta, pᷣſ und Omega hinzu. Die 
von weicht Tzeges (Chill. V. v. 804. ſeq.) ab; mach ihm 
‚feste Eadınus von Miletus die drey iteras adfpirata, 
Theta, Phi und Chi, hinzu, fo mie Simonides Bas 
Dmega und Wera, welches letztere vorher nur pro Ipirite 
afpero gebraucht wurde, Epiharmug, ein Schüler ds 
Pythagotas, dag Zeta, Dpjitön und Pſi. Diefe Ders 
nung bat indeffen wenig Gewicht, da Tzeetze s ein fpäte 
rer Schriftfteller if. Ariftoreles nimmt 18 alte Bug 
ftaben an, nämlich, außer den vom Pliniuß genanate 
15 Buchftaben, noch das Zeta und Phi; ferner mil cr, 
daß Epiharmug, und nicht Palamedes, das De 
ta und Chi noch hinzugeſetzt habe. Here Profeſſor Hug 
äußert, daß Ariſtoteles nur von den ſpaͤteren Zeiten 
Epicharms/ des Pythagoraͤers rede. Kurz vor Bier 
ſem hatten die Griechen das voljtändige puniſche Ab 
phaber von 22 Buchftaben erhalten, - und, er that ned 
zwey hinzu. Bon jenen 22 Schriftzeichen konnten bie 
Griechen Gain, Koph und Bau, welches: leßtere noch 


nicht Aſpirations⸗ vielmeniger ſchon Vokalzeichen mar, 


nur als Ziffern, nicht aber als Buchſtaben brauchen; 
dem für die beilenifche Zunge niche brauchbarem Su 


neh war Zi noch nicht: ſubſtituirt; fo bleiben weh 


- 18 Buchftaben, welche Ariftoteles, beym Pli— 
nius VI, 57., in Beziehung auf das. vollſtaͤndige 
Joniſche Alphabet von 24 Buchſtaben, prifcas litteras 


nennt. Da nun in dem zwehten griechiſchen Alpbe 


bet von 22 Buchitaben, wovon aber nur 18 zum Schrift 
gebrauch angewandt, werden Eonnten, das Bau oder Digam- 


ma (Y) zmar fchon aufgenommen, aber noch hinter dad Tan 


verwiefen war, fo fließt Here Prof. Hug bieraus, daß 
dieſes zweyte Alphabet wenigſtens 100 Jahre vor Solon 
zu 


Buchſtaben. = 365 | 


zu den Griechen gekommen ſeyn muͤſſe. Zu Solons Zeit 
konnte das Landvolk die Sentenzen auf den Hermen des 
Hipparch leſen, welches ſchon eine ziemliche Ausbreitung 


der Kenntniß und des Gebrauchs der Buchftabenfchrift vor ⸗ 


aus ſetzt. Das griechiiche Alphabet von 24 Buchftaben 
wurde auf Anrarben 8 Archinus, Arbendt Sohn, 

unter dem Archon Eufllides, 1617 Jahre nah Abras 
hams Geburt, "oder 3634 n. E. d. W. zu. Athen aufges 
nommen; U Fabricti Allg. Hiſt. der Ge— 
Ichrf. 1752. 2. B. ©. 120. Die ältefte griechifche 
Buchſtabenſchrift war die Quadratſchrift; die kleinen gries 
chiſchen Buchſtaben nahmen erſt im ſiebenten — n. 


Ch. G. uͤberhand; I. U. Fabricius a. a. O. 1. B. 


©. 114. und 2. B. S. 415. 416. 


| Auch die lateinifhen Buchftaben, aus denen, bie 
Buchflaben aller übrigen europäifchen. Voͤlker entfprangen, 
find im Grunde phönizifchen Urfprungs , denn fie wurden 
aus dem griechifchen Alphabet gebilder, das feinen Urfprung 
dem phönizifchen verdaukte. Die Kenntuiß der Buchftaben 
wurde durch Pelasgifche Kolonien aus Arfadien nach Latir 
um gebracht, weiches Tacitus (Annal. Lib. XI. n. 4.) 
und Plinins (Vil, 58.) aus der Aehnlichkeit bemeifen, - 
welche die aͤlteſten lateiniſchen Buchftaben auf Dentmälern 
mit den alten griechifcehen Buchftaben hatten, Plinius er 
wähnt einer chernen Tafel der .älteften Zeiten, die aus Del: 
phis nach Rom ins Pallatıum gebracht wurde, und noch 
zu feiner Zeit vorhanden war. Evander, ein Kohn der 
Micoftrata, die mir der Carmenta und Themis 
für eine Berfon gehalten wird, führte nämlich im Jahr 
2730 eine Kolonie. Arkadier nach Latium, wohin er die 
Kenntniß der gricchifchen Buchitaben brachte, aus denen 
fih das lateinifche Alphabet bildete; Dionyſ. Halicarn. 
Zib. I. cop. I1 und 3r. Liv. I, 7. Hygin. Fab. 277. Plin. 
VII, 56. a, Evanbder unterrichtete fogar, wie Aus 

relius Bictor erzählt, die Stammoölker Italiens im 
Leſen 
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Lefen und Schreiben. ı: Anfangs hatten bie Pateiner auchnut 
16 Buchftaben, in der Folge aber festen fienob kon 
y. 2. hinzu. Einige. glauben ,, daß auch das Fein foäsere | 
Zuſatz fey, aber Fabricius (Aligem. Hiſt der Ge— 
lehrſ. 1752. 2.3. ©. 120) behauptet, daß ed Eoanı | 
der fehon mit nach Jralien gebracht habe, Auch den Bud 
ftaben g hatten die erjten Römer nicht,  fondern bediente 
ſich ſtatt deſſen des ez3 ‚aber nach dem eriken carthagısenfs 
fen Kriege fol ıymen Spurius Carviltus denfelbn 
gegeben haben, Huffinanmi Lex. univ, Bafık. 1677, T. U p. 
381. Jablonskie Allgem. fer. 1767, S. 492. Dir 
Schullehrer Salluftiug feßte den Buchſtab k in las 
nifche Alphabet: Lrdor. Orig. Lib. I. c. 4. Lipfiusad Ta- 
ciri Aun.d, Lib. XI. cap. 14. Der Buchſtab x wurde cf 
zu des Kayſers Auguſtus Zeit gebraucht und eingefuͤbtt; 
Wird, 1. c. Lipfius ad Tacit. p. 182. Auch in dem alten 
lateinifchen Alphabet waren Die Buchftaben vie] größer; die 
jegigen Heinen lateinifhen Buchftaben Eamen.erft fpäter auf; 
im vierten Jahrhundert kommen bereits dergleichen vır; 
J. 2. Kabricii Allg. Hiſt. der Gelchrf. 17% 
2. B. ©. 415. 416. Auch die Hercufeier oder Tufe 
hattca Buchflaben (Livius ab urbe condita, Lib. IX.) ti 
ihnen Demaratus aus Corinth, der 3326 nach Stalicn 
kam, mittheilte; Cornel. Tacit. Lib. Auguſiae bifioris. 
11. Von den Lkateinern kam die Kenntniß der Buchſtabn 
auf die Roͤmer, und von dieſen zu den Deutſchen. 
Die Ehinefen ſchreiben die Erfindung der Buchſtaben 
dem Sfe +» Hoang oder Tſang- hie zu; nad ik 
Fabel brachte eine Schildkröte, die auf ihrem Ruͤcken blau: 
Buchſtaben trug, dieſelben dem Tfang: hie. Einige 
fehreiben aber auch ihre Erfindung dem Soui:- gife zu; 
Goguet vom Urfprunge der Gefige HI. S. 264. 
265. In Japan ſoll der Bonze Eombadarus Ni 
Buchftaben erfunden haben, Kabricii Allg. Hif. dit 
Gelchif. 1752. 2.8.6, 309: | — 
| | j 
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Die Deuffchen bedienten fich-in den Alteften Seiten der 
Runenſchrift, die aus 16 Buchfiaben beftand. Einige 
- find der Meynnng, daß diefe Runenſchrift, deren fich die 
Wahrſager bey den alten nordiſchen Voöͤlkern bedienten, 
theils aus griechiſchen, theils aus den verrnnſtalteten 16 rö⸗ 
miſchen Buchſtaben beſtanden habe; aber die drehen Rani⸗ 
ſchen Münzen von den Könisen Magnus tem Guten, 
Svend Eftritfon, Harald Hein,’Dlaf Huns 
ger, weiche. man in der. Grafſchaft Holfteintburg fand, 
beweiſen, dah die Runen nicht nur die älteſten nortifchen 
Buchſtaben find, fondern auch feinen lateinifcben Urſprung 
haben; mwenigftens erbeflet aus andern Münzen dieſer Köni— 
ge, daß die nerdifchen Muͤnzmeiſter im ııten Jahthundert 
es verftanden,, lateinische Buchſtaben auf ihren Münzen ans 
zubringen, und daf fie alfo nicht, wie einige meynen, ‚die 
Runtiſchen Buchtaben aus Mangel an Getchicklichkeit forms 
ten, indem fie lateiniſche Buchfkaben gebeg wollten: Befkri-. 
beife over Dinske Mynter og Medaiuer i den Kongel'ge 
Samling Geſchreibung der daͤniſchen Münzen 
und Medaillen in der königl Sammlung). To. 
1. I. Kopenbagen 1791. Andere halten vielinebr-die 
Runen, melche die Alfeften nordiſchen Buchftaben waren, . 
für phoͤniziſchen Urfprunge 5; Kammerberre og Kongelig 
‚Hifloriograph ‚Peter Friedrich Suhms fumlede Shrifter {ger 
fammelte Schriften) VII, Dee. 1791. Mach einer 
Sage ſoll Othin, Ddin oder Wodan, etwa um 250 
n. Ch. & zuerjt eine Are Buchflaben aus Aften nach dem. 
Morden in Encopa gebracht haben (Kabricii allg. 
Hift. der Gelehrſ. 1752. 2. Be ©. 123.), ale er mit 
den Gothen im Nerden eindrang; wielleicht waren diefeß die u 
Runen. Die Drurfchen fihrieben aber die Erfindmigder 
Buchftaben einen Tuifco, Tuito oder Teut zu, wel⸗ 
cher vermuthlich mit dem Th aaut eine Perſon iſt; Ras 
bricii Allg. Hiſt. des Gelehrſ. 1752. 2. B. ©. 
548. 549. Einige halten dafür, daß die aälteſten Runen⸗ 
| wen aus dem dristen —————— wu. dagegen bes 
EEE haups 
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hauptet von Ibre (De runarum in Suecia autiquitate. 
Ypfal. 1769), daß die Runen erſt im zten und 6ten Jaht⸗ 
bunderf in den nordifchen Reichen aufgekommen wären; auch 
mird derfelben erft von dem zu Ende des fechften YJahrbuns 
derts Iebenden Benantiuß Fortunatus (Carm. VII, 
18.) gedacht. Nach Suhm murden die Kunen im 6ten 
Jahrhundert von Juden in Brittannien gelehrt, und von da 
- follen fie erft im ten Jahrhundert nach Norwegen gekom⸗ 
men ſeyn; als aber im xsten Jahrhundert viele fremde 
Geiſtliche, Engländer, Deutfche und Dänen nad Roms 
gen fanıen, und fremde Wiſſenſchaften mitbrachten, wutde 
Die Munenfchrift verdrängt, und an deren Stelle die lateini⸗ 
ſchen Lertern eingeführt; Subms Samlede Skrifter. WU. Deal. 
1791. Die in Dännemark- gefundenen Runenfehriften bat 
Worsnius de literatura Runica gefammelt und erklärt. N. 
H. Sjöberg in feiner Einleltung zur Kenntnif 
Der Baterländifchen Antiquitäten. Lund 1797 
‚behauptet in der dritten Abhandlung, daß. man in 
Schweden keine Runeninfchriften aus den heydniſchen ‚Zeiten 
mebr finde, und feßt ihr Zeitalter vom Jahr, 1000 bis 
1250. Auch in Island mar, fhon vor Einführung des 
Ehriftentbung die Runenſchrift befannt; als aber um das 
Jahr 1000 die chriſtliche Religion dafelbft ausgebreiter wur 
de, nahm man die lateinifchen Buchftaben an; Wehrs 
som Papier. 1789. ©, 51. 


Auch die griechifchen Buchftaben wurden den Deufr 
ſchen frühzeitig, und zwar durch die Sallier, befannt. Ei 
ne Eolonie der Phocaͤenſer, die im Jahr 3445 nach Gallien 
kam, und. dafeibft Marfeille erbauete, brachte die griechi⸗ 
ſchen Buchftaben mit dahin, deren fich bereits die Druiden 
der alten Gallier zu CAfars Zeit bedienten; FJul. Cacfar 

de bello Gallico, Lib. VL cap. 14. Bon den Galliern fa 
men dann die griechifehen Buchftaben zu den Franfen, als 
- fie Gallien eroberten. Doch find einige der Meynung daß 


bie Granfın ſchon vorher eine Art Bunpabe gehabt. Ya 
sit» 
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Trithemius fagt: Hichus ein Franke, der mit Mark 
meyern von den Scyrbifchen Grehzen an den Rhein ge⸗ 
fommen fey, babe im fünften Jahrhundert vor Chriſti Gea 
burt einige Sharakteres erfunden, deren ſich Pharamund, 
der 23te König nah Marfmepgern, im vierten Fahre 
hundert bediente, als er Gallien eingenommen hatte, Fa⸗ 
bricii allgem. Hiſt. der Gelehrf, 1752. B. 2. S. 
547. Auch will man aus den Briefen zweyer deutſchen 
Fürften an den Kayſer Tiberiug, welche man in M’ach- 
terüi Gloſſario germ!p, 260. findet, ſchließen, daß die 
Deutichen fehon in dem erften Jahrhundert nach Ch. Sch, 
die Buchftabin gekannt hätten ; es könnte aber auch ſeyn, 
Daß dieſe deutfchen Fuͤrſten ihre Briefe durch Hülfe eines 
gebornen Roͤmers, der in ihren Dienften fland, oder eines 
Prieſters fehreiben ließen, und deß alfo hoͤchſtens nur die 
Prieſter der Deutſchen die Schreibefunft verſtanden; wenig⸗ 
ſtens mar die Schreibetunſt unter den Deutſchen damals 
noch nicht gemein, und wurde es auch nicht vor dem aten 
Sahrbuudert; Conring de origine juris Germ, cap. ı° pag. 
I.cap. 2. pag. 3. Erſt im Jahr 365 erfand Ulphilas, 
MWulfilas oder Wolf, ein Kappadocier und Fifchof 
der Moͤſo⸗ Gothen, eine Buchftabenichrift für die Gothen, 
nämlich die fogenannten gotbifchen Buchflaben, welche zugleich 
die altejte deutſche Buchſtabenſchrift find, die Ulphilas aus dem 
Alphabet der benachbarten Griechen entichnt hatte; Meuſels 
Leitf zur Hiſt. der Gelchrf. 2. Abth. S. 563. Man 
hat es bezweifeln wollen, ob die vom Ulphilas gebrauchten 
Buchſtaben, fo wie auch feine Ueberſetzung des neuen Ter 
fiaments, von welcher noch Fragmente vorhanden find (f, 
Bibel), wirklich gothiſch wären, neuerlich ift es aber 
Durch eine von Sabbarini befannt gemachte Urfunde, 
nämlich durh Duittungen in gothifcher Eprache, die ein 
oftaothifcher Prieſter an der Kirche St. Anaftafia In Ra— 
venna, Namens Ufitabari ausgeſtellt bar, entichie 
den worden , daß die Sprache und Buchſtaben beym Ul⸗ 
philas mirklich norbifh find. Dan finder dieſe merke 
B. Handb. d. Erf. 2.85. 2. Abth. Ya wuͤr⸗ 
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wuͤrdigen Ueberteſte die eigentlich vier Quittungen enrhal, 


ten, auf vier Tafeln in dam lireravifhen Magazin 


der deutfchen und nordiſchen Vorzeit... Bon 
8. D. Grärer. Siebenter Band, Zweyte A 
fbeilung. Leipsig. 1902. Der fränkifche König Chil— 
perich, der von 575 bis 584 regierte, vermehrte die Zahl 
der Fränkischen Buchſtaben mit vier neuen; Fabtitii 


Allg. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. ©. su 
Im Jahr 863 erfand Eyrillus aus Teffalonich (7 869), 
weicher der Slaven Apoſtel genannt wird, eine Buchftab 


ſchrift für die Slaven, wobey ihm ebenfalls das griedifkt 
Alphaͤbet zur Grundlage diente; er verfuchte es naͤmlich ju 
erft, Die finvonifche Sprache mit griechiſchen Buchflaba 
zu ſchreiben, und da er mit diefen allein nicht auskommen 


konnte, ſetzte er. noch einige Töne und Zeichen hinzu, mer 


aus das Eyrillifche Alphabet von 44 Buchſtaben bey 


den Ruſſen entftand; Fabricii Allg. Hiſt. der Gi. 


1752. 2.8. ©. 566. Allgem. Lit. Zeituug, Je 
na. 1797. Re. 57. Das Glagolitifehe Alpbebe, 
welches aus dem lateinifchen entjtanden ſeyn fol, teird ven 


einigen noch für älter, als das Cyrilliſche gehalten, All | 


gem. Lit. Zeitung, 1801. Nr. 164. Die Fandık 
ſprache von Eroatien und Dalmaticn erhielt ihre Bucftabu 


Schrift und Handſchrift durch die Verbreitung des Chrütm 


— thoums; Allgem. Lit. Zeitung, 1799. Rr. 19. 


Als die Deutſchen hriftlid;e Religionslehrer bekamen, fülr 


ten dieſe das lateiniſche Alphabet ein, und verſuchten de 


mit Deutſch zu ſchreiben; dieß geſchah beſonders bey ta 
Franken, melde ſich in Gallien feſtſetzten. Die Sachſa 


wählten das Alphabet ihrer Brüder in England, naͤmlih 


der Angelſachſen, das mit einigen Veränderungen gleich 
falls aus dem lateinifchen entlebnt war ; als fie aber von 
den Franken beſiegt wutden, mußten fie auch das fränfifdı 
Alphabet annehmen, Meuſel's Leitfadenzur Geld. 
der Gelebrf. 2. Abtheil. ©. 564. Statt der ge⸗ 
thiſchen Buchſtaben führte Karl der Große die lat 
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niſch » longobardiſchen em (Fabricii Allg Hiſt. dep. 
Gel. 1752. 2. B. ©. 574.), die er felbit verbeſſert hat⸗ 
te. Aus diefen«von Karl dem Großen verbeflerten 
longobardiſchen Buchftaben entftand im Mittelalter die 
Moͤnchsſchrift, und aus diefer unfer heutiger deut⸗ 
fber Drucdcharafter, wie denn auch die gefchrie» 
benen deutſchen Buchſtaben nur eine Abartung und Ver⸗ 
flümmelung der Mönsichrift find, Kabrigiug a. a. 
D. 2. B. ©. 693. Im neunten Jahrhundert, unter 
Ludwig dem Deutfcheh fing man erftan, Deutſch 
zu ſchreiben, aber noch mit lateiniſchen Buchftaben. Unteg 
Friedrich U., im izteu Jahrhundert famen, nach Gunde 
lings Behauptung, die jegigen deut ſchen Buchſta⸗ 
ben auf. Das kleine s am Ende eines Worts wurde im 
ı2t[n Jahrhundert üblich; Fabricius a. a. O. 2,3, 
S. 694.- Rayſer Maximilian verbeſſerte im. i5ten 
Jahrhundert die deutſchen Buchſtaben; Fabrictus a. a. 
O. 2. B. S. 928. — Als Ametika entdeckt wurde, 
wußten die daſigen Einwohner noch nichts von einer Buchs 
ſtabenſchrift; ſtatt ihrer bediente man ſich aber an einisem 
Orten einer Zeichen» oder Bılderfchrift ; ; Hieron. Benzon, 
-Lib. I. hift, nov, orb. cap, 17, Pe 


Buchſtabenrechnung ſ. Algebra. 


Buchſtabiren wurde ſchon 1718 von Raphel, der 1740 als 
Superintendent in Luͤnebutg ſtarb, als unnatuͤrlich ver⸗ 
worfen; auch widerlegte er den Einwurf, als wuͤrden die 
Kinder, mit welchen man dergleichen Uebungen nicht vorge⸗ 
nommen haͤtte, in ber Rechtſchreibung nicht fortlommen 
können. Peſtatozzi und Dlivter haben divfe neue Der. 
‚thode , nach welcher das Buchſtabiren entbehrlich ift, mehr - 
auggebildet. M. Georg Raphel's Kunft, Taube 
und Stumme reden -zu fchren Mit einer 
Vorrede des Herrn Prof. 8. U Edfars, ef 
ner Literatur des Taubflummen- Unterrides, 
und. einem Briefe des Lic. Med, Wilhelm Ker⸗ 
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ger's. Mit Anmerkungen herausgegeben vor 
A. F. Petſchke. Leipzig. 1901. 


Buchſtabirtafel erfand. Herr Georg Chriſtoph Fried— 
rich Gieſeler, zweyter Prediger zu Petershagen m 
Fuͤrſtenthum Minden. Man ſehe deſſen Schrift: Ob dir 
Volksſchullehrer leſen dürfen? und miefi 
Iefen follen? Bon ©. Ch. F. Siefelerufm, 
Hannover. 1801. | 


Buchweitzen oder Heideforn, Panicum , ſtammt aus den 
toarınern Aften und aus Griechenland , woher er dur‘ de 
Kreuzzuͤge nach Europa , und zmar zuerft nach Stalin gr 
bracht wurde, und fich von da bis nach Deutſchland art 
breitete; Defonomifche Hefte. 1799. Jul. & 4. 
Tach Spanien fol er durch die Saracenen oder Mama 
gekommen feyn; Bamberger Zeitung, 1804 I 
198. Der gemeine Buchweigen hat große weife dw 
mern, aber der fiberifche Fleinere grünliche Blumen. Je 
15. Jahrhundert muß der Buchmweigen in manchen Erna 
Deutſchlands fchon fehr gemein geweſen ſeyn, denn es giebt 
platdeutfche Bibel, die 1522 zu Halberſtadt gedrudt wur 
unter dein Titel: Biblia, dudeſch; im welcher dit w 
bekannte Ueberſetzer die Stefle Jefaid 28, 25, die lv 
ther überfegte: er fäet Spelz, feinein Lefern fo übe 
ſetzt: be ſeyet Boekwete. Den Namen Heyden 
korn fand Herr Hofrath Beckmann ſchon in Je 
Simler's Pflanzenverzeichniſſe, vom Jahr 1552: * 
cabula rei nummariae, ponderum et menſurarum Grutq 
Latina, Ebraica — — additae funt appellationes quadrux 
dum, frugum — — collectae a Paulo Ebero es Cafp. Pew 
ro. Witebergae. 1532. In England wurdeums Jaht 139 
ſchon Buchweitzen gebaut; Beckmanns Beytrix 
zur Geſchichte der Erfind. IV, 2. St. S. zu2. & 
fiberifche Buchweitzen kam gegen 1725 durch deutſche 1 

ſende Botanifer aus der Tartarey nach Petersburg. Nach Fir 
land ſoll er durch einen in der Tartarey gefangenen Soldaten ge 
u fen 
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lommen ſeyn; Nya Swenſka economifka Dictis 
onairen. Andra Delen. Stodholm. 1750. Sm 
Jahr 1733 war die Pflanze davon ſchon in Doctor € b es 
harts Garten zu Memmingen in Schwaben. Kınnd er -⸗· 
bielt den erften Saamen von diefer Pflanze im Jahr 1737 
von dem Botaniker Gerber. Antipandora Ill. &. 204. 
Beckmann's Grundfäße der deutfihen Lands 
wirthſchaft. J. Th. S. 130. Bey Arheilgen, eine Stuns 
de von Darmfladt, waͤchft jeßt der Buchweitzen unterdem Ges 
fraide wild, da er doch niemals dafeibft gebauct wurde, woran 
- fich vermuthenliehe, daß der Buchweitzen zu den in Deutichland 
einbeimifchen Gewächfen gehören könne. Beckmann's 
Beytr. zur Geſch. der Erfindungen. IV. 2.81. ©. 
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Buͤchercenſur; man verfteht darunter die Beurtheilung der Buͤ⸗ 
cher durch. verordnete Petſonen, nach welcher dann die Obrig⸗ 
keit ihre Einmilligung zur Bekanntmachung eines Buchs er» 
theilt, oder verweigert. Die, erfle Spur davon findet fich 
beym Plato, welcher vorſchlug, daß man nicht erlauben 
fette, ſolche Tragödien zu fpielen, in denen der Religionges 

ſpottet wuürde; P/aro de Republ, Lib, IT, Der Benedicti- 
nermönh, Ambrofius Antpert, mar der erfte, wel⸗ 
eher i. J. 768, aus Ehterbietung gegen den Pabſt Ste» 


phanll., deffen Einwilligung zur Bekanntmachung feiner | 


-Erklärung der Offenbarung Johannis verlangte. Die Cen⸗ 
fire der Bücher kommt unftreitig von der päbftlichen Inqui— 
fitiond» Anftalt und dem Magifter 8. Palatii zu Rom ber, 
Der zu dem Drden der Dominikaner gehört, und unter dem 
>18 ganze‘ Bücherwefen, ſammt den Buchdruckern und 
Buchhaͤndlern fichen, der auch die unter ihm fichenden Cen- 
fores. anorbnet und ihnen die Vorſchriften dazu. giebt. 
Sein Amt murde ſchon im Jahr 1436 errichten, als 
Der Pabft Eugenius IV. den nachherigen Gardinal 
Johann von Turrecremata damit belehnte, 
und welches anfangs nur in der Beurtheilung der: 

Aa 3 Pre⸗ 


* 


894 Büchercenfur. 


Predigten beftand, die in der paͤbſtlichen Eapelle gebakın 
wetden ſollten. Pabſt Leo X. dehnte viefe Gewalt auf alı 
Bücher aus, die im päbftiichen Gebiete gedruckt werda 
ſollten. Pabſt Urban Vil. verbor im Fahr 1625 far 
Bud, das ım päbjtlihen Gebiete gefchrieben war, amätt 
Landes zu drucden. Jetzt giebt alleın der Meiſter des Bal 
laytes, und ſeine von ihm geſetzte cenfores dir Eriaubui | 
zuin Draden; SJournalfür Kabrıf. 1793. Ron. ©. 
239. folg. In Deutſchland wurden nach Erfindung de 
Bachoruckerkunſt zu Colln ı. J. 1479 die erſten Buͤcher un 
ger vffenzucher Cenſur gedruckt. Daß ältefte Mandat em 
der Buͤchertenſur gab der Waynzüche Etzbiſchof Bertol! 
1486 berans, und unter den Päbjten gebot Alexandet | 
VI, in einer Buße die Büchercenfur zuerſt; Antipanders 
111. 8. 20%. In Paris hatten die Domtmilaner fiir det 
Stiftung Die Ukaoım e die Aufſicht über das Buͤcherweſch 
— Der zu Anfange des 16ten Jahrhunderts ın Deatſch⸗ 
land geſetzte General-Sapertatendent über das ſamtlicht 
Bucherweſen im deutſchen Reiche, D. Jacob Desier ju 
Straßbueg, war bhne Zweifel auch nichts anders, alsım 
Vicatius des rönmichen Magiſtri S. Palatü, weiches Aut 
aber auch mir Dedlern nieder eingegangen ſeyn mag. Jont⸗ 
halfür Fabrik 1793. Nov, S. 260, Im Anfang 
des 17ten Jahrhunderts wurde ein Befehl gegeben, daß ia 
Leipzig Fin Buch einer fremden Religions » Parılwy gerrudt 
toerden follte, dem nicht von der theologiſchen Facultaͤt 
eine kraͤftige Widerlegung angefügt würde. Rerner wur 
de vor einigen 70 Jahren in Leipzig der Beſehl gegeben, 
bag die neuen Bücher, die dahin zur Meſſe gebracht wär 
din, "vorber einer Genfur unterworfen fenn-follten, web 
eher Befehl aber, wegen der damir verbundenen Schwier 
tigkeiten, feine —— verlor; Journal für Fa— 
britk. a. a. O. S. 267. Die erſte Buͤchercenſutcem⸗ 
miſſion fuͤr Boͤrmen errichtete Karl VI, den 9ten De 
semb, 1723, Kurzgefaßte Geſchichte der ER. Bir 
vn und Rein im Königreich Döbr 
MEN; 
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men, von Jaroslaus Schaller, Prag, 7796. 
Vergl. Buͤcherverbot. | | L 0 


Bücherformat, ſ. Format. 


Büchermalerey ift die Kunft, die Anfangsbuchſtaben der ge⸗ 
ſchriebenen oder gedruckten Buͤcher, ihrer Kapitel und Abs 
ſchnitie, mit Karben und Gold kuͤuſtlich auszumalen, und 
die Bücher mit Bildern. zu zieren. Künftter, die dieſes 
verjtanden, wurden Miniaroren, Stiuminirer, und 
ihre Kunſt felbft die Klluminirkfunfi genaynt. Man 
drückte zu dem Ende die Buchftaben mit Holzformen vor, 
un fie leichter ausınalen zu können, Das Alter diefer Kunſt 
überbaupt erhellet aus Maccab. 3, 43. Varro gab 
das Leben von 700 Gelehrten mit ihren Bildniſſen ee 
In den Zeiten vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt, 
man viel auf Eoftbare Abſchriften hielt, wurde dieſe Ku: J 
am ſtaͤrkſten getrieben. Eins der. älteften Denkmäler dere 
felben it der Birgil auf der Vaticaniſchen Bibliothek mit 
Bildern, die im gten Jahrhundert gemalt find, und der&os 
der, den die Canonici zu St. Martin in Tours im Jabr 
850 dem Könige Kari dem Kahlen ſchenkten. Diefe 
Handrchrift kam nachher in das Klofter St. Martin su 
Meg, und das dafige Kapitel von St. Stephan ſchenk⸗ 
te fie. 1675, dem beruͤhmten Colbert; ſ. von Murr's 
Kournal zur Kunfgefhichte und allgemein 
Lit. Auch die griechifchen Kayſer pflegten fonft ihre Un» 
terfchriften mit Purpurfarbe und Gold unter die Befehie, 
Privilegien und - Documente zu mahlen, - welches Kayſer 
Leo allen Privatperfonen verbot: Safmuh in Paucivol- 
lum de reb. memerab, deperd. I. p. 10. feg. Die Vor⸗ 
muͤnder der Kayſer bedienten ſich zur Unterſchrift nur 
der gruͤnen Tinte. In den Nuͤrnbergiſchen Bürgers 
Büchern wird ſchon bey dem Fahre 1486 der Illu— 
minirer gedacht; Kleine Chronik Nürnbergs. 
1790. &, 31 | 
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Buͤcher⸗Nachdruck ſ. Nachdruck. 


Buͤcherprivilegium iſt die ausſchließende Freyheit, welche ei⸗ 
se Obrigkeit einem Buchfuͤhrer, oder ſoͤnſt jemanden, übe 
den Berlag eines Buchs ertheilt.e Die Suchung und Eu 
eheilung der Bücherprivilegien nabın nicht lange nach Eıfin 
bung der Buchdtuckerkunſt und des damit vergefcäfcharteten 
Buchhandels ihren Anfang, Man mußte aus Noch, um 
Sich gegen den Nachdruck zu fihern, zu dieſem Mittel feine 
Zuflucht nehmen. Selbſt der berühmte Erasmus ertheil⸗ 
te dem ehrlihen Johann Froben zu Bafel den Kath, 
einen Kapyferlichen Befehl auszuwirken, welcher, da de 
neidifhen Buchhändler und Drucker alles, was diefer fleaifie 
‚ge Mann mit vielem Aufwande fo correct als möglich ab» 
gedrudt lieferte, ſogleich nachzudruden und um einen nic 
drigen Preis zu verfaufen mwetteiferten, allen und jeden 
Nachdruck der vom Froben in Druck gegebenen Büchet 
auf zwey Jahre lang unterfagte. Das aͤlteſte Bücherprior 
legium, das man bis jege kenne, iſt cin Beneriances 
Buchdruckerprivilegium vom Jahre 1469; Panzer: Anal, 
zypogr. Vol, III. Ne. I. p. 62. 63. Auch der im Jaht 
2439 gedruckte Tractat: Nofie te ipfum, war mit einem 
Drivilegio verfehen; Denis Merkwürdigkeiten de 
Garell Bıbliorh. S. 169, — Heinrich, Siſchef 
zu Bamberg, gab im Jahre 1490 ein Buͤcherptivilegium ja 
der Schrift: Liber mijlalis Jecundum ordinent ec.lefix 
Bambergenfis. In Bohlen wurden die Privilegien um 1590 
gebräuhlih. Das erfte paͤbſtliche Buͤcherdruck · oder Br 
lags⸗Privilegium ertheilte Pabft Alex ander im Jakt 
2501 dem, Buchhändler Franciscus Balthafar in 
Merugia, auf 10 Jahre, zu den rechtlichen Gutachten des 
Der. Phil. Corneus von Perugia; Allgem. Lit. 
Anzeiger, Januar. 1800. Mr. 3. ©. 24. Das 
zweyte paͤbſtliche Privilegium ertheilte Pabſt Julius IL. 
gu dem von Lazarus de Soardis zu Venedig gedruckten Br 
the: Aervei Brisonis praedicatoriae familine antictitis in 
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quatuor Petri Lombardi fententiarum volumina feripta 
| ——— Der Druck war den zten Januar geendigt. 
In Franfreich wurden feit 1507 folche Privilegten ertheiltz- 
Beckmann's Beyträge zur Geſchichte der Er» 
findungen. 1.3. S. 85-94. Im Jahr 1501 ertheilte 
- das in Nürnberg verſammelte Reichsregimment der Sodalitas 
Rheénhana Celtica, welche Conrad Eeltes geſtiftet hatte, 
ein Druckerprivilegium. Auch noch im Jahr 1588 findet 
man davon eine Anzeige bey dem Buche Faſeiculus judicia- 
rii ordinis, welches von Sauer bey Baſſeus in 
Frankfurt heraus gegeben wurde, mo auf dem Titel ausdruͤck⸗ 
lich ſteht: Mit Roͤm. Kaiſ. Maj. Freyheit, wie auch Vor⸗ 
wiſſen der Herrn Chur- und Fürften, Grafen und Stätten, 
Ein eigentliches Kayſerl. Drudprivilegium aus der Canzley, 
unter- des Kayſers Namen gefertiget,, erfehien ſpaͤter; das 
erite, daß man big jetzt kennt, ift das vom Kayfır Maxi— 
milian T. im Jahr 1510, über Abbas Decretalten, 
dem Buchdrucker Schall zu Straßburg gegebene Ptivile⸗ 
gium. Der Magiſtrat zu Leipzig gab 1518 ein Buͤcherprivi⸗ 
gium auf 4 Jahre über Perri Mofellani Paedologia, Ders 
3098 Beorg zu Sachſen gab zuerjt 1527 dem Buchdrucker 
Wolfgang Stödel in Dresden ein Drudprivilegium 
über. Emfers neues Teftament, und der Ehurfürft 
Johann Friedrich ertheilte 1534 dem Buchdrucker 
Saunns Luft in Wittenberg ein Privilegium über Lu- 
thers Bibel. Die voͤllige Einrichtung des Churfächfie 
ſchen Privilegiums wurde erſt gegen das Ende des ıöten Jahre 
Hunderte vollbracht; Journal für Fabrik ww, 
1793. Nov. S. 287 — 290. 


Bicherfammlung f. Bibliothek. 
Buͤchertitel ſ Titel der Bücher. 


Buͤch erverbot iſt ein Geſetz oder Befehl, wodurch der Beſitz, 
das Leſen oder die Ausbteitung gewiſſer Buͤcher unterſagt 
wird. Wenn man vorausſetzen koͤnnte, daß alle diejenigen 
* Yas Bücher 
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Bücher verbofen geweſen wären, welche verbrannt wurden, 
oder deren Verfaſſer beſtraft wurden, fo twären die Bücher 
verbote ſehr alt. Diagoras mußte in Jahr 3570 aus 
Athen fliehen, weil fein Schriften der Religion zuwider 
waren und es wurde ſogar auf feinen Kopf cin Preis geſetzt; 
Bayle Hiſt, crit. Woörterbuch I., S. 299. 2. 
Plato, der um 3584 lebte, verbot den Lehrmeiſtern, fols 
he Bücjer zur Unterweiſung ihrer Schüler zu gebrauchen, 
_ woriun der Religion geſpottet wurde; P/ato de Republ. Lib. 
II. Die Schruten des Proragoras, eims Schülers 
des Democritus, der um 3600 Iebre, wurden zu Athen 
verboten und verbrannt, Zu Rom murden die fieben in 
griechiſcher Sprache gefchriebenen Bücher des Ruma, die 
man in ſeinem Grabe fand, verbrannt, weil fie der von 
ihn eingerübrten Religion miderfprachen;. Polydor. Vergil. 
de ser. inzentor. Lib’VIIL. c. 6, p.641. Schihoangti 
ließ gegen das Jaht 3734 viele Bücher in China verbren 
nen; ſ. Bibliothek. Antiochus Epiphanes, der 
3808 zur Regierung kam, ließ nicht nur die Gefegbücher 
der Juden zerreiſſen und verbrennen, fondern auch diejeni⸗ 
gen, bey welchen fie gefunden wurden, toͤdten; € Mac» 
cab. 1, 59.60. Auguſtus lich mehr als 2000 abır 
aläubifche Echriften,, und die Bücher die Labienug ver 
brennen; Salmurh in Paucivoll, de veb. memorab. deperd. 
1, 68. Cremutius Corduß hatte wegen feiner Ge⸗ 
—ſchichte der bürgerlichen Kriege in Rom, wor 
inne er dem M. Brutus und T. Caffius das Wort 
redete, das Unglüd, dem Kayfer Tiberius zu mißfalen, 
und auf fein Anftiften von den Sffentlichen Stadt » und 
Kandfpionen, den Fifcalen Satrius und Natta ange 
flagt zu werden, Cordus vertbeidigte fich ſtandhaft ger 
gen dieſe Anklagen; Taeit. Ann. Lib. IV. cap. 34 — 35: 
Er verließ gleich darauf den Senat und hungerte fich lieber 
zu Tode, che cr widerrufen bätte. - Die Aedtles waren bes 
ordert, und machten nun Unftalten,, feine Schriften aufjur 


fuchen, zu unterdruͤcken und zu verbrennen , aber fie Fonne - 
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ten ihre Abfichten nicht forerreichen, wie fie es wuͤnſchten. 
Die Cenſurbedrückungen und die catalogi librorum prohibi- 
torum datıren fich alſo von einem ztemlichen Alter her, Eres 
muttus Cordus oder über die Bücerverbote, 
Bon F. E. Gruuer, Herzosh Sachſ. Eoburgl. 
Ratbuf. mw. Leipzig, 179. Euſebius erzählt, 
daß Diokletian die Bücher der Ebriften verbrennen ließ, 
welches aub Julian der Abrrünntge that. regen 
325 verdammte das Micäifche” Concilium die Lehren des 
Arius und Conftantim ker deſſen Bücher verbrennen 5; 
eben fo verfubr Theodoſius IL mı den Schriften des 
Neſtorius, deifen Kehren gegen 431 auf der Kirchenver- 
ſammlung zu Ephefus verdamme worden waren. Selbſt 
Eyprian (Epifl. 45.) fagt, daß man dag Leſen ketzeri⸗ 
rifcher Bücher nicht jeden ohne Unterfchied erlauben follte ; 
feine Meynung gieng. aber nur dahin, daß Ungelehrte dies 
feiben nicht leſen folten. Pabſt Leo X war dev erſte, der 
dos Leſen verbotener Bücher mit dem Banne zu beftrafen 
drohete; Corring. in Praef. äd Prineip. Machiavell. p. 6. 
Den Grund zu dein Index librorum prebibitorum fell ſchon 
Albert ver Große gelegt haben. Der erfte Index vers 
botener Bücher fam 1548 zu Venedig, und 1559 der erfte 
zu Rom, mır päbftiichem Anfehen, heraus; J. A. Fa— 
brisii Allg. Hill, der Selehrſ. 1752. 1. B. ©. 754. 


Bücherverzeichniß, Catalog. Die älteften Bücherverzeich- 
niffe jind diejenigen, welche die Buchdrucker und Buchhaͤud⸗ 
ler, zur Bekanutmachung der von ihnen gedruckten oder vers 
Jegten Bücher, verfertigten. Herr Erasmus Ryerup, 
Bibliothekar in Kopenhagen, zugte im Jaht 1791, in Meu⸗ 
ſels diſtoriſch-bilbliogtaphiſchem Magazin. 
St. Il, S. 61 — 63, einen alten Büchercatalog an, konn⸗ 
ie aber den Ort und Ramen des Buchhandiers nicht angeben. 
Zwar hat der Biihof von Alerıa, Johann Andres 
as, einen Cataleg der von Arnold Pannarz in Kom 
dedruckten Bücher, in einem Briefe an den Pabit Sirtiv. 

- be 


— 


380 Buͤcherverzeichniß. 


bekannt gemacht; man kann aber deunſelben keinen eigentli⸗ 
chen Buͤchercatalog, der die Bücher zum Verkauf aubet, 
nennen, denn er enthielt nur die Anzahl der Eremplarten, 
wie viele von einem jeden Werke gedrndt wurden, All» 
gein. Lit. Anzeiger, 1798. Dec. Rr. 193. Eins der 
erſten Buͤcherverzeichniſſe iſtdas, welches Johann Bän 
ler in Augsburg im Jahr 1472 herausgab; es beſtand 
aus einem Quartblatt, das nur auf einer Seite bedruckt 
war. Man Echte ſolche Verzeichniffe gewoͤhnlich an die in- 
nere Seite der Bücherdeden. Diefer Catalog, welchet 
Bücher von Bämlers Berlag enthält, ift wahrſcheinlich 

- der erfte und ältefte, wenigſtens war es der erſte Berkaufs- 
Catalog. Here am Ende in Kaufbeuren machte denſel⸗ 

- ben im Allgem. Lit. Anzeiger, 1798. Dec. Rr. 
183. zuerft befannt. Auch Here Bibliothetar, Klemens 
Braun in Rothenbuch, in Bayern, fand im Jahr 1797 
dieſen Catalog an einer Buͤcherdecke. Naͤchſt dieſem iſt der 
Buͤchercatalog des Johann Regiomontanus der älte 
ſte; Allg. Lie. Anz a. a. O. Noch einen Buͤchetcata⸗ 
log, der vor Luthers Reformation gemacht wurde, hat 
Herr Nierup in Meuſel's hiſtoriſchlitterariſch— 
bibliographiſchem Magazin. 1790. 3. St. Rr, $. 
bekannt gelacht. Conrad Gefner ließ im Jaht 155 
ſchon aus vielen Gegenden die Eatalogen der-Buchöruder 
und Buchhändler fommen, um folche bey feiner Bibliotheca 
univerfalis zu benutzen; Gefneri Bibliotheca unizerf. in 
Epiſt. nuncupator. p, 11. Im Jahre.1346 gab der Augs⸗ 
burgiſche Buchhändler, Georg Willer, den erften ots 
 dentlihen Meß catalog heraus, den er. bis 1592, nad 
‘ andern bis 1597, bey dem Kranffurter Buchdrucket Nicol 
Baſſeus fortgefege haben fol; Miraeus Lib. de ſcript. 
Saec. XV1. 0.127. Beckmann's Beyträge zur Geſch. 
der Erfind. 1, B. S. 289, folg. Im Jahr 1600 war 
bereits ein Leipziger Meßcatalog da. Unter die er 
ften Sortiments » Gataloge in England gehört derjenige, 
welchen der 1799 verftorbene Thomas Payne im’ Jahr 
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1740 zu London herausgab. Intell. Bl. der alls. 
Lit. Zeitung, Jena. 1800, Nu 79. | 


Süchfe ift ein Schießgewehr, welches fich von der Muskete 
und Bogelflinfe dadurch unterfcheidet, Daß der Lauf oder ' 
das Kehr färfer und fürzer, als bey jener, daß es ferner 
äußerlich achtedigt, abgeſchliffen, und inmwendig gewoͤhn⸗ 
lich: gezogen iſt; auch hat das Schloß einer Büchfe einige 
Theile mehr, als das Klintenfhloß. Der Erfinder der 
Büchfen ift unbefannt, und das wahre Alter derfelben läßt 
ſich aus diefer Urſache, theils weil man fonft auch eine Art 
des groben Geſchuͤtzes Buͤch ſen nannte, nicht ‚genau bes 
ſtimmen. Faſt mit Einführung der großen Steinbüchfen 
fiel man zugleich auf die Erfindung einer leichtern Art Feu— 
ergeſchuͤtze, Die beweglich genug waren, um fich ihrck als 
eines Handgewehrs bedienen zu können, daher man fie auch. 
Handröbre nannte. Dieſes Handrohr, welches man 
auch eine Bombarde (Bombardelle) nannte, ‚erfand Als 
bereus Magnus oder Groß, aus der fehmäbifchen 
Familie derer von Bollftädt, welcher 1280 flarb; 
Gramm im IL B. der bift. Abb. der kön. Gef. 
der Wiff. zu Kopenhagen. &. 118. Nach Froif 
ſart's Zeugnig bedienten fich im Jahr 1340 die Engländer 
der Handbüchfen bey der Vertheidigung von Quesnoy; auch 
hatten fie im Sale 1346 drey, nach andern vier oder ſechs 
Handbüchfen in der Schlacht bey Grey. In engliſchen 
Kriegsrechnungen von 1344 bis 1347 wird einer Anzahl 
Gunners, nebft dem Solde, den fie empfiengen, ger 
dacht; diefe Gunners halten einige für Büchfenfchügen. 
Ebendafelbft wird der Artilicers und Worckmen- Gunners 
. gedacht, welches man von Kunfts, und Bichfenmachern er» 
Hären will, fo mie im folgenden eine Steße vorkommt, mo 
fie Kunft und Inſtrumentenmacher genannt werden. Bey 
einem Engländer fommen die Worte vor: "Thomas de Mor- 
zeus percuflus est medio de una gunna 1359. . Man will 
daher gunna durch sine Handbuͤchſe erflären, aber Temler 
ver⸗ 
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verſteht eine Balliſte darunter. Auch die Worte in der Sla⸗ 
vifchen Chronik: qui pulveres pro bombardis parabant, mıll 
man von Handbuͤchſen verfichen, Gramm im ı. 8. der 
bir. Abb. der kön. Gef. der Wiſſ. zu Kopen» 
hagen. S. 49. Wenn Petrarca fagt: „Mirum niſi et 
glandes aeneas, quae flammis injcetis horrifono tonitru ja- 
ciuntur,* fo kann bier nicht von Kanonen, ſondern von 
Bleybuͤchſen die Rede feyu, denn eiferne oder metallene Ka⸗ 
‚ nonenfugeln fahe manvor 1495 nicht in Stalten. Petrar 
ch a verfichert, dieſe Gewebte feyen kuͤrzlich noch felten ges 
weſen, jegt aber fo gemein, wie jede andere Art Waffer. 
So gemein wurden aber die Kanonen nie. Der Anfang der 
Bleybuͤchſen in Italien kann alſo nicht früher, als auf 
1360 gefeßt werden. Felix Faber macht in der Hifloria Sue- 
vorum beym Jahr 1367 die Bemerkung, daß die deuffchen 
Soldaten dergleichen Erfindungen in Italien bekannt ge 
macht hätten. Im Jahr 1364 ließ die Stadt Perugia 500 
Büchfen, einer Spanne lang, verfertigen, die man in der 
Hand führte, und die deunoch fo ffarf waren, daß ſie durch 
jeden Harniſch ſchoſſen; Pompeo Peilin: Hifloria di Peru. 
Sia.p. 1007, Vermuthlich find die vorher genannten Hand» 
buͤchſen, Bleybüchfen, fo wie die gunna, nichts anders 
als folche kurze Handröhre gemwefen, und wabrfcheinlich ga⸗ 
ben diefe kurzen Dandröhre, die man in der Folge verändern 
te und verbefferte, die Beranlaffung zur-Erfindung derübris 
gen Heinen Feuergewehre. Statt der. einer Spanne langen 
Fauftröhre machte man nun, unter dem Namen der Buͤch⸗ 
fen und Bandröhre, Mine Art Feuergewehte, die zwar läns 
ger, aber doch leicht genug waren, um fie mit der Hand 
regieren zu können; die, welche fie führten, bießen Buͤch⸗ 
fenfhügen. Auch die Blibuchfin, melche der Herzog 
Albert von Braunfchmeig 1365 auf dem Schloße zu Einbeck 
hatte, bält man für-eine Handbüchfe, und niche für eine 
Kanone. Wenn gemeldet wird, dag man in Speyer 1372 
den neuen Meifter, der mie Bächfen ſchteßen 


fund, besable, und viel ——— und Pe 
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bruſt verwendet babe, fo find darunter Bleybuͤchſen 
zu verſtehen. Lehmann ſagt, daß in der Boͤbmiſchen 
Hiſtorie 1373 eines Büchfenmachers zu Prag gedacht werde, 
Wenn nab Grammim ı. B. der hiſt. Abh. der kön. 
Gef. ver Wiſſ. zu Kopenhagen. S. 137. die Padua» 
ner 1374 im Kriege Bombarvder die Menge (bombaıde infis 
nite) batten, fo konnten dieß keine Kanonen ſeyn, denn dies 
fe waren noch 100 Jahre nachher gar nicht haufig. So 
auch, wenn die Benrtianer 1378 zwey hölzerne Thurme wie. 
Armbruſtſchuͤtzen und Yombarden in großet Menge befegten, 
fo fonnten dtefes Feine Kanonen, fondern nur Handbuͤchſen 
feyn. In eben diefem Jahre hatten, nah Kroiffart, 
Die Engländer 400 Canons vor Et. Malo; diefe Zahl wäre 
gewiß zu groß, wenn man Kanonen oder Balliften darunter 
verfteben wollte, daher man es febickliher von Haͤndbuͤchſen 
verftebt; Erlang. Lit. Leit. 1801. Pr. 39. Die Genuefee 
basten am 16. Auguſt 1379 bey Chioggia zweh von den Ber 
netianern eroberte Galveren, auf denen fich viele Bombars 
den befanden; Andrea Gattaro ifloria Padovana in Mura- 
cori feriptor, Ial. Tom. 17. S. 296. Da nun nad) das 
maliger Urt nur Ein grobes Geſchuͤtz, das heißt, nur eine 
große Steinbühfe auf dem Bordertheil der Galeere Raum 
hatte, fo läßt fich nichts anders verinurhen , als daß hier _ 
nebft dem großen auch viele Eleinere Feuergefchüße oder Hands 
roͤhre verſtauden wurden. Unter dieſen Dandröhren konnte 
ſich eine Gattung der Feuergewehre befinden, die mit unſern 
SBuͤchſen Aehnlichkeit hatte, und aus welcher auch unſte je— 
gigen Büchfen entfianden find, nur ift man jetzt nicht mehr 
im Stande, dieſes genau zu beftimmen. Wahrfcheinlich 
waren die Muſketen die erfte und Altefte Urt der Buͤchſen. 
Fronſperger fagt in feinem Kriegsbuche, Kranff. 
am Mayn. 1573. I. Th. fol. 72, verf., daß die Ziel 
oder Puͤrſchbuͤchſen faſt mit den Handröhren zu gleie 
cher Zeit erfunden worden wären. Wenn man anficng den 
Büchfen einen gezogenen Lauf zu geben, ift unbefannt. In 
der Ruͤſtkammer zu Dresden wird eine Buͤchſe aufbewahrt, 

wel⸗ 
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welche man für das erſte Gewebr dieſer Art halten will, und 
von Bartold Schwarz erfunden worden fern foll. Letz⸗ 
teres ift aber nicht wahrfcheinlich, denn der Erfinder kırcr 
‚ften Büchfen wird wohl ſchwerlich die Erpiogion durch die 
Kriction bewirkt baben , wie es bey diefer der Fall if: % ib 
gem. kiterar. Anzeiger, 179% Nr. 74. € 7 

Im Jahr 1379 hat die Obrigkeit vou Dfifrießland Eur s 
und Fnftrumentmacher verfehricber, - und fo fert 
„Buffen laten ſchmeden und geeten bat mootd— 

Like Inftrument door des Dyvels Eapellan 
erfunden? Nah Froiſſart's Zeugniß fellen die 
Bürger von Brugge im Jahr 1381 in einer Schlacht 3co 
Eanons auf einmal abgefeuert haben. Dieß waren ohne 
Zweifel eben folhe Büchfen, als die Obrigkeit von Oſtftieß⸗ 
land fchmieden ließ, mit welchen man nun in Schlachten 
ein regelmäfiges Feuer zu machen anfieng, Hier ift das 
Wort: Eanons beym Kroiffart gemiß nicht von Bel. 
liften zu verſtehen, wovon Temler es mehrmals erkart. 
An eben diefem Jahre fellte der Rath zu Augsburg, in dem 
Kriege der Reichsſtaͤdte gegen Die. Edelleute von Kranken, 
Schwaben und Bayern, zu dem Heer der Städte 30 Bü» 
fenfhügen; Burk. Zenks Chrontk zu dieſem Jabt. 
Alle dieſe Nachrichten will man auf Hand» oder Bleybuͤch⸗ 
fen nach der Albert Großifchen Erfindung deuten; Er 
langer Lit. Zeitung. 1801. Nr. 39. Auch in dem Tref⸗ 
fen am 20. uni 1386, zreifchen den Paduanern und dem 
Herın von Scala kommen einige kleine Büchfen Cbombar- 
delle) vor; Andr. Gastıro ifloria Padovana in Murator! 
Scriptor, Italic. T. 17. 2. 574. Im Jahr 1403 harte Muͤtn⸗ 
berg ſchon Büchfenmeifter; Kleine Chronik Nürn: 
bergs. 1790. S. 27. Im Jahr 1404 erſchienen bey det 
Mufterung einige Paduaner mir Feuerbiüchfen, Andr. G 
zaro a. a. O. S. 896. Die Sradtmauern von Padaa m’ 
ven im Jahr 1405 gegen den, Angriff der Benetianer mit vie 
fen Handrohrſchuͤtzen befegt -(Andr, Gattaro 4. c. p. 929) 


und als Herzog Wilhelm von Sachſen 1447 bey Erfurt 
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vorbeyzog, eilten die Bürger mit vielen Handbuͤchfen zur 
Vertheidigung auf ibre Mauern; Menkenii Icriptor. rer, 
germanicar. praseipue faxonicarum. Lipf. 1730. T.3.& 
1195. / Im Treffen bey Murten 1477 ſchoſſen die Schwei⸗ 
ger die flüchtigen Burgunder, die ſich auf BAume gerettet 
hatten, mit Feuerröhren oder Büchfen (pixidibus) herunter; 
Bilibaldi Pirkheimeri Bellums helveticum. Lib. p, 10. /eq. in N 
dem Thefauro hiflor. Helveticae. Tiguri. 1735. fer Am 
Jahr 1474 gab es fchon Windbuͤchſen; ſ. Windbüchſe. 
Zu Leipzig bediente man fich bereite im Jahre 1498 der ges 
zogenen Robrezum Scheibenfhiegen. Wolf Danner, 
ein Nürnberger, der 1552 farb, verbefferte das Ausbohren 
und Schmicden der Büchfenrobre ; Kleine Chronik 
Nürnbergs. 1790. S. 66. Auguſtin Korter, 
ebenfalls ein Buͤchſenmacher zu Nürnberg, der 1630 ſtarb, 
fol nad einigen, (Merktwürdigk. der Stade Nürn« 
berg. 1778. &. 730) die. mit Sterm- und Roſenzügen ge⸗ 

zogene Rohre um 1629 erfunden, nach andern aber GKlei⸗ 
ne Chronik Nürnberg. S. 81) fie nur zu mehrerer 
Bolltommenbeit gebracht haben. — Die Büchfen nurden 

: anfänglich, gleich dem groben Geſchütz, blos mit vinerfune 

te oder Zündruthe vermittelft dee Hand angezünde. Da 

dieſes aber unbequem und dem Zielen hinderlich war, brachte 

man einen Hahn oder Drachen (Serpentin) auf der rechten 

Seite des Feuerrohrs an, in deffen obere Deffnung die brene 

. nende Lunte oder der Zuͤndſchwamm gefehraubt, und vermiß 
telft eines Abzuges auf die Pfanne gelcıtet wurde, wie man 

es rioch an alten Musketen ficht. Machber kamen in Nuͤrn⸗ 
berg und Augsburg zugleich die fünftlichen Beuerfchlöffer auf, 
die vermittelft eines Rades aufgesogen und geipannf wurden; 
Johann BGurer Befchreibung von MRhätien. 
Weil aber das Spannen derfelben etwas Zeit ‘erforderte, er⸗ 
fanden die Franzoſen die jeßigen Klinteufhlöffer, an welchen 
der Hahn nur mit dem Daumen zuruͤckgezogen, "und gegen 
die Pfanne los geſchnellt wird. — Der Uhrmacher Kraft 
ia Darmftadt erfand 1801 ein beſſeres Hinterviſit auf die 
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Buͤchſen. Reichs/Anzeiger, ıgor. Nr. 10. und Ar. 
147. — — Die Karrenbüchſen, beren Alter nah 
Camben's und Heinrich Spelmann's Zeugnißen, 
bis zum Jahe 1344-binanfteigt, wurden beſonders für gr» 
ge Herten zur Jagd ſcheuer Vögel gebaut, ie beftchen 
aus neun dicht auf einander kegenden gezogenen Läuften In 
einem Schafte, mit einem gemettifchaftlichen Büchfenfchlof 
fe. Von diefen Röhren wurde jedes mit 2 Kugeln gelaven, 
und fie frugen völlig 300 Schritte, “aber nur die drey mir 
telften Röhren trafen genau dahin, wo man fie binrichtete, 
Die drey unterften hingegen fchoffen lürzer, und die drey ober» 
ſten etwas fhärfer oder höher. Bey mehreren Krannichen 
haͤlt man daher auf den mittelften, und trifft dann oft drep 
. und mehrere. Beym Schießen muß man jmar die Buͤchſe 
feſt anlegen, fi uber dabey mehr hinter» als vorwärts 
ftellen,, weil fie ſtark ſtoͤßt. Die Mündungen derfelben lie- 
gen auf der Gabel, aber immer fo, daß der größte Theil 
der Büchfe fich außerhalb befindet. Der Karren ift cin 9% 
mwöhnlicher Heumagen, nur fehmächer, und mit ganz gera⸗ 
den Leiterbäumen erbauet, An jeder Leiter werden zwey 
Säulen angebracht, worinn ſich oben ein Loch befinden, ın 
welches die vorhin gedachte eiferne Gabel als Büchfenlager 
zu ſtehen kommt. Sowohl an den Seitenleitern oder Ei 
tenbresern, als auch in Boden, befeftige man Klappenbte⸗ 
ter, zum Sitzen und Durchſtecken der Füße, fo bald man 
ſchießen will; der ganze Wagen ift mit einem Schirme oder 
mit einer Plane bedeckt. Sicht nun der Jaͤger auf dem 
Felde Kraniche, fo fährt er anfänglich von ferne entwedit 
im Kreife um fie herum, oder er fährtihnen in einer Schlan- 
genlinie allmälig fo nahe, bis fie fchußrecht find, dann gicht 
er dem Fuhrmann das Zeichen zum Stilibalten, macht ſich 
fchußfertig und brennt los; Fotfs und Jagdkalendet 
für das Jahr 1798. Bon Leonhardi. Mir Aw 
pfernm Leipzig, bey Küdler. S. 123 — ı26. Ja 
dem Zeughauſe zu Nürnberg iſt eine fehr kuͤnſtlich gemach 
Buͤchſenorgel, dergleichen man ſonſt nirgends findet, ud 
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deren auch Harspörfer in Ri Ergüiänunven 
gedenkt. 


Buͤchſenſchießen. In — — Gottlieb 
zu Jena, Sammlung verſchiedener, meiſtens 
ungedrudter Schriften, Berichte, Urkunden, 
Briefe, Bedenken, welde zur Erläuterung 
der Natur» und Völker», befonders deutſchen 
Staats» und Lehnrechten, auch Kirchen: polis 
tifhen und gelchrien Diftorien dienen föns 
nen. Mit einigen Anmerkungen erläutert 
Branffurtund Leipzig, 1735. Erſter Theil. ©. 
288. heißt es: Anno 1387 ift von einem Mönche das Buͤch⸗ 

ſenſchießen erfunden worden. - Unmittelbar vorber beißt es: 
Anno 1387 ift daß Hofpital bey dem Kegelthor, mit der 
Capelle zu St. Lorenzen genannt, erbaut. Da nun Bus 
der diefe und die Nachricht vom Büchfenfchießen aus Fo- 
bannis Wolfi, eincd alten Schul » Kectoris zu Weimar, 
‚Anno 1569. verzeichneten Annalibus, mit etlichen Anmer⸗ 
kungen, bat abdruden laffen, und zu Weimar witklich cin 
Kegelthor eriftirt, fo will man hieraus vermuthen, daß die 
Erfindung des Büchfenfchichens in Weimar gemacht werden 
ſey, obgleich jene Nachricht dieſes nicht ausdrüdlich fagt. 
Im Fahr 1429 wurde das Büchfenfchießen nach der Scheibe 
in Nürnberg (Kleine Chronik Nürn bergs, 1790, 
©. 30.) und zu Augsburg ti. J. 1430 eingeführt, M Merk» 
würdigk. der Stadt Nürnberg, 1778. ©. 761. 
Paul von Stetten des jüngern Erläut. der in 
Kupfer geſtochenen Vorftellungen aus der®es 
fhichte der Reichsſt. Augsburg, 1765. ©. 56. 

. Sn Leipzig bedienten fich die Schügen im Jahr 1498 der 
Büchfen zum Scheibenſchießen; Magazin für das 

Forſt-und Jagdweſen. V. Heft. ©. 1497. — lim . 
das Jaht 1778 Fam der Büchfenmacer Meyer in 
Mordhaufen auf den Gedanfen, mit Pulver » Gefhüß 
auf dem Waſſer zu ricochettiren; ec gieng nämlich 
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an dem Ufer eines Weyhers mit geladener Kugelbuͤchſe, und 
erblichte am entgegenitebenden Ufer einen Baum und defien 
Bid im Spiegel des Waſſers. Dieß veranlaßte ibn, weil 
er ein guter Billardfpiekr war, par bricot nach diefem Bau- 
me zu fehießen. Er bemerkte au dem Baume ein ausgezeich⸗ 
netes Fleck, vifirte mis feiner Büchfe auf deffen Bıld ım 

Waſſer, gab Keuer, und die Kugel fchlug In das abvifirte 
Bird des wahren Baums. Dieſer Verſuch bewog ibn, ein 

Ricochett Scheibenfchießen anzuſtellen. Man errichtete 
jenſeils des Waffers am Urer eine Scheibe, vifirte nach ib» 
rem Bilde ım Waſſer, gab Beuer , und traf die Scheibe 
fo fiber, als wenn man nach ihr felbft viſirt hätte. Die 
fes Scheibenfchießen lief nach Wunſch ab, und man wieder⸗ 
boite e8 ım Jabr 1798. - Die Stärke der Ladung der Buͤch⸗ 
fe iſt hierbey umgekehrt; wenn die Kugeln zu hoch in die 
Scheibe ſchlagen, fo muß man die Pulvermenge vergrößern; 
fblagen die Kugeln zu tief, fo muß man weniger Pulver 
nehmen, Reh: Anzeiger, 1798. Rr. 278. 


Buͤckinge, Buͤcklinge, ud Hetinge, die nachdem fie etwas 
in Salzmwaffer gelegen haben, getrockner und geräuchert wer 
den. Diefe Erfindung tft fhon einige Jahrhunderte alt, 
und fol fi von den Kranzofen um Dieppe berfarreiben. 
Dandlungs;jeitungvon Hilde, 1797. 2tes Stück. 
©. 330, 


Buͤndniß ift ein Vertrag zwiſchen zweyen oder mehreren Par 
tbegen, welche fich zu gewiſſen Abſichten vereinigen, ode 
gewifle Bedingungen zu erfüllen verfprehen. Man unter 
ſcheidet das Freundſchafts bündniß von dem Bünd 
niß zu einem Kriege; beyder Urſprung iſt ſeht alt. 
Die erſten Freundſchaftsbuͤndniſſe, deren die Geſchichte ge⸗ 
denkt find die, welche Abrabam mit den Amoritern 
(1 Mof. 14, 13) ynd mit dem Abimelech ſchloß; 7 Motte 
21, 22 — 32, Auch dag erfie Buͤndniß zu einem Kricge, 
fälle in Abrahams Zeiten, wo ſich vier Könige gegen 
fünf andere, werbundene Könige zum Kriege vereinigten; 
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ıMof. 14, 8:9. Mehrere Beyſoiele von Buͤndniſſen aus al⸗ 
ten Zeiten findet man: 1 Moſ. 26, 28..Kop. 31, 44. 
Hof. 9, 15.2 Sam, 3, 12, 13. 1 Kön.'s, 12. 1 
Maccab. 8, 20 — 22. Kap. 14, 18. Der aueſte un⸗ 
ter den Griechen befannte Bund wurde um 2470 von dem 
| Ampbifryon geftiftet, melcher viele griechtſche Sitaaten 
oder Staͤdte beredete, ein Buͤndniß unter ſich zu maͤchen, 
daß fein Staat des andern Aecker verhetren, fein Riaftwaß 
ſer ableiten, oder einen Tempel plündern ſollte. Mar ficht, 
daß diefes ein Kreundfchaftsbund oder eine Art von Lande 
frieden war; Allgemeine Weltgefhichte. Th. II. 
S. 24. Diodor will die Erfindung der Biindniffe dem 
Mercurius, aber Etrabo (Geogr. Lib. IX. pr 642.) 
lieber dem Afrifius, einem König von Argos, zuſchrei⸗ 


ben ; wir mwiffen aber von dem Akriſius, daßecrum 


2671 durch den Difcus des Perſens erſchlagen wurde, 
und alfo erft 200 Jahre nah dem Amphiktyon lebte. 
Wahrfcheinlih hat er aber den Bund der Griechen erneuert 
und erweitert. Plinius (VII, 56.) nennt den Theſeus 
als den Erfinder der Bündniffe; man ſchrieb fie ibm ver» 
muthlich dedwegen zu, teil er nicht nur um 2750 die «ins 
- zelnen Flecken von Attika in einen Körper vereinigte (Plu- 
farch, in Thef. p. 42.) fondern auch ein Freundſchafts⸗ und 
Hülfebändnig mit dem Pirithoos errichtete. Das erſte 
berühmte Bündniß der Griechen zu einem gemeinfchaftlicyen 
Kriege war dasjenige, welches Adraflos, ein König zu 
Argos, mit dem Kapaneug, einem Fürften zu Meſſena, 
dem Tydeus, einem Sohn des Deneuß, dem Hyps 
pomedon, einem Argiver, dem Parthenopäos aus 
Arkadien und dem Amphiaraos von Pylos errichtete, 
um die Thebaner zu befriegen- und feinen Schwiegerſohn, 
Polynikes, einen Sohn des Oedipus, mwiederin The 
ben einzufegen, dem fein Bruder, Eteoflus, die Regie 
tung nicht wieder abtreten wollte, da er doch, dem Ver⸗ 
trage gemäß, ein Jahr um das andere mit ihm hätte regie⸗ 
ren follen. Diefes Bündnig wurde vor 2756 gefchloffen, 
S b 3 | denn 
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denn in dieſem Jahre war der erſte Thebaniſche Krieg fchon 
angegangen ; Diod. Sic. IV. 63. 


Bürgerliches Recht ſ. Civiltecht und Rechtsgelehrſamkeit. 


Buͤrſtenbinder. Zu Nürnberg gab es im Jahr 1400 ſchon 
einen Bürstenbinder, Namens Hanns Schön. Klei— 
ne Chronik Rürnbergs, 1790. S. 26, 


Bußtag. Der Urfprurg der Bußtage verliert ſich im grauen 
Alterrbume. Schon die Römer hatten derglachen; wenn 
etwa ıhre Saaten vom Hagel niedergefchlagen wurden , wenn 
eine Peſt wuͤthete, oder eine Seuche Menſchen und Thiere 
hinwegraffte, da ſtroͤmten ſie haufenweiſe, in Trauerkleidet 
gebüllt, zu den Tempeln der Goͤtter, warfen ſich auf die 
Erde, rauften ſich die Haare aus, ſchlugen an ihre Bruſt, 
opferten Weyrauch und Thiere, gaben Gefangenen und 
Sclaven die Frehheit, um die vermeintlich beleidigen Goͤt⸗ 
ger zu befänftigen und dag Unglück ab;umenden. Auch der 
große Berföbnungstag der Juden 3 Mofe 23. war eine Art 
des Bußtags bey den Juden. Woblfahrtszeitung 
der Deutſchen, 1798. Maͤrz. ©. 182. 


Butter war den Alten theils gar nicht, theils nur in einem 
ſehr unvollfommenen Zuſtande bekannt. Dieß gilt befon 
ders von den Morgenlaͤndern. Rach LurbeP& Uecberfe 
gung Fönnte man denken, dag fhon Abraham feine Gi. 
fie mit Butter bemwirrhet babe, 1 Mof. ıg, $.; allein das 
Mort, welches bier durch Burrer überfegt iſt, bedeutet ge 
wöhnlih dicke Milch, befonderg geronnene, faure 
Milch, die den Morgenlänvern zu einem erquickenden Tram 
fe diente, und womit man befonders Reiſende und Fremde 
bewirthete; S. Hezels Anmerkungen zu z Mof. 
18, 8. Richter 4, ı9. Rap. s., 25. Indeſſen kann 

man nicht fagen, daß die Burter, den Morgnländern gan; 
unbekannt geweſen wäre, denn eben jenes Wort, meiche® 
Luther 1 Mof. 18, 8. duch Burrer überfigt bat, 
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kommt in den Sprüchen Salemont, Rap. 30,2. 
33. in einer folchen Verbindung vor, daß es hier wohl nicht 
anders, ala wirflihe Butter bevcuren kann; «86 heißt 
naͤmlich Spr. Sal..30, 33.: wenn man Milch 
ſtoͤßt, fo macht man Butter daraus. Hirwird 
zugleich. das Verfahren angegeben, tie man im Morgen» 
lande Butter bereitete, die Mich wurde nämlich geflogen. 
oder. in ledernen Schläuchen ſtark hin und her geſchuͤttelt, 


wodurch fich die Fett » Theile von den mäfferichtei Teilen 


der Milch abfonderten. Die Araber fchlagen ihre Butter 
noch jetzt in ledernen Schläuchen. Da übrigens die Butter 
der Morgentänder faft durchgehends einen ſehr ſchlechten und 
und unichlittartigen Geſchmack har, fo wurde fie bey ihnen 
gar nicht geachtet, zum Schmelzen des Gemüßes bediente 


man fich, ftart ihrer,des Olivenoͤls, und die eßbaren Thiere 


wurden im Morgenlande meiftens: fogsmäfter, daß man dag 
Fleiſch derfelben in feinem eignen Fett braten fonute. — Ans 
ton hält die Kunfk, Butter zu machen, für eine Erfindung 
des Nordens, woher fie, nebjt dem Namen, zu den Gries 
chen und Römern gefommen ſey; D. K. G. Anton Ges 
ſchichte derdeurfhenkandmwirtfchaft. 1.Bd: 1799. 
S. 37. Die Alteften Schriftſteller der Griechen und Roͤ⸗ 
mer wiſſen nichts von der Butter, und haben auch feinen 
befonderen Namen dafür. Die Griechen lernten die Butter 
erft durch die Schthen, Thracier und Phrygier kennen; 
Crfaubonus in Comment, ad Athenaeum. Lib, X, cap. 14. | 
p. 469. Beckmann's Beyträge zur Geſch. d 
Erfindungen 8. Il. St 2, ©. 273. Die ältefte 
Spur von unfter jegigen Butter finder fich beym: Herodor. 
Lib. IV, cap. 2, p. 281. welcher die Art und Weife beſchreibt, 
mie die Schthen ads Pferdemilch Butter machten, aber den. 
Namen der Sache kannte Herodot noch nicht; er erzähle, 
daß die Scythen die Pferdemilch in hölzerne Gefäße goffen, 
ſtark ſchutteſten, und das abnahmen , maß ſich oben auf—⸗ 
. Tee, welches fie für das ſchniackhafteſte hielten. Beym 
NHippocrates de morbis Lib, IV. nach der Fraukfurter Aus⸗ 
| B 
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gabe, 1595, &. 67. kommt der Name Butter zum erfien, 
mal vor, denn Hippokrates fagt, das Feite mürke 
on den Schthen Bovrveoy genannt; cr unterfcheidet ſchon 
Butter, Käfe und Molten. Die Pferdebutter der Scythen 
war alfo die erfte Butter, welche die Griechen kennen lern 
ten. Vielleicht find alfo die Scythen die erften Erfinder der 
Butter; doch Fönnten ee auch die Thraeier ſeyn, weil Arbenaeus 
in Deipnofoph. Lib. IV. cap, 2. S. 131. Edir. Cafaub. (vergl. 
- Cafäub. anim. in Atben. Lib. IV. cap, 3. S. 248) einen alı 
gen verloren gegangenen Schriftſteller Anaxandrider anführt, 
welcher von der Vermaͤhlung des Ip hice r at e ð mirder Tod 
ter des Cotys, eines Könige von Thracien, geſchrieben, und 
es als eine Seltenheit des Hochzeitmahls angeführt hat, dag 
man Butter gegeffen babe. Dieß halten einige für die aͤlteſte 
Rachricht von der Butter, und eignen daher , nicht ohne Waht⸗ 
fcheinlichkeit, fowohl die Erfindung, als auch den Namen 
der Butter den Thracierngu; Allgem. Liter. Anzeiger. 
1800. Febr. Nr. 19. Nach dem Hippokrates {il 
Diofcorideg der erfte, welcher die Schaf» und Ziegen 
butter als eine Speife und auch als ein Arzneymittel be⸗ 
fihreibt. Die Römer lernten die Butter von den Deuricen 
keennen; aber. duch, nachdem fie diefelbe kannten , bedien 
ten fie fich ihrer doch nur als Salbe imden Bädern, md 
befonders zum Arzneygebrauche. Uebrigens kannten fie dir 
-felbe faft nur in fläßiger Geftalt. Herr Hofrath Bed» 
mann (Bensräge zur Gefhichte der Erfindun 
gen. 3. Bd. 2. Stuͤck. S. 270-295.) meynt, daß die 
Buttet der Alten überhaupt nicht fo feft, wie die unftige, 
fonbern mehr fluͤßig, wie Del, gervefen fey, und daß man 
erft in neuern Zeiten Mittel ausfindig gemacht babe, bit 
‚Butter diejenige Feſtigkeit zu geben, "die zu ihter Verfendung 
in Holsgefäßen, und zuc Iängern Aufbewahrung, noͤthig 
ſey; dieß iſt jedoch noch nicht ganz ausgemadt. Eolu- 
mella, der zu den Zelten des Rayfers Claudius lebte, 
iſt der er ſt e latciniſche Schriftfteller , der fin feinem Bude: 
De re ruflica, der Butter gedenkt. Die Speiſe der Deuts 
— fehen, 
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ſchen, welche Tacitut De mor. Germ. cap. 23. lac conere- 
tuin ‚nenne, war wahrſcheinlich Butter. Galenus de Aun- 
plic. med. faculn X. p. 151, welcher im 2ten Jahrhuudett, 
oder mehr als 50 Jahre nah dem Tacitus, zu Rom 


ſchrieb, gedeuft zuerſt der Butter von Kuhmilch, die en für | 
die beſte erfiart, und zugleich bemerkt, daß man Bovrugos, 


 Bevrugov ſprache, und daß die Buster von der Kuhnuich 


ihren Ramen babe. Man bar hieraus fchließen wollen, daß 


die Roͤmer die Schaf» und Ziegenbunter früber, als die 
Kubbutter gekannt hatten, wel Galenus die legterc als 
eine neue Entdeckung vorſtelle; aber Job. Kriedr. Mey⸗ 


ner (Staffelder Cultur, auf welcher die Deu 
ſchen ims5ten Jahrbundert ſtanden. Aus Ver— 


gleihungderdeutfhenundenglifden Sprache 
gefunden, Altenburg. 1797.) widerfpricht der Mey⸗ 
nung, daß man die Schaf: und Ziegenmilch früber als,dte 
Kubmilch zur, Butter genommen habe. Plinius (Kif. 
Nat, Lib. XI. $. 96. und Lid. XXVIII, 35. Edit. Bipont,) 
gedenfr der Schaf-, Ziegen» und Kuͤhbutter, als einer koͤſt⸗ 


lichen Speiſe der barbarifchen Völker, wodurch fich die 


Reichen von dem Pöbel unterfcheiden.- Ob er.aber unter 
den barb.riichen Völkern die Deutfchen oder andere Bölter 


verſteht, laͤßt fich nicht entfcheiden. Lip/fr Gloflen, wor» 


im butyrum durch Kuobsmeer ausgedruͤckt wird, ſchei⸗ 
nen es zu beftätigen, daß man in den Älteften Zeiten. die 


" Butter in Deurfhland Schmeer nannte. — Le Vail⸗ 


lant erhielt in Afrika durch Zufall auf folgende Art Butter. 
Die Hottentoren brachten ihm einen großen Krug mit friſcher 


Milch. Vaillant ſetzte ihn auf feinen Wagen, um ſich 


waͤhrend der Neife damit zu erfrifchen. Es überfiel ibn en - 


Ungewirter, er ruͤhtte daher die Milch nicht an. Abends 


hatte ‘fie fich geſchuͤttet, und er wollte folche feinen Hunden 
vorfegen,, fand aber zu feinem Exftaunen, daß unten die bes 
ſte, Buttet war, die durch das Schürteln des Wagen® berei⸗ 


” get worden war. Dich veranlaßte ihn, die ihm noͤthige 


* Butter in der Folge durch das Fahren der Mich auf Wagen 
. . Bbz | 


zu 
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394 | Butterfaß. 
zu bereiten; Magazin von merkwürdigen Reiſe— 
befhreibungen- Ik Bd. Berlin. 1790. ©. 153. — 
Muirgo Barf.fand auf feiner Neife nach Afrika vom Jabe 
1795 bis 1797 in Aftika den Butterbaum, deſſen oliwenähns 
liche Frucht in. Waſſer gekocht und, daraus eine Butter bereis 
tet witd, die fich das ganze Jahr hindurch , auch ungelakjen 
‚erhält, und am Feſtigkeit ſowohl, als un Ehwacdhaftigkeu 
die beſte aus Kuhmilch bereitete Butter weit uͤbertrifft; Go 
thaiſcher Hof» Kalender 1799. ©. 15. — D. 
Piepenbting erfand din Mittel, Butter, die ſchon einen 
“hoben Grad von Ranzigkeit hat, wieder brauchbar zu mas 
chen; Reichs. Anzeiger, 1801. Re. 40. — P. Tpl 
kows ki lehrte auf folgende Art gefhwind Butter machen: 
man nehme 4 Pfund Salz, koche «8 in 5 Maas Regenwaſ⸗ 
ſer, und gieße davon auf 5 oder 6 Maas Rahm ein Maas 
ins Butterfaß; Jablonskie Allg. Lex. aller Kuͤn— 
“Re amd BEN, Leipzis, 1767. l. S. 257. 


Butterfaß· Die Morgenlander bedienen ſich, ſtatt des But⸗ 
terfaſſes eines ledernen Schlauchs, in weichen fie die Milch 
füllen, . und dann durch ſtarkes Schüttein des Schlauchs 
* Butter bereiten. In dem Butterfaffe zu buttern, verſtanden 

- pie Deurfehen ſchon in dem vierten Jahrhundert; Geſch. 

der deutſchen Landwirthſchaft, von Anton. ı. 
Sp. 1797. Da das Aufzichen und Niederftoßen des Dur 
terſterls eine ermädende Arbeit. iſt, fo bat man auf Mittel 

- gedacht, dieſelbe zü erleichtern, und zu dieſem Zweck die 

Zutterrolle erfunden, - mittelft deren man, ohne viel Ber 
ſchwerlichkeit, durch Hin» und Wiederſchieben eines an eine 
Welle: befeſtigten Schwengels, den Butterfterl auf und nie 

derziehen kann. Diefe Maſchine läßt ſich auch fo.cinrichten, 
daß man damit in zwey Burterfäffern zugleich buttern kann; 
Jablouskie a. a. O. Die hollaͤndiſche Buttermuͤhle, die 
durch ein Pferd. getrieben wird, iſt fo eingerichtet, dag man 
in 4 eder 6 Faſſern zugleich buttern kann; Jacob ſon's 
schnol. Wörschud, . von Befspikar) 
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Ch. S. 94. Die Engländer haben eine Buttermaſchine er⸗ 
funden, bermittelſt welcher man gleich bey der Tafel in einem 
kuͤhlen Speiſeſaale in kurzer Zeit friſche Butter machen kann, 
man bat dieſe⸗Maſchinen um Preiſe von 8 bis zu zwoͤlf Tha⸗ 

fern: Journal für Fabrik, Handlung und Mode. 
1793. März. S. 179. 180, Herr Pfarrer 3. ©: Peß⸗ 
Ser in Wedtlenſtaͤdt, bey Braunfchweig, erfand ein Burters 


+ fa, das nur wenige Grofchen mehr, als das geröhnliche, 


koſtet, und mit dem ein vier - oder fünfjähriges Kind, oder 
auch ein einziges erwachfines Frauenzimmer, nach Erforder- 
niß, Tangfamer oder geſchwinder buttern , : jede Quantität 
. Butter in der gewöhnlichen Zeit auf die lelchtefte Urt: verfers 
tigen, : und darneben noch verfchiedene andere Hand» und 


Küchenarbeiten, als das Neinigen und Echaben ded Gemuͤ⸗ 


ßes, Näben, -Rnütren.u. f. tw. verrichten kann; Reichs⸗ 


YUnzeiger. 1796. Nr. 44. &. 452. folg. Eine ähnliche 
Busternraichine, welche duch Treten: bewegt witd, findet 
man befchrieben und abgebildet in der Neuen Samım» 


«bang vermifhterdfonomifher Schriften, ber 


& 


»iausgegeben von Riem. ı12ter- Theil. 1797. &. 135 


— .folg. Der jünnere Herr vom Brertin in Stotternheim 


"erfand. cin Burterfaß, wobey man Zeit und Kräfte fpart, 
und welches fich leicht reinigen läßt; es iſt ganz von. Holz 
„und koſtet 4 Thaler, Start der Trampe oder Stampfe mit 


seiner durchlöcherten Scheibe befindet: fih in demfelben ein 


u 


Quirl, der alle Aehnlichkeit mit jenen har, die bey den lies, 
ı genden Butterrollen gebräuchlich find. Durch einen leichten 
WMechanismus wird diefer Quirl, wenn man an einer Kurbel 
drehe, beftändig um ſich ſelbſt bewegt; Das Ganze der 
Rindvichzudbtu.f.w. vom Prof. Gotthard, Er— 
furt. 1798... Der Zinngießer J. C. Schmidt in Weimar _ 
erfand eine Buttermaichine, womit ein Knabe in zwey Buts 
terfäffern zugleich Butter fehlagen kann; Reichs ⸗Anzei⸗ 
ger. 1798. Rr. 139%. William Bomler erfand rin 
Burterfaß, in welchen man, vermittelft eines in Bervegung 
gefegten Penduls, welches bey jeder Vibration dag Butter⸗ 


faß 


396. ' | Butterſaß. 
faht zum Theil herumtreibt, Butter bereitet; Auszüge 
aus den Transact. der Soc. zu London, von J. 
G. Geißler. 1798. zter Bd 8.314. Harland hat das 
Burterfaß to verbeſſert, daß die muͤhſame ſenkrechte Bewe⸗ 
guug des gemeinen ſtehenden, und die ungeſchickte kreis foͤt⸗ 
mige Bewegung des liegenden Faſſes wegfält, und aufeben 
die Art, wie bey einem gewöhnlichen Pumpengriff, durch 
eine ſehr leichte Anwentung der Muskellraft erfegt wird. Er 
bat ein Schwungrad daran angebracht, wodurch die Bewe⸗ 
gung regelmäßig gemacht wird, und das Faß, wenn man 
zuiarbeiten aufbört, eine Zeitlang von felbft zu arbeisen fort- 
fährt. Bermöge diefer Berbefferung , die fich ſowohl an dem 
liegenden , als an dem fenkrechten Kaffe anbringen läßt, wird 
die Burter von der Molke vollkommener getrennt, geſchwin⸗ 
der fertig, und die Arbeit fehr erleichtert, Magazin als 
ler neuen Erfindungen, NRrii2. S. 90. Der Mechani⸗ 
tfus Etn ſt hat ebenfalls das Burterfaß zu verbeffern gefucht, 
wie man aus folgender Schrift erfeben fann: Abbildung 
und Befhreibung einer ſehr vortbeilhaften 
Buttermaſchine, durch welde nicht allein be— 
wirkte wird, daßdie Butter einen angenehmen 
- Gefhmad bekommt,  fondern daß die Arbeit 
des Burterns auch leiche und gefhwind damit 
: von fRatten gebt. Bon Heinrich Ernjt, Leipzig. 
- 1802. Here Hofrarb Rau in Aſchaffenburg erfand eine 
Bruttermaſchine, die 1802 von der oͤkon. Gefellf, zu Peters» 
burg den Preis, aber die vom Uhrmacher Raufchenplatt, 
dem Sohn, in Göttingen, erfundene Buttermajchine das 

Acceſſit erhielt. 


— Ende des zweyten Theils. 
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